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Staat und Kirche in der „evangelifhen‘‘ Ethik. 


E⸗ bedarf heutzutage wohl keiner rechtfertigenden Einleitung, wenn 
man die Aufmerkſamkeit der Leſer auf das Verhältniß von Kirche und 
Staat hinzulenken unternimmt. Die Anläſſe hiezu liegen ja zahlreich 
und gewaltig genug in dem, mas wir tagtäglich erleben und erfahren. 
Wenn wir biebei an eine proteftantifhe Daritellung anfnüpfen, dieſe 
beurtbeilend und berichtigend, jo dürfte auch diejes Verfahren feine Be- 
rechtigung aus dem Umſtande herleiten, . daß e8 von Belang ijt, Die 
Anfihten der Proteitanten fennen zu lernen und an der von ihnen 
igköft grundgelegten Norm zu prüfen. In der proteſtantiſch-theologiſchen 
Zeitſchrift: „Theologische Studien und Krititen“, 4877, erites und 
zweites Heft, veröffentlichte Dr. Köftlin, Eonfiftorialvath in Halle an 
der Saale, eine Abhandlung unter dem Titel: „Staat, Recht und Kirche 
in ber evangeliihen Ethik“. Der erſte Theil bietet hauptjächlich eine 
ziemlih ausführliche Umſchau über die betreffenden Lehren und Anfichten 
der Reformatoren und der neueren proteftantiijhen Ethifer. Im zweiten 
Theile entmwicelt der Verfaſſer feine eigenen Anjchauungen über Staat 
und Recht, über Verhältniß zwiſchen Recht und GSittlichfeit, über die 
Aufgaben des Rechtsſtaates und über Staat und Kirche. Uns bejchäftigt 
bier zunächſt nur die leßtere Ausführung, das Vorhergehende aber in- 
joferne, als es die Keime und Wurzeln für dieſe enthält. Wenn der 
Berfafjer nahdrücdlich hervorhebt, daß bei Behandlung derartiger Fragen 
auch dad Wort der Schrift Norm für ung fein müfje, jo iſt das für 
und ein Grund mehr, gerade mit Anmendung dieſer Norm feiner Ent: 
wiclung prüfend nachzugehen. Noch ein anderer Umſtand macht dieſe 
proteftantifche Darftellung in ihrer Art intereflant. Tertullian wies 
dereinft den Heiden aus den innerften und unmwillfürlichen Außerungen 
ber Seele nad), daß diefe von Natur aus zum Belenntniffe ſpeeifiſch 


chriſtlicher a der Einheit Gottes u. dal., u jet (anima 
Stimmen. XIV. 
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naturaliter christiana); etwas Ähnliches läßt ſich aus der berührten 
Abhandlung gewinnen; wir können es da manchmal mit Händen greifen, 
daß die anima christiana zugleich naturaliter catholica iſt. Dr. Köſtlin 
weist zwar jede Fatholifivende Tendenz entjchieden von fih; aber um 
jo werthuoller find feine Zugeſtändniſſe. Wir meinen hiebei nicht Die 
immerhin billige Anerkennung, daß die römische Kirche der neueren 
preußijchen Gejeßgebung gegenüber den Sat vom Gehorjam gegen Gott 
(„man muß Gott mehr gehorchen ald den Menſchen“) anwenden fünne, 
„weil für fie zum Weſen der Kirche vor Allem eben aud die Souve— 
ränetät auf dem Gebiete äußerer Ordnungen gehört und fie das Heiligjte 
verleßt fieht durch jede Zumuthung, hierin etwas zu verläugnen”. Eben: 
jowenig rechnen wir hierher die jcharfe Verurtheilung, welche „jener jo 
jämmerlichen Verirrung“ zu Theil wird, daß der Staat darüber zu 
urtheilen habe, ob dad „Mitglied einer chrijtlich-religiöfen Genoſſenſchaft 
feinen Anjpruch oder fein innerfichlices Recht auf Abjolution verloren 
habe”. Wir haben vielmehr jene Ausführungen im Auge, welche die Kirche, 
ihre äußere Organijation und die Grundbedingungen ihrer Eriftenz und 
ihres wirffamen Einflufjes berühren. Hier merkt man es dem Berfafjer 
mandmal an, daß er recht gut fühlt, wie die hriltlihe Kirche, falls 
fie ihrer Aufgabe gewachſen fein follte, hätte eingerichtet werden follen, 
und was ihr bejonderd Noth thäte. Aber wie, kommt bei ſolchen Er— 
wägungen den Proteitanten nie der jo naheliegende Gedanfe: wenn id) 
einjehe, was der Kirche nöthig und erwünjcht wäre, jol dann der gött» 
lie Stifter e8 nicht gefehen, oder ſoll er vernadläjfigt haben, jeine 
Kirche mit dem Erforberlihen auszurüſten? 

Nach diejen Vorbemerkungen gehen wir daran, zu jehen, wie die 
„evangeliihe Ethik“ ſich das Verhältnig von Kirde und Gtaat auf 
Grund der bibliſchen Norm zurechtlegt. Der leichteren Überficht wegen 
faffen wir die Kernpunfte der Ausführungen in kurz formulirte Haupt: 
ſätze zufammen und beginnen damit, einige Süße über das Wejen der 
Kirche voranzuftellen, weil diefe die Grundlage bilden für die Entwiclung 
der jtaatlihen Befugnifje über die Kirche. 

1. Die Kirche hat aus fi feine äußere Organijation, 
bedarf aber doc derjelben dringend. 

Der erfte Theil obigen Satzes wird in der „evangeliſchen“ Ethik 
zu wieberholten Malen vorgetragen und bildet jo vet eigentlih den 
Ausgangs: und Stützpunkt für die ganze Darlegung der alljeitigen 
Abhängigkeit der Kirche vom Staate. Zudem wird diefer Zundamental- 
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fat, wie es jcheint, als jelbjtverjtändlich angejehen und daher eine Be: 
gründung besjelben faum irgendwie angedeutet. Nur einmal findet jich 
ber flüchtige Hinweiß, daß den Apojteln die dee einer durch) äußere 
Drdnung und Verfafjung in fich abgejchloffenen Kirche, die ald Ganzes, 
als ein jelbjteigener Organismus den Staaten und anderen Bereini: 
gungen gegenüber auftrete und fich kenntlich abhebe, gar nicht habe 
kommen können. „Wer wird überhaupt die Gejtaltung ſolcher Ideen 
bei den Apojteln für möglich oder wahrjcheinlih Halten, die, wie ſich 
nit läugnen läßt, ein Ende ded ganzen gegenwärtigen Völkerthums, 
ein Ende aller irdiſch-menſchlichen Staatenbildbung und eine Heritellung 
des vollfommenen Gottesreihes durch ihren wiederkehrenden himmliſchen 
Herrn jhon für die nächſte Zukunft erhoffen?” Haben die Apojtel 
wirklich jhon in der nächſten Zufunft das MWeltende erwartet und 
daher an eine äußere Verfaſſung der Kirche gar nicht denken können? 
Sonderbare Unterjtellung! Sie hatten doch dag Wort Jeſu vernommen: 
„Niemand mei jenen Tag und jene Stunde — nidt an eucd ift eg, 
zu kennen Zeiten und Augenblicke, welche der Vater gejet bat in ſelbſt— 
eigener Macht,“ wie konnten fie trogdem jo bejtimmt die nächſte Zus 
tunft al3 die Zeit der Erfüllung erhoffen? Oder wie ift es mit jener 
Hoffnung vereinbar, daß der Hl. Paulus die Thefjalonicher gerade vor 
den Wahne warnt, al3 ob der Tag de3 Herrn ſchon vor der Thüre 
ſtände? Bemerken ja doch jelbjt protejtantiihe Erklärer zu dieſer 
Stelle: „Auf Feinerlei Weije jollen die Lejer zu dem Wahne jich ver- 
leiten laſſen, als breche eben jet jchon der Tag de Herrn an.” ! 
Doch geſetzt auch, die Apoftel Hätten ob des ſogleich einbrechenden 
Weltendes eine feite äußere Verfafjung und Gliederung der Kirche 
für einen entbehrlihen Luxus gehalten, was wird man vom gött- 
lihen Stifter der Kirche jagen, für den jener Grund, von einer 
Drganijation der Kirche Abjtand zu nehmen, jedenfalls mwegfiel, und der 
jih wohl bewußt war, wie viele Jahrhunderte und Jahrtauſende feine 
Kirhe ſich Außerlih ſichtbar darjtellen und allen Vernichtungs- oder 
Verſchmelzungs-Proceſſen Stand bieten jollte? Ich denke, wir müſſen 
von vorneherein uns darauf gefaßt machen, daß der göttliche Stifter 
feine Kirche mit dem außrüfte, dejjen fie bendthigt ift. Denn eine 
jolde Handlungsweije ijt ja einzig und allein vernünftig, ſchon für einen 


4 Kritifcheeregetifcher Kommentar zum Neuen Teftamente, von Heinr. Aug. W. 
Meyer, 10, Abth. von Dr. Lünemann zu 2 Theſſ. 2, 1—4. 
1° 
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Menjchen, der ein lebensfähiges Inſtitut jhaffen will — um fo mehr 
für Gott, der e8 doch feinen Schöpfungen und Einrichtungen nit an 
dem Nothwendigiten fann fehlen lafjen. Hier nun gibt und der zweite 
Theil unferes oben hingeſtellten Hauptjates der „evangeliſchen“ Ethik 
die erwünſchte Auskunft: „die Kirche bedarf der äußeren Organifation 
dringend“; aljo, ſchließen wir mit aller Sicherheit, hat fie felbe auch 
von ihrem Stifter erhalten. 

Die beregte Abhandlung meist mehr als einmal auf dieſes Be: 
bürfniß hin. „Auch nad Luther bedarf dieſes Gemeinweſen gewifier 
Drdnungen ... einer ftetigen Leitung und Verwaltung, einer Feſt— 
ftellung der Amtsbefugniffe für die Diener des Wortes” (S. 106); 
noch Farer und motivirter weiter unten: „Damit nun biefe geiftliche, 
auf's innere Leben fich richtende, immer aber durch's äußere Wort ver: 
mittelte Thätigkeit geordnet, zufammenhängend und ficher innerhalb der 
Gemeinihaft geübt werde, bedarf es gemäß den allgemeinen inneren 
Geſetzen des fittlihen Lebens beftimmter, regelmäßiger äußerer Formen, 
einer regelmäßigen Beitellung bejonderer Diener der Gemeinde, welche 
jene Thätigfeit . .. . auszuüben haben ... mit Bezug auf folche® muß 
die Kirche auch feite Beitimmungen für ein äußeres Handeln aufftellen.” 
Wenn ferner (S. 263) gewifje „unerläßliche Ordnungen” für bie auf's 
innere Leben bezüglichen Thätigkeiten erfordert werden, was liegt näher, 
als die Folgerung, daß Chriſtus nichts Halbes, Unfertiges, fondern ge— 
rade das in's Leben gerufen habe, was der einfachite berechnende Menſchen— 
veritand jchon als nothwendig und unerläßlich anerkennt? Man muß ſich 
nur wundern, da man dieſe Folgerung nicht zieht. Auf der einen Seite 
erkennt und behauptet man ganz richtig: „Kein vernünftiger Menſch, der 
den Fortbeſtand der Kirhe will, kann zweifeln, daß fie dem Staate 
gegenüber jedenfall3 eine gemifie jelbitändige, die echt kirchlichen Inter— 
ejien fichernde Drganifation bedarf” (S. 275) — aber im jelben Athem— 
zuge wird diefe DOrganifation ala etwas Nebenſächliches, dem Gutdünken 
ber Staatäbehörben Überlaſſenes und von ihnen auch allenfall® ganz 
Aufzufaugendes Hingeftellt (a. a. DO. ©. 263, 267, 273), und ſchließlich 
die innere Unfähigkeit der Kirche jogar förmlich janctionirt: „Man hat 
gejagt, die lutheriſche Kirche fei ihrem Weſen nad nicht dazu angelegt, 
rechtlihe Formen und Ordnungen zu probuciren.” Hierauf leſen wir 
die Entgegnung: „Würde es ihr wirklich jo ſehr an jener Anlage fehlen, 
jo müßten ihre Mitglieder fittlicher Triebe und Fähigkeiten ermangeln, 
die zu jedem kräftigen fittlichen Gemeinbewuhtfein und Gemeinleben über: 
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haupt gehören;“ das heißt denn doch mit andern Worten: Nicht das 
von Chriſtus gegründete Reich kann oder joll die Menjchen erziehen und 
ſittlich durchbilden, jondern die Menſchen jelbjt jollen mit ihren jittlichen 
Trieben und Fähigkeiten dem Reiche Chrijti aufhelfen, damit es erijtenz: 
fähig organifirt und eingerichtet werde. Welch eine Unterftellung, die 
jeden menſchlichen Gründer mit der Note der Unfähigkeit brandmarkte! 

Wir jagen aljo, fußend auf dem Zugeftändnifje der „evangelijchen“ 
Ethik: die Kirche hat eine fefte äußere Organifation, weil 
fie deren bedarf, und fie empfing jie eben deßhalb von 
ihrem Stifter Jeſus Chriſtus. Sonderbar, daß eine „evan- 
geliihe” Ethik, die doh auf Grund des normgebenden Schrijtwortes 
Alles regeln will, an den zahlreichen bibliihen Thatjadhen 
jtumm vorübergeht, die eine ſolche Organifation deutlih und Mar in 
der Sprade unmißverjtändlicher Thatjahen und Greignifje befunden. 
Lauſchen wir für einige Augenblide diefer Sprade, indem wir ung die 
bibliſchen Hauptthatſachen in ihren beitimmenden Grundzügen vorführen! 

Der lebendige Mittel: und Duellpunft einer äußeren Organijation 
it die Aufrihtung einer vollgiltigen Auctorität, von der allein die 
Lehre, die Spendung der von Chriſto eingejegten Heilmittel und 
in unablöglihen Zujammenhange mit beiden die Leitung der Chriſt— 
gläubigen auszugehen Hat. Sit eine ſolche Auctorität und in Folge 
davon ein Organ dieſer Auctorität gegeben, jo ijt damit auch jchon 
die unverrüdbare Grundlage, da3 Schema einer äußeren Organiſa— 
tion gejeßt, an das fih wie an den Kryſtalliſationskern die übrigen 
Glieder der kirchlichen Gemeinjchaft anzujchließen Haben. Eine jolche 
allein und vollberechtigte Auctorität tritt ung aber in den Evangelien 
und den apoftolifhen Briefen entgegen. Zunächſt iſt e8 nämlich das 
Collegium der Apojtel, dem der Herr den Auftrag der Lehrver— 
fündigung, der Spendung ber Heilmittel und der Leitung feiner Gläu— 
bigen anvertraut hat. „Gehet hin und Iehret alle Völker, und taufet 
fie... was immer ihr binden werdet auf Erden, joll gebunden jein 
im Himmel... wie mi der Vater gejendet hat, jo ſende ich euch.” 
Diefe Sendung und diejen Auftrag befräftigt dev Heiland außerdem mit 
den ſchwerwiegendſten Worten und in der ernitejten, nachbrüdlichiten 
Weiſe. „Wer nit glaubt, wird verdammt werden;“ aljo die Ausſicht 
auf ewige Verwerfung eröffnet er den Verächtern diefer Auctorität, 
während er, der Herr über Leben und Tod, dem willigen Gehorjam das 
ewige Xeben verheißt: „Wer glaubt und getauft worden ift, wird jelig 
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werden.” Dieſe Auctorität des Apojtelcollegium3 ſoll nicht ausfterben. 
Deßhalb ergeht das inhaltsjchwere Wort: „Siehe, ich bin bei euch bis 
an's Ende der Welt;* und hiermit ift die unverrücthare Säule diejer 
Auctorität hineingeftellt in den raſchen Lauf der Zeit, wie der Fels in’ 
brandende Meer. 

Als vollberechtigte Gejandte Chrifti, denen Gehorfam und Glauben 
von den Völkern entgegenzubringen fei, treten die Apoftel vor der Welt 
auf. „Alfo erachte und der Menih al3 Diener Chrifti und Aus- 
ipender der Geheimniffe Gottes;“ „für Chrijtug verwalten wir das 
Gejandtihaftsamt, gleich al8 ermahnte Gott dur ung” (1 Kor. 4, 1; 
2 Kor. 5, 20). In diefem Bewußtſein lehren fie, erlaffen fie Gefeke, 
verhängen fie Strafe über Ärgernißgeber. Man benfe an bie jeier- 
lihe Formel, mit der das Apoſtelconcil feinen Erlaß einleitet: „Es 
gefiel dem Heiligen Geifte und uns”, an das Verfahren des Apoſtels 
Paulus gegen den Sünder in Korinth. Und dasſelbe Bewußtjein der 
in ihm ruhenden Gewalt und Nuctorität leitet denjelben Apoftel, wenn 
er den von ihm gegründeten Gemeinden Bifhöfe und Prieſter vorjett 
und diejen feine Auctorität und Vollmacht übermittelt. So foll Timo: 
theus, den er mit bijchöflihem Anfehen ausgerüftet, zu Epheſus gelaffen, 
„beiehlen, nicht anders zu ehren” (1 Tim. 1, 3); er joll „die Fehlen— 
ben übermweilen” (5, 20), er ſoll durh Handauflegung Presbyter zu 
Organen der kirchlichen Gewalt weihen, die alddann gut vorftehen 
und doppelter Ehre werth gehalten werden follen (5, 17. 22), und 
obendrein erläßt der Apojtel noch im ſelben Sendichreiben detaillirte 
Vorſchriften über die innere Einrihtung der Gemeinde Im gleichen 
Bewußtſein läßt er den Titus auf Kreta zurück, „damit du, mas ab: 
geht, zurecht vichteft, und beftellen mögeit von Stadt zu Stadt Pres— 
byter, wie ich es dir aufgetragen habe” (Tit. 1, 5). In weſſen Auf: 
trage aber die von den Apoſteln eingefettten Hirten ſelbſt wieder handeln, 
lehrt ung Paulus in feiner Abjchiedsrede an die Biſchöfe Aliens: „Habt 
Acht auf euch ſelbſt und auf die gefammte Heerde, in welche euch der 
heilige Geift geſetzt hat ala Biſchöfe, zu leiten die Kirche Gottes” 
(Apg. 20, 28). 

An diefen Thatfahen und Grundſätzen find die Züge der feiten 
hierarchiſchen Form ſcharf vorgezeichnet und niedergelegt. Das Col: 
legium der Apoftel hat die Lehr: und Negierungsgewalt überfommen und 
ſoll diefe an Stellvertreter übertragen, denen ſomit die Gläubigen als 
Untergebene zugemwiefen werben. Doch damit die Bande der Einheit und 
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Unterordnung um fo befjer gewahrt bleiben und ein überall leicht erkenn— 
barer Mittelpunft der von Chriſtus gegebenen Vollmacht vorhanden jei, 
bat Ehriftus im Collegium der Apoftel jelbit einen an die Spige geitellt 
und diejem die ganze Kirche zur Leitung übergeben: „Du bijt Petrus, 
und auf diejen Felſen will ich meine Kirche bauen . . . und geben mwerbe 
ih dir die Schlüfjel des Himmelreiches . . Weide meine Yämmer, weide 
meine Schafe” (Matth. 16, 18; Joh. 21, 15—18). Diejen Borrang 
Betri unter den Apofteln und dejjen wahren Brimat geben heutzutage, 
dur die Klarheit der Ausſprüche und Thatjachen genöthigt, auch pro= 
teftantiiche Schrifterflärer ohne Umſchweife zu. So jchreibt Dr. Heinr. 
Aug. Wild. Meyer zu Matth. 16, 18: „Ohne Zweifel wird übrigens 
bier dem Petrus der Primat unter den Apofteln zuerkannt ... damit 
ſtimmt aud die Boranjtelung in den Apoftelverzeichniffen und die that- 
fähhliche Überlegenheit, in welcher wir den Jünger durchweg im Neuen 
Teftamente im Apoſtelkreiſe finden (vgl. Apg. 15, 7; 2, 14. Gal. 1, 15; 
2, 7.8). Diefer Primat ift unparteiifch zuzugeben.” So— 
weit wäre aljo die Sache jelbjt nad) protejtantifchem Eingejtändnifje in 
Betreff des Primates unter den Apojteln bereinigt. Aber Meyer fährt 
gleih fort: „Diefer Primat ijt unparteiiſch zuzugeben, aber ohne die 
römifhen Gonjequenzen, da Jeſus weder Nachfolger des Petrus 
im Auge bat, noch die Päpfte jolche Nachfolger find.” Woher aber 
weig Meyer jo beitimmt den innerjten Gedanken Sefu, daß er feine 
Nachfolger im Auge hatte, und zwar gerade an der Stelle, wo er von 
der immermwährenden Dauer feiner Kirche jpriht? „Und die 
Pforten der Hölle werden fie nicht übermältigen.”“ Sonderbares Bes 
ginnen, Jeſus fol feine Nachfolger im Auge haben und er will doch 
die Fortdauer jeiner Kirche bi8 an’8 Ende der Zeiten — er legt den 
Grundjtein, der feiner Kirche Halt, Einheit und Feſtigkeit verleihen 
jol: „Du bift Petrus (Feld), und auf diefen Felſen mill ich meine 
Kirhe bauen,” und er joll zwar die fihtbare Fortdauer feiner Kirche 
wollen, nit aber die ihres nothmwendigen Fundamente? Er jet einen 
Primat ein im Apoftelcolleg und will, daß diejes Colleg bleibe bis 
zur Weltvollendung: „Siehe, ich bin bei euch bis zur Vollendung der 
Zeiten”, und den Primat in diefem Colleg, den Mittelpunkt der Macht 
und Einheit, ſoll er nicht in Betreff der Fortdauer im Auge haben ? 
So hat denn nad Ausweis der evangeliichen Thatjachen die Kirche 
ihre fefte, im ſich gegliederte Organifation, einen Primas, die monar— 
chiſche Spike, das Apoftelcolleg, von dem die Lehr: und Regierung: 
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gewalt ausgeübt und an Andere, als Theilnehmer der Würde und ala 
berechtigte Yortjeger, übermittelt wird. Nicht die von den Apoſteln ges 
gründete Gemeinde gibt fih nad Gutdünfen oder Belieben eine Orga: 
nifation, wählt ſich Vorſteher und überträgt diejen als ihren Manda— 
taren, was ihr etwa beliebt — nicht die Gemeinde Schafft fi) die Organe 
der Gewalt, fie findet diefe jhon vor, und diefe Organe find es ja, 
durch welche die Gemeinde in's Leben gerufen wird. Dr. Köftlin er: 
fennt an, daß die Kriltliche Kirche gerade unter dem Einfluſſe der 
„Amtstheorie” fich in den eriten Jahrhunderten, zur Zeit des verfolgen- 
den Heidenthums, behauptet und mächtig entfaltet habe; er nennt freilich 
jene altchrijtliche Amtstheorie „nicht mehr echt evangeliſch“ (S. 276), 
doh ung kann von ihm das doppelte Zugeſtändniß genügen, eriteng, 
daß die Kirche eine Äußere Organijation nöthig hat, und zweitens, daß 
die erjten Sahrhunderte diejelbe Organijation, dieſelbe „Amtstheorie” 
aufweijen, wie fie bis heute in der Fatholifchen Kirche aufrecht gehalten 
wird. Wenn auch alle biblifchen Anhaltspunkte abgingen, jo müßte 
aus dieſen beiden Sätzen allein ſchon gejchlofjen werden, daß Chriſtus 
feiner Kirche eine und zwar gerade diefe Organijation, die jich in den 
eriten Jahrhunderten des Kampfes ſchon fiegreich bewährte, gegeben habe. 

Einen zweiten yundamentaljag über das Wejen der Kirche in ihrem 
Verhältniffe zum Staate können wir nad der „evangeliihen” Ethik jo 
formuliren: 

2. Die Kirde fann aus ſich Fein eigentlihes Recht 
produciren. 

Wir lefen nämlich die unverblümte Erklärung: „Was die Außeren 
Drdnungen der Kirche betrifft, jo darf fie, wie gejagt, feinen Anſpruch 
darauf maden, von fih aus ein Recht im Sinne jenes jtaatlihen, er- 
zwingbaren echtes für ihre eigenen Angehörigen oder gar für alle 
Staat3genofjen zu probuciren” (S. 266). Und vorher jhon: „ALS 
Recht in unferm bejtimmten Sinne darf für die Glieder eines Staates 
nur gelten, was der Staat dafür anerkannt und erklärt hat” (©. 244). 
Um die Tragweite diefer Behauptung richtig zu erfaffen, fommt es offen- 
bar darauf an, zu wiffen, was „Recht in unferem bejtimmten Sinne“ 
fi. Darauf erhalten wir folgende Erklärung: „Im Begriff des Rechtes 
und Rechtsgeſetzes faſſen wir die allgemeinen und aud mit Gewalt zu 
behauptenden Normen de3 äußeren Handelns zufammen, welche aus der 
Grundforderung fich ergeben, daß innerhalb des Gemeinlebens den ein- 
zelnen Perjönlichkeiten und einzelnen fittlihen Gemeinſchaftskreiſen und 
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inäbejondere der über allen ftehenden und ihr Verhältnig zu einander 
überwadhenden Gejammtgemeinde des Volkes der Beitand, ben fie als 
Willensmähte im äußeren Leben haben jollen, und eine ihnen eigene 
Sphäre der Willensbejtimmung gewahrt und gegen unbefugte Willens: 
eingriffe geſchützt werde“ (S. 227). Nehmen wir aus diejer Bejchrei- 
bung die charakteriſtiſchen Punkte heraus, jo iſt Recht eben eine volle 
und eigentliche und nöthigenfalls auch erzwingbare Befugniß, an der 
ih Niemand vergreifen darf, und die überall mit Energie fich verwirk— 
lien muß. Diefer Begriff, auf die Kirche angewandt, ftellt aljo dieſe 
hin al3 eine Gejellihaft, die in fich die unabweislihe und nothwendig 
zu verwirflichende Befugniß Hat, jo zu fein, wie der Heiland fie wollte, 
und jo zu Handeln, wie fie von ihm den Auftrag hat. Hat nun bie 
Kirhe Ehrifti jo ein Necht, und zwar ein folches, das von Allen reſpec— 
tirt werden muß, das Niemand, ohne Unrecht zu begehen, jchmälern 
oder hindern darf? Unſer „evangeliicher” Ethiker erwiedert mit Nein, 
indem Recht zu produciren nur Sade des Staates jei. Er geht zwar 
nit jo weit, wie Krauß, der will, daß alle Verordnungen einer reli- 
gidien (und um jo mehr einer ſtaatskirchlichen) Gemeinjchaft für ihre 
eigenen Glieder erjt durch einen ftaatlihen Ausipruh giltig werden 
jollten; aber er macht da3 Maß deſſen, was der Staat für die Kirche 
an pofitiven Rechten nicht bloß, jondern jelbjt für deren Zulaſſung 
gewähren will, abhängig nicht von einem Rechtsanſpruch der Kirche, mit 
dem fie als Gejandte Chriſti an die Bölfer und an die Einzelnen 
berantritt, jondern von dem jubjectiven Urtheil der Obrigkeit, injoferne 
diefe nämlich überhaupt eine veligiöje Geſellſchaft für lebensfähig oder 
für nüßlih und jo vom religiöfen Geijt für erfüllt halten mag, daß fie 
der allgemeinen GSittlichkeit zu dienen im Stande jei. Diejer Staat, 
auf defjen Gnade fie betreff3 der Zulafjung angemiejen ijt, mag jodann, 
jall3 er es im eigenen Intereſſe findet, durch Verleihung von Rechten, 
Ertheilung von Gorporationgbefugniffen und rechtskräftige Unterjtügung 
der kirchlichen Verordnungen der Kirche ſelbſt aufhelfen und dafür einen 
reihen Antheil am innerkirchlichen Regiment für fi al3 lohnende Ent- 
Ihädigung beanjpruden. So, wie wir fpäter noch genauer jehen wer: 
den, die „evangeliſche“ Ethik. 

Legen wir auch bier den bibliſchen Maßſtab an, jo dürfte e8 ohne 
Weiteres Jedem fonderbar vorkommen, daß das Neih Jeſu Ehrifti, 
was feine rechtlihe Stellung anbelangt, jo ganz auf Gnade und guten 
Villen der Menſchen und der menjhlihen Einrichtungen angemiejen 
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jein jol. Das paßt ficherlich jchleht zur dee des Meſſiasreiches, 
wie fie bereit3 von den Sehern des Alten Bundes entmwidelt wurde. 
Sie ſchildern die Stiftung des Meſſias als ein Reich, deffen Grenzen 
mit denen des Erdballes zufammenfallen, dem bie Völfer in Huldigender 
Ehrfurcht fi nahen, deſſen Pfleger Könige find, dem alle Nationen 
dienen und jo zwar mit ſolcher Nothmendigfeit, daß die Strafe ber 
Ausrottung den Widermwilligen unabmwendbar bevorjtehe. Das war das 
Ideal des Meſſiasreiches, wie es die Propheten erihauten. Und nun 
die Wirklichkeit? Etwa eine Kirche ohne Halt in fih, ohne Rechts— 
anſpruch, die auf erbettelte Huld derer gejtellt ift, die ihr großmüthig 
wollen Schut angedeihen laſſen? Kann man wirkflih die Kirche nad 
bibliſcher Auffaffung die Braut Jeſu Chrifti nennen und ihr fo die 
Stellung der bittenden Magd zutheilen? fie den Leib nennen, deſſen 
Haupt Chriſtus ift, den Leib, den Chriſtus jelbit ſich auferbauen will, 
indem er, fein Gnabenleben den Menjchen einftrömend, dieje zu feinen 
myſtiſchen Gliedern maht? (Bol. Epheſ. 4, 16; 5, 27. Kol. 1, 18.) 
Wer vermag in Abrede zu ftellen, daß die Kirche als Stiftung Chrifti 
da3 heiligſte und wirffamfte Eriftenzreht hat? Oder wäre es nicht 
über allen Begriff lächerlich, annehmen zu wollen, Chriftuß babe zwar 
eine Kirche eingefegt, ihr aber fein ftricte8 und ſtrenges Exiſtenzrecht 
gegeben? Hiermit find aber einfchlußmeije alle anderen Rechte mit: 
verliehen. Denn hat fie ein Exiſtenzrecht, fo bat fie e8 eben, damit fie 
eriftire, wie Chriftuß wollte: alfo mit der von ihm verliehenen Ver— 
fafjung, mit der ihr eigenthümlichen Lehr: und Negierungsgewalt; und 
wo hat fie dad Net, fo zu fein? „Gehet hin und Lehret alle Völker!” 
Von einem precären Rechte, von einem Nechte, dejjen Belebung und 
verbindliche Kraft erft auf einen menſchlichen Gnabenact zu warten hätte, 
fann bei diejer Gottezftiftung nicht die Rede fein. Oder follte Chriſtus 
umſonſt gerade in dem feierlichen Augenblide der Ausfendung feiner 
Apoftel an feine Macht fo nachdrücklich appellirt Haben? Mit unmiß- 
verjtändlihem Nachdruck ſchickt er den Sendungsworten die hehre Aus— 
ſage voraus: „Gegeben iſt mir alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ 
Das iſt der Grund, der Rechtstitel ihrer Sendung und ihres Werkes: 
eben weil ihr Herr und Meiſter alle Gewalt hat, deßwegen beauftragt 
er fie: Euntes ergo docete; hiermit werben fie aber zugleich in den 
vollgiltigſten Rechtszuſtand betreffs Chrifti Werk und Befehl eingeführt, 
weil eben ber fie jendet, der alle Gewalt hat, und weil er fie in und 
mit diefem Bewußtjein feiner Vollgewalt abordnet. 
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Und gewiß, wenn etwad an dem Auftreten der Apoftel nad) dem 
Pfingſtfeſte hervorfticht, fo iſt es bie Sicherheit, da3 ausgeſprochenſte 
Rechtsbewußtſein, mit dem fie den jüdifchen und römijchen Be— 
börden, alfo dem damaligen Staate, entgegentreten. Sehen wir kurz zu, 
wie das formale Recht des Staates ihnen gegenüber gejtaltet war. Die 
römische Herrſchaft hatte auch römiſches Recht nad Syrien und Palä— 
ftina gebradt. Und gerade mit Bewilligung dieſes Nechtes, wie es auch 
in Griehenland und Agypten geübt wurbe, beftanden die einheimischen 
Religionen ohne Beeinträhtigung von Seiten der römijchen Behörden 
fort, fpeciell fonnte da3 Synedrium in Serufalem fih in Berathung und 
Entfeheidung religiöfer Materien frei bewegen; daß die Beftätigung der 
Todesurtheile dem römifchen Gebieter vorbehalten war, thut keinen Ein— 
trag t. Das Synedrium war demnach den Apofteln gegenüber die rechts— 
giltige Staatsbehörde; die Befehle des Synedrium für fie formales 
Recht, wenn wir die Ausdrucksweiſe mancher Zeitgenofjen auf jene Zu— 
ftände der Deutlichfeit wegen anwenden wollen. Wie mußten nun nad 
der „evangeliihen” Ethik die Apoftel vorangehen? Dffenbar hätten fie 
die Exiſtenzberechtigung ded Neuen Bundes bittweife nachſuchen und ihre 
eigene Predigtbefugniß fi vom hohen Rathe vifiren laſſen follen. Wurde 
ihnen dieje verweigert, jo blieb ihnen das Gebet und Seufzen in ber 
Stille. Aber mie ganz anders ſpricht Petrus vor dem Synedrium: 
„Obere des Volkes und Ültefte Israels . . . Jeſus Chriftuß, den ihr 
gefreuzigt habt, diefer ift der Stein, welcher verworfen worden ijt von 
euch, den Bauleuten, welder zum Eckſteine geworben iſt, und in feinem 
Andern iſt das Heil.” Und ala die Behörde ihnen den endgiltigen 
Beſchluß eröffnete, nicht? mehr verlauten zu laſſen, noch auch zu lehren 
im Namen Jeſu, da ſprachen Petrus und Sohannes: „Ob e3 recht ift 
vor Gott, mehr auf euch zu hören ald auf Gott, beurtheifet felber. Denn 
nicht vermögen mir, von dem, was wir gejehen und gehört Haben, nicht 
zu reden” (Apg. 4, 19). Sie fegen dem „formalen Rechtsſchluß“ des 
Synedbrium ein andere und höheres Necht (justum, day) entgegen, 
und zwar mit einer freiheit und Unerjchütterlichkeit des Bewußtſeins 
von ihrem Rechte, die nicht bloß im Herzen der Apoſtel lebt, jondern 
aud ihrem ganzen Süngerfreife fich mittheilt. Denn als fie diefen von 
dem Borgefallenen Bericht erftatteten, jubeln die Jünger gerade über 
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den Machterweiß Gottes, der bereit ijt, jein Recht mit feiner Allmacht 
zu jtügen, und gegen deſſen heiligen Willen die Heiden und Könige und 
Fürſten vergebens antoben. Das ijt nämli der aus der hiftorijchen 
Situation mit Nothwendigfeit fi ergebende Sinn des Lobgejanges, den 
die Jünger unter des heiligen Geiftes fihtbar befundetem Walten nad 
empfangener Kunde anjtimmten: „Herr, du bijt es, welcher gemacht hat 
Himmel und Erde, dad Meer und Alles, was in ihmen tft, der im hei— 
ligen Geijte dur den Mund Davids geiprodhen: was toben die Heiden ? 
... und nun, 0 Herr, fiehe hernieder auf ihre Drohungen und verleihe 
deinen Dienern, mit allem Freimuthe zu reden dein Wort“ 
(Apg. 4, 24 f). Das ift die Antwort der Apoftel auf die Gejekes- 
paragraphen des Synedrium. 

Sie haben bald Gelegenheit, dieſelbe Antwort in noch feierlicherer 
und beſtimmterer Weiſe zu geben. Der Hoheprieſter wirft ſie nach 
„formalem Recht“ in's Gefängniß. Gott ſelbſt zeigt die Nichtigkeit 
dieſes Rechtes und vereitelt das Verfahren in eclatanteſter Weiſe. „Ein 
Engel des Herrn aber öffnete während der Nacht die Thüren des Ge— 
fängniſſes und führte ſie heraus und ſprach: Gehet und ſtellt euch 
hin und ſprechet in dem Tempel zu dem Volke all' die Worte dieſes 
Lebens.“ Und als der Hoheprieſter vor dem ganzen hohen Rathe mit 
emphatiſcher Hervorhebung ſeines „Rechtsſtandpunktes“ ſie verhört: 
„Hatten wir nicht nachdrücklich euch auferlegt, nicht in dieſem Namen 
zu lehren?“ da tönt es einſtimmig aus dem Munde der Apoſtel: „Ge— 
horchen muß man Gott mehr als den Menſchen“ (Apg. 5, 18 f.). 
Das Synedrium geht noch einen Schritt weiter, ed macht von den ihm 
zuitehenden Zwangsmitteln Gebraud. Die Apoftel werben gegeigelt und 
mit wiederholter Einfhärfung des Geſetzes entlafjen. Und die Apojtel? 
Der heilige Gefhichtichreiber erwähnt ihre Freude ob der für Jeſus er- 
littenen Schmad und fügt bei: „Und jeglihen Tag ließen fie nicht ab, 
in dem Tempel und in den Häufern zu lehren und als frohe Botſchaft 
zu verfünden Ehrijtum Jeſum“ (Apg. 5, 40 f.). 

So haben die Apoitel in Wort und That unerſchütterlich ihr Recht 
feitgehalten. Dder was leuchtet Elarer aus diefen Thatjachen hervor, als 
in den Apojteln das Bewußtjein ihres Heiligjten und unantajtbarjten 
Rechtes, eines Rechtes, das fi verwirkliden muß, für das Gott jelbjt 
bandelnd eingreift, und das fie um den Preis ihres Lebens aufrecht halten 
müffen? Und was uns bier im Beginne der Kriftliden Kirhe an der 
Schwelle der „Apoſtelgeſchichte“ begegnet, ift rückſchauend nur die folge- 
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rihtige Entfaltung der von Chriftus jelbjt gegebenen Keime, und vor: 
ihauend das ewig giltige Mujter und Vorbild für den Kampf bes gött: 
fihen Rechtes mit menfhlihem Stolze und menſchlicher Unbotmäßigkeit. 
Wie der Vorläufer dem lockeren Eherechte des Herodes fein unerbittliches 
„Es iſt Dir nicht erlaubt!” („non licet“!) entgegengehalten hatte, jo geht 
au Chriſtus daran, ein Eherecht zu geftalten (Matth. 19, 1; Mare. 
10, 9), da3 mit dem bejtehenden aufräumt. Ebenjo verwirft er viele der 
beſtehenden, durch die Gefegeslehrer mit Nechtögeltung umkleideten „Über: 
fieferungen” (Mare. 7, 13; 12, 40). Und wenn er vor dem „Sauer: 
teig“ des Herodes und der Pharijäer warnt und das verderbliche Wirken 
der leßteren fo jcharf verurtheilt, fo ijt er doch ficher gemillt, den Sei: 
nigen jenem „Fuchſe“ und biefen „blinden Führern“ gegenüber ein 
heilige und ftrenges Recht zu verleihen. Oder ſoll e8 bedeutungslos 
fein, daß er wiederholt in erhebenden Augenblicten gerade auf die ihm 
übertragene Allgemwalt hinweist: „Alles iſt mir vom Vater übergeben 
worden“, „Alles hat der Vater in des Sohnes Hand gegeben”, „mir 
it alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden” (Matth. 11, 27; 
28, 18. Joh. 3, 35; 13, 3)? Er meiß feine Jünger dem vielgeitaltigen 
Haſſe der Welt ausgeſetzt, der auch mit dem Apparate feiner „Geſetze“ 
nicht außbleiben werde — und biejem gegenüber jollte er ihnen fein 
volle8 und wahres Recht verliehen haben? Anders urtheilten, wie 
wir jahen, die Npoftel. Sie mußten, daß fie als Chrifti Gejanbte 
bandelten, und hatten da3 Wort vernommen: „Wer euch verachtet, ver: 
achtet mich.” 

In der Sendung durd Chriſtus liegt der unentmweglide Rechts— 
titel. Kein Wunder, daß da, wo der Zufammenhang mit der von 
Ehriftus ausgehenden Sendung verloren ift, auch ſelbſt der Muth ge— 
bricht, einen ſolchen Rechtstitel der chrijtugsfeindlichen Welt entgegen: 
zubalten! Aber nicht jo die Kirche Chriſti! Sie weiß fi als das 
Reich Gottes auf Erden, das feine Exiſtenzberechtigung und mit ihr alle 
übrigen Rechte, jo zu fein, wie Chriftus mollte, in ſich ſelbſt trägt. 
Und Gott hat e8 aud nicht fehlen Tafjen, diejen Nechten die Erzwing— 
barkeit an die Seite zu ſetzen. Wie er in ben erften Tagen Firchlicher 
Geſchichte jeine Apoitel wunderbar aus dem Kerker befreite und fo durch 
ein außerordentlihes Dazwiſchenkommen die richterlihe Strafjentenz kraft: 
108 erklärte, jo hat feine allwaltende Borjehung ftet3 feiner Kirche vor 
ihren Drängern Recht verihafft. Das Heidenthum ſank mit feinen 
Dynaſtien; das Merk des Lactantius „De mortibus persecutorum* ift 
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deren Grabſchrift, aber zugleich die Urkunde, wie Gott feine Rechte er— 
zwingt. Und dieſes jelbe Geſetz waltet jtetig durch die Reihen der 
Jahrhunderte. Wie jollte e8 auch anders fein? „Die Pforten der Hölle 
werden fie nicht übermältigen.” „Fürchtet euch nicht, ich habe die Welt 
befiegt.” Mit göttlicher Ironie jchreibt der injpirirte Schriftiteller, in— 
dem er den Tod des erjten Föniglichen Apoſtelmörders Herodes Agrippa 
erzählt, der jo gerne auch noch den Petrus hingewürgt hätte: „Und fogleich 
Ihlug ihn ein Engel des Herrn ... und von Würmern zerfrejjen ver: 
ftarber. Das Wort Gottes aber nahm zu und mehrte ji” 
(Apg. 12, 23). Das ijt jeit achtzehn Jahrhunderten der Nefrain, der 
am Schlufje der Gedichte von Reihen und Dynajtien wiederklingt; 
das ber Abſchluß, zu dem Gott feine Kirche aus jedem Kampfe heraus: 
führt, „Jegliche Waffe, die geſchmiedet iji gegen dich, bleibt wirkungslos, 
und jede Zunge, welche fich erhebt im Gerichte wider dich, wirjt du ver: 
dammen. Diejeß ijt das Erbtheil der Knechte des Herrn und deren 
Recht bei mir, jpricht der Herr” (Si. 54, 17). 

Wir haben bißher zwei Grundbeitimmungen des Weſens der Kirche 
erörtert, die in der Trage nad) dem Berhältnig zum Staate von weit— 
reihendem Belange find. Sind fie jo angelegt, wie die „evangelijche” 
Ethik will, jo ift von jelbjt Kar, welch' untergeordnete Stellung die 
Kirche dem Staate gegenüber einzunehmen babe. Um aber die völlige 
Unfelbjtändigkeit der Kirche und ihr gänzliches Verzichtleiften auf eigene 
Thätigfeit zu befiegeln, braucht man nur einen dritten Sag jener Ethif 
vor Augen zu haben, der lautet: 

3. Der Glaubensſtand der Kirde iſt nothwendig den 
Schwankungen der Zeitmeinungen außgejegt und wird 
Ihlieglih vom jubjectiven Gemwijjen für die Einzelnen 
bejtimmt. 

Es liegt auf der Hand, wie jehr diefe Eigenſchaft auf die Stellung 
der Kirche zum Staate einfließt. Wäre fie aud wirklich durch den 
Mangel einer Organijation zur Aufjaugung oder wenigitend zur will: 
fürliden Beherrſchung durch den Staat wie gejhaffen, und ohne feites 
eigenes Recht nur auf ftaatlihe Huld und Gunft angemiejen, jo hätte 
fie doch bei einer bejtimmten Summe von Wahrheiten, die untrüglich 
und über allen Streit hinaus fejt jtänden, einen gewiſſen inneren Halt 
in fich jelbit, der ihre Erijtenz jicherte und auf den geftüßt fie mit 
Ausdauer und Erfolg entweder gewiſſe Forderungen an die Staats— 
gewalt jtellen oder wenigſtens deren erdrüdender Umarmung und wills 
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fürlicher Verwaltung ſich entziehen könnte. Allein in der „evangelijchen“ 
Ethik ift für einen joldhen feiten Punkt Fein Pla. Nach ihrer Ans 
Idauung vom Weſen der Kirche hat dieſe weder Beruf noch Kraft, die 
Einheit der religiöjen Anſchauung aufreht zu erhalten, oder bei ent= 
ftehenden Zweifeln endgiltig zu entſcheiden, welches die objectiv richtige 
und von Chriſtus gemollte Glaubensnorm je. „Wo lebendige jittlich- 
religiöfe Bewegung und zugleich Verkehr mit fremden Religionen und 
religiöfen und irreligiöjen Denfarten bei einem Volke ijt, da können 
— dieß wird Niemand unter ung leugnen — auch religiöje und kirch— 
lihe Differenzen und Sceidungen nit auf die Länge ausbleiben. 
Nicht dur einen hiegegen geübten Zwang joll das Chrijtenthum Religion 
der Völker werden, jondern eben unter ſolchen Krijen und Kämpfen 
ſoll es als Sade jelbjteigener Überzeugung den Subjecten fi feftitellen 
und behaupten” (S. 274). Wohin das Chriſtenthum ald „Sade jelbit- 
eigener Überzeugung“ kommt, müßte doc, follte man meinen, durch 
den Streit über Beibehaltung oder Abihaffung des apoitoliihen Glau— 
bensbefenntnifjes, dur die Läugnung der hl. Dreifaltigkeit, der Gott: 
heit Chriſti u. dgl. jelbjt dem blödejten Auge Klar werden. Der Prote- 
ftanti3mus bat Fein Mittel, fich diejer feinen Glaubensſtand zerjeßen: 
den Richtungen und Beltrebungen zu ermwehren. Sie find auf feinem 
Boden vollberedtigt, ſelbſt wenn fie fich in jchärfiten und zerjtörenden 
Gegenfägen zu einander verhalten. Ja nad obigen Worten müſſen 
jolhe Differenzen und Sceidungen fih um jo eher und tiefgreifender 
einftellen, je lebendiger das Chriftentfum ergriffen wird, und ber 
Unwahrheit und Lüge gegenüber („im Verkehr mit fremden Religionen 
und irreligiöjen Denkarten”) wird fich jeine Wahrheit nicht etwa er- 
fennbar und leuchtend abheben, oder bejtimmt und Far ji ausprägen 
und ausſprechen, nein — es wird und muß eine Verquickung, Auf: 
löjung, Scheidung im Chriſtenthum ſelbſt jtatthaben. Und dieſen zer- 
ſtörenden oder doch umgeftaltenden Einflüffen „fremder Religionen und 
irreligiöjer Denkarten” kann die Kirche nichts entgegenjeßen. Sie wird 
eine hilſloſe Beute der „religiöfen und kirchlichen Scheidungen” und treibt 
ſchließlich als „Sache felbjteigener Überzeugung“ einem Zerjplitterungs- 
proceß entgegen, den das Sprüchwort quot capita tot sensus zeichnet. 
Man vergefje nicht, das find Sätze, die ung in einer „evangelischen“ 
Ethik ald auf die Norm des Schriftwortes fußend geboten werben. 
Aber wie, will denn die „evangelifche” Ethik nicht? davon willen, 
daß gerade im Evangelium Chriſtus in feierlichiter Weije feiner Kirche 
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zwei Eigenſchaften verjpriht und im Gebete an den DBater erfleht: 
die Einheit und den vollen und ganzen Befik der Wahr: 
heit? Die Einheit: „und merden wird eine Heerde, ein Hirt“ 
(Joh. 10, 16), „ih bitte nicht für fie allein, jondern auch für die— 
jenigen, welche dur ihr Wort an mic) glauben werden, damit alle 
eins jfeien, damit die Melt glaube, daß du mich gejandt”. Merk: 
würdige Worte! Chriſtus fleht zum Water, daß die Seinigen eins 
jeien, und diefe Einheit joll das Kennzeichen für die Welt fein, 
daß feine Sendung von Gott ausgegangen und beglaubigt fei. Und 
der Proteſtantismus? Kein Verſtändniß, feine Spur, Feine Möglich: 
feit diefer Einheit! Was Wunder demnad), da ja die Einheit das 
Kennzeihen der göttlihen Sendung Ehrifti fein ſoll, wenn gerade ber 
Proteftantismus, getheilt in fih und in zahllofen Secten, dazu an— 
leitet, die Sendung Ehrifti zu läugnen? Und um melde Einheit bittet 
Chriſtus? „Damit Alle eins jeien, wie du, Vater, in mir, und id 
in dir, damit auch fie in ung eins ſeien.“ Es iſt eben die Glauben: 
einheit, die Übereinftimmung im Glauben, die Wurzel und der uner: 
ihütterlihe Grund jeder andern fittlihen Einheit. Und dahin zielt 
das hohe Vorbild der Einheit, das Chriſtus aus dem innerlichen Leben 
de3 dreieinigen Gotted, aus dem Geheimnifje der heiligen Dreifaltigkeit 
entnimmt. Die Einheit zwijchen Vater und Sohn ift Einheit de Weſens, 
der Erfenntniß und der Liebe — diefe Einheit joll in feiner Kirche 
widerftrahlen und fie ift ausgeprägt in ihr als Spiegelbild der Ein- 
heit des Weſens, „weil wir alle zu einen Leibe getauft worden“, 
„weil wir, die Vielen, ein Brod, ein Leib find, die wir an einem 
Brode theilhaben”, ein Leib, defjen Haupt Chriſtus ijt (1 Kor. 12, 13; 
10, 17); als Abglanz der Einheit der Erfenntniß, weil eben in 
ihr ein Glaube herrſcht — una fides (Eph. 4, 5), eine Einheit, 
deren Aufrechthaltung gegen alle Spaltungen dem Völferapoftel jo jehr 
am Herzen lag, und deren Störer er „dem Satan übergab” (1 Kor. 1, 10. 
1 Tim. 1, 20) — und endlid als Einheit der Liebe, die aus ber 
vorhergehenden doppelten Einheit nothwendig erwähst. Diefe Einheit 
will Chriſtus feiner Kirche wirkſam Hinterlafjen, fie iſt ihm die theuerfte 
Herzensangelegenheit, wie es jhon aus der affectvollen Wiederholung 
der dringenden Bitte erhellt: „damit fie eins jeien, jo wie auch wir; 
ih in ihnen und du in mir, damit fie vollendet feien zu Einem, und 
damit die Welt erkenne, daß du mich gejendet” (ob. 10, 22. 23). 
Und fragen wir jett, kann dieſes Gebet und diefe Verheißung Chrifti 
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wirkungslos geblieben fein? Oder ift ein grünbdlicherer Umfturz 
der „Einheit des Glauben“ möglich, als ſich gegenwärtig im Proteſtan— 
tismus vollzieht, und jih nad den eingejtandenen Grundſätzen folge 
rihtig Herausgeftalten muß? Und doch iſt daB biblijche Merkzeichen 
der Kirche Ehrifti die höchſte Einheit des Glaubens. 

Innig mit diejer verbunden ift das zweite Kleinod, das der Herr 
feiner Braut, der Kirche, nah den klarſten Schriftzeugnifien geſchenkt hat. 
Es ift der ganze und volle Bejig der Wahrheit und das 
flare, lebendige Bewußtjein davon. Denn dad und nichts we— 
niger bejagt die Verheißung: „und ich will den Vater bitten, und er wird 
euch einen anderen Tröfter jenden, damit er in Ewigkeit bei eud 
bleibe: den Geiſt der Wahrheit; ihr werdet ihn erkennen, denn 
er wird bei euch bleiben und in euch fein. Er wird eud alle 
Wahrheit lehren“ (ob. 14, 16; 16, 13). Und dieſen Befit der 
Wahrheit, der allen Schwankungen ein Ende maden fol und kann, 
erblickt auch der Hl. Paulus als eine der weſentlichſten, unausbleib- 
lihen Wohlthaten der Kirche Chrifti. Denn warum hat Chriſtus ein 
Lehramt eingefeßt? „Damit wir nit ferner Unmündige feien, ge- 
wiegt und umbhergetrieben von jedem Winde der Lehre“ 
(Epheſ. 4, 14). Nach dem HI. Paulus ſoll diejeß „Umbhergetriebenwerden 
von jedem Wind der Lehre” unmöglih gemacht jein in ber Kirche, 
weil fie die von Chriſtus beftellten Lehrer hat, weil fie eben eine 
Säule und Grundfefte der Wahrheit ift. Wird Jemand den Muth 
haben, dasſelbe vom Proteſtantismus aud nur im geringften Grade zu 
behaupten? Wenn „lkirchliche Differenzen und Scheidungen“ gerabe 
al3 Folge und Frucht „lebendiger fittlich=religiöjer Bewegung“ uns 
vorgeführt werben, jo iſt das doch der denkbar ärgite Gegenſatz gegen 
die von Chriſtus gewollte und verheißene Einheit, und zugleich der 
ausgeſprochenſte Verzicht auf bie Zugehörigkeit zur Gemeinſchaft Chrifti, 
welcher nad dem Zeugniffe der heiligen Schrift nichts ferner liegt ala 
Spaltungen, und nicht? mehr entgegen ijt ald „das Umhergetriebenwerden 
von jedem Wind der Lehre”. 

Wäre das die „evangeliihe” Verfaſſung der Kirche, jo könnte der 
Staat freilih mit ihr nad) Belieben ſchalten. Der „evangelifche” Ethiker 
verfäumt auch nicht, dieſe Folgerung in verjchiedener Weile zuzugeftehen. 
Davon fpäter. Hier ift uns als weiterer Vorderſatz zu diefem Ergeb: 

wiſſe nur noch das Geſtändniß von Bedeutung, daß in letzter Inſtanz 


ug: die — —— der Staat darüber zu — habe, was 
timmen, XIV 
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denn wirklich als der Schrift gemäß angejehen werden könne, und was 
nit. Zunächſt ruft und der „evangeliſche“ Ethiker einen Sat in’s 
Gedächtniß zurück, der „im Zujammenhang mit der gejfammten jittlich- 
religiöfen Anjhauung der Reformation” mächtig dazu beitrug, das 
Verhältniß der beiden Gemwalten, der kirchlichen und ſtaatlichen, auf 
ganz neuen Grundlagen zu geitalten. Es ijt die „reformatoriſche Lehre 
vom allgemeinen chriſtlichen Prieſterthum“. In Folge diejes allgemeinen 
Priefterthumes wurde nämlich „ein jelbitändiges Urtheil in geilt: 
lichen, religiöfen, kirchlichen Dingen und hiermit auch ein jelbjtändiges 
Urtheil über die richtigen Grenzen zwiſchen Geiftlihem und Weltlichem, 
und über Confequenzen, die etwa aus dem in der Schrift geoffenbarten 
göttlihen Willen auch für's ftaatlihe Leben zu ziehen jeien, den chrift- 
lihen Obrigfeiten fo gut al3 den Trägern des kirchlichen Amtes beige: 
legt” (S. 102). Hier haben wir jomit zwei gleichberedhtigte Behörden, 
denen ein jelbitändiges Urtheil in geiltlihen, veligiöjen und kirchlichen 
Dingen zufteht: die weltliche Obrigkeit ebenjogut als die Träger des 
firhlihen Amtes. Wie nun, wenn diefe zwei felbitändigen und gleich: 
berechtigten Urtheile nicht mit einander ftimmen? Stahl verjucte 
hier einen feiten Punkt zu gewinnen: er ließ die Obrigkeit in etwa 
der Kirche gegenüber gebunden fein. Denn dieſe it, wie er jagt, in 
ihrem Inhalte dur Gott bejtimmt und in den „eigentlich kirchlichen 
Dingen“ eriftirt Feine menſchliche Befugniß zur Gejeßgebung, jondern 
das von Gott Geftiftete ift nur zu bewahren. Allein dieje Antwort 
befriedigt nit. Das fühlt auch unfer „evangeliicher” Ethifer ganz gut. 
Denn der Fragepunkt ift nur um eine Stufe weiter hinangejhoben, um 
jogleich in derjelben Schärfe mwiederzufehren: und wer urtheilt über den 
dur Gott bejtimmten Inhalt? Haben wir auch da wieder zwei jelb: 
jtändige, gleichberechtigte Behörden? Die „evangeliiche” Ethik gibt ung 
die Löjung: der Staat hat in letzter Inſtanz diefes Urtheil zu fällen. 
„Das Urtheil darüber, was die Träger der meltlihen Gewalt wirklich 
der Schrift gemäß ala göttliche Stiftung anzujehen haben, bleibt ihnen 
nah den Gonjequenzen des evangelifch-reformatoriihen Standpunftes 
in letter Inſtanz anheimgegeben“ (©. 123. 124). 

Damit ijt auch die Kirche ganz und gar mit ihrem Anhalt und 
ihrer Lehre dem Staate überantwortet, und mit gebundenen Händen 
dem menjchlichen Belieben überliefert. Der Verfaſſer verhehlt jih das 
Verzweifelte einer ſolchen kirhlihen Lage nicht. Er malt fie jelbit 
ziemlih draftiih. „So muß ein evangeliiher Ethiker für die Kirche 
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allerdingd die Gefahr bejtehen laſſen, daß jtaatlihe Gewalthaber aus 
Unverjtand oder böfem Willen die Grenzen überjchreiten, d. h. daß fie 
in der Theilnahme am firdlichen Negiment weiter gehen, ala wirkliches 
Bedürfniß erfordert und eine innerlich freie und eriprießlihe Entwicke— 
fung des religiöjen Lebens zuläßt” (©. 271). Diefe Gefahren von 
Seiten de3 Staates find aber um jo drohender, „weil die Theilnahme 
am ftaatlihen Regimente Juden, oder religiös und kirchlich abjolut 
Andifferenten nirgend3 auf die Dauer verjagt werden kann“. Der 
fönnte auch dieje Gefahr irgendwie beſchworen werden, jo laflen jeben- 
falls „diejenigen Mitglieder der Kirche felbit, welche ihr innerlich fremd 
geworden, ja vielleicht mit ihren heiligſten Grundſätzen zerfallen jind, 
ih nit von der Leitung des politiihen Gemeinweſens fern halten, 
ja befommen fie vielleicht durch ihr Geſchick, ihre jonjtige Tüchtigkeit 
und die Gunst der politifchen Verhältnifje geradezu in die Hände Co 
wird Hier durch ein jtaatäfirchliches Regiment die evangelijche Kirche 
jenen Gefahren, von denen wir oben ſprachen, unvermeidlich hingegeben“ 
(S. 274. 275). 

Gegen die Folgerichtigkeit dieſes Schlufjes ijt nichts einzumenden. 
Aber der Ausruf drängt fih unmwillfürlih auf: und das ſoll die von 
Chriſtus gejtiftete Kirche fein? Es will ung fait bebünfen, al3 ſchämte 
ih der Verfaſſer ſelbſt, daß Chriſtus Feine befjere Einrichtung getroffen. 
Denn fein eigenes Bewußtjein jagt ihm, was Chrijtuß hätte thun müſſen, 
um biejem Zujtande der Entwürdigung jeiner Kirche vorzubeugen. Wir 
wollen dieſes wiederholte testimonium animae christianae naturaliter 
catholicae nicht übergehen; es lautet: Chriſtus hätte feiner Kirche Un: 
jehlbarfeit verleihen müſſen. Er fieht ein und jpricht es unverhohlen 
aus, daß „ber Kirche eine Klare und fichere Garantie gegen die Ein- 
griffe nur gegeben wäre”, wenn den geijtlichen Amtsträgern „Untrüg- 
lihteit des kirchlichen Urtheiles“ beigelegt würde (S. 124). 
Er betont, daß e3 keineswegs dem willfürlichen jubjectiven Belieben der 
Staatöhäupter und Volksvertreter anheimgegeben fei, was fie für Rechts— 
\agungen wollen ausgehen laſſen. Ihre Pflicht jei, nach beitem Wiſſen 
und Gewifien zu handeln. „Ob fie aber dieſe erfüllen oder ob fie aus 
Berblendung und böjem Willen Entgegengejetes thun, darüber eriftirt 

allerdings für fie kein höheres menjchliches Gericht, müßte doc ein 

ſolches, um zu genügen, mit Infallibilität der fittliden Er- 

tenntniß.... außgeitattet jein“ (S. 244). Und noch einmal werden 

wir belehrt, wie einzig und allein der Einfluß ftaatlicher Obrigkeit (der, 
2* 
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wie oben bemerkt, die Kirche unvermeidlichen Gefahren, ja felbit ber 
Vernichtung entgegenführen Tann) auf Geftaltung und Handhabung 
firhlicher Anordnung abgewiefen werden könnte: „ed wäre nur dann 
möglich, wenn rein kirchliche Organe darüber, was hierin göttlidher 
Wille fei, ein untrüglides Urtbeil ſich beimeffen und unbedingte 
Reipectirung desjelben von der Staatögewalt fordern dürften; jo fann 
nur ein fatholifcher, nicht ein evangeliicher Ethifer lehren” (S. 267). 

Das heißt aber nicht? anderes, als: wollte Chriſtus den Beſtand 
jeiner Kirche, jo hätte er fie mit Unfehlbarkeit ausrüften müſſen. O 
wunberlicher Menjchenverftand: er fieht ein, was Chriſtus hätte thun 
jollen — und will nit glauben, daß er e8 wirklich gethan! 
Ex ore tuo te judico. Er ſpricht fein eigenes Urtheil! 


(Fortſetzung folgt.) 
J. Snabenbauer S. J. 


Fernan Caballero. 


(Fortjegung.) 


In dem einleitenden Brief zu „Elemencia” enthüllt die Dichterin 
ihrem verehrten Leſer aus Las Batuecad ein tiefes literariſches Geheim— 
niß, das auch wir ung augenbliclih zu Nuten gemacht haben. Das 
Geheimniß aber ijt folgendes. „Ach leſe,“ jagt Caballero, „von allen 
Büdern immer die Borreden, geliebter Lejer, denn bisweilen find fie 
ba3 Beite am ganzen Werke”! Sind nun aud an ben Erzählungen 
ber Dichterin die Vorreden nicht gerade das Beſte, jo liegt doch bei der 
angedeuteten Hochachtung vor allen Einleitungen der Gedanke nahe, daß 
die Schriftitellerin diefem Theil ihrer Werfe eine ganz bejondere Sorg— 
falt zugewendet und ihn zum Träger ihrer Ideen- und Kunſtrichtung 
gemadt Habe. Und in der That, nehmen wir zu den zahlreichen Bor: 
reben einzelne der noch häufigeren Abjchweifungen hinzu, fo find wir 
bald im Stande, einen ziemlich vollftändigen Inbegriff ber Äſthetik 
Gaballero’3 zu formuliren, einen Inbegriff, um fo reicher an Intereſſe, 


1 Vorrede zu „Slemencia“. 


Fernan Gaballero. 21 


als er vicht bloß die künſtleriſche Norm eines außerordentlichen Genies 
darſtellt, ſondern auch in der lebendigſten Form als poetiſche Zugabe 
anerkannter Meiſterwerke zum Ausdruck kommt. Ober muß es die ge— 
rechte Neugier nicht erregen, zu erfahren, auf welche Weiſe es einer 
halbdeutſchen, dazu noch katholiſchen, conſervativen Dame gelungen iſt, 
ſich zur volksthümlichſten aller modernen ſpaniſchen Schriftſteller zu 
erheben und ſelbſt liberalen, außerſpaniſchen Kritikern das Urtheil ab— 
zuzwingen, daß ſie Charaktere geſchaffen hat, die einzig daſtehen in der 
modernen Weltliteratur? Zudem enthalten die künſtleriſchen Grundſätze 
Caballero's auch Winke allgemeiner Natur, die beſonders für unſere 
Zeit und unſer Land nicht ohne Nutzen beachtet werden dürften. Denn 
ſehr richtig ſagt der große Marquis von Valdegamas (Donoſo Cortes) 
über eine Erzählung Caballero's: „Die religiöſen Grundſätze des Ver— 
faſſers ſollten zu anderen Zeiten nicht gerühmt werden, da es Niemand 
geſtattet iſt, andere zu haben, wenn er die Taufe empfangen hat. Heut— 
zutage aber iſt die Erfüllung der Pflicht eine heroiſche Handlung, welche 
andauernden Beifall verdient.” ! 

Bon ihrem ungenannten Gönner aus Las Batuecas , läßt ſich 
Gaballero Folgendes jchreiben: „Erzähle uns in jchlichter, caftilianifcher 
Proja das, was fich wirklich zuträgt in unjeren ſpaniſchen Dör— 
fern, wie unſere Landsleute in den verjchiedenen Klafien unſerer 
Gejellichaft denken und handeln.” Darauf ermwiebert die Dichterin: 
„Wiffe denn, daß dieß der einzige (merke wohl!) und alleinige 
Beweggrund gemejen ijt, weßhalb ich die Feder in die Hand genommen 
babe ... Du weißt ja, was ich jchreibe, find Feine Phantafie-Romane, 
jondern es ilt ein Verein von Scenen des wirklichen Lebens, 
von Schilderungen, Charakterbildern und Betradtungen. 
Auch wenn diefe Art zu jchreiben nicht Eingebung, Tendenz, Neigung 
und Vorſatz bei mir wäre, würde. mich die begründete, einficht3volle und 
hochgebildete Anficht unjeres ausgezeichneten Kritifer3 Don Eug. de Ochoa 
bewegen, auf dem eingejchlagenen Pfade zu verharren.”2 Don Ochoa 
aber hatte behauptet, daß der Roman im Gegenſatz zur Erzählung 


Bgl. Nachſchrift zum ‚Votivbild'. Über die Dichtung ſelbſt ſagt ber berühmte 
Rebner: „Ich habe das ‚Votivbilb‘ mit unendlichen Vergnügen gelefen. Es ift eine 
Vereinigung von Nührungen, welche von gelibter Meifterhand hervorgebracht find. 
Fernan Gaballero möge auf dieſem Mege nur fortfahren, und er wird ſich um bie 
Religion, die Literatur und das Vaterland verdient machen.“ 

Vorrede zu „Glemencia”, 
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weſentlich von Charafteren und Schilderungen lebe, daß er von allen 
Gattungen literarifher Erzeugnifje diejenige fei, melde am wenigiten 
der Handlung bedürfe, und wenn er ihrer auch nicht ganz entbehren 
fönne, er fi do „mit wenig, jehr wenig begnüge”. Wir wollen nicht 
leugnen, daß dieſer Grundjag jehr leicht zu falſchen Schlußfolgerungen 
berechtigen und zu jenen Selbitbeihauungs:NRomanen führen kann, wie 
jie ung die Sturm und Drangperiode oder auch die romantische Schule 
gebracht hat. Daß jeboh in jener gefährliden Behauptung aud ein 
gutes Theil Wahrheit Liegt, hat und nad Goldſmith, Fielding und 
Walter Scott die jpanifhe Dichterin ſelbſt am beten und durchſchlagend— 
ften gezeigt. Man kann die ftattlihe Gefammtzahl aller ihrer Nomane 
und Novellen durchgehen und wird doch kaum eine Handlung finden, 
die durch ihre vomanhafte Verwickelung allein jenes rege Intereſſe zwei 
Bände hindurch wachzuhalten im Stande wäre, das in ber That bei 
Leſung der Werke Gaballero’3 nie ermattet. Bei einzelnen Erzählungen, 
wie im „Botivbild”, tritt jogar die anekdotenhafte Handlung jo volljtändig 
in den Hintergrund, daß der Leſer ſchließlich fat eritaunt ift, fie überhaupt 
noch zu finden. Meiſtens werden die verjchiedenen „Scenen, Scdil: 
derungen, Charakterbilder und Betradhtungen”, wie die Dichterin jo un 
gemein richtig ihre Werke bezeichnet, durch einen leichten, kaum fichtbaren 
Faden gleich weißen und rothen Nojen zu einem frifchblühenden Kranze 
verflochten ; was gefallen joll, ijt nicht der Faden, fondern die Blumen, 
nit die Gejhichte, jondern die Bilder, denn mit einem Worte: 
Gaballero ijt die ausgeſprochenſte Tendenzdichterin. 

Sie jelbjt macht aus diefer Eigenſchaft fein Hehl, ja fie rechnet 
fi diefen Namen zur Ehre an. Sie verlangt immer eine ausdrücklich 
gute Tendenz. „Haben Sie den Noman gelejen, welchen dad Diario 
veröffentlicht?" fragt Paco Guzman. „Er gefällt mir nit,” antwortet 
Glemencia, „weil fein Zweck, ohne böje Abjicht von Seiten des Ver: 
fafjers, aber aus Mangel an einer guten, nicht moralifch ift, und 
einen folden Zwed, der indejjen mehr im Geijte als in 
den Worten liegen muß, follte nah meiner Anjiht jeder 
Roman haben“... „Aber er ift fo trefflich geſchrieben,“ erwiederte 
Paco. „Das leugne ih niht, Paco, aber das Kleid macht nit den 
Mönch.“! Mer möchte diefer ebenfo Fünitleriich richtigen als mora- 
lich gebotenen Anficht der ſpaniſchen Dichterin nicht beijtimmen? „Die 
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Reutralen,” jagt fie anderswo, „lejen keine guten religiöfen Bücher, und 
\o müſſen die großen Wahrheiten wohl in Romanen ausgeſprochen wer: 
den, wie die Pariſer Blumenmaderinnen, wenn fie einen Strauß fünit- 
liher Blumen anfertigen, vermittel3 eines Brillantd einen Thautropfen 
auf einer wertblojen Roſe anbringen.” Mit diefer edlen , jeeleneifrigen 
Wſicht ging die Dichterin an ihre Werke, ein ſeltſames Widerjpiel ihrer 
Zeit: und Kunitgenoffin in Frankreich, G. Sand, die e& fich ebenfalls 
zur Ehre anrechnete, Tendenzbichterin zu fein! Überhaupt drängt ſich 
beim Studium der beiden didhtenden rauen mehr als ein Vergleihungs- 
punft auf, deren Ausführung wir jedoch dem Leſer überlafjen müjjen. 
Was bei Caballero bejonderd erfreut, iſt die jeltene Energie, mit wel— 
cher fie als Vorfämpferin criftliher Ideen in Kunft und Leben auf: 
tritt. „In einem Punkte machen wir feine Concejjionen, und das 
find die religiöfen Fragen. Denn bie ewige Wahrheit lautet: ‚Wer 
nit für mich ift, der ijt wider mich,‘ eine gleich allen, die von dieſen 
göttlihen Lippen gefloſſen find, herrlihe und kurz gefaßte Negel, deren 
Sinn alle Toleranz in göttlihen Dingen, deren Kürze alle Redensarten 
in Staub verwandelt. Wir werben und den Beinamen ‚fanatijch‘ zu: 
ziehen, und wir rechnen uns denjelben zu großer Ehre an. Derjenige, 
welcher dieſes Epitheton als Schimpfwort gegen Katholiken gebraudt, 
itt übelmollend oder — unmifjend.“ * In der That ein herrliches Kunft- 
Gredo, eine jichere unverrüdbare Grundlage der ſchönſten Meiſterwerke! 
Fragen wir ung jegt, welches die Tendenz Caballero’3 mar, 
jo läßt fie ung auch darüber nicht im Zmeifel. Sie erhob ihre Stimme 
für das, was fie im Herzen verehrte. Diejed Herz aber war, wie bie 
Marquiſe von Guadalcanal „eine Art Escurial, ein jolides Gemijd 
von monardijhen und möndijhen Gefühlen, ein Bantheon 
von entthronten Königen“ 2 
In einer ihrer Erzählungen führt uns die Dichterin in eine Gejell- 
haft, wo mehrere Perfonen beihäftigt find, einen Roman zu ent: 
werfen. Aber wie joll diefer zu Stande kommen? Es darf in bem 
Werk keine Rebe fein von Ehebrüchen, von Verhöhnungen des Evange- 
liums, noch von unglaublihen Abenteuern; ebenjomwenig darf es eine 
reine Ausgeburt der Phantajie oder des Gefühls, ein Märchen oder 
ein Werther fein. Da ift freilich guter Rath theuer. Eine der Perfonen 
\agt endlich: „In meinen Augen gibt e8 nur zwei Arten des Romans, 
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die für ung pafjen, der geſchichtliche Roman oder der Sittenroman. 
Letzterer ift der beite von allen; jede Nation follte ihre eigenen Erzäh— 
lungen diefer Art haben. Wenn fie, mit Genauigkeit gejchrieben, auf einer 
gründlichen Beobachtung des Volksweſens beruhen, fo fönnen fie nicht 
wenig zur Kenntniß der Menjchheit, der Geſchichte, der öffentlichen Sitte, 
de3 Landes und der Zeiten beitragen. Ja wenn id) Königin wäre, To 
jollte mir in jeder Provinz ein folder Sittenroman gejchrieben werden, 
der das ganze Eulturelement derjelben umfaßte.“ — „Ja,“ meinte ein 
Anderer, „das gäbe eine neue Art Geographie.“ 

Ternan Caballero ift jelbit diefe Erzählerin des häuslichen und 
volfsthümlichen Lebens, diefer „Sittengeograph”, wie man fie mit Recht 
genannt hat. Um jedoch ihrer Aufgabe gewachſen zu fein, zieht fie 
in den Kreis ihrer Schilderungen nur eine bejtimmte Zeit und eine 
bejtimmte Provinz, die fie durch eigene Beobachtung gründlich kennen 
lernte und in Folge defjen mit den lebendigen Farben dev Wahrheit und 
des Durchlebten ſchildern konnte. Räumlich gehen ihre Erzählungen 
faum über die Grenzen Andaluſiens, diejed jo jhönen, halb orien— 
taliichen und doch jo ſpaniſchen Andalufiend hinaus, zeitlich bewegen 
fie fi) meiften? im Anfangsviertel des gegenwärtigen Jahrhunderts, 
d. 5. in einer höchſt intereffanten Übergangszeit voll inneren Wider: 
itreites, äußern Unglücks und verborgener Größe. 

„Ein Ausfandwind hat unaufhörlich 
Durch Bild und Bud und Tagesichriften 
Gedanken, welde Brand nur fliften, 
Bisher uns reichlich zugeführt. 
Umpbergeftreuet in Atomen, 

Sn Land und Stabt tief eingedrungen, 


Wird flets der Keim ber Neuerungen 
Durch fie geſäet überall!“ 


Das ausländifhe Element, das ſich mit der engliſchen Politit und 
dem englifhen Proteftantismus, mit der franzöfiihen Eroberung, dem 
franzöfiihen Unglauben und den franzöfiihen Moden, mit ber italieni- 
ſchen Muſik und dem italienischen Freimaurertfum in das alte glaubens- 
frohe, fitteneinfadhe, gehorjame, nationale Spanien eingejhlihen und 
wie ein wanderndes Gift die einzelnen Geſellſchaftsſchichten, Einrich— 
tungen und Gebräuche krebsartig angefrefien hat, jene lange, anfangs 
unbemerfbare, fpäter immer deutlicher hervortretende Ausländer-Krankheit, 
die an Spanien zehrt, und die jedem Denfenden die Frage aufdrängt: 
wird Spanien Spanien bleiben — dieje pſychologiſch merkwürdige, wir 
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möhten \agen tragische Periode der ultrapyrenäiſchen Gefellichaft bildet 
den igentlächſten Gegenſtand der Erzählungen Caballero's. Daher aber 
ad für Reden, Der zu leſen verjteht, dad mehr ald gewöhnliche Anterefie 
an diien Erzählungen, die an gründlidem Ernft und meittragender 
Lebenswahrheit keiner eigentlihen Gejhichte nachſtehen. Die zufällig 
handelnden Perſonen find meiſtens erjt in zweiter Linie anziehend und 
wiätig, gerade wie die jedesmalige Einzelhandlung nur eine untergeord- 
nete Bedeutung beanjprudt; was vor Allem und in allen Erzählungen 
da3 innerfte Herz des Leſers bewegt, der eine große Grundton, der 
ſchwer und bang durd die verjchiedenen, heiter jpielenden oder rührend 
Hagenden Melodien hindurdklingt, ift dag Schickſal, die ſchwere Zukunfts— 
frage Spaniend. Die einzelnen Erzählungen find gleichſam nur herr— 
lihe Epijoden eine großen ungejchriebenen Romanes, der in einem 
einzigen Rahmen da3 ganze Spanien in feinem Kampf auf Leben und 
Tod mit dem Auslande jchildern ſollte. Diejer Roman ift noch nicht 
geſchrieben, ihn kann nur die Gejhichte jhreiben, wenn erjt der noch 
immer mwährende Kampf zum glücklichen oder unglücklichen Abſchluß 
gekommen jein wird. Zu einem glüclichen Ausgang beizutragen, war 
der einzige Zmwed, die großartige Tendenz Caballero’3. Sie wollte ihren 
Zandöleuten ihren Nationalgeift in feinen Vorzügen und Fehlern wieder 
zum Bewußtſein bringen, ihn in Parallele jtellen mit dem ausländiſchen 
modernen Geijte und dadurd zu einer Wahl drängen, die, wie Die 
Didterin Hoffen durfte, nicht lange ſchwanken konnte. 


„Was haben wir in fo vielen Jahren moderner Eultur und ECivilifation 
erreiht? Daß wir ein franzöfiiches Theater, eine italienifhe Oper und einen 
engliihen Jodeyclub haben? Sind die nicht die Dinge, welche die Haupt: 
ſtadt als Vorbild der Eultur und des Fortſchrittes dem Lande binftellt? 
Dder was wäre es fonft noh? Ja, die verehrte Herrihaft der Mode und 
des jogen. guten Tones, d. h. der Anblick entftellter Weiber, einer entftellten 
Sprache, einer entitellten Phyfionomie des Landes, eines entjtellten National: 
Haratters! Sucht eure echten Vorbilder in den Komödien Calderons unb 
Lopes und in allen jenen Gemälden der damaligen Sitten, und ſagt nicht, 
dieſe ſeien Phantaſiemuſter und für das wirkliche Leben zu hoch. Nein, nein! 

he waren damals durchaus getreu, fo dag, wenn fie jetzt erhaben erſcheinen, 
dieſes einzig daher gefchieht, daß wir heruntergefommen find. Moliöre malte 
die Franzoſen feiner Zeit. Die heutigen Franzofen find noch diefelben, nur 
ohne Puder und Perüden. Wenn die Menſchen die Epochen bilden, fo bilden 
die Epochen die Geſellſchaft, und die Bühne mit ihren Sitten ift deren Eben: 
Bild.“ — Weil aber der hochgeprieſene Fortſchritt, der von Frankreich, Italien 
und England, jenen Herden der Revolution, der Sinnlichkeit und des Ma— 
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teriolismus, über Spanien hereingebroden ift, daß echte ſpaniſche Bolt fo 
erniedrigt hat, will die Dichterin das verfämähte Banner bes Rückſchritts 
wieder aufpflanzen; mit dem echten, warmen ſpaniſchen Blute ihres Herzens 
ruft ſie: „Schreitet zurück, ſchreitet zurück, und macht aus unſerem eblen und 
poetiſchen Lande keine lächerliche Gliederpuppe; ſchreitet zurück, denn wenn 
die Vergangenheit unbeſtreitbar beſſer iſt als die Gegenwart, ſo iſt das 
Rückſchreiten ein Fortſchritt. Iſt es nicht beſſer, ihr nehmt den 
edlen Vater zum Vorbilde, der euch das Daſein gab und deſſen Blut durch 
eure Adern ſtrömt, als den Nachbar, der euch fremd iſt und euch um der 
bloßen That der Nachahmung willen mit Spott und Verachtung anblickt? 
ie wenig Geltung zeigt derjenige, welcher feine Perfönlifeit nicht ſchãtzt 
und behauptet!” ' 


Gleichſam wie ein Reiſender, der von einem unbefannten Volks⸗ 
ſtamm erzählt, ſchildert Caballero den Spaniern, wie der Spanier lebt, 
denkt, fühlt, tanzt, ſingt und ſpricht, liebt und leidet. Wie ſie dem 
eigentlichen Volke ſeine Lieder, Sprüchwoͤrter und Legenden ablauſcht 
und fie ſorgfältig aufzeichnet für alle Fälle, jo mat fie auch fon im 
Borau das Inventarium ber altſpaniſchen Sitten in ben Hohen wie 
niederen Ständen, damit, wenn etwa der Sturm der Aufflärung dieſe 
Bluͤthen hinwegwehen oder im Flugſand verflachender Aufflärung begraben 
ſollte, wenigſtens ihr Andenken nicht ganz verloren fei. Daher ber 
elegiſche Charakter der Geſammtheit dieſer Erzählungen, die bei aller Luſt 
und Froͤhlichkeit ernſt ſtimmen, wie das Teſtament in einem Ehecontract. 
Das eben iſt einer ber größten und feltenften Vorzüge der Kunft Cabal⸗ 
lero's, daß fie das Traurige nicht weinerlich, das Schlimme nit Der? 
zweifelnd erzählt, ſondern Freude und Hoffnung überall durchblicken 
läßt und dadurch nit bloß ben tiefen Eindrud des Unglücz, ſondern 
auch eine frohe Aufmunterung erzielt, gegen dieſes Unglüd anzufämpfen. 
Die Dichterin ift keineswegs dem Fortſchritt abgeneigt, aber ſie wuͤnſcht, 
daß der Fortſchritt ihres Vaterlandes unter Anregung von Außen 
ſich durch die eigene Nationalkraft, auf der Grundlage und im 
Geiſte der Nationalſitte vollziehe. An die Möglichkeit einer ſolchen 
Regeneration glaubt Caballero und glaubt daran mit auf richtiger 
Begeiſterung; daher ihr Muth und ihre Freude, die keineswegs, wie man 
glauben ſollte, ein Galgenhumor oder eine Form bitterer Selbſtironie, 
ſondern einfach wahrer Ausdruck des eigenſten Gefühles find. zür 
unfere jegige Zeit, die mit Werther und Nens beginnt, mit ber berühmten 
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immnihen Ironie groß gezogen und endlich in der Zerrifienheit Heine’s, 
don? und Muſſet's durch Himmel und Erde taumelnd raifonnirte, 
vs Miglieglih in den Aberwig des Peſſimismus und Victor Hugo’icher 
Uberhannung fiel, Hat der naive, unbefangene Ton echter Romantik, 
mie er in den Dichtungen Eaballero’3 herrſcht, einen eigenthümlichen 
Zauber, eine wohlthuende Beruhigung, ſozuſagen einen fühen, wehmüthi- 
gen Klang, wie fernes Abendläuten für den verirrten Pilger. 

Gaballero war bei ihrem gefunden künſtleriſchen Inſtinkt eine ge 
Ihworene Feindin des bitteren Peſſimismus, ber ſich in der neuen 
Literatur jo unangenehm breit madt. „Wir hegen feinen Hab und 
feinen Neid, und jelbit die Dinge, melde ung zumider find, behandeln 
wir ohne Galle, ungeachtet diefes Gewürz beim Bücherjchreiben jett ebenjo 
an der Tagedordnnung ijt, wie der abſcheuliche Safran in unjeren Küchen. 
Dabei gebt e8 denn ben Schriftjtellern wie den Köchinnen; anftatt burd) 
jolchen Zuſatz die Bücher und Fricaſſée's zu befjern, geben fie ihnen 
einen bittern Beigeſchmack.“! Selbſt an den berühmteiten Meifterwerfen 
mißfiel ihr die beißende Ironie, ber jatiriiche Hohn. „Stets,“ jagt jie, 
„int in verjchiedenen Formen der Kampf zwiſchen dem Geiſt und ber 
Körperwelt wahrgenommen worden. Gervantes ſchon Hat ihn meilter: 
haft in jeinem Don Quirote und Sancho Panſa verkörpert. Leider hat 
der Dichter fein Bud, das ihm die Uniterblichkeit eingetragen hat, in 
der mid jehr wenig anjprehenden Abficht ausgearbeitet, den 
edeln Spiritualißmus in feinem fahrenden Ritter lächerlich zu machen. 
Sein wißiger Scherz parodirt ihn auf’3 Vollkommenſte. E3 mar aber 
dem Dichter trotzdem nicht möglich, feinem Mufter die erhabene Seite 
ganz zu nehmen, umd ich leje feine Geſchichte jtet3 mit Lachen auf den 
Lippen und Thränen in den Augen.” 

Deßhalb hütet jih Caballero auch recht wohl in ihren Werfen 
vor diejer bitteren Seite. Sie ſchwingt jehr oft die Geißel der Eatire, 
aber in der Form ift fie immer freundlich und heiter. Sie erzählt das 
Lächerliche ebenſo unparteiiih als das Edle, um fo jchlimmer für 
eritered, wenn es die Lachmuskeln auf jeine Koften in Bewegung ſetzt. 
Immer bleibt die Dichterin der eigentlichen Parodie fern, jener gemeinen 
Abart der Satire, jener Spottbroffel der Poefie, die nicht das Lachen, 
\ondern den Hohn auf die Lippen drücdt, und bie weder die Macht 
der Kritik, nod die Wucht der Satire hat, weil fie ihrer Natur nad 
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jelbjt vor dem Schönen feine Ehrfurdt kennt und die Idee im Spotte 
ertränft. 

Wenn Caballero ihr Land auch liebt, jo iſt fie doch nicht blind für 
jeine Fehler, und Fein vorurtheiläfreier Fremder wird fie der Parteilich- 
feit bejhuldigen Fönnen. Ohne das traurige Vorreht der heutigen 
Geſellſchaft zu befigen, „bie jchielend geworben und nur mehr ein Auge für 
die böje Seite der Dinge hat“, lüftet die Dichterin doch manden Schleier, 
der tiefe Wunden der ſpaniſchen Verhältnifje bedecte, ja man kann mohl 
jagen, daß die Mehrzahl ihrer dichterifhen Motive wie die Mehrzahl 
ihrer Heldinnen — Lagrimas, Elia, Dolores, Negla, Gracia u. I. m. — 
einen tiefen Grundton der Traurigkeit und Wehmuth haben. Aber e3 iſt 
die Liebe, welche diefe Wunden öffnet, um fie zu heilen, und nicht die 
Verzweiflung, die fie zerreißt. Dann verſtand es Gaballero| ebenfalls, 
in tief künſtleriſcher Vollendung dem dunfeln Bild durch einen heiteren 
Hintergrund mehr Nelief und jhärfere Markirung zu geben. Nicht der 
Heinfte Theil de8 Zaubers diefer Romane liegt gerade in dem anjchei- 
nenden Widerftreit zwiſchen Form und Gehalt. 

Wir jagen: anſcheinenden Widerftreit. Bon den Werken Caballero'3 
gilt nämlich, was fie Serafina an eine ihrer Freundinnen jchreiben läßt: 
„Jede Nation, man mag jagen, was man will, hat ihre bejondere Weije, 
zu empfinden, zu denken, zu jprehen und zu jchreiben. Dieje werden 
die jprachfundigen Neuerer nicht ändern, und jollten jie darüber auch 
toll im Kopfe werden. Wundere dich daher nit, day ih einen jo 
erniten Brief, der das Geheimniß meines Lebens enthält, 
dem größeren Theile nah in Iherzbhaftem Stile gejdrie- 
ben babe.“ * Sit das nicht derjelbe Grundjag, den die deutſche Ro— 
mantit etwas thränenjeliger in folgende poetijche Formel Eleidete: 

Ich kann wohl mandmal fingen, 
Als ob ich luſtig ſei, 

Doch heimlich Thränen dringen, 
Da wird das Herz mir frei“? 

Wie aus dem Geſagten erhellt, kannte die Dichterin recht wohl, 
was ſie mit ihren Romanen wollte und wie ſie es wollte; ſie war 
ſich ſowohl ihrer Aufgabe, als der Art der Loſung im Allgemeinen ſehr 
wohl bewußt. Wir fommen jett zu Einzelanfichten der Dichterin. Was 
hielt fie von der Poeſie? 
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„Sie glauben aljo,” fragt in „Ein Sommer in Bornos“ Benureal feine 
Freundin Serafina, „daß es zwei Poefien gebe?“ — „IH glaube wenigitens,“ 
erwiedert diefe, „daß mir zwei Quellen von Poefie haben. Die eine bricht 
aus dem Kopfe hervor und ift theoretiih, die andere fließt auß dem Herzen 
und ift prattiſch.“ Auf den Wunſch des Freundes erklärt Serafina ihren 
Gedanken ausführlider: „Die eine,” fagt fie, „Ihafft, die andere ver: 
Ihönt. Die eine hat eine Tugendleimruthe zum Symbol, bie andere ein 
Prisma. Die erjte ift eine ſchöne Fee, melde Wunder hervorruft, dem Ge: 
danken Flügel gibt und ihn mit dem reichiten Putze der Sprade, der Berfi- 
fication, des Wiſſens und der Zierlichkeit bekleidet, ihn wie einen Glanzdiamant 
ichleift und durch den Schwmelztiegel der guten Kritik gehen läßt. Man er: 
bauet ihr Tempel, man fliht ihr Kränze. Sie ift ftolz und verlangt Triumphe!. 

„Die Poefie, welche aus dem Herzen fließt, bedarf keiner alademiſchen 
Sprache, feiner wohlgeſuchten Worte. Sie ift beſcheiden; für fie gibt es 
nichts Kleines. Es gibt Feine fo niedrige Hütte, die fie nicht erleuchtet, Fein 
nod jo dürres Erbreich, das fie nicht fruchtbar macht, und je demüthiger ich 
fie anblide, defto größer und ſchöner erfheint fie mir. Sie ift meineß Er: 
achtens die Stimme unferes Schugengels, der fi bemüht, uns Alles ſchön 
und gut zu maden, indem er und Sympathien und Wohlmwollen gegen irbifche 
Dinge und Liebe und Sehnfuht zu den himmlischen einflößt. Die erfte 
hrebt nah Ruhm, die andere nah Zuneigung. Die erjte wünſcht und 
vermag nad Unjterblichfeit zu ringen, die andere wünfdht, wie dad Echo ge: 
bört zu jein, vorüberzugeben und nicht gefehen zu werben, Zuweilen find 
fie beide vereinigt, pflegen es aber nicht zu bleiben, weil, wenn bie erfte den 
Ruhm erlangt, jtet3 der Stolz fie zu begleiten pflegt, der Alles erftidt, was 
das Herz hervorkeimen läßt. 

„Wollen Sie, daß ih Ihnen meinen Gedanken dur ein Beifpiel Mar 
mache? Geben Sie in der Welt auf jene in ihren Schriften fo zarten, feinen, 
äfthetifchen Dichter und Schriftfteller Acht. Beobachten Sie diefelben in ihrem 
Privatleben, wo fie ſich gemein, lafterhaft, voh und in einem cynifchen Mate: 
rialismus zeigen. Die Poefie ihrer Schriften iſt eine erbichtete, auß dem 
Kopfe gelommene. Sehen Sie dagegen eine Yamilienmutter, deren Daſein 
ganz Liebe, ganz Opfer, ganz Selbjtvergefienheit ift, und die ihr ganzes Leben, 
igre Seele und alle Empfindungen ihres Herzens theilt zwiſchen dem Gebete 
zu Gott, den fie anbetet, und der Sorge für ihre Kinder, die fie liebt. Sehen 
Sie die Schweiter der riftlichen Liebe, welche bei dem niederträchtigen Kran: 
ten wacht, der ihr ganzeß edles und reines Weſen anmwidert; dad junge Mäd— 
ben, das Allem in diefer Welt das Lächeln ihrer Mutter und die Billigung 
ihres Vaters vorzieht, und enblih den Mann, welder eine böfe Leidenſchaft 
des Stolzes, der Mache oder auögearteter Liebe befiegt und auf den Altären 
der Pflicht opfert. Daß ift die praftifche Poefie, die Poeſie des Herzens; das 
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find die, welhe die Andern ſchildern. Es gibt,“ fügte fie lächelnd Hinzu, 
„in der Welt Menfchen, welche die Poeſie im Allgemeinen für leere Zeug 
und die Poeten für Nullen halten, die eine müßige und unnüße Arbeit ver: 
richten, wenn fie Dinge von wenig Sinn an einander reimen, womit fie nur 
Süßlinge zu begeiftern und verjtändige Leute einzufchläfern verlangen können. 
Was mwürben erft jene Verächter der Poefie von meiner Erklärung fagen! 
Würden fie diefelbe nicht für noch abgeſchmackter als die Poefie felbft halten ?“ 

Mag in der That jene Zweitheilung der Poefie in feinem herge— 
braten Handbuch der Äſthetik ftehen, jo ift fie doch ganz richtig und 
höchſt fruchtbar an praftiichen Folgerungen. Welcher von beiden Arten 
Gaballero ſich zumandte, iſt Far, jelbit wenn fie e8 nicht ausdrücklich 
lagte. Ihr Streben- geht auf poetiſche Geitaltung der Wirklichkeit, und 
wie fie Tendenzdichterin wurde aus Liebe zu ihrem Vaterland, jo wurde 
fie Nealiftin aus Liebe zur wahren Kunſt. „Alle Dinge in diejer 
Welt können auf doppelte Weile angejehen werden: einmal mit den 
falten Blicken der Vernunft, die Alles blaß und niedrig erjcheinen laſſen, 
wie das Licht einer Kerze, und zweitens mit dem warmen, mitfühlenden 
Blicke des Herzens, der Alles vergoldet und belebt, wie Gotte8 Sonne. 
Diefer Blick des Herzens heißt Poeſie. Glüclich diejenigen, welche ihn 
bejigen und ihm in wohltönenden Worten Ausdruck zu geben wiſſen. 
Und noch glüclicher diejenigen, die ihn bewahren im praftijchen Leben, 
wo er benen, welche ihn nicht begreifen, für unnüß, ja für jchäblich 
gilt. — Aud er ijt eine Gabe des Himmels.““ Wenn Caballero bier 
die Dichter glücklich preist, jo veriteht fie darunter keineswegs Die 
Träumer, jentimentalen Reimer oder ſchwärmeriſchen Idealiſten. „Ad, 
wie entjtellt doch der Menſch das Glück dur feine jtürmijchen Leidens 
ihaften, feinen unerjättlihen Ehrgeiz und das phantaſtiſche, nicht zu 
verwirklihende Zdeal, das er ſich jchafft, und das Balzac mit jo viel 
Recht verdammt, wenn er jagt: ‚Der Eultus des Ideals ijt eine un— 
jelige menſchliche Religion!“ Aber die Menjchen pflegen ihr Leben in 
zwei Phajen zu theilen. Die Hälfte verbringen fie damit, daß fie 
thörichterweife diejes auf Täuſchung beruhende deal anbeten, dag ihnen 
einen Widerwillen gegen alles wirklih Gute einflößt; die zweite Hälfte 
aber gehet damit Hin, daß fie jenes deal gröblih mißachten, ihm 
alles Andere vorziehen und allein das hochhalten, was materiell und 
poſitiv iſt.“ Menn aljo die Dichterin Realismus will, jo verjteht fie 


ı Ein Sommer in Bornos, ©. 125 fi. 2 Servil und Liberal, Kap. IV. 
3 Fin Sommer in Bornos, ©. 39. 
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darunter jene goldene Mitte, welche zwiſchen der phantaſtiſch geträumten, 
unmöglihen Ssdealifirung irdifher Verhältniſſe und dem materiellen 
niedrigen Peſſimismus liegt, der nur dasjenige feiner Aufmerkſamkeit 
würdig erachtet, wa ſich eſſen, fühlen oder zählen läßt. Caballero wollte 
aus Pflichtgefühl nutzen durch ihre Kunft und darum hütete fie fich vor 
idealiſtiſcher Überjhwänglichkeit, dem echten Lebenselement ber eigentlichen 
Romane; fie war aber andererjeit3 durch und dur Künjtlerin und konnte 
deßhalb auch nicht zu dem craſſen Materialiamug moderner Literatur 
binunterfteigen. Da ihre Poeſie zu diefer wahren Gattung gehörte, hat 
e3 die Dichterin auch vermodt, den Dufthaud der Jugend in den Werken 
ihreö jpäteren Alter zu bewahren, die an natürlicher Friſche und an— 
mutbhiger Bewegung ihren erjten Erzählungen nicht nachgeben. „IE 
halte,“ jagt fie, „die Nachtigall für feine gute Dichterin, weil fie nur 
eine Zeit lang fingt; die Poejie aber fingt immer und erfüllt das ganze 
Leben mit Zauberbildern. Welcher Stund, melde Verhältniſſe, welches 
Alter wird es geben können, worin eine ſchöne Handlung das Herz 
nicht Hinriffe, eine jchöne Blume es nicht entzüctte — dieje beiden großen 
PBoefien der moraliihen und materiellen Welt!” 1 

Sene gejunde, ewig junge Poejie lebt befanntlid am längjten und 
fräftigjten in dem unverborbenen Volke. In der Volksdichtung haben 
ih die herrlichjten neuen LXiteraturen, die deutſche an der Spitze, wieder 
jung gebabet; und je reicher der einzelne Dichter die Erzeugnifje feiner 
Kunft mit den Waflern dieſes Jungbrunnens tränft, um jo frijcher 
und lebensfähiger werden jie den Wechſelfällen der Zukunft entgegen: 
gehen. Auch das Hat Eaballero nicht nur veritanden, ſondern mehr 
ala faum ein anderer Schriftjteller der Neuzeit in der That ausgeführt. 
„Man hat gemeint,” erklärt fie in der Einleitung zu den Dorfgefhichten, 
„wir erfänden die Märchen, Sprüche, Verſe und Vergleiche, welche wir 
in unjeren Erzählungen aus dem Volksleben einflehten... Man braudt 
aber nur einen Augenblick jtille zu jtehen, um die wahre Duelle zu er: 
tennen, aus ber fie fließen. Die Eultur bejigt nicht mehr die urſprüng— 
lihe Unſchuld und Naivetät, fie entbehrt der jpontanen und originellen 
Laune; ihrer geglätteten Sprache fehlt e8 an Kraft und Kürze — folg: 
id aud an Freiheit im Ausdrucd der alten und Träftigen religiöfen 
Gefühle, melde das Bolt noch bewahrt, und Alles dieß geben, gut 
oder ſchlecht, dieſe unſere Schilderungen wieder.” 


— — 
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In melden Grade Gaballero die Kunjt diefer Einflehtung volks— 
thümlicher Redewendungen, Sprüdhmörter, Sagen, Legenden u. |. w. 
ih zu eigen gemacht hat, Tann nur ein Einblid in ihre Werfe zur 
Genüge zeigen. Dieje find, wie F. Wolf nachgewieſen, eine wirkliche 
Fundgrube ſpaniſcher Volksdichtung, die um fo werthuoller ift, als die 
mitgetheilten Schäße nit wie in wifjenfhaftliden Sammlungen uns 
organijch nebeneinander geftellt, jondern lebensfriſch in die Charakter— 
jhilderung verwoben find. Es find nicht abgebrodene Blüthen, fondern 
mit den Würzelden und dem heimathlihen Boden geſchickt ausgehobene 
Pflanzen, bie in jeder Umgebung Iujtig forttreiben und duften. Wir 
müfjen natürlich auf längere Belege verzichten, nur eine Scene ber ge- 
wöhnlichiten Art erlaube man uns als Probe hierherzufeßen. Wir ent- 
nehmen fie der größeren Erzählung ‚,Clemencia‘. „Vater“ Martin hat 
jhon öfter Streit gehabt mit einer unverfhämten Bettlerin, der „Tante“ 
Zatrana, fo daß er troß feiner unverwültlichen Mildthätigfeit doch gegen 
dieje Perjon eine gewifje Abneigung empfindet. Daher machte ſich Tia 
Zatrana hinter Martind Schwiegertochter, Clemencia, und hoffte durch 
ihre Vermittlung zum Ziele, d. 5. zu wieberholten Almojen zu fommen. 


„Vater,* fagte Elemencia eine Morgens zu Martin, „bier ijt Tante 
Latrana, die Sie ſprechen will.“ 

„Sag’ ihr, ich fei taub,“ antwortete Don Martin. 

„Sie find e8 ja aber niemals, wenn die Armen Ihrer bebürfen.“ 

„Nun, für diefe Spigbübin und ihre ganze Sippichaft bin ich ed; denn 
das Holz, woraus die Latranas gejchnitten find, taugt nicht einmal zu Stiefel: 
abſätzen.“ 

„Was haben Ihnen denn die armen Leute gethan?“ 

„Was fie mir getan? Iſt's vielleicht nicht8? Das unverfhämte Weib, 
die viel verlangt und für nichts dankbar ift, die wie der Walfifh Alles ver: 
ſchlingt und von Nichts fett wird, die, wenn man nicht thut, was fie fordert, 
falfh wird wie ein Bafilist! Wiſſe, daß diefe Tante Waldweibchen, weil ich 
einen Neffen von ihr, einen Burfchen, der nichtöwürbiger ift als Geta, nit 
von der Confeription loskaufen wollte, mir in's Gefiht Grobheiten gejagt 
und binter meinem Rüden mich beruntergemadht bat wie einen Rohrſtock. 
Aber fo geht's, ſag' hundertmal Ja und einmal Nein, und du haft Nichts 
gethan.“ 

„Aber, Bater, die arme Frau bat fo viel zu tragen... .* 

„Und Du aud, Malvenröschen, nicht wahr? Nun, fo laß das Geſpenſt 
berein, obgleih ihr Gutes erweiſen ebenfoviel ift, als einem Efel die Füße 
waſchen.“ 

Clemencia ging und benachrichtigte Tia Latrana, welche, als ſie Cle— 
mencia kommen ſah, ſagte: „Endlich kommen Ew. Gnaden; Don Martin hat 
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niht daran gedacht, daß Hunger und vergebenes Hoffen den Menfchen zur 
Verzweiflung bringen.“ 

„Nun, was ſoll's, unerfättliher Schlund ?* fragte Don Martin die 
Tante Latrana, als diefe mit einem Jammergeficht eintrat. „Weßhalb ftedt 
Sie fih Hinter meine Tochter? Sie braucht Feine Binfen zum Schwimmen 
und feinen andern Beiltand, al8 Ihre Unverſchämtheit.“ 

„Señor,“ ermwieberte die Alte, „meine Gevatterin, die Tante Machuca, 
ſchickt mich Hierher, um Ew. Gnaden zu jagen, daß die arme Frau recht krank 
ift, ob Em. Gnaden ihr nicht vielleicht etwas geben wollten für ein Bischen 
Suppe.“ 

„Bettelt Sie für die Tante Mahuca? Das wundert mid) nit. Der Eine 
für den Andern, Pedro für Juan. Das ift auch fo eine faubere Pflanze wie Sie, 
und ihr Beide jeid jchlechter ald die Perala, die alle Tage ſchlimmer wurde.“ 

„Herr, Sefior, was haben Sie heute für eine böje Zunge! Meine Ge: 
vatterin lebt ja ftrenger als die Yajtenzeit.“ 

„Run, das muß ich jagen! Ei, ja wohl! Das Tleifch für den Teufel, 
die Knochen für Gott.” 

„Die Frau, Seüor, fann Einen erbauen.” 

„Wen denn? mid nit! Das Kreuz bat fie auf der Bruft, den Teufel 
in der Hand. Indeſſen, das Almofen ijt nit bloß für die Guten; bier ift 
eine Pejeta für die Suppe. Malvenröschen, ſag', fie jollen ihr Erbjen und 
Speck geben; jest made Sie fih mit günftigem Winde davon und fomme Sie 
nicht eher wieder, als bis ich Sie rufe; hört Sie?" 

„a, Señor, und Gott lohn' e8 Ihnen.” — Tags darauf erjchien Tia 
Zatrana wieder mit dem gleichgiltigften Gefichte. 

Hab' ih Ihr nicht gefagt, Sie jolle nicht wieder fommen, als bis ich 
Sie rufen ließe?” fagte Don Martin ärgerlich), 

„Ja, Senior, ja, Seüor; aber hören mid Ew. Gnaden nur an. Die 
Zante Maduca ift Schlimmer.“ 

„Dann würde ihr die Suppe ſchaden.“ 

„Nein, Seüor; aber der Doctor Hat ihr einen Trank verordnet von 
Magnefia, und der Yude von Apotheker will ihn nicht hergeben, wenn ich 
nit ſechs Realen bringe.” 

„Hier find ſechs Realen; ich gebe fie Ihr unter der Bedingung, daß ich 
Sie da nit jehe.“ 

Am folgenden Tage erfhien abermals Tante Latrana, 

„Wieder etwas!” rief Don Martin aus; „eine wahre Pferdefliege, dieſes 
Weib!“ 

„Seüor,“ erwiederte die Tia, ohne ſich einſchüchtern zu laſſen, „meine 
Gevatterin muß die Sacramente haben.“ 

„So gehe Sie zum Pfarrer.“ 

„Aber wir brauchen ein paar Kerzen, den Altar zu ſchmücken.“ 

„Hier hat Sie für Kerzen und dann packe Sie ſich raſch und für immer.“ 

Am folgenden Tage aber ſah Don Martin plöglic) wie vom Himmel 


geregnet die Tante Latrana mit einem Leichenbittergefichte vor 19 ftehen. 
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„Tante Latrana, Tante Latrana!“ rief er aus; „Sie will meine Geduld 
zu Ende bringen, zum Kukuk!“ 

„Señor,“ fagte Latrana mit Flägliher Stimme, „bie Gevatterin ift 
geftorben !* 

„waleluja! fie ruhe in Frieden. Weßhalb kommt Sie denn jebt?“ 

„Senior, eben deßwegen ... bamit Sie die Barmherzigkeit haben, das 
Begräbniß zu bezahlen.“ 

„Das auch noh? Nun, das thue ih mit Vergnügen; alfo gebe 
Sie mir recht bald Gelegenheit, dasſelbe Werk der Barmherzigkeit an 
Ihr auszuüben. Seht alfo, Tante Barrabas, auf Wiederfehen im Thale 
Sofaphat !” 

Eitle Täufhung! Am folgenden Morgen erfhien Tante Latrana ganz 
unvermuthet. „Was ift daB?" rief Don Martin, „Sie bier? Sie ift ja 
ſchlimmer als das zweitägige Fieber! Ei, fo hol’ Sie der... .* 

„Sehor Martin, ich komme, weil meine Gevatterin ...!“ 

„Was ift’3 mit der Gevatterin?“ fragte Don Martin außer ſich. 

„Die arme Frau, Sedor ...“ 

„Was kommt Sie mit der armen Frau? Iſt die denn nicht tobt?“ 

„Ja, Seüor, aber... .“ 

„Was aber und kein End’! Habe ich nicht ihr Begräbniß bezahlt?“ 

„sa, Seüor, aber... ." 

„Zum Henker mit Ihrem Aber... Schere Sie fi!“ 

„sa, Seüor, ich gehe ſchon; die Gevatterin ift nur... ." 

„Was ift Sie? Donnermetter, Sie madht mich neugierig!“ 

„Sie ift — wieder aufgelebt.“ 

Elemencia und Pablo braden in ein jchallendes Gelächter aus, nicht jo 
Don Martin, der wüthend mwurbe. 

„Höre Sie einmal, Sie Ränfemaderin, Sie! Kommt Sie etwa, um für 
da3 Diterlamm zur Auferftehungsfeier zu betteln? So? Brauden die Armen 
etwa fich nur luftig zu machen über die Reihen, die ihnen Brod geben, ihr 
Thränentuh und ihre Bäter find? Hat man je eine unverfchämtere alte 
Here geiehen? Wäre ih nur fo gut auf den Beinen wie früher, ich würfe 
Sie, den Kopf voran, auf die Straße, und wenn mein Neffe da (Pablo) nicht 
ſolch ein Schaf wäre, hätte er es längſt gethan.” 

Die unverfhämte Latrana aber antwortete Fed: „Nun ja, Seüor, fie ift 
wieder aufgewedt, und wer kann dafür? Der Arzt fagt, e8 fei eine Sinn: 
fufe (Synfope) gewejen; man muß ihr ein Dutend Blutegel ſetzen.“ 

„Ein Dutzend Nattern von anderthalb Ellen Länge!” 

„Wenn fie ihr nicht gefegt werben, fo ftirbt fie gleich.“ 

„Ich babe ja ihr Begräbniß bezahlt.” 

„Seüor, das ift Mangel an riftlicher Liebe.“ 

„Was iſt e8, Läfterzunge? Mir wirft Sie das vor, während ich Ihr 
ſchon im Voraus ihre Bedürfniffe bezahlt habe!“ 

„Seüor, halten Sie mich nicht auf, die Blutegel haben Eile.“ 

„Eile hat, daß Sie mir auß den Augen geht und ihren unverjchämten 
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Mund hält! Wenn Sie von Kupfer wäre, gäb' es feine befjere Viehſchelle 
in der ganzen Gegend“ u. |. m. ! 

Diegmal mußte natürlid Tia Latrana unverrichteter Dinge abziehen, 
dad war dem Onkel Martin nachgerade zu ſtark. 


Wir haben abjichtlih ald Beiſpiel dieſen lebhaften Dialog zwiſchen 
einem Bettelmweib und einem Landedeln gewählt, nicht ald ob er ung 
ein Mujter der feineren Poejie zu bieten vermöchte, jondern um zu 
zeigen, wie jelbjt in den lebhafteſten Wortwechſeln Caballero den eigen: 
tbümlihen Volkston zu treffen weiß. Wer biefe Unterredung aufmerf- 
ſam durchliedt, wird nicht weniger al3 dreißig Sprüchwörter oder ſprüch— 
wörtliche Redensarten entdecken, die auf den erjten Blick ſich ala der 
jeweilige natürlichſte Ausdruck zu bieten jchienen. Auch von Ähnlichen 
Scenen kann man mit Recht behaupten, was die Berfafjerin häufig 
in den Anmerkungen zu den Sprüden und Anekdoten jagt: „So etwas 
erfindet man nit, da3 will erlebt und beobachtet jein.” 

Sreilih, wer nur Aufregung der Nerven in den Romanen jucdht, 
wird diejes fait einzig daſtehende Verdienſt der Dichterin nicht zu würdi- 
gen im Stande fein; dem denkenden Leſer aber, dem Freunde gejunden 
Kunſtgenuſſes werden diefe Erzählungen um fo anziehender fein, und 
er wird gern die wenigen Schladen vergefjen, welche Caballero mit ber 
Ausdauer eines Alterthumsforſchers zugleih mit den herrlichſten Gold— 
förnern aus dem Schutt der Vergeſſenheit hervorgefördert hat. Es ift 
ein befremdendes Scaujpiel, die Niejenarbeiten der deutihen Grimm 
u.j. w. auf jpanifhem Boden dur eine vornehme Dame ausgeführt 
zu jehen, bie nebenbei noch Zeit und Geijtesfrifche hat, das Ergebnif 
ihrer Forſchungen künſtleriſch zu geitalten. Es jet nicht bloß eine 
jeltene Energie, jondern ein noch jeltenered® Talent voraus, im Umgang 
mit dem gewöhnlichen Landvolk die taujend fliegenden Reime, die tiefen 
Weisheitsregeln der Gafje, die poetifchen Legenden und Sagen u. f. w. 
in der lebhaften Rebe aufzufangen und natürlich wiederzugeben, mie 
Gaballero «3 in ihren „Spaniſchen Volksliedern“ und in ihren Erzählungen 
gethan hat. „Dazu bedarf es,“ wie fie jelbjt gefteht, „eines richtigen 
Blides, und um richtig zu ſehen, muß man unter Anderen viel beob- 
ahtet Haben, und deren, melde viel beobachten, was fie nicht angeht 
und nicht in Beziehung zu ihnen jteht, find Wenige.“ ? 


1 Glemencia, ©. 288 fi. 
2 Einleitung zu „Clemencia“, ©. XI. 
3* 
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Diefe Beobahtungen waren zum größten Theil ſchon gemadt, als 
die Dichterin zu jchreiben anfing, daher herrjcht bereits jeit der „Möve” 
in ihren Werfen jener gejunde Volkston, und ſelbſt dort, wo Gaballero 
fi den eigenen Gedanken zu überlafjen jcheint, hauchen ihre Phantajien 
„den friihen Duft der Haide”, wie jenes ſpaniſche Lied jagt, das 
füglich als Motto der Erzählungen Caballero's dienen Fönnte: 

„Rosmarin und Thymianhauch 

Trägft bu, Kind, im Kleide. — 
Wunder!’ dich? — Komm’ ich doch auch 
Eben von ber Haibe.” 


Sp unbeftritten und einzig dieſes Verdienit der Volksthümlichkeit 
aber auch jein mag, muß e3 nichtädeftomeniger auf den erjten Blick 
ein ſchweres Bedenken erregen. Schadet die aus dem bejtändigen Nach— 
bilden der Realität entitehende Objectivität nicht jener jubjectiven Ori— 
ginalität, melde und des Dichters eigenthümliches Denken und Fühlen 
vermitteln joll? Haben Gaballero’3 Werke jenes perjönlichseinheitliche 
Gepräge, welches die Erzählerin zugleich als Schöpferin erjcheinen läßt? 
An der That, die Frage it berechtigt, aber wir könnten fie ebenfo 
richtig al3 kurz mit einer anderen Frage beantworten und jagen: Sit 
es denn in unjerem krankhaft jubjectiven Zeitalter nicht originell genug, 
eine Frau zu jehen, die in zwanzig und mehr Erzählungen fich ſelbſt 
volljtändig vergeſſen kann, um bloß ihre Helden reden zu laſſen? Wäre 
dieje Originalität allein nicht Hundert anderen vorzuziehen, die wie 
Fieberzuſtände eines Einzelnen anſteckend auf ganze Literaturen wirken ? 
Aber ſelbſt jene echte Originalität, die immer der Stempel de3 Genie's 
jein wird, fehlt Gaballero keineswegs. Die Dichterin iſt überall fie 
ſelbſt, ſcharf ſich unterfcheidend von jedem Anderen und fi) ſelbſt gleich 
bleibend in der langen Reihe ihrer Werke. Freilich worin diefe Drigi- 
nalität bejteht, it jchwerer zu jagen, al3 zu fühlen. Wenn Caballero 
ihren Gejhmad, d. h. ihre Eigenthümlichkeit mit dem Aroma des Taujend- 
blumenparfüms vergleicht, das ebendarum jeinen bejonderen Wohlgeruch 
bat, weil e8 jenen der einzelnen Ingredienzen vereinigt, jo dürfte dieſes 
Bild noch am beiten das eigenjte Wejen ihrer Dichtungsart ausdrüden, 
An der Perjon Gaballero’3 vermiſchen fich drei verjchiedene Eigenjchaften, 
die jih alle mehr oder minder auch in ihren Werfen in harmonifcher 
Durddringung und gegenjeitiger Ergänzung zeigen. Sie it Frau 
durch und dur, und verleugnet die weibliche Einfachheit und Anmuth 
niemal3; bejonders zeigt fie ſich al3 ſolche in ihren zahlreich eingejtreu- 
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tm, oft meiſterhaften Cauferien und treffenden Bemerkungen über Ein: 
zlpiten, welche dem Auge des Mannes ganz ficher entgangen wären. 
Gaballero iſt zudem Ariftofratin von dem Kopf bis zu den Sehen, 
und da ift es Denn originell genug, wenn gerade fie dad gewöhnliche 
Volt zu Harakterifiren ſucht, wie fie es aus langjähriger Beobadtung 
und unmittelbarem Verkehr erkannt hat. Tiefer eingreifend in das 
Talent der Dichterin aber war der dreifahe Nationalitätzgeiit, 
der in ihrem Herzen ſich gebildet. Deutjch durch den Vater, iriſch durch 
die Mutter, aber durchaus ſpaniſch von Kindheit durch Erziehung, 
mußte au ihre Poeſie ein feltiames Gemiſch diefer drei Nationalitäten 
aufweifen. Und in der That findet der Zergliederer ihrer herrlichſten 
Werte mitten in dem wiß- und lebenjprudelnden Redefluß der Spanierin 
mande tiefer Liegende Klare Perle deutſcher Gemüthsinnigfeit und deutjcher 
Schwärmerei, nicht jelten auch wirft eine leichte Wolfe nordiſcher Weh— 
muth einen duftigen Schleier über die blühenden, jonnenvergoldeten 
Gefilde andalufifhen Frühlings. „Erinnerungen an Deutjhland” — 
jagt der Herausgeber ihrer Werke —, „bie ſich bis auf geliebte und 
vertraute Namen erftreden, fteigen wie Jugendträume in ihr auf, fie 
fühlt mit deutſchem Gemüthe, der Gedanke an den Klang eines deutjchen 
Poſthorns erregt in ihr eine Empfindung, die jenfeit3 ber beutjchen 
Grenze unverftändlich ijt.” 

Zur Probe theilen wir hier drei Stüde mit, die in ihrer ver- 
jchiedenen Art unverfennbare Spuren nordiſcher Eigenthümlichfeiten auf: 
mweijen, wie fie ähnlich wohl nie bei einem Vollblut-Sübländer fich finden 
dürften. Das erjte ift jo recht eine ſchwermüthige Phantafie, die manchem 
Leſer nicht fremd fein möchte. Dder wem wäre jenes jchwärmerijche 
Gefühl umbefannt, das 3. B. an einem düſteren Herbittage der wind: 
verihlagene, in der Ferne verhallende Klang einer Drehorgel-Melodie 
bisweilen erweckt? Gaballero bat diefe Schwärmerei empfunden und 
läßt darüber eine ihrer Heldinnen zur jpanijchen Freundin alſo ſprechen: 

„Heute machte ein unbebeutender Anlaß einen ſeltſam tiefen Eindrud 
auf mich. Ich vernahm plößlicd während der Stille der Sieſta die fernen 
Klänge einer Dreborgel ... Oft mwarft du Zeugin von dem Gefühl, das 
das Anhören dieſes Inftrumentes in mir ermwedte. Nur der Dichter findet 
das rechte Wort, um ſolche Geheimniffe der Seele verftändlich zu machen. 
Wie fliegende, bald rofige, bald finftere Wolfen durchziehen dieſe unerklärlichen 
Eindrüde die Heiterkeit unfere® Herzend. Aber es ift gewiß, daß die armen 
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Klänge jener Orgel ſtets in mir eim herzliches Mitleid hervorgerufen haben. 
Kinder der Harmonie, die in einem Bettelfaften al3 Sklaven ihres Herrn 
gefangen gehalten werden, jehen fie jich gezwungen, bald gewaltſam hervor— 
zuftürzen, bald ſchwach dahinzuſchleichen, bis fie elend zermartert mit matter 
Klage verhallend Binfterben. In ein Land gejchleppt, das ihnen fremd ift, wer— 
den diefe Melodien, die auf den erjten Schaubühnen der Welt geherrfht und 
Begeifterung erregt haben, nunmehr durch plumpe Hände in die Vorſtädte 
und auf elende Märkte gezerrt, wo fie ihre reine Stimme unter dem Gefchrei 
derber Worte und grober Schmähreden erheben müflen. Sie erfcheinen mir 
wie Nymphen unter Wilden, welche deren Sprache nicht verftehen und hohe 
Schönheit nit würdigen. Ich habe hierin ſtets eine Muſikſchändung, eine 
Entweihung der Kunft gefehen. Daher fommt es, daß die Klänge der wan— 
delnden Drehorgeln für mich fo traurig, jehr traurig find. Bald müffen fie 
in erlogener Fröhlichkeit fich überftürzen . .. . bald matt binabfinfen, wie das 
in Thränen erftidte Wort. Die Drehorgel ift der Neinigungsort, durch den 
die armen Melodien hindurchgehen müſſen, ehe fie zurückkehren bürfen zu 
ihrer Heimath — dem Parabieje.“ ' 


Was man au gegen dieje jeltiame Stelle vorbringen mag, eines 
muß man ihr lafjen, fie ift originell und weist auf nordijches Gefühls- 
leben. An wirklicher Zartheit jedoch jteht jie vielleicht der folgenden 
Schilderung nad): 


„+ » Draußen aber jchlummerte unter prangendem Himmelsgewölbe 
eine frifche, ruhige, Mare Mainadt. Don keinem Windhauch getrübt lag das 
weite, jtille, prächtige Meer; jchweigend blickte e8 zum Himmel empor, als 
wolle e8 nun auch fromm werden und von ihm die erhabene Ruhe und jtete 
Beitändigfeit erlernen. Und in das ruhige, jinnende Meer fchaute fich ſpie— 
gelnd der Mond, und glanzvoller, jtrahlender als jelbit am Himmel war fein 
Bild im Zauber der Waſſer. Schmeichelnde Wellen nur ergingen ſich heim— 
lih auf dem weichen Sande; fie traten aber jo jachte auf und eilten wieder 
jo leije von dannen, als ob fie die großen Wogen nicht weden wollten, bie 
gar jo ruhig waren, als merkten fie wirklich gar nichts von dem Spiele ber 
Kleinen. Das milde Licht des Mondes hatte ſich der Natur bemächtigt, wie 
ein mwohlthätiger Schlummer eined geplagten Kranten. 

„Nur ein tauſendfach vermifchtes leiſes Säufeln unterbrad das Schwei- 
gen. Waren e8 die Nachtgefänge der Blumen, ein Echo aus den Blüthen- 
felchen der Aloes oder Agaven? Oder waren es Seufzer des Schmetterlings, 
der fi über die Schwere feiner Flügel beflagte? Nein, e8 war nur ber 
Athemzug der fchlafenden Nacht, Tauter jo über die Maßen leife Klänge, 
daß unfer grobes Ohr fie nicht zu unterfcheiden vermag. Vielleicht auch hallte 


i Ein Sommer in Bornos, ©. 220 f. In biefer und anderen Proben haben 
wir und von der gar zu wörtlicyen Überfegung H. Wolfs entfernen zu bürfen ge 
glaubt, um dem beutfchen Leſer den Geift ber Dichtung befler fühlbar zu machen. 
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bloß das Gerãuſch des Tages aus der andern Erbhälfte wieder... . deutlich 
hörte man nur das Gezirpe der Cicaden, das wie eine knirſchende Säge das 
Schweigen der Naht durchſchnitt. Warum fingen diefe Schlummerlofen, 
anftatt zu ruhen? Sind fie Liebende oder Dilettanten? Oder find fie wie 
die Säuglinge vielleicht erflärte Feinde des Schweigens? So muß es mohl 
fein, denn Schweigen und Unjchuld, die beiden ſchönſten Dinge in dieſer 
Belt, haben auch die meiften Feinde.“ ! 


Liegt über dieſer Schilderung nicht der zarte Duft Stifter’jcher 
Rovellenpoefie verjhmolzen mit dem tiefiten Zauber der Meerbilber 
Heine3? Aber auch deutihe Phantaſtik ift der ſpaniſchen Dichterin 
nicht fremd, denn anders darf man wohl jene Betrachtungen nicht nennen, 
welche Gaballero bei Gelegenheit eine ganz projaiihen Zündhölzchens 
zum Beiten gibt. Es ift befannt, daß Donna Eäcilia feine Freundin 
der Aufklärung ift, und jo fommt fie auch immer und immer wieder, 
im Scherz und Ernjt, auf die Schönheit der alten Zeit — ſelbſt 
anläßlich der Zündhölzchen. 


‚Eines der vielen Erleuchtungsmittel unſeres Jahrhunderts find Die 
Streihhölzer. Die Schwefelhölzer, jene blaffen und ſchmächtigen Sultaninnen, 
die auf ihrem mweihen Divan von Zündſchwamm dahingeftredt lagen und 
nur durch die vereinte Anftrengung von Stahl und Stein ein neues Leben 
erhielten, dieſe bleihen Veſtalinnen des häuslichen Herdes, haben ſich bie 
Herrſchaft entreigen laſſen dur ein Heer pygmäifcher, ephemerer, republis 
kaniſcher Phosphorhölzchen, die mit ihrer bluthrothen Müte, und Dank ihrem 
sans facon zu geheimen Gefellihaften eng verbunden, fich überall eingebrängt 
haben. Wir aber, die wir Höflinge des Unglüds find, bewahren den ent: 
tbronten Sultaninnen, mit welden nad der Kindertradition der Mond ? das 
Haus zu verjehen Hatte, unjere Treue. Aus jener Tradition aber gebt ber: 
vor, daß die Kinder, welche viel wifjen und mit großem Tacte oft die Gram— 
matif verbefiern, die Entdeckung gemadt haben, daß das Licht der Schwefel: 
hölzer nicht das rothe Licht der Sonne, fondern das gelbe Licht des Mondes 
fi. Wir rathen den Gelehrten, über Probleme, die ihnen zu hoch find, zus 
meilen Erfundigungen einzuziehen bei den Kindern, denn die Kinder willen 
viele Geheimniſſe, welche felbit den Weifen unbekannt find. Wer jagt fie 
ihnen? Sie felbjt verjchweigen 8. Wir wiſſen nicht, ift e3 ein Kind, dem 
He im Sclafe zulädheln, iſt e8 ein Bögelein? ... Sagt's ihnen die Luft, 
wenn fie vorüberwehend die Kinder küßt? Sagt's ihnen die Blume, mit ber 
fie fpielen? Oder liegt in ihrem Blide etwas Göttliches, das ihre Sehmeite 
bis zum Unbelannten ausbehnt, jo ange fie unfchuldig bleiben? Genug, die 
Kinder willen Dinge, welche Niemand fie lehrt, welche feine mathematijche 


ı Das Botivbild, ©. 244 ff. 
? Anipielung auf einen Kinderreim. 


40 Fernan Gaballero, 


Bernunft erklären kann; Dinge, mit denen der Dichter, welcher die ſchöne 
Sottesgabe, die gläubige Poefie und die Unfchuld des Gemüthes bewahrt 
bat, gerne jympathifirt, über die aber der materielle Menſch fpöttelt und witzelt, 
denn er will auf der Erde gar feine Blumen, da fie unnüß ober zwecklos 
find, er verlangt, daß der ganze Boden gepflügt und nad dem Pflügen be= 
ſäet werde mit Kartoffeln.” ? 


Sp geiftreih und ſchön mande dieſer Phantafien und Betrachtun— 
gen auch jein mögen, jo wird dem Xejer doch ein Bedenken aufgetaucht 
fein. Sind diefe Beiwerke des Romans nicht zu häufig und zu lang, 
und ftören fie nicht den ruhigen Fortgang der Erzählung? indem wir 
zum Schluſſe noch kurz dieje Frage beantworten, fommen wir auf die 
einzige ſchwache Seite Caballero’iher Äſthetik. Ja die Dichterin Hat 
nad dem Zugeſtändniß fajt ſämmtlicher Kritiker das, was der Franzoſe 
les defauts de ses qualit&s nennt, oder wie fie jelbit ſich ausdrückt, 
ſie hält gar zu gerne „ihren Kleinen Klatſch“. In der außerordentlichen 
Leichtigkeit ihres Plaudertalentes vergißt Caballero ſich nur zu jehr, 
und wo fie eine leichte Anſpielung machen jollte, ergeht fie fih in Ab— 
bandlungen, und das um fo lieber, al3 fie glaubt, eine Gelegenheit zu 
finden, ein Wort zu Gunften ihrer Ideale jagen zu können. Die Did: 
terin ijt fich deffen wohl bewußt, und was für manden kritiſchen Schul- 
meifter dag Entjeßlichjte fein dürfte, fie ftellt jogar die Berechtigung 
jolder Digreffionen ganz unverhohlen als Grundjaß auf. So z. 2. 
unterbricht fie die eben mitgetheilte Betrachtung über die Zündhölzchen 
folgendermaßen; 

„Kehren wir zurüd zu unferer Erzählung, da man uns ja die Ab— 
fhweifungen zum Vorwurf madt. Erzählen! erzählen! Gepflügt und Kar: 
toffel gepflanzt! Die Abſchweifungen find überflüffig! Es gibt aud in der 
Literatur materielle Leute. Abfchweifungen!? Das wäre etwas! Die Profa 
nimmt ein Argerniß daran, bie Erzählung empört fi, der Vers jchreit: 
Ufurpation! Die Zeit verlangt ftrenge Rechenschaft, das Intereſſe hat nichts 
mit diefen Schmarogerpflanzen zu thun, und die Aufmerkſamkeit erklärt, fie 
wolle nicht mehr wie ein Einfaltöpinfel in die Irre gehen, jondern verlange 
Eiſenbahnen, um Schritt zu halten mit der Zeit.“ 


Man fieht es, die Aufzählung der Gründe gegen die Zuläſſigkeit 
der Digreffionen ift volljtändig, und dennoch gibt die Dichterin fich nicht 
überwunden, fie behauptet im Gegentheil: „Der Schrifiteller hat ein Necht, 
jo viele Abjchweifungen zu maden, als er will, wie der Leſer dag Recht 
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hat, ſie nicht zu leſen.“ Sie juht auch nah Gründen, dieſes Necht 
zu vertheidigen, allein, offen geitanden, will ihr troß ihres Scharfjinnes 
und Wites dieſe Bertheidigung nicht gelingen, eben weil eine jolche jchlecht- 
Bin unmöglich ift. Freilich verjhweigt fie auch den eigentlichſten Grund 
ihrer jeltiamen Handlungsweiſe, die jich dur nicht? Anderes als durch 
die beitändige Tendenz der Erzählungen erklären läßt. Gaballero will 
vor Allem belehren, und dazu find freilich die Abſchweifungen anſcheinend 
ſehr geeignet — wenn nur auch der Leſer nicht von jeinem echte 
Gebrauh madhte, die Rede überjhlüge, um rajch zu jehen, wie bie 
Geſchichte weitergeht. Auf diefe Weile aljo fann man immerhin mit 
der genialen Dichterin noch ruhig verkehren, läuft man dabei aud Ge- 
fahr, bisweilen ein Achtel ihres Buches nicht gelefen zu haben. Zudem 
ſohnt nicht jelten die Schönheit der Unterbredung mit ihrer übermäßigen 
Länge aus, und es ijt daher fein Wunder, wenn der jpanifche Kritiker 
des „Menjagero” die Dichterin jelbit wegen ihrer Abjchweifungen ver: 
theidigt. Ohne gerade jomweit gehen zu wollen, glauben auch wir jeden- 
falls, daß diejer ihr Fehler der Fehler eines großen Meiſters ijt, oder, 
in ihrer Sprade zu reden: daß Caballero der Welke gleiht, die big: 
meilen vor Überfülle des Duftes ihr ſchönes Köpflein zum Schlummer 
iinfen läßt t. 
(Fortjegung folgt.) 
W. Kreiten S. J. 


Die Zeitenmeſſer der Urgeſchichte. 


Die Zahlenangaben der heiligen Schrift über das Alter ber 
Erjväter haben von jeher die Aufmerkjamkeit aller Derjenigen auf fi 
geaogen, welche das Alter des Menſchengeſchlechtes zu ergründen 
beitreht waren. Schade nur, daß ung dieſe Daten im Urtert und den 
beiden älteften Überjegungen in jo abweichender Form erhalten find, _ 
daß zur Stunde die Beantwortung der Frage, welde von den drei 
Lerfionen, ja ob überhaupt eine von den breien die urjprünglide und 
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darum einzig richtige fei, ein Ding der Unmöglichkeit ift!. Kann darum 
überhaupt nie und nimmer ein Widerjpruch beitehen zwijchen Glauben 
und Wiſſenſchaft, geoffenbarter und natürlicher Wahrheit, jo iſt ein 
jolder um jo weniger denkbar in unferer Frage, wo in dem Wirrjal 
jih aufhebender Lesarten das göttliche Orakel — vorläufig wenigjtend — 
verjtummt it. Und doch hört man nicht felten reden von einem unver- 
ſöhnlichen Zwieſpalt zwiſchen bibliſcher Chronologie und Profanmifjen- 
ſchaft! Es hat dieß offenbar ſeinen Grund darin, weil man irrthümlich 
Berechnungen als bibliſch bezeichnet, die ſich aus unverbürgten Factoren 
nicht ſelten durch willkürliche Combination ergeben; zum guten Theil 
auch darin, weil man, oft unbewußt, die Lücken des eigenen Wiſſens 
durch mitgebrachte Vorurtheile oder haltloſe Hypotheſen ausfüllt, die 
man nachher ſelbſt wieder für baare Wiſſenſchaft hält. Glauben und 
Afterwiſſen, Wiſſenſchaft und falſcher Glaube — ja freilich, da geht es 
ohne Diſſonanzen kaum ab. 

Doch, da wären wir ja im beiten Zuge, dem Leſer das gerade 
Gegentheil von dem begreiflich zu machen, was wir ihm eigentlich zu 
jagen gedachten. Wir wollten ihm mittheilen, daß wir ung vorgenommen 
hatten, ung mit ihm über urgejhichtlihe Zeitenmeſſung zu unterhalten, 
und nun hätten wir ihn auf’3 Haar davon überzeugt, daß dieſes ein 
leidlich müßiges Beginnen fei. Indeſſen, jo jhlimm jteht die Sache 
nit. Es iſt nun einmal in neuerer und neueiter Zeit foviel gejagt 
und gejchrieben worden über ein angeblich ganz erjtaunliches Alter unjeres 
Geſchlechtes, daß es fih der Mühe wohl verlohnen dürfte, die Grund- 
lagen derartiger Behauptungen zu prüfen. Unjer Verſtändniß mancher 
Abſchnitte des geoffenbarten Tertes dürfte ſich vertiefen, unfere Ehrfurcht 
vor demjelben fich beleben im Widerfcheine feiner mafellojen Wahrheit, 
die Feine Angriffe zu trüben vermögen, und felbjt unjere Liebe und 
unfer Vertrauen zur wahren Wiſſenſchaft fich fteigern. Wie Geftirne 
ihre Sonne, fo find die Profanmifienihaften die heilige Wiſſenſchaft 
zu umkreiſen bejtellt, und während der Unkundige vermeint, es verliere 
fih irgend ein Stern in endloſe Sonnenjernen in die Xeere, kehrt er 
auf ungemefjener, harmoniiher Bahn zum belebenden Austauſch von 
Licht und Wärme zurück. Ein engherziger Sternenbewohner aber mag 
zeitweilig glauben, daß die Sonne erlojchen jei, weil feine Pupille ohn= 
mächtig ift, ihre Strahlen zu fafjen, oder weil er — aus Gejundheits- 
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rückſichten — auf der Nachtjeite feines Heimathiternes jich feine Hütte 
gebaut hat. 

Ja, die Wifjenjchaft Hat in der Frage nad dem Alter des Menjchen: 
geſchlechtes mitzujprehen. Ahr obliegt die Erforihung der Spuren, 
melde der Menjch auf jeinem Gang durch die Jahrtauſende Hinter ich 
zurüdgelafien hat, und diefe Erforfhung führt fie zu einer wenigſtens 
annähernden Schäßung jeines Alterd. Cine zweifache Spur feiner An— 
mweienheit läßt der Menſch hienieden zurüc: die Ülberrefte des eigenen 
Körpers und die Werke feiner Hände. Aus vorgefundenen menjchlichen 
Knochenreſten Schlüffe auf Alter, Raſſe u. ſ. mw. zu verfuchen, iſt 
Sade der Anthropologie. Die Werke, welche die Spur de Men: 
jchen bezeichnen, jind zweifacher Art: fie find entweder Urkunden münd— 
licher oder fhriftlicher Überlieferung, oder aber Wohn- und Grabitätten, 
Waffen und Geräthe aller Art, Merkzeichen feiner Thätigfeit an den 
verihiedenjten Naturgegenftänden. Jene erforſcht die Geſchichte (im 
engeren Sinne), diefe die Archäologie. Die Überrefte des Menſchen 
und feiner Werke finden fich aber auf, öfter noch in dem Erdboden, und 
darum Fällt Häufig, bei Feftftellung bes Alters folder Überrefte, auch 
da3 Urtheil derjenigen Wiſſenszweige in die Wagjchale, welchen die Er— 
forſchung der Erdkrufte obliegt. Jene Überrefte treten mehrfach als 
gleihalterig mit den Bodenſchichten auf, in denen fie ſich vorfinden, mit 
den Thier- und Pflanzenreften, denen fie untermengt erjcheinen; es 
müfer dann in der Alteröfrage au die Geologie und die Paläon— 
tologie vernommen werden. Und jo wandeln denn die fünf hehren 
Schweitern, des Alters Reife auf ewig jugendlider Stirne, über die 
Geflde der Vorzeit dahin, allenthalben die vergefjenen Überrejte auf- 
jammelnd, nit um fie in todten Archiven und Muſeen chaotiſch zu 
bäufen, jondern um ihnen Leben einzuhauchen und Worte zu entloden, 
fie zu einem lebendigen, redenden Heiligthume der Vergangenheit zu: 
lammenzufügen, der Gegenwart und der Zukunft zum Frommen, dem 
Ewigen, Allmwaltenden zum Preiſe. Wir laden ben Leſer freundlich 
ein, ihnen auf ihrem Gange zu folgen. In diefer erjten Abhandlung 
wollen wir es verjuden, in ganz allgemeinen Zügen feſtzuſtellen, in 
wieweit jede einzelne der genannten Wifjenichaften zur Bejtimmung des 
Alters unjeres Geſchlechtes und namentlich zur Ermittlung urzeitlicher 
Eyohen mitzuwirken im Stande ift. Eine eingehendere Erörterung 
der wiſſenſchaftlichen Ergebnifje bleibt den nachfolgenden Aufſätzen vor- 
behalten. 
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Die Geſchichte beanjprudt für die von ihr verbürgten Thatjachen 
einen längeren Zeitraum al3 derjenige ijt, welder auf Grund der 
Zahlenangaben des hebräiſchen Textes für die nachſündfluthliche Zeit 
gemeinigli angenommen wird. Jedoch find ihre Anjprücde, wenn auch 
mehrfach ſolider begründet, vergleichämweije doch viel bejcheidener als die— 
jenigen, welche von ben verwandten Wiſſenſchaften erhoben werben. 
— Indem ferner die Gejhichte auch die älteften Culturvölker, bereits 
zu Anbeginn der hiſtoriſchen Zeit, auf einer nicht unbedeutenden Stufe 
intellectueller, fjocialer und induſtrieller Entwiclung antrifft, welche fie 
ald das Endrefultat eined von einem Zuſtande urjprünglicher Rohheit 
ausgegangenen allmählichen Fortjchrittes zu betrachten beliebt, fieht fie 
fih mitunter veranlaßt, noch vor Anfang der hiſtoriſchen Zeit eine Epoche 
„mythiſcher Entwicklung“ anzujegen. 

Die Anthropologie fuht aus dem Studium aufgefundener 
vorzeitliher Menjchengebeine Aufichlüffe über ethnifhe und Raſſen— 
Beziehungen ihrer einftigen Träger zu gewinnen. Da nun allerorten 
Sndividuen von abmeichender Körper: oder Schäbelbildung vorkommen, 
zubem jederzeit Individuen ausländiſcher Abkunft in Sflaverei oder 
auf Reifen in ganz fremder Umgebung den Tod finden Tonnten, jo 
erfieht man leicht, daß hier vereinzelte Funde in Feiner Weile zu 
allgemeinen Schlüffen berechtigen. Nur wenn auf engerem Raume ſich 
eine Anzahl verwandter Skelette oder Stelettheile findet, läßt ji auf 
den ethnifchen Charakter der vormaligen Bewohner jchliegen. Leider ift 
nun aber gerade für bie älteften Zeiten das bis jetzt erbradte Ma— 
terial jo jpärlih, daß hier die Anthropologie über ſchwanke Muth: 
maßungen noch nicht hinausgekommen iſt. Überläßt fie fih dann gar 
ihren Vermuthungen über den DBerlauf der Abjtammung der Raſſen, 
begibt fie ji) im Sclepptau des Darwinismus auf Auskundſchaftung 
der Dedcendenz des Menſchen vom Thiere, dann öffnen ſich ihr ſtets 
weitere Horizonte, welche freilich für den prüfenden Leſer nur zu * 
in eitle Fata Morgana zerfließen. 

Soll die Geologie über das Alter menſchlicher Überreſte, welche 
aus einer ihrer Schichten zu Tage gefördert wurden, fi ausſprechen, jo 
muß vor Allem die Jungfräulichkeit der Fundſtätte, d. i. die Thatjache 
conftatirt fein, daß jene Überrejte um eben die Zeit, als die Schichte 
fi bildete, in Diefelbe aufgenommen wurden, und nicht ſpäter. Es kann 
ein Leichnam in eine bereitö gebildete Schichte eingeſenkt werben und 
ebenfo fönnen Dinge durch Erderjhütterungen, Waſſersgewalt u. dgl. m. 
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in eine Bodenlage gerathen, der fie urjprünglid fremd waren: jeglicher 
Schluß aus dem Alter der Schichte auf da Alter diefer Dinge berubte 
dann natürlid auf einer irrthümlihen Vorausſetzung und mwäre ein 
Fehlſchluß. — Iſt aber einmal jene Bedingung conftatirt, dann aller: 
dings finden alle Schlüffe, welche die Geologie hinſichtlich des Alters 
der Schichte feitzuftellen vermag, auch auf die im berjelben geborgenen 
Gegenjtände ihre Anwendung. Die Alteröbeitimmung einer Schichte kann 
eine zweifache fein, eine abjolute und eine relative. ine relative 
Altersbeftimmung gibt ung die Geologie, jo oft fie nachweist, daß eine 
Schichte B jünger ijt als eine andere Schichte A, älter als eine dritte 
C, mag hiebei auch unbeftimmt bleiben, ob bie Ablagerung der Schichte 
B in Jahren, Sahrhunderten oder Jahrtauſenden vor fi ging. Wäre 
einmal auch dieſes Letztere ermittelt, dann wäre zugleich) das abjolute 
Alter der Schichte gegeben. Auch dieſes zu berechnen, hat die Geologie 
mehrfach verſucht; fie war bemüht, Normen zu gewinnen zur Bemefjung 
der Zeiträume, welche die Bildung gewifjer Torfmoore, Flußablagerun- 
gen u. ſ. m. erfordert haben mag. Wir werden Gelegenheit haben, dieſe 
Berechnungen, ſowie die denjelben zu Grunde liegenden Vorausſetzungen 
zu prüfen. 

Dagegen unterliegt feinem Zweifel, daß da, wo eine Störung der 
urjprüngliden Schichtenfolge ausgejchloffen oder jedenfalls der Verlauf 
der Störung feitgeltellt ijt, die Geologie über das relative Alter ber 
Schichten und zuverläffige Aufihlüffe zu geben im Stande iſt. Sie 
vermag dieſes nicht nur Hinfichtlih der an einem und demjelben Orte 
über einander, ſondern ebenſowohl Hinfichtlih der an verjchiedenen 
Orten neben einander liegenden Schichten. Die von ihr behauptete 
Gleihalterigfeit wird indejjen jederzeit bloß eine unge 
fähre fein und hiemit ift denn auch die Grenze der relativen geologi- 
{hen Alteröbeftimmung geſteckt, fie findet nur auf größere Schichtencom: 
plere ihre Anwendung. Die Geologie ijt ficherlich berechtigt, die Gleich- 
alterigfeit zweier, jelbjt durch meite Zwiſchenräume örtlich getrennter 
poftpliocener Schichtencomplere auszuſprechen. Aber dürfte fie nun etwa 
auch jeden dieſer beiden Complexe in drei horizontal auf einander folgende, 
gleihe Theile a, b, c und a, B, y zerlegen und jagen: Da die Pojtpliocene 
eine beftimmte Epoche der allgemeinen Erdentwicklung ijt, derjelben jomit 
auf den verjchiedenen Punkten der Erde Gleichzeitigkeit zufömmt, darum 
Emmt auch unferen Unterabtheilungen derjelben eine entjprechende Gleich: 
yitigfeit zu, darum müfjen a und «, b und B, c und y gleichen Alters 
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jein? — Ein folder Schluß beruhete auf arger Täuſchung. Allerdings 
fann die Geologie die ungefähre Gleichzeitigkeit größerer Schichtencom— 
plere, ganzer Formationen, auch auf entfernten Punkten der Erbe, feſt— 
itellen: fie darf 3. B. die gleichzeitige Bildung der pojtpliocenen euro= 
päilhen und amerifanifhen Schichten behaupten. Ebenjo vermag fie, 
unter Vorausſetzung regelmäßiger Ablagerungsverhältniffe, das relative 
Alter der verjchiedenen Lagen einer und derjelben Schichte zu beſtimmen. 
Sie kann 3. B. eine poftpliocene Schichte A von oben nad) unten in 
drei gleiche Theile a, b, c zerlegen und fagen, daß a jünger als b und 
dieſes wieder jünger als c jei. Aber nicht kann fie, nad) dem augen: 
bliflihen Stande der Wifjenihaft wenigſtens, den Beweis erbringen, 
daß dieje drei Theile gleichzeitig entjtanden find mit den entiprechenden 
Theilen einer anderen, ebenfalls pojtpliocenen Schichte B; daß a gleichen 
Alters ijt mit, b mit B, e mit y. Weil eben die Gleichzeitigkeit, welche 
die Geologie fejtitellt, überhaupt nur eine ungefähre ijt, darum darf 
der Geologe den Beweis der Gleichzeitigkeit nicht allzumeit in's Einzelne 
fortführen wollen. Eine ungefähre Gleichalterigfeit der Schichten A und B 
fann ſehr wohl bejtehen, wenn aud a und a, b und B, c und y ſich 
nicht decken. 

In der Alteröbeftimmung der Schichten fommt der Geologie bie 
Paläontologie zu Hilfe Man iſt in der That mit der Behauptung 
im Rechte, dab die Gejhichte der Erde, wie ung die Geologie diejelbe 
vermittelt, an Dynaftien von Thieren geknüpft if. Für die chrono- 
logiſche Reihenfolge der Formationen find in erjter Linie die jogen. 
Zeitfojjilien maßgebend, d. h. jene Verfteinerungen, welche beſtimm— 
ten Schichten in verjchiedenen Gegenden zugleich gemeinjam und eigens 
thümlich find, jo daß fie weder in älteren, nocd auch in jüngeren Ab— 
lagerungen vorkommen. Dean ift bei Feititelung der Leitfojjilien in 
folgender Weile verfahren. Man verglich die einzelnen Schichten an 
jolden Orten, mo bie Ablagerung ſich als eine durchaus regelmäßige 
darjtellte, jede Störung der urſprünglichen Schichtenfolge ausgeſchloſſen 
war und jomit die unteren Schichten als die älteren, die oberen als die 
jüngeren angefehen werden mußten. Bald ergab fich hier, daß in den 
unteren Schichten jtet3 bejtimmte Foſſilien vorfamen, welche nicht in die 
oberen Schichten hinaufreichten, und in diefen ſolche, die weder in den 
tiefer noch in den höher liegenden Schichten zu finden waren. Als 
man einmal ſolche Beobadhtungen an vielen Drten mit regelmäßigen 
Schichtenbau gemacht hatte, z0g man den Schluß, daß gewiſſe Verſtei— 
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nerungen den Schichten eined gewiſſen Alter eigenthümlich feien, und 
beitimmte darnah nun auch das Alter jolder Schichten, deren regel- 
mähige Aufeinanderfolge geitört worden war. Aus dem Gejagten er: 
fieht der Xejer bereits, wie zwar da, mo beitimmte Thierſpecies jhon ala 
Leitfoſſilien feitgeftellt find, die chronologiſche Einreihung neuer Schichten, 
auch abgejehen von deren Lage, einzig nah Maßgabe der Keitfoffilien 
erfolgen kann, wie jedoch die Feſtſtellung von Leitfojfilien ſelbſt keines— 
wegs unabhängig ijt von der regelmäßigen Schichtenlage. 

Natürlich ift die paläontologiiche Alteröbeftimmung eine ungefähre, 
gerade wie die geologijhe. Die Paläontologie im Bunde mit der Geo: 
logie bezeichnet diejenigen als pojtpliocene Schichten, welde durd das 
Borfommen des Mammuth, de3 mwolligen Nashorns, des Höhlenbären, 
de3 Menthierd und anderer Thiere gefennzeichnet find; fie behauptet dem= 
gemäß von ihnen eine gemifje Gleichzeitigfeit. Sie mag auch für zmei 
von einander weit entfernte Punkte, etwa für Sibirien und Weſtfrank— 
reich, den Nachweis erbringen, daß auf beiden die Bojtpliocene mit einem 
mafjenhaften Auftreten der Mammuthe ihren Anfang nahm. Wollte 
fie num aber zu der ferneren Behauptung jchreiten, dieſes Vorherrſchen 
des Mammuth ſei ein gleichzeitige geweſen in Sibirien und in Frank— 
reih, jo wäre ein jolder Schluß durchaus ungeredtfertigt: die ung es 
führe Gleichzeitigfeit der Poftpliocene hier und dort verträgt e8 ganz 
wohl, dat dort der Anfang derjelben um Vieles früher eintrat al3 bier. 
Ganz augenfällig wird die Unrichtigkeit jenes Schluffes, wenn man die 
beutzutage wohl vorherrfhende Annahme von den Schöpfungscentren 
in Betracht zieht, der zufolge fich die verjchiedenen Arten des Thier— 
und Pflanzenreiches von gewiſſen Ausſtrahlungspunkten aus bis an die 
Grenzen ihre gegenwärtigen Verbreitungsgebietes ausgedehnt haben; 
eine jolche Verbreitung konnte nur jchrittweife und in längeren Zeit- 
räumen vor fich gehen. 

Die Alteröbeitimmungen, welde und — abgejehen von jtreng hilto- 
tiſchen Momenten, al3 da find Inſchriften — die Archäologie bietet, 
find gleihfall3 nur ungefährer Natur, und diefes zwar um jo mehr, 
je niebriger die Gulturftufe ift, welcher fie ihr Material entnimmt. Die 
Erzeugnifje einer fortgefchrittenen, alljeitigen,, verfeinerten Eultur, 3. 2. 
der altägyptiichen, unterjcheiden ſich fharf von den Probucten jeder an- 
dern frembländifchen Eultur, und ein bewanderter Archäologe wird kaum 
fehlgehen in der Beitimmung nicht bloß des allgemeinen Eulturgebietes, 
iondern ſogar der Eulturepoche, welcher er innerhalb des einen Gultur- 
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gebietes jeine Funde zuzumweifen hat; er wird ganz gut ein Baumerf aus 
der Zeit des alten Reiches von einem ſolchen aus der ‘Ptolemäerzeit, 
einen griechiſchen von einem aſſyriſchen Helm zu unterſcheiden wiſſen. 
Auch wo, wie in den jogen. prähiſtoriſchen Funden, jeder unmittelbar 
hiſtoriſche Anhaltspunkt fehlt, vermag er gemijje Eulturgebiete zu unter: 
ſcheiden. Eine auffallende Übereinftimmung in der Form und namentlich 
auch in den Verzierungen von Waffen und Geräthen, in der Art der 
Beitattung, der Anlage von Wohnungen und Befeitigungen wird mit- 
unter den Schluß nahe legen, daß mehrere Fundjtätten von einem und 
dem nämlichen Volke, oder doc zwar von verjchiedenen, aber einer ein— 
heitlihen Eultureinwirfung ausgeſetzten Völkern jtammen, und deßhalb 
annähernd dem gleihen Zeitraume zuzumeilen find. Wir jagen: eine 
auffallende Übereinftimmung, denn eine Übereinftimmung bloß in 
den roheiten Formen von Waffen und Werkzeugen Hat nit? Auf: 
fallendes, aber auch feine Beweiskraft. Die primitivjte Geftalt des, ohne 
Hilfe der Drehicheibe, mit der bloßen Hand geformten Topfes war na— 
türlih an jehr vielen Orten die gleihe. Daß man Stoß: und Schuß: 
waffen mit einer Spite verjah, ijt ebenjo jelbjtveritändlich, wie daß man 
Schneidewerkzeugen eine Schneide zu geben bemüht war. Auch auf die 
Verzierung feiner Geräthichaften durd wenige kunſtloſe Linien, ja durch 
rohe Darjtellungen der ihn umgebenden Gegenjtände konnte der Menſch 
auf verſchiedenen Punkten der Erde jelbitändig verfallen. Einfältig wäre 
ed, aus der Gemeinfamkeit jolcher Formen und Eigenthümlichkeiten irgend 
welche Schlüffe auf wechjelfeitige Eultureinflüfje der verſchiedenen Zweige 
der Menjchheit herleiten zu wollen. Wir werden weiter unten Veran— 
lafjung nehmen, einige derartige Fehlſchlüſſe etwas eingehender zu prüfen. 
Weil nun die prähiftorifche Archäologie ihr Material aus jolchen 
Bodenſchichten erhebt, deren Alter Geologie und Paläontologie zu jhäßen 
verjucht haben, weil unter diefem Material fih Mandes findet, was 
zugleid) vor das Forum der Anthropologie gehört, darum jehen wir in 
ber Frage nach dem Alter des Menſchengeſchlechtes Archäologie, Anthro- 
pologie, Paläontologie und Geologie auf's Engjte verbunden, ihre 
archãologiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Anfprüde den hiſtoriſch-bibliſchen 
gegenüberſtellen; und weil in dieſer Frage die rein archäologiſchen Er— 
wägungen in der Regel auch die unbeſtimmteſten und aus den ver— 
bündeten Wiſſenſchaften, die ſelbſt wieder auf der Geologie fußen, zu 
ergänzen find, darum fällt das Hauptgewicht der ganzen archäologiſch— 
naturwiſſenſchaftlichen Erörterung auf die Geologie zurüd. 
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Wir dürfen indefjen bei diejer ganz allgemeinen Sfizzirung der 
Stellung, welche die genannten Wifjenihaften zur Frage nad) dem Alter 
des Menihengejchlechtes nehmen, nicht ftehen bleiben, jondern müfjen weiter 
nod die wichtigſten Epochen, welche fie einzeln oder vereinigt auf dem 
Felde der Urgeſchichte abgeſteckt haben, auf ihren wiſſenſchaftlichen Werth 
prüfen. Wir machen mit der allgemeinjten Eintheilung den Anfang. 


1. Stein, Bronze, Eifen. 


„Hände mit Steinen bewehrt und waldentſproſſenen Knütteln, 
Nägel und Zähne dazu, das waren die ältejten Waffen. 
Nachmals ward erprobt die Kraft von Eifen und Bronze; 

Do war Bronze zuerit in Brauch, erſt jpäter das Eifen,” — 
jo fang bereits Lucretius“, und was vor Alters der römische Dichter ge- 
jungen, da3 hat Klio’3 jüngfte Tochter, die urgefhichtliche (prähiftoriiche) 
Ardäologie, in leuchtender Schrift über dem Portale ihres HeiligthHums 
angetragen: Steinzeit, Bronzezeit, Eijenzeit. 

Unter Steinzeit verfteht man denjenigen Zeitraum in der Gefchichte 
eines Volkes, während deijen dasjelbe, völlig unbefannt mit den Metallen, 
feine Waffen und Werkzeuge aus Holz, Horn, Bein und vornehmlich 
aus Stein verfertigte. Ihr fteht die Metallzeit gegenüber, welche 
jelbit wieder in eine Bronze- und eine Eifenzeit zerfallen kann. 

Einzelne Gelehrte haben zwiſchen Bronze: und Steinzeit noch eine 
Rupferzeit einfchieben wollen, der man ſchließlich wohl gar noch ein 
Zinnalter anreihen müßte; die Menfchen, meinten fie, mußten erſt durch 
längeren Gebraud mit diefen beiden Metallen vertraut fein, ehe fie auf 
den Gedanken verfielen, fie zur Bronze zu vermiſchen. Wie fich die 
Dinge in dem Lande oder in den Ländern zugetragen, mo zuerjt Die 
Bronze in Anwendung kam, ift ſchwer zu jagen, die Annahme einer 
Kupferzeit jedoch dürfte in ihrer Allgemeinheit Heutzutage vollftändig 
aufgegeben jein. Eicher läßt fih für Europa eine ſolche nicht nach: 
weilen, indem bie äußert jeltenen Kupferfunde, wie etwa derjenige einer 
Kupferfäge auf Santorin und analoger Gegenjtände in Ungarn, jehr 
wohl in dem zufälligen Mangel des zur Herftellung der Bronze noth— 
werdigen Zinnes ihre Erklärung finden. Selbſt 3. Lubbock?, welcher 
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der Anficht ift, „daß man vor den bronzenen Waffen und Werkzeugen 
nothwendig ſowohl fupferne ald auch zinnerne gebraudt haben muß”, 
gibt zu, daß „man bis jegt von dieſem letztgenannten Metalle in Eu: 
ropa fein einzige® Stüc gefunden und aud ein Eupfernes fajt nie an— 
treffe”; er will von einer Kupferzeit für Europa nichts willen. Anders 
verhält es fich freilich mit der neuen Welt, in welcher zur Zeit der 
Entdeckung Eifen und Zinn noch völlig unbefannt, Kupfer dagegen viel: 
fah in Gebraud) war. 

Wir können und demgemäß auf die Drei erjtgenannten Epochen 
bejhränfen und fuhen uns, um deren chronologijche Bedeutung befjer 
zu ermefjen, folgende drei ragen zu beantworten: 

1. Sind die verfchiedenen Völker gleichzeitig durd Stein, Bronze- 
und Eifenzeit Hindurchgegangen, jo daß diefen drei Epochen eine allge- 
mein chronologifche Bedeutung zufäme, etwa wie den Benennungen 
Altertum, Mittelalter, Neuzeit? 

2. Sind alle Völker durch dieſe drei Stufen hindurdgegangen ? 

3. Waren dieſe Stufen jederzeit von einander ſtreng geſchieden, 
oder gingen fie wohl auch allmählich in einander über? 

Hinfihtlih der erjten Frage wird gegenwärtig allgemein anerkannt, 
daß der Verlauf der Stein-, Bronze: und Eifenzeit nicht 
aller Drten ein gleichzeitiger war. &3 ergibt fich das im Grunde 
bereit3 aus dem, was wir joeben mit Lubbock von der vorgeblidhen Kupfer: 
zeit jagten. Jene Benennungen bedeuten nicht drei Weltepochen, welche 
überall auf Erden gleichzeitig und gleihmäßig fich ablößten, jondern eben 
jo viele Eulturjtufen, welde verjhiedene Völker zu verjdie: 
dener Zeit erreichten. Die weltlichen Äthiopier im Heere des Xerxes 
hatten Pfeile, deren Schäfte au Rohr und deren Spigen aus Stein ge: 
macht waren ?; nad) Pauſanias? verfahen die Sarmaten und nad) Tacitus ® 
die Finnen aus Abgang jeglichen Metalls ihre Pfeile mit Spiken aus 
Bein, und dag zu einer Zeit, wo die Völker ringsumher längjt in das 
Eijenalter eingetreten waren. Um die Zeit der Entdeckung der neuen Welt 
war noch Fein Volk Amerika’3 über das Kupferalter, welches dort die Stelle 
des Bronzealters vertrat, hinausgefommen. Noch vor etwa hundert Jah— 
ren bedienten fi) die Rappen beinerner und vordem fteinerner Pfeilipiken *. 


i Her. VII. 69. 2 Attic. 21. 3 Germ. 46. 
+ Spen Nilffon, Das Steinalter oder die Ureinwohner des ſcandinaviſchen Nor: 
bens, aus dem Schwebilhen überfegt, Hamburg 1868, ©. 142. 
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Ja die Polyneſier fannten zu Anfang dieſes Jahrhunderts feine andern 
als hölzerne und jteinerne Waffen, während die Eskimos jetzt noch ſich 
im Steinalter befinden. 

Aber nicht nur treten jene Eulturepochen bei den verjchiedenen Völ— 
fern nicht gleichzeitig ein: es läßt ſich aud nicht erweifen, daß 
jeglihes Volk alle dieſe Eulturftufen und in der gleiden 
Reihenfolge durdlaufen Hat. Ob wohl aller Orten eine Stein: 
zeit die Morgenröthe der Cultur bezeihnet bat? Nicht einmal das 
wagen wir zu bejahen, jo zuverfichtlich e3 vielerjeit3 behauptet wird und 
jo jehr die in allen erforjchten Gegenden zu Tage geförderten Steinfunbe 
darauf hinzuweiſen jcheinen. Sind doch der bisher gründlich erforſchten 
Gegenden jo wenige, und gehören gerade diejenigen, welche bie muth— 
maßliche Wiege unjeres Gejchlechtes waren, zu ben mindeſt erforſchten. 
Auh aus der Erwähnung Tubalkains als „eine Hämmerers jeglichen 
Schneidewerkzeuges in Erz und Eijen“ ? läßt fi ein urjprüngliches 
Steinalter für die urgefhichtlihen Stämme der Sethiten und Kainiten 
niht ableiten; Tubalkain jteht nit da als Erfinder ber Metallurgie, 
jondern beitenfall3 ala eriter Waffenſchmied. Die heilige Schrift will 
uns bier feine Gejhichte der Erfindungen geben, jondern nur diejenigen 
Momente betonen, melde den Untergang des auserwählten Sethiten- 
volfes herbeiführten. — Der bei mehreren Völkern conftatirte Gebrauch 
von Steinmefjern zur Beichneidung und zu Opferacten mag zunächſt 
allerdings eine Erinnerung an die Thatjadhe enthalten, daß derartige 
Meſſer urjprünglich zu liturgiſchen Zwecken verwendet wurden, nöthigt 
jedoch keineswegs zur Annahme eine urjprüngliden Steinalter. Ihre 
Bevorzugung bei liturgichen Handlungen mochten die Steinmefjer gar 
wohl dem Umjtande verdanken, nicht daß fie die einzigen waren, über 
die man verfügte, fondern daß fie überall, jelbit in metallarmen Ge: 
genden, zu haben waren. Diejer Grund zugleich mit jener Bevorzugung 
mochte nachmals in dem Maße zurüdtreten, als die Verbreitung des 
Metalls auf dem Handelswege eine allgemeinere wurde. 

Ob ferner alle Völker vor dem Eijen die Bronze gekannt Haben? 
— „Die Neger von Mittel: und Südafrika,” jchreibt F. Lenormant ?, 
„haben beiſpielsweiſe nie die Bronze gefannt und verarbeiten auch zum 
grogen Theil gar Fein Kupfer. Dafür fabriciren fie Eijenwaaren in 
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einem deito größeren Maßitabe, und zwar wenden fie dabei Procejje an, 
die ihnen keineswegs von außen ber mitgetheilt find. Sie find alſo von 
jelbjt auf die Bearbeitung des Eiſens gekommen und find jo, den Ge: 
braud) von Steingeräthen aufgebend, zur technifchen Verwerthung diejeg 
Metall3 übergegangen.” - Hier hätten wir demnach eine ganze Raſſe, 
welcher das Bronzealter abzugeben jcheint. 

Auch ift zu beachten, daß bei manchen Völkern zeitweilig durch Un— 
gunft äußerer Verhältnijfe ein Nücjchritt in der Entwidlung eintrat, 
der fie auf eine bereit? überwundene Eulturftufe zurücdrängte. So 
find die Polynefier eine Abzweigung der malayijchen Nafje, welche nur 
wenige Jahrhunderte vor Ehrijto von derjelben ausjchied und demnach mit 
der Bearbeitung der Metalle wohl vertraut fein mußte. Aber die Inſel— 
gruppen des jtillen Dceans, welche fie zuerſt bevölferten,. lieferten Feine 
Metalle, und jo ging im Verlaufe weniger Generationen daß Geheimniß 
der Metallurgie verloren und Holz und Stein wurden wieder dag ein- 
zige Material für Waffen und Werkzeuge t. Deßgleichen verlernten auf 
den canarijchen Inſeln die den Vandalen entjtammten Guanchen den 
Gebraud des Eijend und der Schiffe?, die Finnen dagegen in ihrer 
nordiihen Heimath die Heritellung der Bronze. „Bei den Finnen hans 
delt eine der eriten Mythen von der Entjtehung des Feuers; für Die 
Entjtehung des Kupfers haben jie Feine. Ihre poetiſche Sage erwähnt 
bei den Vorfahren nur das Eiſen und dag Gold; aber der Umſtand, 
daß fi die metallurgiihen Sagen fait ausichlieglih um dag Eijen 
drehen, ijt nicht alß ein von allem Anfang an gegebenes Factum anzu— 
jehen; dieß war vielmehr erſt eine Folge der Beichaffenheit des Landes, 
in welches fie jchließlich zurüdgedrängt wurden, hier hatten fie Eijen in 
Überfluß, fanden aber nicht Gelegenheit, die alte Kunftfertigkeit in ber 
Bearbeitung des Kupferd und der Bronze durch Übung zu erhalten, wie 
dieß von ihren Nachbarn, den verwandten Livländern, treu gejchehen ijt.“ 3 

Stein, Bronze: und Eijenzeit find ferner in der Re 
gel keineswegs alSjtreng von einandergejhiedene&poden 
zu betradten. Schon die Bibel zeigt und Tuballain als einen Häm— 
merer zugleih von Eijen und von Erz; bier fallen demnad Bronze: 
und Eijenzeit zufammen. Angleichen konnten Völker, welche die Me— 


1Vgl. A. de Quatrefages, Les Polynesiens et leurs migrations, Paris 1866. 
? Ausland 1376, ©. 260, 
3 5. Lenormant, a. a. O. ©. 76. 
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tallurgie nicht ſelbſt erfanden, ſondern von auswärts erlernten, ſehr 
wohl gleichzeitig mit beiden Metallen befannt werben, Und jo fehlt es 
nicht an Arhäologen, melde jelbit für Mitteleuropa die Annahme eines 
getrennten Bronze- und Eijenalter8 bezweifeln und nur mehr von Stein- 
zeit und Metallzeit hören mögen. 

Wohl nirgendwo hat bei einem und demjelben Volke der Gebraud) 
von Steinmwerkzeugen mit dem Auffommen ber Bronze, derjenige von 
Bronzegegenftänden mit dem Auftreten des Eiſens ein jähes Ende ge: 
nommen. So wenig die Erfindung der Dampfſchiffe die Segelſchiffe 
und die Ausbeutung der Steinkohle das Brennholz und die Holzkohle 
vollftändig zu verdrängen vermochte, ebenſo wenig verjchwinden die 
Werkzeuge aus Stein und Bein mit Einführung des Metalle. Der 
Übergang ift vielmehr ein allmähliher und im Alterthum Kaum jemals 
ein vollitändiger gewejen, Lange blieb das Metall ein Lurusartifel, 
welher nur den Vornehmeren zugänglich; war, indeflen gewöhnliche Leute 
mit den althergebrachten, roheren, aber auch mwohlfeileren Geräthen vor= 
lieb nehmen mußten. Zuerſt ward dad Metall nur zu Waffen, dann 
auh zu Werkzeugen, endlich jogar zu Schmudjahen verwandt. Es er— 
gibt ſich dieſes im Grunde aus der Natur der Sade jelbit, aber auch 
an jicheren Hiftorijchen Belegen fehlt es nicht. 

In dem ausgemauerten Raume unter den beiden Eolofjalen Flügel— 
tieren, welche den Eingang des afiyriihen Palaſtes zu Khorſabad 
ihmücten, fand fich eine Menge Fleiner Gegenjtände zujammengehäuft; 
neben forgfältigit gejchnittenen Edelfteinen mit phöniciſcher Inſchrift 
lagen bier zwei Steinmefjer, jowie zahlreihe Muſcheln und Steinchen, 
durhlöchert und beitimmt, an Schnüren zu Halsbändern zuſammengefaßt 
zu werben. Diefe rohen Gegenftände würden einer Fundſtätte aus der 
jogenannten Steinzeit alle Ehre machen, und doc fanden fie fich hier in 
jenem Behälter geborgen, auf deſſen einzelnen Baufteinen der Name König 
Sargon3 eingeitempelt war. Die Israeliten bedienten ſich bei der Be— 
ineidung jteinerner Mefjer, wie aud) die Ägypter bei der Einbaljamirung 
der Leihen. Steinwerfzeuge find häufig in ben ägyptiichen Gräbern 
und treten im Bereiche der Nuinenfelder mehrfad majjenhaft zu Tage. 
Nah den Abbildungen zu fchließen, waren fteinerne Pfeiljpigen im alten 
Agupten jederzeit, namentlich für die Jagd, im Gebraude !. 








! F. Chabas, Etudes sur l’antiquit& historique, d’apr&s les sources &gyp- 
üennes et les monuments r&putes pr&historiques. 2=° &d. Paris 1873, p. 382 etc. 
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Ganz bejonders lehrreich ijt ein Fund, welchen Herr Paſſalacqua 
im alten Theben machte. Hier entdeckte er, verjchlojjen durch eine noch 
unberührte Ziegeljteinmauer, den Eingang eines in den Felſen gehauenen 
Grabgewölbes. In übereinanderlaufenden Lagen, die eine an der an— 
deren, fanden fich hier die Mumien hingeſtreckt. In einer Entfernung 
von 16—17 m. vom Eingange war die Neihe durch riefige, von der 
Decke losgeriſſene Felsſtücke unterbrochen, jenjeit3 welcher die Begräbnik- 
jtätte von Räubern, die durch einen entfernteren Ausgang eingedrungen 
waren, außgeplündert worden war. Intereſſant waren bie Wunde, 
welche der vordere Theil des Gewölbe ergab. Hier lag neben einem 
mumificirten Maler feine Palette, neben einem Schreiber jein Schreib: 
zeug, neben einem Feldmeſſer die Meßſchnur, neben einem Hüter ber 
Schlüfjel, neben einem Filcher ein Ne, neben einem Landmanne eine 
Egge aus Holz, und neben einem Jägersmann ein Bogen aus Holz 
jammt zwölf Pfeilen, deren Schaft aus Rohr und deren Spike aus 
Stein wart. Alfo bis in die Zeit der Ptolemäer herauf blieb im 
hocheivilifirten Ägypten der Gebraud von Werkzeugen und Waffen aus 
Stein etwas Gewöhnliches! — Erwähnt jeien ſchließlich noch die mero- 
vingiichen Gräber von Caranda, in welden jih nad Millescamp zahl» 
reiche vohgearbeitete Steingeräthe vorfandben 2. 

Aus diefen Thatſachen, die fi ohne Mühe um ein Bedeutendes 
vermehren liegen, ergibt ſich für den Archäologen eine wichtige praftijche 
Folgerung: vereinzelte Funde von Stein» oder Erzjaden 
jpotten in der Regel jeder chronologiſchen Beitimmung;z 
jie Fönnen ebenjowohl dem Zeitalter, für welches derartige Gegenjtände 
harakteriftiich find, ald auch einem folgenden Zeitalter angehören. 

Ja es kommen Fälle vor, wo ganze arhäologijdhe Stationen, 
melde den Charakter einer früheren Eulturepode tragen, 
dennoch einer jpäteren zugejproden werben müjjen. Einen 
ganz auffallenden Beleg für dieſe anjcheinend paradore Behauptung 
liefert ung der engliſche Naturforicher 3. Keaſt Lord, welcher vor unge— 
fähr einem Jahrzehnt eine vom Khedive in die SinaisHalbinjel entjandte 
Erpedition begleitete?, Dieſer Gelehrte bejuchte zu Wady-Magharah 





i Chabas, 1. c. p. 388 etc. 

2 Congrös international d’anthropologie et d’arch&ologie pr&historique. Compte 
rendu de la 7° session, Stockholm 1874, p. 656 ss. 

3 Mitgetbeilt bei Chabas, p. 348 etc. 





Die Zeitenmefler ber Urgeſchichte. 55 


ſeit unvordenklicher Zeit verlaſſene Türkisminen; nur die Hyäne hatte 
hier in jüngerer Zeit wenig beruhigende Spuren ihrer Anweſenheit 
hinterlaſſen. Nachdem er und ſeine Begleiter durch zwei niedrige Gänge 
gekrochen, gelangten ſie in eine tiefer gelegene Kammer von etwa 7 m. 
Yänge, 5 m. Breite und 3 m. Höhe; fie befanden ſich an der Außer: 
ten Grenze, bis zu welder vor Alter8 die Bergleute vorgedrungen 
waren. Der Fels beitand aus einem groblörnigen, leicht zerreiblichen 
Sanditein von ſchmutziggelber Färbung mit jenen dunkleren Flecken, 
welche die Anmwejenheit des Türkiſes befunden. Aus den Fugen des 
Gejteines gliterten dem Beſucher die Foftbaren Kryſtalle entgegen. 
Schutt in der Höhe von 1 m., das Product abfichtliher Zerbrödelung 
de3 Sandſteins, bedecfte den Boden. In diefem Scutte fand jich eine 
erhebliche Anzahl von Meikeln aus Feuerftein, Hämmern aus Granit 
und Dolomit; dazu Klöppel aus Akazienholz und zahlreihe Schalen 
einer eßbaren Muſchelart, spatha chaziana, welde heute noch im 
Nil vorkommt. Überall an den Wänden zeigte dad Gejtein Heine, un: 
regelmäßige Sprengflähen, offenbar von den Werkzeugen herrührend, 
mit deren Hilfe die Bergleute die Spalten desſelben ermeitert Hatten. 
Indem Keait Lorb dasſelbe mit den aufgefundenen Steinmeißeln be: 
arbeitete, brachte er durchaus gleichartige Sprengflädhen hervor. Die 
Schneide diejer Meißel war durch anhaltenden Gebrauch abgejtumpft; 
eine große Anzahl ganz unbraudbar gemworbener Werkzeuge fand ji 
außerhalb der Grube über einem jähen Abhange zeritreut. Die Arbeit 
war in folgender Weiſe vor ſich gegangen; Zuerſt erweiterte man mitteljt 
des Meißels, auf welchen man mit dem hölzernen Klöppel ſchlug, die 
vorhandenen Spalten, jo daß eine größere Gejteindmajje an den Seiten 
freigelegt wurde und nun mit den Steinhämmern vollftändig losgeſchlagen 
werden konnte. Mit eben diefen Hämmern zerihlug man diejelbe als: 
dann in jo Feine Theile, daß alle in ihr verborgenen Kryjtalle bloß— 
gelegt wurden; jchlieglih wurde der Schutt ‚jorgfältig durchſucht und 
die Türkiſe eingefammelt. 

Unweit des Bergwerkes fand ſich auf einem von Natur fait un: 
zugänglichen, durch eine Bruftwehr aus unbehauenen Steinen gejhüßten 
Seljenplateau die ehemalige Niederlafjung der Bergleute. Alles diejes 
trägt, jo ausgeprägt man es nur wünſchen mag, die harakteriftiichen 
Kennzeihen einer Station der jogen. Steinzeit an fi: Geräthe aus 
Stein und Holz und feine Spur von Metall, Thonjcherben, eine durch— 
aus primitive Bauart; Schmucgegenftände von der gröbiten Sorte, wie 
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durchbohrte Muſcheln, die man an einer Schnur zu reihen und um den 
Hals zu tragen pflegte; Schalen eßbarer Mufcheln, wie fie den Pfahl- 
dörfern und Kjöffenmöddings eigenthümlich find — und doc! 

Es ſteht ganz unbeftreitbar feit, daß alles das nichts weniger als 
prähijtoriih ift. Zahlreiche in den Felſen eingehauene hieroglyphiſche 
Inſchriften berichten uns, daß die lebhafteſte Ausbeutung dieſes Berg— 
werkes mehr al3 dritthalb Jahrtauſende Hinter und, in die Zeit der 
12. ägyptiſchen Dynaftie fällt, daß dieſe Ausbeutung nachweislich im 
12. Jahrhundert v. Chr., vielleicht auch noch viel länger fortgeſetzt 
wurde; die Funde weiſen aber jedenfall in die Zeit der jüngiten 
Ausbentung zurüd. Wären die Injhriften nicht, dann hätte zweifels— 
ohne die vorgeſchichtliche Archäologie zu Wady-Magharah eine neue, 
natürlich in urvordenkliches Altertfum zurücreihende Station der 
Steinzeit verzeichnet. 

In Ägypten ſelbſt Hat man Ortlichkeiten gefunden, an welchen die 
Steinabfälle, die minder gelungenen oder verbraudten und darum weg— 
gerworfenen Eremplare jo maſſenhaft vorfommen, daß man jene Orte 
nicht mit Unrecht ald Fabrikationsftätten von Steinwerkzeugen bezeichnet 
bat. Einige Gelehrte haben geglaubt, in diefen Steinftücen feine Pro— 
ben menſchlichen Kunftfleiges, jondern bloße Spiele der Natur und des 
Zufalls erblicten zu dürfen; andere haben fich dieſelben zu einer ägypti— 
ſchen Steinzeit ausgebaut, für welche fie eine hübjche Summe von Jahr: 
hunderten vor dem Beginne der eriten Hiftoriihen Dynaftie in Anſpruch 
nehmen, Die Wahrheit dürfte in der Mitte liegen. Daß im alten 
Agypten zu irgend welcher Zeit Steingeräthe ftarf im Gebraude waren, 
beweijen die angeführten Funde; daß ein joldher Gebrauch faktiſch in 
der hiſtoriſchen Epoche jtatthatte, beweilen ſowohl die nämlichen Funde, 
ald auch Monumente und clajjiihe Zeugnifje; nad dem gegenwärtigen 
Stand der Frage dürfen wir ung demnad) mit dem Schlufje begnügen, 
daß während der hiſtoriſchen Epoche der Gebraud von Gtein- 
geräthen in Ägypten, zumal bei den niederen Volköklaffen, ein viel aus— 
gedehnterer war, al3 bisher vermuthet wurde Die Annahme einer 
prähiſtoriſchen Steinzeit ift hier vorberhand noch verfrüht. Die Ägypter 
waren, joviel wir wiflen, von den früheiten Zeiten jowohl mit dem Eiſen 
wie mit der Bronze befannt; aber es fiel ihnen nicht ein, dieſe dermalen 
tojtbaren Metalle den Frohnarbeitern, die fie in die Bergwerke entjandten, 
in die Hände zu legen; deigleichen waren die arbeitenden Klafjen meijt 
nicht bemittelt genug, um fo koſtſpielige Werkzeuge zu beichaffen. 


er - 
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Wenn wir bier länger bei der Frage nad) der vorgeblichen ägypti— 
\hen Steinzeit vermeilten, jo geſchah dieß nicht im Entferntejten, als 
wären wir des Sinnes, über die ganze urgefchichtliche Archäologie den 
Stab zu brechen, behüte Gott! — Nur darauf glaubten wir den Leer, 
gleih Eingang der folgenden Grörterungen, aufmerfjam machen zu 
müflen, wie viel Vorjiht man bei derartigen Unterſuchungen zu ge 
brauchen bat und wie ſehr man fich der Gefahr des Irrthums ausſetzt, 
wenn man auf vereinzelte Kunde, jelbit größeren Umfanges, allgemeine 
Shlüffe über das Vorhandenjein und den Verlauf einer niedrigeren . 
Eulturftufe in diefem oder jenem Lande aufbaut. Hier kann nur eine 
Reihe zufammenhängender Beobahtungen zu irgendwie zuverläſſigen 
Schlußfolgerungen berechtigen. 

Und wie jteht e8 nun mit der Neichhaltigfeit des und gebotenen 
Material3? Finden wir auch eine jolhe Menge der verjchiedeniten 
Detailbeobachtungen aufgehäuft, daß ung, wie den Wanderer auf ragen 
dem Alpengrat, Schwindel ergreifen möchte bei dem Verſuche, auch 
nur einen annähernden Überblick zu gewinnen, fo ift doch immerhin das— 
jenige, was bisher gejchehen ijt, im Vergleiche zu demjenigen, was noch 
zu leiten märe, äußert jpärlih und unzufammenhängend „Diele 
Lückenhaftigkeit,“ jchreibt Dr. F. Natel !, „iit eine unvermeidliche Eigen: 
ihaft der vorgejchichtlichen Überlieferung, und über fie Fönnen weder die 
fait alltäglich von da oder dort einlaufenden Berichte über neuentdeckte 
Reſte, noch die Conftructionen, die aus denfelben jchon ein lückenloſes 
Bild zujammenzuziehen ſuchen, irgendwie täuschen. An jeder Theorie, 
die wir aufjtellen, ſchon in der Eintheilung in die drei mehrfach ge- 
nannten Entwicklungsſtufen, müſſen wir uns diefer Lücenhaftigfeit und 
Zufälligkeit bewußt bleiben... 8 ijt fein Verdacht, jondern Gewiß— 
beit, daß die Bilder, welche wir und von derjelben machen, die größte 
Ahnfickeit mit einem reconftruirten Moſaik befiten, aus welchem kaum 
von taufend Steinen einer dem urjprünglichen Werke, alle anderen der 
durh Vergleihung und Schluß wohl oder übel geleiteten Phantaſie des 
Nahbilders angehören.” — Ganz im gleihen Sinne fpriht ſich A. 
Ircelin im feiner die bisherigen Nefultate zufammenfafjenden Abhand- 
lung aus: „Ungeachtet der großen Menge der jeit zwanzig Jahren ge- 
jammelten Thatjahen und Beobachtungen müfjen wir,” jagt er, „aner: 


! Die Borgefhichte des europäiſchen Menjhen, Münden 1874, S. 39 f. (XI. 2b. 
den: Die Naturfräfte.) 
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fennen, daß die Forſchungen über die ältejten Spuren des Menjchen 
in den verjchiedenen Ländern der bewohnten Erde noch nicht über ihre 
Anfänge hinausgefommen find. Der Augenblid zur Aufjtellung 
allgemein= und endgiltiger Folgerungen ift no nicht ge 
fommen. Doc ift es jebt ſchon Feine Verwegenheit mehr, eine Grup— 
pirung der bereit3 befannten Thatjahen im Rahmen provijorifher Eins 
theilungen zu verſuchen. Segliche Beobachtungswiſſenſchaft geht in jolcher 
Weife voran; erft nach wieberholtem Umhertappen bringt fie endlich 
ein Gebäude zu Stande.” ! 

Die urgejhichtlichen Aufitellungen, welche zur Stunde mit einiger 
Sicherheit gemacht werben können, find vorerft ausſchließlich localer 
Natur. Man darf von urzeitlihen Zuftänden Belgien, Sübmweltfranf: 
reichs u. dgl. m. reden; wollte man aber bie hier gewonnenen Ergeb: 
nifje auch nur auf ganz Mitteleuropa ausdehnen, jo hätte man eine 
Zurücweifung zu gemwärtigen, wie fie mehrfach jchon übereifrigen trans— 
rhenanen Archäologen feitend der bedäcdhtigeren deutſchen Forſcher zu 
Theil ward: „Wir haben berlei in unjerem Lande nicht gefunden,“ 

Wie nun läßt fih auf engerem Gebiete die zeitliche Aufeinander— 
folge verjchiedener Eulturjtufen nachweilen? Selbitverjtändlich nehmen 
wir an, daß den Funden Feinerlei im engern Sinne geihichtliche Merk— 
male anbaften, welche diejelben zu irgend einer hiſtoriſchen Cultur— 
epoche in Beziehung bringen. Hier ijt dann wieder daß geologijche 
Moment entjcheidend. „Finde ic etwa, daß die zu tiefit in der Fund— 
Ihichte begrabenen Gegenftände ausjchlieglih aus Stein und Bein, 
höher liegende aus Metall gefertigt find, jo darf ich ſchließen, daß hier 
auf die Entwiclungsjtufe der Steinzeit diejenige der Metallzeit gefolgt 
jei. Und zwar werde ich, fall3 die Gegenitände der letteren Art jäh 
und unvermittelt diejenigen der erfteren ablöjen, annehmen dürfen, daß 
hier ein metallftundiges Volt an die Stelle eine weniger entwickelten 
Stammes getreten jei, weil ja ein und dasjelbe Volk nicht unvermittelt 
von einer niedrigeren zu einer höheren Gufturftufe übergeht. ch werde, 
wo Metallgegenftände nur in langjam fteigendem Berhältnifje die roheren 
Producte erjegen, vermuthen dürfen, daß hier die urfprünglice Be— 
völferung allmählich zu der höheren Gulturftufe vorgerüct oder in 
einem fortgeihritteneren Eulturvolfe aufgegangen jei. Die Wahrnehmung 


I U. Arcelin in der Revue des questions scientifiques, 1. annde, Bruxelles 
1877, p. 399. 
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endlih, daß an verjchiebenen, nicht allzu entfernten Fundſtätten die 
gleihen Eulturftufen in gleicher Reihenfolge und in auffallender archäo— 
(ogiiher Ülbereinftimmung einander ablöfen, wird mid zu weiteren 
Shlüffen über die vormalige Ausbreitung jener — oder jenes Cul— 
turvolkes veranlaſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
Fr. v. Hummelaner S. J. 


Die Früchte des Freiwilligkeitsſyſtems bei den prote- 
antifchen Serten Nordamerika’s '. 


Die puritaniſchen Geiftlichen der alten Schule fühlten es anfänglich 
tief, als der Geift der neuen Bunbesverfafjung aud in Neu-England 
eindrang, fie der gejetlich ſichergeſtellten Pfarrſteuern beraubte und 
dem Voluntary principle, dem Glaubenseifer und dem Edelmuth ihrer 
reipectiven Heerde preisgab. „E83 war ber büjterjte Tag, den ich je 
erlebte,“ jchreibt der Rev. Dr. Lyman Beecher von dem Tage, welcher 
in Connecticut den letzten Reit von Staatsreligion hinwegſpülte (es war 
1818); „der Schaden, welder der Sache Chrijti zugefügt morden, 
erichien ung unerjeglih.” Gegen das Gefchehene war indeß nicht mehr 
anzufämpfen, und als praftiiche Amerikaner verjuchten die betrübten 
Baitoren dem unabänderlihen neuen Stand der Dinge eine erträgliche, 
wenn möglich jogar eine tröftliche Seite abzugewinnen. Dieje glaubten jie 
denn aud im Verlauf der Zeit in einem neuen Aufſchwung ihres Ein: 
flufjes und religiöfer Gefinnung zu finden. „Für einige Tage,” führt 
der ebenerwähnte Doctor fort, „litt id Unausiprechliches und wofür? 
Für das Beite, was den Kirchen hätte zu Theil werden können. Die 
Kirhen wurden von aller Abhängigkeit von Staat3unterjtügung befreit. 
Sie wurden ganz auf ihre eigenen Hilfsquellen und auf Gott angewiejen. 
Man fagt, die Prediger hätten hiedurch ihren Einfluß eingebüßt; aber 
Thatiache ijt, daß fie daran gewonnen haben. Durd ihre freien An 





ı Rol. die Auffäge „Kirche und Staat in Norbamerifa* in biefer Zeitfchrift 
1877, XIU. ©. 42 ff., 139 fj., 328 ff. und 505 ff. 
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Itrengungen, Gejellidaften, Mifjionen und Ermwedungen üben fie einen 
tieferen Einfluß aus, al3 fie je durch Scleppen und Schuhſchnallen, 
hohe Galahüte und Stöcke mit goldenen Knöpfen hätten erlangen können.” 

In dem Vergleiche zwiſchen „Jetzt“ und „Ehemals“ nahm das „Seit“ 
ein um jo freundlicheres Anjehen an, je mehr man ſich daran gemwöhnte, 
je mehr die Prediger der Vorzeit augjtarben und je mehr die. heran- 
wachjende jüngere Klerijei an dem regen Leben der Erwedungen und 
Lagerverjammlungen und an den beitändigen Agitationen und Finanz— 
operationen des neuen Syſtems Gefallen fand. Der Unterjchied jelbit 
wurde immer weniger empfunden und man lächelte darüber, ihn an— 
fänglich für fo bedeutend gehalten zu haben und darob in Entjeßen und 
Trauer gerathen zu fein ?. 

Über die greifbarjte nachtheilige Folge des Syſtems, die zunehmende 
Zeriplitterung der Secten und den daraus emporwuchernden Ilnglauben, 
wußte man fich durch die höchſt einfahe Illuſion hinwegzuſetzen, daß 
man anfing, die Intereſſen der eigenen Secte von denjenigen des Chrijten- 
thums zu unterjcheiden, dieſe letttern zu betonen und alle Denominas 
tionen (die Katholifen wie auch jene Secten abgerechnet, welche die 
Grundlage des Chriſtenthums in Abrede jtellen) al8 eine große Geijtes- 
fire zu betradten. So gewann man am „Chriſtenthum“, was man 
an der Secte verlor. Man ſah Wahsthum und Fortichritt im eigenen 
Verfall. Das neue Neich Chrifti gewann an Ausdehnung und Herrlich: 
feit, je mehr man von deſſen Glaubensinhalt opfertee Indem jede 
Secte das Kirchenvermögen, die Mijfionsgelder, die Sitzplätze und 
Communicantenlijten der anderen in ihr Hauptbuch jchrieb, gelangte man 
zu Statiftifen, welche durch ihre glänzenden Summen über jeden eigenen 
Berluft zu tröften im Stande waren. So erflärt es fi, wie ber 
deutſch-amerikaniſche Theologe Ph. Schaff zu der Anſicht gelangte, man 
fönne „dem Freiwilligkeitsſyſtem eine impofante Großartigkeit in feinem 
bisherigen Wirken unmöglich abjtreiten” ?. Dieje „impojante Groß— 
artigkeit“ müfjen wir nothwendig etwas näher unterfuchen, um über 
das Freiwilligkeitsſyſtem zu einem richtigen Urtheil zu gelangen Wir 
dürfen ung dabei aber nicht mit den großen Zahlen begnügen, wir 
müffen unfern Blick aud) auf die religiöfen und ſocialen Früchte werfen, 
welche jene Zahlen zur Daritellung bringen follen. Zunächſt alfo: 


! New-York Tribune, Evangelical Alliance, p. 22, 13. Oct. 1873. 
2 Herzogs Nealencyflopädie, Art, „Nordamerika“. 
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1. Die impojanten Zahlen. Das Großartigite, was Schaff 
jelbit an den Wirkungen des Freiwilligkeitsſyſtems zu finden weiß, find 
jene großen jtatiltiichen Zahlen, welche auf den erjten Blick wirklich den 
Eindrud blühender religiöfer Zuftände hervorzurufen im Stande find. 
Aber wer weiß nicht, daß Nordamerika nun einmal das claffiihe Land 
des Humbugs it, daß fih auch dem Humbug Barnums eine gemwiife 
Großartigkeit nicht abjprechen läßt, und daß große Zahlen, wie Zahlen 
überhaupt, einen relativen Werth befigen und bejonders auf dem Gebiete 
immaterieller, religiöfer Dinge nur einen jehr relativen, annähernden, 
unvollfommenen Maßſtab abgeben können? Wer wollte e8 verjuchen, 
die Intelligenz eined Staatsmannes nad Atomgewichten zu beitimmen ? 
Wer will die fittlihe Kraft einer Kirche nad ihren Kirchenfabrifen, 
Kirchenſteuern und Einkünften berechnen? Etwas jagen jene Zahlen 
indeß doch immerhin und wir wollen ihnen die Bedeutung nicht abjtreiten, 
die fie wirklich haben. 

„Rah dem Kenjusberiht von 1850 gab es in den Vereinigten 
Staaten 38,183 firhlide Gebäude zu einem Werth von ungefähr 
87,446,371 Dollard und mit Sitzen für 14,270,139 Perſonen, alio 
für mehr ala die Hälfte der Bevölkerung, melde damals fi auf 
23,191,876 Seelen belief. Dasjelbe Document jhätßt die Zahl der Geift- 
lihen auf 26,842, wobei die jog. Laical Preachers oder Laienprediger, 
deren ed allein unter den Methodiiten 8500 gibt, nicht mitgezählt find.“ 

Vervollftändigen wir dieſe Angaben zunächſt biß herab auf unjere 
Tage. Sämmtlide Denominationen der Vereinigten Staaten hatten im 
Jahre ®: 


Kirhen mit Sigplägen Doll, kirchl. Eigenthum — 


1850 38,061 14,234,825 87,328,801  23,191,876 
1860 54,009 19,128,751 171,397,932 _ 31,443,321 
1870 63,082  21,665,062 354,483,581 38,535, 153 
Ziehen wir die Poſten ab, welche in dieſen Ziffern die katholiſche 
Kirche ausfüllt?, ſo bleiben für die akatholiſchen Denominationen: 


! New-York Observer Year-Book 1873, p. 160. 

2 Die katholiſche Kirche allein hatte nach berjelben Quelle, welche [ehr niedrig 
zäft (wenigitens für bie Katholiken): 

1850 1222 Kirhen mit 667,863 Sikplägen und 9,256,758 Doll, Eigenthum. 

160 2550 „ „ 1,404,437 . „  26,774,119 

170 3806 „ „ 1,990,514 S „  60,985,566 


" " 


" " 
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Kirhen mit Sitzplätzen u. Doll. Gigenthunt 


1850 2 2.2... 36,839  13,566,962 78,072,043 
1860 2. 2.2.0. 51459 17724314  144,623,813 
180. . . .. 59976  19,674548 293,498,015 


Man jieht, die Fatholifche Kirche bringt ſchon ein ordentliches Loch 
in die großartigen proteftantiichen Zahlen. Dazu find Kirchen noch 
feine volle Kirchen, Sitzbänke noch Feine Chriften, und Religion und 
Sittlichkeit laſſen fih niht nah Dollar berechnen, zumal nit in 
einem Lande, wo eine gewiſſe Sonntags-Rejpectabilität auch von halb 
und ganz Ungläubigen innegehalten wird und ein gutbezahlter Kirchen 
fig bei den Reichen durchweg als eine Forderung des Anjtandes und 
des guten Tones gilt, während taufend gläubige, aber arme Katholiken 
fih weder durch Sitbänfe, noch durch große Dollarfummen in den 
Genjugliften bemerkbar machen fönnen. 

Um den Werth jener „großartigen“ Zahlen nod etwas näher zu 
beleuchten, fei beifpielßmeije die Denomination der Preöbyterianer hervor: 
gehoben, welde in den Angaben für 1870 dur folgende Ziffern 
repräjentirt il. Es hatten in diejem Jahre 

Kirchen mit Sigplägen u. Doll. Kirchenvermögen. 
die regulären Presbyterianer 5683. 2,198,900 47,828,732 
„ andern ri 1388 499,344 5,436,524 

Über diefen Theil des Proteitantismus berichten nun die Glasgow 
Christian News (eine proteftantijche Zeitung) vom 9. December 1876 
wie folgt: „Es gibt in Amerifa 1074 vacante presbyterianiihe Kirchen, 
und 1799 Haben ‚itändige Supplenten‘, jo daß auf etwas mehr ala 
5000 Kirchen im Ganzen fait 3000 (aljo über die Hälfte) ohne Hirten 
find.” Hiezu fügt ein anderes Blatt die Notiz: „Bon einer andern 
Seite vernehmen wir, daß in jüngjter Zeit zahlreihe Prediger in Folge 
finanzieller Schwierigkeiten refignirten. Noch jchlimmer fteht es mit 
den Zahlen in den preöbyterianiichen Statiſtiken. Faſt ein Drittel der 
presbyterianiſchen Kirchen in den Vereinigten Staaten Tonnten in den 
Communicantenliften de3 vorigen Jahres nicht eine einzige Zunahme 
berichten. Aug einer Stadt von Maine jchreibt ung ein Freund, daß 
die Prediger überhaupt nicht jehr geachtet find, daß viele Leute in dem 
Gotteshaus die Zeitung leſen u. |. w.“ ! 

Alſo von 5000 Kirchen faft 3000 ohne Paſtore, aljo von zwei 


! Bombay Examiner, 6. Jan. 1877. 
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Millionen Kirchſtühlen wohl eine Million ohne Kirhgänger. Auf ben 
bejegten Kirchftühlen Tiest man die Zeitung und troß 47,828,732 Dollars 
Kirhengut ſehen fich zahlreihe Prediger gezwungen, um des lieben 
Lebens willen zu refigniren, Wie jhrumpfen da die Taufende und bie 
Millionen zufammen! Und fo ift es nicht nur mit den Preöbyterianern. 

Der Wahrheitäfreund von Cincinnati vom 20. December 1876 
gibt nah der New-Yorker „Sun“ folgende Belenntnijje aus einer 
Methodiftenprediger-Berfammlung, welche im December 1876 in New-York 
fattfand. Rev. Dr. Eurry, einer der herporragenditen Prediger, brach 
in die Klage aus: „Werden wir am Schiffbrud anfommen? Viele unferer 
Kirhen jtehen verlafien; das alte Volk ftirbt hinweg, und das junge 
Volk geht anderswohin. Wir befinden ung in einer jhredlidhen 
Krijis und wegen Geldbmangel3 im Todeskampfe. Die 
ſchtecklichen Ausgaben de3 Kirchenunterhalt liegen auf dem Methodis: 
mus wie ein Alpdrüden.. Wo ich ſchlafe, in dem obern Theil der 
Stadt, gibt es ſechs unferer Kirchen innerhalb einem Umkreis von zehn 
Minuten. Jede hat weniger ald 100 Mitglieder und alle find ſchlimm 
verſchuldet. Dieß ift ein erniter und höchſt erjchredlicher Zuftand.“ 
Daß der Reverend bei diejen Klagen nicht an unbegründeter Schwarz: 
jeherei litt, dafür bürgt eine officielle Lifte, welche die New-York Tri- 
bune mittheilt. Nach dieſer waren in der Stadt New-York 56 Kirchen 
jeit dem Jahre 1869 mit einer Gefammtjchuldenlaft von 2,367,886 Dollars 
belaftet (Kirchen mit weniger als 6000 Dollar wurden dabei nicht mit— 
gezählt). An diefer Schuldenlaft find die Presbyterianer mit 706,000 Dol- 
lar8, die Reformirten mit 644,000, die Epiſkopalen mit 453,000, bie 
Baptiften mit 212,000, die Methodijten mit 79,000, die Lutheraner 
mit 44,886 Dollar beteiligt. So im Jahre 1877. 

Ähnlich wie fein Amtsbruber Dr. Eurry ſprach ſich bei der er: 
wähnten Berfammlung der Neverend Dr. Kettel aus. „Es gibt Feine 
Lebenskraft mehr,“ jammerte er, „feinen Einfluß des Methodismus 
mehr, wie vor 25 Jahren.” „Alle Prediger,“ bemerkt die Sun hiezu, 
„prechen, als ob fie fich vorbereiteten zum Beſuche des Leichenbegäng- 
nifies des religidjen Glaubend, der unter dem Namen Methodismug 
einft jo lebenskräftig und aggreffiv wirkte, Erſtaunlich, jagen wir aber: 
mals, ift eine ſolche Sprade von foldher Seite her.“ 

Erſtaunlich! dürfen auch wir jagen. Denn der Methodismug 
gerade hat den Löwenantheil an den impojanten, großartigen Zahlen 
des Freiwilligkeitsſyſtems. Bon den 59,276 Kirchen im Jahre 1870 
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waren faft die Hälfte, 21,337, methodiſtiſch; von den 21 Millionen Sit: 
pläte occupirten die Methodilten 61/, Millionen, von den 354 Millionen 
Dollurs Kirchengut bejagen jie 69 Millionen. Wenn von jehs Kirchen 
in der bevölfertjten Stadt der Union Feine einzige 100 Mitglieder 
zählt, wie viele von den 21 Millionen Kirhftühlen müfjen dann leer— 
ſtehen? Und wie müſſen die 354 Millionen Dollar tarirt oder ans 
gelegt jein, wenn ich der Methodismus wegen Geldmangel3 im 
Todesfampfe befindet? 

Einer Ähnlichen Correctur bedürfen die Zahlen, welche als Jahres— 
ausgaben der protejtantijchen Secten für innere und äußere Mijjion, 
theologische Inſtitute ac. angegeben werden. So jollen die fünf leitenden 
Secten im Jahre 1872 für dieſe Zwecke folgende Summen aufgebracht haben: 


Baptiiten . 2» 2 2. ..83,391,276 Dollars 

Eongregationaliiten . .  4,000,000 „ (arrondirte Summe) 
GEpijfopale . » . . ..  6,304,608 , 

Methodiiten . . . . 174271856  „ 

Presbyterianer . . . 11,070,325  „ 


„Die Baptijten= Miffionsgefellihaft hat,“ nah 3. P. Thompion t, 
„A873 einen Fond von 500,000 Dollars aufgebracht, deſſen Interefjen 
als zinsfreie Darlehen ala Beihilfe zum Kirchenbau in neuen Lan- 
destheilen gegeben werden. Aus diefem Fond haben jet 111 Kirchen 
in 24 verihiedenen Staaten Kirchenbaudarlehen.“ Nach dem Baptist 
Year-Book 1875 bezog die American Baptist Missionary Union im 
vorausgehenden Jahr an gewöhnlichen Beiträgen 165,313 Dollars, an 
Dankgaben 20,000 Dollars, an, Legaten 28,754 Dollars, im Ganzen 
214,312 Dollars 2, der Frauen: Miffions: Verein 37,945 Dollar3 ?. Was 
geichieht mit diefen Summen? Bei der inländijchen Mijfion find zahl: 
reiche Prediger mit Weib und Kindern zu erhalten, alte Kirchen im Stand 
zu halten, neue zu bauen, Schulden zu tilgen, Schulen zu errihten — 
und wie jattjam befannt, Tiegt es im Charakter aller protejtantijchen 
Miſſionen nicht fo jehr, Bekehrungen zum Glauben zu maden, als Die 
tatholiihe Glaubensverbreitung zu hindern. In der auswärtigen Miſ— 
fion nimmt die Geldverfchwendung einen noch viel weltlicheren Charakter 
an, Ungeheure Summen gehen, namentlid bei den Methodijten, in dem 


—— — — ————— — 


1 Kirche und Staat in den Vereinigten Staaten von Amerika. Berlin, Simion, 
1873, S. 97. 
2 A. a. O. S. 7. 2 A. a. O. S. 26. 
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Bemühen auf, das längſt chriſtliche Europa mit „Ermedungen“ zu 
beunruhigen, in Afien, Afrika und Amerifa den „Romanigmus”, nicht 
da3 Heidenthum, zu bekämpfen, zu heirathen ?, Predigersfinder zu er: 
nähren und gleich dem ewigen Juden in der ganzen Welt herumzureijen. 
Wir fönnen für den religiöjen Werth dieſer „Miffionzbeiträge und 
Kapitalien” getroft auf Marjhal’8 eclaſſiſche Schilderung vermweijen. 

Menden wir und nun von der unfichern Freiwilligkeits-Arithmetik 
nah Kirchen, Sitplägen und Kirchenfonds, von den 40 Millionen 
Dollars, melde die proteitantiihen Secten Amerika's zujammen im 
Sabre 1872 für religi je Zwecke verwendet haben follen, zu der eigent- 
(ih religiöfen und p. aftiihen Seite des Syſtems, jeiner Beziehung zum 
Hriitlihen Glauben und dejjen wirklichem Wachsthum. 

2. Die religiöfen Früchte. Hat der Krijtlihe Glaube ich 
unter der Herrichaft des Freiwilligkeitsſyſtems im Volke erhalten, gefejtigt, 
zugenommen, ausgebreitet, innerlich und äußerlich entfaltet? Das ift 
hier die große Frage. Steckt Hinter den impojanten Zahlen Wachsthum 
und Lebenskraft? Das ift der brennende Punkt, von dem die Güte 
eines firhenpolitiihen Syſtems für die Kirche, für das Chriftenthum 
jelbjt bedingt ift. Herr J. P. Thompjon macht hierüber einige nicht 
unerhebliche Gejtändniije 2, 


„Die Vortbeile diefes Syſtems,“ fagt er, „liegen darin, daß es das In— 
terefle der Mitglieder an ihrer Kirche erhöht und dieje zu einer Yamilien- 
einrihtung macht?. Yamilien, die ftets in diefelbe Kirche gehen und in dem: 
felben Kirchſtuhl zufammenfigen, betrachten die Kirche als ihr Heim und die 
Kinder werden groß mit der Anhänglichfeit an das Gotteshaus. Die 
Nahtheile liegen darin, daß dieß Syſtem zur Ausfdliegung 
der Armen führt*, und nit allein der ganz Armen, fondern 








ı Nah Mittheilung eines New-Yorker Dlattes (aus dem officiellen Bericht eines 
metbobiftiihen Miffionsvereins) wollte jüngft ein Miffionär in China nad Amerifa 
jurüd, um zu beirathen, und verlangte 1500 Dollars Reifegeld,. Man fand es jebod) 
praftiicher, ihm 700 Dollars Reijegeld auszumwerfen, damit die Braut zu ihm reijen 
finnte. Das übrige NReifegeld jollte dann der Frauen-Mifjionsverein beforgen. Ob: 
wohl fih ein Mitglied des Vereins über bie 50%, Gewinn außerordentlich freute, ift 
dech Mar, daß mit ſolchen Hochzeitsreifen viel Geld aufgeht. Die Methodiften allein 
uhlten 1874 im Ganzen 10,854 Reifeprediger; die Presbyterianer hatten 1873 in China 
alein 48 Prediger. Vgl. Le Missioni cattoliche (Milano) Nro. 15, 14. Apr. 1877. 

2 A. a. O. ©. 93, 9. 

’ Das könnte man wohlfeiler dadurch bewerkſtelligen, daß man bie Kirchen ganz 
abihaffte und den Gottesdienft auf Familiengottesdienft beſchränkte. 


* Und doch glaubte Wafhington mit Recht, daß gerade die niederen Stände und 
Stimmen. XIV. 1. 5 
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auch der PBerfonen von geringem Einfommen, welde dieſe 
- bedeutenden Ausgaben, wie fie in großen Städten zur Be 
ftreitung bes öffentliden Gottesdienites erforderlih find, 
nicht erfhwingen können. Um gegen diefes Übel anzufämpfen, haben 
mande Kirhen Site zu verſchiedenen Preifen!, andere liefern den Armen 
freie Sige, oder erflären die Galerien frei für Nichtmitglieder, ober halten 
jeden Sonntag einen Gotteßdienft, in welchem alle Site für Jedermann frei 
find. Im Allgemeinen erkennt es jede Kirche als Pfliht an, auch der großen 
Mafle der Gemeinde das Evangelium zu predigen?, So fommt es, daß Die 
Zahl der Kirchenmitgliever, aljo der Perfonen, die durch freien Act fih in 
die Chur als Communicanten aufnehmen lafjen, in feiner Weiſe das reli- 
giöſe Intereſſe der Bevölkerung repräſentirt. In den Bereinigten 
Staaten gilt es als refpectabel, religiös zu fein, und in 
fHeineren Gemeinden ift regelmäßiger Kirchenbeſuch auf die 
gefellfhaftlihe Stellung von Einfluß. P. Hyacinthe fagte nad 
feinem Aufenthalte in den Neu-England-Staaten, daß drei Injtitutionen eine 
amerifanijhe Stadt charakterifiren: die Bank, die Schule und die Kirche.” 


Biel offener noch zeichnet Lohn H. Becker, der als aufgeflärter 
und billig denfender Deutjcher Fein Intereſſe hat, die Frömmigkeit ber 
Yankee und den innern Zufall ihres Sectenweſens zu bejchönigen, Die 
wahre Wirkung des Freiwilligkeitsſyſtems *: 


„In dem Maße, als aus dem einfahen Block- und Farmhauſe früherer 
Generationen fi das elegante, comfortable, mit allen modernen Verbeſſe— 
rungen audgejtattete Reſidenzhaus des Privatmannes entwidelte, verwandelte 
fih da8 ehemalige einfache, nur die vier mweißgetündten Wände und Holzbänfe 
zeigende, gänzlich fchmudlofe puritanifhe Meetinghauß zu der mit allen 
modernen Berbefjerungen auögejtatteten Kirche, in die prächtige hohe Spitz— 
bogenfenjter von farbigem oder geſchliffenem Glaſe nur ein mattes, träume: 
riſches Licht Hineinfallen Taflen, und deren üppigsreihe Polfterfige dem Gläu— 
bigen geftatten, fich die Freuden des Himmelreihes in jüßer Ruhe auszumalen. 
In dem Maße, als die einfache Hausfrau aus dem Anfange des Jahrhunderts, 
die von einer zahlreichen Kinderichaar umgeben in felbftgewebten Kleidern zur 
Kirche ging, fih zur eleganten Modedame entwidelte, die, aus ihrer Kutjche 
jteigend, in nadläjfig fchleppendem Gange unter der Laft ihrer feidenen Ge— 
wänder und Spiken langfam und würdevoll zu ihrem Sitze fi begibt, ver: 
änderte fi das Anſehen des Publitumd. Denn es ijt Har, daß in einem 
Lande, in dem Jeder und in noch höherem Maße Jede fih jo gut als 


die Armen der Hilfe der Religion am meijten benötbigten. Vgl. Farewell Address 
und biefe Zeitichrift 1877, XIII. ©. 144. 

1 Wie im Theater. 

2 Das ift jchon erftaunlich viel! 

I Die bundertjährige Nepublif. Augsburg, Lampart, 1876, ©. 294 fi. 
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irgend eine Andere fühlt, es au in der Kirche unerläßlih wird, daß bie 
Eine fo prächtig und Eoftjpielig gefleidet fei, ald die Andere. Wer das nicht 
fann, nun, der oder die muß eben zu Haufe bleiben. Und ba die Site in 
öffentlicher Auction alljährlich verjteigert werben, bei welcher Gelegenheit ein 
teligiöfer Enthufiasmus, d. h. bie Eitelkeit, ich nicht überbieten zu laffen, ſehr 
hohe Preife erzielt, die Jeden, der fie nicht bezahlen kann, zwingen, ohne Sitz 
vorlieb zu nehmen und bei feinem etwaigen Beſuche mit einem Gnadenſitze 
bedient zu werben, fo find alle Leute, die einen foldhen Aufwand nicht maden 
tonnen, praftiih von dem Beſuche der Kirchen ausgeſchloſſen. 

„Ihatfählih find die Kirhengemeinden in den Bereinig- 
ten Staaten überall, wo fie nicht aus rein aderbautreibender Bevölkerung 
beftehen, ariftofratifch-fafhionable gefhlojjene Geſellſchaften 
geworden. Die nicht reihe Klaſſe der amerifaniihen Stadtbevölterung, 
die fih nicht der Demüthigung ausfegen will, in der Kirche mit Gönnermiene 
betradptet oder mit Geringfhägung behandelt zu werben, fängt an, fich des 
Kirhenbejuches gänzlich zu entwöhnen. 

„Die katholiſche Kirche bildet hievon eine augenfällige Ausnahme. 
In ihr herrſcht in Amerika, wie überall, das Princip der abfoluten Gleichheit 
aller Gläubigen. Es iſt dieß nur eine Beitätigung des fchon früher aus: 
geiprochenen Grundjages, daß Gleichheit nur unter der Herrſchaft des un 
umſchränkteſten Despotismus möglich, während der natürlide Zuftand freier 
Menſchen der der Ungleichheit jei!, Die fatholifhe Kirche ift deßhalb 
auch mwejentlih die Kirhe des ärmeren Volkes. Aber unter der 
armen protejtantifchegermanifchen Bevölkerung Profelyten zu machen, gelingt 
ifr trogdem nit. Dagegen madt fie jeit der Emancipation der Neger unter 
dieſen befiere Fortjchritte, als irgend eine der protejtantiihen Kirchen. 

„Übrigens bemerkten die proteftantifchen Eecten ſehr wohl die Gefahr, 
welhe für fie in dem Ausſchluſſe der immer zahlreicher werdenden ärmeren 
(worunter nicht geradezu arm zu verjtehen) Volksſchichten liegt, wodurch 
diefe zur Gleihgiltigkeit gegen jpecielle Religionsformen 
und zum endlihen Abfall getrieben werden. Lebterem fuchen fie 
uch Kräften entgegenzumirken. Cie halten Camp:Meetings, d. 5. Lager: 
Betverfammlungen, in denen nach einer ſchon älteren Sitte die Bevölkerung 
aus einer ganzen Umgegend zufammenjtrömt, in ländlicher Waldeinſamkeit ein 
Zelt: uud Hüttenlager auffhlägt, und während mehrerer Tage oder Wochen 
das Beten als Gejchäft betreibt. Sie ſetzten Revivals, d. h. Wiedererwedun: 
gen, in's Werf, mobei die religiöfen Gefühle genau auf dieſelbe Weife be: 
erbeitet werben, wie im Wahlfampf die politiihen, und die, den fonjtigen 
Spielen und Unterhaltungen der Amerikaner gleih, wie eine Manie über 
das Land hinwegfegen; fie halten Gebetöverfammlungen bei Tage und bes 
Abends und recrutiren ihr Publikum an den Straßeneden; fie ſchicken Mif- 


— — 
— — — — 


Wir citiren dieſe unrichtige Vorſtellung mit, weil fie ben unparteiiſchen Stand— 
vunft des Verfaſſers charakterifirt. 


5* 
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fionäre in die Stadttheile, im denen die ärmere Bevölkerung wohnt, um an 
den Straßeneden zu predigen, ja fogar die Leute in ihren Käufern zu be= 
fuhen und namentlih auf das weibliche Geſchlecht einzumwirken; fie über- 
ſchwemmen das Land mit ihren erbaulihen Tractätchen, worin Jedermann 
haarklein angegeben wird, wie er fich zu verhalten habe, um nicht nur ein 
guter und Gott und den Menfchen wohlgefälliger, ſondern nebenbei auch ein 
wohlhabender Menſch zu merben, Ganz befonder8 aber juchen fie durch 
Sonntagsfhulen und Kindervereine auf die heranwachſende Generation ein 
zumirfen und namentlich auf die zahlreiche Kinderfchaar der Eingemwanderten. 
Der Erfolg ihres ganzen Treibens ift aber nicht der ange— 
ftrebte. Zeitweilig ift ihr Zulauf allerdings groß, denn die ganze Bevöl— 
ferung, an die fie fi wenden, hat ja im Grunde genommen basjelbe religiöje 
Bedürfniß, wie ihre wirklich gläubigen Kirchenmitglievder. Da aber die 
eigentlihen Urfadhen der Entfremdung, nämlich der ariſtokratiſch-faſhionable 
Geiſt, der die Kirchen in Befit genommen, gar nicht berührt werben, fo 
vergeht die Fünftlich erzeugte und zur Fieberhitze gejteigerte Aufregung fait 
noch fchneller, als fie entjteht, und die folgende Gleichgiltigkeit und 
Abſpannung ift um fo größer. Mit ihrer Einwirkung auf die Kinder 
aber erreichen jie allerdings einen Zweck, nämlich den, die Achtung derfelben 
vor ihren Eltern, den Grunditein aller erniten Sittlichkeit, zu untergraben, 
indem ſie die leßteren ihren Kindern fortwährend gewiffermaßen als abjchredende 
Beilpiele vorhalten, denen zu folgen fie bei dem Heile ihrer Eeele vermeiden 
müßten. Sie tragen damit wejentlich zu der haltloſen Charakterſchwäche bei, 
welche die Jugend in den Vereinigten Staaten im höchſten Maße befigt.“ 


So laufen denn die Wirkungen des jog. Freiwilligkeitsſyſtems — 
nach dem Zeugniß afatholiicher, alſo ganz unverdächtiger Zeugen — 
darauf hinaus, die religiöjen Anfichten in den höheren Schichten der 
Geſellſchaft vollftändig zu verflachen und zu verweltlichen, die niederen 
Stände von dem jegensreichen Einfluß der Religion abzuſchneiden, und 
die Armen gerade, die den Troſt der Religion am meiſten bedürften, in 
das namenlofe Unglück veligiöjer Gleichgiltigfeit oder gänzlichen Un— 
glaubens zu jtürzen. 

Verſuchen wir, und diefe Wirkungen des Syitem3 und ihre innere 
Verkettung mit demjelben noch etwas genauer zu veranjchaulichen. Als 
erite, unausbleibliche Folge desjelben tritt ung die ungehemmte Zerſplit— 
terung und Vermehrung der Secten entgegen. Es können ſich jeden 
Tag neue Religionen bilden und jeder derjelben iſt es unbenommen, 
dad Chriſtenthum dadurd) zu untergraben und in Mißeredit zu bringen, 
daß fie fich Hriftlich nennt. Ein logiſch denfender Menſch, der nach einer 
vernünftigen Bafis jeine® Glaubens verlangt, der ſich nicht mit bloßen 
Namen zufrieden gibt, muß ſich von diefem Bedlam von Widerfprüchen, 
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von diefem Gebäude von Unfinn nothwendig angeefelt, unmwillig, ent: 
rüjtet zurückziehen; die ſchrille Diffonanz des Irrthums tritt in dieſer 
religiöjen Ideenverwirrung zu ſcharf und grell hervor, um einen vor— 
urtheiläfreien, hellen Geift über feine Natur im Zweifel laffen zu Fönnen !, 
Einheit, Allgemeinheit und Einheit in der Allgemeinheit, unmwandelbare 
Fortdauer, dieje gewaltigen Siegel der ewigen unveränderlichen Bernunft, 
waren in diejem Chaos völlig abhanden gekommen oder trugen in wider: 
ſpruchsvoller Nahahmung dag Gepräge des Plagiats an fih. Nur in 
ſtandhaftem Proteſt gegen die eine Kirche, welche jene göttlichen Siegel an 
ih trug, begegneten fi die hadernden Parteien — und zugleid das 
Mißtrauen derjenigen, welde durch den negirenden Geijt des Proteſtan— 
tismus veif und ſtark genug geworden, nichtsjagende Formen und 
Namen abzujgütteln und dad morjche Haus zu verlajien, das die Tage 
ihrer Kindheit umfing. Der Abfall von jenen leeren, lächerlihen Namen 
und der nach ihnen titulirten Neligionsftümperei hatte gerade für dieje 
ſtärkeren, confequenteren Geifter den Charakter der Apojtafie verloren, 
er erſchien al3 eine Rückkehr zu der von all jenem Religionskram tief: 
beleidigten Vernunft, zu den Grundjägen des Naturgeſetzes, zu jenem 
ewigmweijen Urheber der Natur, der fein Gepräge in den Denkgeſetzen 
und im Gemwijjen der Menjchenjeele eingeprägt. Wir jehen deihalb viele 
der tüchtigſten und einfichtSvolljten Männer, welche das erjte Jahrhun— 
dert der Republik hervorgebracht, wenn nicht die meijten, in ihren 
Anjhauungen außer und über dem Gebiet der Secten jtehen. Tragen 
auch mande noch den Namen einer jolden, jo mefjen fie dem jpecifiichen 
Charakter derjelben Feine oder nahezu feine praftiihe Bedeutung zu, — 
fie find feine verbifjenen Atheiften, Aufklärer, QTempeljtürmer, fondern 
vernünftige, praktiſche Leute, welchen der mit dem Übernatürlichen getrie- 
bene Unfug zu arg geworden und die ohne Djtentation denjelben über 
Bord geworfen. Sie anerkennen Gott, das Naturgejeß und eine fittliche 
Ordnung, begnügen fih aber mit dem natürlichen Theismus, ben fie 
aus dem Sectenwirrwarr als einzig unangetajtete8 Dogma herüber: 
gerettet. Gegen alle geoffenbarte Religion gleichgiltig geworden, find 
fie es nicht gegen die natürliche Grundlage der Religion, und in ber 
Ahtung, die fie hiefür hegen, wurzelt ihre ſog. Nejpectabilität und ihre 


! Bol. bie draftifche Schilderung bes Religionswirrwarrs in bem einzigen Staate 
Rifieuri im Gazetteer of the United States by Baldwin and Tlıomas, Art. 
Missouri, 1854, und Dublin Review, July 1872, p. 92. 
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Nücfiht für die fie umgebenden Trümmer bes Chriſtenthums, wie fie 
ein Sefferfon und Franklin ebenfo gut wie ein Wajhington und Chan 
ning an den Tag legten. So konnte die Gejeßgebung ein Jahrhundert 
lang einen religiöfen, theilweiſe chriftlichen Charakter bewahren, ohne 
auf dem feiten Boden des wirklichen Chriſtenthums zu ruhen und ohne 
dem religiöfen Zerfall Einhalt zu gebieten. 

Am Volke wirkte die Vielheit der Secten großentheild anders, als 
in den leitenden, feiner gebildeten Männern. Der Unfinn be Secten- 
weſens ftreitet allerding3 zu jehr mit dem gefunden Menjchenveritand, 
um den Glauben an Kirche, Chriſtenthum und Chriftus nicht aud im 
Volke zu erjchüttern. Aber der gewöhnliche Mann der höhern, mittlern 
und niedern Stände, der um Offenbarung und Religion gebradt wird, 
hat Feine Zeit und feine Luſt, fich den erlittenen Verluft durch philo— 
jophiiche Speculationen zu decken. Je mehr ihm Gott und Offenbarung 
verleidet wird, deito mehr denft er an Brod, Geld, Geminn, Empor: 
fonımen, Plaifir — kurz an einen Himmel auf der Erde. Er wird nicht 
Veit ein feiner Epikuräer, aber deſto leichter ein Erafjer. Gegen alle 
geoffenbarte Religion gleihgiltig geworden, wird er auch für die natür- 
fihe wenig übrig behalten. Die öffentliche Nejpectabilität läßt ihm 
weitere Schranfen, als den ſog. Gebildeten. Er bat es verhältnigmäßig 
leicht, die Stufenreihe der fog. Entwiclungstheorie rückwärts zu durch» 
laufen, zu verfommen, zu verthieren. An die Stelle der Toleranz und 
der Neipectabilität treten dann der Haß und das Verbreden. Wohin 
praftiihe Neligionslofigfeit in den größeren Städten Nordamerifa’s 
geführt, da hat vor nur wenigen Jahren ein Arzt in dem Werke „Der 
Teufel in der Gejellihaft, Devil in Society”, ftatiftifch beleuchtet. Die 
Natur dieſes Gemäldes ift zu abjcheulih, al3 daß wir hier näher darauf 
eingehen dürften. Wir brauchen den Lejer auch nicht mit Tabellen über 
Griminaljuftiz u. ſ. m. zu beläftigen, da diefe dunkle Seite amerifanifcher 
Eultur in Europa genugſam befannt ift. 

Wo übrigens der Abfall von der Religion auch nicht in fo reißen 
ber Progreffion bei völliger Sittenlofigfeit und Religionglofigkeit anlangte, 
war der Sectarianismus doch ftark genug, bie Haltlofigkeit ſämmtlicher 
Secten im Bolfe fühlbar zu maden und den Begriff einer göttlich— 
geitifteten, unfehlbaren, autoritativen Kirche aus dem Bewußtjein der 
Maſſen zu tilgen. Da Taufzwang und Confirmationdzwang megfielen, 
jo ließen fih Taufende nicht mehr taufen und mieden die Kirche, Tau— 
jenden ward der Kirchenbejudh zu bloßer Modeſache oder zum Gegen- 


Die Früchte des Freiwilligfeitsfyftems bei den proteft. Secten Norbamerifa's. 71 


ſtand wechjelnder Laune. Dadurch murde, mie jelbit Schaff zugeiteht, 
„der gefährliche Irrthum begünftigt, als ob man im Grunde an allen 
Segnungen des Chriſtenthums ohne regelmäßige Verbindung mit ber 
fihtbaren Kirche und Genuß ber heiligen Sacramente Theil haben 
könne.“ Diefer Irrthum gewann um jo weiteren Boden, feit es der 
2oge gelang, die Bibel aus der Staatsvolfäjchule zu verbrängen und 
dem Jugendunterricht eine humanitäre Färbung zu geben. Nach den 
Daten, welche Schaff auf der „Verſammlung evangeliiher Chrijten in 
Berlin“ 1857 angab, berechnete Döllinger (1861) die Zahl ber practi- 
cirenden Proteitanten auf 2,600,000 Seelen, melde fih auf etwa 
70 Denominationen vertheilten; die Zahl derer aber, welche entweder 
ganz religionglo8 waren oder die Verjammlungen einer Secte (b. h. die 
bloße Predigt) regelmäßig oder gelegentlich bejuchten, auf 24 Millionen 
(aljo über */, der damaligen Bevölkerung). „Won dieſen,“ fagt er, 
„ind Viele nicht getauft, Alle enthalten ſich natürlich des Abendmahls 
und dieg um jo leichter, als in der ganzen protejtantiichen Welt Amerika's 
die zwinglianiishe Anſicht von demjelben vorherrſcht . . . . Wie groß 
die Zahl der von jeder NReligionsübung fih ferne Haltenden fei, mag 
man aus der Thatjache ermejjen, daß in den jämmtlihen Kirchen von 
New-York nur 205,580 Perſonen Pla finden, und 638,131 ausgeſchloſ—⸗ 
jen find. Die mäßigjte Angabe ift, daß über die Hälfte aller 
Erwadjenen in Amerifa feiner religidjen Gemeinjdhaft 
angehöre.”t Da feither die Zeriplitterung der Secten, der Unglaube, 
die Gleichgiltigkeit nad) den unverdächtigſten Zeugnifjen ftetS zunahmen, 
die Staatsſchule völlig jäcularifirt ward, fo ift es offenbar jehr niedrig 
gegriffen, wenn man auf die 38 Millionen der Gejammtbevölferung 
2) Millionen annimmt, die feinen Kirchenſtuhl auf der Cenſusliſte füllen, 
an denen das kirchliche Corporationsrecht völlig verloren geht und Die, 
wenn fie etwa noch ſpät im Leben die Taufe erhalten, mit Kohn Bright 
jagen oder denken mögen: „In meiner Secte hält man das für durch— 
aus überflüjfig!” Nah Biſchof Verot von Savannah begegnet man 
unter 10 Proteftanten faum einem, der getauft ift ?. 

Aller Hilfsmittel entblößt, welche einjt daß Staatskirchenthum ihm 
geboten Hatte, um bem breiten Strom des Unglaubend einzubämmen, 





ı Döllinger, Kirhe und Kirchen, Münden 1861, ©. 314 fi. Marshalls, Notes 
on the Episcopal Polity, London 1844, p. 501. 

? 9. Hammerftein, Schulfrage, S. 34. 

? Annales de la propagation de la foi, 1865. 
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verfiel der Protejtantismus faſt nothgedrungen darauf, die Religion, 
ähnlich wie die Bolitif, zu einem Gegenjtand der freien Volfsagitation, 
fünjtliher Erregung der Maſſen und ſchwärmeriſcher Spectafeljtüde zur 
machen. Bor der Vernunft war er banferott; er wandte fih nun an 
das verſchwommene religiöje Gefühl, dad noch in den Maſſen ſchlum— 
merte, und verjuchte, das tiefe Sehnen nach Religion dur gewaltſame 
Aufreguug zu einer Art von Leidenihaft anzufahen. Die Methodiſten 
und andere Secten hatten dieſe religiöje Bearbeitung der Mafjen bereit3 
in ein gewiſſes Syſtem gebracht, das in einer der Hauptlehren des 
älteren Proteſtantismus gründete. Die älteren Secten hatten deßhalb 
fein Bedenken, dasjelbe der Hauptjache nad) zu adoptiren, und fo ward 
die Negeneration denn allgemein nad) demjelben betrieben. 

Nah der alt:proteitantiihen Grundlehre von der Nedtfertigung 
durch den Glauben allein iſt die Bekehrung eine der individuellen Er— 
fahrung unterliegende Thatjahe. Der Menſch weiß genau den Augen 
blid, wo er durch den Glauben an die Gerechtigkeit Chrijti gerechtfertigt 
wird, Er bejitt über feine Bekehrung volle Gemwißheit. Das war, wenn 
man will, die theoretijche Grundlage des Syſtems. „Die religiödje 
Leidenschaft ſchließt alle andern Leidenſchaften in fi ein; man fann 
die eine nicht anregen, ohne die übrigen zu erwecken.“ Diejer Grunde 
ja&, wie ihn Diron von einem geriebenen Methodijtenapojtel ganz offen 
ausſprechen hörte, war die praktiſche Grundlage Durch glücdliche 
Berbindung beider Grundjäße konnte die Bekehrung mafjenhaft als Ge— 
ihäft betrieben werben !. | 

Dur alle Mittel, welche ein fanatijcher Feuereifer einem für Brod 
und Eriftenz fämpfenden Wanderprediger an die Hand gibt und welche 
geſchäftsmäßige Neclame verhundegtfaht und vertaujendfaht, wird mit 
prophetiihem Pathos eine Befehrungszeit, eine Gnadenzeit, ein Revival 
ausgejhrieben. Von nah und fern werden die Leute zujammengetrommelt, 
um ihre Präbeitination in Sicherheit zu bringen. Schon dieje Agitation 
bringt etwas Aufregung unter die Leute. Der finftere Gedanke ber 
Prädeftination bewährt jeine erfchütternde Gewalt auf die Mafjen. Ent: 
Iprehender Volksgeſang dient dazu, dieje etwa3 in Ordnung zu halten 
und büfterer Zerfnirihung zu präludiren. Dann geht bie Arbeit ber 
Prediger 108. Blitz, Donner, Feuer und Schwefel, alle Schreden des 


ı Döllinger, Kirche und Kirchen, ©. 332 fi. Jung-Amerifa, von Hepworth 
Diron (deutſch von Oberländer), Jena, Goftenoble, 1868, ©. 322. 
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Reltuntergang3 und des jüngjten Gerichts, alle Gluthen des flackernden 
Sinai und alle Flammenſtröme der Hölle, alle Teufel der Unterwelt 
und alle Schreden der Ewigkeit werden in zündender Volfäberedjamteit, 
mild, leidenfchaftlih, mit Wehrufen und Verwünfhungen, Drohungen 
und Bittgebeten, prophetijchen Flächen und apofalyptifchen Bildern über 
die bange laujchende Verfammlung ausgejchüttet. Der Redner wüthet, 
häumt, rast, geräth in Krämpfe, die glühenden Augen jtarren ihm 
zum Kopf heraus, er poltert und fchreit, bis ihm die Stimme verjagt 
— — und dann, wenn er in heijern Bittrufen um Gnade jeufzt, dann 
!ommt die Stunde der Erweckung. Gehen auch Hunderte von dannen 
als eben die Sünder, als die fie gefommen und angebrüllt worden waren, 
jo haben fie jich bei diefem Spectafel doch immerhin unterhalten, zahlen 
den Prediger für jeine phyſiſchen Anftrengungen mit einer Collecte, be: 
ttachten fih als gerechtfertigt, jchließen fi) der Secte des Predigers 
oder einer andern Secte an, mit dem guten Vorjak, künftig etwa wieder 
den Gottesdienst zu frequentiren, ober regelmäßiger zu frequentiren, oder 
für Seminare, Mijfionen, Schulen u. j. w. etwas zu zahlen. So 
teerutiren und erhalten ji die Secten und das ijt der Hauptzweck. 
Eine feinere Frucht diefer Erweckung iſt die Ausbildung derjenigen, 
welde ſich beſonderer Gewiſſensbiſſe anflagen, bejonder3 der weiblichen 
Eapacitäten im dieſem Face, zu einem höhern Grade von Schwärmerei. 
dür dieje werden dann Angjtverfammlungen (Anxious meetings) ge: 
halten, d. 5. fie werden tagelang eingejchlofjen und bearbeitet, biß unter 
Thränen und Geheul und Eonvulfionen die Belehrung einen halb-dämo— 
niſchen Charakter gewinnt, ähnlich den Vifionen, Wundern und Zu— 
Händen der janſeniſtiſchen Schwarmgeifter. Die allerfeinfte und delicatefte 
Ftucht diefer Erweckungen aber war von jeher die Stiftung neuer Secten 
oder jectirerifcher Gemeinden. Aus dem Humbug und den Krämpfen 
derjelben ift recht eigentlich der Methodismus, der Mormonismus, kurz 
das ganze neuere Sectenweſen geboren 1. 

Die zweite Grundform, welche diefe traurige Carricatur der katholi— 
ſhen Volksmiffionen annahm, find die Lagerverfammlungen (Camp 
Meetings). Sie hat ſich aus den Urverhältnifjen neuer Anfiedlungen 
ferausgebildet und iſt bloß eine Anwendung der Revivals auf dieſe. 





! Jannet, p. 356. Asti6, Histoire des Etats-Unis, II. p. 850. Carlier, 
Nistsire du peuple am6ricain, I. p. 433. Blanc, Le Merveilleux dans le Jan- 
“nisme, le Möthodisme, le Baptisme americain. Paris, Plon, 1865. Diron, 
Lan, 
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Am Hintermald waren eben noch feine Bethäufer; das fleißige Studium 
des Alten Teſtaments führt auf die dee von GStiftähütten und Zelt- 
lagern; die theatralifche Nahahmung ded Zugs dur die Wülte fand 
große Popularität und erwies fich bald als ein noch rentableres Religions— 
geihäft, ald die Revivals. Beſonders gediehen fie an den Grenzen 
civilifirter Staaten, in heißeren Landesſtrecken. Außer den Methodiſten 
thaten fih hauptſächlich die Tunfer, die Baptiften de VII. Tages, die 
Nanter3 darin hervor. Diron hat den eigentlichen Reiz diefer Art von 
Negeneration wohl am beiten bezeichnet, wenn er fie mit dem bunten 
Scenen eines engliſchen Jahrmarktes, einer iriſchen Kirchmweihe, oder 
dem Derbytage in Epfom (einem der lebendigſten Volksfeſte in England) 
vergleicht, wo alle Welt auf’3 Land zieht, um in freier Luft und im 
heitern Volksgewühl und Durcheinander eine® zweiten Plundersweilen 
die Monotonie des Alltagsleben zu vergeflen. Was aber das Phan- 
taſtiſche dieſes Jahrmarktes nicht wenig erhöht, ift die wildihöne Land— 
haft, die man gewöhnlid dazu ausſucht, ein blumenreiches Feld, von 
herrlichen Eichen, Ahornen, Platanen umkränzt, mitten in träumeriſchem 
Walde. Da, von Schlingpflanzen umranft, von Vögeln umſchwirrt, er= 
heben ſich zwijchen natürlichen Boschettoß die Zelte und Wigwams des 
Lagerdorfs. 

„Karren und Wagen ſtehen ohne Pferde da, die Thiere find an Pfählen 
befeftigt, oder laufen umher nah Gras. In einem Dubend großer Buben 
trinken, effen, rauchen, beten die Leute. Manche Burſche fpielen, andere lun— 
gern auf dem Rafen herum, andere zünden euer an, wieder andere bereiten 
die Mahlzeit. Dort fällen die Jungens eine Fichte, dort find Mädchen, bie 
Waſſer vom Flufje holen. Inmitten des Lagers fteht ein blafjer Revivaliftens 
Marktichreier und brüllt und fchreit einen wilden, Heigblütigen Haufen Zus 
börer an, von denen die meilten armer mit ihren Frauen aus den nahen 
und ferngelegenen Anfiedelungen find. Dazwifhen fieft man einige Neger 
in ihrem ſchmutzigen Putz von Shawl und Unterrod; einige Rothhäute in 
ihrer Farbe und mit ihrem Federſchmuck — Alle gleich erhigt, wie der Redner 
jelbft, wüthende Genofjen feines Eifers und Nährer feines Feuers. Seine 
Perioden werben durch Zuruf und Schluchzen unterbrochen, feine Bewegungen 
dur Gefchrei und Stöhnen beantwortet. Ohne Unterbrehung, ohne Paufe 
in feinem Vortrage fegt er weiter, poltert einen Drfan von Worten und 
Schreien heraus, während die Männer um ihn ber, blaß und rußig, fich 
frümmend und halb ohnmächtig figen, mit zufammengepreßten Lippen, krampf⸗ 
haft gefalteten Händen, in paniſchem Schreden und in Verzweiflung über 
ihre Sünden; und die Frauen rennen wild im Lager umber, fchlagen mit 
den Armen um fi, befennen ftöhnend ihre Sünden, neigen fi mit den 
Geſichtern auf die Erbe, werben ohnmächtig und befommen hyſteriſche Krämpfe; 
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ihre Augen treten heraus und der Schaum fteht ihnen vor dem Munde; ber 
berädtige Indianer fieht mit Verachtung auf diefes Elend ter Equam des 
weigen Mannes, und die Neger breden in Schludgen, Stöhnen und con= 
vulſiviſche Zudungen aus und rufen: Gloria! Gloria! Alleluja!* 


So jhildert Diron ? die Lagerverfammlungen, welchen er vor etwa 
zehn Jahren in Ohio und Indiana beigemohnt. Nahezu diejelbe Schilde: 
tung gibt der Deutſche Bujdh, von dem wir noch einige Säge zum Ders 
gleich und zur Ergänzung beifügen wollen. 


„Bump! Buff! Bauz! fielen die Weiber von den Bänfen. Mit Uff 
und Eio wanden fi) die Männer, ald ob das Gemifjen ihnen Bauchgrimmen 
verurjahe. An allen Eden gellten und johlten, mederten und grunzten, wins 
jelten und quiften zerfnirfchte Seelen. Dumpf donnerte die Brülljtimme 
(des Predigers) Gott um Erbarmen an. Am Boden zudten und mälzten 
ih die Wimmerjtimmen, dann und wann ein Halb erftictes Krächzen um 
Gnade ausftogend. Einige thaten Luftiprünge, als wären fie von einer Kugel 
getroffen, und jtürzten dann heulend auf die Kniee. Andere, weniger ges 
lenfig, machten ihren Empfindungen durch Scharren und Trampeln Luft. 
Wenige nur waren fo verftändig, den in Ohnmacht gefallenen Weibern zu 
Hife zu fommen, mworunter eine kolofjale, unmäßig corpulente Mulattin in 
einem prächtigen Atlasfleide, die mit Gepolter wie der Thurm von Siloam 
quer über den Mittelgang und mir gerade vor die Füße fiel, des Beiltandes 
bejonder8 bebürftig war. Und immer toller geberdete ſich die Inbrunſt, alle 
denfbaren Thierftiimmen vom Löwen bis zur Ratte wurden laut. Grimaſſen, 
wie fie Höllenbreughel nicht widerlicher erfinden könnte, begegneten ben 
ftaunenden Blide. Mit einem Worte, e8 war eine Scene, bei der Einem 
zu Muthe wurde, wie — verzeih’8 mir der Himmel! — unter betrunfenen 
Waldteufeln.“ 


Wir möchten dieſen Schilderungen nicht ſo unbedingten Glauben 
ſchenken, wenn fie nicht unter ſich und mit zahlreihen Zeugniſſen An— 
derer bis auf die kleinſten Züge ſtimmten. Wir haben aber um ſo 
weniger Grund, an der vollſtändigen Nichtigkeit derſelben zu zmeijeln, 
als wir aus dem Munde des ſel. Biſchofs Michael O'Connor von Pitt: 
burg, der jelbjt Augenzeuge eines ſolchen Camp meeting gemejen, 
eine ganz damit übereinftimmende Beichreibung vernahmen. Auch auf 


1 Yung-Amerifa, ©. 320, 

? Dr. Buſch, Wanderungen zwifhen Hubfon und Miffiffippi. Stuttgart 1854. 
LS. 278. Die körperlichen Hauptwirkungen ber Revivals hat ſchon ein Beobachter 
ter großen Revivals von 1799—1801 in vier Klaſſen geibeilt: Fallen, Schlenfern 
(Jerking), Tanzen und Bellen. Bol. Hiftor,spolit. Blätter, XXXVIII ©. 565, 566. 

® Gründer unb erfter Biſchof ber Diöcefe Pittsburg, confecrirt 1843, refignirte 
1860, + 18. Oct. 1872 als Mitglied der Geſellſchaft Jeſu in Woodftod, Mb, 
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diefen nüchternen Betrachter machten die „Belehrten” jo jehr den Ein 
druck „betrunfener Waldteufel“, daß er bei diejen Drgien des Fanatis— 
mus außer der offenbaren Überreizung und Mißleitung ſchwärmeriſcher 
Geiſter auch unmittelbar dämoniſche Einflüffe annehmen zu müſſen 
glaubte. 

Die Früchte der Lagerverfammlungen find ungefähr diejelben, mie 
die der Erweckungen: pecuniäre Erhaltung, Belebung, Feltigung der 
Secten — milde Aufregung der religiöjen Gefühle, die wenigſtens 
unter erwählten Perjonen des hiefür privilegirten Geſchlechts zu länger 
andauernden Schwärmereien führt — — mitunter Gründung neuer 
Gemeinden und Erweckung neuer Neligiongitifter. Diron führt aber 
auch noch andere Früdte an, deren Notiz wir dem Leſer nicht vor— 
enthalten dürfen, 


„Manche Befucher werben frank und fterben im Lager. In den Schmer= 
zen diefed Kampfes gegen die Macht der Sünde und die Yurdht vor dem 
Tode feinen (wie mir Leute erzählten, welche oft dieſe geiftigen Stürme be= 
obachtet haben) alle Leidenſchaften Iosgelaffen zu fein und ohne Hindernig 
und ohne Führer irre zu gehen. „Ich höre gern, daß eine Erwedung jtatt- 
gefunden Bat,‘ fagte einft ein Advocat in Indianopolis zu mir, ‚fie bringen 
mir eine große Anzahl Brocefie.‘ Im Lager der Ermweder zanfen und prügeln 
fih die Männer und verlieben fih in die Weiber ihrer Nachbarn ... In 
einer Woche, vielleicht in einem Monat, fängt der religiöfe Feuereifer an zu 
fladern und zu erlöſchen. Zank bricht aus und Bomwiemefjer werben gezogen. 
Die Eynifer laden; die Gleihgiltigen fahren fort. Jetzt werden die Pferde 
angeſchirrt, Gepäck und Frauen werden auf die Wagen geladen; der Re— 
ftaurateur bricht jein Zelt ab und der Auswurf fucht fih ein anderes Feld. 
Einer der Schreier nah dem andern zieht ab, bis der Marktichreier jelbit, 
ärgerlich über feine Zuhörer, aufhört, fich hören zu laſſen. Dann wird das 
legte Pferd gejattelt, der lette Karren ift auf der Straße, und von dieſem 
merkwürdigen Lager fcheint nichts übrig geblieben zu fein, als wenige ver: 
brannte Baumjtämme, ein entweihter Wald und zwei oder drei frifchgegrabene 
Gräber,“ ! 


Zank, Hader, Proceſſe, Ausſchweifung, Berführung, uneheliche 
Kinder, tolle Schwärmereien, Mord und Todtſchlag, Raſerei und Selbit- 
mord ? bilden nad) dem Geftändniß der unverbädtigiten Zeugen das 
ſtändige Gefolge diefer geiftlichen Zahrmärkte und jagen nicht nur dem 


1 Diron, Jung: Amerika, ©. 322. 
2 Jannet, p. 856. Ephraim Perkins, A serious address to the presbytery 
of Oneida on the manner of conducting the late Revivals within their bounds. 
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Apologeten, jondern jedem vernünftigen Chriſten Har genug, wei Geijtes 
Kinder fie find. 

Da3 Tractätleinweien, die Sonntagsſchulen, die Kindervereine, die 
Stragenprebigten, die Miſſionsgeſellſchaften, die Hebpropaganda ber 
Seeten brauchen wir nicht näher zu beſprechen, da fie fich zu den Er: 
weckungen und Lagerverjammlungen nur mie Fleinere Rädchen und 
Kurbeln zu den zwei großen Dampfcylindern oder Triebrädern verhalten. 
Sie folgen deren Bewegung und Natur, find gleid) phantaftifh und 
fanatiſch, agitatorifh und halbweltlich, theilmeije eine Komödie, theil- 
weile ein lucratives Geldgejhäft. Bei Allem wird der Dollar jchlieglich 
als Maßſtab genommen. Wo viel Dollars, da ijt viel Neligion. Wer 
die Jahrbücher der Secten durdliest, kann nit umhin, zu glauben, 
die erſte der acht Seligfeiten müfje gelautet haben: Selig, die viele 
Dollar haben; denn ihrer iſt das Himmelreich! 

Nah dem Ausipielen jo ftarfer Trumpfe, mie die Revivals und 
Camp meetings find, hatte der Proteftantismug feine Hilfsquellen 
ziemlich erſchöpft. Alle neuen theologiihen Erfindungen, die der Mor- 
monen abgerechnet, verhalten jich dazu wie Zuckerwaſſer. Der theolo: 
giſche Erfindungsgeiit ftocdte und zog ſich auf bie geiftlihen Anjtalten 
jurüd, um dort neue Symbole mit den Lappen alter Symbole zu flicken 
und von einer Geiſteskirche zu träumen, die nirgendwo eriftirt. 

3. Die ſocialen Früchte. Wer ji diefen ganzen Kammer 
de3 Freiwilligkeitsſyſtems auf proteſtantiſchem Boden aufrichtig und theil- 
nehmend anfieht, dem vergeht fait die Frage: Was hat Staat und Ge- 
jellihaft überhaupt von folhen Religionen und Kirchen zu erwarten ? 
Indeß ftehen die amerikaniſchen Secten vor dem Staate gleichberechtigt 
mit der Katholischen Kirche da, und wir müffen ung jene Trage noth: 
wendig ftellen und furz beantworten. 

Vor Allem iſt Far, daß der Staat feitend diejer Denominationen 
aller jener Vortheile entbehrt, welche die Eriftenz einer ſtreng-kirchlichen 
Irganifation ihm bietet. Welchen Antheil die katholiſche Kirche als 
Hort der Autorität, als Bollwerk wahrer Freiheit und organifcher Ver: 
fafiung, als Vorbild und moderatives Princip der Gefeßgebungen, ala 
Schutzwall des hiſtoriſchen Rechtes, als Bindeglied der internationalen 
Beziehungen auf die ftaatlihe Entwicklung Europa's ausübte, bürfen 
wir hier al3 befannt voraugfegen. AM’ der Vortheile, die hierin liegen, 
war der amerifanijche Staat feitend der protejtantifchen Secten völlig 
beraubt. Sie ließen den Gedanken an eine kräftige Autorität gar nicht 
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auffommen, lösten den Begriff der Freiheit in den der Zügellofigkeit auf, 
und boten in ihrer DOrganijation ein Vorbild dar, dag, auf politiichem 
Gebiet vollitändig nachgeahmt, die Revolution zum jtändigen Zuftand 
erheben müßte. Der Zwieſpalt, Hader und Neid mar allzeit jo groß 
unter ihnen, daß der Staat ganz von ihnen Umgang nehmen mußte, 
um fich nicht in die Wirrfale innerer Fehden zu ftürzen. Jeder Stabilität, 
biftorifchen Tradition und feiten Baſis entrathend, Fonnten fie dem Staat 
weder einen Hort des guten Rechts, noch eine Grundlage gejunder Ent- 
wicklung bieten. 

Doch aud wenn wir von dem Charakter der „Kirche“ völlig ab— 
jehen, und die Secten bloß als chriſtliche Neligionsgenofjenichaften be— 
trachten, waren ihrer zu viele und dieje in zu offenbarem Verfall, um 
dem urjprünglich chriſtlichen Staate die Grundlagen des pofitiven Ehriften- 
thums aufrecht zu halten. Sie brachten dasjelbe durch ihre Zerſplitte— 
rung in Mißcredit, entwürdigten es durch jtet3 neue Ausgeburten des 
Irrthums und der Schwärmerei, ftumpften den religiöjien Sinn des 
Volkes durch fanatifche Agitation ab und feuchten die müdegehetzten 
Geijter in zahllofen Schaaren in flachen, glaubensloſen Indifferentismus. 

Aber die Familie? Haben fie wenigjtend die Familie, dieje erſte 
Grundlage de Staatd, in Ehre und Reinheit, religidjem Geiſt und 
fittliher Kraft bewahrt? Claudio Sannet und andere gründliche 
Kenner der amerikanischen Zuftände betrachten den angeljädhfiichen Fami— 
liengeijt al3 einen der mächtigften Factoren, der die hundertjährige Re— 
publit bis jegt mitten in ihren bürgerlichen und focialen Wirren bei 
Kraft und Leben erhalten Hat. Und nicht mit Unredt. Im Schooß 
der Familie wurde vielfach der zeritörende Einfluß der Secten paralyfirt, 
Der Familienherd blieb für Tauſende, die nicht3 mit Pews, europäiichen 
Miffionen, Erweckungen und Lagerverfammlungen zu jchaffen haben 
mochten, ein Mittelpunkt chriftlicher Gefinnung und veligiöfer Über: 
lieferung. Aber das Sectenweien hat an der Erhaltung dieſes religiöjen 
Demußtjeind nur geringen Antheil. Welches ijt der Begriff der Che 
bei den meilten dieſer Secten? Welche Leichtigkeit gewährt er der Schei- 
dung? Die großen Hebel der angeblichen Regeneration, die Revivals 
und Camp meetings, find von Erſcheinungen der trübjten Art begleitet. 
Melden Schuß gewährt die „Erregung der religiöjen Leidenihaft durch 
Erregung der übrigen Leidenjchaften“ jenem jittlihen Verhältniß, von 
dem der Beitand und die Wohlfahrt der menſchlichen Gejellichaft bedingt 
und daß jeinerjeit3 von nichts jo jehr als von der Leidenſchaft be— 
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droft wird? Der Mormonismus ift nur eine conjequente Ausbildung 
der wilden, zügellofen Schwärmerei, welche den Erwedungen zu Grunde 
liegt und womit der Proteftantismus fi zu retten juchte, da er mit 
theoretiiher Theologie bei den praftiihen Amerikanern bankerott war. 
Denn die Rate der Geburten in Amerifa von Jahr zu Jahr finft und 
jwar nit in einem Staate allein, fondern ftetig in allen Staaten 
(nad den Vital Statistics of America des Bureau of Education), 
und wenn die Puritaner in Mafjachujett3 ſeit 75 Jahren jo ſtark am 
Ausiterben find, daß unparteiifche Statijtifer nach dem bisherigen Procent- 
ja der Abnahme ihnen nur noch eine Forteriltenz von etwa 50 Jahren 
zuſichern: jo möchten wir dieſe Erjcheinung nicht mit Hellwald vorzugs— 
weile der phyſiſchen Mißerziehung de8 Mudertfums, noch mit Andern 
blog materiellen Einflüffen zujchreiben, jondern wenigitens theilmeije der 
religiös: fittlihen Haltlofigkeit de Muckerthums und dem ungenügenden 
Shut, melde der Sectengeijt der Neinheit und Beſtändigkeit der Ehe 
bietet . Der Franzoſe Paul Toutain, der in feinem 1876 erjchienenen 
Werke, Un Frangais en Amerique, ſowohl der amerikaniſchen Ehegejeh- 
gebung als deren VBerwirklihung die jorgfältigite Aufmerkſamkeit jchentt, 
erflärt da3 Rejultat feiner reichen und jcharffichtigen Beobachtungen mit 
dem Satze: le mariage, n’etant pas fort dans la loi, ne peut ötre 
respecte dans les ma&urs?. Das „Boardinghouſe-Leben“, db. 5. der 
mweitverbreitete Brauch zahlreiher Familien, Jahr aus Jahr ein in 
öffentlichen Hotel3 und Kojthäufern (Boarding houses) zu leben, mit 
feinen verderblichen Folgen ?, die Scheu der „Dußend-Amerifanerin“ vor 
Kindererziehung und den übrigen Pflichten des häuslichen Lebens, die 
„Kinderjterblichfeit3-Tabellen” und die jonderbaren Enthüllungen, zu 
melden biejelben führten *, wie eine Menge notoriſcher Erſcheinungen, 
die jih bier der Beiprehung entziehen, vereinen ſich zum Vollbeweis, 
dat daS Voluntary principle der protejtantifchen Secten die Che vor 
dein tiefiten Verfall nicht zu bewahren vermocht hat. 





! John White, Sketches from America, London 1870. Globus, XXVII. 
€. 334. Hellwald im „Ausland“. Neue Schriften und Anfichten über Nordamerika, 
1877, ©. 415 fi. 

1.00. ©. 76. 

3 Ausland 1877, ©. 490 ff. Eyma, La vie aux Etats-Unis, Paris 1876, 
p- 115. 

Friedt. Natel, Städtes und Gulturbilder aus Nordamerika, Leipzig 1376. II. 
&. 7.1. S. 57. 
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Daß fie der Habjucht, der materialiftiichen Dollarjagd und Der 
Öffentlichen mie privaten Gaunerei im größeren Maßitab ? nit? Wirk— 
james entgegenzufegen mußten, Liegt auf der Hand. Machten fie doch 
jelbit die Neligion zum Geldgefchäft und berechneten den Glauben nad 
Dollars. Mehr Anstrengung gaben fie fich, dem meitverbreiteten Laſter 
der Trunffucht entgegenzutreten Aber der dem Irrthum nun ein— 
mal anhängende Fanatismus trieb auch dieſes an ſich gute Beitreben 
zum Exceß und gab e3 jchlieklich der Gleichgiltigkeit und dem Geſpött 
preis 3. 

So ohnmächtig ſich die proteftantifhen Secten in Befämpfung Der 
großen focialen Übel der Geſellſchaft bewährten, fo fruchtbar zeigten fie 
jih darin, die Keime des Socialismus und Communismus zu nähren 
und zu befördern. Ohne ihre ſchwärmeriſche Beihilfe wollte es weder 
Owen, noch dem Schneider Weitling, noch andern Propheten der allge: 
meinen Gütergemeinjchaft gelingen, ihre Phalanren und Niederlafjungen 
zu gründen. Aber fobald fih ein Sectenhäuptling mit irgend einer 
neuen Schwärmerei an die Spite jtellte, da ging’s, und jo ward Amerika 
mit einem ganzen Heer von focialiftiihen Schwarmjecten bereichert. An 
ihrer Spite ftehen die von Anna Lee gegründeten Zitterer, welche Die 
Gütergemeinihaft in einer Art von Klöftern zur Durchführung gebracht 
haben, — die Millenarier oder Millerianer (jo genannt nad) dem Pro— 





1 Ausland 1877, ©. 575—577, 

2 Louis Simonin, Le monde ameöricain, Paris 1876, p. 104. Ratzel, I. 
©. 122, Beder, ©. 292. Die proteftantifche Temperance-Bewegung ging (wie Becker 
zeigt), nachdem das Maine liquor law ſich in vielen Staaten als unwirkſam er- 
wieſen, hauptfächlih von den Weibern aus, welche fih hinter bie Prediger der Secten 
fteften und fie zur Agitation gegen ben Schnaps auffladhelten. So warb bie „Mäßig— 
feit“, bie Abstinence und ber Teatotalism zum Hauptdogma erhoben und biente 
trefflich zu Agitation und Spectafelftüden. 

3 Die berühmtefte Mafregel in diefer Hinficht war bas fogen. Maine liquor law 
(jo betitelt nad) dem Staate Maine, der es zuerft einführte). Durch diejes Gejeg, 
das in mehreren Staaten Aufnahme fand, wurde aller und jegliher Schnapsverfauf 
verboten. Dafür wurde aber in biefen Staaten der Schnaps um fo reichlicher im 
Geheimen verfauft und getrunfen, und nad Beder (S. 295) nahm die Trunkffucht 
in ben Staaten, in welden dieß Gefet galt, viel reißenber überhand, als in ben 
andern. Ähnlich wirfte ber fogen. „Kreuzzug der Mäßigfeit”, den eraltirte Weiber 
in den Staaten Obio, Indiana und Illinois im Jahre 1874 gegen bie Wirtbshäufer 
führten. In Folge besfelben wurde nun durch bie Hinterthüre mehr Branntwein 
verfauft, al8 zuvor durch die Vorberthüre. Bol. Beder, ©. 294. Revue catholique 
de Louvain, XXXVIII. p. 310 sqq. Dio Lewis, Prohibition a failure, the 
true solution of the temperance question, Boston 1875. 
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pheten William Miller, der auf den 21. März 18344 den Weltuntergang 
verfündet und hiedurch Viele zu den wahnwitzigſten Tollheiten verführte), 
die von dem ſchwäbiſchen Schuhmadher Rapp gegründeten Rappiiten in 
Economy (New⸗NYork), die heſſiſch⸗ſächſiſchen Inſpirirten zu Ebenezer bei 
Buffalo, die Württemberger. zu Zoar (Ohio), die Jünger Keils zu 
Bethel (Miffouri), die „Patrioten”, die „Adamiten“, die „hl. Brüder“, 
die „Kirche der Zufunft”, die „Erasſöhne“, die „Perfectibiliften” u. ſ. w. ! 
Mögen auch mande diejer Secten und Sectlein, die vor zwanzig Jahren 
wenigſtens in Amerika die Aufmerkfamfeit auf fich zogen, ziemlich ver— 
ihollen jein, fie haben ihre Stammhalter gehabt, den ſocialiſtiſchen Ge- 
banken gehegt, genährt und gepflegt, im Volke ftet3 neu belebt und in 
Ihwärmerijchem Aberglauben dem gottlojen und religionglojen Commus 
nismu3 der Gegenwart einen recht fruchtbaren Boden bereitet. Der in 
damajtenen Sitzplätzen ſich ſpreizende Phariſäerſtolz der vornehmeren 
Secten aber hat die Armen aus den Kirchen herausgedrängt und ſie 
reif gemacht für die Schwarmſecten und den Communismus. 

Was die heranwachſenden Generationen den zerſetzenden Einflüſſen 
des Unglaubens, der Sittenloſigkeit, des Materialismus und Communis- 
mus noch etwa hätte entziehen können, wäre die Volksſchule geweſen. 
Aber die Vielheit der Secten, von denen jede die Bibel nach ihrer 
Weiſe liest, die wachſende Zahl der Ungläubigen, die Macht der Loge 
zwangen den Staat, die Bibel und mit ihr das Chriftenthum ganz und 
gar aus der Volksſchule zu entfernen. So ijt der Proteſtantismus auch 
auf dem Gebiet der Schule auf das Freiwilligkeitsprincip zurückgedrängt. 
Vo er hier anlangen muß, läßt fih aus feinen Erfolgen auf dem 
teligiöfen und jocialen Gebiet leiht abnehmen. 

„Sur alle Anlagen und Fertigkeiten, welche zu politiichem Wohl: 
ergehen führen, bilden Religion und GSittlichfeit die unentbehrlichiten 
Grundlagen. Vergeblich würde derjenige den Namen eines Patrioten 
beanspruchen, welcher daran arbeitete, dieſe mächtigſten Grunbpfeiler 
menihlihen Glücks, dieſe feſteſten Stügen menjhlider und bürgerlicher 
Pflichten umzuftürzen.” 

So ſprach Waſhington vor einem Jahrhundert in feinem „Lebewohl“ 


! Hiftorifchepolitifche Blätter, XXXVIIL ©. 674 ff. Jannet, p. 370. De la 
position sociale. Noyes, History of American socialism. Nordhoff, Com- 
Amistie Societies of the United States, New-York 1875. Über bie Shaker 
Wl. Diron, Jung-Amerifa, ©. 279 ff. Wagner und Scerzer, Reifen in Nord: 
amrifa. I. ©. 466. 
Stimmen. XIV, 1. 6 
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an die Nation. Wo ftehen heute jene unentbehrliditen Grundlagen, 
jene mädtigiten Grundpfeiler, jene feſteſten Stüßen? Jedenfalls nicht 
auf dem Boden der protejtantijchen Secten und auf dem Freiwilligkeits— 
iyitem, da3 fie von allen Seiten untergraben, vermittert und zerbröckelt 
hat. Aus ihren Trümmern ragt nur eine religiöfe Organijation, Die 
einer Grundlage, einem Grundpfeiler, einer Stüße gleichſieht; es ift 
jene, von welcher der Gottmenſch gejagt hat: „Die Pforten der Hölle 
werden fie nicht übermältigen !“ 
A. Baumgartner S. J. 


Recenfionen. 


Die forinle Frage umd die Beftrebungen zu ihrer Löfung. Mit bejon- 
derer Berückfichtigung der verſchiedenen jocialen Parteien in Deutjch- 
(and. Drei Vorträge von Yranz Hite. 8°. 320 ©. Paderborn, 
Bonifacius-Druckerei, 1877. Preis: M. 3. 


„Überfichtlichfeit und Reichhaltigkeit der einfchlägigen Notizen Hiftorifcher, 
politiicher, Doctrinärer und polemifcher Natur machen den Werth diejes Buches 
aus.” Dieſes Urtbeil aus dem Munde der radicalen „Frankfurter Zeitung“ 
über das vorliegende Werk Ienkte zuerft unfere Aufmerkfamfeit auf dasjelbe 
und erwedte in uns die Vermuthung, der Berfafjer müſſe etwas Tüchtiges 
geleiitet haben; denn es gejchieht eben nicht oft, daß firchenfeindliche Blätter 
von den Erjcheinungen im Fatholifhen Lager Kenntniß nehmen. Ober jollte 
der Berfafler den ſocialiſtiſchen Grundſätzen allzu jehr gehuldigt und deßhalb 
die Anerkennung des revolutionären Blattes geerntet haben? Bon diefer 
Bejorgnig wurden wir, wenigſtens in Bezug auf das religiöfe Gebiet, durch 
den Tadel befreit, welchen die genannte Zeitung ihrer obigen Bemerkung hinzu: 
fügt, daß ber Verfaſſer nämlih nur von Religion und Kirche die Löjung 
der ſocialen Frage erhoffe. 

Unjere Erwartungen find bei Durchleſung des Buches nicht getäufcht 
worden. — Aus Vorträgen, welche im Kreife von Stubdiengenofjen in der 
Geſellſchaft Unitas“ zu Würzburg gehalten wurden, ift das Buch hervor: 
gemahien. Der Zweck desjelben war, „joweit e8 der enge Nahmen dreier 
Vorträge erlaubt, über das ganze weite Gebiet der focialen Frage in einer Geift 
und Herz anjprechenden Form möglichſt alljeitig und gründlich zu orientiren 
und jo zu eingehenderem, fpeciellerem Studium und zu energijher Mitarbeit 
an ihrer Löfung zu begeiſtern“. Diejer Zweck, jo jcheint ung, it im Großen 
und Ganzen erreicht. Die BVeröffentlihung des Buches freut und um jo 
mehr, als es an einem Merke ähnlichen Inhalts fehlt, in welchem die 
ſociale Frage in fyftematifcher Ordnung und mit Berüdfihtigung des neue: 
fen ftatiftifchen Materials erörtert würde; denn das trefflihe Buch von 
Jäger: „Der moderne Socialismus“, beſchäftigt fich mehr mit der hiſtoriſchen 
Entwidlung des Socialismus, als mit der focialen Frage, und „Der Eman— 
üpationsfampf des vierten Standes“ von Rudolph Meyer faht den Gegen: 
Kand gleichfalls mehr von der geſchichtlichen als von der dogmatiſchen Seite 
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in's Auge; e3 kann bei jeinem reihen Detail eher al3 Duelleniwerf für Die 
Entwidlung des Socialismus in den legten Jahren angefehen werben, während 
das vorliegende Werfchen durchaus geeignet ift, als Handbuch in das Studium 
der jocialen Frage einzuführen. 

Der erſte Bortrag befpriht das Weſen und die Bedeutung dieſer 
Trage, der zweite den liberalen und radicalen, der dritte den chriftlichen 
Socialismus; mit anderen Worten: Der Verfaffer zeigt uns zunächſt Die 
Trage ſelbſt in ihrer ganzen Schwierigkeit, entwidelt hierauf die verfehlten 
Löſungsverſuche, namentlich eines Schulze-Deligih, Laffalle und Marx, und 
bringt endlich die richtige Lölung nah den Grundjägen der fatholifchen Kirche. 

Die Darftelung des Weſens der focialen Frage beginnt mit der Be— 
Iprehung ähnlicher Zuftände der alten Welt und zeigt dann, wie unter 
wachjender Zertrümmerung der alten Stände, welche das Mittelalter gebildet, 
vor Allem des Bauern: und Handmwerker- Standes, die heutige Geſellſchaft 
immer mehr in die zwei feindlichen Gruppen der Kapitaliften und der Pro— 
letarier auseinandergeht; wie hierdurch die materielle Eriftenz des größten 
Theils der Bevölkerung eine durchaus unfichere geworden ift, und wie in 
Folge der heutigen wirthſchaftlichen Zuftände die Entfittlihung immer weiter 
fi ausdehnt. Das Bild erhält feine pofitive greifbare Gejtalt durch zahl- 
reihe ftatiftifche Angaben über die Einfommens:, Nahrungs: Geſundheits— 
und Wohnungsverhältnifje der Arbeiter, über Frauen und Kinderarbeit und 
über die fittlihen Gefahren der Arbeiterbevölferung. Die Verantwortung 
für die Richtigfeit diefer Notizen überläßt der DVerfaffer natürlid den von 
ihm angeführten Quellen, und wenn dieſelben auch vielfah den Schriften 
der Socialiften entnommen find, jo ift doch das Bild, welches uns der Ver— 
fafjer über die traurige Lage des Arbeiterjtandes entwirft, im Allgemeinen 
gewiß fein übertriebenes; er hätte dasſelbe in einzelnen Punkten, z. B. in 
Betreff der engliſchen Fabrikzuftände und der Wohnungsverhältniffe der Ars 
beiter, auf Grund der von Marr in feinem Werke „Das Kapital” angeführten 
officiellen Quellen in noch grellerem Lichte darjtellen können. 

In Einem Eitate fcheint uns der Verfaſſer indeß entſchieden unglüdlich 
geweſen zu fein, Um zu zeigen, wie fraft des Lafjalle’ichen „ehernen Lohn 
geſetzes“ neben dem immer wachſenden Reichthum der Kapitaliften die Lohn 
arbeiter in ihrem Elend verharren, bringt er (S. 50) mit Berufung auf 
die „Chriftlich-focialen Blätter” eine Außerung Gladſtone's in einer Rede 
vom 16. April 1863, in welcher es heißt: „Von 1842 bis 1852 wuchs das 
befteuerte Einkommen Englands um 6 Procent... In den acht Jahren 
von 1853 bis 1861 wuchs es, wenn wir von der Baſis von 1853 ausgeben, 
um 20 Brocent. Die Thatfadhe ift fo erftaunlich, daß fie beinahe unglaublich 
ft. Diefe beraufhende Bermehrung von Reichthum und Macht 
ift ganz und gar auf die Klaffen des Eigenthums befhräntt.“ 
Diefelbe Stelle hatte auch Marr in feiner Jnauguraladrefje der Inter— 
nationale verwerthet, aber er ward bieferhalb von der Berliner „Concordia, 
Zeitſchrift für die Arbeiterfrage”, bezichtigt, ev habe den legten Satz „formell 
und materiell hinzugelogen“. Im dem hierauf erfolgten Etreite berief fich 
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Marx auf die „Times“ vom 17. April 1863. Aber die „Concordia“ citirte 
in ihrer Replik die angezogene Stelle ber „Times“ vollftändig, und in 
dieſer Vollftändigkeit bewies dieſelbe allerdings ziemlich Mar das Gegentheil 
von dem, was fie bemweijen follte, nämlich daß bei der verbeflerten Lage der 
befigenden Klafjen die Rage der Arbeiter keineswegs gleich jchlecht geblieben 

fei, jondern daß auch fie fich merklich gebefiert habe. Gladſtone hatte gejagt: 

„So fteht e8 mit dem Reichthum dieſes Landes. Ich für meinen Theil würbe 

beinahe mit Beſorgniß und mit Pein auf diefe beraufchende Vermehrung von 

ReihtHum und Macht blicden, wenn ich glaubte, daß fie auf bie Klafien 

beichränft fei, die fih in angenehmen Verhältniſſen befinden, Es ift hier gar 

feine Notiz von der Arbeiterbevölferung genommen. Die Vermehrung, die 

ich beichrieben Habe, ift Iediglih auf die Klafien beſchränkt, die Eigenthum 
befigen (db. 5. die über 150 Pfund Sterling Einfommen haben). Aber wir 
haben den ae daß, während bie Reichen reicher, die Armen 
weniger arım geworben find. Ach will mich nicht unterfangen, zu fagen, daß 
die Lage der äußerften Armuth fich verbefjert Habe, aber wir find fo glücklich, 
zu wiſſen, daß die Durchſchnittslage des britifchen Arbeiter innerhalb ber 
legten 20 Zahre in einem Grabe fich verbefiert hat, der außerordentlich ift, 
und den wir beinahe für beiſpiellos in der Geſchichte jeglichen Landes und 
jeglichen Zeitalter erflären fönnen.” * Das klingt anders als das Marr’iche 
Gitat und fpricht noch weit fehlagender gegen bie Richtigkeit des „ehernen 
Lohngeſetzes“, als der verftümmelte Tert zu Gunften desjelben beweiſen würde! 
Hiermit gelangen wir zu einer mehr principiellen Meinungsverfchieden: 

beit gegenüber dem Berfafler, da derjelbe für das Laſſalle'ſche „eherne 
Lohngeſetz“ eintritt und wir die Eriftenz dieſes Geſetzes in Abrede ftellen. 
Nach der Lehre des israelitiſchen Agitators fol nämlich die Höhe des Arbeits- 

lohnes dad Minimum jenes Betrages, der zum gemohnheitsmäßigen Lebens: 

unterhalt der Arbeiter und ihrer Familien erforberlih ift, nicht dauernd 

überjreiten fönnen, und zwar aus dem aprioriftiichen Grunde, weil die Er: 

höhung des Lohnes, welche etwa in Folge gefteigerter Nachfrage vorübergehend 

einträte, eine Vermehrung der Arbeiterbevölferung durch häufigere Ehe— 

Ihliegungen und Geburten und hierburd ein größeres Angebot von Arbeit, 

und folgeweife wieder eine Rebucirung des Lohnes auf das Maß des noth- 

wenbigen Lebendunterhaltes herbeiführen müßte. Wir halten dieſes angebliche 

„eherne Lohngeſetz“, wie gejagt, für faljh und feine Begründung für durchaus 

ungenügend; wir bebauern daher, daß der Berfaffer fich demſelben angefchlofjen 

bat und dasjelbe mit großer Wärme vertheidigt. Lafjalle geht von der falſchen 

Borausfegung aus, die Nachfrage nad Arbeit fei bi zu einem gewiſſen 

Grade eine conftante Größe; wenn fie geftiegen fei und durch ihr Steigen 

den Taufchwerth der Arbeit, alfo den Arbeitslohn z. B. auf 1'/, ihres Pro- 

ductionswerthes erhöht habe, jo mache fie Halt, wie ein Neifender, der auf 

feine Iangfameren Kameraden wartet; fie mache Halt, biß die Bevölkerung 


I Bol. über biefe intereffante Gontroverfe zwifchen Marx unb ber Berliner „Cons 
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Zeit habe, mit ihrer Vermehrung nachzufolgen und dur erhöhtes Angebot 
ben Tauſchwerth wieder auf den Productionswerth herabzubrüden. In 
Wahrheit liegen die Sachen nicht jo. Angebot und Nachfrage find viel- 
mehr beide, und zwar beſtändig, veränderlihde Größen, und die Nachfrage 
nach Arbeit befitt mitunter ſogar noch mehr DVeränderlichfeit, noh mehr 
Eile, als das Angebot derfelben. Sie laufen wie zwei variable Zahlenreihen 
neben einander her und beftimmen die Höhe des Arbeitslohnes, indem fie Die 
verſchiedenſten Combinationen eingehen; nur Eine Combination ift aus— 
geſchloſſen: der Arbeitslohn kann nicht dauernd unter den Betrag Des 
abfolut notwendigen Lebensunterhaltes finfen, weil wibrigenfalls Die 
Arbeiter verhungern würden; dagegen kann .er eritens finfen unter das 
Niveau des gemohnheitsmäßig als nothwendig geltenden Bedarfes, und 
es wird fih alddann eben eine neue Gewohnheit, ein neuer, noch färglicher 
gemefjener Begriff des gemohnheitsmäßig Nothwendigen bilden; der Arbeits- 
lohn kann zweitens fteigen über dag Maß des abjolut Nothmwendigen, und er 
fann drittens fteigen fogar über das Maß des gewohnheitsmäßig Noth- 
wendigen. Auch im lesteren Falle wird dann mieberum der Begriff des 
gewohnheitsmäßig nothwendigen Lebensbedarfes ſich ändern, und dießmal 
zwar zu Gunften der Arbeiter. Weil nämlich derjenige Betrag als ber 
nothwendige Lebensbedarf angefehen zu werben pflegt, welden aud die am 
ſchlechteſten geftellte Klaffe aufwendet, fo folgt, daß eine allgemeine Ver: 
beſſerung der Arbeiterlöhne den Begriff des gewohnheitsmäßig nothwendigen 
Bedarfes fteigert, jo daß nunmehr möglicher Weiſe ſelbſt die Zeitung und 
die Eigarre zu den nothmwendigen Lebensbebürfnifien des Arbeiters zählten. 
In diefem Sinn ift e8 wahr, daß Lohnhöhe und nothwendiger Lebensbebarf 
gleihen Schritt Halten; aber nicht, wie der DBerfajler (S. 70 und 95) mit 
Lafjalle will, weil der Lohn dem Bedarf, jondern umgekehrt, weil der ge- 
wohnheitsmäßige Bedarf dem Lohne folgt; in biefem Sinne verliert 
aber das „eherne Lohngeſetz“ auch volljtändig jene agitatorifche Kraft, um 
deren willen Laſſalle desjelben bedurfte. 

Machen wir unfere Auffaſſung durch Zahlen anjchaulicher! Geſetzt, in 
einem Orte befänden ſich 2000 Arbeiter und der Arbeitslohn betrage 2 Mark 
per Tag. Jetzt wird eine Fabrik errichtet, es wächst aljo die Nachfrage und 
ber Lohn fteigt in Folge deffen auf 3 Mark. Nah Lafjalle müſſen nunmehr 
fo viele Arbeiterehen ftattfinden, und fo viele Geburten erfolgen, daß durch 
erhöhtes Angebot von Arbeit der Lohn wieder auf 2 Mark herabfintt. Sehr 
wohl! Aber diefe Entwiclung gebraudt Zeit, fie erfordert etwa 20 Jahre, 
damit der Sohn dem Vater Eoncurrenz machen fann; und während das 
Arbeitsangebot, als veränderliche Größe, ſich in dieſer Weife fortentwidelt, 
ift die Arbeitsnachfrage nicht fo gefällig, für den Zeitraum von 20 Jahren 
ihre veränderlihe Natur zu verleugnen und zu warten, biß ihr Gegenpart, 
das Angebot, ihrem eiligeren Schritt nachgefolgt ift! Vielmehr fchreitet auch 
die Nachfrage voran; es wird beijpieläweife nach 10 Jahren, ehe die Bevölte- 
rung fid) jo ſtark vermehrt hat, daß der Arbeitslohn wieder von 3 Mark 
auf 2 Mark finkt, eine zweite Fabrik eröffnet oder die erfte jo erheblich 
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erweitert, dat; neue Arbeitskräfte erforderlich werden. Es zeigt ſich alſo, daß 
von einer eifernen Nothwendigkeit, kraft welcher die Arbeiter mit ihrem Lohn 
ſtets an dad Map des niedrigjten Lebensbedarfes gefejjelt wären, in feinem 
andern Sinne die Rebe fein kann, ald in dem oben erwähnten; denn die 
eben angedeutete Entwidlung, kraft welcher die Arbeitsnachfrage ſtets einen 
Vorjprung hat vor dem Angebot, ijt durchaus möglih, und zwar nicht bloß 
für kurze Zeiträume, fondern aud auf die längfte Dauer, und bis zu jenem 
Augenblid Hin, in welchem die Erde überhaupt zur Ernährung der Menſchen 
nicht mehr ausreihen würde. Daß thatfählih, und namentlid zur Zeit der 
Kriien, die Möglichkeit Häufig nicht zur Wirklichkeit wird, ift leider nur allzu 
wahr; es gibt aber andere Zeiten, in melden es bei der bloßen Möglichkeit 
jein Bewenden nicht hat, und hiermit fällt das „eherne Lohngeſetz“ Lafjalle’s. 
Eine andere Außerung des Verfaffer8 glauben wir bei dieſer Gelegenheit 
gleihfalls bekämpfen zu müflen. Er jagt (©. 207): „Die Kapitalijten 
bezahlen ihnen (den Arbeitern) nicht den Werth ihrer Arbeit, fondern den 
durch das eherne Lohngeſetz bejtimmten Lohn.” Diejer ganz allgemein Hin: 
geftellte Sat ſcheint uns eine Ungerechtigkeit gegen die Kapitalijten, oder 
doch eine Verwechslung der Begriffe von Tauſchwerth und Productionswerth 
zu enthalten, ähnlich jener, auf welder die ganze Werth-Theorie von Marr, 
und hiermit defien Begründung des Socialismus aufgebaut if. Welchen 
Werth muß der Fabrikherr feinen Arbeitern zahlen, um ihnen gerecht zu 
werben, den Taufchwerth oder den ProductionswertH? Er muß ihnen nad 
allen Regeln der Moral den Tauſchwerth zahlen und nicht den Productions: 
wertb! Der Arbeiter ijt der Herr feiner Arbeitäfraft; wenn er Diejelbe 
billig herſtellen und erhalten kann, fo ift das fein Glück; wenn er und feine 
Familie mit 3 Mark täglich Leben, aber bei der ftarfen Nachfrage nad 
Arbeit und dem bierdurd erzeugten hohen Tauſchwerth derjelben 6 Mark 
täglih verdienen kann, fo darf er feinen Tauſchwerth von 6 Mark mit 
tubigem Gewifjen in die Tajche ſtecken, obgleich der Productionsmwerth jeiner 
Arbeit nur 3 Mark beträgt. Aber umgekehrt auch: wenn in Folge einer 
Krife der Taufchwerth unter den Productionswerth ſinken follte, wenn ber 
Arbeiter 3 Mark zum Leben gebraucht, aber der Marktpreis der Arbeit nur 
2 Mark beträgt, jo kann fich der Arbeiter nicht befchweren, wenn der Fabrik— 
berr ihm nur 2 Mark ald Taglohn bietet; was der Fabrikherr mehr zahlen 
würde, wäre ein reines Almojen, und es iſt vielleicht jogar ein Opfer und 
eine Wohlthat von feiner Seite, daß er, ftatt die Arbeit vollftändig einzuftellen, 
überhaupt nur zu 2 Markt noch arbeiten läßt. Alfo der Taufchwerth iſt es, 
melden der Fabrikherr zu zahlen hat, nicht der Productionsmwerth, Welchen 
Werth ftellt num jener Lohn dar, welcher durch das „eherne Lohngeſetz“, oder 
rihtiger gejagt: durch das Geſetz von Angebot und Nachfrage bejtimmt wird? 
den Taufchwerth oder den ProductionswertH? Er ftellt gleichfalls den Taufd: 
werth dar. Dem obigen Sat des Verfaſſers ſetzen wir aljo mit vollem Recht 
den andern entgegen: Die Kapitaliiten bezahlen den Arbeitern den Werth 
ihrer Arbeit, wenn fie den durch das „eherne Lohngeſetz“ (genauer: den durch 
Angebot und Nachfrage) beftimmten Lohn zahlen; d. h. fie bezahlen ihnen 
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jenen Werth, welchen fie zu zahlen verpflichtet find, nämlich den Tauſchwerth; 
und wir halten e3 für eine vom Verfaſſer freilich gewiß nicht beabfichtigte 
Ungerechtigkeit gegen die Kapitaliften, zu behaupten, fie zahlten den Arbeitern 
nicht den Werth ihrer Arbeit, wenn fie den durch das „eherne Lohngeſetz“ 
beftimmten Lohn entrichten. 

Bei dem vorliegenden Punkte verweilten wir etwas länger, weil e8 uns 
ſchien, e8 liege eine gewifje Gefahr darin, daß man für die Arbeiter und 
gegen die befigenden Klaſſen allzu fehr Partei ergreife. So löblich es ift, 
fih der Arbeiter und der Armen anzunehmen, fo darf es doch natürlich nie 
auf Koften des Rechtes gefchehen. 

Nachdem mitteljt des reichhaltigen ftatiftifchen Materials ein Einblik in 
die thatfächlihe Lage der modernen Gefellfchaft eröffnet ift, wendet ſich ber 
zweite Bortrag zur Kritik der liberalen und der focialiftiichen Löſungs— 
verſuche der focialen Frage. 

An erfter Stelle erſcheint Herr Schulze aus Delitzſch, welcher, auf 
dem Boden der liberalen manchefterlichen Theorien fußend, durch Selbithilfe 
der Arbeiter im Wege von Conſum-, Eredit:, Sparkaſſen- und anderen Vereinen 
das fociale Problem zu löfen ſich unterfängt. Recht gut zeigt der Verfaſſer, 
daß derartige Vereine allerdings ihren Nuten haben, daß fie aber anberer- 
jeit8 als Löſung der focialen Frage auch entfernt nicht gelten können, 
und das am allerwenigiten bei dem Geifte, in welchem fie von Schulze in's 
Leben gerufen und geleitet wurden, Die Selbfthilfe nämlich, durch welche 
Schulze mit Ausſchluß der Staatshilfe die Mißſtände zu befeitigen gebenft, 
foll angebahnt werben durch Bildung des Arbeiterftandes. „Daher legt 
Schulze,“ jo erflärt der DVerfafler, „vor Allem Gewicht auf die ‚Arbeiter: 
bildungsvereine‘, die er in Verbindung mit feinen liberalen Freunden in 
ganz Deutihland gegründet hat. Die in diefen Bereinen gebotene ‚Bildung‘ 
iſt natürlich die liberale, eine durchaus unchriſtliche. Daß diefelbe eine un- 
gefunde Bildung ift, die den Arbeiter nur noch unglüdlicher, unzufriebener, 
mit Gott, fi ſelbſt und der menſchlichen Gejellichaft zerfallener macht, ift 
für den Kenner des menfhlichen Herzens Kar. Der einzige Zweck diefer 
Dereine fcheint faft nur die Förderung des Unglaubens zu jein, denn eine 
gewerbliche, eine technifche, überhaupt dem Arbeiter nüglihe Bildung geben 
fie demfelben nit. Den Hauptnahdrud legt man auf die DVorträge. 
Diefe find aber meiften® politifche, culturfämpferifche, oder fie behandeln 
Themata, die denn doch gar zu fern liegen. Vorträge über den Mikado 
von Japan, über Spectral-Analyfe, über das Auge, über Uhland ꝛc. werben 
doch wohl nur gehalten, um dem Arbeiter zur Einficht feiner Dummheit ober 
auch feiner ‚Gelehrfamteit‘, da er folche gelehrte Sachen hört, zu verhelfen“ 
(S. 9, 93). 

Nach dem liberalen Mancheftertfum kommt der Socialismus zur Sprache, 
vertreten hauptfächlic durch Laffalle und Marr. Hier möchten wir vor 
Allem die Mäfigung rühmend hervorheben, mit welcher ber Verfafjer den 
Socialiften gegenüber auftritt, das Berechtigte in ihren Forderungen anerkennt 
und fie gegen ungegründete Anfchulbigungen vertheibigt. Etwas zu weit 
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aber ſcheint diefe Vertheidigung mitunter zu gehen. So Iefen wir (S. 135): 
‚valid ift auch die Unterftellung, ala ob der Socialismus da8 Erbredt an— 
taften wolle“ ; aber ber Berfafler überfieht, da u. U. Marr in feinem 
communiſtiſchen Manifeſt ausdrüdlih „Abſchaffung des Erbrechts“ fordert !. 
Der Berfafier betont, daß die Socialiften nicht alles PrivateigenthHum auf: 
beben wollen, jondern nur das Privateigentbum am „Probuctivfapital”. So 
wahr es nun ift, daß die Socialijten, namentli in letter Zeit, fich vielfach 
darauf befchränten, eine allgemeine Erpropriürung nur für das „Probuctiv: 
fopital“, für die „Arbeitswerkzeuge“, und nicht für das „Genußfapital“ zu 
verlangen, jo wird boc wohl Niemand im Ernit daran glauben, daß fie 
bie Parkanlagen den Großgrundbefigern zu belafien gedenken, nachdem fie 
ifmen bie Weizenfelder und Gemüfegärten enteignet haben! Der Verfaſſer 
verwirft den oberiten Sag des Socialismus, daß Arbeit die einzige Quelle 
bes Taufchmwerthes ſei (S. 117—119); aber wir hätten gern jenes frivole 
Sophisma gebrandmarkt gejehen, mit deſſen Hilfe der Stifter der Inter— 
nationale unter dem Dedmantel eines gewaltigen Apparates von Hegel’icher 
Phrafeologie zu dieſem feinem Satze gelangt?. Der Verfaſſer gefteht, dag 
„alle unſere Socialiften factifh durchaus unchriftlich“ feien; aber wir möchten 
es nicht unterjchreiben, wenn er in Betreff diefer undhriftlihen Richtung 
hinzuſetzt: „Das ift etwas Zufälliges, hat mit dem focialiftiichen Grund: 
gedanfen, mit dem Syſtem als ſolchem gar nicht? zu thun“ (S. 134). 
Auch ſcheint und der DVerfafler bei den Gegnern des Chriſtenthums zu viel 
guten Glauben vorauszufegen, indem er die Beiprehung Rouſſeau's, welcher 
feine eigenen fünf Kinder in's Findelhaus jhicte, und ähnlicher Größen mit 
den Worten einleitet: „Wenn wir jo Biele, die die Wahrheit fuchten, irren 
und im Kampfe mit dem Irrthum zu Grunde gehen jehen, fo wollen wir 
ihnen nicht zürnen, fondern ihr Streben ehren; da8 Wahre und Pofitive, 
mas fie und gegeben, dankbar annehmen” (S. 82). Es freute uns dagegen 
der Nachweis, dag der Kiberalismus fein Recht hat, einen Stein auf den 
Socialismus zu werfen. Und wenn der DBerfaffer die theoretifche Begründung 
des letzteren vielleicht allzu glimpflich behandelt, jo verjühnt uns der Klare 
Nachweis (S. 143 ff.), daß praftifch genommen, wie die Menfchheit nach dem 
Sündenfall einmal beſchaffen ift, die gegenwärtige „Lapitaliftiiche Productions: 
weile" mit ihrem Geſetze von Nachfrage und Angebot vor einer jocialiftifchen 
Eonftruction der menſchlichen Geſellſchaft jedenfalls noch den Vorzug verdiente. 
So ift denn Folgendes das Nefultat der vorliegenden Erörterung: „In feiner 
Kritik unjerer jegigen gejellichaftlihen Zuftände Tiegt die ftarfe Seite bes 
Socialismus, und hier müfjen wir feine (theoretiichen) Verdienſte um bie 
Ülung der focialen Frage dankbar anerkennen. Die Werke von Lafjalle und 
Rart find in diefer Beziehung epochemachende Leiftungen. Poſitiv kann uns 
aber der Socialismus Feine Rettung bringen, menigften® fo weit er eine 
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Nabicalbeilung will. Entweder inaugurirt feine Gejellihaftsordnung, auch 
abgefehen von den Gefahren ihrer Einführung... den wirtbichaftlichen 
Bankerott, oder aber den Banferott der Freiheit“ (S. 150). 

Liberalismus und Socialismus vermodten und nicht zu helfen, Daher 
wendet ſich der DVerfafjer im dritten Vortrag zu den Grundfäsen bes 
Chriftentfums. Seine Überfchrift Iautet: „Der chriſtliche Socialismus“. 
Auh Rudolph Meyer in jeinem „Emancipationsfampf des vierten Standes” 
Ipriht in ähnlicher Weife von einem „katholiſchen Socialismus“; wir müfjen 
jedoch geftehen, daß wir diefen Ausdrud lieber vermieden fähen, weil er Den 
Gedanken nahe legt, es gäbe zwei Wirthſchaftsſyſteme: Liberalismus und 
Socialiämus, von welden das letztere wieder in verfchiedene Unterabtheilungen 
zerfiele, nämlich in den Socialismus ſchlechthin, und in den driftlihen oder 
aud den katholiſchen Socialismus. Cine derartige Auffafjung müſſen wir 
jedoch entjchieden von uns weifen, da nach unferem Ermefjen die Grundſätze 
des Socialismus ebenjo wenig und mo möglich noch weniger als die Wirth- 
ſchaftspolitik des mancdheiterlihen Liberalismus mit den gefunden Grunde 
jägen zu thun haben. Doc über den Namen wollen wir nicht ftreiten! 

Diefer dritte Vortrag behandelt in drei Abtheilungen: „Chriſtenthum 
und jociale Frage“, „Afjiociation und fociale Frage“, „Staat und jociale 
Frage“. In der erjten Abtheilung werben die Verdienfte vorgeführt, welche 
jih das Ehriftentfum um die menſchliche Gefellichaft erwarb, indem es Die 
Sklaverei bejeitigte, die politiiche Freiheit jchübte, die Arbeit zu Ehren 
bradte und es verjtand, den finnlihen Menſchen Entjagung zu lehren. „Erft 
die freiheit der Arbeit, der allgemeine Wettfampf der Concurrenz, mo dem 
Verdienſte auch der Lohn wird, drängte zur Entwidlung aller Kräfte und 
Fähigkeiten. Der ungeheure Fortichritt in Handel, Gewerbe und Induſtrie 
war nur unter der Vorausfekung freier Arbeiter möglih” (S. 192). Der 
Berfafler zeigt, wie die Kirche durch ihren Geift der Nächftenliebe, durch ihre 
Hochſchätzung der freiwilligen Armuth und AJungfräulichkeit, durch ihre ächt 
conjervativen Grundfäße, durch den Trieb der Aſſociation, welchen fie überall 
wect, die Mittel zur Befeitigung all’ jener Mißſtände bietet, welche auf der 
modernen Gefellihaft und namentlich auf der Arbeiterbevölferung unferer 
großen indujtriellen Unternehmen laften; die Mittel zur Befeitigung der 
Übervölferung auf der einen, der Entvölferung auf der andern Seite, und 
vor Allem jener demoralifirenden Ungleihheiten des irdiſchen Beliges, an 
welchen die heutige Geſellſchaft dahinfiecht. „Die katholiſche Kirche,“ jo jchreibt 
er, „ift die fociale Macht katerochen. Selbit die großartigjte religiössfociale 
Schöpfung, die die Welt gefehen, ift fie die Schöpferin jener wunderbaren 
politiihen Socialordnung des Mittelalters, jo dauernden, ſchützenden Gefüges, 
wie fie die Gefellihaft ebenfalls fonjt nie gefehen; ein Bau, gegründet auf 
dem ewig feten Fundamente ber Religion; Stein fügt fih auf Stein, Wöl- 
bung auf Wölbung, in immer weiteren, immer freieren Yormen, in firenger 
Einheit troß wunderbarer Mannigfaltigteit, alle Glieberung in Unterordnung 
unter die gemeinfame Idee, bis hinauf zur Krönung des Gebäudes — im 
Papſtthum. Die katholifche Kirche ift die conjervative Macht katexochen: 
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alle revolutionären Beitrebungen richteten fich. gegen fie zuerſt, mochten fie 
von oben oder von unten kommen. Die katholiſche Kirche ift e8 auch allein, 
die den revolutionären Geift der Neuzeit überwindet, der wie ein Fieber ben 
Körper der Gejellihaft ſchüttelt. Sie allein vermag die Leidenfchaft zu 
feifeln, die proletarifirten Mafjen zur Ruhe und Ordnung zurüdzuführen, 
ihnen den Geijt der Disciplin einzuhauchen, um ſich wieder zu fammeln und 
zu gliedern zum Aufbau der Gejellihaft der Zukunft“ (S. 164, 165). 

In der zweiten Abtheilung dieſes Vortrag befpricht der Verfaſſer die 
Afjociation, um zu zeigen, was biejelbe, im chriftlichen Geifte geleitet, zu 
leiften vermag. So ſehr wir im Allgemeinen in der Hochſchätzung des 
Bereindwejend und auch in manchen der einzelnen bier befprochenen Punkten 
dem Berfafjer beiftimmen, fo weichen wir doch aud bier in einem ber 
wichtigjten Punkte von feinen Anfichten ab. Es Handelt fih um die Pro— 
ductiv⸗Genoſſenſchaft, welche der Verfaſſer nach dem Vorgange Lafjalle’s auf's 
Wärmſte befürwortet. „Die Productiv-Aſſociation,“ fo erklärt er, „ift die 
Aflociation par excellence, in ihr erjt finden die andern ihre volle Bes 
deutung” (205). „Die Productiv:Affociation ift und bleibt das deal unferer 
focialen Beftrebungen; aber," jet er allerding® Hinzu, „ihre fofortige all- 
gemeine Berwirflihung dürfen wir wohl nit erwarten” (S. 217). „Die 
Schattenfeiten der Productiv-Aſſociation find: die Gefahr des Zwieſpaltes, der 
Unzufriedenheit und des Ungehorſams, Mangel einer jchnellen, leichten, mit 
Intelligenz und voller Selbjtverantwortlichkeit abgemwidelten Geſchäftsführung“ 
(S. 208). „So fest gerade die Productiv: Afjociation eine Mäßigung und 
Selbftlofigkeit bei ihren Mitgliedern voraus, wie fie nur bei ächt chriftlichen 
Arbeitern möglih if. Und doc bietet fie gerade die großartigite, voll: 
fommenjte Löſung des focialen Problems, fihert fie allein der Arbeit ihren 
vollen Ertrag. Dürfen wir fie jo leicht aufgeben? Gewiß nit" (S. 205). 
Dieje ideale Seite, welche der Verfafier an der Productiv-Genoſſenſchaft be— 
wundert, mag theilmeife ihre Richtigkeit haben, auch leugnen wir nicht, daß 
diefelbe für einige Fälle, ähnlih wie die Nctiengejellihaft, die geeignete 
Form jein mag; im Großen und Ganzen aber erwarten wir von ihr fein 
Heil, da fie eine Uneigennügigfeit und Gemifjenhaftigfeit in ihren Theil: 
nehmern erfordert, auf melde man in größerem Maßſtabe nur dort zu 
technen befugt ift, wo das Gelübde der freiwilligen Armuth abgelegt und 
dad Streben nad riftliher VBollflommenheit zum Lebensberufe erwählt wurde. 
Diejelben Gründe, welche der Verfaſſer gegen den jocialiftifhen „Volks— 
ſtaat“ mit vollem Rechte in’s Feld führt, fcheinen uns, wenn auch in 
geringerem Maß, gegen die Probuctiv:Öenofjenfhaft zu ſprechen; und mie 
Saflalle diefelbe nur als Übergangsftufe zum „Volksſtaat“ in Vorſchlag 
btachte, jo jtellt fie in verjüngtem Mafitabe das Bild diejes „Volksſtaates“ 
dar. Wenn wir nämlid davon abjehen, daß fie in freier Übereinkunft, 
jo unter der Herrihaft des Geſetzes von Angebot und Nachfrage, und 
sicht zwangsweiſe eingegangen wird, jo möchten wir fie jogar in gewiſſem 
Sinne als Mittelbildung zwiſchen Socialismus und Kapitalismus anjehen: nad) 
aen gehört fie dem Kapitalismus an, weil fie hier den Kampf freier Con: 
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currenz mit anderen gleichartigen Unternehmen zu führen hat, in ihrer 
inneren Organifation Dagegen gehört fie in das Gebiet des Socialismus, 
weil fie hier das Gefek von Angebot und Nachfrage ausſchließt. Wir dürfen 
über fie daher wohl dasſelbe Urtheil fprechen, welches der DVerfafjer mit 
voller Berechtigung über den focialiftifhen Volksſtaat abgibt: „So lange Die 
Menfchen fo find, wie fie jet find, kann der Collectivismus feine Rettung 
bringen” (S. 142). 

Endlich werden in der legten Abtheilung des dritten Vortrags („Staat 
und fociale Frage“) die Sünden des liberalen Mancheſterthums, deren fich 
mande Regierungen ſchuldig machten, Fräftig, aber mit gutem Rechte befämpft. 
Treffliches ftatiftifches Material führt der Verfaſſer zu Diefem Zwede in's 
Feld. Dann aber wendet er fi zu den Grundfäßen, melde der Staat 
gegenüber ber focialen Frage im Einzelnen zu befolgen habe, und auf dieſem 
Gebiete können wir ihn gleichfall8 in den meiften Punkten beipfliten. Doch 
möchten wir vom Standpunkte des Rechte nicht Alles unterfchreiben, was 
über das Steuerweſen gejagt wird; bei ber jtarfen Befürmortung der Pro— 
greffiofteuer (S. 279) feinen und nämlich einige etwas bedenkliche Geſichts— 
punfte mit unterzulaufen, und wenn für die Erbichaftsfteuer die Schrift von 
Scheel ecitirt wird, jo möchten wir wenigftens darauf hinweijen, daß v. Scheel, 
fo viel uns erinnerli, diefe Steuer dadurch zu begründen fucht, daß alles 
Erbrecht vom Staate gejchaffen werde, ein Grund, welder unjeres Eradtens 
al3 durchaus unhaltbar angefehen werben muß. 

Zum Schluß wendet fi der DVerfafjer wiederum zur Stellung ber 
Fatholifhen Kirche gegenüber den Schäden der menfhlichen Gejellichaft. 
„Unfere Zeit drängt zur Entiheidung: ob Katholicismus oder Materialise 
mus. Religion, Wiſſenſchaft und Kunft, Politik, alle Gebiete des Lebens 
beijchen Klarheit, Ein Strauß, ein Hartmann haben die Alternative präcis 
geftellt. Die Entwicklung, melde einzelne Geifter in Jahrzehnten durch— 
gemacht, bei Völkern erforderte fie Jahrhunderte, aber auch ihnen bleibt fie 
nit erjpart. Und unfere Völker find im diefer Krifis angelangt. Und 
beweist nicht gerade der fteigende Haß gegen die Fatholifche Kirche, wie man 
inftinktiv ihre Macht ahnt und fürchtet? Und ift es nidht gerade die Ver— 
folgung, die läuternd und ftärfend Zeugniß gibt von ihrer inneren unver- 
wüſtlichen Lebenskraft?” (S. 310, 311.) 

Das Gefagte möge genügen, um in menigen Zügen ein Bild von dem 
Inhalt des brauchbaren und mit warmer Begeijterung gejhriebenen Buches 
zu geben. Was die Form anlangt, jo hätten wir gewünſcht, daß der ruhige 
Gang der Entwidlung weniger unterbroden und gejtört wäre durch zahlreich 
bineingeworfene Parenthefen, durch abgerifjene, Hineingeftreute Wörter und 
durh allzuhäufige Verwendung von Sperr: und Fettdruck. Die zahlreichen 
Anmerkungen waren allerdings zum großen Theil unvermeidlih, da das 
ftatiftiiche Material eben untergebracht fein wollte; etwa mehr Sorgfalt 
aber hätte wohl verwandt werden können auf die Rechtichreibung der Eigen: 
namen. Dergleichen wird fich indeß leicht berichtigen laſſen bei einer zweiten 
Auflage, welche wir dem zeitgemäßen Werkchen von Herzen wünfchen, um fo 
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mehr, als der Erlös desfelben nah der Angabe auf dem Titelblatt für den 
Bonifazius⸗Verein beftimmt ijt, vor Allem aber, damit e8 unter uns Katholiken 
da3 Interefjie für die fociale Frage immer lebendiger anrege. Trotz ber 
beruorgehobenen Meinungsverjchiedenheiten auf nationalökonomiſchem Gebiete 
wüßten wir in der That einjtweilen feine geeignetere Lectüre zur Einführung 
in die jociale Frage zu empfehlen, ald das vorliegende Bud. Auch die 
apologetiihe Bedeutung desſelben ift nicht zu unterfchäten, da e8 in unjerer 
Zeit, wo fo Vieles wankt und zerfällt, das fociale Wirken der Fatholifchen 
Kirde in großartigem Lichte erfcheinen läßt, und im Chriſtenthum den 
geängjteten Völkern die einzige Hoffnung des Heiles vorweist. „Das Ehriften- 
tum muß, das Chriftentfum wird die Welt retten“, jo wollen wir mit dem 
Derfafjer jchliegen; „aber nur da3 volle Chriſtenthum, wie es fich repräjentirt 
in der fatholifchen Kirche. Das protejtantijche Princip, jpeciell wie e8 in der 
Reformation zur Erſcheinung gekommen, bat fih — auögelebt. Seine con= 
fequente Teste Entwidlung endete im Nihilismus; Nationalismus, Pans 
theismus, Materialismus und im politifchen, focialen Gebiete: Liberalismus, 
Socialismus find die Durchgangspunkte diefer Entwicklung ... Und wunder: 
bar: in dem Augenblid, wo der Subjectivismus und Kriticismus fi faft 
jelbft übertrifft in feinem lofen Spiel mit der Wahrheit, feiert in ber 
tatholiichen Kirche der Glaube, das Autoritätsprincip feinen höchften Triumph“ 
(S. 302, 304). 
8, v. Hammerftein S. J. 


Das heilige Aeßopfer, dogmatiſch, liturgiſch und ascetifch erflärt von 
Dr. Nitolaus Gihr. gr. 8%. XII u. 705 ©. Freiburg, Herder, 
1877. Breiß: M. 8.40. 


Die warme Empfehlung, deren vorjtehendes Werk von Seiten des Orbi- 
nariates fi rühmen darf, ließ uns mit Freude zu demjelben greifen und nur 
ungern legten wir e8 nach beendeter Lejung aus der Hand. Den Zweck des 
Buches bezeichnet der Verfafjer ſelbſt als einen vornehmlich „praktifchrascetis 
ſchen“; es ſoll „nicht bloß zum Verſtande fprechen, fondern auch das Herz 
und den Willen anregen . . . Da aber die Erbauung und Andacht ſtets auf 
theologiſcher Wahrheit beruhen und aus derjelben hervorgehen foll, war es 
nöthig, dad Dogma und den Ritus des euchariftifchen Opfers im Sinne und 
Geifte der Kirche Mar, gründlich und correct darzuftellen; nur jo gewinnen die 
ascetiſchen Erwägungen und Anwendungen ein ſolides Fundament“ (S. VII). 
Bir glauben, nad) vorurtheilsfreier Durchleſung des Werkes wird jeder Lefer, 
ſelbſt wenn er in einigen Punkten von ven Anfichten des Verfaſſers abweichen 
ſollte, geftehen, der ausgeſprochene Zweck jei vollitändig erreicht. 

Das ganze Buch zerfällt in zwei Theile, einen dogmatiſch-ascetiſchen 
md einen liturgifchrascetiihen. Da eine erfchöpfende Wiedergabe des 
Dogma nit im Plane des Verfafjers lag, fo ift der erfte Theil bedeutend 
zeniger umfangreih (S. 1—207), als der zweite (S. 208—702); dafür 
it vorzüglich in jenem das Verfprechen eingelöst, der wifjenfchaftlihen Er: 
srterung Rechnung zu tragen. Nicht in fchulgerechter Form, fondern im 
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Tone einer Erbauungsfchrift finden fi hier dogmatifche Fragen mit einer 
Gründlichkeit und Eorrectheit behandelt, wie man diefelbe jelbit in Fachwerken 
mitunter vergebens ſucht. Förmliche Widerlegung faljcher oder controvertirter 
Anfihten blieb grundfäglich ausgeſchloſſen, wurde jedenfall nur hier und ba 
angedeutet; aber die pofitive Erklärung der kirchlichen Lehre ift lihtvoll und 
folid, die Entfcheidung in ftrittigen Punkten glüdlih und maßhaltend,; bie 
ganze Durhführung zeugt von dem gründlichen Studium und ber anhaltenden 
Betrahtung, mit denen fich der Verfafler in feinen Gegenftand vertieft bat. 

Die Form der Darftellung ift durchgehende ruhig, aber innig und zum 
Herzen fprechend, nicht troden und ſchmucklos, nur an ſehr wenigen Stellen 
vielleicht etwa8 überſchwänglich; doc ſolche Kleinigkeiten vergigt man gerne 
über dem Gefammteindrud, den das Werk und jeine einzelnen Abſchnitte 
machen: it doch im großen Ganzen der Schmud der Rede felbit keineswegs 
müßig und unfruchtbar, fondern ganz dazu angethan, den vorgetragenen Ge— 
danfen den Weg zum Berftändniß und zum Herzen zu bahnen. 

Mit Borliebe find gerade im erjten Theile den Schriften des ehrw. 
Heinrih Sufo längere Eitate entnommen, Namentlich bei den Erörterungen 
über den unendlichen Liebesbeweiß unferes Erlöſers ift e8 für das Herz er: 
quidend, die anmuthige Stimme des jo tief in Gott verſenkten Myſtikers 
zu hören. 

Außer den im Terte aufgenommenen Citaten bietet das Werk, zumal 
im zweiten Theile, deren viele und jachgemäße in den angefügten Noten. 
Diefe Vermeifung in Noten läßt es dem Leſer frei, ungehemmt die Lefung 
fortzufegen, da der Wegfall der Anmerkungen den Fluß derſelben nicht 
hindert, jondern eher den Gedanken auf den KHauptgegenjtand ohne Ab: 
ihweifung gerichtet hält. Was im Terte mandmal nur kurz angedeutet 
wurde, findet fih in den Noten weiter entfaltet, oder von anderer Seite be: 
tradtet. Vor Allem begegnet man bort den Ausführungen eines hl. Bona— 
ventura, eines Dionyliuß des Karthäufers, eines Ludwig de Ponte, fowie auch 
der gediegenjten Autoren der Neuzeit. Die Belanntihaft mit einer aus 
gewählten ascetiſchen Literatur, in welche der Leſer auf dieſe Weife eingeführt 
wird, ijt ein erfreuliher Nugen, der ihm nebenbei aus dem Buche erwädhst. 

Indem wir nun auf den Inhalt des Werkes etwas näher eingehen 
wollen, geftattet uns der bejchränkte Raum nur, ganz jummarijch zu verfahren. 

Mit Rückſicht auf den Zweck des Verfaſſers war ed unferes Erachtens 
ganz am Platze, die einleitenden Erörterungen über den Begriff der Gottes- 
verehrung und des Opfer im Allgemeinen (S. 1—20), über den wahren 
Opferdarafter und die Bedeutung des Sreuzesopfers (S. 21—60) weiter 
auszudehnen, als es einer rein wiffenfhaftlihen Arbeit, welche fpeciell über 
die heilige Mefje handelte, angepaßt geweſen wäre. Sehr anfprechend und 
belehrend find in leßterem Abjchnitte die Erörterungen über das Hoheprieſter— 
thum Chriſti im Allgemeinen, fowie über deſſen Ausübung dur den blutigen 
Tod. Treffend wird ©. 26 mit Bezugnahme auf Hebr. 10, 5—7 gezeigt, 
wie der Erlöfer im Augenblide der Menſchwerdung, Fraft der hypoſtatiſchen 
Vereinigung zum Hohenprieſter gefalbt, „das feierliche Opfergelübde dar: 
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bradte, in welchem er gelobte, durch das Kreuzopfer Alles, was im Himmel 
und auf Erden ift, zu erneuern und wieberbherzuftelen‘. Beim Nachweis, 
wie der wahre und volle Opferbegriff dem Kreuzestode des Herrn eigen, 
wird, wie billig, der Schwerpunft in die vom menſchlichen Willen Chrifti frei 
vollzogene Dahingabe jeiner jelbit zum blutigen Tode gelegt (S. 35): „Jeſus 
Ehriftus vollzog am Kreuze in priejterliher Gefinnung den Opferact, indem 
er nicht gezwungen, jondern auß freiefter Wahl unter unfägliden Schmerzen 
fein Blut vergoß und aus volllommen freiwilligem Gehorſam fein unendlich 
foftbares Leben Hingab, um die durch das ſündige Menjchengeichlecht ver: 
unehrte und verlegte Majejtät des Allerhöchſten zu verherrlihen und zu 
verföhnen.*“ Nicht um einen Tadel auszujprehen, jondern um einen Ges 
danken wiederzugeben, der fih uns bei der Lejung darbot, erwähnen mir, 
daß hier wohl ein geeigneter Play geweſen wäre, etwas näher die theologijche 
drage über das Wie der Willensfreiheit Chriſti bezüglich feines Todes zu 
berühren; der bier behandelte Dpfercharakter des Kreuztodes hätte dadurch 
noh mehr beleuchtet werden können, und für den ascetiichen Zweck des Buches 
bätte fi ein neuer Quell fruchtbarer Gedanken und Erwägungen erfdlofjen. 
Doch es ift das ja eigentlih nur etwas, was gejagt werden konnte, nicht 
was hätte gejagt werden müjjen. Auch $ 9 über „bie jubjective Zuwendung 
der Erlöfung“ und $ 10 über „die jtete Fortdauer des Priejtertbums Chrifti“ 
gehören zu den beiten Partien des Buches. 

Der dritte Abſchnitt behandelt den eigentlichen Gegenftand bes erften 
Teiles. Die Wahrheit und Wirklichkeit des euchariftiichen Opfers, die Wir: 
kungen desjelben und die Theilnahme an ihnen werden in einer nicht minder 
gründlihen als anregenden Weife beſprochen. 

Bei dem Nachweije des wirklihen Opfercharafters der heiligen Meſſe 
mußte aud die Frage zur Sprache kommen, durch welche Momente und auf 
welhe Weije der Meßfeier jener Charakter zulomme. Wir können nur unjere 
volle Zuftimmung dazu ausſprechen, daß der Verfaſſer fich derjenigen Opfer: 
theorie anſchloß, die bereit von Gardinal Lugo entwidelt und in neuejter Zeit 
von Kardinal Franzelin noch erſchöpfender vertheidigt wurde. Die dort hervor: 
gehobenen Momente, die vom Sinnenleben entkleidete jacramentale Seinsweije 
des Heilandes unter den niedrigen Geftalten von Brod und Wein, feine 
Selbſthingabe als Speije und Trank, find jedenfalls — das kann Niemand 
leuguen — in der Eonjecration enthalten; es find dieß zudem Momente, 
melhe eine wahre und jtaunenswerthe Vernichtung des Dpfergegenftandes, 
wie eine joldhe zur NRealifirung des Opferbegriffes nur gefordert werden kann, 
aufdeden; es find endlich Momente, welche mehr als irgend fonjt etwas in 
dr heiligen Meile eine Vernichtung und fomit den wejentlihen Charakter 
des Opfers in fih tragen. Der Verfaſſer hat darum Recht, wenn er ben 
Ipferharakter der heiligen Mefje nicht in bie bloße Beziehung zum Kreuz: 
spier und deſſen Nepräfentation jest (S. 100); ebenfo bat er ganz Ned, 
neun er (S. 107 Anm.) neueren Autoren gegenüber die zu große Identität 
des blutigen und des unblutigen Opferß des Neuen Bundes verwirft und, auf 
die Lehre der weitaus größten Zahl der Theologen fußend, dieſe Einheit dahin 
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formulirt: Ein und derjelbe Opferpriefter, ein und biefelbe Opfergabe, aber 
eine ganz verſchiedene Opferhandlung. 

Aus den angegebenen, in der Meßfeier enthaltenen Momenten, in. welchen 
wir mit dem Verfaſſer einen wahren Opfercharakter fanden, folgt freilich zu— 
nädhjt nur, daß fie genügend, und auch wohl, daß fie die vorzüglichiten 
find, auß welchen die heilige Mefje fich zum wirklichen Opfer geftalte. Ob 
aber nicht außerdem Anderes vorliege, worin ſich ber Opfercharakter aus— 
prägt, und was vielleiht gar für fih allein genügen fönnte, um ber 
heiligen eier den Charakter eined wahren Opfers zu vindiciren, ijt damit 
noch nicht entſchieden. Und in ber That möchte die Theorie des P. Leſſius 
nicht fo ganz bebeutungslos fein, zumal wenn man fie in der Weife auffaßt, 
wie Gardinal Lugo! die Wandlung der Brod- und Weinelemente erflärt, daß 
den getrennten Geſtalten, dem Leibe und Blute bes Herrn, zwar feine ge— 
ſchiedene Eriftenz, aber doc eine verfchiedene Function zufomme Die im 
Wortlaute der Liturgie ausgefprohene Trennung erhält daburd irgend 
welden realen Hintergrund, jo daß man troß der realen Gegenwart des gan= 
zen Chriſtus dennoch ganz richtig das gewandelte Brod dad Eacrament des 
Leibes Ehrifti und den gewandelten Kelch das Sacrament ded Blutes 
Ehrifti nennt. Darum erſcheint ung tas Urtheil über diefe Theorie (S. 100 
Anmerkung) ein wenig zu jharf. Allein bei ihr ftehen bleiben, wenn es fich 
um die Wefenserflärung des euchariftifchen Opfers handelt, ift gewiß nicht am 
Plate, bejonders da die vorhin im Einklange mit dem Berfafler hervor: 
gehobenen Momente klarer und deutlicher eine Vernichtung des Opfergegen= 
ftandes aufdeden. Doch genug hiervon. Wir wenden uns dem weitern In— 
halte des Buches zu. 

Die $$ 17, 20—22 bilden ‚eine lihtvolle und erjchöpfende Erörterung 
über die Früchte des heiligen Meßopfers und deren Theilnehmer. Wer über 
diefe Frage ein Mares Berftändniß zu gewinnen wünfcht, wird hier Befriedi— 
gung finden. Wir heben da3 um fo lieber hervor, weil ſich diefer Punkt 
leider zu jelten klar behandelt findet, und weil wir doch in demjelben einen 
Gegenitand von großer Wichtigkeit und praftifcher Bedeutung erbliden. Die 
genaue Unterjcheidbung der verfhiedenen und doch ineinandergreifenden Wirk: 
ſamkeit der Sühne und der Bitte ift ein Hauptichlüffel zum richtigen Verſtänd— 
niß. Der Verfaſſer erſchließt e8 dem Lejer wirklich und fest ihn in den Stand, 
auf leichte Weife dasjenige aus ſich zu ergänzen, was nur obenhin berührt 
werden konnte. Mit Recht vermwirft derfelbe die in der Neuzeit mit Vorliebe 
vertheidigte Anfiht, al3 ob die für Mehrere vollzjogene Darbringung des 
heiligen Meßopfers Jedem von ihnen jo viel nüße, ald wenn die heilige Meſſe 
für ihn allein dargebradht würde, und zwar verwirft er bad in der ganzen 
Ausdehnung der Opferfrüchte. Wir beabfihtigen nicht, dem entgegenzutreten 
und etwa ber Anficht de Canus (S. 119) den Vorzug zuzuerkennen; nur 
möchten wir bie Früchte der heiligen Mefje als eines Bittopferd nicht ebenfo 
beſchränkt willen, wie die aus der einmaligen Darbringung derjelben ent: 


1 De Euch. disp. 7. sect. 6. 
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ipringende Frucht der fühnenden Straftilgung!. Es dürfte fich für eine 
derartige Untericheidung wirklich auch ein Anhaltspunkt in der Firchlichen 
Praris finden. Wenn z. B. einem Priefter etwa der Unfall zuftieße, gefälichten 
Beined halber die heilige Meſſe ungiltig zu feiern, jo gemährt der heilige 
Stuhl, jelbit wenn die Applicationspfliht auf Empfang von Meßftipendien 
berubte, dem Bittjteller wohl die Dispens, daß er zum Erſatz für alle jene 
ungiltigen Applicationen eine meit geringere Zahl von Mefjen nachträglich 
applicire. Damit fo der Priefter der übernommenen Berpflihtung mirklich 
genüge, muß es in der Macht des Oberhauptes der Kirche liegen, die aus: 
fallenden Wirkungen zu erjegen. Das ift fehr begreiflich betreffs der fatis- 
factoriihen Opferfrüchte, denn für dieſe vermag der Papit ein Hauivalent 
zu bieten aus dem DBerdienitihabe der Kirche, aus welchem er wichtiger 
Gründe halber die Zahlung geiftiger Schuldenlaft zu leiften beredtigt it. 
Betreff der impetratorifchen Wirkfamkeit der heiligen Mefje liegt es aber 
nicht jo in feiner Befugniß, eine Ausgleihung zu bewirken. Darum erübrigt 
nur, daß er auf die Meinung zurüdgreift, Gott werde je nad) Umftänden 
eine verringerte Zahl der Mepfeier als Bittmoment nicht weniger gnädig 
annehmen, alö wenn alle Meſſen rite perfolvirt werden. 

Zum Abſchluß des dogmatiſchen Theiles ftellt der Verfafler in 5 23 
und 24 (S. 170—207) die heilige Mefje dar ald Mittelpunkt des katho— 
lichen Eultus und des fatholifhen Opferlebens. Dieſer Abjchnitt bildet mit 
den früheren vorbereitenden Erörterungen über das Kreuzesopfer und über 
das beitändige Hoheprieftertfum Chrifti gleihfam den Rahmen, in welchem 
der zu behandelnde Hauptgegenftand gefaßt ift. Er dient aber nicht bloß zur 
gefälligern und anjprechendern Einfafjung, fondern erhöht auch das Verjtänd: 
nig der reihen Wirkſamkeit, welche in der heiligen Mefje liegt, und der Fülle 
des Gnadenlebens, welches kraft derfelben beftändig in der Kirche pulfirt. 

Obwohl, wie bereit3 gejagt, der bisher befprochene I. Theil, der dog: 
matiſch⸗ ascetiſche, nur die weitaus geringere Hälfte des ganzes Werkes bildet, 
haben wir doch bei deſſen Beiprechung länger vermeilt, weil er zur gläubigen 
Durchdringung des Inhaltes der heiligen Mefje der wichtigfte ift. Bei der 
Beiprehung des folgenden Liturgifchsascetifchen Theiles Können wir uns kürzer 
jaſſen, um jo mehr, weil hier ein bloßer Hinweis auf den Anhalt zur Em: 
piehlung des Werkes genügt. 

Die erſte Abtheilung (S. 208—304) enthält, gleihfam al3 Einleitung, 
die liturgifche Erklärung defien, was der DVerfaffer die „Zurüftung zum bei- 
ligen Meßopfer“ nennt, nämlich des Altar und feines Schmudes, der 
Seiligen Gewänder und Geräthe, der liturgifchen Sprache. Darnach werden 
bis zum Schluſſe des Buches gegen 400 Seiten der eigentlihen eier 
der heiligen Mefle gewidmet. Wiewohl die Erläuterung der rituellen Vor: 
Iriften und Geremonien keineswegs vernadläffigt wird, und auch die Ge: 
White des Ritus und der Gebete zur Sprache kommt, fo bleibt doch, wie 
u erwarten ftand, die Erklärung der liturgifchen Gebete die Hauptfache. 


— — — — — 


! Lugo, De Euch. disp. 19. n. 257. 
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Dr. Gihr gibt diefe unter gejchieter Verwerthung der bewährtejten alten ſo— 
wohl als neuern Schriftjteller, welche fich denfelben Gegenjtand zur Behand: 
lung gewählt haben; er bietet in der That einen fehr reichhaltigen Schat, 
aus dem vorzüglich der Priefter für fich erhöhte Andacht bei den fo gehalt- 
vollen und altehrwürdigen Gebeten der Kirche zu ſchöpfen vermag, in dem 
aber auch Belehrung für Jeden, ein vollere Berftändniß und Anregung zur 
lebendigeren Theilnahme an der Meßfeier gefunden wird, 

Bei der Erörterung der Geremonien und rituellen Vorfchriften, welche 
in die Auslegung der Gebete verflodhten ward, vermeidet der DVerfafler die 
Klippe, an welcher eine übertriebene Sucht, durch bloße Utilitäts- und Schid- 
lichkeitsrückſichten möglichft Alles zu erklären, aud das tief Geheimnißvolle 
zerjchellen und zu Grunde gehen läßt; doch er ftößt auch nit an die ent— 
gegenftehende Klippe, durch übertriebenes Deuteln bei Allem und Jedem einen 
geheimnifvollen Sinn herausfinden zu wollen. Er untericheidet ganz wohl 
das Myſtiſche, das die Kirche beabſichtigt, von der fubjectiven Benüßung, 
durch welche etwa der Einzelne nah Gutdünfen an fpecielle Ritus feine eigene 
Andacht anlehnen mag. 

Die Angabe, jowie die Verwerthung mehrerer neuer Ritus:Decrete zeugen 
von der alljeitigen auf das Werk verwendeten Sorafalt. Zu ©. 235 Anm. 2 
gejtatten wir uns eine Ergänzung. Es wird dajelbit ein Decret vom 
1. September 1866 citirt, nah welchem Kelche aus Aluminium verboten 
wurden. Das ijt richtig; allein am 6. December desjelben Jahres wurde 
auf wiederholtes Gefuch dieſes Decret in etwa gemildert. Es wurden nämlich 
Kelche aus Aluminium:Bronze unter ganz bejtimmten Bedingungen für ftatt- 
haft erklärt, unter genauer Feſtſtellung 1) der Mifhung des Metalles jelbit, 
2) der Minimal-Stärfe der DVerfilberung und 3) der Stärfe der nad Der 
Berfilberung vorzunehmenden DVergoldung !. Auch das ©. 123 mit Bezug: 
nahme auf die Decrete der Nituscongregation vom 3. März 1761 und vom 
12, September 1840 über die Verpflichtung zur Requiemsmeſſe Gejagte dürfte 
leicht zu einer ungenauen Auffafjung verleiten, wenn man das lebte Decret 
nicht in feinem Wortlaute anfieht. In demfelben wird zum Unterjhied von 
den Votivmeſſen Hinfichtlich der Nequiemsmefjen gejagt, daß man aud an den 
durch die Rubriken nicht verhinderten Tagen, durch die Tagesmefje Genüge 
leifte, wenn nicht etwa die Nequiemömefje ausdrüdlid vom Stipendiengeber 
verlangt fei oder es fih um die Gewinnung des Altarsprivilegiums handle. 

Aus der Erklärung der liturgifchen Gebete Mehreres fpeciell zur Be— 
ſprechung berauszugreifen, würde ung zu weit führen. Nur an einen Punkt 
fnüpfen wir eine Bemerkung an, 

Da die Interpretation des nach der Wandlung zu verrichtenben Gebetes 
„Supplices te rogamus etc.“ in neuerer Zeit, bejonders dur Dr. Hoppe’s 
Arbeit über „die Epiklefis“, in ein neues Stadium der Gontroverje getreten 
it, jo fonnte Dr. Gihr nicht umhin, auch in diefer Frage Stellung zu nehmen. 
Er verwirft die Anficht, als ob fich in jenem Gebete der Tateinifchen Litur— 


ı Näheres findet fich bierüber in ben Acta S. Sedis, vol. VI. p. 589. 
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gie die jogenannte Conſecrations-Epikleſis finde, welche noch die conjecrirende 
Thätigkeit des heiligen Geiftes zum Gegenſtand des Gebeted made. In die: 
ſem Sinne eine Identität unferes Gebetes mit der Epiflefiß der orientalijchen 
Liturgien finden wollen, nennen aud wir einen „geiftreichen, aber nicht geglüd- 
ten Verſuch“‘“ (S. 612). Das „perferri in sublime altare tuum“ in ein 
„transmutari in Christum* umſetzen, ijt eine zu gewaltſame Deutung ber 
Wörter. Will man aber in den orientalifhen Liturgien ein paralleles Gebet 
ausfindig machen, jo Fönnte man mit gleihem Nechte ein derartiges in ben 
Gebeten vor der Eonfecration finden, in welchen regelmäßig um die Auf: 
nahme der Opfergaben zum himmliſchen Altar gefleht wird, und welden in 
der Liturgie des hl. Jacobus noch ein Gebet von ganz ähnlicher Faſſung 
folgt, wie das lateinifhe Gebet „Supra quae ete.“ Endlich it die An- 
rufung der Vermittelung der Engel, d. h. der geichaffenen himmlischen Gei— 
jter, um die Opfergaben zum bimmlifchen Throne emporzutragen, auch den 
orientaliihen Liturgien nicht fremd ; ausbrüdlich findet fie fich in der Markus: 
Itturgie. Daß e8 daher nicht gerade gefordert werde, unter den „sanctus 
angelus“ den heiligen Geift zu verftehen, dürfte zuzugeftehen fein. Für „zus 
läſſig“ erachtet dieß jedoch auch der Verfafler, und wir glauben, daß fogar 
nod eine größere als die von ihm zugegebene Identificirung unferes Gebetes 
mit der orientaliihen Epiflefis zuläſſig ift, wenn nur deren eigentlich in: 
tendirtes Gebetöobject anders bejtimmt wird. Don einer jolhen Identificirung 
aus ließe ſich unſeres Erachtens der höhere Sinn des Gebeted tiefer erfaſſen 
und eine größere Fülle höchſt anregender Gedanken aus ihm jchöpfen. 

Der beabfihtigte Gegenjtand der Bitte fann nämlich auch in den orien- 
taliſchen Liturgien nicht die noch zu vollziehende Confecration fein. Das 
geben Alle zu. Da ed num aber jcheint, daß doc irgend ein nach der Ab» 
fiht des Betenden noch erflehbarer Gegenjtand vorliegen müfje, jo fann 
thatjächlih unter dem Ausdrude einer noch zu gejchehenden Confecration 
nur ein anderes Object gemeint jein, aber ein Object, welches mit der Con: 
jecration der Eudariftie fo zufammenhängt, daß deſſen Zujammenfafjung mit 
derfelben unter einen jo kühnen bildlichen Ausdruck begreiflich wird. 

Man liebt e3, die orientalifche Epiflefis mit dem DOffertorium der Todten— 
meije zu parallelifiren. Nehmen wir einmal an, daß die dort gebrauchten Aus: 
drüde wirklich der Zeichnung der Höllenqualen entnommen feien, daß aljo das 
Gebet wörtlich auf Befreiung oder bejjer auf Bewahrung vor der Hölle laute, 
fo wird gerabe dadurch unjere eben ausgejprochene Auffafjung beftätigt. Die 
Kirche denkt fich in hochpoetifhem Schwunge in jenen Augenblick zurüc, wo 
die Seele des Verſtorbenen fi) vom Leibe zu trennen im Begriffe jtand; doch 
es ſchwebt ihr ein jet noch erfüllbarer Zwed vor, auf welchen fie ihr Gebet 
rihtet. Daß Gott etwa wegen der vorhergejehenen Gebete die Dahin- 
geſchiedenen durch die Gnade der Belehrung vor der Hölle bemahre, ift zu 
zweifelhaft, als daß wir darauf allein die Erklärung jener Kirchengebete bauen 
Einnten. Läge nicht ein jet noch erflehbarer Gegenftand vor, jo würde die 
Kirhe nicht jo ergreifend Gottes Erbarmen anflehen; jonjt dürften wir breift 
auch für die vollendeten Gerehten im Himmel in demjelben Sinne beten 
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und opfern. Der jebt noch erflehbare und beabfichtigte Gebetögegenftand ift 
die Befreiung von den Leiden des Fegfeuers. Die fchärferen Ausdrücke recht— 
fertigen fih unter Anderem deßhalb, weil fie der concrete Ausdrud zur Bes 
zeichnung des ftrengen göttlichen Gerichtes find; von einem ftrengen gött- 
lihen Gerichte bezwedt aber die Kirche, den Berftorbenen noch zu entlaften, 
wenn auch nicht von dem in den Ausbrüden an fich vielleicht liegenden, 
jo doch von einem verwandten furchtbaren Gerichte, welches dur die Qualen 
bes Fegfeuers nod auf ihn ruht. Gerade weil ein fo verwandter Gebets— 
gegenjtand als noch erflehbar vorhanden ijt, kann die Kirche in tragifcher 
Meife grellere Ausbrüde gebrauden. Faſt gleihartig drückt fich Die Kirche 
in dem alljährlich wiederkehrenden Kirchengebete aus: „TIhauet, Himmel, den 
Gerechten“ u. |. w. Die Ausbrüde bezeichnen die Herabfunft des Heilandes 
durch feine Menjchwerdung; der von der Kirche unter diefen Ausdrücken ver: 
hüllte, aber beabfichtigte Gebetögegenftand ift die Herabfunft der Gnaden des 
Erlöjers, die vollere Berwirklihung des durch die Menſchwerdung angebahnten 
Heiles. 

Ähnlich dürfen wir es uns bei der Epikleſis denken und den beabſichtig— 
ten, noch erflehbaren Gegenſtand in den Worten der lateiniſchen Liturgie 
finden; es iſt derſelbe die ſegensvolle Aufnahme zum himmliſchen Altare, 
damit von da gleichſam die heilige Euchariſtie, mit der göttlichen Gnadenfülle 
zu unſeren Gunſten getränkt und überfluthet, als ein uns gnadenreiches 
Sacrament zurückgegeben werde. Das iſt ein noch erflehbarer Gegenſtand. 
Denn wenn auch Chriſtus, als Opferlamm auf dem Altare gegenwärtig, 
ſchon die an die Seinigen auszuſpendenden Gnaden als ſein Recht in Händen 
trägt und deren Zuwendung auch ſchon theilweiſe vollzogen hat, ſo kann doch 
noch um größere Fülle, ſo kann beſonders noch um Entfernung jeglichen 
Hinderniſſes gefleht werden, welches der Menſch immerhin der Wirkſamkeit 
der Gnaden zu ſetzen die Freiheit hat. Doch wie iſt es erklärlich, daß die 
Kirche in den orientaliſchen Liturgien Ausdrücke gebraucht, wie: „Sende den 
heiligen Geiſt, der ... umwandle in den heiligen Leib, in das heilige Blut 
Chriſti, deines Sohnes“ u. ſ. w.? Das bloße Sichzurückverſetzen in den eben 
verfloſſenen Moment vor der Conjecration erklärt allerdings etwas, aber es 
dürfte allein Kaum genügen. Dr. Sceeben * hebt ein zweites beredhtigtes 
Moment hervor, wenn er jagt, die Wandlung in den Leib und das Blut 
Ehrijti fei in gewiſſem Sinne eine fortdauernde Thätigfeit, melde in dem 
Berwandeltbleiben durch den fortgejegten Einfluß göttlicher Kraft perennire, 
jo wie die göttliche Schöpferkraft bejtändig fortwirfe in der Erhaltung der 
Geſchöpfe; darum fei das Flehen um diefe göttliche Wirkſamkeit des heiligen 
Geiſtes, wenn auch nicht erforderlich zu ihrer unfehlbaren Fortdauer, doch 
nicht gegenitandslos als Ausdrud des heißen Verlangens, mit dem die Kirche 
die wundervolle himmlische Gabe der Euchariftie umfaßt. Wir möchten ein 
dritte® Moment Hinzufügen, welches fi ganz auf die Bitte um Segensfülle 
gründet, die in ımmittelbarem Anfhluß an jene Worte in allen Liturgien 


—. 





ı Bol, im „Katholit“, Jahrg. 1866, „Studien über den Meßkanon“. 
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erfolgt. Im höchſten Schwunge des Affectes und im brennenditen Verlangen 
nah der göttlichen Opfergabe it die heilige Euchariſtie ſozuſagen der Kirche 
noch nicht vollgiltig der Leib und das Blut ihres Herrn geworben, wenn er es 
nit ift zu ihrem Segen. Erft in dem Bewußtjein und der Verfiherung, daß 
aus derjelben für fie die reichjten Gnadenergüſſe wirffam ausftrahlen, ift fie 
im Vollbefig des Leibes und Blutes Jeſu Ehrifti. Darum fleht fie mit den 
Worten, die auf Verwandlung lauten, um den vollen Gnadeninhalt der 
heiligen Euchariftie . Diefer ganze Schwung ber orientalifchen Gebete, dieſe 
ganze Fülle der jo Fraftvollen Bitten liegt dem Inhalte nah, wiewohl in 
napperer Form, au in dem römijchen Gebete „Supplices*. Nichts hindert 
jogar, dad unbejtimmtere „Jube haec perferri* nidht bloß von dem foeben 
gewandelten Eacramente zu verjtehen, jondern von Chriſtus mit feinen Ber: 
dienjten, Gebeten und Gnaden und von defjen myſtiſchem Leibe, den 
Gläubigen, mit ihren Wünſchen und Opfern und guten Werfen, welche ber 
Priefter in das Herz Jeſu Hineinlegt, um mit ihm und in ihm vor das 
Antlig Gottes getragen und von den Flammen des Heiligen Geiſtes verzehrt 
zu werben. 

Doch wir wollen nicht weiter auf diefe und ähnliche Erörterungen ein— 
geben, die fi an das vorliegende Werk anfnüpfen liegen; wir fchliegen lieber 
unfer Referat mit dem innigen Wunjche, daß das jchöne Buch Dr. Gihrs in 
recht vielen L2efern die Oefinnungen und Gefühle anregen möge, welchen er 
darin Ausdruck verliehen bat, jenen zum Segen und ihm zur Verwirklichung 
des Lohnes, den er — deſſen find wir überzeugt — vor Allem gejucht hat. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 


Friedrich Auguſt von Klinkowflröm und feine Nachkommen. Eine Lebens» 
jlizze von jeinem Sohne Alphons v. Klinkowſtröm. 8%. 439 ©, 
Wien, Braumüller, 1877. Breiß: M. 10. 


Wer wollte es einem Sohne verargen, zur hundertjährigen Gedächtniß— 
feier der Geburt feines Vaters deſſen Lebensbild zu entwerfen und dasjelbe 
den zahlreichen Mitgliedern feiner mweitverbreiteten edeln Familie zu widmen ? 
Einer Entihuldigung bedurfte aljo der Verfafjer nicht, wenn fein Unterfangen 
and noch jo zarter Natur war. Wenn vollends ber Vater ein Mann war, 
der wie Friedrich Auguft von Klinkowſtröm auch in weiteren Kreijen ala Con: 
vertit, Künftler, Soldat, Erzieher und Schriftfteller ſich einen ehrenvollen 
Namen erworben und in den verſchiedenſten Lebensſtellungen durch biederen 


’ Die drei bier angegebenen Momente finden fih auch, wenngleich nicht in ber= 
jelben Reife entwidelt, in der berühmten Rede Bellariond: De sacramento Eucha- 
ristiae, wenn er von ber orientaliichen Epiflefis jagt: 1. „Oportet enim haec... 
son tanquam in tempore in quo dicuntur, sed tanquam in tempore, pro quo 
dieuntur.. .. intelligere*; 2. „en, quomodo orant, ne ex propositis muneribus 
spiritus gratiae arceatur“; 3. „et hoc quidem petere sacerdotem ... ut fidelem 
populum mysticum corpus Christi sanguinemque efficiat“. (In ber mir zu Ges 
bote ftehenden Ausgabe Norembergae 1527, ©. 42, 44, 49.) 
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Charakter, tiefe Religiofität und bürgerlihe QTüchtigfeit die Achtung feines 
Kaiſers und die Freundfchaft der edeljten Männer feiner Zeit verdient bat, 
fo erheifcht eine Biographie, wie die vorliegende, auch über die Grenzen ber 
Verwandtſchaft und Freundfchaft hinaus ein allgemeinere Intereſſe. Indem 
wir und vorbehalten, ausführliher auf ihren Inhalt zurüdzufommen, möchten 
wir diefelbe heute nur kurz unfern Lefern empfehlen. Die berrlihen Jugend: 
briefe des Malers, der bei aller Liebe zur Kunft diefe doch gerne auf dem 
Altare des Findlihen Gehorfams opfern würde, find nicht weniger als die 
Erzählung der fpäteren Lebensſchickſale des Erziehers fehr geeignet, den jugend— 
lihen Gemüthern trefflihe Grundfäge und edle Gefinnungen einzuflößen. 
Durd die Stellung Klinkowſtröms zu der culturgefchichtlihen und religiöfen 
Entwicklung Ofterreihs im Anfang diefes Jahrhunderts, durch fein freundfchaft- 
liches DVerhältnig zu Männern wie dem ehrw. P. Hoffbauer, den Convertiten 
Zacharias Werner, Adam Müller, Jarde u. N. gewinnt das Lebensbild auch 
für den Kunft: und Eulturhiftorifer um fo mehr an Bedeutung, als der Ver: 
fafjer darauf ausging, die Quellen feiner Darftellung in urfprünglider Form 
unverfürzt mitzutheilen und dadurch jeden möglichen Verdacht der PBarteilich- 
feit abzuwenden. So gibt er und einen mwerthvollen Beitrag zur Kunſtge— 
Ihichte in den Briefen de Vater an die beiden Brüder Runge (S. 21—128), 
oder an Mitglieder feiner Familie über jeine Künftlereindrüde aus Dresden, 
Paris, Rom und Wien, Nicht weniger intereffant find die trefflihen Blätter 
aus den Befreiungäfriegen, in denen Klinfomftröm mit der Drganifation Des 
Corps der freiwilligen Sadjen betraut war: „Im Gefolge des Hauptquartier ; 
Drganifation des ‚Banners der freimilligen Sachſen‘ in Leipzig; Stimmungs- 
bilder aus Dresden; in Nahen“ find eben fo viele anziehende und Iehrreiche 
Epifoden aus den gewaltigen Kämpfen Deutſchlands um Recht und Freiheit 
gegen den franzöfiichen Imperator, Mit den „Eonverfionen“ betreten wir 
dad religiöſe Feld, fehen jenes erfte hoffnungsfrohe Keimen des Glaubens 
nah den Winterftürmen des Pofephinismus und der Revolution. Zur da— 
maligen Erziehungsgefhicdhte empfangen wir einen Beitrag dur „das Klin— 
kowſtröm'ſche Inftitut” , zu defjen Zöglingen während feines 16jährigen Be— 
jtehens Söhne der angefehenften Familien der Hauptitadt und der Monardie 
— jeither vielgenannte Namen! — zählten. Schließlich führt der Berfaffer 
uns noch au das Grab des Vaters auf dem „Friedhof in Maria Enzersdorf”, 
um dann in furzen Zügen „die Nachkommen“ zu jehildern. Auch die Kinder 
find der Ruhm und die Ehre des Vaters, und fo war, befonders mit Rüdficht 
auf ben erften Zweck der Schrift, diefer legte Abjchnitt eine keineswegs über: 
flüffige Ergänzung. 

Wenn wir an dem fehr ſchön ausgeftatteten, mit einem charakteriftifchen 
Selbjtporträt des Malers verfehenen Buch etwas ausfegen müßten, fo wäre 
es die fichtlihe Furcht des Verfafjers, durch eigene Darjtellung den Vorwurf 
der Subjeftivität zu verdienen. Sobald daher feine Quellen verfiegen, eilt 
er mit allzu großer Haft über die Zwifchenfälle hinweg, um wieder baldmög— 
lichft zu gefchriebenen Dokumenten zu gelangen, Selbft in der Sprache ver: 
räth jich einigermaßen diefes Unbehagen des Selbftredens, indem gewöhnlich für 
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dieſe Fülle das Praesens historieum angewandt wird. Dadurch verliert das 
Lebensbild freilich etwas von feiner Ruhe und dürften minder Belefene manches 
Angedeutete weiter entmwidelt wünfhen; von der andern Seite aber gefällt 
dieje Beſcheidenheit des Erzähler und bietet eine wohlthuende Garantie gegen 
jegliche Barteilichkeit. Die Sprache ift durchgehends edel und ſchön, und erhebt 
fh an einzelnen Stellen zu jener Wärme, die das Herz des Sohnes verräth 
trog aller Mäßigung und Einſchränkung. Möge das Buch viele Lejer finden; 
das Intereſſe und die Liebe für den Gegenstand desfelben können nicht ausbleiben. 
W. K. 


Empfehlenswerthe Schriften!. 


(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Drei Jahre aus meinem Leben. Bon Dr. Konrad Martin, Biſchof von 
Paderborn. 12%. 170 S. Mainz, Kirchheim, 1877. Preis: M. 1.50. 


„Richt Dichtung und Wahrheit, fondern bie reine Wahrheit iſt in biefen Blättern 
niedergelegt.” Mit diefen Worten beginnt ber hochwürdigſte Biſchof von Paderborn 
die Erzählung der brei Teidensvollen Jahre, die er feit feiner Gefangennehbmung am 
d. Auguft 1874 theils im Gefängniß, theils in der Verbannung verlebte. In ber 
That leuchtet dem Lejer auf ben erften Blick nur bie reinfte Wahrheit aus biefen 
Blättern entgegen; es beburfte ja auch weder der Dichtung, nocd einer Funftvollen 
Darftelung, um die Erzählung zu einer höchſt interejjanten, ja fogar ergreifendben zu 
machen. In fhlichten Worten führt uns ber Verfaſſer zunächſt die Ereigniſſe feines 
Gefangenenlebens vor, das er unter ben verfchiedenften Formen kennen lernte. Sechs— 
wöhentlihe Gefängnißftrafe, achtzehnwöchentliche Haft, eine erfimalige aweimonatliche 
Feſtungshaft, dreimonatliche Internirung, eine zweite einmonatliche Feſtungshaft bil 
den die Abjchnitte des eriten der drei Jahre. Mit der „Flucht“ aus Wefel beginnt 
ber zweite Theil, ber bie beiden andern Jahre umfaßt und das Leben in ber Ber: 
bannung erzählt. Selbſtverſtändlich läßt fih das Büchlein nicht analyfiren, es will 
ganz gelefen jein, — namentli werben bie Didcefanen bes hochwürdigſten Herrn 
dieſe Schrift ihres Oberhirten nicht ungelefen laſſen dürfen, im der fich dejien große 
Liebe zu feiner Heerdbe und ber tiefe Schmerz über feine Trennung von ihr fait auf 
jeder Seite ausſpricht. 


% Unter biefer Rubrik werden wir fortan von Zeit zu Zeit jene Schriften zur 
Anzeige bringen, die wir für empfeblenswerth halten, zu deren ausführlicher Be— 
Iprehung uns jeboch der Raum mangelt. Wir hoffen auf diefe Weife künftig unfere 
Beier vollftändiger über bie täglich wachfende Fatholifche Literatur orientiren zu fünnen, 
Auf eine abfolute Vollftändigfeit müfjen wir aber ſelbſtverſtändlich verzichten — 
auch fhon um des Umſtandes willen, weil uns in unferer Verbannung nicht alle 
neuen Erfcheinungen zu Geſichte fommen und nicht alle Fatholifchen Verleger uns ihre 
Revitäten zufenden. Die Nichterwähnung einer Schrift in dieſer Rubrik würde daher 
mit Unrecht als ein verwerfendes Urtheil aufgefaßt werben. 
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Die wahre Geſchichte des vaficanifhen Concils. Bon Cardinal Manning, 
Erzbiichof von Weftminfter. Autorifirte Überfegung von Dr. W. Bender, 
Profefjor an der Fatholifchen Univerfität zu London. tl. 8%, 166 ©. 
Berlin, Verlag der „Germania“, 1877. Preis: M. 2.25, 


Um ben zabllojen Verleumdungen ein Ende zu machen, welche noch fortwährend 
über das vaticanifhe Concil verbreitet werden, glaubte Cardinal Manning ben 
unwabren Berichten der englifchen Prejje die wahre Gefchichte des letzten Concils ent— 
gegenftellen zu follen. Auf Grund der autbentifchen Quellen will uns aljo der be= 
rübmte Verfafjer bloß die Geſchichte des Goncils bieten, ohne auf Gontroverfe einzu— 
geben; allein die anfprechende Darftelung, glüdlich beleuchtet durch ſachgemäßes 
Zurücgreifen auf die nächte und die fernerliegende kirchliche Vergangenheit, geftaltet 
die Schrift zu einer berebten Apologie der Kirche, wie des Goncils. Auch den deutſchen 
Lefern wird fie daher im der vorliegenden Überjegung, die bereits Manchen aus dem 
Abdrud in ber Sonntagsbeilage ber „Germania“ befannt fein bürfte, recht will- 
fommen fein. 


Bar Parker ein gilfig geweihter Bifhof? Ein Beitrag zur Löfung ber 
Trage über die Giltigkeit der anglifanifchen Weihen, von Dr. W. Ben: 
der. 9°. 104 © Würzburg, Wörl, 1877. Preis: M. 1.50. 


Der Überfeger der oben genannten Schrift bes Cardinals Manning bietet ung 
unter vorjtehendem Titel eine felbftändige Arbeit über eine Frage, die für bie fogen. 
Nitualiften eine äußerſt wichtige ift und daher bereits eine bebeutende Literatur her— 
vorgerufen hat; mit der Ungiltigfeit der Parker'ſchen Weihe fallen nämlich alle Weihen 
ber Anglifaner ohne weitere Prüfung binweg. Bei der Behandlung biefes Gegen: 
ftandes befolgt Dr. Bender bie ihm von ber Natur ber Sache jelbft an die Hand 
gegebene Ordnung. Nach einem kurzen Überblid über die bisherige Literatur gibt er 
natürlich die Thatſache der Weihe Parfers zu, um dann um fo entfchiedener die 
Giltigfeit derfelben zu bejtreiten, und zwar weil ber fogen. Gonfecrator, d. b. Bars 
low, wahrſcheinlich, foviel aus dem vorliegenden gejchichtlichen Material gejchlojjen 
werden kann, felbft nicht geweiht war, und weil dem Weiheact die zur Giltigfeit er- 
forderliche Form und Intention fehlten. Die Darftellung ift überfichtlich, die Beweis: 
führung far und gedrängt, vielleicht etwas allzu gebrängt, indem ber Lejer es vor- 
ziehen dürfte, wenn bas fchulgerechte Probatur 1°, Confirmatur, Objieitur weniger 
laut bervortönte. Auch wäre ber gar häufige Gebraud lateiniſcher Schulausdrücdke 
(in specie, in genere, prineipaliter, quoad rectitudinem ete.) im Intereſſe eines 
großen Theiles der Lefer wohl beſſer vermieden worben, dagegen eine Überfegung der 
zahlreichen Tateinifchen Citate am Plage gewejen. Wenn Dr. Bender in der Vorrede 
bervorbebt, „daß es in Deutfchland, abgejehen von einigen Furzen Notizen in ben 
Handbücern der Kirchengeſchichte und einzelnen Recenſionen englifher über dieſen 
Gegenftand handelnder Werke in der periodifchen Literatur, feine Schrift gibt, welche 
dieje hochinterefjante Frage ex professo behandelt“, jo bat er wohl bie beiden Artifel 
unferes Mitarbeiters P. Winkler (in dieſer Zeitichrift 1874, VIL ©. 418 ff. 533 ff.) 
überjehen. Indeſſen betreffen diefe Ausftelungen nur Kleinigfeiten, welde gegen bie 
GSolidität ber Arbeit verfchwinden. 


Der römifhe Papft und die Yäpfte der orfhodoxen orienfalifhen Kirche. 
Cine Abhandlung über die Einheit der Kirche, mit befonderer Beziehung 
auf Rußland. Nah ruifiihen und griehifhen Driginal-Documenten. 
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Bon P. Eäjarius Tondini, Barnabite. Aus dem Franzöfiichen 
überjegt von ©. Peſch. kl. 8%. XVIu. 224 © Mainz, Kirchheim, 
A8Tr. Breis: M. 3. 


Die Regierungsform ber griechiſch-ſchismatiſchen Kirchen nah den officiellen 
Torumenten darzulegen und mit ber von Chriftus in feiner Kirche eingefegten, im 
remiihen Papſtihume fortbejtehenden Regierungsform zu vergleihen, das ift bas 
jedenfalls intereflante Thema, weldes P. Tonbini in feiner Schrift „Der römifche 
Papft u. ſ. w.“ behandelt. Wäre uns doch nur fatt der Überfepung eine Bearbei— 
tung des zunächſt für eim nichtdeutſches Publifum verfaßten Büchleins geboten worden! 
Der Überjeßer ſelbſt hat ben Mangel an Überficgtlichfeit herausgefühlt und darum 
die einzelnen Kapitel in mehrere Abjchnitte mit eigenen Überfchriften zerlegt; indeſſen 
daß dieſe Berbeflerung nicht ausreicht, könnte man beinahe fchon aus dem bloßen 
Inbaltsverzeichnifle erfennen. Daß gewifle befonders bervorzubebende Worte mit Jauter 
großen Buchftaben mwiebergegeben werden (vgl. ©. 104 f., 163 f.), ift ein im deutjchen 
Drud ungewöhnliches, den Leſer ſtörendes Verfahren. 


Seben der feligen Marianna von Jefu, genannt: die Lilie von Quito, 
Aus dem Spanifhen de8 Moran de Butron 8. J. in's Deutfche 
überjegt von Therefe Gräfin Los. kl. 8%. 404 ©. Megendburg, Fr. 
Puſtet, 1878. Preis: M. 1.50. 


Diefe Lebensbefhreibung ber zugleich jo Lieblihen und jo wunderbaren heiligen 
Jungfrau wird gewiß mit Freuden aufgenommen und mit Nußen gelefen werben. 
Die Überfegung hat das eigenthümliche Colorit bes fpanifchen Originals zu wahren 
gewußt, durfte fich indeflen an einigen Stellen vielleicht mit größerer Freiheit bewegen. 
Die Angabe, daf die überjegte Biographie in ihrer erften Auflage ſchon 1724 erjchien 
und daß der Verfaſſer noch zur Zeit der ſpaniſchen Herrfchaft fchrieb, hätte dem Leſer 
die Würdigung der Beichreibung Quito’8 zu Anfang des erjten Kapitels erleichtert. 
Bir wünſchen dem anziehenden Buche bie weitefte Verbreitung. 


Seelengärtlein. DVollftändiges Gebetbuch für Fatholifche Chrijten, aus vielen 
der ſchönſten deutjchen Gebete des Mittelalters zufammengeitellt. Mit 
oberhirtlicher Genchmigung. 12°. XXXVIU u. 540 ©. Augsburg, 
Piterarifches Inftitut von Dr. Mar Huttler, 1877. Preis: M. 5. 


Natürlich ift e8 feineswegs unfere Abficht, bie ganze reiche Gebetbücher-Literatur 
in ben Kreis unferer Befprehung zu ziehen; wenn wir aber das vorftehend ver: 
wihnete zur Anzeige bringen, fo haben wir für diefe Ausnahme einen boppelten 
Erund, Zunächſt fällt e8 durch das alterthümliche Gewand, welches es trägt, beim 
eriten Blick vortbeilbaft in’s Auge; mit feinem rothen und ſchwarzen Drud, mit 
keiner alten Schwabader Schrift, mit feinen großentheils bübfchen Initialen und 
Kandverzierungen wird es allen Freunden bes Mittelalters willfommen fein. Doc 
treffliher noch als die äußere Form ift der Inhalt. Der Kern ift den beiden bedeu— 
iendſien beutichen Gebetfammlungen bes ausgehenden Mittelalters entnommen, nämlich 
dem von Seb. Brandt bearbeiteten Hortulus animae und der 1503 zu Nürnberg 
xörudten Salus animae. Daran reiben ſich Gebete von Tauler und Blofius, fowie 
us verichiebenen anberweitigen gebrudten und handſchriftlichen Gebetbüchern, ſämmt— 
is, ſoweit es nöthig war, ber heutigen Spred und Schreibweife angepaßt unb nad) 
dem einheitlichen Plane eines praftijhen Gebetbuches geordnet. Der Zwed, welcher 
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mit Herausgabe diefer altehrwürbigen Gebete angeftrebt wurde, war ein boppelter: 
erjtlich zu zeigen, „wie das Mittelalter betete“, und durch diejen Nachweis eine im ber 
Gultur: und Literaturgefchichte noch ziemlich vernachläſſigte Lücke auszufüllen, dann 
zweitens, „mit Gottes Segen an ber frifchen Urfprünglichfeit und Innigfeit der Ge: 
betsweife unferer Altvordern unſer eigenes Seelen: und Gemüthsleben zu erfriichen“, 
db. h. ein zum Gebete anregendes, wahrhaft praftifches Gebetbuch zu bieten. Beiden 
Zweden ift die Sammlung in hohem Grabe gerecht geworben. 


Boma. Die Dentmale des Kriftlihen und des heibnifchen Rom in Wort 
und Bild. Mit 690 Jlluftrationen. Von P. Albert Kuhn O. 8. B. 
Profefjor der Äſthetik ꝛc. 4%. infieveln, Benziger, 1877. Bisher 
Lieferung 1—10 & 80 Pf. 


Das ewige Rom bietet dem Kunfifreunde Schäge, wie wohl feine zweite Stadt 
ber Welt. Bändereiche Prachtwerfe befchränfen fih auf einzelne Zweige berfelben, 
wie 3. B. auf die Katafomben, die Kunſtſchätze des heibnifchen Nom, oder bie Baus 
werfe des chriſtlichen Nom u. f. w., und ber Etoff ift in biefen einzelnen Zweigen 
noch feincswegs erſchöpft. Der Plan des vorliegenden Werkes geht babin, aus jenen 
einzelnen Sammlungen bie Hauptmomente berauszubeben und zu einem Gejammt:- 
bild zu vereinigen, das in überfichtlicher, volksthümlicher Weife die meittragende, 
civilifatorifhe Bedeutung Roms annähernd zur Anihauung brädte. Ein überaus 
[höner, zeitgemäßer Plan von bleibendem apologetiſchem Werthe! Die Ausführung 
entipricht, foweit die bisherigen Lieferungen eine Beurtheilung verftatten, dem hoben 
Ziele in würdiger Weiſe. Das bereits abgejchlofene Gemälde des „unterirdiſchen 
Rom“ ftellt fih dur Klarheit, Gediegenheit und BVollfländigfeit den beiten Mono: 
grapbien über dieſen Gegenjtand zur Eeitel. An einer Porträt-Gallerie der hervor= 
ragendſten Päpſte und Künftler ffizzirt der Verfaſſer ſodann die Kunftgefchichte des 
neuen Rom, um uns nad bdiefer gefchichtlihen Orientirung in ben Petersbom, in 
die Vaticaniſchen Kapellen, nad Et. Paul vor den Mauern und in die übrigen 
römischen Kirchen und Heiligthümer zu führen. Die IJlluftrationen find ebenfo reich: 
haltig, als trefflich gewählt und verteilt. Der Text zeugt von umfafjender Gelehr— 
jamfeit, welche ſich indeß nirgends läftig aufdrängt, fondern in einnehmender An 
ſpruchsloſigkeit dem populären Zwede des ſchönen Werkes unterordnet. Wir hoffen, 
daß das ſchöne Werk weit über die Salons ber Reihen hinaus, in ale Schichten 
des farholiihen Bolfes dringen wird, um ihnen zu jagen, was Rom für die Welt 
war und no ifi: die ehrwürbdigfte und großartigfte Pflanzftätte wahrer Bildung! 


CEhriſtliches Kunſtalbum. 23 Driginal-Compofitionen von Prof. Klein, 
in Holz gejchnitten von H. Kuöfler in Wien. Icones Novi et Ve- 
teris Testamenti desumptae ex Missali Romano novissimae edi- 








* Manden Lefern würde für bie Katafombenfahrt eine Feine Orientirungsfarte 
über bie römijchen Katafomben, fowie ber Plan einer der vorzüglicheren Katakomben, 
wie etwa ber des hl. Galliftus, gewiß nicht unwilllommen gewefen fein und zur Vers 
vollftändigung des ſonſt reihen Gejammtbildes wejentlich beigetragen haben. Nicht 
ungern hätten wir aud eine ober bie anbere größere Jlluftration, wie etwa den 
Sladiatorenfampf, durch ein polychromirtes Specimen der Katafomıbenmalerei erfegt 
gelehen, da ber einfache Holzſchnitt nur eine ſehr unvolltändige Vorftelung davon 
gewähren kann. 
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tionis Ratisbonensis XII. Ratisbonae, Fr. Pustet, 1877. 23 Blätter 
ft. Fol. mit je zwei Seiten biblijhen Begleitterte® in Tateinifcher, 
deutjcher, franzöfiicher und englifher Sprache. Preis: M. 6. 


Ton ihren Anfängen an Tiebte c8 die hriftlihe Kunft, die neuteftamentlichen 
Glaubensgeheimniffe unter der Hülle ihrer altteftamentlichen Vorbilder bdarzuftellen 
oder die Darftellung beider zu verbinden. So hatten ſchon bie Katafomben ihre 
tppilgen Bilderhomilien, fo vergegenwärtigten bie Armenbibeln bes Mittelalters dem 
Hrifilihen Volfe bie umenblihe Fülle von Poefie, welche in der Wechſelbeziehung 
ber beiden Tejtamente enthalten ift. An dieſe ebenſo tief hriftliche als echt Fünftlerifche 
Bebandlungsweife fchließt fih auch das vorliegende Altum an, das in 20 Darftellungen 
bie Hauptgebeimniffe bes Fatholifchen Fefifreifes vorführt. Jedes biefer Bilder ift ein 
Meiner gefhmadvoll eingerabmter Flügelaltar, deſſen Mittelbild das betreffende Feſt⸗ 
geheimniß vorftellt, während bie zwei Seitenbilber, bie nur ein Drittel des Flügel: 
raumes einnehmen, basjelbe in altteftamentlihen Vorbildern fumbolifiren. Die vier 
Eckfelder find mit zierlichen Mebaillons ausgefüllt, in denen jeweilen eine Propheten: 
geitaft des Alten Teftaments auf offener Rolle die Anfangsworte einer auf das Ger 
beimniß bezüglihen Weiffagung trägt. Da ber Firchliche Feſtkreis alle Hauptmomente 
des Lebens Chrifti und feiner gebenebeiten Mutter in fich begreift, ift das Album auf 
diefe Weife von felbft zu einer compenbidfen „Armenbibel* geworben. Seine Vorbilder 
ſuchte der Künftler nicht unter den Repräfentanten ber Hauptblüthezeit des beutichen 
Holzihnitts, fondern unter deren Älteren Vorläufern; er ijt ihmen durch tiefe Fröm— 
migfeit in ber Auffaſſung, fowie durch Kraft und Präcifion in ber Ausführung 
unftreitig fehr nahe gefommen. Die vortreffliche xylographiſche Nahbildung gibt 
alle dieſe Vorzüge der DOriginalgeihnung mit großer Treue wieder. Der Text 
ſchließt fih im Wefentlichen der bogmatifchsallegorifchen Auffaffung der Firchlichen 
Liturgie, ber bl. Väter und ber ältern hrifllihen Kunft an. Das ebenjo gehaltvolle 
ala geſchmackvoll angelegte Album wird allen Freunden wahrer kirchlicher Kunft will 
fommen fein. Das Jnitial-Alphabet bes Miffale, für das die Bilder zunächſt als 
Iluſtrationen berechnet waren, bilbet eine jchöne Beigabe. Die Wiederholung bee: 
ſelben Hauptbildes auf mehreren Blättern wäre wohl beſſer unterblieben. 


Der ägupfifhe Zoſeph. Ein blüthenreiches Vorbild Jeſu, unferes lieben 
Heilandes, Für Jung und Alt erzählt von Franz v. Seeburg. 
Nah Bildern von Karl Madjera und Ernſt Peßler für xylographiſchen 
Farbendrud ausgeführt von Heinrih Knöfler. 12 Blätter 4%. in 
Farbendrud mit je zwei Seiten begleitendem Tert. Regensburg, Fr. 
Puſtet, 1878. Preis: M. 4. 


Die Puſtet'ſche Verlagshandlung hat ſich ſchon durch die Veröffentlihung des in 
Teutichland, England, Irland und Amerifa weitverbreiteten „Goldenen Weihnachts: 
bügleins” nicht geringe Verdienfte um bie Fatholifche Jugend ber höhern und mittleren 
Stände erworben. Denn als die beften Bilderbücher für das jugendfiche Alter find 
anftteitig micht jeme anzufehen, welde, wic der populäre „Struwelpeter“, allgemeine 
Kinderfehler in humoriſtiſcher Weife perjifliren, oder wie bie meiften illuftrirten 
Nirhen bloß die Phantafie unmäßig ausbilden, fondern jene, welche mit tief 
rligiöfem und fittlihem Gehalt den Zauber echter Schönheit und edler, Geift und 
den bildender BVorftellungen verbinden. Nicht lächerliche Garricaturen oder wunder: 
übe Popanze follten in dem umentweihten Heiligihum bes Kinderherzens aufgeftellt 
kerden, Sondern das Bild_besjenigen, für welchen bieß Heiligtum gefchaffen ift, 
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und nach dem es ſich bilden fol, Dieſem erflen und fchönften pädagogiſchen Zwecke 
entfpricht auch das vorliegende Bilderbuch in vorzüglicher Weiſe. Die Leiftungen ber 
betheiligten Künſtler übertreffen noch diejenigen bes „Goldenen Weihnachtsbüchleins“. 
Als Vorbild des Erlöfers gefaßt, verfegt die an fi dem Kindesherzen jo anziehende 
Geſchichte des ägyptiſchen Joſeph in den Tebendigen Zufammenbang ber beiden Teſta— 
mente und in die Fülle von Poefie, Licht und Leben, die darin liegt. Je mehr bie 
moderne Schulmeifterei durch ihren „Anihauungsunterricht” und die Verbreitung ber 
fogen. „nützlichen“ Kenntniffe den Geift der Jugend am’s Irdiſche zu feſſeln ftrebt, 
befto mehr wird es Sache chriftlicher Eltern, dieſen materialiftifchen Einfluß durch 
Bildungsmittel, wie das vorliegende Buch ift, zu paralyfiren. 


Der breite Weg und die enge Strafe. Eine Familiengefhihte von Ida 
Gräfin Hahn-Hahn. Zwei Bände 570 ©. Mainz, Kirchheim, 
1877. Preis: M. 7.50. 


Mas wäre viel Neues zu fagen bei dem neueften Werk einer Schriftitellerin, die 
feit langen Jahren ſchon jo flereotyp in ihrer Art geworben, daß fie jelbit als Typus 
diefer Art gilt? Auch diefer „breite Weg“ wird das getheilte Urtheil der Kritif und 
Leſewelt nicht einigen; bie Freunde werben ſich über die Geiftesfrifhe und Fruchtbar- 
feit ber berühmten Erzählerin mit Recht freuen, die Gegner von Neuem über bie 
Unverbefjerlichfeit der Schriftftellerin Tagen, und vielleicht auch das nicht ohne allen 
Grund. Der neue Roman ift wirflih fo, wie beide ihn erwarten mußten. seine, 
fefte Charafterzeihnung, fpannende Darftellung, religiöseernfle Grundfäge, kurz ein 
rechter Fatholijch tendenziöfer Sittenroman auf ber einen Seite, Auf ber anderen jpielt 
dieſe „Familiengeſchichte“ wieder ausſchließlich in ariftofratifchen Kreifen, behandelt als 
Grundthema unglüdliche Ehen (vier ausführlih, mehrere vorübergehend), führt als 
Quelle diefes Übels Mangel an religiöfen Grundfägen aus und läßt ſchließlich eine ber 
Heldinnen durch großmüthige Opfer noch Manches in's Geleiſe bringen; kurz die por 
tiiche Welt und die poetifchen Motive find diefelben wie immer. Es ließe fih Manches 
jagen, wodurch diefe „Eigenheiten“ ber höchſt verbienftvollen Schriftfiellerin entjchuldigt, 
wenn vielleicht auch nicht ganz gerechtfertigt würden; für heute genüge es, daß bie 
Gräfin Hahn-Hahn in einem Punkte fih „gebeilert” bat, das allzulange Dogmatifiren 
tritt bier nicht mehr ftörend in ben Gang der Greigniffe ein. Dadurch bat ber Ro: 
man an Leben und Kraft viel gewonnen, und wäre nit ein fünftlicher Kapital 
fehler — der Mangel an Einheit —, jo würde biefe Familiengefchichte zu ben beiten 
Erzählungen der DVerfafferin zählen, wie fie jetzt eine ber Fräftigften if. Bejonbers 
wird die originelle, tieftraurige Geftalt ber „umgarnten“ Hildegard den Lefer fejieln 
und — ergreifen. Überhaupt ift die ganze Erzählung traurig, unfäglic traurig, zu 
traurig vielleicht, um nicht des Kunftgenufjes wegen einige Lichtfiguren mehr zu 
wünſchen. Der Realismus wird bier zu einer Art Peffimismus. So wird boffentlid 
das Leben doch Goit fei Danf noch nicht fein, troßdem es wahr bleibt, was Chriſtus 
fagt: „Der Weg ift breit, der zum Verberben führt, und Viele find ihrer, die ihn 
wandeln u. j. w.“ — Die fchöne, Ichrreihe Erzählung wird von Bielen mit Nupen 
gelejen werden, und bas war ja ber Hauptzwed ber Verfaſſerin. 


Die Nachtigall. Eine Dorfgefhichte. Von Franz v. Seeburg. 307 S. 
Negensburg, Fr. Puftet, 1878. Preis: M. 2. 


Eine rechtichaffene Dorfgefhichte voll Leben, Kraft, Nührung und gefunder — 
Frömmigkeit. Was wir bisher vom Verfaſſer fannten, Tieß erwarten, daß auch bieje 
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Nachtigall jingen, db. 5. wirklich poctifch fein würde, unb wir geftehen es offen, 
die Emartung wurde nicht getäufcht. So einfach die Fabel diefer Novelle, fo ans 
siehend und jeflelnd ift bie Gruppe von Charakteren, die bier nicht durch langweilige 
Schilderung, ſondern burch lebenstreuen Dialog zum Ausbrud gebracht werden. Die 
Tendenz der Dichtung, d. h. ber ihr zu Grunde liegende Gedanke ift berjelbe, wie in 
bem Roman der Gräfin Hahn-Hahn, nur auf Bauerndeutich überjegt. Der „Weiden: 
bofer und feine Bäuerin“ vertreten entgegengejeßte Anfichten im Punkt der Ehe— 
\dliefung, und es fommt zwifchen ben beiden guten Alten zu mandem gemütb- 
lich humoriſtiſchen tete-A-töte, bei denen ber Sieg nicht immer auf Seiten bes 
Ztärferen neigt. „Er“ fragt nad dem Gelde, „fie* nad dem Katehismus, und ba 
he Recht behält, gibt es ſchließlich eine fröhliche, gefegnete Hochzeit. Das Bud iſt 
nicht blog moralifd im weiteren Sinne, jondern kann auch ohne die mindefte Gefahr 
in alle Hände gegeben werden, benn Alles, was auch das zartefte Gemüth verlegen 
Fonnte, ift jorgfältig vermieden. Nur auf einen Punkt müjjen wir Teider zum zweis 
ten Male den geebrten Verfaſſer aufmerffam machen. Faſt möchte es uns jcheinen, 
alt ob in der Rhythmiſirung der Sprade eine Abfiht von feiner Seite vorliege, 
wäßrend fie boch feinen fonft jo Fünftlerifch feinen, chriftlih-wohlthuenden, unſchuldig— 
ihönen Werken nur fchaden kann. Rafende Proſa möchten wir bdiefe poetifchen 
Monologe (vgl. S. 238, 262 u. ſ. w.) nicht nennen, aber fie gehen boch über das 
erlaubte Maß einer Schönen Profa hinaus. Am Übrigen aber wünfchen wir durchaus 
dem Büchlein Eingang in alle Bolfsbibliothefen. 


Dirae saeeulares sive Satira in aevum Josephinum. Composuit Catus 
Iratus. 8°. 20 8. Graevii, 1877. Breis: 80 Pf. 


An 606 Berien geifelt der Berfafier mit feltener Kühnheit und Energie bie 
Schmach des Joſephiniſchen Zeitalters. 

Kein Stand wird verfchont, und befonders muß der damalige Klerus ein hartes 
Bort vernehmen über das ſchmachvolle „principium utilitatis“, das ihn feine heilig: 
Ken Pflichten und erbabene Würde vergeſſen ließ, um fich zum Diener der Staates 
acwalt zu entweihen. Selbft auf die Entfirhlihung bes Titurgifchen Gefanges fommt 
der Dichter zu reben und fchließt endlich mit dem tröftlichen Gedanken eines Fünftigen 
Sieges über bie letzten Überbleibfel jenes unfeligen Geiftes jofephinifcher Kirchenpolitik. 


„Vincemus, genio si nil confidimus aevi, 
Aetati sua sunt cuique perila, cave! 

Una est norma boni et recti, semper sibi constans, 
Hanc tenet erroris nescia Roma. Vale!* (©. 19.) 


Db das Büchlein wirklich einen heute noch wunden led berührt hat? Beinahe 
dütſte man es vermutben, wenn e8 wahr ifl, wie man uns berichtet, daß die Satire 
top ihres lateiniſchen, alfo gar nicht für die Mafjen berechneten Gewandes in öfter: 
vih reihegefährfich befunden und confiscirt wurde. j 


Miscellen. 


Freimanrerifhes. Kaum eine größere Abtöbtung gibt es, als Die 
Lectüre freimaurerifcher Zeitfchriften; Jeder, der die Langmeile in Yolio fennen 
lernen will, darf bloß ein Abonnement auf eines diefer Blätter nehmen. Wer 
das Glück hat, diefe „Handichriften für Brüder”, forgfältig in Couvert vers 
fhloffen und mit der Adreßbemerkung „Zur eigenhändigen Eröffnung” ver: 
fehen, regelmäßig empfangen und wenigftens durchſehen zu müffen, weiß ein 
Lied davon zu fingen. Ganze Jahrgänge der „Bauhütte”, der „Freimaurer 
Zeitung”, des „Zirkels“ und wie fie fonft alle heißen mögen, bringen auch 
nicht einen geſcheidten Aufſatz, und es ift ſchon eine große Erquidung, wenn 
man in dem hochtrabenden Gallimatthias und der abderitiihen Selbjtberäuche- 
rung der mitgetheilten Logenreden auf einen auch nur halbwegs vernünftigen 
Gedanken ſtößt. Um fo mehr wunderte e8 ung, in einer der legten Nummern 
der „Freimaurerzeitung“ (3. November 1877) einmal einen ganz gejcheidten 
Gedanken zu finden. Zu Ehren des Nedacteurs ded Blattes, des Herrn 
Dr. Dtto Henne Am Rhyn aus Hirfhberg in Schlefien, wollen wir Denn 
aud den guten Fund, welchen wir gemacht haben, unjern Lefern nicht vor— 
enthalten. In einem Nedactionsartifel, betitelt „Das Noth- und Hilfszeichen” , 
fpriht fih Dr. Henne gegen den Gebraud des Wortes „profan“ auß, mit 
welchem die Freimaurer alle Nichtmaurer bezeichnen. „Dieſes häßliche und 
abſcheuliche Wort,“ jagt er, „welches die aufgeblafenfte Selbjtvergötterung und 
die empörendite Menjchenverahtung bei denen fundgibt, welche die Priefter 
und Apoftel der Humanität fein follen [d. 5. bei den Freimaurern], iſt von 
unferem Blatte längft aus feinen Spalten verbannt. Wir haben aud dahin 
zu wirken gefucht, daß die deutſchen Maurer e8 überhaupt aufgeben, aber 
umfonft. Sogar die freifinnigften Maurerzeitichriften, welche jeden Zopf in 
der Maurerei unbarmberzig befämpfen, hängen fortwährend an der Bezeich- 
nung ‚profan‘ für die untergeordnete Menjchenklaffe, welche die Logen nicht 
beſucht, mit einem Eifer, der einer befjeren Sache würdig wäre. Man fieht 
daraus, daß diefe Maurer die Nichtmaurer gründlich verachten und auf fie 
mit demfelben mitleidigen Hochmuth ? Herabjehen, wie die Gläubigen irgend 


ı Mitleidig bliden wir Chriften allerdings auf die Maurer und andere Un— 
gläubige hin; das hochmüthige Herabbliden aber überlajien wir ber „aufge- 
blafenften Sclbftvergätterung und der empörenditen Menfchenverachtung“ der Logen— 
brüder. 
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einer Religion auf die Ungläubigen, Ketzer und Schismatiker. Und dieß ift 
wahrlich Kein Wunder. Der in den Logen gewöhnlich Herrfchende Ton erzieht 
die Brüder förmlich dazu, in den ‚Aufgenommenen‘ eine Art höherer Menſch-⸗ 
beit anzuftaunen. In den meilten freimaurerifhen Reden und Borträgen, 
die man liest und bört, ift nur von den Pflichten der Brüder gegen Brüder 
und jelten oder nie von denjenigen gegen alle Menſchen die Rede. Man bört 
nur von der Erziehung der Brüder zur Selbiterfenntniß und Selbftveredlung, 
niemald von derjenigen anderer Menjchen. Und fo fommt es denn auch, daß 
in freimaurerifchen Kreifen meift allgemein geglaubt wird, der Begriff der 
Humanität beftehe lediglich in demjenigen der Freimaurerei, diefe beiden feien 
ibentiih oder e8 gebe Feine Humanität außerhalb der Freimaurerei, und bie 
nichtmaureriihe Menſchheit wiſſe daher nichts von Humanität. Denn Iebtere 
it eben den bier gemeinten Brüdern nur unter dem Namen der Freimaurerei 
befannt, und diefelben haben feine Ahnung, daß fie ſchon Sahrtaufende vor 
der Griftenz des Bundes gelehrt wurde und Heutzutage außerhalb desſelben 
viel ausgebildeter ift, viel folgenrichtiger und allfeitiger geübt wird, als 
innerhalb der Zogen. Denn in welcher andern Gejellihaft der civilifirten 
Belt werden noch Nichtchriften [wie in der großen Berliner Landesloge] oder 
Farbige [mie in den amerifanifhen Logen] oder Uneheliche [wie in der eng- 
liſchen Großloge] oder Nichttheiften von der Aufnahme ausgefchloffen? Sa, 
in der nichtmaurerifchen Welt ift die Humanität [refp. die hriftliche Nächiten- 
liebe] bereit3 eine fo felbjtveritändlihe Sache, daß ihrer kaum gedacht wird, 
während man fie in den Logen noch mit foldem Eifer lehren zu müſſen 
alaubt, als befände man ſich unter Botofuden oder Hottentotten, mit einem 
Gifer, welcher feingebildeten Nichtmaurern ein Lächeln abgewinnen müßte. 
Ja fogar ganz diefelben moralifhen Kehren, weldhe die Mau: 
rer in Schule und Kirde, wie in nihtmaurerifhen Büchern 
taufend und abertaufendmal gehört und gelejen haben — 
ganz diefelben einfah menfhliden Regeln, Gebote und Bor: 
Ihriften halten fie allen Ernftes in der Loge für etwaß ganz 
Neues, dem Freimaurerbunde Eigenthümliches! Es wäre wirk— 
lich unglaublich, wenn es nicht erwieſenermaßen wahr wäre! Mit heiligem 
Ernſte muß man zu hunderten von Malen wiederholen hören, die Loge allein 
fei der heilige Boden, auf welchem fih Männer aller Religionen, Nationen 
und Stände treffen; man muß e3 fogar von Solchen begeiftert außrufen 
bören, welche einzelne dieſer Menfchenklaffen vom Bunde ausfchliegen — und 
die große Menge der Brüder denkt nicht daran, daß dasjelbe in nicht: 
maureriſchen Gejellihaften in noch viel meitherzigerem Maße der Fall ift! 
Und aus diefem dünkelhaften Wahne jtammt denn auch das unglücdielige 
Roih- und Hilfszeihen“ u. |. w. u. f. w. Gegen ben Schluß des Aufſatzes 
beit es dann: „Wir haben dieſem nicht mehr beizufügen, al3 die Hoffnung, 
die Brüder möchten immer mehr erkennen, daß fie nicht befjer find, als andere 
Nenſchen“; wir jeboc fügen noch den Wunſch Hinzu, die „Brüder“ möchten 
such erkennen, daß fie nicht befjer werden können, wenn fie nicht an Stelle 
der leeren Humanität die wahre hriftlihe Nächftenliebe und an Stelle ihres 
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leeren Humanitätscultes mit feinem mehr als kindiſchen Schnidihnad Das 
Chriſtenthum und zwar das ganze Chriſtenthum treten laſſen, mit einem 
Worte, wenn fie aufhören, Freimaurer zu fein und dafür wahre Ehrijten 
werden. Dann wird von felbit die „aufgeblajenite Selbjtvergötterung und 
die empörende Menſchenverachtung“ verſchwinden, an der das Gros der 
„Brüder“ bis zum Tode frank darniederliegt. 

R. €. 


Inhalt der von Jefniten Heransgegedenen Beitfhriften. (Bal. 
1877. XII. ©. 233.) 


La Civiltä cattolica. Quaderno 659: L’amor patrio dei Cattolici. — 
Delle divine perfezioni. — Un novello fautore di conciliazione tra la Chiesa e 
il Liberalismo. — Le Gemelle africane. (Fortsetzung.) 

Quaderno 660: Confessioni liberalesche intorno alla impossibilita della 
coneiliazione. — Ai Benefattori delle derelitte Nonache in Italia. — Della co- 
noscenza sensitiva. XLVIII. — Le Gemelle africane. (Fortsetzung.) — Archäo- 
logisches. 

Ausserdem in jedem Heft Recensionen, Freimaurerisches, kirchliche und 
politische Nachrichten. 


The Month etc. December. Unfamiliar Paris. (F. A. Maciver.) — 
Early Arjan Society. (H. W. Lucas.) — Professor Tyndall at Birmingham. 
(Rev. W. Sutton.) — Robert Southwell, scholar, Poet and Martyr. (Rev. J. G. 
Mac Leod.) — Historical Geography in the XVII. Century. V. — Bourdaloue 
and his Contemporaries. II. — A Catholic Pilgrimage under the May Laws. 

Recensionen und Bemerkungen über Tagesereignisse. 


Die Katholiſchen Miffionen. Unter Mitwirkung einiger Priefter der Gefellichaft 
Jeſu herausgegeben von %. J. Hutter. Januar 1873. Das apoftoliihe Vikariat 
von Ho⸗nan (China). [2 ISluftrationen.] — Miffionsbifhof und Martyrer. (Aus dem 
neueren Miffionsleben in Weſt-Tongkin.) [2 Zluftrationen.] — Formofa. (Mitgetheitt 
von den hochw. Dominifaner:Miffionären ber Infel.) [5 Zluftrationen.] — Nachrichten 
aus Oſtindien; Weſt-Afrika (Gabun-Miſſion) [1 Jluftration]; Britiſh Nord— 
amerika; Ber. Staaten (Kanſas, Maryland), — Miscellen. — Gaben für 
Miſſionszwecke. 





Galileo Galilei und der römifhe Stuhl. 


Wohl nichts wird ſo oft und ſo gern als Waffe gegen die katho— 

Kühe Kirche gebraucht, als der Proceß Galilei's. In der That hält es 
bei einiger Geſchicklichkeit nicht ſchwer, mit demſelben dem oberflächlichen 
Leſepublikum vorzugaukeln, daß die Kirche eine Feindin des Fortſchrittes 
ſei. Rom, ſagt man, hat ſich dem ſo klaren, evidenten copernicaniſchen 
Syſteme widerſetzt und durch ſeine ſchreckliche Inquiſition den Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft aufhalten wollen. Bei ſolchen Vorwürfen beachtet man 
nicht, daß die Klarheit, welche jetzt, dank zweihundertfünfzigjährigen 
Forſchungen, in dieſer Frage herrſcht, damals durchaus nicht beſtand; 
daß Schwierigkeiten, welche das beſagte Syſtem als ein phyſikaliſches 
Abſurdum erſcheinen ließen, damals noch nicht gelöst waren; daß da— 
gegen von Galilei Gründe vorgebracht wurden, welche nicht nur jetzt 
als falſch erkannt ſind, ſondern auch dem Reſultate ſchon damals ge— 
machter Beobachtungen widerſprachen. Die Frage war alſo damals noch 
kdeineswegs ſpruchreif; daher konnte man auf dem von Galilei betretenen 
Wege Gefahren fürdten und durfte jomit auch Vorſichtsmaßregeln gegen 
diejelben treffen, ohne irgendwie Tadel zu verdienen. 

Weiter hat die Kirche aber nicht? gethan, und wenn wir jebt die 
damal3 befürdhteten Gefahren als nicht vorhanden erfennen, jo find wir 
dadurch keineswegs zum Tadel gegen fie berechtigt. Dürfen wir wohl 
mit Grund über einen Wanderer ſpotten, der bei Naht auf unbefann- 
tem Wege vorjichtig einhergeht, wenn wir bei lihtem Tage jehen, daß 
auch mindere Vorſicht auf diefem Wege nicht zu fürdten gehabt hätte? 

Die gewöhnlichfte Duelle gejhichtliher Srrthümer ift, daß man 
nd nicht in die Verhältniffe, Bildungsftufen, Sitten früherer Zeiten 
vrießt, jondern jeine Gegenwart als Mapitab zur Beurtheilung der 


Vorfahren annimmt. Kommen hierzu dann noch Vorurtheile und Partei- 
Stimmen. XIV. 2. 8 
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leidenfchaften, fo entitehen jene Carrifaturen, mit denen man gewöhnlich 
die Kirche und den bl. Stuhl bekämpft. 

Bon jeher haben, mie bemerkt, die Gegner der Kirche den Proceß 
Galilei's mit Vorliebe behandelt, und ihre Entitellungen riefen dann 
wieder Entgegnungen hervor. Doch feit der Jubelfeier von 1864 jcheinen 
alle Dämme von der Fluth der GalileisLiteratur durchbrochen zu fein. 
Aus den beiden lebten Jahren ließen ſich mehr als ein Dutzend Bücher 
oder Auffäge aufzählen, die in Deutſchland, England, Frantreih und 
Stalien über die Galileifrage erſchienen find; die Procekacten allein 
wurden in brei Ausgaben veröffentliht, von einem Staliener ?, einem 
Franzoſen? und einem Deutjchen 3; jogar die Photographie wurde zu 
Hilfe gerufen, um den Driginaltert ftreitiger Stellen möglidft genau 
der Lejewelt vorzuführen. 

Jeder der Herausgeber ſuchte e8 in ber Genauigkeit jeinen Vor— 
gängern oder Concurrenten zuvorzuthun. Dank dieſen Bemühungen, 
liegt jet das Material zu einer erjchöpfenden Behandlung der ganzen 
Trage vor; und da fie nun einmal wieder, wie die zahlreichen neuen 
Schriften zeigen, eine brennende geworden ijt, wollen aud wir jie auf 
den folgenden Blättern einer Erörterung unterziehen. Wir werden 
daran auf's Neue erkennen, daß die Kirhe und der römiſche Stuhl 
„ein Bischen mehr Licht” nicht zu ſcheuen brauden, jondern daß im 
Gegentheil alle wahrhaft wiſſenſchaftlichen Forihungen zu ihrer Ber: 
herrlihung führen. 

1. Zunächſt eine Borfrage, deren Beantwortung nicht ohne Wichtig- 
feit für unjere Controverje iſt. Welche Stellung hat der Hl. Stuhl 
gegenüber den Fortichritten der Aſtronomie und jpeciell dem Coperni— 
caniihen Syiteme vor Galilei eingenommen ? 

Der erjte, welcher gegen den Ausgang des Mittelalters die Be- 
wegung der Erde um die Sonne annahm, war Nikolaus von Cues. 
Wegen jeiner großen. Verdienfte empfing er den Cardinalshut und be— 
hielt da8 Bertrauen des römiſchen Stuhle® bis zu feinem Tode, da er 
fortwährend mit den mwichtigjten Legationen betraut wurde. Er ver- 


i Il processo originale di Galileo Galilei publicato per la prima volta da 
Domenico Berti. Roma 1876. 

2 Les piöces du procès de Galil&e précédées d’un avant-propos par Henri 
de l’Epinois. 1 vol. avec huit fac-similes. Paris 1877. 

3 Die Acten des Galilei'ſchen Proceſſes. Nach der vaticanifchen Hanbdjchrift her: 
ausgegeben von Karl v. Gebler, 1877. 
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faßte eine fachkundige Schrift zur Verbeſſerung des Julianiſchen Kalen- 
derö unb eröffnete die Reihe jener Aſtronomen, welche den gewaltigen 
Umſchwung im der Lehre von der Bewegung ber Himmeläkörper und 
den Geſetzen dieſer Bewegung berbeiführten. Durch perſönlichen und 
literariſchen Verkehr befruchtete er da3 Genie von Georg Peuerbah und 
Johann Müller, den zwei Wieberbegründern einer felbitändigen und un- 
mittelbaren Erforſchung der Natur, den Vätern der rechnenden und be« 
obachtenden Aftronomie i. Peuerbah und Müller (Regiomontan) 
wurden von den Prälaten der Kirche, inZbejondere von Kardinal Beſſa— 
rion, auf das Eifrigjte in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten unterjtütt; 
Regiomontan, von diefem Kardinal nah Rom eingeladen, wurde dajelbit 
auf's Ehrenvollite empfangen, von Sirtus IV. zum Biſchof von Regens— 
burg ernannt und mit der Verbeſſerung ded Kalenders’ betraut. Beide, 
Peuerbach und Regiomantan, wirkten wohlthätig auf Copernicus ein, und 
ihre Arbeiten wurden für dieſen Gelehrten grundlegend und anregend 
zum Aufbau feines Syitemes. 

Und Eopernicus jelbjt? Wie ftand er zur Kirche und zum römis 
ſchen Stuhle? Als Ganonicus von Frauenberg hing er bis zu feinem 
Tod mit großer Liebe an der Kirche. Er hielt Vorlefungen in Rom, 
ward von der durch das lateranenfiihe Concil zur Verbeſſerung des 
Kalender aufgeftellten Congregation zum Rath und zur Beihilfe auf: 
gefordert, und machte zu diefem Behufe viele aftronomijche Beobachtungen; 
ein Kirhenfürft, der Biihof Gieje von Kulm, war e8, der ihn zur Her- 
ausgabe jeines epochemachenden Werkes bejtimmte, ein Papſt, Paul ILL, 
dem er es dedicirte. 

Dem Nachfolger Pauls, Clemens VIL, legte 1533 der Deutjche 
Vidmansſtadt feine auf dem Principe der Erbbewegung ruhende 
Theorie vor, und noch während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
hielten Gelehrte, wie Celio Calganini, Wurfteiß u. A., in Stalien 
darüber öffentliche Vorträge, ohne irgendwie deßhalb behelligt zu werden 2. 
In Rom wurden die aſtronomiſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften 
äftigft gepflegt. Der beſte Beweis hiervon ift die unter Gregor XIII. 
dur Liglio und den Jeſuiten Clavius vollendete Kalenberverbefferung; 
nur durch zahlloſe, mit bewunderungswürdiger Genauigkeit angeftellte 
Beobadtungen Eonnte ſolch ein Werk ausgeführt werden. 





! Humboldt, Kosmos. II. 345. Janſſen, Gefhichte des beutfchen Volkes, ©. 5. 
? 8. v. Gebler, Galilei und die römifche Eurie, ©. 48. 
8* 
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Melde Stellung haben aljo zu den Fortſchritten ber Aftronomie 
und zum copernicaniihen Syſteme die Kirche und ber HL Stuhl ein- 
genommen? Sie haben nit nur den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt nicht 
gehindert, jondern Niemand hat eifriger jene Forſchungen unterftütt, 
deren Ergebnig das von katholiſchen Geiftlihen zuerjt aufgeitellte und 
vertheidigte Syftem war, während zur jelben Zeit protejtantiiche Eiferer 
in Deutſchland dagegen lärmten, 

2. Eine zweite Vorfrage betrifft das Verhältniß Galilei’3 zum 
römiſchen Stuhle vor feinem Eonflicte! 

Galilei war mit den jelteniten Geiftesgaben reich ausgeftattet und 
mit unverdrofjener Arbeit wandte er diejelben zum Ausbau der mathe- 
matiſchen und phyſikaliſchen Wiffenihaften an. Erft 19 Jahre alt, ent— 
deckte er jhon im Dome von Pila den Iſochronismus der Pendel- 
ſchwingungen; eine weitere Erfindung, die er bald darauf madte, war 
feine hydroſtatiſche Wage. ALS junger Profefjor in Piſa erforjchte 
er die Geſetze des Falls, melde noch heute unter dem Namen „Gali- 
lei'ſche Geſetze“ befannt find. Die glanzvolliten Entdeckungen machte er 
aber, da er al3 Profeffor in Padua das kurz vorher in Holland ent— 
deefte Fernrohr vervolllommnete und zu aſtronomiſchen Beobachtungen 
anmwandte. Seht enthüllten fi ihm eine Reihe von Himmelswundern, 
die er 1610 der überrajchten Welt in feinem „Sternenboten“ verkündete. 
Galilei's Ruhm erfüllte ſchon damald ganz Europa und zog fogar 
Fürſten nad) Padua, die feine Vorträge über Kriegsbaufunit zu hören 
wünſchten. Kein Hörjaal reichte aus, um die überallher mafjenmweije 
zuftrömenden Schüler zu faſſen. Doch ihn verlangte nad) Toscana 
zurüc, an ben florentinijhen Hof, um, der Mühe der Vorlefungen ent- 
hoben, „bie Früchte der Anjtrengung aller feiner bisherigen Studien, 
von denen er einigen Nuhm erhoffen dürfe, zur Neife zu bringen“ 4, 
Cosmus I. von Medici ließ, al3 er dieſen Wunſch Galilei’3 ver- 
nahm, demjelben ein Zahrgehalt von 1000 Scudi und die Ernennung 
zum erften Philofophen und zum erjten Mathematiker der Univerfität 
Piſa ohne irgend welche Verpflihtung anbieten; Galilei verlangte aber 
zum erften Philofophen und erjten Mathematiter bei der Perjon des 
Großherzogs ernannt zu werden. Alles wurde ihm bereitwilligjt 
zugeitanden, und Galilei, obwohl gewarnt vor den „mwüthenden Stürmen 
der Sceelfuht auf dem hochwogenden Meere des Hoflebens“, ging 





1K. v. Gebler, Galileo Galilei und die römiſche Curie, S. 35. 
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dorthin, wo er, frei von den Vorlefungen, fi mit Muße den Wiſſen— 
ihaften wibmen zu fönnen glaubte und feine Nuhmliebe und Eitelkeit 
größere Nahrung fanden. 

Bon Florenz reiste Galilei 1611 nah Rom. Er wurde auch dort 
auf das Ehrenvollite empfangen. Die Triumphe, welche er ba feierte, 
waren geradezu außerordentlid. Sein Erfolg war ein volljtändiger 1. 
Eardinälen und Gelehrten zeigte er durch daß Fernrohr die vielbeiprochenen 
Phänomene am Himmel. Eine auf Wunſch des Gardinald Bellarmin 
gebildete Commilfion des römijhen Collegs, bejtehend aus den Sejuiten 
Elavius, Griemberger, Malcotio und Lembo, bejtätigte die Wahrheit der 
von Galilei behaupteten Thatjahen. Mit Auszeichnungen aller Art 
überhäufte man den gefeierten Aftronomen; Paul V. verfiherte ihn in 
einer längeren Aubdienz feines unwandelbaren Wohlmolleng, die von dem 
Fürften Ceſi jeh3 Jahre zuvor geftiftete Academia dei Lincei er- 
nannte ihn zu ihrem Mitglied. Darum konnte Cardinal del Monte 
dem Großherzog von Toscana ſchreiben: „Wenn wir noch in jener 
alten römijchen Republif lebten, jo glaube ich ſicher, man hätte ihm 
eine Säule auf dem Capitol errichtet, um die WVorzüglichfeit feines 
Werthes zu ehren.” 

Zu den aufritigjten Freunden und Bewunderern Galilei’3 ges 
börte Cardinal Barberini, der fpäter al3 Urban VIII. ben päpit- 
lichen Stuhl beſtieg. Dieſe Freundfhaft wurde auch dadurch nicht 
gemindert, daß Galilei ſeine Briefe an Welſer über die Sonnen— 
flecken herausgab, worin er gegen den Jeſuiten Scheiner auftrat und 
zum erſten Male das copernicaniſche Syſtem vertheidigte. Cardinal 
Barberini, dem er ein Exemplar gegeben, ſchrieb ihm ein ſchmeichel— 
bafte8 Dankſchreiben und verficherte, er „mwerbe die Briefe Iefen und 
wieder leſen mit großer Befriedigung, wie das Werk es verdiene”, 
und die Zeit hierzu den Amtsgejhäften entziehen. In ähnlicher Weife 
ſprachen ſich Cardinal Borromeo und Migr. Agudia, einer der 
eriten Beamten am römilchen Hofe, über das Buch aus. Kardinal 
Barberini feierte jogar in einer Ode die Entdeckungen Galilei’ 2 
und jagte über die Sonnenfleden, deren Auffindung er feinem Freunde 
Dindicirte: 








ıR.v. Gebler, a. a. DO. ©. 45. Dom. Berti, Copernico e le vicende del 
Sistema Copernicano in Italia, p. XIX. agg. 
? Sante Pieralisi, Urbano VIII e Galileo Galilei, p. 22 sg. 
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Non semper, extra quod radiat, jubar 

Splendescit intra: respicimus nigras 
In sole (quis credat?) retectas 
Arte tua, Galilaee, labes. 

Was hier Kardinal Barberini von der Sonne jagt, gilt aber leider 
nur zu häufig von großen Geiltern. So herrlich diefelben nach außen: 
bin jtrahlen mögen, im Innern ſehen wir nicht felten „ſchwarze Flecken“. 
Bon jolden war aud Galilei nicht frei; wir rechnen dazu nicht nur 
feine Unfittlichfeit — er Hatte drei Kinder von einer venetianifchen 
Eoncubine — fondern auch jeinen Ehrgeiz, feine Eitelfeit und feine 
Rechthaberei. Schon feine Mitihüler nannten ihn den „Zänker“. 
Die Bewunderer Galilei’3 legen freilich auch dieſes Epitheton zu Gunjten 
ihres Heros aus und ftaunen ſchon im „Studioſus“ das „himmelhohe 
Bäumen ded Genius gegen das jtarre Feſthalten eine antiquirten 
Standpunktes“ an! Wir vermögen dieß nicht; zur Beurtheilung von 
Eharakterfehlern haben Mitſchüler nicht felten einen richtigen Tact und 
treffen gar manchmal mit ihren „Spitnamen” den wunden led. 

Wie jehr ftand Galilei bezüglich der erwähnten Schattenfeiten Hinter 
Copernicus zurücd, von deſſen bewunderungswürdiger Demuth und Bes 
jheidenheit feine Grabſchrift noch ein herrliches Zeugniß ablegt! So 
war Gopernicus, gleich groß an Geijt und Herz, der Mann, melder 
berufen war, den Vorurtheilen von 60 Generationen zum Trotz ein 
neues Syitem in die Welt einzuführen, ohne auch nur im Allergering- 
ften anzuftoßen. „Der Zänker“ dagegen mußte wider dasſelbe Syitem 
Streit entzünden. Damit wollen wir keineswegs die Gegner Galilei’3 
entjehuldigen. Aber wir find überzeugt, die Controverje wäre vermieden 
oder wenigjtens nicht jo acut geworden, wenn Galilei mit dem Geijte 
de3 Gopernicus auch deſſen großes Herz und deſſen deutihe Aufrichtig- 
keit gehabt Hätte, 

Doc ich ftehe ſchon mitten in der Darjtellung des Eonflictes, ohne 
ed zu wollen. Ich beabfichtigte ja nur zu zeigen, wie Nom gegenüber 
Galilei und den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften vor Entitehung des Streites 
gefinnt war. Die Antwort auf diefe Frage fällt für den römijchen Stuhl 
und den „ultvamontanen” Hof in Florenz durchaus günjtig aus. Nirs 
gends wurden die Fortjchritte der Phyfit und Aftronomie mehr gefördert 
und Galilei mehr gefeiert, als gerabe bort. 


1K. v. Gele, a. a. O. S. 7. 
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3. Wie begann die Controverſe? 

Die erſten Widerſacher fand Galilei unter ſeinen Collegen, den 
Univerſitãtsprofeſſoren, welche ſeine wuchtigen Hiebe gegen bie peripate— 
tiſche Philoſophie nicht ertragen konnten. Auch war es einer feiner 
Collegen, Boscaglia, welcher die Veranlaſſung bot, daß die ganze Con— 
troverſe in die für Galilei jo verhängnißvolle Bahn lenkte!. Bei der 
Hoftafel flüfterte er nämlich der Großherzogin- Mutter Chriftine zu, Die 
heilige Schrift jei dem copernicaniſchen Syitem entgegen. Die alte 
Dame disputirte nım nach der Tafel darüber mit Galilei’ beftem Freunde 
und Meinungsgenofien, dem Benebictiner Eajtelli, der Alle, auch den 
Großherzog und deſſen Gemahlin, überzeugte, während bie betagte 
Mutter des Fürjten bei ihrer Anficht blieb. Galilei und Eajtelli ſchienen 
bierüber untröftlic zu fein, und erjterer erlieg — offenbar im Einver: 
ſtändniß und wahrſcheinlich auch unter Mitwirkung jeines theologiſchen 
Freundes — an dieſen ein Schreiben über die Auslegung der heiligen 
Schrift und deren Beziehung zu den Naturwifjenjchaften, welches nun 
mit großer Emijigfeit verbreitet wurde. Trotz des hierdurch erregten 
Anſtoßes jchrieb er einige Zeit darauf über dasſelbe Thema eine größere, 
an die Großherzogin-Mutter gerichtete Schrift. Sein Brief an Caſtelli 
war von einem Dominicaner, dem P. Zorini?, bei der römifchen 
Inquifition denuncirt worden, während ein anderer Pater desjelben 
Ordens, Caccini, im Advent 1614 auf der Kanzel gegen Galilei 
auftrat. Dieß erregte großes Ärgerniß, jelbit im Dominicanerorden, 
in weldem Galilei die wärmjten Freunde zählte „Ich habe,” ſchrieb 
ihm P. Luigi Maraffi, „über den vorgefallenen Skandal den größten 
Verdruß empfunden, und dieß um fo mehr, als deſſen Urheber ein 
Ordensbruder von mir ift; denn zu meinem Unglüc ſoll ich wohl für 
alle Thorheiten einjtehen, melde dreißig. bis vierzigtaufend Brüder 
begehen können und wirklich begehen!” Schlieglih that Caccini Ab- 
bitte. Auch die Denunciation bei dem römischen Tribunal hatte vorerjt 


—. — 


ı 8.v. Gebler, a. a. D. ©. 56, 57. 

2 Sorini war ein blinder Eiferer, welder auch den alberniten Klatſch glaubte 
und jo dahin fam, die Jeſuiten zu verbächtigen, daß fie den florentinifhen Damen 
auf deren Billen brieflid bie Abfolution ertheilten. Diefe Patres ruhten aber nicht 
eher, als bis ihr guter Ruf wieberhergeftellt war. Über den unerquidfichen Streit 
berichtet ausführlich die bis jeßt noch micht edirte Historia controversiarum, quae 
inter quosdam e S. Praedicatorum Ordine et S. J. agitatae sunt ab a. 1548 ad 
1612, sex libris explicata a Petro Possino ex cadem Societate. —— 
toyale de Bruxelles, 4 cc. 10.) 
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feine üblen Zolgen, weil die Erkundigungen, melde die Inquifition 
über Galilei einzog, für denfelben günftig lauteten. Leider fam aber 
nun Galilei jelbjt nad Rom, um dort das copernicaniihe Syſtem zu 
vertheidigen; feine leidenſchaftlichen Bemühungen jedoch bradten gerade 
das Gegentheil deſſen, was er mollte, hervor. Am 5. März erfchien 
ein Decret der Inquifition, da die Schrift des Carmeliters Fos ca rini 
und alle andern Bücher, welche die Bewegung der Erde und die Un- 
beweglichkeit der Sonne lehrten, einfahhin verbot, das Werk de Coper- 
nicu3 aber, jomwie den Commentar Stunica’3 zum Bude Job, bis fie 
verbejjert würden, jußpendirte, damit „jene faljche, der Heiligen Schrift 
geradezu widerſprechende pythagoräiiche Lehre“ „nicht zum Schaden der 
katholiſchen Wahrheit meiter um fich greife”. 

Galilei jelbjit war zwei Tage früher zu dem ihm befreundeten 
Gardinal Bellarmin bejchieden, welcher ihm im Namen bes Papſtes und 
in Gegenwart des Magister sacri palatii bedeutet und das Verſprechen 
abgenommen hatte, das copernicanijche Syitem nicht mehr feitzuhalten 
und zu lehren ?. 

So hatte man die größte Rückſicht auf die Perſon Galilei’3, welcher 
die Controverje veranlaßt hatte, genommen und weder ihn ſelbſt, noch 


1 fiber dieſe Gonferenz foll im Proceſſe Galilei’s ein Document gefäljcht worben 
fein. Um die Echtheit oder Unechtheit besfelben drehte fi in jüngfter Zeit der Streit. 
Bei der Erörterung des Proceffes werden wir näher auf diefe Frage eingeben; jchon 
bier bürfen wir aber bemerfen, daß bie beiden Jiberalen Herausgeber ber Proceß: 
acten, Berti und K. v. Gebler, die Echtheit bes Actenftüdes über allen Zweifel 
erheben. Gebler hatte in feinem Werke „Galileo Galilei und die römiſche Curie“ 
das Document verworfen, ohne es zuvor gefehen zu haben. Deßhalb heftig von 
Dom. Berti angegriffen, ging er im Sommer 1877 nah Rom, um „aus eigenem 
Augenschein zu erfahren, ob die Äußeren Kriterien für oder gegen eine gefchehene 
Actenfälfhung ſprächen“. Das Nefultat feiner Nachforſchungen fpricht er felbit fol- 
gendermaßen aus: „Im Gegenfage zu allen Erwartungen müſſen wir beute nad 
einer zu wieberholten Malen unternommenen und, wir bürfen wohl fagen, völlig ob- 
jectiven Prüfung des Materiellen an jener Aufzeihnung erflären: daß fich ber Ber: 
dacht einer nachträglichen Entfiehung derfelben gegenüber der äußeren Beſchaffenheit 
diefer Annotation als nicht ftihhaltig erwiejen bat” (Gebler, Die Acten des Galilei: 
ſchen Procefies, S. XXI ff.). Er zeigt dann, daß bas beregte Document von ber: 
jelben Hand, mit derſelben Dinte, auf dasjelbe Papier, wie unzweifelhaft echte Do: 
cumente aus bem Jahre 1616 geſchrieben worden, mithin nicht erft 1632 gefälfcht 
werben konnte. Wenn trotzdem ein NRecenfent der Gebler'ſchen Ausgabe ber Proceß⸗ 
acten (Scartazzini in ber „Augsb. Allg. Zeitung“ 1877, Nr. 301 und 302, Beilage) 
bie Unechtheit fefthalten will, jo fann man ihn nur einladen, gleichfalls nady Rom 
zu geben und die Acten felbft einzufehen, um „nicht über Dinge zu urtbeilen, wie 
ein Blinder über Farben“. 
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feine Bücher im Decrete der Inquiſition genannt; er wurde auch bei 
jeiner Abreife Huldvoll vom Papite empfangen; noch weniger ward fein 
Verhältniß zum Cardinal Barberini geftört, mit dem er bis zu deſſen Er- 
bebung auf den päpftlichen Thron in freundſchaftlichſtem Briefwechſel blieb. 

4 Weßhalb nahın denn aber der römiſche Stuhl eine veränderte 
Stellung zum copernicanifhen Syitem ein ? 

Haben etwa „bie Ränke ber Jeſuiten“ diefe Änderung veranlaft ? 
Das dürften wohl jelbit Jene nicht zu behaupten wagen, melde biejen 
„Ränfen“ ben zweiten Proceß Galilei’3 zujchreiben möchten. Das Ber: 
hältnig Galilei’3 zu den Sefuiten, bei benen er ftubirt hatte, war da— 
mal3 troß feiner Schrift gegen den pjeudonymen Apelles (P. Scheiner) 
ungetrübt; jobald deßhalb fein Brief an Caſtelli in Rom denuncirt 
worden, jandte er fofort eine Abjchrift desjelben an P. Griemberger, 
feinen „größten Freund und Gönner” (grandissimo amico e padrone). 
Galilei glaubte jogar einen bornirten Gegner, Sizzi, derrfeine Ent: 
deckungen al3 der Schrift entgegen ausgegeben hatte, „bei den Patres 
Jeſuiten, welche mit großem Lachen die Kindereien desſelben gelejen 
hatten, entihuldigen“ zu follen!. Giampoli meldete am 28. März 1615 
dem Galilei, viele Jeſuiten hingen insgeheim dem copernicaniſchen Sy- 
fteme an. Mochte das nun auch faljch fein, foviel ift ficher, daß fie 
vor 1616 nicht zu den erflärten Gegnern desjelben gehörten. Auch 
übertreibt man ganz ungemefjen den Einfluß der Jeſuiten bei den römi- 
ſchen Dilafterien. Unter den Qualificatoren des heiligen Officiums, 
melde daS copernicanifhe Syftem ald „häretiſch“ cenfurirten, faßen die 
Hauptgegner des Ordens, welche Kurz vorher Alles aufgeboten hatten, 
um au die Gnaden-Lehre der Gejellihaft Jeſu als häretijch verurtheilen 
zu lafien: der Erzbifchof von Armagh, der Auguftiner Coronellus und 
der berühmte Dominicaner de Lemos. 

Gebler glaubt, den großen Widerjprud, welchen Galilei, nicht aber 
Eopernicus, fand, daraus erklären zu follen, daß er „der unumſchränkt 
berrichenden ariftotelifchen Schule offen den Krieg erklärte” und deren 
‚naturwiſſenſchaftliche Sätze durch die erbrüdenden Beweiſe des Erperi- 
mentes umſtieß“?. Allerdings hatte ihm das die meiſten Gegner erweckt; 
denn die peripatetiſche Philoſophie genoß damals noch eine faſt un- 
beſtrittene Geltung in den Schulen und ein Anſehen unter den Gelehrten, 








! Alberi, Le Opere di Gal. Galilei, VI. p. 161. 
ı 8.0. Gebler, Galileo Galilei und die römische Curie, S. 48, 49. 
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von dem wir und heutzutage faum mehr einen Begriff machen können. 
Das Pariſer Parlament gebot 1624, einige gegen Ariftotele8 gerichtete 
und von der Sorbonne cenjurirte Thejen zu zerreißen, verbannte deren 
Urheber aus Pariß und allen Städten feines Bezirke und verbot „allen 
Perfonen, unter Strafe des Lebens, Grundjäge gegen bie alten 
und approbirten Autoren zu halten oder zu lehren“ 1. Aber dennoch 
glauben wir, daß Angriffe gegen die peripatetiiche Philojophie für ſich 
allein jene Decret der Ander-Eongregation niemals hätten erwirken 
fönnen. In Rom war man keineswegs jo in dieje Philojophie vernarrt, 
daß man zum Schuße eines jeden ihrer damals angenommenen Säße 
den Glauben zu Hilfe gerufen hätte. Die Schriften Galilei’3 gegen die 
Peripatetifer wurden vielmehr dort von Vielen günftig aufgenommen, 
insbejondere erklärte Cardinal Barberini jeinem Freunde nad) Empfang 
von deſſen gegen jene Philojophie gerichtetem Werte „Über die ſchwim— 
menden Körper”: jeine „Anficht ſei der Galilei’8 ähnlih”. Er war 
übrigens nie Arijtotelifer geweſen; ſchon als Student der Jurisprudenz 
zeigte er joldhe Freude an Plato, daß fein Onkel fürdhtete, da3 Studium 
dieſes Philojophen Hindere ihn am Betreiben feiner Fahmifjenichaft 2. 
Und für die phyſikaliſchen Beobachtungen interejjirte er fich jo jehr, daß 
er fi, wie er Galilei jhrieb, die Zeit dazu von feinen Amtsgejhäften 
ftahl. Wie Cardinal Barberini intereffirte fi aucd Kardinal Belarmin 
für phyfifaliihe und aſtronomiſche Beobachtungen, und zwar, wie und 
ber Freund Galilei’3 und Gründer der Akademie dei Lincei, Fürjt 
Ceſi, berichtet, ganz bejonder zu dem Zwede, um hierdurch Beweiſe 
gegen die ariftoteliihe Lehre von der Feſtigkeit des Himmelsgewölbes 
und gegen die im alten Weltiyiteme eine jo große Rolle jpielende 
Sphärentheorie zu erhalten. Der genannte Fürft erzählt ferner, daß 
Bellarmin, der eine große Liebe zu ihm getragen, ihn immerfort bis zu 
jeinem Tode mündlich und ſchriftlich zu dergleichen Beobadtungen auf: 
gefordert Habe. So wenig fürdtete man aljo in Rom die „Keuler 
Ichläge des directen Erperimentes gegen die peripatetifche Philojophie”, 
daß man diejelben dort im Gegentheile begünftigte. Wo waren auch 
die aſtronomiſchen Beobachtungen und phyſikaliſchen Experimente Galilei’3 
mit größerem Jubel aufgenommen, als in Rom? Welche Stadt Hatte 


! Jourdain, Hist. Universitatis Paris. saec. XVI. et XVII., 1. I. p. 106. 
? Pieralisi, 1. c. p. 7. 
® Alberi, IX. p. 137. 
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damals eine phyſikaliſche Akademie, wie fi) deren Rom in der Academia 
dei Lincei erfreute? Grund ber veränderten Haltung Noms gegen das 
copernicanifche Syitem waren aljo nicht, wie Gebler will, die Keulen- 
ſchläge, welche Galilei mit Hilfe feiner phyfilaliihen Beobachtungen 
gegen die Peripatetifer geführt hat. 

5. Wenn man einige Briefe Galilei’3 Liest, jo könnte man aller: 
dings auf den Gedanken fommen, daß jeine Angriffe gegen bie ariito- 
teliiche Philoſophie einzig die wider ihn erhobenen Anflagen hervorgerufen 
hätten. Aber obwohl diefe Correfpondenz die Hauptquelle für die Ge- 
ſchichte Galilei’3 bildet und darum aud von und fortwährend benützt 
worden ift, jo muß man fich doch jehr hüten, die Außerungen des Ge 
lehrten umd feiner für ihn begeifterten Anhänger immer al3 baare Münze 
binzunehmen. Pieralifi zeigt wiederholt, wie unzuverläfjig der große 
Phyſiker im Berichte über feine Gegner, Berfolgungen u. j. w. ift, wie 
er bisweilen jogar der Wahrheit geradezu in's Geficht ſchlägt. In feinen 
Gegnern jieht Galilei „die Unmifjenheit, die Scheeljucht, die Gottlofigkeit” 
verkörpert; er fürchtet immer geheime Anjchläge und Verſchwörungen; 
Vermuthungen und offenbaren Klatih nimmt er als unzmeifelhafte 
Wahrheit Hin. Und ebenjo glauben die Feinde der Kirche an die Worte 
des florentiniſchen Aftronomen wie an ein Evangelium, weil fie den- 
ielben zu einem großen Martyrer und Heros machen möchten und darum 
da3 Bebürfniß haben, feine Gegner recht tief herunterzudrücken. So ift 
die Meinung entjtanden, daß dieſe alle nicht3 ala bornirte Pedanten 
oder Fanatiker feien, welche im Gegenjag zur Galilei’jhen Methode der 
Beobadtung die ganze Natur a priori aus ihren philojophiichen und 
religiöſen Sätzen conjtruirten. Das ijt aber übertrieben. Es ſei und 
gejtattet, Hierbei einen Augenblic zu verweilen, um ein Vorurtheil zu 
zerftören, das die richtige Beurtheilung der Trage nicht wenig erjchwert. 

Mochte Galilei auch an Genie alle feine Gegner weit übertreffen, 
jo war er 1) ihnen doch nit immer durd Fleiß und Aus: 
dauer in der Beobadhtung der Natur überlegen. Wir können 
biefür auf die Eontroverje bezüglich der Sonnenfleden hinmweifen. Galilei 
ſchloß mit Recht, daß dieje Fleden zur Sonne gehörten, und folgerte 
daraus die Notation der Sonne. Aber „bie genauejten Bejtimmungen 
der Rotationddauer find,” wie Humboldt bemerft?, „vom fleigigen 
Sheiner”. a, ber florentinifche Gelehrte „Iernte die Bedeutung der 


i Kosmos, II. ©. 360. 
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Sonnenfleden erſt dur die Veröffentlihung von drei pleudonymen 
Briefen kennen, welche der beutjche Sefuit unter dem 12. Dec. 1614 
an Welſer, den Bürgermeifter von Augsburg, gerichtet hatte... Wir 
verdanken der echt deutjchen Ausdauer Scheinerß eine große Reihe von 
Beobachtungen, voll von interefjanten Einzelheiten, die erjt in der neueren 
Zeit nach ihrem vollen Werth gewürdigt worden find. Er war ber 
Erſte, der bei feinen Beobadtungen die farbigen Gläfer und die Mes 
thode der Projection vermitteljt des Fernrohres anwandte; er vervoll- 
fommnete dieſes Verfahren nad) den Angaben be P. Griemberger und 
conjtruirte feinen Apparat, der als die erjte Form unſeres heutigen 
Aquatorials betrachtet werden muß“ . Aber auch diefer, beſonders durch 
feine Beobahtungen ausgezeichnete Aftronom muß ein Hiftörhen zur 
Berjpottung der peripatetiichen Bornirtheit liefern. Littrom? erzählt 
nämlih, der Provincial Theodor Buſäus habe Scheiner von der Ber: 
Öffentlihung feiner Entdeckung der Sonnenfleden mit den Worten zurück— 
gehalten: „Bon jolden Dingen babe id nichts in meinem Ariftoteles 
gelejen; das find bloße Einbildungen oder Fehler deine Auges, oder 
auch deiner Gläfer, mein Sohn, und du wirft befier thun, dieſe Sache 
bei dir zu behalten.” Dieje lächerliche Rede des „peripatetiihen Zeloten“ 
ift eine pure Erfindung; Scheiner ſelbſt fchreibt ?, die Drdengoberen 
hätten ihn nur gemahnt, vorjihtig und langjam vorzugehen, bis auch 
Andere das Phänomen beobachtet hätten. 

Galilei übertraf jeine Gegner an Genie; aber obmohl er deßhalb 
die herrlichſten Entdeefungen machte, jo war er doc 2) nicht immer vor- 
fihtig genug, jo daß er voreilig Schlüſſe zog, ohne gehörige 
Beobadtungen angejtellt zu Haben. Solches geihah 1618 beim 
Erjcheinen dreier Kometen. Galilei, welcher durch Krankheit an der 
Beobachtung derjelben gehindert war, hielt fie nicht für wirkliche Him— 
melöförper, jondern nur für atmoſphäriſche Erſcheinungen und zwar für 
Dunftjäulen, melde ji von der Erde zum Himmel biß zu einer ſehr 
beträchtlichen Höhe (weit über den Mond) emporhöben und den Men- 
chen zeitweilig durch eine Bredung der Sonnenftrahlen jihtbar würben *. 
P. Graſſi dagegen erkannte in den Kometen wirkliche Himmeläförper, 


1 Sechi, Die Sonne, beutfh von Dr. Schellen, Braunfhw. 1872, ©. 7 ff. 
? Die Wunder bed Himmels, ©. 278. 

® Rosa Ursina, lib. 1. cap. 2. 
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wie fie es in der That find. Galilei veranlaßte nun feinen Schüler 
Guiducci, gegen biejen zu ſchreiben, mobei er jelbjt mit thätig war; 
und als der Jeſuit replicirte, war es ihm nicht genug, daß ein anderer 
Freund demjelben antwortete, er ſelbſt mollte, da er ein Meifter in der 
Bolemit war, den Gegner mit dialeftiicher Gewandtheit und beißender 
Ironie erdrüden und that e8 in der Schrift „Il saggiatore“. Natür- 
(ih find die Bewunderer Galilei’3 auch ganz entzüdt von dieſer Bro: 
jhüre, obmohl diefelbe den großen phyfifaliihen Unfinn zu bemeilen 
tratet, daß Dunſtſäulen von der Erde biß über den Mond hinaus 
emporjteigen und zwar in einer immenjen Ausdehnung, jo daß fie den 
Schweif der Kometen bilden. Für unfere Frage ift diefe Schrift deß— 
halb wichtig, weil fie zeigt, daß Galilei höchſt unklare Begriffe von der 
Atmojphäre hatte und ſchon deßhalb unfähig war, die wichtigſten phyfi- 
faliichen Bedenken gegen die Umdrehung der Erde zu löſen. Noch ein 
anderes Beijpiel zum Beweiſe, daß der große Phyſiker die befanntejten 
Eigenjhaften der Luft überjehen fonntel Sein gewaltiger Geift Hatte 
gefunden, daß jchief gemorfene Körper in ihrer Bahn eine Parabel be- 
ſchreiben. Thatjächlich ſtimmt dieſes theoretiiche Gejeß wegen des Wider— 
ſtandes der Luft nicht mit der Wirklichkeit überein, wie z. B. die Ab— 
weichung der Bahn einer Kanonenkugel von der Parabel klar beweist. 
Was lag näher, als an den Widerſtand der Luft zu denken, der ſich 
durch das Ziſchen der Kugel bemerklich macht? Galilei aber ſchrieb 
dieſe Abweichung der außerordentlichen und übermäßigen Geſchwindig— 
keit der Kugel zu‘. Selbſtverſtändlich wollen wir uns nicht über den 
großen Meijter erheben, er it und bleibt der Vater der neueren Phyſik; 
aber man darf doch aufmerfjam machen, daß jein Kind gleich nach der 
Geburt noch ſehr ſchwach und unbeholfen war und darum nicht ein jeit 
Jahrtaufenden tief eingewurzeltes Weltſyſtem außreißen und niebermerfen 
fonnte. 

Wir gehen noch einen Schritt weiter und jagen 3), dag Haupt- 
ergument Galilei’3 für das copernicanifche Weltjyitem widerjtritt den 
gewijjeiten Beobadhtungen der Natur und wurde von ihm troß 
aller Gegenvorftellungen feitgehalten. 

Galilei glaubte, jene gewaltige Bewegung der Meere, die wir unter 
dem Namen von Ebbe und Fluth Fennen, werde durch die Bewegung 
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der Erde hervorgebracht, und hielt deßhalb das wunderbare Phänomen 
für einen directen Beweis des copernicaniihen Syſtems. Er hatte das 
jhon vor dem famofen Decrete de8 Inder in einem Briefe an 
Cardinal Orfini auseinandergeſetzt; troß deß gegebenen Worted, jenes 
Syſtem nit mehr zu lehren, theilte er diefen Brief dem Erzherzog Leo» 
pold von Öfterreich mit und entwickelte endlich nad) langjähriger Arbeit 
das kurze Schreiben zu feiner berühmten Schrift „Über die Welt- 
jyfteme”, um derentwillen er 1633 von der Inquiſition verurtheilt 
murde. Auf das genannte Argument hielt er dabei jo viel, daß er an- 
fänglich die ganze Schrift nach demjelben benennen wollte. Es unter 
liegt aber feinem Zmeifel, daß er vielfach Widerfprud fand. Urban VIII. 
hielt ihm entgegen, Gottes Weisheit und Allmacht feien jo groß, daß 
fie dem Waſſer noch in vielfach anderer und für ung unbegreiflicher 
Weiſe jene abmwechjelnde Bewegung mittheilen könnten, als dur Be— 
wegung des Gefähes (der Erde), worin es enthalten jei. Die „höchſt 
gelehrte und hervorragende Perjon“, von der Simpliciuß in ben 
eben erwähnten Dialogen über die Weltſyſteme diefe Entgegnung gehört 
haben will, iſt nämlich fein Anderer al3 Urban VII. Wie wir jehen 
werden, haben aud noch Andere auf den Widerſpruch der Galilei’jchen 
Bemeisführung mit der Erfahrung, daß Ebbe und Fluth in genaueftem 
Zujammenhang mit den Mondphajen jtehen und daher aller Wahrjchein- 
lichkeit nach dur den Mond und nicht durch die tägliche Umdrehung 
der Erde hervorgebracht werden, aufmerkſam gemacht; doch Galilei dul— 
dete, wenn jein Geift für eine Idee einmal Feuer gefaßt hatte, Feinen 
Widerſpruch, und er nannte in den erwähnten Dialogen die Anficht 
Keplers, mwelder den wahren Grund von Ebbe und Fluth, die An— 
ziehungsfraft des Mondes, geahnt hatte, „Kindereien“ (fanciullezze). 
Solde Rechthaberei war ſicher nicht zum Vortheile der Wiſſenſchaft. 
Hören wir darüber Humboldt 1, welder von Kepler jchreibt: „Er führt 
beitimmt Ebbe und Fluth als einen Beweis an, daß die anziehende Kraft 
des Mondes (virtus tractoria) ſich biß zur Erde erjtredte.. .. Leider 
gab der große Mann zehn Jahre fpäter (1619), vieleiht aus Nach— 
giebigfeit gegen Galilei, welcher Ebbe und Fluth der Notation der Erbe 
zujchrieb, die richtige Erklärung auf, um in ber harmonia mundi ben 
Erdkörper als ein lebendiges Unthier zu jchildern, deſſen walfiichartige 
Reſpiration in periodifchem, von der Sonnenzeit abhängigem Schlaf 
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und Erwachen das Anſchwellen und Sinken des Oceans verurjadt.” 
Humboldt vermuthet alſo, daß Galilei ſeinen für ihn ſo begeiſterten 
Freund lange vor dem Erſcheinen der Dialoge über die Weltſyſteme von 
der richtigen Erklärung jenes Phänomens abgebracht Habe. Doc wäre 
es auch nicht geihehen, ein jo hochfahrendes Abiprechen, wie ed fi 
Galilei den größten Gelehrten und beiten Freunden gegenüber erlaubt, 
fann der Wiſſenſchaft nur ſchaden. 

Daß Galilei auf den Widerjpruch feiner Theorie mit der Zeit der 
Ebbe und Fluth aufmerkjam gemacht wurde, fcheint mir aus einem 
Briefe Guiducci’3 1 hervorzugehen. Denn aus ben Morten dieſes er- 
gebenften Schülerd können wir auf den Meilter ſchließen. Guiducci 
jagte nämlich über die Theorie Galilei’8 in einem Geſpräche mit P. Graffi: 
Wenn die Sache nit ganz wahr wäre, nad) dem zu urtheilen, mas 
in dem einen oder dem andern Lande gejchehe, jo dürfe das nicht Galilei 
vorgerücdt werben; jeine Theorie ſei noch unvolllommen; man könne 
aber von ihm wohl erwarten, daß er biejelbe noch vervollflommnen und 
die Urſachen der abweichenden Thatjahen angeben werde. Lebteres hat 
aber Galilei keineswegs gethan, jondern nichtsdeftoweniger mit derjelben 
Zuwerfichtlichkeit, wie früher, feine faljche Theorie als einen der Haupt- 
gründe für das copernicanifche Weltigitem in feinen Dialogen über bie 
Weltigfteme vorgebradt. Seine beiten Freunde machten ihm deßhalb 
Boritellungen, wie Sampanella und Micanzio ? Ein anderer 
Freund, Baliani, motivirt feine Bedenken in einer Weile, die fich zur 
vernichtenden Kritik Galilei’3 geſtaltet. Er jchreibt nämlich an dieſen ®: 
„Der ganze vierte Dialog, welcher über Ebbe und Fluth handelt, ift 
nad meiner Anfiht bewunderungswürdig. Um jo mehr muß ich jtaunen, 
das Sie, mo Sie in allen anderen Dingen alle Zweifel heben, Hierin 
ein niht unmwichtiges Bedenken ohne Antwort lajjen, daß 
nämlih Ebbe und Fluth [nad Ihrer Theorie, welche dieſes Phänomen 
der Umdrehung der Erbe zufchreibt] jeden Tag zur jelben Stunde fein 
müßte, die allgemeine Anjicht dagegen fefthätt, Ebbe und Fluth 
fei, eonform der Bewegung ded Mondes, jeden Tag etwa */, Stunden 
früher. Bei der Erforfhung der Urſachen nimmt die Autorität feine 
Stelle ein, wohl aber bei Thatjadhen, bejonder8 wenn die Zeugen 
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wahrſcheinlich gut unterrichtet jind, wie Medina, dem allgemein ge— 
glaubt wird, und zwei Männer aus den Niederlanden, wo die Fluth 
viel mehr [alß bei ung] jich bemerflih macht, nämlid Coignet in 
feiner franzöſiſchen Schrift über die Schiffahrt, und Lukas Auri- 
gariuß in feinem Speculum nauticum, und noch viele andere von ge- 
tingerem Namen. Jh muß annehmen, daß Sie dad Gegentheil, befon- 
ders in Venedig, beobachtet haben, doch Sie jpreden nidt davon 
in Ihrem Dialoge.“ 

Das Bud Medina’s, weldes 1545 in Corbova erſchien, hatte 
franzöfifche und italieniſche Überfegungen und zeigte fogar in einer Ta— 
belle, „wie man aus der Stunde der Conjunction [be8 Mondes] Ebbe 
und Fluth finden könne“. Übrigens hatte ſchon Plinius das Phänomen 
der Ebbe und Fluth mit großer Genauigkeit augeinandergejegt. Darum 
iſt Galilei gar nicht zu entjchuldigen, wenn er, nachdem er mehr denn 
zwanzig Jahre fi mit der Sache beihäftigt hatte, den genauejten 
Beobadtungen der nautiſchen Schriftiteller und der „all- 
gemeinen Anſicht“ dort, wo es jih um eine jehr bemerf- 
liche und auffallende Thatjahe handelt, entgegentritt. 
Mit Necht werfen ihm denn auch die Genforen der Inquifition in ihrem 
Gutachten die unrichtige Erklärung von Ebbe und Fluth vor. 

Zur Bervolljtändigung des Gejagten müfjen wir hier noch auf einen 
andern Widerſpruch aufmerffam machen, in welchen ſich Galilei mit den 
genauejten Forſchungen und Berehnungen der Ajtronomie verwickelt, 
indem er zugleich eine der herrlichſten Entdedungen diefer Wifjenihaft 
ignorirt. Kepler, welcher als Aſtronom Galilei weit überlegen war und 
Größe des Genies nit nur mit einer bemunderungsmwürdigen Ausdauer 
im Beobachten und Geduld im Rechnen, jondern auch mit einem find- 
lihen Gemüthe paarte, hatte jeine Gejege über die Planetenbahnen be- 
reit3 1619 veröffentliht. Galilei mußte diejelben fennen. Er hatte auch 
hinreichende Veranlaſſung, in feinen Dialogen über die Weltiyjteme da— 
von zu fprechen, bejonders dort, wo er über das Verhältnig der Schnel- 
(igkeit der Planeten zu ihrer Entfernung von der Sonne, den Gegenitand 
des dritten Kepler'ſchen Gejeßes, ſpricht; er verjchweigt aber dasjelbe 
völlig und jtellt dafür ein anderes Geje auf, daß er durch eine einfache 
Berehnung als falich erkennen konnte. In den Dialogen läßt nämlich 
Galilei den Salviati mit gewaltigen Lobeserhebungen eine neue Idee 
des Academico Linceo (d. i. Galilei’3) auseinanderſetzen. Diejer Idee 
zufolge hätte der Echöpfer, um den Planeten den Ort und die Bewe— 
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gung, welche fie jet haben, zu geben, nachdem er die Sonne in den 
Mittelpuntt der Welt verjegt und die Venus, Erbe u. ſ. w. an einem 
beitimmten Orte im Naume gejchaffen, diefe ihrer Bewegung zur Sonne 
Hin nach dem Gejege der Schwere überlaſſen; nachdem aber jeder Planet 
in die gehörige Entfernung gefommen jei, hätte Gott denjelben mit ber 
dort erlangten Schnelligkeit jih um die Sonne drehen lafien. Salviati 
verfichert, daß er dieſes Gejeß durch Berechnung verificirt habe, obwohl 
ein jehr einfacher Galcul hinreihte, um deſſen Faljchheit zu zeigen ‘. 
Es wirft das einen dunkeln Schatten auf den Charakter Galilei’z. 
Kepler war ein Freund und Bewunderer dieſes Mannes, welcher, ganz 
von ji eingenommen, ihm gegenüber nicht einmal gerecht wird. Galilei 
räjonnirte über die PBeripatetifer, daß fie a priori die Welt conjtruiren 
wollten, und er jelbjt zieht jeine Phantafie der bemunderungsmwürdigjten, 
erit durch zahlloje Beobachtungen gefundenen Entdeckung der Ajtronomie 
vor und kann das Verdienſt einer ſolchen Entdefung nicht einmal in 
einem Freunde gehörig würdigen. Derjelbe Dünkel machte, wie ſchon 
oben bemerkt, Galilei zugleich rückſichtslos in Bezug auf die Form der 
Eontroverje. Der berühmte Literarhijtorifer Tiraboschi, welcher bei der 
Gontroverje zwiſchen Galilei und Sceiner dem erjteren fachlich Necht 
gibt, urtheilt nichtsdeſtoweniger über ihn, daß er fich „jolder Ausdrücke 
bedient habe, melde aus dem Verkehr der Gelehrteh verbannt jein 
jollten“ 2, 

Sp war ber Charakter Galilei’3 geartet. Er ſtieß und ward ge: 
ſtoßen. Das Unangenehme, welches ihm hiebei wiberfuhr, fam zum 
großen Theil auf jeine eigene Rechnung. Wir dürfen nicht blind glau— 
ben, wa3 ein jolder Mann und feine ihm ganz ergebenen Freunde über 
die Unmwifjenheit und Bosheit ihrer Gegner Hagen. Manche derjelben 
waren allerdings in der Vertheidigung der peripatetiihen Philoſophie 
bernirt; aber defhalb darf man in den Controverſen Galilei’3 nicht 
alles Licht auf diefen und feine Freunde, nit allen Schatten auf feine 
Gegner vertheilen. Um den Aufjhwung der phyſikaliſchen Wifjenjchaften 
hatte er fich die größten Verbienfte erworben; doch war er keineswegs 
frei von Irrthümern und darum aud nicht über jeden Widerjprud er: 
haben. Der berühmte Phyſiker Biot jagte mit Recht: „Wenn Galilei 


i Alberi, I. p. 34. Bgl. hierüber ben ausgezeichneten Artifel Gilbert's „Le 
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faljde Argumente ald wahre ausgab, jo muß man aud feinen Gegnern 
verzeihen, daß fie die richtigen Argumente nit von den faljchen zu 
jondern vermochten.“ Am meilten verjchärfte aber fein zänkiſches, hoch— 
fahrendes Weſen dieſen Widerfprud. Von der andern Seite forjchten 
auch viele feiner Gegner redlih und mit nicht geringem Erfolge auf 
demjelben Wege der Beobachtung, welchen er eingehalten. 

Um nun fpeciell vom copernicanifchen Syiteme zu reben, jo wurde 
der erite Beweis, welcher diefen Namen verdient, für dasſelbe erjt erbracht, 
al3 Newton, auf den Bahnen Keplers fortichreitend, das Geſetz der allge- 
meinen Anziehungskraft auffand und hierdurch die Gejee jenes Gelehrten 
über den Planetenlauf erklärte Galilei verjperrte fih nun in feiner 
Schrift diefen Weg, indem er die Anziehungskraft als Kinderei ausgab 
und die Kepler'ſchen Geſetze vornehm ignorirte, dagegen einen andern 
Meg zum Bemeije de3 Syſtems einſchlug, welcher der richtigen, durch 
zahlloje Beobachtungen entjtandenen allgemeinen Anficht über eine ber 
großartigiten Naturerjheinungen mwiderjprad. Es war noch nicht die 
Zeit, die Stellung der Gegner zu forciren. Galilei, der es dennoch ver— 
juchte, glich einem Feldherrn, welcher eine jtarfe Feſtung erſtürmen will, 
ohne Laufgräben gezogen und Breſche gejchofjen zu haben. Am Miß— 
glüden eines ſolchen Verſuches trägt an erjter Stelle derjenige Die 
Schuld, welcher denjelben unternimmt. 


(Fortſetzung folgt.) 
G. Schneemann S. J. 
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II. 


Bei der Frage nad) dem Berhältnifje von Staat und Kirche in 
der „evangeliſchen“ Ethik Haben wir neulich drei Grundanfhauungen 
diefer Ethik über das Weſen der Kirche kennen gelernt, welde für die 
nähere Beitimmung dieſes Verhältnifjes von höchſtem Belange find. Die 
Kirche, fo lauten jene grundlegenden Sätze, hat erſtens aus fich Feine 
äußere Organifation; fie kann zweitens aus ſich Fein eigentliche Necht 
geitalten, und fie hat dritten feinen Glaubensbeſtand, der als zweifellos 
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oder für Alle verpflichtend aufgeitellt werben könnte; der Glaubensinhalt 
vielmehr ift Sache felbfteigener Überzeugung, die fi Jeder nach beftem 
Wiſſen und Vermögen zurechtlegen fol. Kommt fpeciell zwiſchen ftaat- 
lien und kirchlichen Behörden in Frage, welches Urtheil in geiftlichen, 
religiöfen und firhlichen Dingen beredtigt und zuläffig fein foll, fo 
baben die Träger ber Staat3gemwalt dieſes in letzter Inſtanz feſt— 
zuitellen. 

Das find die Vorausſetzungen der „evangelifhen” Ethik, wie fie 
fh ihr aus dem Weſen der Kirche und angeblich nach bibliſcher Norm 
ergeben. Wir haben letzteres unterfucht, und ein ganz anderes, entgegen- 
gejegtes Rejultat hat ſich uns ergeben. Jetzt liegt und ob, nad biefen 
Borberjägen das Verhältnif jelbft zwifchen Staat und Kirche darzulegen, 
wie dieſes in der „evangelifchen” Ethik meiter entwickelt wird. 

Einige proteftantiihe Ethiker — der befanntefte darunter ift 
Rothe — jtellen eine Theorie auf, nad mwelder die Kirche völlig in 
den Staate aufzugeben habe. Denn die Beziehung auf Gott, worin ber 
Kern der Religion und bie zu leitende Aufgabe der Kirche liegt, gehört 
nah Rothe auch zum Handeln und Leben im Staate; der Staat muß 
aljo, wenn er feiner Idee nach fich vollenden ſoll, Alles felbit leiſten, 
wa3 die Kirche leiften follte und was fie doch nie für fih zu leiten 
vermöge. Die Weiterentwidlung des Staates ſoll nämlid zu einem 
ſchlechthin allgemeinen Staatenorganismus führen, in welchem die bee 
des Staates erjt volljtändig realifirt fein mwerbe, und dann bebürfe die 
Menſchheit einer Zuſammenfaſſung durch die Kirche nicht mehr. Diejer 
Lehre zufolge iſt der zu erjtrebende Zielpunft das völlige Erlöfchen der 
Kirche im Staate. Nah Rothe hat die Kirche überhaupt keinen Exi— 
ftenzgrund. Denn er verwirft ausdrücklich die Vorftellung, daß das 
Wort Gotte8 und die Sacramente allein dur fie verwaltet werden 
fönnten; ebenfomwenig, meint er, könne fie der Zucht wegen, bie fie üben 
möchte, auf Beitand Anſpruch machen, „Hriftlice Zucht und Sitte ſoll 
und muß allerdings zu Kraft kommen in der chriftlihen Welt; aber 
durh die Kirche wird das nicht mehr gejchehen Können, fondern nur 
durh das fittliche Gemeinweien, den Staat” !. Hiermit ift freilich 
die Frage gründlich gelöst, ift fie ja gegenſtandslos geworden. 

Solden Ausführungen ftimmt die „evangeliihe” Ethik des Herrn 
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Eonfiftorialrathe8 Dr. Köftlin, mit der wir und bier beſchäftigen, nicht 
bei. Nach ihr hat die Kirche fortzubeitehen und muß daher jenes Ver— 
hältniß in's Auge gefaßt werden. Die maßgebenden Grundzüge jind 
demnach vorzulegen; wir wollen fie auch dieſes Mal wieder in einige 
Hauptjäge zuſammenfaſſen. 

1. Der Staat muß feinen Rechtsorganismus völlig 
jouverän bejtimmen. 

Diefer Sat ijt eigentlih nur die folgerichtige Entwidlung auß den 
im letzten Artikel beiprochenen Principien, namentlich aus dem dritten. 
Er tritt aber in einer Umgebung und Einkleidung auf, die dennoch eine 
bejondere Beiprehung erheiichen. 

Es ift eine ſtaunenswerthe Unfenntnig oder Verkennung de ge— 
fammten chriſtlichen Alterthums und der Lehre der katholiſchen Kirche, 
wenn den fogen. Reformatoren ald ein Hauptverdienit und al3 „neues 
und grundlegendes dem mittelalterlich-fatholifhen Standpunkt gegenüber“ 
nahgerühmt wird, daß fie die Bedeutung der weltlichen Gewalt des 
Staates, als einer von Gott geftifteten Ordnung, aufgejtellt 
und verfodhten, oder dem Wirken für die Aufgaben des weltliden und 
bürgerlihen Lebens einen jittlihen Werth zuerkannt hätten. ALS 
ob die Fatholifche Kirche jemals der weltlichen Obrigkeit die Eigenſchaft 
einer von Gott gemollten Ordnung und Einrichtung abgeläugnet oder 
den berechtigten Aufgaben des bürgerlichen Lebens fittlihen Werth oder 
fittlihe Bedeutung abgeſprochen hätte! Den rijtlichen Philojophen der 
Vorzeit ijt eine ſtaatliche Einrihtung und Ordnung ebenjo von Gott 
gewollt, wie die menjchliche Natur, die er in's Dafein gerufen. Denn 
in den Bebürfniffen und Anforderungen der Menjhennatur ebenſowohl, 
wie in den vom Schöpfer ihr vorgefteckten Zielen ijt die Nothwendig- 
feit einer ſtaatlichen Ordnung mitgegeben und daher ijt dieje, jo ſchloſſen 
jene Philojophen, ebenfo gut von Gott gewollt, weil und wie er Die 
Menjhennatur wollte. Und die Theologen? Sie fußen auf dieſer 
Darlegung der Philofophie und weiſen überdieß auf befannte Stellen 
ber heiligen Schrift hin, um zu erhärten, daß bie weltliche Obrigkeit 
von Gott gewollt fei, von ihm ihre Auctorität habe, und dag man ihr 
um Gottes willen Gehorfam fehuldig ſei. „Gebet dem Kaifer, was 
des Kaiſers iſt — es gibt feine Gewalt, außer von Gott. Die es 
aber find, find von Gott gejeßt; wer ſich ſonach der Gewalt widerjekt, 
ſtellt fich Gottes Anordnung entgegen — feid demnach untergeben jeder 
menſchlichen Schöpfung um Gottes willen, jei e8 dem Könige als 
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Höhitgeftellten, oder den Statthaltern ... . weil es fo ber Wille Got- 
tea ijt.“ i 

Die jogen. Neformatoren hatten gar nicht nöthig, dieſe Sätze etwa 
aus der Vergefienheit hervorzuziehen, ebenjowenig als fie die Bibel 
„unter der Bank” hHervorzogen. Allerdings behauptete Luther, ſich 
„hier zu rühmen, daß feit der Apoftel Zeit dad weltlihe Schwert 
und Obrigkeit nie jo klärlich beſchrieben und herrlich gepreijet worden“, 
Doh die Wahrheit ift, daß das Richtige, was die fogen. Neformatoren 
vorbradten, nicht neu oder unbefannt, dad Neue aber faljeh mar. 
Neu allerdingd® war die Aufftellung, daß der meltlihen Obrigkeit 
in geiftlihen, religiöjen, kirchlichen Dingen ein jelbjtändige® Urtheil 
ebenſo gut zuftehe, ala dem kirchlichen Lehramte — aber fie ijt 
auh in hohem Grade unbiblifh und verkehrt. Denn bie Lehr: und 
Regierungsgewalt in der Kirhe Hat nun einmal Chriſtus nur den 
Apofteln und ihren Nachfolgern und nicht den weltlichen Behörden 
übertragen — und die Apoſtel Haben ſich ſelbſt Nachfolger gewählt 
und hierzu auch nicht die römischen Beamten oder weltlichen Regierung3: 
hellen auserſehen. Der bl. Paulus unterrichtete und befehrte ben 
Sergius Paulus — hat er etwa dadurch an das Proconfulat bie 
firhlihe Lehrbefugnig und Aurisdiction geknüpft? Noch mehr; mie 
ferne ihm auch nur der leiſeſte Gedanke an eine ſolche Vermengung lag, 
mögen wir aus dem Grundjage entnehmen, den er 2 Tim. 2, 4 aufs 
ſiellt: „Keiner, welcher Kriegsdienſte thut für Gott, verwidelt ſich in die 
Geigäjtigkeiten des Lebens, damit er genehm jei demjenigen, welchem er 
fh verpflichtet Hat.” Die jogen. NReformatoren läugneten das Eirchliche 
Lehramt und die Aufgabe der Kirche, die Lehre Chrifti mit Unfehlbarfeit 
zu verfünden — eine Folge biefer Läugnung war die Übertragung ber 
Lehrgewalt oder „des felbftändigen Urtheils“, „des Urtheiles in letter 
Stanz“, an den Staat. In Folge hiervon kann der Staat nad der 
‚wangeliihen“ Ethik feine Befugnifje und Rechte auf allen Gebieten 
mit jouveräner Machtvollkommenheit beſtimmen. Es ijt zwar die ab- 
fracte Pflicht des Staates, die allgemeinen fittlihen Grundſätze vor 
Augen zu haben und feine Anordnungen darnad zu treffen; allein mel: 
des dieſe Grundfäße ſeien, hängt jchlieglih von ihm ab, ob er der ob- 
jectwen Norm des Nechtes nachkomme, ober ob feine Vertreter „aus 
Serblendung und böfem Willen” dag Gegentheil thun, darüber koͤnnen 
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fie von Niemanden zur Rede geftellt werben und Niemand kann ihnen 
jagen: non licet. Ja es iſt in berjelben Ethik jogar Pflicht der Kirche, 
biefer jouveränen Selbjtbeitimmung „volle Anerkennung” zu zollen. „Wir 
müffen von der Kirche volle Anerkennung für jene Befugnifje des Staa— 
tes und feiner Regenten und Bertreter fordern. Er iſt Machthaber 
und Quelle des Rechtes in dem oben bezeichneten Sinne !, und die Trä- 
ger der Staatägewalt haben ihre Wirkjamkeit auszuüben und auszu— 
dehnen nach eigener gewifienhafter Überzeugung, ohne daß in der irdi- 
ſchen Welt, wie die römijche Kirche will, ein Tribunal über ihnen jtünde 
mit untrüglicher Entjheidung darüber, was für gut und redt gelten, 
oder wie die Grenze zwiſchen Kirchlichem und Staatlidem, oder Geift- 
lihem und Weltlihem gefaßt werden müßte” (S. 270). In folge- 
richtiger Entwidlung diefer Anſchauung findet die „evangeliihe” Ethik 
auch jenen Zuſtand annehmbar, bei dem die Leiter des politiihen Ge— 
meinweſens die kirchliche Gejeßgebung und Verwaltung jelbjt führen; 
biejes jei jogar rathſam und das Einfachſte und Natürlichjte bei Fleinen 
Gemeinwejen (S. 273). Daß damit die Idee einer allgemeinen chrift- 
lihen Kirche volljtändig ausgelöſcht ift, bedarf keines Hinweiſes mehr. 
Factiſch ift diefes der oben charakterifirte Standpunft Rothe's. 

Welch andere Folgen diefer Grundſatz der fouveränen Selbjtbeitim- 
mung nothwendig berbeiführe, mag ung gleihjall3 die „evangeliſche“ 
Ethik jelbit lehren. „Haben aber die Träger der Staatögewalt über dag, 
was Gott mit Bezug auf’3 äußere Leben in Kirche und Staat wolle, 
ſchließlich doch jelbft zu entjcheiden, dann wird ohne Weitere aud ein 
Zuftand eintreten fönnen, wo die Kirche fich beſchwert, volljtändig von 
ihr tyrannifirt zu werben, fie dagegen immerhin dem mahren Gottes- 
willen genug zu thun .behauptet.” Was ift bei einem ſolchen Conflict 
nun zu tun? Das Heilmittel ift rajch bei der Hand, Die Kirche 
hat ſich die Frage vorzulegen, ob und mie weit denn nad Gottes Willen 
dad hriftlich-religiöfe LKeben eines Volkes überhaupt eigenthümlicher For— 
men und Orbnungen oder einer Ausgejtaltung des Kirchenthums be- 
dürfe? (S. 112.) Die Antwort muß nad dem Vorhergehenden genau 
jo ausfallen, wie der Staat e8 haben will — und fo iſt die Staats— 
gewalt allzeit Mehrer des Reiches, semper Augustus. Daß die katholiſche 
Kirche das nicht einjehen will troß aller Arbeit des Eulturfampfes, ijt 
natürlich in den Augen des „evangeliſchen“ Ethifers eine „Anmaßung“. 


1 Bol. den vorhergehenden Artikel, oben ©. 8. 
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Eine zweite Folge, bie übrigens mit dem eben Geſchilderten orga: 
niſch zujammenhängt und nur in der äußeren Erſcheinungsweiſe ab: 
weicht, ijt Die volle und unantajtbare Berechtigung des kraſſeſten Terri— 
torialismus. „Bei jener Grundauffafjung, die mit der Reformation 
eintrat, kann gar leicht und raſch vom theokratiſch-kirchlichen Standpunfte 
aus ein Umjhlag big zum kraſſeſten Territorialismus erfolgen. Man 
lann beide Male (d. 5. hier und im vorhergehenden Falle) darauf fich 
berufen, daß die Obrigkeit oder der Staat mit dem ganzen äußeren 
ſittlichen Gemeinleben und dem darauf bezüglihen Geſetz (dazu gehört 
eben auch die Religion und Religiongübung) ſich befafjen müſſe. Und 
in beiden Fällen mag Einer jagen: Der Fürſt oder Staat jolle und 
werde nur das als Geſetz behaupten und durchführen, was er nach befter 
Überzeugung als Gottes Wille erkannt habe” (S. 112). Hiermit ift 
eujus regio ejus et religio richtig legitimirt in der „evangelijchen“ 
Ethik, und der denkbar ausſchweifendſte Cäſaropapismus, wie wir ihn 
bisher nur in Rußland verkörpert wußten, gleihfalls janctionirt. Wir 
möchten dieſer Ethik den „evangeliihen” Spruch zur Erwägung vor: 
legen: „Aus ihren Früchten jollt ihr fie erkennen.” Er paßt auch auf 
Spiteme und Theorien. 

In der That jcheint der Verfafjer jelbit an einer andern Stelle 
zu fühlen, daß die Theorie der jouveränen Rechtsbeſtimmung denn doch 
von Seite des Sittengeſetzes wenigſtens einer Einſchränkung bebürfe. 
Er ſchreibt: „Es kann allerdingd für den einzelnen Staatsbürger 
Pflicht werden, nicht bloß etwas, was formell Recht geworden ilt, zu 
tadeln und auf gejeßlihem Wege Umänderung zu erjtreben, jondern 
einer Forderung des politiven Rechtes zumider zu handeln, und hierbei 
nur darin, daß er die Strafe fich gefallen läßt, die Auctorität ‚jener 
Rechtäquelle anzuerkennen. Die wäre der Fall, wenn jene Forderung, 
welche die jtaatliche Gejeßgebung an ihn jtellt, in unlögbarem Wider: 
ftreit mit einer Forderung ftünde, welche aus jeinen jonjtigen Beziehun: 
gen zu Gott und Mitmenjhen gemäß dem unmandelbaren Sittengeſetz 
ih für ihn ficher und unbedingt ergeben. Der Sat, daß man Gott 
mehr als Menjchen gehorchen müfje, darf nimmermehr beeinträchtigt 
werben. Die Frage ift nur, ob ein folder Fall wirklich vorliege“ 
(©. 244). So jehr wir vom katholiſchen Standpunkte aus die Richtig: 
fit einer ſolchen Einſchränkung anerkennen, ebenjo nachdrücklich muß 
betont werben, daß der protejtantiiche Ethiler hierdurch mit fich jelbit 
in den offenjten Widerfpruch gerathen ift. Ober erflärt er nicht 
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zu wiederholten Malen, daß das Urtheil, was in religiöfen, geiftlichen 
und Lirhlihen Dingen Gottes Wille fei, in letter Inſtanz beim 
Staate liege? Was heißt „in letzter Inftanz”? Soll bad nur ben 
firhlihen Amtsträgern gegenüber gelten, jo daß diefe, nicht aber Der 
Einzelne das Urtheil des Staates ald maßgebend in letter Inſtanz an— 
zuerfennen hätten? Aber dann, welde degradirende Ausnahmeftellung 
für die firdlihen Behörden, oder welche Bevorzugung des Laienurtheils 
eine Einzelnen? Oder fordert die „lette Inſtanz“ unbedingte Ans 
erfennung? — aber dann ijt der vorausgejeßte Fall in fich eine reine 
Unmöglichkeit! Wir jehen feinen Ausweg. 

Schade aud, daß der Ethifer und Feine Andeutung darüber gibt, 
wer denn entſcheiden fol, „ob nun ein folder Fall wirklich vorliege” ? 
Dder hat er diefen Fall nur aufgeftellt, weil fein bibliſches Gewiſſen 
und feine bibliſche Neminiscenz zu ſehr gegen feine Theorie von der 
jouveränen Nechtöbeitimmung reagirten? Haben ja die Apojtel den be- 
fannten Sat vom Gehorfam gegen Gott im Widerftreit mit dem menfch- 
lihen Gehorſam gerade gegen das „formelle Recht“ und die legitime 
Behörde geltend gemacht! Aber wenn wirklid Raum bleibt für einen 
jolden Fall, wer foll beitimmen, ob er vorliege? Wir wollen bier Die 
Antwort der „Augsburger Allgem. Zeitung” regiltriren: „Der politifche 
Gehorfam Hat feine Grenzen, und Jeder muß es mit feinem Gemifjen 
ausmachen, wie weit er gehen kann und darf. Der Protejtant und 
Altkatholif hat volle Freiheit, ſich mit feinem Gewiſſen zu berathen, nicht 
jo der Katholik." 4 Alſo Jeder muß es mit feinem Gemiffen ausmaden, 
wie weit er gehorchen kann und darf. Aber, fragen wir, was iſt ver- 
nünftiger und wo hat der Staat außreichendere Garantien, daß dieſer 
Sat nit mißbraucht werde — im Proteitantismus, wo des Einzelnen 
Urtheil maßgebend ift, alſo ber Einzelne nad dem, was er Über: 
zeugung zu nennen für gut findet, die Leiftung oder Verweigerung bes 
Gehorſams beitimmt und bemißt, oder im Katholicismus, der das indi- 
viduelle Urtheil nach der einen, unveränderlihen Norm der Kirche regelt, 
aljo der jubjectiven Willfür und Laune allen Spielraum benimmt, wäh— 
rend das proteftantifche Princip ihr Thür und Thor öffnet? 

Ein anderer Einwurf will noch berüdfichtigt fein. Gibt man dem 
Staate nit das fouveräne Net, fih jelbit nad Gutbefinden auf 
allen Gebieten feine vermeintlihen Befugniffe zurechtzulegen, ſondern 





' 1874, Nr. 321. 


Staat und Kirche in der „evangeliſchen“ Ethik. 137 


ſtellt man ihm in den Rechten der Kirche eine Schranke entgegen, fo ſieht 
der „evangeliſche“ Ethiker darin die Läugnung der Exiſtenzberechtigung 
des Staates und deſſen Eingliederung in einen andern Organismus, 
ober beſſer deſſen völlige Auſſaugung durch die Kirche. „Die Fatholiiche 
Kirhe jtellt fi mit ihrer Vollmacht, öffentliches Necht zu gejtalten, über 
den Staat; die Conjequenz wäre, daß dieſer feine Vollmacht erft durch 
fie, wenigftend durch ihre Sanctionirung und Zulaffung, empfange, ja 
mit feinem eigenen Rechte nur ein Glied ihres Rechtsorganismus werde” 
(©. 271). Ein fonderbarer Beweißgang, den man aber nicht felten 
antrifft. So führte bie Berliner „Neue Evangeliihe Kirchenzeitung” ? 
aus, daß alles geiltige Leben fich auf dem Rechtsboden bed Staates ent— 
midle, der Staat eben das geordnete geiftige und leibliche Zuſammen— 
[eben und daher die Kirche bloß ein integrivender Theil des Staates 
lei, und die „Frankfurter Zeitung“ ?: „Da die Kirche im Staate fteht, 
je iit der Staat das Höhere und er allein bat bie Grenze zwiſchen fich 
und den in ihm zu bejonderen Zwecken enthaltenen Ordnungen 
zu beitimmen.” Aber wenn der Staat Rechte hat, muß er darum noth- 
wendig alle Rechte haben? An der körperlihen Natur allerdings kön— 
nen an derjelben Stelle nicht zu gleicher Zeit verjchiebene Körper fein, 
aber fönnen in ber moralijhen Welt nicht verjchiedene Ordnungen 
und Reihen von Pflihten und Rechten harmonijch neben einander be- 
ftehen? Oder repräfentirt der Staat deßwegen, weil er eine moraliſche 
Ordnung darjtellt und verwirklichen fol, alle moralifhen Ordnungen ? 
E gibt verfchiedene fittlihe Aufgaben zu Löfen; wen eine obliegt, der 
bat darum noch fein unbejchränttes Recht auf alle Ebenſo menig 
aber nimmt derjenige, der den Individuen, den Familien, der Kirche 
gewiſſe unveräußerliche Rechte zuerfennt, damit alle Rechte für dieje in 
Beſchlag. Wenn ich behaupte, daß die Individuen und die Familien 
gewiffe wahre und volle Rechte haben, an die feine Gewalt und Feine 
Obrigkeit, weder eine geiftlich® noch eine weltliche, rühren darf, jage ich 
denn hiermit: alfo erhalten die ſtaatlichen und kirchlichen Behörden ihre 
Tonftigen Nechte von den Individuen und Familien, und der Rechts— 
etganismus des Staated wird ein Glied in der Neihe der Nechte des 
Einzelnen und der Familie? Freilich, der Geift des Abjolutismus und 
det Alfregiererei ift feiner innerjten Natur nah ausſchließlich, und 
je mehr bie religiöfen und fittlihen Ideale abhanden kommen, deſto 
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größere Neigung entjteht, Alles auf einen großen, umfaljenden Mecha- 
ni3mu3 zurüczuführen, auf den Götzen der Staatägemalt, ohne deſſen 
Erlaubniß ſich feine Hand und fein Fuß mehr regen dürfe Kirche und 
Staat find zwei rechtliche Organismen, die neben einander beitehen 
können und ihrer eigenthümlihen Aufgabe wegen neben einander 
beitehen müſſen, ohne in einander aufzugehen. Ebenjomwenig als Die 
Zwecke beider ineinander fallen, oder ſich gegenfeitig ftören oder zer— 
jtören, ebenſowenig fie jelbjt, welche die von Gott gewollten Organe zu 
den von Gott gemollten Zwecken find. 

Wir fommen zu einem zweiten Sab ber „evangeliihen” Ethik. 

2. Will fih eine firdlide Gemeinjhaft nit in den 
Staat3organismug einfügen laſſen, jo muß einer jolden 
Anmaßung wirfjam gejteuert werden. 

Hier betreten wir dag Gebiet, auf dem ſich die Ausführungen, wie 
erfihtlih, ganz und einzig gegen die katholiſche Kirche zujpigen und zu 
einer Apologie bekannter Gejege werden. Der Berfafjer erklärt zwar 
einmal, er wolle über „die Güte oder bloße Zuläſſigkeit unjerer neueren 
Geſetzgebung hier nicht urtheilen” (S. 272), allein die furz vorhergehende 
Erörterung zeigt da3 Gegentheil. Wir lejen (S. 270): „Stehen Die 
Träger ber Staat3gemwalt einer Kirche gegenüber, deren Amtsträger, mie 
die der römischen, unverfennbar, ja vermöge ihrer ausgeſprochenen Prin— 
cipien in's Staats: und Rechtsgebiet übergreifen möchten” — man wird 
fi erinnern, daß der Anjpruch auf eine bejtimmte äußere Organijation 
und auf wahre und eigentliche Nechte, die unabhängig jeien von der 
Staatdgewalt, eben jhon einen ſolchen Eingriff in's Staatögebiet ent— 
halten — „dabei dur Organifation und materiellen Befig mädtig und 
zugleid; von einer außerhalb des Staated und Volkes jtehenden unbe- 
dingten Gewalt abhängig find, jo entjteht für die Vertreter des Staates 
das Recht und die Pflicht auch zu Vorſichtsmaßregeln — mit Bezug 
auf das Geſetzgebungsrecht, daß er einer ſolchen Kirche unter jeinen 
eigenen Mitgliedern einräumt, auf Qualificationen und Bürgidaften, 
die er bei der Bejtellung ihrer Amtsträger fordert u. |. m.” Da haben 
wir aljo die Blüthen und Spiken unjerer Maigeſetze ald Rechte und 
Pflihten des Staates: der Staat hat zu bejtimmen, wie und was die 
Kirche feinen Unterthanen auftragen fann — und die „Dualificationen 
und Bürgſchaften bei der Beitellung ihrer Amtsträger“, ein umfang: 
reiches Gebiet, das die Papjtwahldepeichen und die Geſetze über Anitel- 
lung, Entfernung, Borbildung, Eramina der Geijtliden u. ſ. f. emfig 


— — 
Staat und Kirche in der „evangeliſchen“ Ethik. 139 


anbauen. Wir brauchen hier nichts mehr beizufügen, als höchſtens die 
Erinnerung, daß Dr. Friedberg, einer der Wegebereiter dieſer „Geſetze“, 
bereits vor deren Erlaſſung als ihren Zweck bezeichnete, „die Adern zu 
unterbinden, durch welche das Blut des Staates in das kirchliche Glied 
fließe, es kräftige und belebe”!. Als wenn bie Kirche ein Glied bes 
Staates ſei und von ihm ihre Kraft und ihr Leben erhalte! Bald nad 
dem Erlaß der Maigejege hat man von gemifjer Seite gemeint, ben 
baldigen Untergang der Fatholifchen Kirche in Preußen vorherfagen zu 
dürfen. Nun, wir fönnen ruhig fein; es war diejeß nicht die erſte ber- 
artige Prophezeiung in mehr ala achtzehn Jahrhunderten; hat doch ſchon 
ein Diofletian eine Denkmünze jchlagen lafjen auf die Vernichtung des 
Hriltlihen Namen?! Wer lächelt heute nicht über die Selbittäujchung 
des römischen Imperators! Allen folgenden Prophezeiungen von dem 
nahe bevorjtehenden Untergang ber Kirche und des Papſtthums hat 
nur Eines gefehlt — die Erfüllung. Bor mehr als zwei Jahren laſen 
wir im „Ausland“ die banale Phrafe: „Das Papſtthum hat durd Roms 
Dreupation den legten Todesſtoß erhalten.” Wie oft wohl bat es jchon 
den „legten“ Todesſtoß erhalten? Nur Schade, daß noch immer er= 
neutes und kräftigeres Leben dem letzten Todesſtoße folgte! Daß ijt eben 
die Gottesfprache, die vernehmbar der Welt zuruft: „Die Pforten der 
Hölle überwältigen meine Kirche nicht” — und das find jene Anſtren— 
gungen an dem „Lajtjtein für alle Bölfer“, an Jeruſalem, dem Probe— 
fein der Kraft für alle Völker, die der Prophet Zacharias bereit? im 
Geiſte ſchaute. Alle Reihe werben an dem Serufalem de neuen Bundes 
ihte Kraft erproben; fie werden den Stein zu heben verjuchen und durd) 
ihn zerquetfcht werben ?. Der hl. Hieronymus berief jich hierfür feinen 
Zeitgenoffen gegenüber auf das Zeugniß der Geſchichte; wir können 
nad fait 1500 Jahren dasſelbe thun ?. 

3. Der Staat bat die Eontrole über das Kirdhenregi- 
ment und eine Theilnahme an bemjelben. 

Diefer Sat kann nad dem Vorausgehenden nicht mehr überrajchen. 
Eher dürfte man befugt fein, zu fragen, wie nad) den erörterten An: 
Hauungen ber „evangeliſchen“ Ethik hier der Verfaſſer dieſe ftaatliche 
Befugniß an bejondere Bedingungen knüpft. Es heißt nämlih: „Wo der 
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Staat eine Kirche mit befonderen Privilegien und materiellen Mitteln 
ausſtattet, da müfjen die Vertreter des Staates auch die Eontrole darüber, 
daß das Kirchenregiment jene den beabjihtigten Zwecken gemäß gebraucdhe, 
ſich vorbehalten, und leicht werben die Umjtände dahin führen, daß aus 
der Fürſorge und Aufſicht eine Theilnahme am Regiment jelbjt werde“ 
(S. 271). Aber wir haben ſchon oben darauf aufmerfjam gemadt, daß 
dem „evangeliihen Ethiker“ zufolge bie Leiter de3 politiichen Gemeinweſens 
die kirchliche Gefeßgebung und Verwaltung jelbit führen können, indem 
fie nur Predigt und Sacramentefpendung den „bejonderen kirchlichen Amt3- 
trägern überlafjen”. Der Sinn obiger Ausführung kann demnad nur 
ein doppelter jein. Entweder foll ein Tal conitatirt werden, wo ein 
Staat mit feiner Controle und Theilnahme am SKirchenregiment ein= 
treten müjfe, und daß jcheint der Wortlaut zu verlangen. Wenn dag, 
jo begreift man nicht, warum gerade den Firchlichen Behörden jold ein 
Mißtrauensvotum gegeben werden muß. Etwa, weil bieje in der Ver— 
waltung nicht „unfehlbar” fein? Dieſen Grund jcheint der Ethiker zu 
meinen. Aber iſt e8 der Staat? .Dder vielleicht joll diefe Darlegung 
ihre Spike gegen die Fatholiiche Kirche richten und die Theorie des jogen. 
Brodforbgeießes u. dgl. empfehlen oder rechtfertigen? In diefem Falle 
reicht die eine Bemerkung aus, daß das von den Staaten und jpeciell 
vom preußiihen in Befit genommene Kirchenvermögen weitaus jeine 
Leiltungen für die katholiſche Kirche übertrifft, und dieje Feine Privi— 
legien und feine Ausjtattung, ſondern nur eine Abſchlagszahlung waren, 
die nach den gewöhnlichen Begriffen von Eigenthum und Gerechtigkeit 
nit umgangen werden konnte. 

Wie wir [don am Schlufje des vorhergehenden Artikels bemerkten, 
gejteht fich unfer Ethiker offen ein, daß die Kirche durch diefe Macht: 
befugnifje des Staates unvermeidlihen Gefahren preißgegeben iſt. 
Sit mandmal „eine nod jo außgebehnte Übertragung kirchenregiment— 
liher Thätigkeit in die Hände der ftaatlihen Obrigkeit rathjam, ja un— 
erläßlich“ (S. 269), jo iſt hierbei die Gefahr „jehr Mar, daß gerade der 
ſchlechteſte Mechanismus in’3 kirchliche Leben eingeführt, der Firchliche 
Lebensinhalt bloß formellen Gefihtspunften untergeordnet, endlih gar 
das ganze Kirchenthum politifhen und polizeilichen Zwecken dienjtbar 
gemacht werde” (S. 267). Gerade bieje Folgerung zeigt, daß eine ge= 
junde Ethik niemal3 den Vorderſatz, der die Bedingung und Grundlage 
jo verberbliher Wirkungen ift, hätte zugeben jollen; d. 5. daß fie nie 
„eine noch jo ausgedehnte Übertragung kirchenregimentlicher Thätigkeit an 
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die ſtaatliche Obrigkeit für rathjam oder gar unerläßlich“ hätte aufgeben 
jollen. Iſt denn vergebens gejagt: an ben Früchten jollt ihr fie er— 
fennen? Diefe Gefahr ftellt fih noch dringender und abſchreckender bar, 
wenn man bei der heutigen Zeitlage die Elemente betrachtet, welche in 
unferen Berfaflungszuftänden dag jtaatlihe Regiment ausüben. Der 
Berfaffer macht jelbit darauf aufmerfjam, daß Juden und Indifferente 
„nirgends auf die Dauer” ausgefchlofjen werden können, ja daß viel: 
licht gerade jolche die Leitung des politiſchen Gemeinweſens in die Hände 
belommen, die, obgleich Mitglieder der Kirche, doch mit ihren Grund» 
lügen zerfallen find. Bei Erwägung dieſer den Beſtand der Kirche be: 
drohenden Mißſtände dämmert denn doch dem Verfafler der Gedanke auf, 
daß diefen gegenüber die Kirche jedenfalls einer gewiſſen felbitändigen, 
die echt kirchlichen Intereſſen fihernden Organijation bedarf (S. 275) — 
aber die Schwierigkeit liegt auch gleich im Wege: wer joll fie geben? 
Der Berfafjer meint, die fittlichen Triebe und Fähigkeiten der Mitglieder 
würden wohl bie entiprechende Geftaltung herausfinden für dieſe Or— 
ganijation. Wir haben im erjten Artikel hierauf jchon bei einer anderen 
Gelegenheit geantwortet, und wollen nur nochmals hervorheben, daß in 
diefer Erwägung das Zugeſtändniß der Nothwendigkeit einer ſelbſtän— 
digen, die kirchlichen Anterefien fihernden Organifation gegeben iſt 
— und Chriſtus joll feiner Kirche das Nothwendige nicht gegeben haben ? 

4, Würde der Staat heutzutage die Kirche aus jeiner 
ſhützenden Hutentlafjen, jo ruhten die ſchwerſten Gefahren 
für ihren Beftand gerade in ihr jelbit. 

Die Erwägungen, welche aus Anlaß der „unvermeidlihen Gefahren“ 
noch weiterhin angejtellt werden, find für den „evangelifchen” Begriff der 
Kirhe und fein Verſtändniß höchſt intereffant. Es wird nad einem 
Mittel gefucht, diejen Gefahren wirkſam zu begegnen. Als erſtes ftellt 
Äh der Gedanke an eine Freikirche dar, „eine Kirche, die ihre Glieder 
Ratt durch ftaatliche Zwangsmittel und Vortheile nur durch lauter in: 
nere Antriebe an fi binden will” (S. 276). Aber auch den Frei— 
tirgen drohen wejentliche Gefahren. Denn „die Wirklichkeit mahnt 
uns bei Freilirchen an die Gefahren eined engen geijtigen Horizonts, 
einer Heinlichen und beſchränkten Auffafjung theologifcher und kirchlicher 
Sragen und Zielpunkte, einer hiermit zufammenhängenden fortſchreitenden 
Zafplitterung“ (S. 277). Nun, ein folder Zuftand war ſicher nicht 
des Ideal, das dem Heiland vorjchwebte, als er von feiner Kirche ſprach, 
Se er auf Felfengrund bauen wolle, und der die Pforten der Hölle, 
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bie zeritörenden Mächte des Unglaubens und der Uneinigfeit, nichts an— 
haben jollten. 

Die „evangeliihe” Ethik kann nicht in Abrede ftellen, daß prote= 
ſtantiſche Freifichen in der That jenen kläglichen Zuftand und Abfall 
aufmweifen — dieſe alſo Haben ficher feinen Antheil an der Idee der 
Kirhe Ehrifti —; allein fie glaubt, dieſe Wahrnehmung doch auf 
jene befchränfen zu müſſen oder wenigſtens zu können, „bie ſchon ur— 
fprünglih aus an fi ungenügenden Gründen fich feparirt und jo auch 
nicht vielfeitige echt hrijtliche Elemente in fich gehegt, jondern ſchon im 
Keime an Einfeitigkeit gefrankt haben“. Andere Proteitanten, 3. B. 
Krauß, ſprechen hier entjchiedener. Sie geftehen einfach zu, daß die Frei— 
fire theologiiche Krijen nicht überwinden könne. Unſer Verfaſſer will 
diefen Sab in feiner principiellen Allgemeinheit nicht zugeben. Er wirft 
zur Rechtfertigung feiner ablehnenden Haltung die Trage ein, ob denn 
hierzu die vorconjtantiniihe Kirche nicht ſich befähigt gezeigt habe, min— 
deſtens ebenjo, wie die nachconſtantiniſche? Naiver Einwurf, ald ob die 
vorconjtantinifhe Kirche eine proteitantifhe Freikirche gemwefen wäre! 
Warum überwand die vorconitantiniihe Kirche „theologiihe Kriſen“, 
d. h. warum fchied fie erfolgreich die Srrlehren und Srrlehrer aus, und 
bemahrte das Kleinod de Glauben? ungeſchmälert und unverfälicht ? 
Die Antwort darauf ift jehr leicht. Die damaligen Borkämpfer gegen 
die Srrlehren geben fie uns durch Wort und That. Hören wir nur 
den großen hl. Biihof von Lyon, den hl. Jrenäus (7 202), wie er 
in jeinem Hauptwerke gegen die buntjchedfigen Irrlehrer der Gnoitifer 
ung den Weg zeichnet, der in der Kirche feiner Zeit zur Widerlegung 
und wirkſamen Ausfcheidung der Keber betreten mwurde, Wer die 
Wahrheit kennen lernen will, fo fehreibt er, der muß auf die Über- 
lieferung der Apoſtel zurückgehen, die in der Kirche niedergelegt ift. 
Wir können die aufzählen, die von den Apofteln zu Biſchöfen eingejeßt 
worden find, und deren Nachfolger bis auf ung herab. „Doc es würde 
zu weit führen, die Reihenfolge bei den einzelnen Kirchen aufzuzählen ; 
indem wir von der größten und ältelten und Allen bekannten Kirche, 
welche von den zwei glorreichiten Apofteln, Petrus und Paulus, -zu Rom 
gegründet und errichtet worben ift, die von den Apofteln empfangene 
Tehrüberlieferung und den geprebigten Glauben nachweiſen und zeigen, 
wie diefer durch die Nachfolge der Biſchöfe bis auf ung herunterkam, 
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beihämen wir alle, welche auf irgend eine Weile .... anders lehren. 
Denn mit diefer Kirche muß wegen ihre eminenten Vorranges jebe 
Kirhe übereinftimmen.” Das Mittel aljo zur Überwindung theologifcher 
Krijen it das Tefthalten der apoſtoliſchen Tradition, die rein und lauter 
vor Allem in der römiſchen Kirche aufbewahrt if. Mit diefer müfjen 
bie Gläubigen des Erdfreijes übereinjtimmen. So hat aljo nad dem 
hl. Itenäus die vorconjtantiniiche- Kirche die Krijen überwunden. Es 
it bazjelbe Princip, das heutzutage in ber katholiſchen Kirche noch 
leit und lebt — aber wahrlich mit dem einer proteftantifchen Freikirche 
nicht die mindefte Ähnlichkeit hat. 

Obgleich aljo in den Augen des „evangeliſchen“ Ethikers die Frei— 
irhe wenigftens theoretiih Gnade findet, jo will er doch praktiſch 
und für die Gegenwart nichts von bderjelben wiſſen. Die Gründe für 
diele thatſächliche Abweiſung der freifichlichen Beitrebungen erſcheinen 
aus zweifacher Betrachtung gefloſſen. Eritens fteht entgegen die Un: 
möglihkeit, die proteftantifche Kirche mit ihren materiellen Mitteln und 
ihrem Beſitzſtand, der doch natürlich nothmwendigermweife gewahrt werben 
müßte, aus dem Staatöverbande loszulöſen. Die ſtaatlichen Behörden 
haben ja den Protejtantismus geſchaffen, haben ihn mit äußeren Mitteln 
auögefiattet, haben die dießbezüglichen Gejeße erlaffen und gehandhabt, 
die Bedingungen der Mitgliedfchaft beftimmt und die dem Weſen bes 
Proteſtantismus entiprehende Verfafjung eingeführt; wer dürfte ihnen 
zumuthen, nun plötzlich das alles fahren zu laſſen? Doc hören wir die 
Ausführungen des Ethikers ſelbſt. Er Hält die volle Selbftändigkeit 
aur für möglich bei einem Freikirchenthum, in welchem bie Kirche nicht 
minder auf alle Vorrechte und Unterftüßungen von Seiten des Staates 
wriihten, als jede Betheiligung des Staated an ihren inneren Ange: 
legenheiten ſich verbitten würde. 

Leder Katholik weiß, daß es politifche Verhältniffe gibt, bei denen 
die latholiſche Kirche für fich ein folches Freikirchenthum als den relativ 
wünſchenswertheſten Zuftand betradten kann und muß. Gie kann 
auf „Vorrehte und Unterftügungen von Geiten des Staates“ ver- 
ühten, weil fie im fich jelbft die Quellen ihrer Exiſtenz und Fortdauer 
dat, den Iebendigen Glauben und die nimmer ruhende merfthätige 
Liebe; fie Hat ſchon oft thatſächlich nicht bloß verzichtet, fondern groß- 
müthig ihren Beraubern den größten und anjehnlichften Theil des 
ir miderrechtlich abgenommenen Gutes geſchenkt — man denke an die 
Sheularifationen in Frankreih, in Deutſchland —; fie braucht bei 
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feinem Staate um „Unterftügung” zu betteln, jonbern verlangt nur, 
dag man ihr gegenüber die allgemeinen Geſetze der Geredtigfeit über 
Wahrung und Mejpectirung des Eigenthumes beobachte. Wäre fie 
aber wirklich vor die Alternative gejtellt, entweder auf „Vorrechte und 
Unterftügungen von Seiten des Staates zu verzichten“ oder die Be— 
theiligung des Staated an den inneren Angelegenheiten zuzulafjen, und 
zwar eine Betheiligung, deren Maß und Grenze einjeitig im Gutbefinden 
des Staates gelegen wäre, jo ijt fein Augenblid des Schwankens 
denkbar. Die Martyrer haben die glänzenden Angebote der heidnijchen 
Richter, um den Preis des Glaubens ſich Ehrenftellen und Reichthümer 
einzutaufhen, mit mitleidigem Lächeln über das Naive einer ſolchen 
Zumuthung von ſich gewiefen — die Kirche hat nicht anders gehandelt 
und fann nicht anderd. Hierin ift alfo die Situation der katholiſchen 
Kirche jo Kar und bejtimmt als möglid). 

Wie nun ift die Lage der „Kirche in der „evangeliſchen“ Ethik? Obige 
Darjtellung fährt nad) der mitgetheilten Bejchreibung ber Selbitändigfeit 
beim Freikirchenthum aljo fort: „Eine naive Einbildung wäre es jodann, 
von den Vertretern des Staates zu erwarten und ihnen zuzumuthen, day 
fie einfah die evangeliihe Landegfirhe mit ihrem gegenwärtigen mate- 
riellen Beſitzſtand zu voller Freiheit entlaffen jollten. Sie, die Nachfolger 
derjenigen Staatsgewalt, welche einjt den evangeliihen Eultug und die 
evangeliihen Bekenntniſſe eingeführt, auf diejes Kirchenthum die äußeren 
kirchlichen Mittel übertragen und weiterhin in höchſter Inſtanz die darauf 
bezüglihen Gejege ausgelegt und gehandhabt hat, würden doch wohl, 
ohne dag wir es ihnen bejtreiten können, auch jet noch ein Urtheil 
darüber ſich vorbehalten, was zur Mitgliedſchaft eben dieſer jegt frei: 
zugebenden Kirche und zu einer ihrem Wejen entjprehenden Verfaſſung 
gehöre, und wohl aud) Garantien dafür fordern, daß die Kirche, jo lange 
jie jene Mittel fortgeniege, von diejen Bedingungen nie ohne eine neue 
ftaatlihe Genehmigung abweiche. Das werben bie, welche jene Freiheit 
und Selbjtändigfeit wollen, natürlich nicht meinen; für fie aber bliebe 
dann nicht eine wahre Befreiung der gegenwärtigen Kirche, jondern nur 
ein Austritt aus ihr unter Verzicht auf die ihr jchon von Alter ber 
verliehene Ausſtattung möglich.“ Diefe Ausführung ift injoferne licht: 
voll, al3 fie unummunden die „evangelifche Kirche“ in ihrer gefchichtlichen 
Gründung als Staatsanjtalt und vom Staat eingeführte, geregelte und 
in legter Inſtanz zu regulivende Ordnung Hinftellt. Daß regierungs— 
Iujtige Wefen, was man Staat nennt, wird freilich feine eigene Schöpfung 
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nit frei und unabhängig laufen laſſen. Das iſt begreiflih — aber 
dazu brauchte es dann wahrlich Feiner „evangelijchen” Ethik. 

Der zweite Grund, warum eine Entlafjung der Kirche zur freiheit 
und Selbſtändigkeit gar nicht im Bereiche des Wünſchenswerthen id 
finden darf, wird ung in folgender Weiſe vorgeführt: „Geſetzt endlich, 
daß eine Entlafjung doch für die ganze Kirche in ihrem gegenwärtigen 
Beitand und Umfang einträte, jo ruhten die ſchwerſten Gefahren erjt 
noch gerade in ihr ſelbſt, ihrer ganzen bisherigen Zuſammenſetzung 
und Beihaffenheit.” Man beachte wohl die günjtige Vorausſetzung, der 
Staat jtelle die Kirche auf freie Füße, jo daß fie ihren gegenwärtigen 
Beſiand und Umfang, ihren gegenwärtigen materiellen Bejigftand un: 
geſchmälert beibehalte; deßungeachtet würde dieje jo ausgerüjtete Selb- 
Händigkeit geradezu für fie verhängnigvoll! Wie anders die fatholifche 
Kirhe! Bon den ftaatlihen Gemwalthabern beraubt und ausgeplündert, 
derfolgt und unterbrüct, hat fie jih in Einheit, in feſtgeſchloſſener Or— 
gantjation bewahrt, Hat jie trog ihrer Armuth und Entblößung die 
materiellen Mittel gefunden, nicht bloß für ihren Beitand, Cultus und 
für ifre Ausbreitung, jondern auch noch für Linderung der Noth und 
des Elended der außerhalb ihres Schooßes weilenden Menjchheit. Sie 
jat mehr al3 einmal dieſe Probe bejtanden und ſomit den Beweis auch 
geigigtlih Mar und unmiderleglich gebracht, daß der Quell ihres Lebens 
in ihr jelbjt jei. So freilich ziemt es ſich aud für die Kirche Chrifti, 
oder joll Chriftus von vorneherein ein dem Bankerott unaufhaltſam ent- 
gegeneilendes Inſtitut gegründet haben ? 

Welches jind nun dieje „jchwerjten Gefahren”, die in der „evan- 
geliſchen“ Kirche jelbit ruhen und zwar in Folge ihrer ganzen 
bisherigen Zujammenjegung und Beſchaffenheit? Es 
dürfte intereſſant für unſere Leſer fein, folgende Bekenntniſſe des „evan— 
geliſchen“ Ethikers zu vernehmen. Die erſte Gefahr liegt nämlich in 
äner großen Menge ihrer Glieder, die urfprünglih nur durd groben 
Geſcheszwang, und ſchließlich durch irgend melde Vortheile in ihr feſt— 
halten wurden. „Eine große Menge ihrer Glieder hat fie unläugbar 
nicht ſowohl innerer Theilnahme, als urjprünglid; einem groben Geſetzes— 
Wang und weiterhin einer Rückſicht auf die ihr noch verbliebenen Vor— 
theile und Reſte jtaatögejeglicher Autorität zu verdanken; diejelben werben 
mölheiden, wenn fie der Anderung und der Lajten, die dann frei von 
nen übernommen werden follen, fi bewußt werben.” Die zweite 
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Aufgaben felbjt bei den warmen und lauteren Gliedern. „Wie ſehr 
fehlt es ferner auch bei denjenigen Gliebern, deren fittlich-religiöfes Leben 
warm und lauter ift, in Folge unferer bisherigen Zuſtände und Ge- 
wöhnungen noch an Befähigung und Anterefje für die Aufgaben, Fragen 
und GStreitpunfte der äußeren kirchlichen Leitung, die nun mit einem 
Schlag in voller Wucht auf die Gejammtheit der Glieder fallen würden ?“ 
Die dritte Gefahr wird in den Streitigkeiten und Zerwürfniffen über 
die Glaubenspunkte erblidt; wenn bier der Staat nidt helfend und 
zufammenhaltend eingreife, dann werde die Kirche in lauter einjeitige 
Secten und Gejelljhaften zerfprengt. „Und bazu treten eben jebt bie 
brennenditen innerkirchlichen Fragen mit Bezug auf das Heiligtfum des 
Glaubens, Geltendmahung feſter Belenntniffe, Freiheit der Überzeugung, 
Forſchung und Lehre au innerhalb ihrer Geltung. Gewiß, fie müffen 
ganz im Innern der Kirche felbft durcherwogen und durchgefämpft werben. 
Aber läugnen wir nicht, daß das Aufeinanderplagen der Geifter heut— 
zutage, ehe das Firchliche Leben und weitere Erfahrungen gebradt, all- 
zuleiht zu einem Auseinanderbreden der immer noch möglihen und 
pflihtgemäßen kirchlichen Gemeinjhaft, und jo wirklich zu der und an— 
gebrohten Zerjprengung der Freikirche in bejchränkte, einjeitige Secten 
und Gejellihaften führen möchte; läugnen wir nicht, daß Hingegen die 
Rückſicht auf eine noch bejtehende Verbindung der Gejammtlirhe mit 
dem Staate allerdings einen mäßigenden, heiljamen Einfluß üben wird.“ 

Wir haben nicht nöthig, auszuführen, wie fich dieſen „ſchwerſten 
Gefahren“ gegenüber die katholiſche Kirche geitellt findet. Die prote- 
ftantifche Kirche fleht um den Staatsſchutz und braudt ihn — biejer 
jol ihr eine große Menge Glieder bewahren! Der katholiſchen will der 
Staat Mitglieder aufdrängen und aufzwingen — fie weist dieſes Ge- 
bahren mit Entrüftung zurück; wer nicht Alles glaubt, was die Kirche 
zu glauben vorftellt, ijt eben fein Katholit und kann nicht in der Kirche 
geduldet werden. 

Die proteftantifhe Kirche fleht bittend den Staat an, weil fie ſich 
jelbjt nicht regieren kann. Die katholiſche regiert fich jelbjt jeit dem 
eriten Pfingjtfeft, und meist jeden Eingriff des Staates entſchieden ab. 

Die proteftantifche ſchaut Hilfefuchend aus, damit der Staat wenig- 
ſtens etwas vom urjprünglichen Glaubenzftande ihr rette — bie katho— 
liche fteht da fiegreih und feitgejhloffen gegen den Staat und jeben, 
der ihr nur ein Jota oder Tüpfelden ihres Glaubens ſchmälern wollte ; 
erfolglo8 und ohnmädtig prallen alle Streihe ab! 


un Staat und Kirde in ber „evangeliſchen“ Ethik. 147 


Möchten doch angefichts dieſer Thatjahen ſich unjere getrennten 
Brüder die Frage vorlegen: wo iſt die Kirche Chrifti? „Auf diejen Felſen 
will ih meine Kirche bauen und bie Pforten der Hölle follen fie nicht 
überwältigen.“ Als Worte defjen, der Worte des Lebens hat, müfien 
fie in Wahrheit und Leben umgejeßt, fihtbar und greifbar in der Ge- 
ſchichte und in der Gegenwart verkörpert fein. Diefe Kirche Ehrifti 
und diefer Felſen, gegen den die Mächte ber Hölle, die Feinde Chriſti 
und des Glaubens, ankämpfen, muß im gewaltigen Hautrelief auf ber 
Bildfläche jedes Zeitalterd auftreten, und zwar als eine, eine ſieg— 
reihe, eine in Einheit de Glaubens allgemeine Kirche, als eine, 
die der verheißene Geiſt der Wahrheit einführt in alle Wahrheit und fie 
darin erhält. Wenn das nit der Fall wäre, jo wären ja Chrifti Worte 
eitel, in den Wind geſprochen! 

Daß der proteftantiihe Ethifer nah Schilderung jener ſchwerſten 
Gefahren für Die „evangelifche Kirche“ die Hoffnung und den Wunſch aus: 
ſpricht, der Staat möge ja die Kirche hübſch fein in feiner Obhut be- 
wahren, ijt wohl jelbitverftändlih. Weniger jelbjtverftänblich dürfte eine 
Begründung fein, die diefer Hoffnung gegeben wird. Zwar haben wir 
gegen jene Stütze der Hoffnung nichts einzuwenden, daß vermöge des 
Bewußtſeins vom Werthe einer fteten geordneten und geficherten Kirch: 
lichen Thätigfeit für den Staat jelbft, namentlich mit Hinblick auf ein 
entfittlichtes religionsloſes Bolt, der Staat aus eigenem Intereſſe das 
Band zwiſchen ſich und der Kirche nicht zerreißen wolle und dürfe, — 
im Gegentheil, es wäre zu wünſchen, daß diefe Überzeugung eine all- 
gemeine wäre; — aber wir finden es jehr jonderbar, daß der Verfafjer 
feine Hoffnung anderweitig auf die „Neigung zum Staat3abjolutismug“ 
ſetzt, und hofft, der Staat werbe eine Erhaltung des Bandes jelbit an: 
fireben „vermöge jener Neigung zum Staatsabſolutismus, die wir bei 
Liberalen und Gonfervativen, Politikern und Theologen vorfinden“ 
(©. 280). Das ift eine Supplit an bie Luft nach Allregiererei, der man 
lodende Ausfichten eröffnet, damit fie doch- dem Protejtantismus ihren 
Rügenden Arm reiche. Freilich, was würde aus ihm, wenn er „ſchutzlos, 
ungeebrt von des großen Friedrichs Throne“ weggehen ſollte? Wir 
haben die Antwort vernommen, fie lautete auf „Zerfprengung in be: 
cränlkte, einfeitige Secten und Geſellſchaften“. Aber diefer Appell an 
den Staatsabſolutismus mit der verblümten Bitte, doch die Leidenfchaft 
der Alltegiererei auch an der Kirche zu befriedigen, ift der Ausdruck der 
%rmeiflung über den Hilf- und rathlofen Zuftand im Proteftantismus, 
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Wahrlih, wäre das die von Chriſtus geftiftete Kirche, jo wäre wohl 
feine Gründung jo pompös angekündigt und mit einem jo gründlichen 
Fiasko zu Grunde gerichtet worden, al3 die von Chriftu gegründete 
Kirche. Man vergleihe Chriſti Verheigungsmorte und die Sätze ber 
„evangeliſchen“ Ethik — deren ausgeſprochenſtes Dementi. 

J. Rnabenbauer S. J. 


Aus den Iahrbühern eines Nonnenklofters zur Zeit 
der franzöfifchen Revolution. 


Die Stürme der letzten Jahre haben in Deutihland jo manche 
ſtille Ordensgemeinde aus ihren frieblihen Mauern vertrieben, daß es 
nicht ohne Intereſſe fein. dürfte, an ähnlichen Heimſuchungen einer 
früheren Zeit den Opfermuth Fatholiicher Ordensfrauen und bie wunder: 
baren Wege der Vorſehung zu betrachten. Hierzu fcheint ung fehr ge— 
eignet ein Abſchnitt aus den Jahrbüchern einer englifhen Ordensfamilie, 
welder vor nicht Langem in englifcher Sprache, aber nur für einen eng= 
begrenzten Leſerkreis, veröffentlicht wurde 1; derjelbe enthält, abgejehen 
von dem culturhiftorischen Werthe feiner Mittheilungen, de3 Erbaulichen 
und Troftreihen jo viel, daß wir unfern Lejern wohl einen Auszug 
vorlegen dürfen. 

Als die jchredliche Verfolgung im 16. und 17. Zahrhundert bie 
fatholiiche Kirche in England zerjtörte und e8 den treu am alten Glauben 
fejthaltenden Familien unmöglich machte, ihren Kindern auf der Heimath— 
infel jelbjt eine fatholifhe Erziehung zu geben, bildete fih auf dem 
Gontinent, in Spanien, Frankreih, Belgien und Deutſchland eine ganze 
Reihe von engliſchen Drdensgenofjenihaften, die jich dem Unterrichte und 
der Erziehung der Fatholiihen Jugend Englands widmen. Zu diejen 
gehörte aud) das Klofter der regulirten Chorfrauen vom heiligen Grabe, 
mit dejjen Vertreibung durch die Nevolutiongtruppen ung die vorliegende 
Chronik bekannt macht. Urſprünglich zu Lüttih, alfo auf deutſchem 





1 In ben nicht im Buchhandel verbreiteten Letters and notices 1873 and 1874, 
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Boden — denn das Fürſtbisthum Lüttich) gehörte bis 1795 zum beut: 
ſchen Reid — gegründet, blüht es jett zu New-Hall bei Chelmsford 
in England al3 eine der berühmteften und bejuchteiten Erziehungs: 
anftalten. Die Begründerin desjelben, Mit Suſanna Hamley, jtammt 
aus einer jener englifchen Familien, die ſich durch Feine Decrete und 
fine Strafurtheile abhalten Tießen, treu in ihrem angejtammten Glauben 
zu beharren und ben mie wilde Thiere gehetzten Jeſuiten und andern 
Niffionspriejtern ein gaftliches Obdach und ein fiheres Verſteck zu bieten. 
Mi Sufanna Hamley trat 1641 zu Tongres in den Orden der Chor: 
frauen vom heiligen Grabe; noch im nämlichen Jahre gefellte ſich ihr eine 
Freundin bei, Miß Francisca Gary, und nun entitand in ben beiden 
Rovizinnen der Gedanke, einen englifhen Zweig des Ordens für bie 
Erziehung der Töchter der engliihen Arijtofratie zu gründen Mit 
Genehmigung ihrer Oberin, welche ihnen für den Anfang eine ältere 
Profeßſchweſter zur Leitung mitgab, fiedelten fie daher im Detober 1642 
nad Lüttih über. Der damalige Fürſtbiſchof, Ferdinand von Baiern, 
nahm die Novizinnen auf und gemährte ihnen bereitwillig die nad): 
geſuchte Erlaubnig zur Gründung des Klofterd. Sein Neffe und Nach— 
jolger, Marimilian von Baiern, räumte ihnen 1652, als ihre gewachſene 
Zahl die Eröffnung der Erziehungsanftalt möglich machte, die Gebäulich- 
keiten einer aufgehobenen Klojtergemeinde ein. Wolle 150 Jahre war es 
ihnen jo vergönnt, durch ihr zahlreich bejuchtes Penfionat für die Sache 
der Eatholifchen Religion ihrer Heimath ſegensreich zu wirken. Endlich 
war die Zeit gekommen, wo die alte Kirche in England die Feſſeln einer 
mehr als zweihundertjährigen Verfolgung fprengen follte, und nun führte 
Gott au die guten Nonnen von Lüttich in ihre Heimat zurück. Die 
beranziehenden Schaaren der franzöfifchen Nevolutiond-Armee nöthigten 
fe zur Flucht aus Lüttich und trieben fie auf die Heimathinjel hinüber. 
Freilih war ihnen diefe zur Fremde geworden und fie fehieben mit 
blutendem Herzen von dem alten, heimifchen Klofter, in welchem ihre 
Shweitern anderthalb Jahrhunderte gewirkt Hatten: aber die Vorjehung 
lebt &8, zum Vollzuge ihrer Pläne fich oftmals der Bogheit ihrer Feinde 
zu bedienen; fie hatte ihren Kindern eine weit ausgedehntere und jegens- 
there Wirkjamkeit bereitet und führte fie derfelben durch die Stürme 
und Prüfungen eines vollen Zahrzehntes entgegen. 





! Sul. Terra incognita or the Convents of the United Kingdom by John 
Nicholas Murphy. London 1876, p. 80 sqg. 
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Die Erlebniffe diefer aufgeregten Tage find von der ehrw. Mutter 
Thereſia Clifford, zur Zeit der Vorgänge eine der jüngjten Nonnen 
des Kloſters, jpäter Oberin der neuen Niederlafjung zu New-Hall, 
in ſchlichter Weife in die Jahrbücher ihres Klofterd eingetragen. Wir 
werden ihren Mittheilungen folgen und fat ſtets die Mutter Clifford 
erzählen Lafjen; nur geitatten wir und, bie Seitereigniffe kurz ein— 
zuſchalten, infofern diejelben zum beſſeren Verſtändniß der Klofter- 
chronik nüßlich fein können !. 


1. Die legten Jahre in Lüttih (1789—1794). 


Unter dem Fürftbiihof Franz Karl von Welbrüd (1772—84) 
hatten die neuen ‘been, welde am Ende des vorigen Jahrhunderts den 
großen Revolutionzfturm in Frankreich heraufbeſchworen, auch in Lüttich 
Eingang gefunden. Selbſt Freimaurer, nahm der Biſchof die wegen 
ihrer religiond= und ſtaatsfeindlichen Beitrebungen aus Frankreich ver— 
triebenen Schriftiteller in jeine Staaten auf und ließ e8 ruhig gejchehen, 
daß dieje den unheilſchwangeren Samen außftreuten, befjen bittere Früchte 
zu verfojten jeinen Nacfolgern vorbehalten blieb. Nach feinem Tode 
wurde der Kanonicus Graf Konftantin Franz von Hoendbroed zum 
Fürſtbiſchof erwählt, ein frommer und fittenjtrenger Herr, voll der 
beiten Abfichten, aber leider ohne die nöthige Energie, diejelben zu ver— 
wirffihen. Seine Regierung (1784—92) ähnelt denn auch der feines 
Zeitgenofjen, des unglüdlihen Ludwig XVI 

Das Jahr 1788 war ein fehr hartes für das Fürſtenthum geweſen- 
bie Armen hatten viel gelitten, die Bemühungen des Fürſtbiſchofs zur Lin 
derung ber Noth wurden nicht anerkannt, im Gegentheil wie gewöhnlich 
die Schuld an allem Unglück auf die Landesregierung geſchoben; bie revo— 
Iutionären Ideen verbreiteten fi unter diejen Umftänden immer weiter, 
und endlich braten die Parifer Ereigniffe auch die Lütticher Revolution 
zum Ausbruch. Am 14. Juli 1789 wurde in Paris die Bajtille geſtürmt 
und ber König gezwungen, von Berjaille nad Paris zu kommen, um 
die Parifer Commune mit ihrem neuen Maire und bie Einrichtung der 
Nationalgarde zu bejtätigen — und einen Monat fpäter fpielte Lüttich 


— 


1 Bei der Schilderung ber Zeitereignifie halten wir uns an bie Histoire de 
Liöge par le Baron de Gerlache, 2”° &dition, Bruxelles 1859, p. 400—447, unb 
J. David, Histoire de Belgique, Louvain 1841, T. II. p. 448—483. 


r = 
— 


8 Jahrbüchern eines Nonnenkloſters zur Zeit der franz. Revolution. 151 





dad nämliche Stück, ober jagen wir lieber eine Parodie des nämlichen 
Stüdes. Am 17. Auguft rottete fih das Volk zujammen, ftürmte die 
Gitabelle, wählte ſich neue Bürgermeifter, gab fich eine neue Verfaflung, 
errichtete eine Nationalgarde, und ließ dann durch eine Deputation den 
Fürftbiihof „einladen“, von feinem Schloſſe Seraing nah Lüttich zu 
fommen, um die Revolution durch feine Zuftimmung zu fanctioniren. 
Die Einladung war eine fo nachdrückliche, daß Graf Hoensbroeck ihr 
wohl Folge leiften mußte; er fam, wurde von der bewaffneten Menge 
auf's Rathhaus geführt, und geſchreckt durch die Drohungen, unterzeichnete 
er dort die vom Volke verlangten Zugejtändnifje. Wenige Tage nach— 
ber jeboch gelang es ihm, die revolutionäre Stadt zu verlaffen und 
nad Luxemburg zu entlommen, von wo aud er die Hilfe bes Reiches 
gegen jeine rebelliihen Unterthanen anrief. Natürlich konnte es nicht 
tehlen, daß, mie der Fürſtbiſchof, jo auch die übrige Geijtlichfeit und 
namentlih die Klöfter die Segnungen der neuen Einrichtungen ver: 
tofteten. Doch ging e8 für den Anfang noch ziemlich gnädig; die Mutter 
Elifford erzählt: 

„Die Revolution begann zu Lüttich am 17. Augujt 1789. Es 
bildete fich eine Bürgerwehr, melde die Stadt bejehte: jede Pfarrei 
erhielt eine Hauptwache. Die Wache unjerer Pfarrei vom HI. Ehriftoph 
hatte den Befehl, in unjerem Fremdenhauſe an ber Pforte Poſto zu faſſen; 
nad zwei oder drei Nächten wurde fie aber zurückgezogen, doch mußten 
wir ihnen jech8 Wochen oder fajt zmei Monate lang täglih 12 Duart 
Bier, 11/, Pfund Butter, zwei Laib Weißbrod und eine Flaſche Brannt- 
mein geben, wa3 uns im Ganzen über 302. Sterl. (600 Marf) Aus: 
lagen verurfachte. Gleichwohl gaben wir e8 gerne, nur um fie zufrieden 
zu ftellen und um zu verhindern, daß fie und nicht weitere Ungelegen- 
heiten bereiteten, denn fie ſchienen e8 namentlih auf die Geiftlichfeit 
und Ordensleute gemünzt zu haben, und mehrere andere Klöfter hatten 
viel zu leiden. Faſt alle Geiftlihen mußten außer Landes fliehen.” 

Einer der Fürſtbiſchöfe, Georg Ludwig von Berghes, hatte bei feinem 
Tode (1743) „feine lieben Brüder, die Armen der Stadt Lüttich”, zu 
ſeinen Univerfalerben eingejeßt; feine ſehr bedeutende Nachlaſſenſchaft 
war daher unter die einzelnen Pfarreien vertheilt worden und die Geift- 
lichleit verwendete jeither die jährlichen Zinfen für die zu ihren Pfarreien 
hörenden Armen. Am 7. October 1789 jedoch zogen die Volksſchaaren 
fs Neue zum Rathhaus; fie verlangten bie Herausgabe der vom 
Fürfthiihof Georg Ludwig Hinterlaffenen Kapitalien, damit diefelben ver: 
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theilt würden; der Magijtrat war ſchwach genug, diefe ungeredhte For— 
derung zu bemilligen. Nun gingen die Revolutionäre weiter; fie ver- 
langten eine genaue Rechenſchaft über die bisherige Verwaltung diefer 
Stiftung, von ihrem erjten Anfang an. „Des Hader und deö Ge: 
ſchreies ob diejer Angelegenheit,“ heißt e8 im unſerer Chronif, „war 
fein Ende, jo daß Jedermann, welcher den Armen gegenüber VBerpflich- 
tungen hatte, in bejtändiger Furcht lebte.“ Solche Verpflichtungen hatte 
nun freilih auch die engliihe Genoſſenſchaft, wenngleich diejelben nicht 
aus der Erbihaft Georg Ludwigs entiprangen und nichts mit deren 
Bedingungen zu thun hatten. Bevor jedoch die Lütticher fie dafür 
zur Verantwortung zogen, verlangten fie eine jogen. freiwillige „patrio— 
tiihe Gabe“. 

„sm Monat Juni 4790 wurde von allen Kapiteln, Collegiaten, 
Klöjtern u. ſ. m. eine ‚patriotiihe Gabe‘ gefordert. Da wir aber Fremde 
waren, (ed ijt die Mutter Clifford, welche jpriht), nahmen wir Feine 
Notiz hievon, big die Stände (d. h. die neuen revolutionären Behörden) 
ung zwei oder drei gedrucdte Aufforderungen zuſchickten. Darin ver— 
langten fie von allen Klöftern den vierten Theil des jährliden Ein— 
kommens, das ihnen aus dem Lande zufloß. Wir zogen über dieſe 
Forderung mehrere Perjonen zu Rathe und ſchickten Herrn Gorour, 
unjeren Rechtsanwalt, mit einer Berechnung unſeres jährlichen Ein- 
fommeng, das ſich auf etwa 4700 Lütticher Gulden belief, zu dem Grafen 
Zaunoy, einer der erjten Perfönlichfeiten der Stadt. Die Antwort 
lautete dahin, wir follten 1000 Gulden bezahlen, und das war nahezu 
der vierte Theil unſerer jährligen Einkünfte Unverzüglid ſchickten wir 
dieje Summe von 1000 Gulden dur unfern Anmalt dem Grafen Berlo, 
der den Auftrag hatte, ‚die patriotiihen Gaben‘ entgegenzunehmen. Er 
jtellte und über den Empfang diefer Summe eine Quittung aus, Die 
in unjerem Archive aufbewahrt wird. Auch jchrieben jie unten auf 
das Papier, auf dem wir die Berehnung unferes jährlichen Einkommens 
vorgelegt hatten, es jollten Feine ferneren Forderungen mehr an jene 
Klöſter geitellt werden, welche den vierten Theil ihrer Einkünfte ges 
ſchenkt hätten.“ 

In der That Scheint man die engliihen Nonnen mit weiteren 
„patriotiichen Gaben“ nicht mehr behelligt zu haben; die ung vorliegen- 
den Aufzeihnungen enthalten wenigſtens nicht? darüber. Dafür kamen 
jest die Forderungen betreffd der Armenftiftungen zur Sprade. Im 
Jahre 1652 Hatte, wie oben bereits bemerkt, Fürſtbiſchof Marimilian 
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von Baiern der Gründerin der Genoſſenſchaft mit päpitlicher Genehmi- 
gung das SKlojter der jogen. Coquins, einer verfallenen Ordens— 
genofjenihaft, übergeben — unter der Bebingung jedoch, die in den 
Stiftungen bejtimmten Laſten zu übernehmen. Wie aber die Auflöſungs— 
bulle ausdrücklich hervorhebt, Hatte die aufgelößte Genofjenichaft „ihre 
Stiftunggurfunden und Papiere vernichtet, damit diefelben nicht in Die 
Hände der neuen Ordensgemeinde kämen“. Daher ließen fih die auf 
dem Klofter ruhenden Laſten nicht mehr klar feititellen. Das war nun 
freilich eher zu Gunften der englifhen Nonnen; denn der Beweis, daß 
ne ihren Verpflichtungen nicht nachgekommen jeien, hätte doch von dem 
Kläger geführt werden müfjen; allein jhon der Gedanke, mit den re= 
volutionären Behörden in einen Proceß verwickelt zu werden, ängitigte 
die rathlofen Ordensfrauen. Auch ftand nicht wenig in Frage: man 
drobte, alle Almojen, die nit an die in ber Pfarrei mwohnenden 
Armen vertheilt worden jeien, als nicht geleijtet zu erklären und das 
Klofter zur Herausgabe der betreffenden Summen mit Zinjen und 
Zinfeszinfen, jomwie zur Ablöjung des Grundfapital® zu zwingen, Im 
Herdite 1790 Famen diefe Zmiftigkeiten zum Austrage. 

„Wir blieben unbehelligt bi3 zum 7. September, wenn aud) nicht 
ohne Furcht, da wir hörten, daß die Armen und wegen des Brobes 
zur Verantwortung ziehen wollten, das wir ihnen wöchentlich zu geben 
verpflichtet jind. Wirklich kam an dem genannten Tage eine Deputation 
der Armen, nämlich zwei Commifjäre und ein armer Mann, den fie aus 
ihrer Mitte gemählt hatten, in unfer Klofter, um ſich nad) der Ver— 
mühtung zu erkundigen, melde laut unferer Stiftung ung befahl, 
möhentlih Getreide oder Brod unter die Armen zu vertheilen, und 
melde fie in den Kirchenbüchern von St. Chrijtoph erwähnt gefunden 
hatten. Wir verficherten, daß wir der Pflicht diefes Liebeswerkes treu 
nohgelommen feien, indem wir wöchentlih 27 Laib Brod vertheilten, 
deß wir aber Dieje Liebesgabe nad) Belieben jpenden Könnten und daß 
die Armen der Pfarrei Fein begründetes Necht hätten, diefelbe für fich 
wm fordern. Sie madhten nun eine Eingabe an den Magijtrat des 
Inhalts, daß man und zwingen jolle, unſere Rehnungsbüder und Gtif: 
tungsurfunden zur Prüfung auf das Stadthaus auszuliefern; ihr Ver: 
langen wurde gewährt und ber betreffende Befehl uns zugeftellt. Nun 
tißten aber auch wir eine Eingabe ein und baten, es möchte Einer 
oder der Andere des Rathes ſich nach unferem Klofter bemühen und bie 
Urtunden dafelbft in Augenfchein nehmen. Unſere Bitte wurde recht 
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freundlich aufgenommen, und am folgenden Tage ſchickten fie Herrn 
Pacquo, einen dur Billigkeit und Rechtsſinn befannten Advofaten. Zu— 
gleih mit ihm famen die Deputirten der Pfarrei und ein Schreiber, 
ein unverfhämter Menſch, dem fie die Angelegenheit übertragen hatten 
und der alle Hebel in Bewegung ſetzte, um uns zu ſchaden und und 
in Schwierigkeiten zu verwiceln. Aber wir hatten einige Freunde unter 
dem Magiftrate und dieſe drohten ihm mit Strafe, wenn er feine Frech— 
heit nicht zügeln würde. Wir zeigten ihnen nun eine Abſchrift ber 
Aufhebungsbulle der Coquins, die Gründungsurfunde unſeres Klofters, 
die Genehmigung des Papjtes, des Fürjtbiihof und der Stadt für 
unjere Niederlaffung in Lüttih, ebenfo die Abſchrift einer vom Jahre 
4711 datirten Dispenjation des Fürſtbiſchofs, melde und vom Spital- 
dienjte befreite. Durd Einfiht in diefe Documente gewannen jie die 
Überzeugung, daß unjere Stiftung rechtöfräftig fei und daß die Armen 
der Pfarrei feinen Rechtstitel auf die Liebesgabe hätten, die wir zu leijten 
ſchuldig find. Denn feine bejtimmten Perſonen werben genannt und 
es blieb ung überlafjen, dieſelbe nach unferem Gutbünfen an Arme zu 
vertheilen... Das war feine geringe Enttäufhung für die Armen (der 
Pfarrei). Sie hatten fich nämlich eingebildet, wir müßten ihnen eine 
bedeutende Summe Geldes bezahlen, jowohl für diefen Armenzehnten 
jelber, den fie für ablöslich hielten, und deſſen Kapital fie ung auszu— 
zahlen zwingen wollten, als auch für den Betrag der Zehnten aller 
früheren Jahrgänge, von denen wir nicht bemeijen fonnten, daß fie an 
Pfarrangehörige vertheilt worden ſeien.“ 

Hiermit war der Hauptangriffspunft befeitigt; es blieb aber noch 
eine Schwierigkeit bezüglich der Größe bed zu vertheilenden Almojeng, 
die in der Stiftungsurfunde nicht genau angegeben war; dieſe ſprach 
nur von ber Verpflichtung, Fremde und Arme zu beherbergen und Brod 
oder Getreide wöchentlich an die Nothbürftigen zu vertheilen. 

„Wir fagten den Commiffären, was ung befannt war. Bei ber 
Übernahme des Haufes hätten wir am Ende des Gartens ein Hofpital 
gebaut, in welchem jeder Pilger drei Nächte beherbergt und drei Tage 
lang mit Suppe, Brod und Bier unterjtüßt worden ſei; wegen der mit 
dieſem Hofpitaldienft verbundenen großen Schwierigkeiten habe man ung 
aber die angeführte Dispend vom Sabre 1711 erteilt. Darauf jeien 
eine Zeitlang jeden Freitag Fleine weiße Brode an alle Armen, welche 
darum nachſuchten, gegeben worden. Dieſes habe jedoch höchſt unange- 
nehme Auftritte zur Folge gehabt, und fo ſei nad einigen Jahren die 
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jegige Ordnung aufgefommen. Wir mählten jet eine gemwiffe Zahl 
bürftiger Leute und gaben ihnen regelmäßig jede Woche 27 Laib Schwarz: 
brod; zudem erhielten Einige aud) zweimal in der Woche Suppe und 
bin und wieder etwad Dünnbier. Durch diefe Darlegung gewannen 
die Commiffäre die Überzeugung, daß wir bisher unfere Pflicht erfüllt 
hätten; nur meinte Herr Bacquo, der Advolat, wir thäten befjer. daran, 
die Liebedgabe in Brod oder Getreide, wie wir wollten, unter die Armen 
ber Pfarrei zu vertheilen, denn dieje feien fehr zu Gemaltthätigkeiten 
geneigt. Sie gaben uns einige Tage Bebenkzeit, um zu beichließen, was 
bie ehrwürdige Mutter und die Communität für das Beſte hielte.“ 

Die Nonnen konnten nun die Sade für erledigt halten, allein fie 
ſcheinen jetzt jelber Scrupel befommen zu haben, ob aud wohl Alles in 
Ordnung jei. So durchſtöberten fie in ber Zwijchenzeit ihr Ardiv und 
fanden endlich in einem alten Tagebuche, in weldem die Ausgaben des 
Haujed verzeichnet waren, als wöchentlicher Armenzehnte „drei Scheffel 
Roggen“ angeführt. Zu ihrem nicht geringen Erjtaunen war eben: 
daſelbſt aber auch die Rebe von einer Verpflichtung, „16 armen Perjonen 
von Allerheiligen bis DOftern Nahrung und Obdach zu geben”. Dieje 
legtere Angabe ſchien ihnen jedoch nicht verläßlih, da auch die ältejten 
Mitglieder der Eommunität, welche fich recht wohl des Hoſpitaldienſtes 
erinnerten, niemal3 von einer ſolchen Verpflichtung gehört hatten. Auch 
berubigte fie der Gedanke, „daß auf jeden Fall diefe Pflicht durch die 
Dispens von 1711 für fo lange gehoben jei, bis fie ihrer Schulden 
fedig und in guten Umjtänden wären”. Um ganz ficher zu fein, ſchickten 
fie nach einem befreundeten Rechtsanwalt, dem fie die vorgefundenen 
Schriftſtücke mit der Frage vorlegten, ob fie darauf Hin irgendwie zu 
mehr verpflichtet wären. „Er ftellte eine Berehnung an und fand, daß 
da3 wöchentlich von ung vertheilte Brob ungefähr ben bezeichneten Werth 
(drei Scheffel Roggen) betrage, da wir unjere Laibe viel größer machen, 
als es die Bäder gewöhnlich thun. Auch riet er uns eine Eingabe 
an den Stabtrath (eine Abſchrift davon liegt im Archive), in ber wir 
die Entjcheidung, wem dad Almofen in Zukunft gegeben werben follte, 
ihm überließen, und er ſprach es den Armen von St. Ehriftoph zu.“ 
Roh mußte die Schaffnerin einen Eid ablegen, daß man fonft feine 
Verpflichtungen habe, dann wurde an dem „großen Sprechgitter“ ein 
At aufgefeßt, in dem die Nonnen verfpraden, wöchentlich) drei Scheffel 
Roggen an die genannten Armen abzuliefern, und hiermit erhielt dieſe 
Angelegenheit, welche die Communität wochenlang in Furt und Auf: 
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regung verſetzt hatte, einen befriedigenden Abſchluß. überhaupt ging es 
dem Klofter unter den repolutionären Lüttiher Behörden nicht jo ſchlimm; 
nur gingen feine Pachtzinfen mehr ein. 

Unterdefjen hatte, wie bereit3 gelagt, der Fürſtbiſchof Hoensbroeck 
die Neihshilfe gegen feine Unterthanen angerufen, und noch im Au— 
guft 1789 waren vom Reichsgericht von Wehlar die Lütticher Ereigniffe 
al3 Verlegung des öffentlichen Friedens erklärt und die Fürften des 
niederrheiniſchen und weſtphäliſchen Kreije (unter diefen auch der König 
von Preußen ald Herzog von Eleve) mit der Erecution gegen die auf: 
rühreriihe Stadt beauftragt worden. Graf Hoensbroeck wendete fich 
ebenfalls jelbjt von Trier aus um Hilfe an den preußiſchen König, 
der denn auch im November 1789 einige Negimenter gegen die Stadt 
jendete. Der preußifhe Geſandte Dohm hatte den Truppen den Weg 
geebnet, indem er mit den Hauptführern der Nevolution in Verbindung 
getreten war; jo mwurben die preußifchen Truppen eher ald Freunde, 
denn ald Feinde empfangen, und es kann uns nit wundern, wenn 
Mutter Clifford jchreibt: „Ich darf die Bemerkung nicht unterdrüden, 
daß die preußiihen Truppen, obſchon fie mehrere Monate in der Stadt 
lagen, ung niemals beläjtigten.” Sie beläftigten jedoch auch die Re— 
volution nicht, im Gegentheil ſcheint die preußifche Diplomatie diejelbe 
begünftigt zu haben, wie fie zu nämlicher Zeit auch die gegen Diter- 
reich revoltirenden Belgier unterftügte Allein die glückliche Wendung, 
melde nah dem Tode Joſeph' II. (20. Februar 1790) die Sade ber 
Dfterreicher in Belgien nahm, veranlaßte Preußen, feine Plane in Bezug 
auf Lüttich dranzugeben; am 16. April 1790 verließen die preußiichen 
Decupationstruppen die Stadt und das Fürftbistfum. Nun Fannten 
die Revolutionäre feine Schonung mehr, denn bisher war die Ordnung 
durch die Decupationdarmee wenigſtens in etwa aufrecht erhalten worden. 

„Die Bürgerwehr und der Vöbel verübten große Exceſſe, plünderten 
Häufer, zerihlugen Fenfter und Thüren, brannten Pachthöfe nieder, 
raubten und jtahlen den armen Bauern ihre ganze Habe. Aber durch 
eine bejondere Fügung erhielten wir nicht den geringften Schaden. Im 
Gegentheil waren die Behörden und andere Perſonen bei allen Anläſſen 
jehr freundlih und zuvorfommend gegen und, denn fie Fannten ben 
Bortheil, den unfer Klofter dem Lande brachte, und die großen Summen 
Geldes, die jährlich von uns ber Stadt zuflofien — wir feßten eine 
Berehnung davon auf und trugen Sorge, daß fie den Leuten gehörig 
zur Kenntnig kamen. Auch beobadteten wir jtrenge Neutralität; denn 
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da wir Nonnen und dazu noch fremde waren, hielten wir es durchaus 
nit für unſere Sade, uns in irgend einer Weife einzumijchen.” 

Die volljiändige Unterwerfung Belgiend unter die frühere Herr: 
ſchaft Oſterreichs im December 1790 follte auch der Lütticher Revolution 
ein vorläufiges Ende bereiten; denn Djterreich übernahm jetzt die vom 
Wetzlarer Reichsgerichte angeordnete Erecution. Die revolutionären Schaa= 
ven bewieſen ihre gewohnte Tapferkeit, wie uns die englifche Nonne 
berigtet. 

„Am 12. Januar 1791 zogen die Faijerlihen Truppen mit ber 
größten Ruhe in die Stadt ein, da fie nicht auf den geringiten Wider: 
tand jtießen. Denn die verſchiedenen Negimenter, welche das Bolt 
während der Revolution gebildet Hatte, liefen mit den Bürgermeiftern 
und den Haupträdelsführern an der Spite zu dem einen Thore hinaus, 
während die Kaijerlichen durch das entgegengejeßte einmarjchirten. Wenige 
Tage ſpäter jegten dieſe den alten Bürgermeifter und die anderen Raths— 
glieder wieder ein, welche während der Revolution ihre Stellen verloren 
hatten. Die fürjtbijchöflihen Beamten kehrten gleihfall3 zurück; bei 
diefer Gelegenheit wurde in St. Lambert ein Te Deum gelungen: und 
fand ein öffentliches Freudenfeſt ſtatt.“ 

Doch blieben die Nonnen inmitten de3 Lärmes einziehender und 
durchmarſchirender Truppen nicht ganz ungeftört, und die neue Executions— 
armee verdiente ſich von der Mutter Clifford nicht dasjelbe Lob, welches 
je den Preußen gejpendet hatte. Sie erzählt: 

„Am erften Tage, da die Truppen in die Stadt einzogen, fam ein 
Offizier mit feinem Burſchen und einer Weibsperfon und quartierte fich 
in unferem remdenhaufe ein. Wir wandten uns ſofort an einen ber 
eriten Offiziere, um diefer Gäfte los zu werden, da foldhe Leute fich für 
uns abjolut nicht ſchickten. Wirklich wurde ihm befohlen, unjer Haus 
zu verlaſſen; allein er Tieß zwei Soldaten zurüd, welche fein Gepäd 
güten follten. Am 15. Mai legte man ung zwanzig Soldaten in’s 
Quartier. Wir hielten da3 für einen Streih, den der ausgemiejene 
Hauptmann uns jpielte; troß unjeres Verwendens bei den Givilbehörden 
und beim General mußten wir fie den Tag und die folgende Nacht 
verloöſtigen ... Endlih braten wir es hauptſächlich auf Verwenden 
des Herrn De Latte, des fürſtbiſchöflichen Secretärs, dahin, daß wir 
durch den Bürgermeiſter und Rath mit Genehmigung des Generals von 
jeder ferneren Einquartierung befreit wurden, weil wir Ausländerinnen 
kien und Stadt und Land große Dienfte erwieſen. 


158 Aus den Jahrbüchern eines Nonnenflofters zur Zeit ber franz. Rebolutiort. 


„Am 13. Februar 1791 kehrte der Fürſtbiſchof nad Lüttich zurück. 
Drei Tage lang waren öffentlie Freudenfefte und alle Gloden ber 
Stadt wurden geläutet. Das ſchlechte Wetter verhinderte die Illumi— 
nation am Abende feiner Ankunft; jo wurde fie auf Sonntag den 20. 
verſchoben.“ Natürlich blieben die Nonnen bei dieſem allgemeinen Freuden= 
feite, da3 die Wiederkehr der Ruhe und Ordnung unter dem recht- 
mäßigen Fürſten feierte, nicht zurüd, „Unfere Slumination beitand 
aus 17 Pyramiden, deren jede 50 Heine Blechlämpchen zählte; dieſe 
waren in den Fenſterbogen an die Mauern befejtigt vom erjten Kirchen— 
fenjter an bis zum legten Fenfter der Schule und 50 weitere waren 
rund um das Bild unferer lieben Frau über dem großen Portal an— 
gebracht.” 

„Bon diejem Tage an ging Alles feinen gewohnten Gang.“ 

„Im Jahre 1792 am 8. Detober waren ed 150 Jahre feit ber 
Gründung unſeres Klojterd; wir begingen daher dieſes Jubelfeſt mit ber 
größten Feierlichkeit. Wir borgten ein gut Theil Kirchenſchmuck und 
unjer Gotteshaus war überaus ſchön geziert. Am Vorabende hatten 
wir einen feierlichen Segen, am Tage ſelbſt ein prädtiges Hochamt mit 
Orcheſter und einen Segen; unſer Gejanglehrer, Herr Le Clerq, be— 
ſchenkte und mit der eigens auf diejen Tag verfaßten Compofition. Wir 
batten Erholung und ein vecht hübſches Feſtmahl im Refector.“ 

Das war der lebte Freudentag vor dem Sturm, der nun furdtbar 
im Weiten heraufzog. Fürftbilchof Hoensbroeck hatte ihn nicht mehr er- 
lebt, wie ihn fein Tod aud vor dem Schmerze bewahrte, den Zuſammen— 
brud des Fürſtbisthums zu fehen. Seine Gejundheit war dur Die 
traurigen Creignifje jo erjchüttert, daß er feine Rückkehr nicht lange 
überlebte. Er jtarb am 3. Juni 1792 und ihm folgte als letter Fürſt— 
biihof von Lüttich Graf Mean de Beaurieur am 16. Auguft des näm— 
liden Jahres. Die Zeiten waren noch jchmwieriger, als fie e8 unter 
feinem Vorgänger gemejen waren; denn die befiegte Lütticher Revolution 
trat jeßt in Verbindung mit der fiegreihen franzöfiihen Revolution 
und juchte den Anſchluß des Fürſtbisthums an Frankreich durchzufeßen. 
Der unglüdlihe Ludwig XVI. lag mit feiner Familie im Tempel ge= 
fangen, auf den blutigen Tod durch die Guillotine wartend; die geſetz— 
gebende Verjammlung hatte dem ſchrecklichen Nationalconvente Platz ge= 
madt (20. September 1792) und die rajenden Jakobiner jäumten nicht, 
den Fürſten aller umliegenden Länder den Fehdehandſchuh Hinzumerfen. 
Die verbündeten Ofterreicher, Preußen und Hefjen waren am 19. Auguft 
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unter dem Herzoge von Braunſchweig durch das Luremburgifche in Loth— 
ringen eingefallen und hatten die Feſtungslinie angegriffen, welche bie 
Champagne deckte. Longwy und VBerbun wurden zwar genommen, dann 
aber traten in Folge ſchlechter Witterung Mangel und Krankheiten ein, 
und entmutbigt traten die Verbündeten, troß der Bitten der Emigranten, 
einen eiligen Rüdzug an. Die Preußen wichen biß Koblenz zurüd und 
überließen den Generälen der NRevolutionsarmee der Neihe nah Speier, 
Mainz und Frankfurt. Die Ofterreiher unter dem Herzoge Albert von 
Teſchen befejtigten zu Jemappes bei Mons ein Lager; aber Dumouriez 
Ihlug fie am 6. November, nahın am folgenden Tage Mond, am 
14. November Brüfjel, am 28. Lüttich und ſteckte am 16. December zu 
Aaden die dreifarbige Fahne auf. Hören wir jet die Erlebnifje der 
Lüttiher Nonnen mährend diejer aufregenden Vorfälle, die fih Schlag 
auf Schlag folgten. 

„Am 28. November 1792 gegen Mittag zogen die Franzofen in 
Lüttih ein. Wir waren alle in der größten Aufregung und zitterten 
bei dem Gedanken an das, was und aller Wahrjcheinlichkeit nach bevor: _ 
iteben würde; denn wir kannten ja ihren Haß gegen gottgemweihte Per- 
jonen. Unfere einzige Hoffnung beruhte auf unferer Eigenſchaft ala 
Engländerinnen, weil England nod nit den Krieg an Frankreich er- 
Härt hatte; wir hielten e8 daher für möglid, daß fie und Schuß ge 
währen würden. Allein wenige Stunden nad ihrem Einzuge in bie 
Stadt kamen 60 Mann mit der Aufforderung, fie im Klofter einzu— 
quartieren. Ihr Hauptmann geberdete ſich wüthend, verlangte, daß wir 
ihnen augenblilih Quartier machten, und drohte, unfere Claujurthüren 
einzufprengen. Die Fremdenſchweſter führte fie in die Fremdenzimmer, 
gab ihnen den großen Speijefaal und das anftoßende Sprehhaus zur 
Wohnung und bradte ihnen jo raſch ald möglich Speife und Tranf, 
joviel jie wünjhten, damit fie nur ruhig wären. Sie wollten auch fieben 
ober acht Pferde bringen, und obſchon wir ihnen verficherten, wir hätten 
feinen Plag dafür, beitanden fie darauf, daß wir für einen Stall jorgen 
müßten. Wir ſchickten jedoh einen Boten an da3 Hauptquartier und 
erwirkten ben Befehl, die Pferde anderswo unterzubringen, da Niemand, 
wie fie jagten, der 40 Mann beherberge, auch noch Pferde annehmen 
müfle.. Dieje 60 Mann blieben drei Tage in unjerem Klofter, und 
während dieſer Zeit gaben wir ihnen Brod, Bier u. f. w., foviel fie 
nur verlangten... Am Tage nad der Ankunft der Franzojen erhielten 
wir jpat Abends unter Androhung ſchwerer Strafe den Befehl, 1000 
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Laib Brod des folgenden Morgens an einem beftimmten Plate abzu= 
liefern. Wir madten freilih Vorjtellungen über die Unausführbarfeit 
diefer Forderung, jtellten unfere Eigenfhaft ald Ausländerinnen vor 
und fuchten unter den ‚Batrioten‘ Freunde, welche jich für uns verwenden 
möchten, damit wenigſtens die Zahl vermindert würde; allein Alles um- 
jonit. So verjahen wir einige Bäder in der Stadt mit Mehl und 
liegen bie Brode baden. Am 2. December um 8 Uhr Abends kam ein 
neuer Befehl, der unter gleicher Strafe für die fommende Naht 2000 
Laib Brod verlangte, und troß all unjerer Bemühung, daß wenigſtens 
von der Zahl etwad nachgelaſſen würde, mußten wir fie liefen; nur 
die Frift wurde ein wenig verlängert, da e3 rein unmöglich war, fie in 
der angegebenen Zeit zu baden. Einige Tage jpäter wurde Bettzeug 
für da8 Spital gefordert, da3 man in dem Klofter bei St. Laurenz 
eingerichtet hatte. Der Befehl lautete auf Matragen, Stroh, Betten, 
Leintüher und Deden, und wir gaben ihnen eine gute Zahl. Dann 
famen fie und verlangten Zutritt in unſere Clauſur, um ſich unferen 
Backofen zu bejehen, ob fie nicht in demfelben für die Soldaten baden 
fönnten, wie fie auch in anderen Klöftern thaten. Wir führten jie auf 
einem Ummege durch die Claufur, die Küche u. f. w. an Ort und Stelle, 
hüteten uns aber wohl, ihnen zu verrathen, daß von der Straße aus 
eine Thüre zur Bäckerei führe; auch zeigten wir, daß der Dfen nur für 
unjeren eigenen Gebrauch ausreiche. Dieſe Schwierigkeit, jagten fie, 
fönnte dadurch gehoben werden, daß man zu verjchiedenen Zeiten bei 
Tag und bei Nacht bade; die unbequeme Lage dev Bäckerei ſchien ihnen 
ein größerer Übeljtand und bewirkte, daß jie von ihrem Plane abjtanden 
und nie mehr darauf zurückkamen.“ 

Diefe Kriegsliſt hatte aljo Erfolg; überhaupt benahmen ſich Die 
Nonnen mit großer Umſicht. Ihr Beichtvater, P. Elifton, ein ehemaliges 
Mitglied der unterdrüdten Gejellihaft eu, der in den folgenden Auf- 
zeichnungen oft genannt wird, jcheint ihnen mit Rath und That treu 
beigejtanden zu haben. 

„Wir wandten und an General Dumouriez um eine Sicherheits- 
wade; die 60 Mann wurden auch nad drei Tagen zurücgezogen und 
wir erhielten einen Corporal mit vier Gemeinen al3 ‚Sauvegarbe‘. 
Dieje wurden dreimal des Tages gewechſelt, manchmal hatten wir Frans 
zojen, dann wieder Deutjche oder Lüttiher. So ging ed drei Wochen 
oder einen Monat, und troß der verjchiedenen Leute, die wir während 
diejer Zeit hatten, wurde auch nicht eines Pfennigs Werth aus unjerem 
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Haufe entwendet und Alle benahmen jich höflich gegen und. Allein der 
beitändige Wechſel war und unangenehm; jo baten wir, man möge 
una diefelben Leute laſſen, und durch Verwenden des General3 Dam: 
pierre und ſeines Adjutanten, deſſen Bekanntſchaft P. Elifton gemadt 
hatte, wurde unfere Bitte gewährt. Man jicte uns fünf Mann aus 
ber regulären Armee. Natürlich beflifien wir ung der größten Freund: 
lichkeit gegen dieſe Leute, und fie waren auch die ganze Zeit über, fo 
lange fie in der Stadt blieben, immer voll Aufmerkjamkeit und Dienit- 
eifer gegen und... Einjt wollte man und 200 Mann Einquartierung 
ihicen, aber unjere Wache, welche dazu berechtigt war, mies fie ab.“ 

„Die Franzojen begannen jet das Eigenthum der Klöfter und 
verjhiedener Privatperjonen in der Stadt mit Beichlag zu belegen, na- 
mentlich die heiligen Gefäße u. |. w. Zwar verfiherte man ung, mir 
bätten nichts zu fürchten, es werde bei und nichtS Derartige geforbert 
werden, allein wir erfuhren, daß fie dennoch unfere Paramente und 
Kelde, von denen wir die werthvolliten in einem verborgenen Winfel 
der alten Schule verſteckt Hatten, abſchätzen wollten, ja bereit3 hierfür bei 
einem Goldſchmiede die Gewichte geliehen Hätten. Es kam aber nicht 
dazu. Dann kam die Nede darauf, wir follten unfer Ordenskleid ab- 
legen. In ihren Verſammlungen wurde viel darüber geredet, und aud) 
unfere beiten Freunde, die ung jonjt große Dienjte leilteten, ſahen hierin 
feine Schwierigkeit. Einer der ‚Patrioten‘ trug ung die Sade vor, 
aber wir widerſetzten und auf dag Entſchiedenſte gegen eine joldhe For: 
derung. Kurz, trotz aller jhönen Verſprechen lebten wir in beitändiger 
Furcht und Aufregung.” 

„Bon dem Tage ihres Einzuges an hielten wir dad Äußere Thor 
(der Kirhe?) geihloffen; aber wir hatten noch Hochamt, fangen auch 
noh die Tagzeiten und läuteten unſere Gloden wie gewöhnlid. In 
der Weihnachtsnacht fangen wir aber die Mette nicht mehr und es 
wurde nur eine jtille Mefje gefeiert, welcher unſere ‚Sauvegarbe‘ bei- 
wohnte — zu beiden Geiten des Priefterd jtand ein Mann und der 
Corporal am Chorgitter, während die andern beiden dad Thor be- 
wadten, damit nicht ein Unberufener eindringe. Vom St. Stephans⸗ 
Zuge ab hörte dann aller Geſang ſowohl bei der Meſſe als beim Chor- 
gebete auf und es verjtummten die Kirchengloden; die Claufurglode 
allein gab das Zeichen zur Meſſe und zu jedem anderen Dienſte.“ 

So neigte jich das Jahr traurig zu Ende und ein noch viel trau 
Tas nahm jeinen Anfang. In Parid ging bag blutige Schickſal 
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Ludwig’ XVI feiner Erfüllung entgegen; jein Haupt fiel am 21. Ja— 
nuar 1793. Den Schrei der Entrüftung, ber bei diefem Königsmorde 
durch ganz Europa hallte, beantwortete der rajende Nationalconvent wie 
zum Hohn mit Kriegserflärungen — aud an den Erbitatthalter und an 
England am 1. Februar. Unjere Nonnen konnten fih aljo nicht mehr 
unter dem Schuße einer neutralen Nationalität bergen; daher hielten 
fie fih jo ruhig als möglich und jahen dem mweitern Verlauf der Dinge 
mit Furcht und Sorge entgegen. 

„Am 6. Sanuar 1793 kam ein Commifjär in Begleitung einer 
anderen Perfon, um in Folge eines jchriftlicen Befehles unjer Haus 
zu durchſuchen und Siegel an alle unjere Möbel und Bapiere zu legen. 
Umfonit beriefen wir uns auf da3 gegebene Verjprechen, ung mit ſolchen 
Maßnahmen zu verjhonen, umfonit liegen wir unfere Sicherheitswache 
fommen, welche ihnen ebenfalld eine ſolche Befugnig abiprad; fie be- 
standen auf die Öffnung der Thüre und augenblicklichen Einlaß. Wir 
erfudten fie dann, ung menigfteng die Furze Frijt einer Stunde oder 
einer halben Stunde zu gewähren, damit die Oberin und die Commu— 
nität von biefem Auftritte in Kenntniß gejeßt und auf diefe unangenehme 
Scene vorbereitet werben könne, und wir madten fie aufmerfjam, daß 
der plößliche Schrecken einer folden Etörung mehreren Fränflichen Schwe— 
ftern jehr nachtheilig fein werde. Nichts half und wir mußten die ehr- 
würdige Mutter und die Communität, die gerade bei Tiſche ſaßen, be- 
nahrichtigen. Der Sammer und die Angit, die nun entitanden, fönnen 
faum beichrieben werden. Inzwiſchen kam P. Elifton dazu und über: 
redete endlich den Commiſſär, bevor er das Klofter beträte, mit ihm noch 
einmal zu dem Commandanten zu gehen, der den Befehl außgejtellt Hatte; 
alle Nonnen aber verfügten fi) auf den Chor und beteten. P. Elifton 
fehrte bald mit der guten Nachricht zurüd, daß der Gommandant feinen 
Irrthum anerfenne, da unjer Klofter von ähnliden Maßnahmen aus— 
genommen ſei. Diefer letzte Auftritt weckte neue Furcht in ung und wir 
jahen Klar, wie wenig man ji) auf ihre Verjprechen verlafjen dürfe.“ 

Nicht jo glücklich waren die andern Kirchen und Klöjter der Stadt; 
auf Befehl des Stabtrathes follte jogar im Februar die Kathedrale 
St. Lambert zerjtört werden, und man begann damit, fie zu plündern. 
Alle Koitbarkeiten, die heiligen Gefäße, die Gemälde und Statuen, Die 
gemalten Glasfenjter wurden geraubt; die Gloden wurden nad Frank— 
reich gefhafft und dort in Sous verwandelt. Sogar die Gräber wurden 
nicht verfhont, und man ſchämte ſich jelbjt nicht, die Gebeine der Ver— 
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ftorbenen noch zu indujftriellen Zwecken zu benußen. Doch gelang bie 
vollitändige Zerjtörung der Kathedrale erjt zwei Jahre jpäter, denn die 
Greignifje ließen den Revolutiondhelden für dieſes Mal nicht die nöthige 
Zeit für ihre vandaliſche Wuth. Am 1. März nämlich erlitten bie 
Ftanzoſen bei Aldenhoven eine Niederlage von den unter Glairfayt 
heranrückenden Kaijerlichen, in Folge deren die Revolutiongarmee Aachen 
verlafjen, die Belagerung Maſtrichts aufheben und jogar über Lüttich 
hinaus fi zurüdziehen mußte, 

„Am 15. März gegen 6 Uhr Abends zogen die Dfterreicher wieder 
in Lüttich ein; alle Glocden der Stadt Fangen ihnen entgegen und aud) 
wir läuteten die unferigen. zum erjten Male jeit St. Stephan? : Tag. 
Es iſt unmöglich, die Freude zu begreifen, welche ung erfüllte, da wir 
und aus der Hand diejer Feinde der Religion, des Friedend und der 
Rube befreit jahen. Sie hatten beſchloſſen gehabt, in der lebten Nacht 
die Stadt zu plündern, aber der Himmel beſchützte ung in unzweifel— 
bafter Weiſe; denn fie hätten ihr böjes Vorhaben nur zu leicht voll: 
führen Fönnen, hätten fie nur den Verſuch gewagt, indem die Zahl der 
Ofterreicher viel zu gering war, um bie Stadt gegen fie zu halten. 
Diele Leute ſowohl in Lüttih als in Maſtricht glaubten diefe wunder: 
bare Befreiung, wie ich fie mit Recht nennen Fann, der Fürbitte unjerer 
lieben Frau zu ſchulden, zu welcher das Volk von Lüttich eine ganz be: 
jondere Verehrung hegt.“ 

Die Bedrängniſſe der Schweitern Hatten jedoch noch keineswegs ihr 
Ende erreicht; auch von ihren Freunden hatten fie noch manderlei Un— 
annehmlichkeiten zu erdulden. Die beiden erjten erzählt unjere Ehroniftin 
in folgender Weile: „Prinz Koburg, der General: Befehlähaber der 
kaiſerlichen Truppen, forderte eine jehr bedeutende Summe als Löjegeld 
von der Stadt; um fie aufzubringen, mußten die Stände ein verzins— 
bares Anleihen aufnehmen. Die Klöfter und Kapitel follten auch bei 
bieier Gelegenheit Geld vorſtrecken. Wir legten 2000 Gulden, 100 8. Sterl. 
in engliihem Gelde, zu 5°/, in ihre Hand; glücklicherweife konnten wir 
iu Ende des Jahres mit geringem DVerlujt dieje Obligation verkaufen, 
zwei oder drei Monate bevor wir Lüttich verließen. — Der Fürſtbiſchof 
kam erft gegen Oſtern zurücd, er verbot aber jegliche Jllumination der 
vielen Auglagen wegen. Bald nachher erjchien eine® Morgens um acht 
Übr der Secretär der Synode mit einem Commiſſarius an unjerer 
orte, verlangte augenblicklichen Einlag und Zufammenberufung des 
Kapitelä, indem die Oberin und die Gommunität eine Erflärung ab— 
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geben jollten, daß fie Feinerlei Bücher oder Schriften gegen den Fürjten 
oder die Stände oder überhaupt revolutionären Anhaltes hätten. Das 
mit, jagten fie, wollten fie fich bei und begnügen, während fie in an- 
deren Klöftern jtrenge Hausſuchung hielten und jämmtliche Bücher und 
Papiere in Augenſchein nähmen. Wir fürchteten die Aufregung, welche 
unter der Communität entitehen müfle, wenn man zu einer fo un— 
gewöhnlichen Zeit, gerade vor Beginn der heiligen Meſſe, die Kapitel: 
glocke läute, und baten die Herren, mit ihrem Beſuche etwas zu warten, 
aber wir fanden fein Gehör für unfere Vorftellungen. Man kann fich 
faum denken, wie Kedermann erfchrad. Die Meiften glaubten, die Fran— 
zojen jeien wieder gefommen und zitterten vor Angſt, bis fie erfuhren, 
um was e3 ſich handle. Als man ſpäter dem Fürftbilhof von dieſem 
Beſuche unſeres Kloſters jprach, bezeugte er uns große Theilnahme und 
jagte, jeine Abficht jei gewejen, uns von diefer Mafnahme auszunehmen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
Hof. Spillmann S. J. 





Die Zeitenmeſſer der Urgeſchichte. 


(Fortjegung.) 


Bon den drei angeführten Eulturftufen der Stein, Bronze und 
Eifenzeit zerlegt fih nur die erjtere in Unterabtheilungen non etwas 
allgemeinerer Bedeutung: zunächſt in die Zeit des roh gearbeiteten und 
de3 polirten Steines, die paläo- oder archäolithiſche und Die 
neolitbifche Zeit. Auch von ihnen gilt das bereit3 Geſagte; fie tre— 
ten nicht allerorten und noch weniger allerorten gleihmäßig hervor. Hier 
fehlt die paläolithifche, dort die neolithifhe Stufe. Wo beide fi finden, 
da folgen fie auf einander unmittelbar nad) den Einen, nad Anderen 
dur einen längeren oder Fürzeren Zwiſchenraum getrennt. Aud bier 
liegt muthmaßlich die Wahrheit in der Mitte: das Verhältniß mag an 
verjchiedenen Drten ein verjchiedeneß gewejen jein und wird im Einzelnen 
nur durch gewiſſenhafte Localforſchungen feitgeftellt werden können. Für 
die paläolithifche Zeit glaubte man noch weitere Unterabtheilungen auf— 
jtellen zu dürfen, die wir ung im Folgenden etwas näher anjehen wollen. 
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TI. Mammuth- und Menthierzeif. 


E. Lartet, welcher jich durch jeine in Verbindung mit H. Chrifty 
herausgegebenen Reliquiae Aquitanicae (London und Paris 1865 ff.) 
große Berdienfte um die Wifjenjchaft erworben hat, glaubte für das von 
ihm erforſchte Perigord folgende Locale Unterabtheilungen der archäo— 
lüthiſchen Zeit aufjtellen zu dürfen: 1. das Zeitalter des Höhlen: 
bären, 2. dasjenige de3 Mammuth, 3. dasjenige des Nenthierg, 
4. dasjenige des Auerochſen. Es beruht dieje Eintheilung, wie Jeder 
leicht einfieht, auf paläüontologifher Grundlage. Bemerken wir 
eben no, daß die vorgeihlagene Scheidung zwiſchen einem Zeitalter 
de3 Höhlenbären und des Mammuth alsbald als ungerechtfertigt, das 
Zeitalter des Auerochſen überdieg als volllommen hiſtoriſch, jelbit für 
Terigord, aufgegeben wurde. So blieb denn nur mehr die Unterjchei- 
dung einer Mammuth- und Nenthierzeit, welche andere Gelehrte zu ver: 
allgemeinern und mindejtend® auf ganz Weſteuropa auszudehnen ſich 
beeilten.. Hören wir, wie Dr. Broca 1872 zu Borbeaur in der 
Reunion de l’assoeiation frangaise pour l’avancement des sciences 
bieje Fintheilung rechtfertigt. „Die eriten quaternären Zeiten,” jagt 
er, „beißen das Zeitalter des Mammuth, weil diejed Thier damals 
vorherrjchend war. Allmählih nahm e8 an Zahl ab, wenngleich ich 
allem Anjcheine nach jeine Erijtenz bi8 an das Ende der paläontolo- 
giſchen „Zeit fortjeßte; die Zeit feiner Herrichaft war vorbei. Sn dem 
Mape, wie dad Mammuth jchwindet, gewinnt daß Renthier an Be— 
deutung. Wir haben es jeßt mit einem intermediären Zeitalter 
zu thun, für welches die Paläontologie keine harakterijtijchen Thierformen 
anzugeben weiß; gefennzeichnet wird e8 nicht Durch irgend eine bejondere 
Thierjpecieß, jondern durd) das relative Zahlenwerhältnig der Vertreter 
der verjchiedenen Specied. Im dritten quaternären Zeitalter finden jich 
noch einige wenige Mammuthe, Riefenhirih und Höhlenlöwe kommen 
faum noch vor, die übrige Fauna ift jo ziemlich unverändert geblieben, 
aber das Renthier hat in ganz außerordentlicher Weile überhand ge— 
nommen, es bildete damald die Hauptnahrung de Menſchen; wir nen= 
nen daher daS dritte Zeitalter mit Recht das Zeitalter des Ren— 
thieres.“ 

Alſo Vorherrſchen der einen oder der andern Species, 
beurtheilt nach dem relativen Zahlenverhältniß der Über: 
teite, das ſoll hier das entjcheidende Criterium fein. 
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Wir können demnach unfere Unterfuhung in die Beantwortung ber 
beiden Fragen zujammenfaffen: 

1. Inwieferne ift man beredtigt, von einer Mam: 
muth- und einer NRenthierzeit zu reden? 

2. Welches Criterium ift entjheidend für die Ein 
reihung einer beftimmten Fundſtätte in die eine oder bie 
andere Epode? | 

Zuvörderjt muß eingeräumt werben, daß paläontologifhe Epochen 
wie die eben genannten ganz wohl für einzelne Gegenden fejtgeftellt 
werden können. Iſt in einer Gegend einerjeitd die Jungfräulichkeit 
der Fundftätten erwieſen, kommen andererſeits regelmäßig in der unter: 
jten Lage die Knochen des Mammuth und anderer ausgeftorbener Thiere 
zahlreich, in den folgenden jeltener, in noch höheren gar nicht mehr vor, 
während gleichzeitig das Renthier noch in den höheren Schichten zahlreich 
auftritt und erjt in ben oberjten verfchwindet: jo mag man baraus ben 
Schluß ziehen, daß diefe Gegend ihre Mammuth- und ihre Nenthierzeit 
gehabt Hat. 

Eine andere wird die Sachlage bei zunehmender Entfernung. 
Habe ich einerjeit3 für den Norbabhang der Pyrenäen und andererjeitd 
für das Bergland ber mittleren Maa3 eine Mammuth- und eine Ren— 
thierzeit nachgemwiejen, fo darf ich darum noch nicht ohne Weiteres den 
Verlauf diefer Epochen an beiden Orten für gleichzeitig erflären. AK 
dürfte dieſes jelbit dann nicht, wenn zwiſchen ben beiderfeitigen Schichten 
eine volllommene Gontinuität beftünde, d. 5. wenn fi auf jedem da— 
zwifchenliegenden Punkte Mammuth- und Renthieralter in gleichem Ber: 
bältnifje nachmeifen ließe; indem fich jedesmal für zwei einander nahe 
liegende Punkte eine bloß ungefähre-Gleichzeitigkeit feitftellen läßt, bleibt 
für entferntere Punkte eine Verjchiebung der Gleichzeitigleit um mehrere 
Jahrhunderte und ſelbſt Zahrtaufende nicht ausgefchloffen. Der afri- 
kaniſche Elephant war ehedem über Spanien bis nad Frankreich vor: 
gebrungen, er fand fich no zu Hanno's Zeiten in Nordafrika, mäh: 
rend er Heutzutage nur mehr in Innerafrika angetroffen wird. Ein 
Paläontologe der Zukunft mag in allen drei Gegenden Knochen dieſes 
Thieres auffinden, und zwar in Ießterer zufammen mit einer Flinten— 
fugel, in der zweiten mit ein paar karthagiſchen Wehrſtücken, und er 
mag dann feine Mitwelt überrafhen mit allerlei tieffinnigen Erörte— 
rungen über ein längſt entjchwundenes „Zeitalter des Elephas africa- 
nus*, während deſſen die Norbafrifaner bereit3 mit der Bearbeitung 
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des Eiſens vertraut, die Gentralafrifaner jogar mit Schießgewehren be: 
wafnet, Gallien Gefilde dagegen allem Anjcheine nad eine menjchen: 
leere Wildnig waren. Wir haben bereit3 einen Umstand betont, welcher 
naturgemäß dazu beitragen fonnte, die paläontologijche Gleichzeitigkeit 
zu verſchieben: dag allmähliche Bordringen ber verjchiedenen Thier- 
arten von ihrem erjten Ausgangspunkt bis zu den Außerjten Grenzen 
ihres Berbreitungsgebietes; dieſem allmählihen Vorbringen konnte dann 
ebenjomohl ein allmähliches Zurüdgehen, Ausſterben ent: 
iprehen, Hat ihm auch thatjächlich entſprochen. E3 jei ung geftattet, 
bierfür einen ficherlih competenten Gewährsmann, den Petersburger 
Paläontologen %. Fr. Brandt, anzuführen. 

Ausgehend von der Überzeugung, dag man zur Gewinnung all: 
gemein giltiger Thatſachen von der genauejten Beobachtung einzelner 
Thierarten ausgehen müfje, machte diefer Forſcher die ehemalige Aus: 
breitung des Mammuth, Renthiers, Bifon und Ur zum Gegenftande 
ganz bejonderer Studien. Seine von feinem vorgefaßten Syſteme be: 
einflußten Unterfuhungen braten ihn zu ber Erfenntniß, daß Lartet’3 
Alter des Höhlenbären und des Auerochſen unzuläffig fei, fein Mam: 
muth- und MRenthieralter nur für einzelne Localitäten paſſe. 
Die Rejultate jeiner Forſchungen faßt er in folgenden Worten zu— 
jammen t: 

„Als erjte Phaje der jetigen nord-aſiatiſch-europäiſchen (früher 
nordafiatiihen) Säugethierfauna darf wohl ein intacter Zuftand der: 
jelben in der Nordhälfte Aſiens von unbejtimmter, fehr langer Dauer 
angenommen werden. Es lebten dort damald Mammuthe, büſchelhaarige 
Nashörner, Urochſen, Biſonten und Moſchusochſen mit Gliedern der 
gegenwärtigen dortigen Fauna, ſowie vermuthlich bereit3 mit Men- 
ſchen zufammen, die jpäter ihren Jagdthieren, worunter auch die oben 
genannten Arten fich fanden, theilweiſe nach Europa folgten. 

„Die zweite Phafe der genannten Fauna kann man mit ihrer Ver: 
breitung nach Mittel:, Süd: und Wefteuropa bis zur DVertilgung der 
Nammuthe und büjhelhaarigen Nashörner rechnen. E8 wanderten je- 
doch nicht alle Säugethiere Nordaſiens in Europa ein. Während diefer 
Phaſe tritt uns in Welteuropa das Treiben der mit fteinernen Geräthen 
veriehenen Menjchheit entgegen, - die jogar in Frankreich Darftellungen 
von Thieren, jo von Mammuthen, hinterlafjen hat, einer Menjchheit, 





— ——— 


! Dr. A. Petermann, Geogr. Mittheilungen, 1867, S. 208, 
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deren Alter freilich vielleicht etwas über bie Culturepochen Ägyptens 
und Aſſyriens nur theilweife hinausgehen, zum Theil aber mit ihnen 
zufammenfallen dürfte. 

„Die dritte Phaſe kann mit dem wohl zum großen Theil von 
Menſchen bewirkten Untergange der Mammuthe und büjchelhaarigen 
Nashörner begonnen und bis zum Untergange der Renthiere in Weit: 
und Mitteleuropa fortgeführt werden. Sie fällt theilweije in eine nicht 
allzu frühe hijtorifche Zeit und dehnt ſich bis über 1000 und mehr Jahre 
unferer Zeitrechnung aus. 

„Eine vierte Phaſe der fraglichen Zauna dürfte vielleicht mit dem 
Verſchwinden de Nenthierd in Welteuropa begonnen und bis zur Ber: 
tilgung des Ur im wilden Zuftand auf dem Feitlande Europa’3 fort: 
geführt werden Fönnen. An diefe Phaſe würde dann gleichzeitig das 
Verſchwinden des Niefenhirjches, die beträchtliche Verminderung, ja größ: 
tentheil3 Ausrottung des Bijon, des Glen, des Bibers, des Bären, 
Luchſes, Wolfe u. |. m. fallen. Die fragliche Phaje würde, wenn wir 
auf das Ausſterben des Ur ein bejondere® Gewicht legen, fi etwa bis 
zum 16. Jahrhundert unferer Zeitrechnung ausdehnen Lafjen. 

„Die fünfte Phaſe bildet die nordsafiatifch-europäifhe Fauna der 
Gegenwart, die mit dem gänzlihen Verſchwinden des Ur auf dem Feſt— 
lande Europa’3 ihren Anfang nehmen kann. Sie dürfte ſich durch die 
bejonder8 nad Einführung der Schießwaffen gejteigerte Vertilgung, oder 
die bis zur Vertilgung fortgefette Verminderung mehrerer Faunenglicber 
befunden.“ 

Soweit I. Fr. Brandt. Alſo jedesmal ein jchrittweijes, allmäh: 
lihe8 Vordringen und Zurückweichen der einzelnen Arten und — im 
Borbeigehen fei es bemerft — nicht? weniger ala jchwindelhaft prä- 
hiſtoriſche Zeiträume. Denn beachten wir, daß das Zufammenleben des 
Menjhen mit dem Mammuth in Nordafien während der erjten Phaſe 
eben bloße „Bermuthung“ ift, jo führen und Brandt3 Berechnungen 
nur „freilich vielleicht etwa8 über bie Gulturepodhen Agyptens und Aſſy— 
riens hinaus” — wahrhaftig ein ganz acceptabled Nejultat! 

Läßt ſich auch, wie zugegeben, das Vorhandenſein einer Mammuth- 
und einer Nenthierzeit für einen engeren Landſtrich feitftellen, jo bat 
do die Einreihung einer bejtimmten Station in das eine oder das an: 
bere Zeitalter nicht felten ihre befonderen Schwierigkeiten. Wir ftehen 
hiermit vor der zweiten der oben aufgeworfenen Fragen. Sicherlich 
find, um ung eines fchon oft wiederholten Ausdruckes zu bedienen, dieſe 
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beiden Epochen nicht jo zu verjtehen, als fei am Todestage des letzten 
Mammuth3 das erjte Nenthier geboren worden; das Nenthier fommt 
vielmehr auch ſchon in der Mammutbzeit zahlreih vor. Das Vor: 
berrijchen der einen oder ber andern Species, das, jagt man ung, foll 
dad Criterium fein, demzufolge eine Station dieſer oder jener Epoche 
zuzuweiſen ift. Und dieſes Vorherrichen, wornach ijt es in praxi zu 
beitimmen? Nach dem relativen Zahlenverhältniß der über— 
reſte. — Wir langen auf’3 Gerathewohl E. Dupont’3 jorgfältig ge— 
arbeitetes Buch: Les temps pre&historiques en Belgique, Paris 1872, 
bervor und greifen diejenigen Fundorte ber belgiſchen Mammutbzeit 
heraus, für melche genaue Ziffern angegeben find. Wir finden hier: 
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Es liegt uns ferne, dieſe Fundorte der belgiſchen Mammuthzeit zu 
beitreiten, welcher E. Dupont fie durch eine ſchlagende, auf geologiſche, 
paläontologifjhe und archäologiſche Momente geſtützte Beweisführung 
vindieirt hat. Nur darnach fragen wir: Wäre es uns einzig nad) dem 
telativen Zahlenverhältnig möglich gemejen, diefe Stationen als ber 
Nammutbzeit angehörig zu erkennen? — In der Tabelle wird die Ge: 
ſanmtſumme ber Renthiere nur von derjenigen der Höhlenbären übertroffen, 
überholt dagegen weitaus diejenige der Mammuthe und Nashörner; an 
einem Orte ift fie größer (11) als jeder andere Poften; einzeln ges 
Rommen und im Trou Magrite haben die Renthiere die abjolute Majo: 


men — — — 


! Diefe Angabe fehlt aus Verſehen in ber zweiten Ausgabe von Dupont’s Buch 
(©. 89), findet fich aber in ber erften; vgl. Congres international etc., 6* session, 
Bruxelles 1872, p. 217 sq. 
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rität (30). Ziehen wir die Tabelle zu Ende de8 Buches zu Rathe, jo 
finden wir 24 Stationen der Mammutbzeit aufgezählt; nur an drei 
derjelben vermifjen wir das Nenthier, dagegen 10mal dad Mammuth, 
11mal da3 Nashorn, Smal den Höhlenbären, 18mal den Höhlenlömen, 
11mal die Hyäne Stationen der Renthierzeit find 11 verzeichnet, 
darunter das Trou des Natons mit 5 Renthieren, das Trou de Cha- 
leux mit 2 Renthieren, 1 Löwen (?) und dem vielbejprodhenen Mam— 
muth:Schenkelfnochen, die Trous du Sureau und du Frontal mit je 
2 Renthieren, da3 Trou de Reuviau mit einer Römenart (Felis antiqua). 

Wo bleibt da das Vorherrſchen des Mammuth und das jpätere 
Vorherrſchen des Nenthiere ? 

Wenden wir und nad Frankreich. überreſte des Mammuth und 
anderer ausgeſtorbener Arten werben Häufig an ſolchen Fundſtätten an: 
getroffen, welche man der Nenthierzeit zuzumeifen pflegt. An den Ufern 
der Vezoͤre, eines rechten Zufluffes der Dorbogne, finden fich fünf ſolcher 
Ortlickeiten: Les Eyzies, La Madeleine, Laugerie-Haute, Laugerie-Bafe, 
Mouftier. „An allen fünf Orten,” fchreibt €. Lartet 1, „fanden fid 
Elfenbeinplatten aus den Zähnen des Mammuth, welche offenbar ab- 
fichtlich dahin gebracdht worden waren und deren Erfcheinen mir nidt 
zu erflären vermögen; an zwei Drten, Les Eyzied und La Madeleine, 
fand fich gearbeitetes Elfenbein; zu Laugerie:Bafje wurde ein Stüd 
von dem Becken de Mammuth gefunden.” Zu Laugerie-Haute ftieß 
man auf Zähne des Rieſenhirſches. Zu La Madeleine fand man auf 
Elfenbein das mohlgelungene Bild des Mammuth, in Laugerie-Bafle 
auf ein Stüd Nenthiergeweih einen Elephantenkopf gezeichnet. In ber 
Höhle von Bruniquel (Tarn:et:Garonne) ftieg man auf Hyänenreite 
und in dem nahen Abri-ſous-Roche auf ein Stück Nenthiergemeih mit 
der vollitändigen Abbildung des Mammuth 2, Zu Solutr& bei Mäcon 
fanden fich Reſte des Mammuth und des Niefenhirfches. „Da biele 
Stationen der Nenthierperiode angehören,” bemerkt Le Hon, „jo muß 
man aus den angeführten Thatjahen wohl die Folgerung ziehen, dab 
jeltene Individuen von der Nafje des Mammuth noch lebten, mwenigitend 
während des Anfangs biefer Periode.” Dagegen iſt ©. de Mortillet 
der Anficht?, „daß die Fauna im Ganzen fi nur wenig verändert hat 


i Reliquiae Aquitanicae, p. 5. 

2 H. Le Hon, L’homme fossile en Europe, p. 98. 

® Congr&s international d’anthropologie et d’arch&ologie pr&historiques. 
Compte rendu de la 6° session, Bruxelles 1872, p. 434. 
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und daß Renthier, Mammuth, ja ſelbſt der Höhlenbär während dieſer 
ganzen langen (paläolithiſchen) Periode gelebt zu haben ſcheinen, und 
darum nicht wohl für deren einzelne Epochen charakteriſtiſch ſein können.“ 

Aber zugegeben auch, was ſich für einige Gegenden gar nicht läug— 
nen läßt, daß in älteren Schichten ein gewiſſes Vorherrſchen von Mam— 
muthreſten, in jüngeren von Renthierreſten zu Tage tritt, was iſt mit 
einer ſolchen Wahrnehmung gewonnen? 

Das Vorhandenſein nur weniger Mammuthreſte an einem be— 
ſtimmten Fundorte iſt noch kein Beweis, daß zur Zeit, wo der Menſch 
jene Stätte bewohnte, dieſes Thier nur ſelten mehr vorkam. Es 
ſcheint uns durchaus ungerechtfertigt, aus dem Maße des Vorkommens 
in den Höhlen auf das Maß des Vorkommens überhaupt einen Schluß 
zu ziehen. Oder glaubt man, jene mit Waffen einzig aus Stein und 
Bein ausgerüſteten Troglodyten hätten es auf ihren Jagden vornehmlich 
auf das Mammuth abgeſehen, auf ein Thier, das ſelbſt den Menſchen 
wohl nicht angriff, wenn aber angefallen, ſehr gefährlich werden konnte 
und ſicherlich nicht ohne die größte Mühe bewältigt wurde? Wir däch— 
ten, jene Menſchen hätten ſich in der Regel mit einer leichteren Jagd— 
beute zufrieden gegeben. Das beinahe gänzliche Fehlen von Überreſten 
des Mammuth in manchen von alten Jägerſtämmen benützten Höhlen 
dürfte wohl noch mehr in der großen Vermehrung anderweitigen Wildes, 
namentlich der Renthiere und Pferde, als in dem Ausſterben jenes 
Säugethieres ſeinen Grund haben. 

Deßgleichen berechtigt auch das gänzliche Fehlen von Mammuth— 
reſten an einem Orte nicht zu dem Schluſſe, es ſei das Mammuth um 
die Zeit, wo der Menſch dieſen Ort bewohnte, bereits ausgeſtorben ge— 
weſen. Die Verbreitung der Thierarten hängt neben dem Klima auch 
von der Bodenbeſchaffenheit und den durch dieſelbe bedingten 
Vegetationsverhältniffen der einzelnen Landftrihe ab. Nicht auf jedem 
Boden gedeiht da3 Schaf, da Rind, dad Nenthier. „Durchforſcht man 
das Schwemmland,“ fährt am der angezogenen Stelle Herr de Mortillet 
fort, „jo findet man natürlich eine Maffe Überrefte des Flußpferdes, 
des Nashorn und des Mammut, Thiere, welche ihr Leben am Waſſer 
verbrachten und beicloffen, und man findet fehr wenig Überreite des 
Bären, der fern von den Flüffen in Höhlen hauste. Durchſucht man 
dagegen die Höhlen, jo gelangt man zu einem entgegengejetten Refultate. 
Nan ſtößt auf ſehr zahlreiche Knochen derjenigen Thiere, welche bie 
Ratur, wie den Bären, die Hyäne, angemwiejen Hat, in Höhlen ihr Lager 
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aufzuſchlagen; oder, fall8 hier der Menjch feinen Aufenthalt genommen, 
häufen ſich die Überrefte folder Ihiere, die ihm zur Nahrung dienen: 
Rinder, Pferde, Hirſche und namentlih Kälber, die eine Lieblingsſpeiſe 
des Urmenſchen gemwejen zu fein jcheinen. Sederzeit aber gehören Knochen 
vom Flußpferd, Nashorn, Mammuth in den Höhlen zu den Ausnahmen, 
Wie will man da auch nur mit annähernder Genauigkeit ermejjen, in— 
wieferne dieſes oder jene Thier in der Fauna der Urzeit vorherr= 
ihend war?“ 

Einen nicht zu unterfhäßenden Einfluß auf Verbreitung und Ver— 
Ihmwinden der Arten übt ferner der Menſch. An dem unabläjligen 
Bertilgungskriege, welchen er den Raub: und andern größeren Säuge— 
thieren erflärt, müfjen dieſe nothwendig unterliegen. War irgendwo der 
Kampf bereit3 ausgefochten, fo waren offenbar auch die Überrejte jener 
Thiere dajelbjt nicht länger zu finden. Ihre Häufigkeit an einigen an— 
deren Orten mag zunächſt nur foviel bemeifen, daß hier die Anzahl der 
erlegten Stüde eine bebeutendere war als anderwärtd; es mag auch 
die weſteuropäiſche Urzeit ihre Nimrode gehabt Haben, welche ſich durch 
Ausrottung gefährlicher Beitien Verdienfte um die Mitwelt erwarben. — 
Ja jelbit die Verjchiedenheit in den Jahreszeiten, während welcher 
der Menſch gewiſſe Ortlickeiten, 3. B. Höhlen, auffuchte, Konnte den 
dajelbit zurückgelafjenen animalen Abfällen ein eigenthümliches Gepräge 
verleihen. So weist ©. de Montillet 1 darauf hin, daß in ben einzelnen 
Höhlen des Perigord fait jedesmal nur zwei bis drei Thierarten unter 
den Knochenreſten vertreten find, und erklärt diefe Eigenthümlichfeit aus 
dem Umjtande, daß die Nomaden der Urzeit, ähnlich wie die Indianer 
Nordamerika's, zu verjchiedenen Jahreszeiten verjchiedene Jagdgebiete 
aufjuchten und verjchiedenem Wild nachitellten. 

Nicht das Vorherrſchen, jondern bie Gruppirung der 
Arten ift für die paläontologijche Beitimmung einer Fund— 
ftätte entjheidend. Wie unter verjchiedenen klimatiſchen Verhält- 
nifjen Thier- und Pflanzenwelt in neben einander liegenden Zonen 
ſich gleichzeitig und doch verfchieden entwicelt, jo löſen ſich aud an 
einem und demfelben Orte unter dem Einflufje tiefgehender Flimatijcher 
Beränderungen gleihjam ebenjoviele über einander lagernde Zonen 
in der Zeitenfolge ab. Jede diefer fuccejfiven organiihen Stufen bat 
ihr befonderes Gepräge, das in gewiſſen eigenthümlichen Formen, mehr 





ı Mitgetheilt im Congrès etc. p. 220. 
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aber no in der Gruppirung der Formen ſich offenbart. Für Belgien 
bat E. Dupont folgende Gruppirung nachgewieſen. Alle in den poft- 
pliocenen Schichten vorkommenden Thiere lafjen fich in folgende drei 
Gruppen zufammenfaffen: 1) Arten, melde aus Europa längſt ver: 
ſchwunden find: da3 Mammuth mit dem molligen Nashorn, das Fluß: 
pferd, der Rieſenhirſch, der Höhlenbär, ber Löwe, die Hyäne; 2) die 
aus Mitteleuropa verſchwundenen oder auf bie Hochgebirge beichränften 
Arten: Gemje, Steinbod, Steppenantilope, Renthier und andere nur noch 
im Falten Norden vorkommende Specied; 3) die jet noch in Mitteleuropa 
lebenden, oder in hiſtoriſcher Zeit durch den Menfchen verbrängten Arten, 
unter letteren das Elen, der Aueroch3, der Biber, der Luchs, der braune 
Bär, der Wolf. Diefe Gruppen vertheilen fih auf Mammutbzeit, Nen- 
tbierzeit und recente Periode in der Weile, daß die Mammuthzeit fie 
ale umfaßt, in der Nenthierzeit aber die erfte Gruppe verfhmwindet und 
in der recenten Periode allein die dritte Gruppe erübrigt. 

Sit einmal für irgend eine Gegend nad der Gruppirung der Arten 
eine paläontologifhe Epoche der Urzeit feftgeftellt, dann mag man auch 
an einer Reihe dahingehöriger Fundftätten die Bemerkung machen, daß 
die Reſte irgend einer Species daſelbſt beſonders häufig auftreten, und 
mag daraus den allgemeinen Schluß ziehen, daß dieſe Specied während 
eben jener Epode vorherrihend war. Wir jagen den allgemei- 
nen Schluß — denn baß darum dieſe Specied nicht auch in jeder 
einzelnen Station vorzuherrſchen braudt, ja dieſes nicht einmal ver— 
mag, geht aus dem vorhin Gefagten zur Genüge hervor. 

Wir fafjen das Ergebniß unferer Unterfudung in folgenden Säben 
zujammen : 

1. Urzeitlide paläontologiſche Epochen laſſen fich nicht jo jehr nad 
dem Borherrjchen als vielmehr nach der Gruppirung der Arten ermitteln; 

2. jolde Epochen find zunächſt von bloß localer Bedeutung; 

3. für die paläontologiſch übereinjtimmenden Localepochen verſchie— 
dener Gegenden dürfte eine Gleichzeitigkeit höchſtens unter Vorausſetzung 
gemaltfamer geologifcher und klimatiſcher Umwälzungen zugegeben werben; 

4. über bie Trage, ob jolde Ummälzungen ftatthatten oder nicht, 
ft natürlich, wo geſchichtliche Aufſchlüſſe fehlen, in erjter Linie das Ur: 

feil ber Geologie zu vernehmen. 


(Schluß folgt.) 
dr. v. Hummelauer S. J. 
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Fernan Enballero. 
(Fortjegung.) 


Nach dem befannten Saße über die „Grauheit“ aller Theorie gehen 
aud wir von den äjthetiichen Principien Caballero’3 zu ihren Werken, 
von der Theorie zu dem bunten Leben ihrer Schöpfungen über. 

Zu diefem Zwecke bejteigen wir mit unjerem Landmann, Dr. med. 
Fri Stein, den „Royal Sovereign”, ber reijefertig im Hafen von Fal— 
mouth liegt. An Frankreichs Geftaden vorbei geht es immer ſüdwärts, 
bi8 ung die Küften Andalufiend den Willkommsgruß ihres Blüthen- 
bauches entgegenjenden. Ehe wir jedoch nad Cadix kommen, verlafjen 
wir dad Dampfboot, bejteigen den Fiſcherkahn des alten Santalö und 
lafjen ung in die Feine Bucht von Villamar einführen. Wie die Dar: 
danellen oder die Thermopylen des Caballero’ichen Dichterreiches jtehen 
zu beiden Seiten diefer Bucht zwei charakteriftiihe oder befjer gelagt 
iymbolifche Gebäude — ein confiscirtes aufgehobenes Klojter 
und ein verfallendes Fort. Beide hauen ald Ruinen, ala groß: 
artige Neliquien jpanijchen Glauben? und ſpaniſcher Tapferkeit traurig 
und mahnend in das helle Licht des glücklichen Jahrhunderts der Auf: 
flärerei und „ber großen Gonftitution von anno 12”, Es ift eine ge 
heimnißvolle Zmwiejprache, welche das verfallende Fort von San Eriftobal 
mit dem confiscirten Klofter des Bruders Gabriel über die Haide hin: 
über hält, und der eigenthümliche Zauber, der ſich des Wanderers be- 
mächtigt, wenn er zwijchen diefen einjt jo treuen Wächtern jpanijcher 
Größe hindurch in das modernifirte Land eingeht, läßt ihn künftighin 
Alles in einem ganz andern Lichte fchauen. Mitten in dem prunfvollen 
Leben der Städte, in den glänzenden Feiten der „Freiheit“, der „Eultur”, 
de3 „Fortſchrittes“, ausländiſcher Kunft und ausländiſcher Sitte wird 
unvermuthet dad Bild des alten Kloſters und des alten Fort vor ihm 
erjheinen wie Banko's Geift, vorwurfsvoll und rachekündend. Die Rolle 
dieſes Geiſtes übernimmt die Dichterin jelbit, und wählt daher, um den 
Lefer gleich von vornherein damit vertraut zu maden, zum Schauplatz 
ihres eriten Nomanes gerade den Zauberbann der beiden Ruinen. 

Zwifchen dem Klofter und dem Fort wähst auf und entwidelt ſich 
jenes herzlofe, egoiftifche Weſen, das von der Fiſcherstochter zur ‘Prima: 
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donna erhöht, dann aber zur Buhlerin des GStierfämpferd erniedrigt, 
ſchließlich das Weib eines halbnärriſchen Dorfbarbierd geworden, jo recht 
ein Bild der modernen Eultur mit ihrem rohen Sinn, ihrer hohlen 
Bildung, ihrem fittlihen Marasmus und ihrem ſchmachvollen Ende ab: 
gibt. Ganz unbeachtet dürfen wir dieſes Erſtlingswerk Eaballero’3, den 
eigentlihen Grund ihrer großen Berühmtheit, nicht vorübergehen Lafjen, 
zumal wir nicht ganz damit einverjtanden find. 

Was will und foll im Sinne der Dichterin jene bizarre, grell und 
derb gezeichnete Geſtalt der , Möve“? Eine bloße Allegorie des modernen 
Spanien in diejem Roman erbliden zu wollen, hat nad unferer Ans 
ſicht neben anderen auch die äſthetiſche Schwierigkeit, daß dann die or— 
ganiſche Einheit zwiſchen den einfachen Dorficenen von Billamar und 
den Bildern in Sevilla nur eine höchſt ibeelle, keineswegs aber zur 
fünftleriihen Abrundung erforberlide wäre. Wir möchten daher viel: 
leicht mit mehr Recht einen anderen, im Werke jelbjt Far ausgedrüdten 
und aus ihm fi harmoniſch entwickelnden Grundgedanken annehmen. 

Auch in Spanien war die moderne Theatermanie eingerifjen, jelbjt 
in den höchſten Kreifen wurde es Mode, für die Schaufpieler und 
Sängerinnen zu ſchwärmen. Das Geſchwätz von dem Adel, den die Kunft 
ihren „Priejterinnen” verleiht, die gefährliche Pretioſa- und Eömeralda- 
Phantaſie von den Perlen moralijcher Größe und Reinheit, die oft in 
dem verachteten Ausfehricht des Bühnenperjonald verborgen lägen, Furz 
der moderne Couliſſenſchwindel, den die Dichterin immer mehr um fid) 
greifen ſah, jchien ihr ein ernſtes Wort zu verlangen. Sie wollte 
baber ein wahres Bild der Sängerin neuejten Schnittes 
geben, wie jie einzig der Kunſt geweiht, der Kunſt er— 
zogen, der Kunjt wegen geliebt, eine wundervolle Stimme 
baben, und dabei doch ein moralijch verwerflides Wejen 
ein könne. 

Zu dieſem Zwecke wählt Caballero den jelbitjüchtigen, ehrgeizigen 
Charakter des „Naturkindes” Marijalada und läßt auf ihn die Kunjt 
ihre ganze bezaubernde, bildende Kraft ausüben. Der gute aber weiche 
Dr. Stein, ber ganz in Scellingd Geijt von ber Univerjalheilfraft der 
Kunſt überzeugt ift, verſpricht fih von der Erziehung der Möve dur 
Mufit und Poeſie die herrlichſten Früchte. Marifalada mag nod jo 
egoiftifch, undankbar, roh und hartherzig fein, fie hat ja dag Genie vom 
Himmel empfangen; und „ein Mädchen”, denkt Stein, „welches die er: 
habenften Gefühle jo bewunderungswürdig ausdrückt, muß nothwendig 
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eine Seele voll Begeifterung und Zärtlichkeit haben“. In diefem Grund- 
irrthum de3 etwas ſchwärmeriſchen Mannes liegt nicht bloß fein und 
feiner Schülerin fpätereg Unglück, fondern auch die große Gefahr für 
da8 Heer der Theaterbejucher und Opernhabituéss. Der Kunjtenthufiag- 
mus mag Anfangs noch jo ideal fein, lange kann er nicht vorhalten. 
Wie weit die Kunft allein die Veredlung des Charakterd zu bringen 
vermag, das zeigt jo recht draftiich die Verbindung der Diva mit dem 
Matador. E3 ift freilich ein derber Schlag in's Antlig aller Idealiſten, 
aber nichtsdeſtoweniger eine tief piychologiihe Wahrheit, wenn Gaballero 
die „angebetete” Marijalada nur mit dem Stierfämpfer Pepe ſympathi— 
firen läßt, denn im Grunde genommen gefellt fich bier Gleiches zu 
Gleichem; die phyfiihe Kraft und Gewandtheit des Matadors ijt eben 
jo gut und fo ſchlecht ein Ideal, ald die Stimmfertigkeit der Sängerin, 
beide jtehen keineswegs nothwendig mit dem Herzen, dem Sit moralijcher 
Schönheit und Größe, in Verbindung. Die Möve ift bloß eine Stimme, 
da3 beweist das Schlußbild des Romans, und nur mit Abjcheu wendet 
fi der Lefer von der Erſcheinung der heruntergefommenen Komddiantin 
ab. In diefer Beziehung hat die Erzählung nicht bloß eine berechtigte 
Tendenz, jondern auch eine moralifhe Wirkung — fie ernüdtert grünb- 
ih von dem falfhen Kunſtenthuſiasmus. 

Aber es erübrigt die andere Frage, ob diefe Tendenz eine im Be— 
reiche des Kunſtwerkes gelegene fei, ob ihre nothwendigen Schattenfeiten 
nicht aud in Betracht zu ziehen find, wenn es fih um eine unbean= 
Itandete, rüchalt3lofe Anerkennung des Werkes handelt. Es hat feine 
eigenen Schwierigkeiten ſelbſt mit der ſittlichen Entrüftung Caballero’z, 
den Schleier von einzelnen moralifhen Gebrechen zu lüften, und nicht 
alle Lejer haben Hinreichend abgehärtete Nerven, um den Anblid ohne 
Ürgerniß zu ertragen. Offen geftanden, fühlen wir ung durch jolche 
Bedenken zurücdgehalten, die „Möve” unbedingt zu loben, müfjen jedoch 
anbererjeit3 gejtehen, daß es ſelbſt an durchaus Fatholiihen Kritiken 
nicht gefehlt hat, welche auch in biefer Hinfiht dem Roman ein völlig 
freifprechendes Urtheil angebeihen Ließen. 

Jedenfalls glücklicher war die Dichterin in einer anderen größeren 
Erzählung, auf die wir jet näher eingehen mollen, um an ihr Die 
Kunft und das Weſen Caballero’3 zu zeigen. Was die geniale Er— 
zählerin in der Möve vielleicht nicht ganz glücklich verfuchte, daß erreichte 
fie zmeifel3ohne in aufßerordentliher Bolllommenheit in Lagrimas, 
einem Werke von wirklich literarhijtoriicher Bedeutung. 
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Mit der Kunſtſchwärmerei aus Stalien drang aus Frankreich, 
Deutigland und England zugleich die Weltſchmerzpoeſie in Spanien 
ein. Die interefjante Krankheit ſchwächlicher, unzufriedener Charaftere, 
ſich als Schlachtopfer eins blinden, launenhaften Schickſals zu be— 
trachten, und von allen Menſchen den ſchmeichelnden Tribut der Be— 
wunderung und des Mitleids für ihre eingebildeten Leiden zu empfangen, 
oder aber dem Himmel und der Welt zu grollen für die „Atlaslaſt“ 
des Schmerzes, den eine neidiſche Göttermacht auf die Schultern eines 
verhaßten, „zu unendlichem Elend geborenen” Menſchenkindes gelegt hat, 
kurz bie ganze Werther: und René-Epidemie begann aud an dem Mark 
der jpaniihen Jugend zu zehren. Der Spleen wurde anſteckend, die 
| Mifanthropie Mode, die blafirte Unthätigkeit und grollende Eitelkeit des 
‘ jungen Gejchlehtes führte das arme Land feinem Untergang entgegen. 

Um einem Übel zu fteuern, das nicht zum mindejten Theil gerade durch 

die Literatur genährt und verbreitet wurbe, fuchte Gaballero der frank: 

haften Poefie eine gejunde entgegen zu ſetzen und gegenüber den neu: 
heidniſchen Rene ein Bild der chriſtlichen Dulderin zu entwerfen. Die 

Aufgabe war feine leichte, aber Eaballero hat fie mit einer jolchen 
Meiſterſchaft gelöst, daß fie nicht bloß ein nützliches Bud, fondern auch 
ein Kunſtwerk eriten Ranges lieferte. Unter all den zahlreichen, über- 
raſchend lebenstreuen Charakteren der Dichterin iſt Feiner jo reih an 
Originalität, Poefie und Anziehungskraft, wie Lagrimas, das herzlich) 
unbedeutende, jtille, Fränklide Kind. Nicht ganz mit Unreht, wenn 
auch mit einiger Übertreibung, jagt daher ein liberaler Kritiker: „Diefe 
fanjte Dulderin (Lagrimas) iſt mit einem ſolchen Glorienſchein der Poefie 
umgeben, daß die Dichtkunſt aller Zeiten und Völker nicht? Ahnliches 
aufzumeijen hat.” ? 

„Wer bebedt heute den Horizont unferer Gefühle mit Wolfen, und 
welche Macht zeritreut fie morgen, um wieder hellen Sonnenjtrahl leuchten 
zu lafien? — die Phantaſie. Gut, aber wer gibt denn der Phantafie dieſe 
Macht? Wer jest ihr jelbit Heute einen Roſenkranz und morgen eine Eyprefjen- 
trone auf? — das Herz. Gut, aber welches Geftirn hat Einfluß auf Ebbe 
und Fluth diefes Herzens? Was bewirkt, daß es Heute lächelt und morgen 

ſeufzt? — [die Sehnſucht.) Das Wehen des Flügelſchlages eines Engels, der 
| auf die Erde verbannt ift, weil er fie für beſſer bielt, als fie ift, und der 


nun vergebens jtrebt, fich wieder aufzufchwingen zum Ather und zurüdzufehren 
zum Himmel jebesmal, wenn Mitleid, Abjcheu oder Zorn ihm die Bruft zer: 


i Unfere Zeit, Jahrg. 1876. Zweite Hälfte, ©. 86. 
Stimmen. XIV. 2, 12 
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fleiſchen! . . . In überlegenem Weſen ift die Schwermuth nicht? Anderes als 
die Sehnſucht nad ſittlicher Volllommenheit, dem Ideal der Seele. Das iſt 
der Grund, warum dieſe Shwermuth beim Ehriften demüthig tft 
und weint und warum fie beim Sfeptifer bitter wird und 
läjtert. Den erjteren führt fie zum Fuße des Altares, den letteren zum 
Selbitmorb.* ! 


In diefen Worten deutet die Dichterin unfere® Erachtens Klar 
genug ihren Zweck und die Auffaffung ihrer Aufgabe an. Wenn fie 
‚im Berlaufe der Erzählung nicht wieder ausdrüdlic darauf zurüdkommt, 
jo geſchah dieß aus feinem poetiihem Takte, der nicht durch eintöniges 
Wiederholen desjelben Motive ermüben will, jondern lieber die That- 
jachen reden läßt. So tritt au in Lagrimas jelten die innere Sehn— 
jucht und das Gefühl reflectirend auf, meiltens beſchränkt fich die 
Darjtellung auf die Schilderung des Leidens und der Art und Weile, 
wie die Dulderin es erträgt. 

Wer ift unglüclicher, anfcheinend mehr zum Leiden geboren, als 
Lagrimas? Schon gleich die erfte Scene, in welcher wir fie erbliden, 
ift geeignet, einen düjtern Schleier der Wehmuth über ihr ganzes Wejen 
und Leben zu werfen. 


In einer dunklen Kajüte, mitten im wüthendften Sturme, jchlummerte 
das Kind auf einem Bette — auf dem andern ftarb einfam, ohne Beiftand 
und Troft, verlafjen jelbit von ihrem rohen Gatten, die Mutter. Ihr letztes 
MWort war ein Wort der Verzeihung für ihren Gatten, ein Wort des Gebetes 
für ihr Kind: ‚Heilige Jungfrau von den Thränen (Xagrimas), Du, deren 
Namen fie trägt, rette mein Kind aus dem Schiffbrud, ſei Du die Mutter 
der Heinen Waife!! Und als Lagrimas aus ihrem Schlummer erwachend fid 
halb aufgerichtet hatte, ſchaute fie unbeweglich auf den Leichnam ihrer Mutter. 
‚Mutter! Mutter!‘ rief die Kleine von Zeit zu Zeit mit leifer, jchüchterner 
Stimme... und die Mutter antwortete nit. ‚Sie antwortet mir nicht,‘ denkt 
das Kind, ‚und fie fchläft doch nicht!!! Ach, Don Roque, der Vater, hatte 
nicht einmal der Gattin die Augen zugebrüdt! ‚Capitän,‘ hatte er gejagt, 
als man den Tod feiner Frau bemerkt Hatte, ‚das ift jetzt nicht mehr zu 
ändern, wir wollen in's Zwifchended gehen und nachſchauen, ob meine Eigar- 
ren naß geworden. Fünfzig Kiften — ein Kapital von 50,000 Realen u. ſ. w.‘ 
Das Kind aber jaß da und fhaute auf die Mutter. Es Fonnte fi nicht 
erflären, was vorging, e8 wußte ja nicht, was der Tod jei, und dennoch flößte 
ein inftinftmäßiges Gefühl ihm eine Furcht vor allem ein, was fie umgab, 
das Heulen des Windes, das Tofen ded Meeres, das düſtere Schweigen der 
Mutter. So ohne rechtes Verſtändniß und ohne Worte jog die Seele ein 





i Zagrimas, L 3. Kap. 
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: fühl des Schauders und der Angft ein, welche für immer ihre büfteren 


ch 
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Sqhhatien und ihren entſetzlichen Eindruck im Kinde zurücklaſſen ſollten. Am 
folgenden Morgen nähte man die Mutter in eine große Decke, befeſtigte an 
ihre Füße eine Kanonenkugel ... und ihre Mutter erwachte nicht! Und 
man trug fie aufs Verdeck, und bie Kleine folgte fchweigend ihrer Mutter, 
ohne dag es Jemand einfiel, fie daran zu bindern, und dann vor den Augen 
des ſchweigenden Kindes wurde die Mutter... . in's Meer geworfen. Da 
aber warb es plößlich wie Heller Tag in ber Seele bes Kindes, es verſtand 
den Schmerz — und wollte mit einem verzmweiflungsvollen Schrei der Mutter 
ms Meer nahfpringen. — — Man bielt e8 noch frühzeitig genug zurüd, 
aber die fchredlichiten Krämpfe ergriffen e8 und halbtobt wurde das arme 
Kind in die Kajüte gebradt. ‚Nun, das ift eine hübſche Gefchichte,‘ ſagte 
Don Rogue, ‚kaum ift die Eine fertig, fo fängt die Andere an!‘ 


Don Roque war ein Emporfömmling, ein roher, geiziger Glücks— 
ritter, der einen reihen Kaufmann auf Havannah um fein Vermögen 
betrogen hatte, indem er ihm feine einzige Tochter abjchmeichelte. In der 
That betrachtete Don Roque feine Gattin ftet3 nur als ein Läftiges An— 
bängjel der jchwiegerväterlichen Piaſter und war daher nicht beſonders 
betrübt um ihren Tod. In Gadir angefommen, vernahm er von ben 
Ärzten, das Klima jei höchſt ſchädlich für Bruſtkranke, wie Lagrimas, aber 
der zärtliche Vater wollte nun einmal wegen ſeines Handel3 in Gabdir 
bleiben, und beſchloß daher, da3 Kind zu einem freunde zu thun, der an 
menſchlichem Gefühl wo möglich nocd einige Procente ärmer war, als 
Don Roque ſelbſt. Don Jeremias, jo hieß der edle Gevatter, follte nad 
Eadir kommen, Lagrimad abholen und nad Sevilla in ein Kloſter 
bringen, um fie dort unter feiner Fürjorge und unmittelbaren Aufficht 
erziehen zu lafjen. Wie meit dieſe Fürſorge ging, zeigte ſchon die Reiſe, 
auf der das Kind im unteren Schiffsraume verhungert wäre, wenn nicht 
zufällig ein neugierige8 Mädchen, die Kleine Reina, fie gefunden und 
verpflegt hätte. Im Klojter wurde Lagrimas wegen ihrer Kränklichkeit 
und ihres traurigen Weſens bald ein Gegenjtand beſonderer Sorgfalt 
und beftändiger Aufmerkjamkeit der Schweitern. Mit einem wunder— 
baren Zauber und einer ergreifenden Poefie verjteht es Gaballero, in 
einigen naiven Kinderjcenen den Charakter und das tiefe Leiden der 
armen Lagrimas zu zeichnen. Wie traurig und doch wie Lieblich klingt 
nicht ihr Lieblingsmärchen von der Blume Lilila mit feinem rührenden 
Liede von ber Verzeihung! — Der Zufall Hatte ed gefügt, daß Reina, 
die bereit3 einmal Lagrimas’ Leben gerettet, ebenfall3 zu den Schweitern 


in's Klofter kommt und nun die treuefte Freundin und Vertraute des 
12* 
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franfen Mägbleind wird. Und doch war Reina in manden Dingen 
der entjchiedenfte Gegenja von Lagrimas. Gejund, Fräftig, geiſtreich, 
wie ein verzärteltes Kind e8 nur jein kann, dabei aber herzensgut und 
immer heiter, fchien fie ihre guten Eigenſchaften dadurch noch heben zu 
wollen, daß fie ſich der bleichen, einjamen, traurigen Lagrimas anſchloß. 
Einft, al3 Lagrimas wieder Krämpfe befommen, weil die Gejpielinnen 
gedroht Hatten, ihren Kanarienvogel tödten zu wollen, wenn fie ihr 
ewige® Xraurigjein nicht aufgebe, ja Reina neben der Kranken und 
pflegte fie mit einem ganz mütterlicden Ernit. 
Als nun Lagrimas erwachte, fragte Reina: 


„Aber, weinft du über Alles, Mädchen ?“ 

„Weil Alles jo traurig ift!“ 

Ich finde Alles ſehr luſtig.“ 

„Auch wenn mein Kanarienvogel verdurſtete?“ fragte Lagrimas voll Angſt. 

„Sei nicht bange, dummes Mädchen, ich habe den Hühnchen vom ſchmutzi⸗ 
gen Hofe ſchon gejagt, wie viel fünf iſt ... Aber ſag' mir doch, ift denn 
die bloße Furt, daß dein Kanarienvogel fterben könnte, ein Grund, ganz 
frank zu werben ?“ 

„Sa, Reina, ja. O wenn bu wüßteſt, was ber Tod ift!“ fagte das 
Kind mit Schauber. 

„Dasſelbe, was der Schlaf,” fagte Reina. 

„D nein, nein, er ift fchredlich, er ift entfeglih! Haft du ſchon einen 
Todten gefehen, Reina ?” 

„Ob ih! Mehr als taufend, und wenn es Kinder find, die mit Blumen 
befränzt werben, jehen fie hübjch aus. Wenn man es mir erlaubte, würde 
ich fie küſſen.“ 

„Heilige Jungfrau!” rief Lagrimas entſetzt. 

„Bielleicht,“ fuhr Reina fort, „haft du einen ſehr häßlichen Todten ge 
jehen ?* 

„Nein, ich habe nur meine Mutter gefehen, und bie war nicht häßlich, 
die war ſchön, aber der Tod entjtellte fie fo! — fie hatte ihre Augen jo 
ftarr auf mich gerichtet und fah mich doch nit an... Warum ruft mid 
Mutter nicht, dachte ich bei mir, fie jchläft doch nicht, denn fie hat ja die 
Augen offen!“ 

„Aber warſt du denn allein bei ihr?“ frug Reina; „wo ein Tobter ift, 
find doch viele Leute und Priefter und Ärzte.“ 

„Es war Niemand da, Reina, al3 die Negerin, die fchlief, denn es war 
auf einem Schiff, mitten auf dem Meere. D, ich weiß no Alles; der Wind 
beulte fo fürchterlih, wie die Hunde, die den Tod ahnen, und das Meer 
brüflte, alö verlange e8 etwas vom Schiffe, dad man ihm nicht geben wollte, 
und das Schiff war fo unruhig und ſchüttelte fich, als ob es etwas aus feinem 
Innern berauswerfen wollte, und meine Mutter drehte fich von einer Seite 
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zur andern, als wollte fie gehen und dann wieder dableiben ... und das 
Meer verlangte etwas, Reina, und das Schiff wollte ihm hinwerfen, was es 
verlangte — denn am folgenden Tag,“ fügte das Kind mit wachſendem 
Schauder und fliegendem Athem hinzu, „den folgenden Tag nahmen einige 
Männer meine Mutter wie ein Gepäck, und in Gegenwart meines Vaters, 
Reina. — — meines Vaters! — der es nicht hinderte, warf man ſie in's 
Meer, mie etwas, das nichts werth war; und im Meere, Reina, haben fie 
die Haifiihe gefreſſen!“ — — 

„Mutter Socorro, Mutter Socorro!“ jchrie Reina, „kommen Sie, La: 
grimas hat Krämpfe!“ 


Natürlich verlor fih mit den Jahren die überwältigende Lebhaf- 
tigkeit diefer traurigen Erinnerung bei Lagrimas, ebenjo nahm ihr 
der Umgang mit der lebensfrohen Reina mandes von dem menjchen- 
jcheuen, furchtſamen Weſen, ja jelbjt auf ihre Gejundheit wirkte die Liebe 
der Freundin mwohlthuend ein. Bon den Schweitern dazu aufgefordert, 
ſuchte Reina durch Scherz und Heiterkeit die düſtern Gedanken Lagrimas' 
zu zerjireuen: 


Hörſt du nicht das Meer braufen ganz fern, ganz fern?“ fragte La- 
grimas ihre Freundin eine Tages. 

„Ei was,“ antwortete Reina lahend, „das ift ja eine große Fliege; 
wenn jie fich dir doch in die Nafe feßte, dann würbeft du jehen, ob es das 
Meer it. Immer haft du mit dem Meere zu thun; das Meer, das Meer, 
das langmeilige Meer!” 

„galt du dad Meer gejehen, Reina ?" 

„5a, ih bin zum Pferderennen in San Lucar gemwefen, und dahin muß 
man zu Wafjer fahren!“ 

„Und war das Meer böje, Reina ?“ 

Ich babe e3 nicht darum gefragt, denn es war mir jehr gleichgiltig, ob 
Ihro Gnaden böſe waren oder nicht.“ 

„> Reina, wenn du gefehen hättet, wie fchredlich es ift, wenn e3 böſe 
wird! Es erhebt fih in Wellen wie eine wüthende Schlange, ſchäumt vor 
Zom und brüllt vor Wuth, dann zerbricht e8 Alles, verſchlingt Alles — die 
Lebendigen, um fie zu tödten, die Tobten . . .“ 

Da ftand Reina raſch auf und fing an zu tanzen, indem fie luftig in 
die Hände jchlug und dazu fang... und Lagrimas wurde wieber heiter. 


Zwei glüclihe Jahre verlebten die Mädchen jo miteinander, al 
pöglih Neina’3 Mutter ihre Tochter auß dem Klojter nahm, um fie 
im eigenen Haufe erziehen zu laffen. Der Schmerz Lagrimas’ konnte 
mur einigermaßen durch das Verjprechen getröftet werben, daß fie alle 
Feſttage im Haufe der Freundin zubringen dürfe. So gingen wiederum 
vier lange Jahre Hin, Lagrimad war ſechzehn, Reina achtzehn Jahre 
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alt. Die Marquife Alocaz, Reina’3 Mutter, befand fih damald in 
einer augenblidlichen Geldverlegenheit und erhielt von einem Freunde 
den Rath, fih an Don Roque zu wenden, Diefer war gerade nad 
Sevilla gefommen, um Lagrimas nad Cadix abzuholen, ließ fie jedoch 
anjheinend ungern und halb gezwungen auf Bitten der Marquije und 
Reina's noch zurüd, nachdem er mit der erjteren einen rechten Wucher- 
contract geichlojien Hatte. Im Grunde war Don Roque fehr froh, daß 
Lagrimad nicht nad) Cadix fam, dort wäre ihr Reichthum befannt ge- 
weſen, an Freiern hätte es nicht gefehlt, und ſomit wäre der jtolze Mil: 
lionär gezwungen worden, ber Tochter ihr große mütterliches Erbe 
auszuzahlen, mit dem er jeßt frei fchalten konnte. Da er glauben mußte, 
in Sevilla würde ſich Niemand um die „bleihe Greinerin“ fümmern, 
jo hatte er noch für lange Zeit nicht? zu fürchten, und Lagrimas durfte 
zu ihrer größten Freude bei der Freundin bleiben. Aber in dem Haufe 
der Marquije fehlte e8 nicht an Bejuhern und aud nicht an Freiern. 
In den heitern Tertuliad, wenn Reina, ihre Nichte Flora und Lagrimas 
fih im Salon der Marquiſe verfammelten und das originelle Studenten- 
trio Marcial, Genaro und Fabian ihre Beſuche machten, dann gab es 
ein ſolches Rede- und Witzſpiel, eine ſolche unſchuldig tolle Luſt der 
lebensfrohen, hoffnungsreichen Jugend, daß ſelbſt Lagrimas ihr Leiden 
zu vergeſſen und eine nie gekannte Freude zu athmen ſchien. Einer der 
Studenten, Genaro, nahm ſich ihrer beſonders an und ſuchte ſie durch 
freundliche Worte zu erheitern, ſo daß bald alle, bis auf die ſcharfſinnige 
Reina, glaubten, er liebe Lagrimas. Das arme Mädchen nahm die 
Reden des Studenten mit Vertrauen auf, und ohne ſie leidenſchaftlich 
zu erwiedern, faßte doch eine ruhige, tiefe Liebe und Freundlichkeit in 
ihrem verwaisten Herzen Wurzel. Aber das Thun Genaro's war nur 
Schein, feine wirkliche Abfiht war es, die Eiferfuht Reina’3 zu wecken 
und durch diefe Eiferfuht Eingang in ihr Herz zu erlangen, das für 
alle anderen Gefühle zu ſtolz ſchien. Und er hatte fich nicht verrechnet. 
Zwiſchen Reina und Genaro entwicelte fi nach und nad eine wachjende 
Spannung, welche die arme Lagrimas, die von dem geheimen Grunde der- 
jelben feine Ahnung hatte, tief betrübte. Sie bat daher Genaro, doch nicht 
jo Falt und höhnifch gegen ihre Freundin zu fein, aber diefe naive Bitte 
war natürlich umjonjt. Genaro fuhr fort, Alles zu tabeln, Allem zu 
widerſprechen, was Reina that oder wollte. Endlich jchöpfte die jcharf- 
fihtige Marquife Argwohn und glaubte mit Recht, daß die täglichen 
Reibungen zwiſchen ihrer Tochter und dem Studenten jchließlich zu einer 


| Fernan Gaballero. 183 


gelährlihen Leidenſchaft führen müßten. Gegen Genaro’3 Charakter 
hatte fie freilich nichts einzumenden, fein Name war gleihfall3 ein alt= 
adeliger, aber Leider beſaß er feine Glücksgüter, auf melde doch bie 
Marquije bei ihrer augenblidlihen Lage für das Mohl ihrer Tochter 
Rükfiht nehmen mußte. Sie dachte daher, es ſei das Klügfte, Genaro 
mit Lagrimas zu verheirathen, denn daß die Beiden fi noch liebten, 
Ihien ihr ausgemadt. So benüßte fie aljo die erjte Anmejenheit Don 
Roque'3 in Sevilla, ihm die Angelegenheit auf die zartejte und liebe- 
volljte Weije vorzulegen. Aber Don Roque war anderer Meinung, 
nit bloß wies er die Einmiſchung der Marquije in den empdrenbditen, 
roheiten Worten, deren ein ungezogener „Geldbrotz“ nur fähig ift, zurück, 
fondern gab jofort feiner Tochter, die von Allem nichts ahnte, den Be: 
fehl, alöbald zu pacden und mit ihm nad Cadix zu reifen. Die Art und 
Weiſe, mie der liebevolle Vater dieſes that, das düſtere Bild der liebe: 
leeren Zufunft, melde Lagrimas vor ſich fah, wirkten jo erihütternd 
auf die Arme ein, daß jie vor des Vater Augen, jeit langer Zeit wieder 
das erite Mal, in die jchmerzhafteiten Krämpfe fiel. Don Noque aber 
fie ſich dadurd nit beirren; nachdem die erſte Lebensgefahr vorüber 
war, beitand er wie zum Troße darauf, daß Lagrimas zu Schiffe und 
nicht zu Lande nad Cadix komme, wo er fie in einem fichern Verwahrſam 
unter Schloß und Riegel halten würde, bis er es an der Zeit fände, 
dem Mädchen einen Bräutigam zu geben. Lagrimas jchied alſo von der 
Freundin, ohne Genaro auch nur gejehen zu haben, aber mit dem feiten 
Willen, ihm treu zu bleiben, bis Gott ihre Geſchicke jo wenden würde, 
ba fie ihm in Ehren ihre Hand reichen dürfte In ihrer Unjchuld 
denkt fie auch nicht einmal daran, daß er einer andern Meinung jein 
fönne, geſchweige denn, daß fie feine ganze geheime Politik ahnte. 

Und doch jollte Genaro dieſe Politik gerade jet durch ein Meijter- 
ſtück feiner Art krönen. 


Kaum war Lagrimas abgereist, fo bat er Reina, jobald fie der Freundin 
ichreibe, es ihn doch wiſſen zu laflen, damit auch er einige Zeilen beilege. 
Dieje Zeilen übergab er ihr dann unverfiegelt. Kaum war Reina allein, 
als die Heftigfte Neugierde fie erfaßte, zu willen, mas diefer höhnende, mwiber: 
ſprechende, wiberhaarige Genaro doch nur an die ftille, „langweilige“ Lagri— 
mas ſchreiben könne. Einen Augenblid dachte fie daran, den Brief zu Iefen; 
aber der angeborene Adel des ſpaniſchen Charakters bewirkte in Ermangelung 
jeſter Grundfäge, daß fie die uneble Verfuhung mit Würde von fich wies. 
Die Verſuchung kehrte jedoch zurüd, denn Reina war allein und die Nacht 
isre einzige Zeugin. War e8 dem offenen Brief nicht gleichgiltig, ob er 
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gelefen wurde? Würde das Papier die Spuren ihres Blickes bewahren ? 
Und der böfe Feind flüfterte: Die That wird verborgen bleiben wie der Ge: 
danfe! Reina widerftand noch. Aber der Verſucher flüfterte: Wäre Lagri- 
mas bier, fo würde fie, die nichtS vor Neina geheim hielt, Neina auch diefen 
Drief gezeigt Haben. Und konnte Reina der Freundin nit fchreiben, daß 
fie den Brief gelefen babe, und fo alle Heimlichkeit vermeiden? Auf diele 
Tragen wußte das Mädchen nicht zu antworten; fie nähert fih dem Tiſch, 
öffnet den Brief mit feiter Hand und liest: „Da ich weiß, daß Sie biefen 
Drief Iefen werden, jo wende ih mich an Sie, Reina!” — Erſchrocken und 
verwirrt hielt Neina bei diefen Worten inne. „Unverjhämter!“ rief fie voll 
Entrüftung, „welche Verwegenheit! Aber was kann er mir fchreiben ?“ 


Und Reina la3 nun den ganzen Brief, „ein Wunderwerk von 
Verwegenheit, ein Meifterftüc der Inſolenz“, wie fie ihn nannte, ber 
aber nichtsdeſtoweniger die Folge hatte, daß Neina nun wußte, Genaro 
babe es auf fie und keineswegs auf Lagrimas abgejehen. Aber mie 
ih nun verhalten gegen diejen „verwegenen“ Genaro, ohne ihm zu vers 
rathen, daß jie den Brief gelejen? u. j. w. 

Unterdefjen lag im düjteren fernen Cadix Lagrimas frank bar: 
nieder. Keine liebende Seele war um fie, jelbjt die alte Negerin hatte 
der geizige Nabob fortgejagt, weil fie alt und arbeitsunfähig geworben, 
jeinev Tochter aber ſagte er, fie jei nach Amerifa zurückgefehrt. Eines 
Tages hörte Lagrimas zufällig die Stimme der Alten im Hofe und furz 
darauf das rohe Schelten ihres Vaters, der die arme Bettlerin unbarm— 
berzig forttrieb. Seitdem ſchickte ihr Lagrimas ihr eigenes Frühſtück 
und ließ ihr heimlich ihre goldenen Ohrringe bringen, denn Geld hat jie 
nie von ihrem Bater erhalten. Das Leben geitaltete fi für fie immer 
trauriger,, ihr einziger Troſt war noch, an Reina zu jchreiben. Aber 
welche Brieje! 

„Nachts aber, Neina, wenn ich nicht Schlafen fann, wenn die Schwäde 
mir auch den wenigen Schlaf genommen bat, defjen ich früher genoß, da 
preßt die Angft mir die Bruft zufammen, al3 ob e8 mir an Quft fehlte. Du, 
Reina, weißt nicht, was Angft if. D, möchteſt du es nie erfahren! Die 
Angit ift ein Todesfampf der Seele, die in der Welt feinen Pla mehr hat 
und fih nur nad) dem Himmel jehnt; Alles verurfadht Angjt, bejonders aber 
die Naht und das Meer, und bier höre ich die ganze Nacht fein furdhtbares 
Brauſen. Dieß ift fo Ichredliih, daß ich zuweilen denfe, das Meer empört 
fi gegen die Macht Gottes, der ihm Grenzen gefegt hat, denn nur Flüche 
können fo entjeglich Mingen. Zu andern Malen, wenn es nicht jo wild ift, 
tönt e8 jo traurig, daß es mir vorkommt, ald müſſe es leiden und Klagen 
über irgend einen gewaltigen Schmerz tief in feinem Bufen, und deßhalb jei 
es immer jo unruhig und fein Waſſer fo bitter.“ 
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Auch nah „ihm“ erfundigte ſich Lagrimas leife. Aber Reina hat 
jegt andere Gedanken, als die kranke Freundin zu tröften, ihre Antwort 
ift kalt, jcherzend, faſt herzlos; wie es mit „ihm“ und mit „ihr“ fteht, 
deutet fie auch mit Feiner Silbe an. Lagrimas fühlt diefen neuen Verluſt 
jehr tief, jedoch jie bringt auch diejes Opfer ohne Murren. — Unterbefjen 
aber nahın ihre Gejundheit immer mehr ab, und felbit Don Roque's 
Gewifjen fühlte einige Bedenken, gegen den Rath der Ärzte feine Tochter 
noch länger in Cadix zu lafjen. Aber wohin mit ihr, ohne fich der Ge- 
fahr auszujegen, einen unliebjamen Schwiegerjohn anzuloden? Don Roque 
müßte Rath. In Villamar wohnte ja ein ferner Better von ihm, und 
diejer Better hatte einen Sohn, der „jtudirt“ Hatte und, voll von 
modernen Ideen, ein verunglücter Weltverbefjerer geworden war. Diejem 
harafterlojen, blafirten, ungläubigen Dorfrevolutionär hatte Don Roque 
zwei Dinge zugedaht: die Dberleitung der Zündhölzchenfabrik, die er 
in dem Klofter von Billamar anzulegen beabfichtigte, und die Hand feiner 
Tochter. Mit einem ſolchen Schwiegerjohn, der ganz von ihm abhängig 
mwäre, glaubte er fih ſchon abfinden zu können, auch ohne das ganze 
mütterlihe Vermögen Lagrimas’ herauszugeben. Aljo — da8 war ber 
Schluß, Lagrimas jollte nah Villamar, zu dem Onkel, dort würde fie 
ih erholen und nothwendig die Liebe ihres Zukünftigen geminnen. 
Bon der zweiten Abficht jagte Don Roque jeiner Tochter natürlich 
nichts, er theilte ihr nur mit, wie er um ihre Gejundheit väterlich 
bejorgt jei und fie zu feinen Verwandten auf dad Land bringen wolle. 
Die Tochter willigte wie immer freundlih und ergeben in den Willen 
des Vaters und wurde bald nad Billamar in dad Haus des Onkels 
gebracht. Sie ift dankbar für den Heinften Dienit, den ihr die bäuerijche 
Tante, für jedes freundliche Wort, das ihr der Onkel jpendet. Gie 
freut ſich herzlich über das Glück Flora's, welche ihr anfündigt, fie jei 
Braut; jelbjt für Reina hat fie nur Worte der Liebe und Dankbarkeit 
in ihren oft nicht einmal einer Antwort gewürdigten Briefen. Sie ift 
an das Leiden gewöhnt. Nur einmal fühlt fie doppelt ihre leidenvolle 
Stellung. Sie gewahrt, daß fie an einer anjtecfenden * Krankheit leidet. 

„Seitern, Freitag,“ fehreibt fie an Reina, „brachte mir ein Kind einen 


KRosmarinzweig und fagte: ‚Hier, Lagrimas, nimm diefen Stengel von Ros: 
marin, der jeden Freitag blüht, ich bringe ihn dir, weil ich weiß, daß du 


! Die Auszehrung ift nach dem ſpaniſchen Volksglauben anftedend. 
2 Rolfsjage. 
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ihn gerne magft, aber meine Mutter darf es nicht fehen, fie hat uns ver— 
boten, zu dir zu fommen und uns bir zu nähern‘ Mit diefen Worten Tief 
fie davon. Sollte etwa meine Krankheit anftedend fein, Reina?... Ya, 
ja, e8 ift gewiß fo. Lange meinte ih; ich fonnte e8, ohne daß Jemand mich 
fragte, warum. Mein armer Onkel und meine arme Tante haben ihre Ge— 
Ihäfte und können nicht bei mir fein. D Reina, wie traurig ift daß Leben 
und wie fchredlich der Tod! Ach habe folde Schmerzen in der Bruft — im 
Kopfe — aber ich wieberhole immer, wie meine Mutter: 

SH Hamm’re mid an Deines Kreuzes Nägel, 

Der Du für mich geftorben bift, 

Und lehne mich an’s Kreuz, daß Du mid ſchützeſt, 

Geliebter Heiland, Jeſus Ehrift!* 


Indeſſen vor dem Tode follte die Kranke noch ein härterer Schlag 
treffen. Nah langem Stillſchweigen erhielt Lagrimas endlih wieder 
einmal einen Brief von Reina, der ihr als eine felbjtverjtändliche 
Neuigkeit die Verlobung Reina's und Genaro’3 anfündigte. Diefer 
unerwarteten Nachricht konnte felbit das leidensſtarke Herz der Dulderin 
nicht widerſtehen — es brad unter dem Stoß diefer ſchmerzvollſten 
aller Enttäufhungen. Als Lagrimad aus der erjten Ohnmacht erwachte, 
in die fie in Folge jene Briefes gefallen war, hielt es der Arzt für 
nöthig, ihr die heiligen Sacramente jpenden zu laſſen. „Muß ih denn 
etwa jterben? — Herr Pfarrer, muß ich jterben? Jeſus! Und ift Das 
Sterben jehr ſchwer, Herr Pfarrer? Kann man e8 mir nicht erleichtern 7“ 
Das war ber letzte Kampf, den die junge Lebenskraft gegen den nahen 
Tod verfuhte Nah dem Empfang der Tröftungen der Religion war 
die Kranke wieder gefaßt und ruhig; fie hatte vor Gott das ſchwerſte 
Dpfer ihres Lebens gebradt und den Freunden ihre Schuld verziehen. 
Mit fterbender Hand jchrieb jie einen Glückwunſch an Reina und legte 
demfelben als Brautgeſchenk ihre eigene koſtbare Berlenjchnur bei. Dann 
nahm fie Abſchied von diefer Erde — fie begann zu phantafiren und 
fang leije einen Vers ihres Lieblingsmärchens Lililä: 


„Berzieben hab’ ich ihnen fchon 
Und ſüß ift bas Verzeih'n.“ 


Dann betete fie Ieije: 


„Ih klamm're mid) an Deines Kreuzes Nägel, 
Der Du für mid) geitorben bift u. ſ. w.“ 


und mit biefen Worten legte der Märtyrerengel bie müde Seele in 
Gottes Hand. — 


— 
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Das iſt eine blaſſe Copie des herrlichen Bildes, das Caballero 
aus dem ſo einfachen und unbedeutenden Stoff zu ſchaffen wußte. Was 
wir gegeben haben, ſind höchſtens die lyriſchen Motive des Haupt— 
charakters, auf den es ja zumeiſt ankommt. An ſich betrachtet muß 
dieſer Charakter ſchwach erſcheinen. Aber: 

„Seeroſen pflüdt man nicht zu Kränzen, 
Man freut fi ihrer ftilen Pracht, 
Denn fie wie buft’ge Sterne glänzen 
Ob tief geheimer Wafjer Nacht.“ 

Lagrimas iſt wie eine Seeroſe. Wie dieje ihren weißen Blüthen- 
feld über dem Wafjerjpiegel emportaucht und vom leifeiten Windhauch, 
vom janftejten Athemzug der Wellen duftſchwer und wie fehnend hin und 
ber ſchwankt, jo jteht die Gejtalt Lagrimas’ in und über ihrer Umge— 
bung, von der fie nicht getrennt werden darf. Es liegt das ſchon in 
der Natur der Aufgabe, die fih Gaballero geftellt hatte Das Weſen 
des Weltſchmerzes ijt etwas durchaus Unepiſches; mit Träumen und Ges 
fühlen kommt feine Handlung zu Stande, noch weniger mit endlojen 
Klageworten. Daher gebot der dichterijche Takt, um die Iyrijchpaffive 
Heldin ächt epiſch-active Perjonen zu gruppiren, deren Streben und 
Handeln auf die eine oder andere Weile in die Schickſale Lagrimag’ 
eingreifen, ihre Leiden verurjachen, ihre Trauer begründen oder doch 
jedenfalls Gelegenheiten bieten, den Charakter der Dulderin erkennen zu 
laſſen. Lagrimas allein zum einzigen Gegenjtand einer zweibändigen 
Erzählung zu maden, wäre unthunlich, weil langweilig gewejen, wohin 
gegen jet das buntejte Leben, die vielfahjten Intereſſen ein glückliches 
Gegengewicht gegen die einförmige Trauer der Heldin bieten. 

Caballero deutet diefed übrigens jhon im Anfange der Erzählung an, 
wenn fie fich dafür entjchuldigen zu müfjen glaubt, daß fie „in einem Ro— 
man, der einen bejtimmten, entweber jentimentalen oder heitern Charakter 
haben jollte, plölic den Lefer zu den entgegengefegten Enden von beiden 
führt”, Sie fagt: „Wir fehreiben feine Romane, fondern Gemälde des menſch— 
lihen Lebens, wie es ift, wie ihr e3 vor euren Augen ſehet. Jetzt aber Hat 
die Welt, wie der Januskopf, zwei Gefichter, das eine ift das des Demokrit, 
daö andere das bes Heraklit, die abmechjelnd lachend und mweinend vor euch 
vorübergehen.“ 

Sn der That find Demofrit und Heraflit reihlih in der Hand— 
lung des Romanes vertreten. Um bier von der herrlichen Sittenſchilde— 
rung zu jchmweigen, die Caballero von den beiden Emporkömmlingen 
Don Roque und Don Seremiad, einem durchaus modernen Menjchen: 
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ſchlag, entwirft, um ebenfall3 die oft gerühmten, bisweilen gar zu tollen 
Studentenbilder zu übergehen, die in der ausgelaſſenen Heiterkeit das 
Gegenſtück zu Lagrimas' Trauer liefern, wie Don Roque's Hartherzigfeit 
zu ihrer Weichheit, um endlich der fein durchgeführten, höchſt interefjanten 
Charakterſtudie Reina's nicht zu gedenken, machen wir bier nur kurz auf 
eine Perjon de3 Romans aufmerkjam, die gewöhnlich ganz überjehen, 
wenn nit gar ald Beimerf getabelt, doch zum innerjten Leben der 
Erzählung nothwendig war und das glänzendite Zeugniß von der vollen= 
beten Okonomie des Nomanes liefert. Wir meinen die Figur des Ti— 
burcio Civico. Mit der äußern Handlung, in die er keineswegs ent= 
Icheidend eingreift, ift der Sohn des Alkalden von Villamar nur höchſt 
loje verbunden, indem er bloß am Schlufje zum Bräutigam Lagrimag’ 
augerjehen wird. Und doch wird der Schilderung dieje8 Charakters 
und feiner Entwidlung glei von vornherein eine große Sorgfalt und 
jihtliche Vorliebe von Seiten Caballero’3 zu Theil. Warum dieß ? 
Weil Tiburcio Civico's Charakter nothwendig war, Lagrimas lichtvoll 
und klar hervortreten zu lafjen, indem gerade er die falſche Schwer= 
muth in ihrer Lächerlichfeit und in ihrer vermerflichen Quelle zum Aus— 
druck bringen ſollte. Tiburcio's Entwicklung ift die Gedichte aller 
derer, melde an dem Uebel des jogen. Weltjchmerzes Franken; Die 
Schilderung feiner Erziehung, jeines Charakter und Treibens war mit— 
bin nothwendig zur Ergänzung des ganzen Gedantenganges der Dichterin. 
Wie die junge Generation leidet, da3 bringt Tiburcio zur Anjchauung, 
wie der Chriſt leiden joll, lehrt Lagrimas. 

Der frühere Regimentöthierarzt und Hufſchmied, jetzt Dorfveterinar 
und Alfalde von VBillamar, Don Berfecto Eivico, ein guter, aber von 
der Revolution angefränfelter Mann, hatte einen Sohn, Tiburcio, der 
weder jchön noch wißig, der Inhalt aller goldenen Träume, das Ziel 
alles edlen Ehrgeizes ſeines Vaterd war. Ziburcio jollte nicht in Villamar 
verderben, indem er den Bauern die Maulthiere curire oder die Pferde 
beichlage, er follte und mußte menigjtend ſpaniſcher Miniſter werden. 
Die vernünftige Frau Alkaldin mochte dagegen maden, was fie wollte, 
in diefem Punkte fonnte fie ihren ſonſt jo gefügigen Eheherrn nicht mei— 
jtern, fie mußte ihre jauerverdienten oder vom Vater ererbten Cuartos 
hergeben, um die Studienkoſten des Sohnes zu beftreiten. Diefer jelbit 
war Anfangs viel zu jtumpffinnig, um die hohen Pläne feines Vaters 
zu erfafien, und beinahe mit Gewalt mußte Don Perfecto ihn nah Se: 
villa an die Schule bringen. Aber ald der künftige Minijter erjt die 
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Stadt gefojtet Hatte, da mard es ihm allmählich behaglich; und gleich 
in den erjten ‘serien, die er zu Haufe verbradhte, bemerkte man, daß 
er die Naje jehr hoch trug, jehr faul war, jehr abgerifien einherging, 
eine ſtarke und jehr unreine Fiitelftimme befommen hatte und einen 
Appetit mitbradte, vor dem fich feine Mutter entſetzte. In den jpä- 
teren Ferien wurden feine Bejuche immer feltener, um jo häufiger aber 
jeine Geldforberungen. Kam er aber dennoch auf einige Tage nad 
Billamar, fo bradte er eine ſolche Renommiftenmiene mit, trug eine 
jolche Überlegenheit, einen ſolchen Dünkel zur Schau, daß er Allen 
unausjtehlih ward, nur feinem Vater nicht, der darin den überlegenen 
Mann durdichimmern ſah. Endlich waren die Studien zu Ende, der 
theure Doctorhut war erworben und Tiburcio konnte Adoocat werben. 
Aber bis ji eine Gelegenheit dazu bieten würde, blieb ihm, wie er 
meinte, nicht3 übrig, al3 in dem „Bauernnejte” Billamar „dahinzuvege- 
tiren” zum großen und gerechten Ärger feiner Mutter, welche der An: 
fiht war, es ſei doch nun endlih an der Zeit, zu arbeiten. Xiburcio 
mar nicht bloß ein „Lump“ geworben, jondern ein „gebildeter Lump“ 
neueften Schnitte. 


„sn der That war Tiburcio in Villamar ein unglüdliher Menfh. Aus 
ber Sphäre gerifjen, in der er fo glüdlich hätte fein können, fah er fich über 
feinem Kreife und feiner Lage und doch ohne Mittel, Verdienfte, Verbindun— 
gen und den geeigneten Charakter, ſich eine andere zu verjchaffen. Unglüd: 
licherweife ließ die Eigenliebe, jenes Ungeheuer, das der ftete Umgang mit 
Tieferftehenden erzeugt, und ber ſomit immer fteigende Geift der Überlegen: 
beit, der alsdann feinen Stillftand und fein Maß mehr kennt, ihn glauben, 
daß das Alles fein Verdienſt und er folglih ‚ein Opfer der Fatalität‘ fei, 
die, während andere ‚weniger Würbige‘ als er Earridre madten, ihn, einen 
neuen Prometheus, gefefjelt in Villamar, feinem Kaukaſus, zurüdhielt, wo 
feine Mutter die Rolle des Geiers fpielte und ihm auf Schritt und Tritt 
mit ihren albernen Reben, wenn auch nicht die Eingemweide, fo doch feine 
ufionen und Hoffnungen wegfraf. 

„Wa3 für Ungeheuerlichfeiten die Eigenliebe gemwifjen Leuten einrebet, 
it nicht zu glauben, aud wenn man es greifbar vor Augen fieht; wahr 
aber ift die Sache. So bildete fih denn auch Tiburcio etwa auf feine 
Mufittenntniß ein, und doc bejaß er fein Gehör... Er wollte ein Poli 
tifer fein und verftand von der alten Geſchichte ebenfoniel wie von der neue- 
ten, ba3 beißt wenig mehr als nichts. Der Student von Villamar wollte 
Yinguift fein, ohne andere Studien zu machen, als daß er das z, ll und j 
lächerlich geziert ausſprach. Vor Allem wollte er Dichter fein, während es 
hm doch gänzlih an denjenigen Gaben fehlte, welche den Dichter machen ... 
Mit ein paar gereimten Zeilen ohne Inhalt und Seele, mit einigen geftoh- 
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lenen, bochtrabenden Gemeinpläßen glaubte er ein Dichter zu fein! Dichter 
mit einem Falten Herzen und einer trodenen Phantafie!!” 

Aber jchlieglich wurde die Unthätigfeit oder vielmehr Nuhmlofigkeit 
bed Sohnes jelbjt dem Bater zu arg, Tiburcio follte nah Madrid, um 
ein Amt zu erwerben. Nachdem er fich dort ein Jahr in den Gafthäufern 
und auf den Promenaben herumgetrieben und den Ertrag des lebten 
väterlichen Olbaumes verzehrt hatte, kam er zur Überzeugung, daß Alles 
in diefer Welt zu verbefjern fei, bejonder8 aber die Regierungen, die 
immer die Unmürdigen den MWürdigen vorziehen. Grollend aljo und 
durchaus radical kehrte Tiburcio wieder nach Sevilla zurüd und trat bald 
mit dem Stubenten-Trio Marcial, Fabian und Genaro in Verbindung; 
die übrigen jpotteten feiner, nur Marcial, der Deputirter werden wollte, 
ließ fich mit dem Demagogen ein und befämpfte mit feinem gewohnten 
Pleonasmus die focialiftifhen Tendenzen be3 Freundes. Er führte ihn 
jogar in den Salon feiner Tante Alocaz ein, wo der Billamarer Dema= 
goge jedod) eine jo ſchlechte Rolle jpielte, daß Marcial einen ftrengen Ber- 
weis von der Marquije und da3 gemefjene Verbot erhielt, den „Bruder 
Liederlich“ nie mehr in ihr Haus zu bringen. Das konnte natürlich 
nur die Ideen Tiburcio’3 über den Stolz der Ariftofratie, über Die 
Nothwendigkeit einer focialen Revolution befeitigen. Unterdejjen aber 
fam er immer noch zu feinem Amt und zehrte auf Koften feiner Mutter. 
Schließlich, als es diefer zu bunt wurde, für den Pflajtertreter ihr letztes 
Stück Brod Hinzufchenken, fette fie ſich eines Tages auf ihren Ejel, 
ritt ſchnurſtracks nad Sevilla und führte den edlen Tiburcio gefangen 
dur die Straßen der Stadt nad Villamar. Dort ging er nun wieber 
unthätig einher, mit gewaltig langen Schritten, finjterer Stirn & la 
Manfred, und jarfaftiichen Lippen & la Mephiſtopheles, er, der verfannte, 
verjhmähte Tiburcio. Sp traf ihn Don Roque, als er das Klofter 
in Billamar zur Zündhölzchenfabrik maden und feine Tochter verheirathen 
wollte. Lagrimas, welche diejen lieben Vetter Tiburcio Schon im Salon 
der Marquife von Alocaz gekannt, ſchrieb über jein jeßiged Betragen an 
Reina: „Willft du wohl glauben, daß Tiburcio mich deßwegen (b. 5. 
wegen ber Frömmigkeit) verjpottet und behauptet, man gehe nur aus 
Neugier oder Fanatiamus in die Kirche? Als er meinen Schreden 
darüber fah, jagte er, er molle ed mir gedruckt zeigen. Zuweilen 
glaube ih, der junge Menſch, der immer müßig ift und nichts thut 
als mwüthen, wird noch einmal toll.” So ftehen fich ſchließlich Die 
beiden Charaktere Tiburcio und Lagrimas gegenüber, und nur der Tobes- 
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engel kann die Letztere davor bewahren, mit dem Unglüdlichen einen un— 
jeligen Bund jchließen zu müffen. Aber wenn auch diefer Bund nicht 
zu Stande fommt, jo lag e3 doch in der Eunftfinnigen Abfiht Caballero’s, 
der dur Leid geläuterten Heldin noch im lebten feierlichiten Augen 
blit die traurige Geftalt de immer tiefer verfommenden Tiburcio 
entgegenzuftellen, denn in diejem Contraſte culminirt die Tendenz des 
Romane. 

Gaballero wollte, wie angedeutet wurde, in Lagrimas die hriftliche 
Antwort auf die neuheidnijche Weltſchmerzpoeſie geben. So ähnlich da- 
ber auf den eriten Blick der weiche thränenfelige Charakter der Heldin 
jenen Typen moderner Zerrifjenheit und modegeworbenen Weltjchmerzes 
it, jo grundverſchieden find doch beide bei genauerer Betradhtung. 
Lagrimas und Tiburcio leiden beide, beiden entihmwinden die fchönften 
Hoffnungen, beide meinen ungetröltet und unbeachtet — damit aber 
hört auch die Ahnlichkeit auf. Die Weltfchmerzdichter nehmen mit Bor: 
liebe junge Männer & la Tiburcio zu Helden, Caballero nimmt ungleich 
tihtiger eine Frau, denn Fämpfen muß der Mann gegen das Leid, 
Paſſivität ſteht höchftens der Frau zu, ein René efelt uns bald an, 
weil er weibiſch ilt, eine Lagrimas finden wir wenigſtens natürlich; 
dazu aber fommt, daß Lagrimas unverſchuldet leidet, daß fie jelbit 
beim beiten Willen nicht3 thun kann, fi) herauszuarbeiten aus ben 
Leiden, die ihr vom Himmel, von dem Vater und ber Freundin aufer- 
legt werden. Tiburcio leidet aus Stolz, Trägheit und Dummheit. Deß— 
halb aber erweckt Lagrimas unſer Mitleid, während die Zerriffenen und 
Weltſchmerzler in ihrem ofteingebildeten, meift ſelbſtverſchulde— 
ten Leid, in das nur ihr Eigenfinn fie ftürzt und in dem nur ihre 
\ämählihe Unthätigkeit fie Hinfiechen läßt, höchſtens die Verachtung jedes 
gelunden Herzens erregen fönnen. Ein dritter Unterſchied zwiſchen Lagri— 
mad und den „Wüthenden“ bejteht in der Art und Weiſe, wie fie den 
Schmerz trägt. Sie wird nicht neidiſch gegen ihre glücklicheren Freun- 
dinnen, nicht bitter gegen ihre Feinde, nicht Umfturz finnend gegen die 
Geſellſchaft, geſchweige denn titanifch gottlo8 gegen den Himmel. Wo— 
er biejer Hauptunterſchied? Lagrimas ift Hriftlid; ein Grundzug 
ihtes Charakters löst das ganze Räthſel, daS der Weltſchmerz nicht müde 
wird, fi zu ftellen. Lagrimas ift fromm und demüthig, fie glaubt 
an Gott, den Vater, und an Chriſtus, den Gefreuzigten, aus Liebe; fie 
fett um Stärke und Kraft, fie Hält fi aufrichtig jeber Freude 
unwerth, und aus biefem Glauben, diefem Gebete, diefer Demuth er« 
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blüht ihr die Kriftlide Geduld und Opferfreude Ohne Stolz und 
Unglaube ijt fein Weltjchmerzheld möglich, und eben darum mußte Ca— 
ballero ihrer Heldin den Glauben und die Demuth geben, melche bie 
unſchuldig Leidende zur Märtyrin verklären. Wenn „Lagrimas” nad 
der angeführten Kritif ein Meiſterwerk ift, fo dürfen wir kühn jagen, 
fie ift es nur, weil fie Hrijtlich ift. 

„Du ftolzes Herz! Du haft es ja gewollt, 

Du wollteft glücklich fein, unendlich glücklich, 


Oder unendlich elend, ſtolzes Herz! 
Und jeßo bift bu elend —.“ 


So tröftet fi mit Heine der moderne „Atlasmenſch“. 


„Ih Hamm’re mid an Deines Kreuzes Nägel, 
Der Du für mid) geftorben bift, 

Und lehne mich an's Kreuz, daß Du mich jchügeft, 
Geliebter Heiland, Jeſus Chrift —.“ 


Sp betet die Mutter Lagrimas’ im mwüthenden Sturm und ftirbt 
getröftet, jo fingt Lagrimas ſelbſt in der Fiebergluth des legten Kampfes. 


(Schluß folgt.) 
W. Kreiten S. J. 
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handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Von Dr. J. Hergenröther. 
gr. go. IBd. VIII u. 1007 ©. (Preis: M. 12.) II. Bd. 
1. Abtheil. IV u. 480 ©. (Preiß: M. 6.) Freiburg, Herber, 
1876—1877. 


Ein fpäter Bericht über ein gutes verbienftvolles Werk ift keineswegs über: 
füffig; er dient im Gegentheil dazu, das bereit3 darüber gefälite günftige Urtheil 
zu befräftigen, ſowie das nterefje dafür frifch und lebendig zu erhalten. Das 
vorliegende Buch des berühmten Kirchenhiftorifer8 gehört nun unbedingt zu den 
beiten und nülichften Erzeugnifien der jüngften Zeit, und zwar um jo mehr, 
als mohl die meiften Leſer einen Sat feiner Vorrede ihm nicht fo leicht zugeben 
werden. Profeſſor Hergenröther jagt höchſt befcheiden: „Das Bud) ijt für 
Arfünger beftimmt, nicht für Gelehrte" Wir glauben, auch die Gelehrten 
werden in gar vielen Fällen das Buch mit Frucht und Nutzen zu Rathe 
zichen; denn jene Gelehrten find in der That ehr jelten, die auf dem Ge 
jammtgebiete der Kirchengeſchichte jo bewandert find, daß fie aus dem Werke 
Trof. Hergenröthers nichts Neues, und wäre e8 auch bloß eine neue zufammen- 
hängendere Auffaffung der Dinge, lernen könnten. Für einfahe Anfänger 
ideint uns dagegen dad Handbuch nicht geſchrieben; für dieſe ift e8 zu groß, 
zu reichhaltig, und fein Gebrauch ſetzt eine gewiſſe Vielfeitigkeit des Geiftes 
voraus, die gewöhnlich nur bei begabteren Anfärgern ſich findet. Zwiſchen 
den eigentlichen Gelehrten und den Anfängern eriftirt aber noch eine zahlreiche 
Mittelflaffe von Prieftern und von Gebildeten aller Berufsarten, welche über 
ihihtlihe Fragen, Zuftände, Streitigkeiten, einzelne Berfonen, beftimmte 

n ober auch über die ganze Gefchichte oft eine vollere und genauere 
Renntnig wünſchen, als ihnen in den Schulen zu erwerben Gelegenheit 
wurde, welhe namentlich den Zufammenhang gewiſſer Ereigniffe mit ver- 
dendten Erjcheinungen näher erfahren möchten. Für folche Lefer find die 
gmöhnlihen, in den Schulen üblichen Handbücher und Leitfäden der Kirchen: 
ihihte zu kurz, zu abgerifjen, zu ffeletmäßig; dagegen ift für fie das vor: 
liegende „Handbuch der allgemeinen Kirchengefchichte” nach Anlage, Aus: 
dehaung und Behandlungsart gerade das rechte Buch; kaum ein anderes ift 
Mm gleihem Grabe geeignet, um das Selbftftudium derjenigen zu fördern, 
welde die Kirchengefchichte nicht fpeciell als Fachwiſſenſchaft — und 
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in diefer Beziehung dürften mir wohl mit einem trivialen Neclame-Ausdrud 
fagen, daß e8 in der bisherigen Literatur eine Lücke ausfülle. In der That 
bietet uns das Handbuch eine ſolche Reichhaltigkeit und Fülle des Stoffes 
und eine fo lihtvolle Darftellung, daß es dem Leſer nicht ſchwer wird, einen 
genügenden Einblid in den Verlauf der Ereigniffe und ein richtiges Urtheil 
über die Bedeutung und Tragweite berfelben zu gewinnen; außerdem ift 
durch die trefflihe Eintheilung und Gliederung eine lichte, Mare und über: 
ſichtliche Ordnung in die Maffe des gejhichtlihen Stoffes gebradit. 

Mir könnten faft nad Belieben einzelne Kapitel herausgreifen, um zu 
bemeifen, wie fehr der Verfaſſer den Anforderungen eines gefunden Pragma- 
tismus entjpricht und überall fi) bemüht, die Sachlage zum Verftändniß des 
Lejerd zu bringen. Wir begnügen uns, beifpielähalber auf die Entwidlung 
des verworrenen und phantaftifchen Gnoſticismus hinzuweiſen, auf das große 
Schisma und feinen Abſchluß im Concil von Conjtanz, auf die Gejtaltung 
des Lutherthums und feinen Zerfall in verfchiedene Secten. Überhaupt iſt 
die Geſchichte der Härefien mit vieler Sorge behandelt. Beſonders aber find 
es die Kämpfe und Streitigkeiten, welche die Kirche für ihren Rechtsbeſtand 
durchzuführen hatte, denen der Verfaffer eine jpecielle Aufmerkjamfeit widmet. 
Das Berhältnig zwifhen Kirche und Staat in den verſchiedenen Zeitaltern 
it mit eben jo großer Kenntniß al8 Vorliebe entwickelt und bildet einen ber 
Hauptoorzüge des Werkes; daß das Papſtthum dabei in feiner Eentralftellung 
gehörig hervorgehoben wurde, veriteht fih von jelbit. 

Hinfihtlich des alten und wahrjheinlid nie endenden Streites über bie 
Eintheilung und Abgrenzung der Kirchengeſchichte in Perioden möchten wir 
nicht viele Worte verlieren. Nur für den Beginn der neueren Zeit mit dem 
Sabre 1517 feheinen uns weitaus die triftigften Gründe zu jprechen. Profefjor 
Hergenröther hat nun zwar auch diefes Jahr zum Ausgangspunkt der neuern 
Gefhichte genommen; in der Einleitung jedoch meint er, es ließe ſich darüber 
jtreiten, ob nit der Beginn des Proteftantismuß in feinem Weſen fchon 
auf Wiclif und Hus, zum Theil auch auf die neuen Fiterarifchen Anregungen 
und Beftrebungen des 15. Jahrhunderts, auf die Renaifjance, zurüdzuführen, 
und ob nicht die Entdedung Amerika's, weil es fich nicht um deutjche, jon: 
dern um allgemeine Kirhengejhichte handle, bier bedeutender ſei, als das 
Anfchlagen der Thefen Luthers am 31. Det. 1517. Dagegen möchten wir aber 
Folgendes bemerken, Wenn e3 ſich um rein profane Geſchichte handelt, To ließe 
fich freilich eine andere Abgrenzung füglich aufjtellen; nicht jo in der Kirchen: 
geſchichte. Es will uns nämlich fcheinen, der Eintheilungsgrund einer neuen 
Epoche ſei nicht da zu fuchen, wo die vorbereitenden Urſachen berjelben be 
ginnen, fondern wo die Wirkungen ar in die Außenwelt treten. Aus diefem 
Grunde bildet das Jahr 1789 einen, wie Dr. Hergenröther ſelbſt befennt, 
allgemein angenommenen Marfftein, weil damals die franzöfiihe Revolution 
ausbrach, obgleich ihre Urfachen viel weiter zurüd liegen. Für die Geſchichte der 
Kirche aber bildet ficher der Anfang des Proteftantismus das augenfälligite 
Merkmal einer veränderten Zeitlage, und zwar nicht bloß für das deutfche 
Bolt, jondern für weitaus die meiften chriftlichen Nationen. 
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Die drei großen Hauptepochen der alten, mittlern und neuern Zeit theilt 
der Berfafier in je zwei, vier unb drei Unterperioden ab, von denen fünf 
(bis 1303) dem erften Bande angehören, während die andern vier den zweiten, 
erft zur Hälfte vollendeten Band füllen follen. Jede diefer Perioden wird 
in drei Kapitel eingegliedert, deren erjtes der äußern Geſchichte der Kirche, 
ihrer Ausbreitung oder dem Kampfe mit der Staatögewalt, das zweite den 
Kämpfen gegen die Irrlehren, das dritte endlich dem innern Leben der Kirche, 
der Wiſſenſchaft, dem Eult, dem religiöfen Leben gewidmet ift; doch deckt ſich 
diefer angegebene Inhalt nicht in allen Perioden gleihmäßig, und felbjtver: 
Händlih wird der Reichthum der jeweiligen Abtheilung von Epoche zu Epoche 
voller, großartiger und gegliederte. Um einen Begriff von der Fülle des 
Inhaltes, von der Eintheilung und zugleih von der Behandlungsart des 
vorliegenden Werkes zu geben, wollen wir die Haupttitel der fiebenten noch 
nicht vollendeten Periode anführen, die fih vom Anfang des Proteftantismus 
bis zum weſtphäliſchen Frieden (1517—1648) erftredt. Das erite Kapitel 
behandelt den PBroteftantismus: feine Entjtehbung und Ausbildung 
in Deutjchland bis 1530, den Zmwinglianismus in der Schweiz unb ben 
Sarramentöftreit, den Verlauf der firhlihen Ummälzung in Deutjchland bis 
zu Luther Tod und bis zum erften Neligionsfrieden von 1555, den Cal: 
vinismus. Daran jchlieft fih die Ausbreitung des Proteftantismus in 
den einzelnen Ländern, jeine innere Ausgeftaltung in Lehre, Cult und 
Disciplin, der innere Streit zwifhen Lutherthum und Galvinismus, ber 
Zerfall diejer beiden Hauptrichtungen in Unterjecten und endlich die kleinern 
von beiden unabhängigen Sectenbildungen. Daß zweite Kapitel ijt der 
Geſchichte des Katholicismus gewidmet ſowie der Neaction desjelben gegen 
die Neuerungen; bier kommt in erjter Linie das Wirken der Päpſte und 
des Concils von Trient zur Sprade, dann die Gründung neuer geiftlicher 
Orden und Congregationen, die Mifjion unter den ungläubigen Häretifern 
und Schismatikern, endlih die kirchliche Wiffenfhaft und Kunft, ſowie 
das religiöfe Leben, womit die biöher erjchienene erjte Lieferung des zweiten 
Bandes abbricht. 

Neben dem Reichthume und der Fülle des gebotenen Materials iſt es 
die Ebenmäßigfeit der Behandlung, welche das Werk auszeichnet. Jeder Theil, 
jebe Frage findet die ihrem Inhalt und ihrer Wichtigkeit entfprechende Aus: 
dehnung, ſo dag ſchon bei bloßem oberflächlichen Überblick eine gewiſſe archi— 
iettoniſche Symmetrie zu Tage tritt. Aus dem jo eben gegebenen ſummariſchen 
Inhaltöverzeihniß einer einzelnen Periode ift leicht erfichtlich, der Herr Ber: 
tafler babe ſich angelegen fein laſſen, feinen Stoff jo zu ordnen, daß er für 
das bequeme Auffinden beim Nadichlagen fich eignet. Man könnte indeflen bei 
diefer Methode, die zum Vortheil der Klarheit den Synchronismus bei Seite 
ſchiebt, die Frage ftellen, ob nicht bisweilen einzelne Punkte in Beziehung 
auf ihre Tragweite und ihren fahlihen Zufammenhang Schaden leiden. So 
finden ſich z. B. die Wiedertäufer unter dem kleinern proteftantifchen Secten 
tingereiht, was allerdings ganz logifch zu dem Titel paßt; aber dabei geht 
der ganz fiher providentielle Gefichtspunft verloren, daß das Auftreten des 
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MWiedertäufertfums eine ftarfe hemmende Wirkung auf den lawinenartigen 
Fortfchritt des Lutherthums ausübte, 

Man kann e8 nur rühmend anerkennen, daß der Verfaſſer mehr, als ge: 
wöhnlich gefchieht, von der politiſchen Geſchichte herbeiziehen zu müſſen glaubte, 
und man dürfte vielleiht auch bei ihm eher noch über das Zumenig als 
über dad Zuviel Magen. So hätte bei Anlaß der außereuropäifhen Mif- 
fionen eine kurze Schilderung der politifchen Lage Indiens, Japans und anderer 
Länder nur zum Vortheil für die Miffionsgefhichte ſelbſt ausfallen Fönnen. 

Die Darftellung ift faft durchweg kurz und knapp gehalten, mehr darauf 
gerichtet, auf engem Raume DVieles zu bieten, ald durch eine mweitläufige 
Beihreibung die Lectüre leicht und angenehm zu maden. Für einzelne 
Partien hätten wir jedoch eine längere Auseinanderfegung gewünſcht. Dahin 
gehört 3. B. der Conflict zwifchen Venedig und Baul V.; eine weitere Be— 
ſprechung desjelben hätte die Gelegenheit geboten, die Verbindung Venedigs 
mit den damaligen proteftantiihen Mächten Kar zu ftellen oder wenigftens 
anzubeuten, jo daß jener Streit nicht als eine Epifode, jondern vielmehr als 
ein einzelner Ring in der Kette einer großartigen und meitreihenden Ver: 
Ihwörung erſchienen wäre. Dahin gehören auch die rechtlichen Momente für 
die Redtfertigung der Bildung des Kirchenſtaates nad) feinen verſchiedenen 
Theilen, namentlih in Beziehung auf die Schenkung Pipins und Karls d. Gr. 
Deßgleichen finden wir über die Urfadhen der Verbreitung des Proteftantis- 
mus 14 fehr beachtendmwerthe Punkte zufammengeftellt; leider find aber 
mehrere derjelben fo furz, daß fie faſt nur als Titelüberfchriften erfcheinen und 
man wünjchen möchte, ihre weitere Ausführung würde mwenigften® in dem ver— 
ſprochenen Ergänzungsbande nachgeholt. 

Wenn wir uns noch andere Wünfche und DVerbefferungsvorfhläge für 
eine jebenfall3 zu erwartende zweite Auflage geſtatten dürfen, möchten wir 
noch folgende Punkte hervorheben. Ohne die Kürze zu beeinträchtigen, hätten 
— fo will und foheinen — einzelne Partien mitunter klarer und verftänd- 
licher gegeben werben können; diefe beziehen fich hauptſächlich auf den Inhalt 
und den Gedanfengang gewiſſer Srrlehren. Schwerlich wird der Lefer, dem die 
Sache nicht ſchon vorher befannt ift, aus dem Buche eine are und genaue 
Idee von dem gewinnen, was die Antinomiften (Agricola), die Ofiandriften, 
die Schwenffeldianer wollten. Ebenſo halten wir dafür, e8 wäre angebradht 
gewejen, zuweilen in einer außgeprägteren Weiſe, als e3 gejchehen, die Dif— 
ferenzpunfte zwifchen verwandten Irrlehren anzugeben, jelbft auf die Gefahr 
einzelner Wiederholungen. Was hätte z.B. gehindert, die Differenzen zwifchen 
Lutheranern und Galviniften und Anglifanern in Beziehung auf die Glaubens— 
lehre, Disciplin, Kirchenverfaffung, in kurzer Parallele, den weſentlichſten 
Punkten nad neben einander zu ftellen ? 

Terner halten wir e8 für wünfchenswerth, daß der Verfaffer fi mitunter 
entjchiebener für gemiffe Parteien ausfpreche, die dur die Lage und die 
Zeiten, in denen fie lebten und wirkten, politifchereligiöfe waren. Es ift 
ſchwer, au8 dem Handbuch Mar zu erkennen, was man von der franzöfifchen 
Liga eigentlich zu denken Habe; man erhält fait die ungünftige Meinung, als 
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ki fe eine von Haus aus auf revolutionärer Grundlage ruhende Partei ges 
wien. Das Verſtändniß der Liga, ihrer Geſchichte und ihres Unterganges 
enthält aber ven Schlüffel zum weiteren Verſtändniß des nachmaligen Galli: 
lanismus. Die Principien beider jtehen ji als Antagoniften gegenüber; 
wer die Liga verwirft, db. h. ihren Grundfägen nah, der kann fi den Con— 
ſequenzen des Gallikanismus logifh ſchwerlich entziehen. Vielleicht dürften 
auch die Templer, eine allerdings viel verworrenere Angelegenheit, ein kräf— 
tigeres Fürwort verdienen; das kirchliche Urtheil und die Rechtfertigung des— 
ſelben ſtehen dem Kerne der Sache ferne und ſtreifen bloß die Außenſeite 
ber Frage. 

Enbli begegnen wir öfter einer gewiſſen Ausdrucksweiſe, die wir nicht 
ganz billigen. Wenn nämlid von dem Verhältniſſe zwifhen Kirche und 
Staat die Rede ijt, fo kehrt oft das Wort von der „mittelalterlihen An: 
Ihauung“ wieder. Es heißt z. B. über Marcus Antonius de Dominis, er habe 
die mittelalterliche Anjhauung von dem Verhältniß beider Gemwalten zu ein: 
ander befämpft. Nach diefem Ausbrucde Liegt es jehr nahe, das ben An— 
Idauungen des Mittelalterö zu Grunde liegende Recht nur als ein zeitweiliges, 
jubjectiveg, aus den Meinungen und Überzeugungen ber Menden hervor: 
gehendes zu betrachten, das ebenjo leicht mit den Anderungen ber Anfichten 
und mit den Wandlungen des pofitiven Rechtes umgeftoßen werben kann. 
Man weiß, daß die Hiftoriihen Schwierigkeiten, welche mit dieſer Frage in 
Verbindung jtehen, nach der genannten Auffafjung ſehr leicht gelöst, eigent— 
li umgangen werben fönnen. Wenn man aber tiefer in die Frage eindringt 
und nicht bloß einige jchwierigere Thatjachen, jondern die Ausdrucksweiſe der 
vorhandenen Documente berüdfichtigt, jo ſtößt man bald auf Schwierigfeiten, 
welhe mit der Annahme des bloßen pofitiven Rechtes nicht zu löſen find, 
welde vielmehr zu dem Gejtändniffe nöthigen, daß die Anjchauungen des 
Mittelalter eine jolivere Bafis haben müſſen, als bloß jubjective Meinungen 
eines Zeitalterd. Wenn man nicht die Redeweiſe der Documente, die wir 
im Auge haben, namentlich die Erlafje der Päpjte, einfachhin als Hyperbolifche, 
inhaltloſe Phrajen bezeichnen will, muß man anerkennen, daß bieje fogen. 
mittelalterlihen Anjhauungen nicht bloß ein zeitweiliges Staatsrecht 
bilden, fonderr eine objective Grundlage haben. 

R. Bauer S. J. 


Lehrbuch der katholifchen Moraltheologie.e Von Dr. 3. Ev. Pruner. 
Zweite (Schluß-) Abtheilung. gr. 8%. ©. XIII-XXIV u. 317 
bi 820. Freiburg im Breisgau, Herder, 1877. Preis: M. 7.20. 


Was wir im unjerer Bejprehung ber erjten Abtheilung des vorftehend 
verzeichneten Werkes ! zu deſſen Lobe gejagt haben, gilt auch in vollem Maße 
ven diejer Schlußlieferung. Sie gibt uns den zweiten, dritten und vierten 
Abſchnitt des III. Theiles der Moraltheologie, d. 5. die Behandlung ber 


— 


I Bol, dieſe Zeitſchrift 1876, X. ©. 476. 
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Pflichten, welche fi) an die zweite Tafel des Defalogs anlehnen. Den weit: 
aus größten Raum beanfprucdht der dritte Abjchnitt: das Rechts- und Ge- 
vechtigkeitögebiet; der zweite Abfchnitt nämlich (S. 317—369) bietet und eine 
kurze Erörterung der Pietätspflichten mit Einfluß der fpeciellen Stanbes- 
pflihten der Klerifer und Ordensleute, und der bürgerlichen Pflichten gegen 
über der Staatögewalt; der vierte Abſchnitt (S. 770—807) behandelt bie 
Pflichten in Anfehung des Begehrens der Seele, jo daß dort das neunte und 
zehnte Gebot des Dekalogs und die kirchlichen Vorſchriften des Faftens und 
der Abftinenz zur Sprache kommen. Das Übrige (S. 369769) fällt dem 
dritten Abſchnitt zu, auf den das fünfte, jechste, fiebente und achte Gebot 
vertheilt werben. Wir Fönnen dieſes nur loben, denn felbjtredend mußte ge- 
rabe dieſer Gegenftand in einem praktiſchen Lehrbuche mweitläufiger behandelt 
werben, nicht nur weil die Verlegung der Gerechtigkeit unter fo vielen ver: 
ſchiedenen Formen auftreten kann, fondern vor Allem aud, weil fie noch 
andere ſcharf zu bejtimmende Berpflihtungen der Wiedererftattung oder «Vers 
gütung nad fich zieht, deren Kenntniß dem Beichtvater geläufig fein muß, 
wenn er fi nicht in der Verwaltung feines Amtes der Gefahr folgenfchwerer 
Mißgriffe ausfegen fol. Mit befonderer Ausführlichkeit find daher aud bie 
Berlegungen der Bermögensrechte beſprochen. Man wird faum Etwaß von 
dem vermifen, was Dr. Pruner früher in feinem geſchätzten Werke „Die 
Lehre vom Rechte” gegeben hatte, dagegen noch manche betaillirtere Angaben 
finden. Eine fo allfeitige Berüdjihtigung der verfchiebenen in Deutfchland 
geltenden Landesgeſetze, jpeciell bezüglich des Tejtaments: und Erbrechts, wird 
anderswo nur ſchwer angetroffen. Das hat nun freilih dazu beigetragen, 
daß einige andere Partien, 3. B. daß achte Gebot, verhältnigmäßig Targer 
behandelt find. 

Mit großer Befriedigung haben wir uns beim Durchlefen des Werkes 
davon überzeugt, daß unfer früheres Urtheil auch bier gelte; in den einzelnen 
Tragen nämlich zeigt fich durchgängig bei ernfter Feſtigkeit doch auch eine 
weile Mäßigung und ein befcheidenes Zurüdhalten in Aufftelung und Ber: 
werfung von Meinungen und Anfihten. Damit wollen wir aber nicht gerade 
behaupten, daß wir Alles, was der Verfaſſer als praftiich annehmbar be— 
zeichnet, für zuläffig erachten, noch auch Alles für unzuläffig, was der Ber: 
fafjer verwirft. Zu Erfterem z. B. rechnet, was ©. 721 über die „debita 
incerta® gefagt wird und Ähnliches, was unten nod zur Sprahe fommen 
wird, Allein bergleihen Differenzen laſſen fich begreiflicherweife ſchwerlich 
vermeiden. In mehreren Fällen jedoch, wo Dr. Pruner fih damit begnügt, 
vorliegende Fragen und deren Löſung als ftrittige Hinzuftellen, hätten wir 
gewünfcht, daß er eine Flarere Stellung zur Frage genommen hätte. Denn 
daß ihm überall, wo bei ſolchen controvertirten Punkten verſchiedene Anfichten 
unkritifirt angeführt werben, biefelben alle al3 binlänglich probabel galten, 
fönnen wir nicht annehmen, Oder wenn von mehreren Meinungen eine 
einfahhin bie probablere genannt wird, jo ift man geneigt, eine Begründung 
dieſes Prädicateß zu erwarten, weil e8 fehr gut geichehen kann, daß Andere 
die entgegengefegte für die wahrſcheinlichere halten möchten. Unterblieben 
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in das wohl, um das ohnehin umfangreiche Lehrbuch nicht zu überbürben. 
Doh eine turze Begründung hätte faum eine erhebliche Raumvergrößerung 
noihwendig gemacht. Beilpieldhalber verweifen wir auf den ©. 723 venti: 
lirten Kal, wo ein Gläubiger von feinem überverſchuldeten Schuldner bie 
volle Schuldzahlung erhalten hat, während die andern nur eine Quote ihrer 
Forderung erhalten fonnten. 

Wenn der Berfaffer im Schlußwort ſich dagegen verwahrt, principiell ein 
Gegner des Probabilismuß zu fein, jo freuen wir uns über dieſe Berficherung ; 
nur fönnen wir nicht einjehen, daß wir in ber früheren Recenſion einen 
Gegner und „fingirt“ oder „vorgefpiegelt“ hätten; vielmehr jcheinen uns auch 
jest noch die Ausdrücke des geehrten Verfafferd einen objectiven Grund für 
unfere damalige Annahme zu bieten. Wir lefen z. B. ©. 52: 


„Segen das Princip des Probabilismus, wie e8 liegt, erheben ſich auch wirklich 
mancherlei Bedenfen. Deßwegen, weil die Erlaubtbeit einer Handlung probabel 
ift, kann fie noch nicht für erlaubt erflärt werden. Erlaubt fann eine Handlung nur 
fein, wenn e8 gewiß ift, daß fie nicht mit dem Willen Gottes in Widerſpruch ftebt. 
Ferner ift nicht Alles, was probabel ijt, ipso facto ſchon erlaubt. Berbindet 
man mit bem probabilijtiihen Ariom dieſen Sinn, jo find haarſträubende Con— 
ſequenzen unvermeiblih. Wie aber dasfelbe formulirt ift, wirb ſich erwähnte irr- 
thümlihe Anſchauung nicht immer vermeiden laſſen.“ 


Wenn diejer Satz nit ald Referat, jondern als eigenes ober doch als 
angeeignetes Urtheil Hingeftellt wird, ift er dann nicht in der That eine 
wirkliche Polemik gegen die Theorie des Probabilismus? Wir mußten 
eine jolhe darin finden, freilich eine Polemik, welche nur auf einem Mißver— 
tändnig des probabilijtiihen Syftemd und feiner Grundfäße beruht. Daß 
dad recenfirte Lehrbuch praktiſch von der Doctrin des Probabilismus faum 
abweihe, haben wir auch früher deutlich hervorgehoben. Nichts lag uns 
ferner, als eine feindfelige Kritit ausüben, oder durch leere Ausftellungen 
den Berfafler und fein Werk bemängeln zu wollen !, 


1Es fei und geftattet, auf bie Bemerfungen bes geehrten Herrn Verfaflers 
über unjere Kritif in aller Kürze zu antworten. Daß ber Berfafjer „nichts wife 
vom eventuellen Suppliren feitens der Kirche”, haben wir nirgends gefagt; es hieß 
bleß, jenes eventuelle Suppliten fei bei den berührten Fällen „unbeachtet geblieben“. 
Ee ſcheint aber faft ein Zugeſtändniß der Nichtigkeit dieſes Ausdrudes zu jein, wenn 
der Rerfafier jetzt S. 811 jagt: „Im vorliegenden Lehrbuche hatte ich feinen Anlaß, 
davon zu reben.” Die Behauptung: „alle bewährten Autoren präfumiren indefjen 
ein berartiged Suppliren nur in Notbfällen“, möchte zu gewagt fein. Freilih muß 
durchaus unterfchieden werben zwiichen einen dubium facti und einer probabilitas 
juris. Der hl. Alphons thut dieß 1. 6. n. 571, 573. Im erfleren Falle find ver: 
ihiedene nöthigende Umftände erforberlih, damit erlaubter Weife vorangegangen 
werben darf; ob es jebodh in giltiger Weile geſchehe, ift nichts weniger als aus— 
gemacht, nicht einmal ein etwaiges Zurüdgreifen auf ben jogen. error communis 
überwindet die Unficherheit. Anders aber gejtaltet fih die Sache bei einer von vorn- 
herein vorliegenden probabilitas juris. Da ift e8 nad dem hl. Alphons ohne Be: 
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Wenn wir Hinfitlich diefer zweiten Abtheilung des Lehrbuches auf einige 
Einzelheiten aufmerffam machen, die wir einer Modification für bebürftig 
erachten, fo thun wir dieſes auch bloß im Intereſſe des Werkes felbit; nur 
bei einem wirklich empfehlenswerthen Buche lohnt es ſich ja, auch auf gerin- 
gere Mängel hinzuweiſen. 


©. 333 Anm. 1 bürfte eine genaue Gollation mit Laymann, De matrim. 
cap. I. n. 7, ergeben, baß berjelbe nicht von einer Verpflichtung, fonbern nur von 
einem Erlaubtjein jprede: „Probabile est, petere et reddere posse.“ 1 

Eine Prüfung bes Tertes bes bi. Alphons n. 906 (nicht 903), auf den ©. 354 
Anm, 3 verwiefen wird, ergibt, daß ber heilige Lehrer etwas milder in dem bort 
angeregten Punkte ift, als der Verfaſſer ihn fein läßt. 

Auf S. 397 Anm. 3 wäre unferd Erachtens bie Unerlaubtheit ber sectio 
caesarea für ben Fall, daß die Mutter in Gefahr fteht, die Operation nicht zu über 
leben, jedenfalls einzufhränfen, injoferne bie Gefahr durch die Hoffnung, das zeitliche 
und ewige Heil bes Kindes ficherer zu ftellen, überwogen wird. Auch bie Anmerfung 
(ebendaſelbſt) dürfte nach Gapellmann 2 praftifch felten zu urgiren fein. 

©. 531 wird gefagt, wer von einem Beneficiaten von ben bonis superfluis 
empfangen babe, ohne wirflih arm zu fein, fünne fein Eigentum darauf erwerben. 


rüdfihtigung nöthigender Umftände „sententia communissima“, baß ber betreffende 
Act (der Losiprehung) giltig gejeßt werde; ob in erlaubter Weije, wird nicht 
vollſtändig ebenfo entſchieden. 

In einer der Bemerkungen bedauern wir, uns eines Verſehens ſchuldig ge— 
macht zu haben. Sn ber Bemerkung zu ©. 59 unterſtellten wir irrthümlich, daß der 
Berfajier die Rechts: und Liebespflichten abgrenzen wolle, da berfelbe in ber That eine 
Abgrenzung ober Definition ber Liebespflichten oder auch bes „Gebietes ber Liebe“ 
nicht aufitellen wollte. ‚ 

Betreffs der anderen Bemerkungen bat die Erwieberung bes Berfaflers uns im 
ber Richtigkeit der gemachten Ausftellungen überzeugt. Wenn z. B. die Replik jagt, 
„daß die ganz von einander verjchiebenen Motive ber Liebe und ber Furcht als ber 
Unterfheibungsgrund volllommener und unvollfommener Liebe ausdrüdlih und wies 
berholt betont“ feien, jo hatten wir feineswegs „überjehen“, ſondern gerade biejes 
tadeln wollen. Nicht die Furcht gibt das unterfcheidende Motiv der unvolllommenen 
Liebe ab, fondern Gott, infoferne er uns gut ift, während bas Motiv ber vollkom— 
menen Liebe Gott ift, infoferne er in ſich gut und unendlich vollfommen if. Als 
einen un vollkommenen Act ber Liebe glaubten wir aber mit Grund ben Liebesact 
bezeichnen zu dürfen, welher aus fih ben Menjhen nicht bis zur vollen Hingabe 
an bie göttlichen Gebote bewegt, ſondern bazu ber Furcht bedarf. Doch eine nähere 
Belprehung würde längere Erörterungen nöthig machen, welche ber Tendenz dieſer 
Zeitichrift fern liegen. 

1 Eo wenigfiens in ber Ausgabe Moguntiae 1723 nad) ber Editio nona ab 
Auctore recognita. Ob andere Ausgaben ben Tert anders wiedergeben, weiß ich 
nicht, bezweifle e8 aber fehr. 

2 Vaftoral-Medicin, S. 102—104. [Wir benugen diefe Gelegenheit, die bereits 
in zweiter Auflage erfchienene Paſtoral-Medicin, beren Beiprehung wir allerdings 
den theologiſchen Fachzeitichriften überlaffen müſſen, dem hochw. Klerus recht ange— 
legentlih zu empfehlen, R. €.] 
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Das reitet mit ber Lehre, bie ber bl. Alpbons 1. 4. n. 492. Q. VIII. mit vielen 
anderen Autoren theils abjolut vertheidigt, theils als praftifch probabel zuläßt. 

S. 593 wird einfahbin bie Verjährung als im Gewiſſen unzuläjfig hingeftellt. 
Auch da befindet ſich der Berfafjer im Widerſpruch mit dem bl. Alpbons und vielen 
andern Autoren, welde unter der Vorausfegung der bona fides wenigjtens ben 
lingeren Berjäbrungen aud im Gewifjensforum Rechtskraft zuerfennen. Dr. Pruner 
fügt feine Anfiht durh den Grund, daß es ber verjchiedenen Meinungen halber 
weifelbaft fei, ob die natürliche Verpflichtung in Wegfall fonıme; da aber ein zweifels 
bafter Wegfall eine früher ſich er beftandene Verpflichtung nicht aufhebe, fo ſei praftifch 
für den Fortbeitand der Pflicht zu entjcheiden. Hier fichen wir freilich vor einem Gar: 
dinalpunfte. Wie begründet jenes „zweifelhaft“ hier fei, wollen wir nicht unterfuchen. 
Mit der Anficht, daß die Erlöfhung der Pfliht „wenig wahrſcheinlich“ ſei, tritt ber 
Berfajier in Widerfprucd mit dem bi. Alphons (l. 4. n. 513) und einer großen Anz 
zab! bewährter Theologen. Dr. Pruner will alfo wenigjtens nicht zugeben, daß eine 
nad probablem Nechte erlojhene Schuld oder Verpflichtung unbeadhtet bleiben bürfe. 
Eine ähnlihe Auffafiung hat ihn am einigen anderen Stellen geleitet, 3. B. ©. 724, 
wo er aus ber „nicht gewiſſen Erfüllung der gewiſſen Obligation* auf das Fort: 
beiteben ber letzteren jchließt. Der hl. Alphons wiberlegt gerade die Schwierigfeit bes 
Verfaſſers an jener Stelle, wo er über den vorgelegten Fall entjcheidet (n. 700, letztes 
Alinea). Jenes Ariom, daß eine gewiſſe Verpflihtung nur burd ein ganz zweifel: 
loſes Erfüllen oder Erlöjchen aufböre, bedarf aljo immerhin einer Beſchränkung. 

Daß das fogen. damnum emergens bei einem Darlehen an Arme (S. 607) 
nicht als Forberungstitel für Zinjen geltend gemacht werden könne ohne Verlegung 
der Gerechtigkeit, möchte ji nicht erweijen lajjen. Es ift basjelbe Gebot, wel: 
des mich zum Almofen verpflichtet, und welches mich in dieſem Falle zur Darans 
gabe jenes Forderungstitels verpflichten würbe; das ijt aber das Gebot der Nädjiten- 
liebe, nicht der Gerechtigkeit. 

Denn es ©. 682 heißt, der Erbe übernehme durch ben Erbjchaftsantritt „ohne 
Zweifel die QDuaficontractspflidht, allen Forderungen ber Gläubiger (auch über bie 
Ertihaftsmafle hinaus) gerecht zu werden, auch ohne und vor jeder richterlichen 
Sentenz“, jo vermuthen wir, daß der Verfaſſer felber dieß faum zu urgiren beab- 
fihtigt. Da nämlich weiter unten mehrere Autoren, welche anders benfen, unbean— 
landet citirt werden, jo möchten wir hierin ein Zugeflänbniß der praftiihen Proba— 
bilität diefer andern Anſicht erbliden. 

Bei der Entwidlung ber maßgebenden Grundjäge für den reblihen Käufer 
fremder Sachen dürfte ©. 703, 2. in etwa beanftandet werden, aud mit ©. 705, VI. 
nit ganz harmoniren; bie Ausführung an letzter Stelle ift jedenfalls die richtige. 

Auf ©. 713 fünnen wir uns nit mit ber gelinden Meinung bes Ber- 
fafiers befreunden, als ob bei Schädigungen, an verſchiedenen Rechtsfubjecten fo ver: 
übt, daß feines berjelben für fich genommen bedeutend verlegt würde, eine Erjagpflicht 
sub gravi nicht vorlãge. Ob diefer Anficht auch nur praftifche Probabilität zufomme, 
fann ſtark angezweifelt werden. Die Schädigung, welche im Ganzen der menjhlichen 
Gefellihaft und der öffentlichen Sicherheit zugefügt wurde, und welche fih zu einer 
Iäweren Sünde ausgeftaltete, muß auch bei ber Beitimmung ber Erfagpflidt in An: 
Iälag gebracht werben. Weit eher würde fih in dem Falle der Anm. 2 ©. 714 eine 
sub gravi jchuldige Vergütung läugnen lafien. 

Bezüglich des oben ſchon erwähnten Falles der vollen Zahlung eines über: 
türbeten Schuldners gegen ben einen ber vielen Gläubiger (S. 723) mödten wir 
naßtragen, bei dem Eitate Lugo’s fehle die Angabe, daß biefer unter der Voraus: 
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feßung der ihm probablen Meinung feiner Gegner fiegreich vertheibigt, von Seiten 
bes zahlenden Schuldners bürfe von Ungerechtigkeit nicht mehr bie Rebe fein, 
als von Seiten des empfangenden Gläubigers, 

©. 753 tritt nicht deutlich hervor, ob ber Verfaſſer bei ben Gefchworenen: 
Gerichten die Stimmabgabe des Einzelnen auf Schuldig, ebenfo wie auf Nicht: 
fhuldig von dem, was berfelbe privatim außerhalb bes juridiſch Bewieſenen weiß, 
beeinflußt wiffen will. Wir hegen feinen Zweifel darüber, daß ber Geſchworene fein 
privates Wiflen für einen Spruch auf Nichtichuldig verwertben müſſe, daß er es 
aber für einen Sprud auf Schuldig nicht verwerthen dürfe. Um das Schuldig 
Iprehen zu können, muß er auf Grund bes gerihtlih Vorliegenden von 
der Schuld überzeugt fein. Diefe nothwendige Doppelbebingung fehlt in beiben 
Fällen, jowohl wenn er nad) bem gerichtlich Vorliegenden feinen Beweis ber Schuld 
ſieht, als auch wenn er gegen das gerichtlich Vorliegende privatim von ber Unſchuld 
überzeugt ift. 

Auf S. 797 ift vielleicht wiederum der Grundfag maßgebend gewejen: Wenn 
ein ficheres Gefep oder eine fihere Verpflichtung für mich beftand, fo kann ber 
Wegfall derfelben nah wahrſcheinlicher Meinung nicht genügen, um mid für 
nicht gebunden zu erachten. So wenigfiens mag es fcheinen, wenn man die Worte 
liest: „(Mach zurüdgelegtem fechzigften Lebensjahr) beftcht ohne eingeholte Dispens 
die Berpflihtung fidher! fort, wenn man Gewißheit bat, bie Fortiegung bes Faſtens 
jei ungeachtet des hoben Alters unſchädlich.“ Und boch fagt der hl. Alphons (1. 4. 
n. 1036), unter Rüdfihtnahme auf jenen Grundſatz, diefe Meinung jei zwar pro- 
babel, doch die andere fei nicht weniger probabel, .. . darum ſei die freiheit in 
ihrem Rechte. So fpricht er vom begonnenen fechzigften Lebensjahr. 

©. 800 Anm. 2 wird nod die mildere Anficht feftgehalten rückſichtlich des gleich- 
zeitigen Genuijes von Fiſch- und Fleiſchſpeiſen für diejenigen, welche an Fafttagen zum 
Faſten nicht verpflichtet find. Dagegen fpricht aber das Decret der Inquifition vom 
24. März 1841, welches am 23. Juli 1875 von Neuem eingefhärft wurde: Non licere. 


Wir bejhränfen uns auf diefe Bemerkungen; leider gejtattete der uns 
zugemefjene karge Raum nur eine furze Begründung unjerer abweihenden 
Anficht; einige andere Differenzen übergehen wir daher, da fie einer längeren 
Erörterung bedürften, die für diefe Zeitfchrift weniger geeignet wären. Durch 
unfere Ausftellungen foll aber das Lob, welches der befprocdhenen Moraltheo— 
logie in hohem Grade gebührt, nicht im mindeſten beeinträchtigt werden; wir 
glauben vielmehr, daß fih nur wenige derartige Werke finden, in welchen 
wir nicht weit mehr Differenzpunfte zu notiren hätten. Wir dürfen baber 
unfere Beiprehung mit einer warmen Empfehlung bes vorliegenden Lehr: 
buches ſchließen, und mir f&heiden von demjelben mit dem Wunſche und Der 
Hoffnung, daß der von dem geehrten Verfaſſer mit großer Sorgfalt ange: 
jtrebte Zwed im ausgebehnteiten Maße erreicht werde, daß nämlich jein Wert 
nicht nur Jenen, deren Beruf dad Studium der Moral erfordert, gründliche 
Kenntniffe vermittle, fondern auch zum Heil und Segen für die Vielen ge— 
reiche, zu deren Leitung der Klerus auf dem dornigen Gebiete der Pflicht: 
erfüllung fich zurechtfinden muß. 

OR ö Aug. Lehmkuhl S. 7. 


ı Vom Recenfenten unterjtrichen. 
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Die beiden Grundfragen der Gegenwart. Als Grundlagen jeder Reli: 
gionsphilojophie für alle Gebilveten beantwortet von Dr. Joſeph 
Dippel. gr. 8°. XIILu. 263 ©. Freiburg, Herder, 1877. Preis: 
M. 3. 


Was ift der Menih? Gibt e8 einen Gott? Diefes find die beiden 
Fragen, deren Löfung ber Verfaſſer in einer für alle Gebildeten verftänblichen 
Weife verfucht Hat. Die Bedeutung der beiden Fragen in unferer materia= 
liſtiſch geſinnten, gottfeindlichen Zeit liegt Mar zu Tage, und jeder wahrheit: 
getreue Auffhluß über diefelben kann nur freudig begrüßt werben. 

Welchen Weg ſchlägt nun der Verfafjer ein zur Erreihung feines Zieles, 
das riftliche Volk „ſoviel ald möglich im treuen Feithalten an der priftlichen 
Belt: und Lebensauffafjung zu bejtärfen und zu befeftigen”? In einer 
„allgemeinen Einleitung” ſetzt er die Wichtigkeit, ja die Pflicht des Strebens 
nad immer Flarerer Erkenntniß unferer Glaubenswahrheiten auseinander. 
Ausgehend von der fundamentalen Thatſache der eigenen Eriftenz, legt er 
dann zumächft feine Frage nach dem Weſen des Menfchen der deutichen Phi: 
Iojophie zur Beantwortung vor. Don Kant grundgelegt und vollendet von 
Hegel, wird dieſe Philofophie häufig gepriefen ala „die großartigfte idealiftifch- 
philojophiiche Gejtaltung der neueren Zeit“. Trotzdem dürfen wir ihr gegen: 
über nicht „auf unfer felbftändiges Urtheil verzichten“, fondern müſſen viel: 
mehr ihre Antworten auf unjere Frage nad dem Maßſtabe des gefunden 
Menfchenverftandes bemefjen. 

„Der Menſch iſt Gott“, fo lautet, wenn nicht immer ausdrücklich, doch 
thatjähhlih die Lehre des Pantheismus, der heute fo zahlreiche entſchiedene 
Vertreter findet. Wenn wir ftaunen über die Behauptung, daß ein be: 
ſchtänktes Weſen, wie der Menſch, Gott fein foll, und die Möglichkeit eines 
ſolchen Satzes gar nicht begreifen, jo müfjen wir bedenken, daß die Vhilofophic 
nicht bloß ein Werk des Berftandes, fondern auch des Willens, nicht nur ein 
Refultat des Denkens, fondern aud der Denkfaulbeit ift. Der Pantheismus 
it „ein unreifer Verſuch“, aber beacdhtenswerth, weil „der moderne Libera- 
lismus ein natürliches Kind des Pantheismus ift“, da er im Staate „das 
göttliche Weſen in der höchſten Potenz“ erkennt, deffen Gejeten wir abfoluten 
Gehorſam ſchulden. Hier liegt darum auch „der wahre Grund des gegen: 
wärtigen Kampfes“. Der Pantheismus und mithin auch der ihm entjtam: 
mende Liberalismus ift aber zu verwerfen, weil das Veränderliche nicht ab: 
jolut nothwendig, aljo auch nicht göttlich fein fan, weil fein Verftand es 
zu fafjen vermag, „wie aus der Gefammtheit des Endlihen, Zeitlihen, Zu: 
fälligen ein Unendliches, Ewiges und Nothwendiges werben Könnte“, weil 
„der Pantheismus die Sittlichleit aufhebt”, weil er die Thatſache des Wed: 
ſels zwifchen Irrtum und Wahrheit nicht erflärt, und weil er endlich dem 
allgemeinen Bemwußtfein widerſpricht. 

Kann uns fomit der Pantheismus nicht befriedigen, fo vermag es der 
Naterialismus ebenfo wenig. „Nach der materialiftiihen Weltanſchauung 
(die in ihrer philofophiichen Geftalt auf Herbart zurücdgeführt wird) ift der 
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Menſch ein organifches Weſen, welches in allmäblicher, jtufenweije fortjchreis 
tender Entwidlung aus dem XThiere ſich berausgebilbet Hat.“ Die Grund: 
lagen auch diefer Lehre find unannehmbar, weil der rein atomiſtiſche Materias 
lismus nicht die Entjtehung der Materie, ja nicht einmal einen Schein von 
Thätigfeit erklären fann. Wenn man aber zu phyſikaliſchen und chemijchen 
Kräften feine Zuflucht nehmen will, jo kann dieß nur unter der Borausjegung 
geihehen, daß man einen über den Stoff hinausliegenden Grund annimmt, 
welcher der Materie jene Kräfte verleiht, die fie an und für fi nidt hat. 
Außer der bloßen Materie wollen aber gleichfalls die Drganismen erklärt 
jein. Mit rein jtofflihen Kräften ijt das begreiflichermweije und eingejtandener: 
maßen nicht möglih; aud die generatio aequivoca verfängt nicht, „da 
die Neuzeit alle, auch die legten Stügen der jpontanen Zeugung niedergeriffen 
bat“. Vollends Leben, Empfinden und Denken find dem Materialiften rein 
unlösbare Näthjel, für deren Aufhellung man uns auf etwaige zufünftige 
Entdedungen vertröftet. Darum ijt „die Behauptung Helmerſens, eine ges 
junde, befriedigende Erflärung könne nur von materialijtiihem Standpunfte 
aus gegeben werden, eitel Humbug*“. Im Gegentbeil, der Materialismus 
„vepotenzirt die Menjchennatur, beraubt fie ihres Adels und forbert deren 
Befreiung von der Würde des Geifteß und dadurch deren Unterordnung unter 
die Knechtſchaft des Fleifches“. 

Wenngleih Pantheismus und Materialismus fich infofern ſcheinbar gegen 
überjtehen, als „der eine den Menfchen vergöttert, der andere ihn verthiert*, 
jo fommen jie doch darin überein, daß durch beide Gott und die Welt „ver: 
einerleit“ werben, und darum ijt mit beiden, d. 5. mit der ganzen „neueren 
deutſchen Philoſophie zu brechen“, 

Während jo die 99 1—13 die ungläubigen Anfihten von der Natur 
des Menſchen zurüdmweifen, enthalten die FF 14—35 die „Formulirung ber 
theiſtiſchen Weltanfhauung“ und deren Begründung. Nach diefer Anſchauung 
bejteht der Menſch „aus zwei in fich wejentlich verfchiedenen, in feiner Pers 
ſönlichkeit zur lebendigen Einheit verbundenen Subjtanzen: aus Körper und 
Geiſt“. Daß die menjhlihe Seele „ein geiftiges Weſen ift, welches denkt 
und will und unvergänglich ijt“, erkennen wir zunächſt aus der Geftalt des 
Leibes, die einen „wefentlihen, organifchen Unterjchied zwiſchen Menfh und 
Thier“ offenbart, dann aus der geiftigen Fähigkeit, das Allgemeine auf eine 
von jeder Sinnenerfenntniß wejentlich verfchiedene Art zu erfaflen, während 
bie jcheinbaren Berftandesoperationen der Thierwelt fich bei näherer Betrach— 
tung eben nur als Schein herausſtellen, endlich aus der Thatſache des Selbit- 
bewußtjeins und der ethifhen und jocialen Naturanlage im Menſchen. In 
der Frage über den Urfprung der menfhlihen Seele wird die Frohſchammer'ſche 
Senerationstheorie beleuchtet und widerlegt und ber Ereatianismus als allein 
haltbar vertheidigt. 

In Betreff der perfönlihen Unjterblichfeit der Seele wird der Beweis 
geliefert, daß diejelbe nicht nur möglich, fondern nothwendig fei zur Erklä— 
tung der gefchichtlihen Thatſache des allgemeinen Unjterblichkeitsglaubeng ; 
zeugt ja auch das Weſen der Seele für deren Unfterblichfeit und müßte ja 
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ale fittlihe Drdnnung zufammenbrehen mit der Läugnung des Unſterblichkeits— 
glaudens, deſſen Einfluß dur nichts erfeßt werden kann. Deßhalb find auch 
die iugner der Unſterblichkeit die ärgften Feinde ber Menſchheit, da ohne 
Unfterblichleit der Menſch mit feinem unbefriedigten und doch nicht nieder: 
ufimpfenden Drange nad Glück ein „Welen des Widerſpruchs“ ift. 

Mithin können wir jest die Beantwortung der erften frage dahin zus 
lammenfaffen: „Der Menſch ift als leib- und finnbegabtes Vernunftweien 
iin in bie Ordnung der fihtbaren Dinge bineingeftelltes Geiftwefen, welches, 
in der irbifchen Zeitlichkeit auf die Bafiß einer finnlichen Exiſtenz geftellt, 
mit jeinen Gedanken und Strebungen in eine höhere, überfinnliche Wirklich 
kit hinübergreift und feine irdiſch-ſinnliche Dafeinsmwirklichfeit nach jener höheren 
u geftalten thätig ift.” 

Da jedoch „die Unfterblihfeit ber Seele bedingt ift durch die Eriftenz 
Gottes", jo ift die Trage nad diefer Eriftenz, die bisher ſtillſchweigend vor: 
ausgeſetzt wurde, näber zu prüfen. „Alle Bemühungen, Gott außer Curs 
zu iegen, finb bis jet vergeblich geweſen, und werben e8 auch für alle Zus 
kunft fen.” Den Beweis dafür liefern die GG 36—65. 

„Orient und Dccident flimmen im Glauben an die Gottheit überein.“ 
Daraus geht hervor, daß der Atheismus der menfhlihen Natur zumiber ift, 
und wenn die „moderne Bildung dennod dem Theismus widerftrebt, fo zeigt 
fe fih ſchon dadurch als nothwendig revolutionär“. Schon der Umftand, 
dab der Menſch zum Gottesbemußtfein gelangen kann, fest einen entſprechen— 
den Urheber dieſer Fähigkeit voraus, „der nur ein wirklicher, objectiv erifti- 
tender Gott jein kann“. Das noch mehr oder weniger dunkle Gottesbemußt- 

fein innen wir auf dem Wege fpeculativer Betradhtung zu einer evidenten 
Erkenntniß erheben, zwar nicht durch aprioriftifhe Argumente (argumentum 
ontologieum), wohl aber durch den fosmologifchen, teleologijhen und anthro— 
pologiihen Beweis. Da die Formulirung diefer Argumente hinlänglich be- 
fannt ift, fo genügt bie Bemerkung, daß diefelben Far und bündig geführt 
umd wider die landläufigen Einwendungen gründlich vertheidigt werben. Wer 
ben Auseinanderjegungen des Berfaffers aufmerffam folgt, wird demſelben 
gerne beiftimmen, wenn er am Schluſſe jagt: „Wie die Erjcheinungen und 
Thatſachen des menſchlichen Seelenlebens mit abjoluter Nothwendigkeit auf 
ein abfolutes, ewiges, unenbliches Geiftwefen hinmeifen, fo gibt uns die Exi— 
ſtenz des ewigen Geiftwefend den Marten Aufſchluß über die Wefensbefchaffen- 
beit des menſchlichen Geiſtes. Darum kann die wefentlichfte, eigenthümlichite 
umb höchſte Eigenfhaft der menfhligen Seele erft jett erfannt und aus 
seiprohen werden, nahdem wir und vom Dafein eines perjönlichen Gottes 
überzeugt haben. Dieſe höchfte Eigenfchaft der Seele ift ihre Ebenbildlichkeit 
Gottes.“ 

Aus diefer gebrängten Überficht geht zur Genüge hervor, daß das Bud 
ſewohl der afademifchen Jugend als der gebildeten Welt überhaupt und be: 
fonders dem Klerus zum Studium empfohlen werden fann und muß. Der 
Inhalt ift von der höchſten Wichtigkeit, die Beweisführung Mar und ver: 
ſtãndlich, die Sprache einfach und fließend, und wenn das Werf auch abfichtlich 
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„den Principien nicht tiefer nachforſchen“ will, jo bietet es doch eine ebenjo 
gründliche als flare Antwort auf die geitellten Fragen. 

Ausftellungen haben wir nur wenige zu maden; die bedeutenditen dürf— 
ten folgende fein. S. 100 mird gejagt, die Thierfeele fei „feine für fich 
jeiende Wefenbeit, feine Subftanz”. Aus dieſem Satze würde folgen, bie 
Thierfeele fei ein Accidenz der Materie; und faft follte man glauben, daß 
der Berfaffer diefes jagen wollte mit den Worten: „Sie ift eine Form oder 
Energie der Materie”, da, wie auß dem Zujammenhang erhellt, bier offenbar 
nit von materia prima, aljo auch nicht von forma substantialis die Rede 
it. Anbererfeit3 aber nimmt Dr. Dippel an, daß die Thierjeele nad) dem 
Tode entweder vernichtet werden müſſe, oder aber erhalten bleibe. Daraus 
ergäbe fi) fofort der Schluß, daß diefelbe eine von Gott gejchaffene Sub: 
jtanz und feine aus der Materie educirte Form fei, wie dieß die alte Scho— 
lajtit fajt allgemein annahm; denn wäre fie das lettere, fo würde fie durch 
die Corruption ihres Subjtrates einfach mitcorrumpirt und braudte nicht 
vernichtet zu werden. Aber felbjt von der forma educta könnte man nicht 
jagen, fie jei feine Subſtanz, ſondern nur, fie fei feine complete Subſtanz. 
Überhaupt ift (abgejehen von einigen ſchwankenden Begriffen, zumal von 
Perjönlichkeit, Glaube und Gnade, die fih auch fonft im Bude finden) das 
Kapitel über die Thierfeele das einzige, welches an Unklarheit leidet. Der 
Grund hiervon dürfte wohl in dem ftarfen Anlehnen an Balmes zu ſuchen 
jein, da diejer allerdings an der Oberfläche immer außerordentlih klar, in 
der Tiefe aber manchmal ziemlich verwirrt ift. 

©. 224 wird das Buch Ulrici’3 „Gott und die Natur“ ein „jehr zu 
empfehlendes Werk” genannt. Dieſes unbedingte Lob möchten wir nicht 
unterjchreiben, denn Ulrici’3 Anfihten von Gott und der Seele kann fein 
Katholik billigen. In feinem Werke „Leib und Seele“ (2. Aufl.) fagt er 
©. 204 von der leßteren: „Die menſchliche Seele ift ‚als Eine, continuirliche, 
ungetheilte Subftanz, als ein Fluidum‘ zu faflen,“ und ©, 223: „Der Unter: 
ſchied zwifchen der Seele und dem phyfifaliihen Atom betrifft nur ihre Wir- 
tungsweife, nicht ihre Subjtantialität.” In „Gott und die Natur“ (3. Aufl.) 
wird ©. 484 Gott bezeichnet ald „die die Centralifation der Mafjen und das 
Wirken der Welt bildenden Kräfte vermittelnde Urfraft“. „Wir können uns 
dieje Kraft und ihre Subſtanz nur als eine ſchlechthin continuirliche denken.“ 
Ein Buch, weldes in den wichtigften Fragen fo fchiefe Anfichten entwidelt, 
kann gewiß nicht unbedingt „empfehlenswerth” genannt werden. In ähnlicher 
Art haben auch mehrere andere Autoren, auf die der Verfaſſer fich bei feinen 
Beweiſen ſtützt, ganz eigenthümliche Anfihten von Gott und der Seele; und 
wie nun, wenn die diefen Auctoren entlehnten Argumente etwa nur für ihre 
Begriffe Giltigkeit hätten, dieſe Begriffe aber entſchieden zurückgewieſen wer: 
den müßten? In diefen Fragen wenden wir uns daher am ficheriten an bie 
Scholaftif, da wir bei ihr ın Betreff der richtigen Begriffe und des richtigen 
Standpunktes feinen Zweifel zu hegen brauden. 

Indeſſen, wenn auch einige der Quellen, aus denen Dr. Dippel gejchöpft 
hat, trübe find und wir nicht alle feine Urtheile über die im Werke citirten 
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oder auch belobten Autoren billigen, fo dürfen wir doch nicht unterlaffen, 
bervorzubeben, daß die eigenen Anfichten des Verfaſſers durchaus correct und 
rihtig find, und deßhalb ftehen wir auch nicht an, das vorliegende Werk zu 
empfehlen. 

Chriftian Peſch S. J. 


Zehn Kilder aus Sid-England, oder: Wanderungen und Betrachtungen 
eine3 Katholiken bei einem Beſuche in England. Von Dr. Otto 
Zardetti, Domcapitular und Domcuftos in St. Gallen. Mit 
über 60 in den Tert gedrucdten Illuſtrationen. 8%. 416 ©. 
Einfiedeln, New-York und Cincinnati, Benziger, 1877. Preis: 
M. 4.80. 


Wie der hochwürdige Herr Verfaſſer fi in der Vorrede ausdrücklich ver: 
wahrt, ging feine Abficht nicht dahin, über die Merkwürdigkeiten Londons 
und Süd-Englands ein vollftändiges oder annähernd vollftändiges, Fünftlerifch 
abgerundetes Skizzenbuch zu ſchreiben. Was ihn als Priejter bei jeinem mehr: 
monatlichen Aufenthalt in Süb-England hauptſächlich anzog, waren die Er: 
ſcheinungen des Fatholifchen Lebens, und zwar ſowohl die Spuren, welche die 
einftige taujendjährige Herrichaft des Katholicismus in dem Inſelreiche zurück— 
gelafien, als die Lebenszeichen bed „zweiten Frühlings“, der daſelbſt, mitten 
imter den Trümmern des zerfallenden Proteftantismus und im Gemwirre des 
lebhafteſten Weltverfehrs, fröhlich emporblüht. Jenen Spuren wie diefen 
Lebenskeimen ging er freudig nad. Aus den Wahrnehmungen, die er machte, 
aus den Betrachtungen, welche fie ermwedten, aus Lefefrüchten und Leſe— 
erinnerungen, welche ſich damit verjchmolzen, entſtand der vorliegende Band. 

Dem religiöjen Gefihtspunft des Wanderers entjprehend, beginnt bie 
Reije mit einer „Wallfahrt nah Canterbury“ (L). Dieſe altehr: 
würdige Bifchofftadt ift der Firchlichereligiöfe Mittelpunkt des Landes. Hier 
Ihlug, von Gregor d. Gr. geſandt, St. Auguftin feinen Sit auf; bier 
blutete St. Thomas für die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche. Noch 
verfündet die alte Kathebrale die einjtige Bedeutung des Primatialfies. 
Aber während London fait vier Millionen Einwohner umfängt, ift das ehr: 
würdige Canterbury, das einft an einem Tage wohl 100,000 Wallfahrer auf: 
nahen, zu einer Stabt von 20,000 Einwohnern herabgefunfen; das Heilig: 
tum des Martyrerbiihofs ift nur noch eine Xouriftenmerfwürbdigfeit, der 
Titel des Primas eine erftarrte Formel. Neben der hochkirchlichen Mumie 
beherbergt „Kandelberg“ aber bereit3 einen Schößling der nie fterbenden und 
nie alternden wahren Fatholifhen Kirche. Unfer Pilger kömmt gerade red, 
um einer Glockenweihe für die neue Tatholiihe Kapelle beizumohnen. Die 
Glode wird St. Thomas getauft, und der Pilger fingt dem nfelreich ein 
höblihes Resurgam! 

Bon Canterbury führt er und nun nah Cambridge und Oxford, 
son dem religiöfen Herde Alt-Englands an die zwei großen Pflanzftätten 
feiner Wiſſenſchaft (IL). Die zierlihe Kapelle von Kings-College, der pracht: 
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volle Speifefaal von Trinity-Hall, das Chrift:-College und das Jeſus-College 
und all’ die übrigen Collegien ziehen mit ihrer Einrichtung unb ihren 
Bräuchen, ihren großen Männern und ihrem heutigen Leben an uns vorüber. 
Dann werben wir vergleich&halber fofort in das malerifch gelegene Orford 
verſetzt, welches Cambridge ſowohl durd die Schönheit feiner Lage, als durd 
die Zahl und Pradt feiner Bauten, theilmeife auch durch feine gejchichtliche 
und miffenfchaftlihe Bedeutſamkeit überftrahlt. Die Gefchichte der Univerfität 
wird in einigen ihren Haupterinnerungen ffizzirt. Wie bei Cambridge ber 
große Biſchof John Fiber, fo kömmt hier beim Chrift:Churd:College Tho: 
mas Morus zu Ehren. Über das englifche Univerfitätsleben früherer Zeit 
und deſſen Nachklänge in der Gegenwart werden mande intereffante Notizen 
gegeben, doc fommt es zu feiner einheitlihen und überfichtlichen Darftellung. 
Die letzte Epifode der Univerfitätsgefchichte wird durch die Einweihung einer 
fatholifhen Kapelle in der Univerfitätsftabt charakterifirt, welche Cardinal 
Manning, einft der beliebtefte Prediger der Univerfität, 1875 felbit vornahm. 
Die Hochſchule fah ihren einftigen Liebling in einen katholiſchen Kirchenfüriten, 
diefer die einft gläubige Hochſchule in einen Sit ungläubiger Aufklärung 
verwanbelt. 

Die III. Skizze führt uns nach London zurüd und zwar zuerft in „bie 
Hallen von Weftminfter”. „Perle aller gothifhen Kirchen Englands, 
Mittelpunkt der Ordensinſtitute vom hl. Benedict dafelbit, wie Canterbury 
Mittele und Knotenpunkt der gefammten kirchlichen Drganifation, durch viele 
Sahrhunderte jenes Gotteshaus, worin auch die höchften ftaatlihen Feierlid- 
feiten vor fi gingen, iſt diefe alte Abtei wahrhaft in vollem Sinne des 
Wort3 eine verfteinerte Gefhichte” (S. 80). Nah Furzer Orientirung über 
die Lage des merkwürdigen Baues, die wir gerne etwas ausführlicher und 
durch eine gedrängte Befchreibung vermehrt gefehen hätten, macht ſich ber 
Berfaffer zum Dolmetfher ihrer gefhichtlihen Erinnerungen, indem er erft 
die Gefhichte des Baues felbit gibt, dann uns vom Poets corner aus an 
den zahllofen Grabdenfmälern des Chores und feiner Seitenfapellen herum: 
führt. Der Eindrud, welchen diefes gewaltige Maufoleum englifcher Literatur, 
Staatskunſt und Regentenherrlichkeit hervorruft, faßt fi wohl am fchönften 
in die Worte Shafefpeare’8 zufammen: „Auch die Thürme, die bis in die 
Wolfen reihen, Paläfte überreih an Pracht, und feierlihe Tempel, der große 
Erdball ſelbſt und Alles, was mit ihm zufammenhängt, vergehen wird e8, ohne 
Spuren feine einftigen Dafeins zu hinterlaſſen, gleich dem trügerifchen Ge: 
bilde eines Traumes.“ Zu längeren Betradtungen in dieſem Sinne regen 
die Grabdenfmale Maria Stuart und Elifabeths an. Die glänzende Lieb: 
frauenfapelle Heinrich VII. aber ruft mit den Tagen des Mittelalter8 bie 
Erinnerung an jenes Glaubensleben zurüd, das die Geſchlechter und Völker 
überdanert, und am Heiligenjchreine Eduard des Bekenners verflärt fich bie 
Erinnerung an die Fatholifhe Vergangenheit in froher Hoffnung für Eng: 
lands Zukunft. 

In ähnlicher Weife, wie die MWeftminfter-Kirhe, wird im folgenden 
Bild IV Englands Staat8gefängnifß, der „Tower“, beiprocen ; 
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die Beihreibung ift fogar etwas reicher und plaftiiher; aber der geichichtliche 
Stoff, der in dieſen Kerkerräumen gleichjam lebendig wird, rafft den Be: 
[dauer bald von den Guriofitäten der alten Feitung zur Vorftellung der 
tragischen Ereigniffe, welche fi darin abjpielten, und vor Allem feſſeln die 
Martyrgeftalten John Filhers und Thomas Morus’ fein Intereſſe, lettere 
vielleiht etwas allzulange, da für das jpätere, jo überaus interefjante Apojtolat 
fatboliiher Priefter im Tower fein Raum mehr übrig bleibt. 

Im „Britifgen Muſeum“ (V.), diefer großartigiten wifjenichaft- 
lihen Sammlung des modernen protejtantifhen England, jcheint die Fährte 
des alten katholiſchen England ſich verlieren zu wollen. Aber da ijt Shake: 
ſpeares Statue und regt die Frage an: war Shafejpeare Katholit? Doc 
niht nur Englands Literatur ift durch den größten feiner Dichter mit der 
tatholiihen Weltanfhauung verbunden, das Driginal der berühmten Magna 
Charta, weldes im Mufeum aufbewahrt wird, zeigt dem Beichauer auch in 
Englands politifcher Entwidlung katholiſche mittelalterliche Grundlagen und 
Momente. Eine kurze Beichreibung des großen Leſekabinets leitet zu den 
Runftiammlungen und damit zu äfthetifhen Neflerionen über. Nom, Hellas 
und Ninive-entfalten da ihre Schäße. Layards Ausgrabungen bezeichnen Eng: 
lands großartige Sammelthätigkeit im Intereſſe der Wiſſenſchaft und Kunft. 
Doh der Theologe und Kanzelredner erblickt noch mehr als Überreite ber 
Kunft in dieſen Kolofjen und Sculpturen — fie find ihm Zeugen der biblijchen 
Berihte, ergreifende Prediger der Vanitas vanitatum. Macaulay's berühmte 
Stelle über die nie alternde Lebenskraft der katholiſchen Kirche ſchließt das 
Bild ab, 

Das Folgende (VI.) verjegt aus ben gelehrten Räumen der großen 
britiichen Bibliothek hinaus in die winterlihen Nebel, die über der Theme 
laften, in das dichte Volksgewühl, dad um Christmas time die LondonersBrüde 
belebt, Das Weihnachtsfeſt im Familienkreife wird auf englifche Weife 
bei einer Fatholifchen Familie in Greenwich gefeiert. Dann geht’8 hinüber nad) 
Sydenham in den Slaspalaft. Das gemüthliche Genrebild erweitert ſich 
zu einem weiten Gemälde moderner Cultur und modernen Genuffes. 

Zwei Kathedralen in Süd-England (VIL) und Ein Denk 
mal monaftifhen Lebens (VIII) lauten die Überfchriften der beiden 
nächſten Kapitel, welche wiederum, wie bie beiden erjten, eine vorwiegend 
zeſchichtlihe Färbung haben. Das erfte ift der kirchlichen Architektur Eng- 
lands und insbefondere den beiden Kathedralen von Windefter und Ga: 
\öburg gewidmet, das zweite läßt um das Klofter Ely einen Theil der 
Didensgeſchichte Englands neu aufleben. Die gefchihtlihen Erinnerungen 
ruppiren fih um König Alfred, Biſchof Wykeham von Winchefter und die 
Atiifin Etheldreda von Ely, die eingeftreuten Betrachtungen um die Kirchliche 
rsiteftur, Pugins gothiihe Reftauration, das Mönchthum und defien civilis 
atoriiche Bedeutung, die monaſtiſchen Verfuche der Anglifaner und das Wieder: 
aufleben der Fatholifchen Orden in Großbritannien. 

Kapitel IX, Protejtantismus in England, hebt Hauptjädhlich 
die Hochtirche Hervor: wie fie weit mehr, als andere proteftantifchen Secten, 

Etinmen, XIV. 2, 14 
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bei ihrem Abfall von Fatholifhen Elementen bewahrt Hat, wie in ihrem 
Eult und ihren bierardifchen Formen wenigſtens der Gedanke einer Kirche 
fortlebt, wie fi auf diefer Grundlage die Drforder Bewegung und der 
Nitualismus entwidelten, wie fih in diefen Ericheinungen eine allmähliche 
Rückkehr zum Katholicismus anbahnt. Scheint dem Berfafjer die äußere Er: 
ſcheinung der Paulsfirche auch einen geiftigen Tod zu jymbolifiren, jo erblict 
er doch in dem berühmten Convertiten Spencer und deſſen Gebetöverein 
einen Jairus, welcher um die Wieberermedung vertrauendvoll fleht und fie, 
jo hofft er, erflehen wird. 

Das legte Kapitel X, Katholicismus in England, vergleicht 
das Wiederaufleben des Katholicismus mit der bereitß theilweife vollgogenen 
Miedererwedung des Sünglingd von Naim. O'Connell berührt in der Eman— 
cipation den Sarg, Pius IX. ſpricht in der Wiedereinfegung der Hierarchie 
das: „Jüngling, ic fage dir, ftehe auf!" Im dem Wachsthum des Klerus 
und der Schulen, der Fatholifhen Anftitute und Orden, der Eonverfionen 
und des öffentlichen Anfehens beginnt der Ermedte jchon zu reden — mit 
einem boffnungsvollen Fernblid auf den Tag, wo Chrijtus den Ermwedten 
feiner Mutter zurücdgibt, fchließt die Reihe der Bilder. 


„Mögen aud in England,” fo fagt der Verfaſſer hier, „nicht alle Katholiken 
denfelben Eifer zeigen, Laue und Gleichgiltige auch unter engliſchen Katbolifen fich 
finden, fo ift doch foviel gewiß, daß ein reges, ein jugenbliches, ein Leben voll 
der ſchönſten Hoffnungen den erftandenen Jüngling des Katholicismus in England 
durchſtrömt. Mas uns jo echt jugendlich Fühn, fo begeifternd gejhienen, was aber 
zugleich in ber That einer der mächtigften Factoren fo vieler vollendeter und fo vieler 
im Werben begriffener Gonverfionen ift, das ift die fühne und umerfchrodene, rück— 
fihtsvolle und dennod wieder rüdfichtsloje Verfünbigung der ganzen und vollen ka— 
tholifchen Wahrheit. ‚Für diejenigen, die ſich im Irrthum befinden, 
fonnte feine wahre Liebe gezeigt werden,‘ jprah jhon Wifeman, ‚außer 
durch das energiſche Beftreben, fie bem Irrthum zu entreigen. Um 
in Wahrheit ihr befter Freund zu fein, mußte man fi vornehmen, 
ihr unbeugjamfter Gegner zu werden‘ Wären bes eminenten Mannes 
Worte doch überall die Norm katholiſcher Wirffamkeit! Wijeman bat die Eroberungs- 
funft geichildert, und Englands Apoftel find ihr bis heute mit unerreihten Erfolgen 
nachgefommen. Ich babe in England nie von zwei gleichberechtigten Gonfeffionen 
reben gehört, wie man’s in Deutfchland vernimmt, und woburdh man bem Irrthum 
ftetS eine Art von Berechtigung zugefteht. In englifhen Kirchen redete man nur 
von Wahrheit oder Irrthum, von der einen wahren und ben faljhen trügerifchen 
Kirchen, da redete man jo, daß ber Irrende nicht in feinem Irrthum fortichlief, jon- 
dern erwacdhte, fih umſah, und nicht rubte, bis er die Wahrheit gefunden. Keine 
Conceſſion aud nur ber geringften Wahrheit, um eine Converfion, 
auch bie bedeutungsvollſte, zu erleichtern; aber alle Rüdjihten, 
auch die weitgebendften, um bas Heil eines Menden, aud bes ge 
ringften, zu fördern — das ift ber Grundfaß der englifchen Apoitel, das auch 
ber Erflärungsgrund ihrer Rejultate.“ 


Die gefammte Anlage des Buches bat weder völlig den Charakter eines 
Skizzenbuches, noch den religiös-wiſſenſchaftlicher Aufläge, es ift weder eine 
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beletiſtiſche Meijebefchreibung, nod eine Sammlung gefhichtlicher Reifebetrad;- 
tungen. E8 Hat aber von All’ dem etwas, und das oratorijche Element wiegt 
bakıi im Ganzen jo jehr vor, daß man wohl die zehn Kapitel cher Lectures 
oder Vorträge als Bilder nennen möchte. Nicht concrete, objective Grenzen 
meſſe deren Inhalt, fondern die Gedankenwelt des Autors. Nicht jo fehr, 
mas er geichaut, gehört und wahrgenommen, fonbern was er empfunden, ge— 
dacht, betrachtet, entmwidelt er in meift gehobener, nicht felten ſchwungvoller 
Rede. Bielen Leſern würde ed mohl angenehm gemefen fein, wenn das 
Bilb des heutigen Fatholiihen England, auf Koiten der vielen geichichtlichen 
Grinnerungen, etwas eingehender, genauer, ausführlicher gegeben wäre, wenn 
die katholiichen Gemeinden und Inftitute Londons, die Klöfter, welche rings 
um die MWeltjtadt liegen, die Gründungen der Fatholiihen Charitas, die 
tatbolifche Vereinsthätigkeit, die hervorragenden Perfönlichkeiten der katholischen 
Kreife entweder in Heinen Skizzen oder in einem concreten Geſammtbilde 
zur Darftellung gekommen wären. Daß biefer Wunſch unerfüllt geblieben, 
ift übrigens fein Tadel, zumal der DVerfafjer in der Vorrede ausbrüdlich er: 
Härt, weder ein vollftändiges noch ein künſtleriſch abgerundetes oder gelehrtes 
Bild Süd-Englands oder des katholiſchen Süd-England entwerfen zu mwollen. 

Was eher einigermaßen den Charakter eines Fehlers haben könnte, ift, 
daß ein gewaltiger Factor, welcher in die Hauptthemata des Buches hineinfpielt, 
nämlih die moderne Aufflärung in England, verbältnigmäßig zu wenig be: 
rückſichtigt wurde. Der Katholicismus erfcheint fajt nur dem abgelebten Prote— 
ftantismus gegenüber, nicht dem flauen Indifferentismus, nicht dem modernen 
Unglauben in der Wiſſenſchaft, nicht all den zerftörenden Mächten, welche man 
mit dem Namen des Liberalismus zufammenfaßt. Und doch walten diefe Mächte 
auch auf britiihem Boden. Tyndall, Darwin, Hurley, Owen, Mar Müller 
u. 9. find für die religiöfe Zukunft des Landes wohl ebenfo bedeutende Ber: 
fönlichkeiten, wie ein Stanley oder Puſey. Die Toleranz, welche dieje Auf: 
geflärten bekennen, begünjtigt wohl mit der allgemeinen Religionsfreiheit aud) 
die Freiheit der Katholiken, aber ihre Doctrinen untergraben in Tauſenden 
den Glauben an Kirche und Chriſtenthum. Eine eingehendere Berüdjichtigung 
der Erſcheinungen, welche fich hierauf beziehen, würde die frohen Hoffnungen 
des Schlußkapitels vielleicht etwas gedämpft haben, doch nicht zum Nachtheil 
des Gefammtbildes. Diejer Mangel verjchwindet indeß gegen den jo reichen, 
vielfah jo tröftlihen und herzerfreuenden Inhalt des Buches, der recht 
geeignet ijt, den Katholiten Deutichlands und der Schweiz Muth zu machen, 
ſchwarzſeheriſche Gedanken zu verſcheuchen und ihre fiegesfrohe Begeifterung 
für jene Kirche wachzurufen, welde die Triumphe von Wejtminfter und bie 
Schredensherrſchaft des Towers überlebt hat, von welcher Macaulay glaubte, 
fie werde die Trümmer der Paulskirche und der Londoner-Brücke überdauern! 

A. Baumgartner S. J. 
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Empfehlenswerthe Schriften. 
(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Der Glaube als göttlihe Tugend, oder: die Pflicht zu glauben in ihrer 
Begründung,. Erfüllung und Übertretung. Von Dr. Johannes 
Zmwerger, Fürftbifhof von Sedau. 8°. 286 ©. Graz, Vereins: 
druderei, 1877. Preis: M. 2. 


Der fegensreihen jchriftftellerifchen Thätigfeit des hochwürdigſten Fürſtbiſchofs 
von Sedau ift in bdiefen Blättern jchon früher gebadht und eine feiner populären 
Schriften ausführlicher beiprohen mworben t. Die uns beute vorliegende theilt bie 
damals hervorgehobenen Borzüge, eine echt volfsthümlihe Darjtellung, fowie eine 
gründliche und babei Teicht verftändliche Lehre; in Bezug auf ben behandelten Gegen: 
ftand aber ift fie von noch größerer Wichtigfeit, da fie fich gerade mit dem Fundament 
bes ganzen chriftlihen Lebens befaßt. Wie aus dem Titel erhellt, zerfällt fie in drei 
Theile; der erfte begründet die Pflicht, zu glauben. In ciner kurzen Apologetif 
wird bie Nothwenbigfeit einer übernatürlichen Offenbarung bargetban und bann 
die Wahrheit der in ber fatholijchen Kirche niebergelegten Offenbarung mit ben ge 
wöhnlichen, aber fehr populär ausgeführten Argumenten bewiefen. Im zweiten Theile 
wirb der Leſer belehrt, wie er diefe Pflicht zu erfüllen bat. Zu diefem Ende ſchickt 
ber hochw. Herr Berfaffer eine furze Analyje des übernatürlihen Glaubensactes und 
eine Erörterung der Eigenſchaften und Vorzüge des übernatürlichen Glaubens voraug, 
um auf diefer Grundlage die verfchiedenen Pflichten zu jchildern, in bemen bie Übung 
des Glaubens zu Tage treten muß. Es wollte uns fcheinen, als jei bei ber Analyie 
des Glaubens das S. 90 über bie göttlihe Wahrhaftigkeit als Vorbedingung und als 
Beweagrund des Glaubens Gefagte nicht Mar genug entwidelt; allerdings verbot der 
populäre Gharafter ber Schrift eine eingebendere Behandlung dieſes „Kreuzes ber 
Theologen“. Der dritte Theil befpricht die Berlegungen ber Glaubenspflicht oder 
die Sünden gegen den Glauben. Mit vollem Nedyt wird unter ihnen auch ber „liberale 
Katholicismus“ als erjter Schritt auf dem Wege zum Unglauben angeführt. Diele 
furze Inhaltsangabe zeigt binlänglich, daß die vorliegende Schrift eime höchſt zeitge 
mäße ift und eine weite Verbreitung verdient. 


Dr. Schufters Handbuch zur bibliſchen Geſchichte. Für den Unterricht 
in Kirche und Schule, ſowie zur Selbjtbelehrung. Neu bearbeitet von 
Dr. J. B. Holzammer, Profeffor am bifchöflihen Seminar zu Mainz. 
Mit Karten, Plänen und vielen Holzihnitten. Dritte, verbefjerte und 
vermehrte Auflage. Mit Approbation des bijchöflihen Drbdinariates 
zu Mainz. Erſcheint in 12 Lieferungen à M. 1. Bisher erjchienen 
Lieferung 1—4. 8°. XLVIO u. 464 ©. freiburg, Herder, 1877. 


Die Vortrefflichfeit der von Prof. Holzgammer beforgten Neubearbeitung bes 
Schuſter'ſchen Handbuches geht wohl am Flarften daraus hervor, daß faum drei Jahre 
nad Vollendung der zweiten Auflage Schon eine dritte nothiwendig geworben ift. Nach— 
bem einer unferer Mitarbeiter die zweite Auflage ‚eingehend befproden bat?, wollen 
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wir heute nur bemerken, daß bie jett ericheinende britte fich mit Recht eine „ver: 
befierte und vermehrte“ nennt. Die verbejjernde Hand des Verfaſſers haben wir bei 
einer jorgfältigen Bergleihung eines großen Theiles der bisher erfhienenen Lieferungen 
fat auf jeder Seite erfannt und bie Vermehrung ift eine verhältnißmäßig ftarfe; bie 
einleitenden „Apologetifchen Grörterungen über bie Schöpfungsgeſchichte“ find fogar 
um ein volles Drittel des urjprünglihen Textes vermehrt. Die Zuſätze find ſowohl 
bier als im Berlaufe der Gefchichte um jo dankenswerther, als fie in großer Voll: 
Hindigfeit die in ben legten Jahren in Deutichland erfchienenen katholiſchen Arbeiten 
über die heilige Geſchichte berüdfichtigen; auch Fleinere Notizen in ben Zeitjchriften 
And nicht überjehen worden, jo daß man ſich über ben augenblidlichen Stand ber ein= 
ſchlägigen Fragen und Forfhungen in gemügender Weife orientiren kann; für ben, 
der Ausführlicheres wünſcht, als der Zwed bes Handbuches zu geben geftattet, zeigen 
die ungemein reichen Literaturangaben bie nothwenbdigen Quellen in großer Fülle an. 


KAanzelvorträge des Ziſchofs von Trier, Dr. Matthias Eberhard. Her: 
auögegeben von Dr. Ägidius Ditſcheid. II. Band: Homiletifche 
Borträge über das erjte Buch Mofis. 8%. 584 ©. Trier, Groppe, 
1877. Preis: M. 6.40. 


Mit vielen in den bieherigen Lieferungen bes Schufterfihen Handbuches behan— 
beiten Fragen bejchäftigt fih aud ber 2. Band ber Kanzelvorträge bes feligen Bifchofs 
von Trier, aber natürlih in durchaus verjchiedener Weile. Wir haben bier gewifier« 
maßen einen Gommentar zum bogmatifchen und moraliſchen Anhalt ber Genefis, in— 
dem meiftens eine dogmatijhe Wahrheit oder eine praftiihe Sittenlehre, mitunter 
aud ber prophetiſche oder typiſche Sinn einer Erzählung zum leitenden Einheitspunfte 
genommen ift. Die Echtbeit und Glaubwürdigfeit bes heiligen Tertes wird voraus: 
gelegt, die apologetiihen Gontroverfen werben nur vorübergehend in ihren bisherigen 
Rejultaten erwähnt (3. B. Schöpfungsberiht S. 10, Einheit des Menſchengeſchlechtes 
S. 22 u. f. w.), benn nicht foll bier der Bericht der Dffenbarungsurfunbe gegen 
Ungläubige vertbeidigt, ſondern ihr reicher Schaß von Belehrung und Erbauung für 
die Gläubigen gehoben werben. Diejes gefchieht im jener gründlichen und zugleich 
je ebel populären Weife, welche fchon bei Beſprechung des erſten Bandes ber hinter: 
Irfienen Kanzelvorıräge Dr. Eberhards hervorgehoben wurbe. Bieten fie baber einer: 
feits dem hochw. Klerus vollgiltige Mufter zur Bearbeitung dieſer in jebiger Zeit höchſt 
widtigen Stoffe, jo bürfen fie andererfeit$ nicht weniger als treffliches Haus: und Volks— 
buch empfohlen werben. Denn nicht nur jene Gegenjtände, welche in ben Zügen ber 
Fatriarhalifch-einfahen Erzählung den Keim bes Volksthümlichen in ſich tragen, find 
ganz ihrem Charakter gemäß ausgeführt — man vergleihe nur 18. Der Himmels: 
beiuh unter den ZTerebinthen, 23. Der Knecht Elieger, 32 ff. Der Patriarch Joſeph 
— fondern auch die erhabenften Seiten ber Genefis, wie die Schöpfung, bie Sünd— 
Autb, der babvlonifhe Thurmbau, Melchiſedech, Abrahams Viſionen, find bei aller 
Grogartigfeit echt vollsthümlich, faft möchten wir fagen: gemüthlich, erläutert. 


Des feligen Bifhofs von Mainz Wilhelm Emmanuel Freiherrn von 
Ketteler Erfie Exercitien vor Beginn feiner theologiſchen Studien. 
Bon ihm felbft aufgezeichnet und aus feinem fchriftlichen Nachlafje her: 
ausgegeben von Dr. J. B. Heinrich, Dombdelan in Mainz. 12°, 
6565. Mainz, Kirchheim, 1877. Preis: 45 Pf. 
Ein finniges und rührendes Andenken an ben großen Berftorbenen, ein geiftiges 
Teſament für alle feine Freunde. Mie follte e8 auch nicht vom höchſten Intereſſe 
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fein, in dieſen fchlichten Erwägungen über die Grundwahrheiten des Chriftentbums, 
die einjt der breißigjährige Gandibat des Prieſterthums zu feiner eigenen Erbauung 
Ichrieb, die erften Anfänge der Tugenden und großen Eigenfchaften zu fudiren, welche 
Freund und Feind an dem nachherigen Bijchofe bewunbderten. Wir fagen ftubiren, 
denn eine flüchtige Pectüre würde wenig heißen; bie Aufzeihnungen felbft find nur 
die Blüthen ernftlicher Betrachtungen; wer daher ihren vollen Wertb erfaſſen, ibren 
ganzen Duft genießen will, der muß fie, wie die Legende von ber Jerichorofe lehrt, in 
die Wafler heiliger Betradhtung tauchen, db. h. jelbjt erwägend und betend in die Seele 
aujnehmen. Als Furze Morgenbetrahhtung bieten fie während eines Monates einen 
ganz geeigneten Etoff, befonders aber dürften fie ſich als praftiiche Privatwiederbolung 
gemachter Erercitien empfehlen, Möchten Alle, wie der felige Verſtorbene, jo zufrieden 
und voll Danf gegen Gott auf ihre Erjilingserercitien zurüdbliden! 


JZoſephi -Ruch, oder: die Macht der Fürbitte des HI. Patriarchen Joſeph, Des 
Nährvaters Jeſu und Bräutigams der allerfel. Jungfrau Maria, in fehr 
vielen und jhönen Geſchichten und Beilpielen auß alter und neuer Zeit. 
Ein Hausbuh für jede chriftlihe Yamiliee Gefammelt und beraus- 
gegeben von Georg Dit, Dedhant und Stabtpfarrer in Abensberg. 
Mit bifchöfliher Approbation. Zweite Auflage, mit vielen Bildern. 
4°, 462 ©. Regensburg, Pujtet, 1877. Preis: M. 6. 


Nächſt Profeifor Alban Stolz, wenngleich auf etwas verfchiebenem Gebiete, bürfte 
Stadtpfarrer Ott wohl ber beliebtefte und gelejenfte Volksichrififteller bes fatholifchen 
Deutfchland fein; das bezeugen bie zahlreichen, theilweije ftereotypirten, Auflagen feiner 
umfangreichen Werke. Seine „Legende von ben lieben Heiligen Gottes“ (4%. 1333 S.) 
ift ſchon in 22 Auflagen verbreitet, fein Marianum oder bie „Legende von ben heiligen 
und gottfeligen Dienern Unferer 2. Frau und von ben berühmten Gnabenorten der 
Himmelskönigin“ (49. 1408 ©.) besgleihen ſchon in 10. Auflage, und jein Eucha— 
riftifum oder die „Legende von den Wunbern bes hl. Sacramentes im Leben ber 
Heiligen“ (4°. 748 ©.) in 3. Auflage erfhienen; von dem Joſephi-⸗Buch endlich, 
das zuerjt im Jahre 1875 an's Licht trat, hat das vorige Jahr jchon die 2. Auflage 
gebracht. Einer Empfehlung bedürfen deßhalb die Werke des Herrn Dit nit mehr; 
das Fatholifche Volk kennt und Tiebt fie ſchon. Wenn wir aber heute das Joſephi— 
Bud an diefer Stelle anzeigen, jo gefchieht diefes, weil wir unmittelbar vor dem 
Monat März ftehen, welcher ja bem bi. Zojepb in ähnlicher Weife, wie der Mai ber 
allerfeligften Jungfrau, gewidmet ift. Für die Haus: und Privatandadt während 
dieſes Monates bietet es eine reihe Fülle von frommen Lejungen, Betrachtungen 
und Gebeten, welde wohl nicht alle Allen gefallen werden, unter welden aber jeber 
einfach gläubige Chriſt ſehr vieles ihm Aufagende finden wird. Möge das Werk 
recht viel zur Verbreitung ber Andacht und des Vertrauens zum bl. Joſeph beitragen ! 


Clemens Brentano. Gin Lebensbild nad gebrudten und ungebrudtten 
Quellen. Bon P. Johann B. Diel 8. J. Ergänzt und herausgegeben 
von P. Wilhelm Kreiten 8. J. II. Band. 1814—1842, 120, 
XVI u. 572 ©. Freiburg, Herder, 1877. Preis: M. 5. 


Wie im erften Bande, jo erſcheint auch in dem vorliegenden zweiten, welcher 
die Biographie abſchließt, das umfangreiche Material fleißig gefammelt, umfichtig ge— 
ordnet und durch eine anziehende Darjtellung zum künftlerijchen Ganzen verbunden. 
Neiche Miittheilungen aus noch ungedrudten Quellen geben ber Biographie nicht nur 


ie 
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den ſcheinbaren Reiz, jondern ben vollen Werth ber Neubeit. Was aber biefen Band 
für bie weiteſten Leſerkreiſe empfiehlt, das iſt vorzugsweiſe die Natur des Stoffes. Wie 
ſich nämlih Brentano von feiner „Umkehr“ an innerlich immer mehr in bas Religiöfe 
vertieft, jo tritt jein Äußeres Leben in bie vielfachfte Berührung mit all’ jenen Männern 
und Kreifen, durch welche das fatholiiche Leben in Deutichland während ber erflen vier 
Jabtzehnte des Jahrhunderts erneuert wurde. Durch den merfwürbigften innern Ent- 
widlungsgang zur Übung des katholiſchen Glaubens zurüdgeführt, an dem Kranfenbette 
ber „Nonne von Dülmen“ von feinen Irrfahrten geläutert, befchließt er fein Leben mit 
einer praftiichen Thätigfeit, welche ihn, gleich feinen Zeitgenojien und Freunden Sailer, 
Diepenbrod, Wittmann, Fr. Leop. Stolberg, Görres, Räß, Weiß, Möhler, Philipps 
u. ſ. w., ben verdienftvolliten Wiedererwedern bes katholifchen Lebens in Deutſchland 
beigeiellt. Diefes anziehende und anregende Bild von Brentano’s ftiller, tiefgreifender 
Rirffamfeit ift ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte des Fatholifhen Deutichland. 


Der Hl. Atbanafius der Große. Don Profeſſor Dr. 3%. Hergenrötber. 
— Aflyrien und Babylonien. Nach den neueften Entdedungen. Bon 
Dr. fr. Kaulen. — Bereinsihrift für 1876 der Görres:Gefellidaft. 
Mit einer lithographirten Tafel. 8%. VIII u. 176 ©. Köln, Bachem, 
1877. Preis: M. 3. 


Die vor zwei Jahren gegrünbete „Görres-Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft 
im Fatholifchen Deutfchland“ will nicht nur der Zukunft bienen, indem fie ihrem 
Haupizwede entiprechenb Mittel fjammelt, um „wifienfchaftliche Unternehmungen von 
größerem oder geringerem Umfange, Editionen wichtiger Erzeugnifie der Älteren kirch— 
lihen Literatur, Publicationen bedeutfamer Urkunden und Ähnliches in's Leben zu 
rufen*, jonbern fie will auch unmittelbar der Gegenwart nügen und zu dieſem Enbe 
der firhenfeindlichen populär-wiſſenſchaftlichen Literatur eine folche gegenüberſtellen, 
„weile fich überall, im Großen wie im Kleinen, von dem Geifte Fathofifcher Welt: 
und Lebensanihauung erfüllt zeigt“. 

Die erfte dieſer Bereinsjchriften bietet uns zunächſt ein von Profeſſor Hergen— 
röther mit kundiger Hand entworfenes kurzes Lebensbild bes hl. Athbanafius 
bes Großen, beilen Name für bie beutfchen Katholiken mit dem Namen Görres 
untrennbar verbunden ift, und ber als furdhtlojer Vorfämpfer für die Freiheit der 
Kirche und als einer der Begründer der Fatholijchen Wiſſenſchaft ben Mitgliedern des 
Vereines mit Recht als Vorbild gilt. Dann folgt eine größere Abbandlung von Prof. 
Dr. Kaufen über Babylonien und Afiyrien. An einen gejchichtlichen Überblid der 
Entdelungen in beiden Ländern reiht ber Verfafler eine eingehende Beichreibung bes 
allein vollftändig aufgededten afiyrifchen Bauwerfes, des Sargonspalaftes zu Khorjabad, 
und eine aniprechende Darlegung des Berlaufes ber Keilfchriftentzifferung. In letzterer 
befiten wir den Schlüffel zum Verftändniß der Feilfchriftlihen, namentlih aſſyriſchen 
Literatur, aus welder und nun auch mannigfaltige und gewählte Proben mitgetheilt 
werden. So treten uns Literatur, Gultur und Religion des alten Euphrat-Tigris— 
Reihes in ungeahntem Lichte vor Augen, um felbft wieder mande Angaben ber 
keiligen Schriften des Alten Teftamentes zu beleuchten. 


Der Abderglande. Bon Profefior Dr. Th. Simar. I, Vereinsſchrift der 
Görres-Geſellſchaft für 1877. 8%. 78 ©. Köln, Bachem, 1877. Preis: 
M. 1.20. 
Das im Hinblid auf die modernen Berhältniffe burhaus zeitgemäße Thema bes 
Aerglaubens wirb vom gelchrten Verfaſſer mit gründlicher Sachkenntniß und ſicherer 
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Klarheit unter breifahem Gefihtspunfte behandelt. Was ift der Aberglaube? 
Mit der Definition feines Weſens geht natürlich die Erflärung feiner Bosheit und 
Widerfinnigfeit Hand in Hand, und bildet den erften, vorwiegend wifjenfhaftlichen 
Theil. Ein geſchichtlich-philoſophiſcher Excurs fucht uns Aufihluß zu geben über den 
Urfprung und die Entwidlung bes Aberglaubens bis in die neuere Zeit. Ein britter 
Theil endlich ftellt fi die Frage: Wie verbält fih die Kirche zun Aber: 
glauben? Hier zeigt der Verfafler, wie es eigentlich das Papſtthum allein war, 
das fiegreih und beftändig gegen ben Aberglauben gefämpit und fidy bis in die neuefte 
Zeit feinem Eindringen in die chriftliche Gejellfchaft widerfegt hat. — Erſchöpfend 
fonnte das weitichichtige Thema felbfiverftändlih in einer Broſchüre nicht bebanbdelt 
werben. Der Berfafier hatte baher Recht, die ganze Frage auf ihre Hauptprincipien 
zurüdzuführen uud jo ben Lejer in Stand zu jeken, ſelbſt über Einzelfälle zu ent— 
Icheiden. Nichtsdeftoweniger hätten wir im britten Theile gerne die wichtigeren Einzel— 
beflimmungen ber Kirche mitgetheilt und erklärt gefehen, injoferne fie fih auf bie 
neueiten Erjcheinungen bes Magnetismus und Epiritismus beziehen. Ein „cafwis 
ftifcher“ Theil wäre vielleicht im Hinblid auf ben Zwed ber Görres:Brojhüren ganz 
am Plage gewejen. 


Die SHerrfhaft der Bwehmäßigkeit in der Natur. Bon Karl Ber: 
thold. II. Vereinsſchrift ver Görres-Geſellſchaft für 1877. 8. 96 ©. 
Köln, Bahem, 1877. Preis: M. 1.60. 


Bon ben drei Fragen, welche in dem Kampfe zwiſchen der mechanijhen und der 
teleologifhen Weltanfhauung in Betradht kommen, behandelt der Verfaſſer ausführlich 
die erfie, ob überhaupt in der Natur Orbnung und Zwedmäßigfeit berrihe, und 
legt damit gleichſam das Fundament des teleologijchen Gottesbeweijes. Die baran 
ſich anſchließende Frage, ob diefe Zweckmäßigkeit auch formell Zwederftrebung fei, wird 
dagegen nur kurz berührt; fie fällt ja auch jchon über das im Titel angedeutete Thema 
hinaus, Mit Net aber hat ber Verfaſſer fi die Grenzen besfelben ziemlich enge 
geftedkt, da es nur jo möglich war, auf bem befchränften Raume von 96 Seiten ein 
populär gehaltenes Naturgemälde zu geben, weldes eine wirkliche Überzeugung im 
Geiſte des Leſers hervorzurufen im Stande war. Auch jekt enthält bas Bild felbft- 
verftändlih nur die wichtigften Grundlinien; bei aller Kürze ift es aber recht Flar, 
anſchaulich und anziehend. Die weſentliche Vollftändigfeit fcheint ung nur baburdy 
beeinträchtigt, daß der Verfaſſer ein für die ganze Frage fo bedeutendes Moment, wie 
ber Inſtinkt der Thiere ift, nur theilweife und vorübergehend behandelt; auch bätten 
wir in ben wenigen mehr philoſophiſchen Partien der Schrift eine eimas größere 
dialectiiche Echärfe gewünſcht. 


Die Spanifhe National-Literafur im Beitalter der habsburgiſchen Könige. 
Don Reinhold Baumſtark. II. Vereinsſchrift der Görres-Geſell— 
haft für 1877. 8%. 104 S. Köln, Baden, 1877. Preis: M. 1.80. 


Ein für den beichränften Raum fehr reichhaltiges Literaturbild einer für jeden 
Katholifen anziebenden Periode! Es Teiftet in populärer Darftelung ben Nachweis, 
daß das verrufene, ultramontane Epanien, troß feiner Glaubenseinheit und Inqui— 
fition, trog feines Orbenslebens und feiner ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft, in feiner aller— 
ultramontanften Zeit eine National-Literatur erzeugt hat, welche durch ſchöpferiſche Fülle 
ben Vergleich mit ben glänzendſten Literaturperioden anderer Nationen aushält, ja daß 
biefer Reichthum an Poeſie zum großen Theil in ber katholiſchen Slaubenstreue wurzelte, 
durch Fatholifche Priefter zur höchſten Entfaltung geführt ward, in ber Fatholifchen Dog— 
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matif feine jegensreiche Weihe fand. Die verfhiedenen Einzelgruppen find nach ihren 
Licht und Schattenjeiten recht wahr und anſchaulich gezeichnet; die vier großen Haupt: 
tepräfentanten der Periode, Lope de Vega, Calderon, Gervantes und Quevedo, in anges 
mefiener Ausführlichkeit hervorgehoben und trefflich charakterifirt. Möge das Schriftchen 
recht Biele zum Studium jener Schriftfieller anregen! Denn wenn aud „die einmal 
verübergegangene endliche und relative Entwidlung irgend eines geiftigen Princips 
für die Möglichkeit einer Repriftination unwieberbringlich verloren fein? mag (S. 102), 
die sruchtbarfeit und Schönheit der katholiſchen Ideen altert nicht, und die fhönen 
germen, in welchen fie verförpert wurden, können und jollen nicht bloß „für ben 
Eenuß und bie Liebe ber Nachgebornen erhalten” bleiben, fondern belebend weiter: 
wirfen, Begeifterung erzeugen und neue probuctive Thätigfeit wachrufen. Abgeſehen 
von einigen Einzelheiten, über die fi bisputiren läßt, wie 3. ®. über die ſpaniſche 
Staatsinauifition (S. 68), die edeln und rein benfenben Proteftanten U. ®. v. 
Schlegel, Göthe (S. 102) u. f. w., können wir die Meine Schrift, gleich den frühern 
damit verwandten Arbeiten des Berfafjers über Cervantes, Quevebo, wie auch jeinen 
Ausflug nah Spanien, unfern Lefern nur beftens empfehlen. 
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Brigham Young, diefer vielgenannte Gründer ded großen Mormonens 
Hoate am Salziee, das Haupt der Mormonenfecte, der Prophet und König 
eines Volkes, welches er und feine Apoſtel fih aus den fünf Welttheilen zu: 
ſammengeholt hatten, der Beherricher einer abjoluten Monarchie innerhalb der 
Grenzen einer freien Republif, it am 28. Augujt 1877 in der Salzſeeſtadt 
geftorben. Eine kurze Skizze feines Lebens dürfte nicht ohne Intereſſe fein. 

Geboren im Juni 1801 zu Wittingham (Vermont), lernte er in feiner 
Jugend das Glaſerhandwerk; in religiöfer Beziehung ſchloß er fi den Bap- 
tiſten an. Er beihäftigte ſich aber lieber mit Predigen, als mit dem Ein: 
fegen von Fenſterſcheiben; feine Geſchäfte waren deßhalb nicht ſehr glänzend 
und zwangen ihn, feinen Heimathsſtaat zu verlaffen, um im Weiten fein 
Glüd zu ſuchen. In Ohio lernte er die eben von Joſeph Smith erfundene 
wunderlihe Secte der „Heiligen des jüngiten Tages“ kennen, und bofite als 
deren Mitglied zu finden, was er als Glaſer und ald Baptiftenprediger ver: 
geben gejucht hatte — fein tägliches Brod; er fand noch mehr als dieſes. 
Ehrgeizig, energifch und auch talentvoll, wie er war, ſchwang er fich fofort 
zu einem der Führer der jungen Secte auf. Schon im Jahre 1832 wurde 
er mit dem Ältejtenamt befleidet; drei Jahre fpäter erhielt er die Würde 
eines Apoſtels. Als folder Fehrte er im die öftlihen Staaten zurüd, um 
Profelgten zu gewinnen. Neun Jahre lang widmete er ſich diefem Geſchäfte 
mit außerordentlihem Geſchicke, und ihm verbanfte die unterbeffen aus Ohio 
nach Karthago in Mifiouri (1835) und dann nad Nauvoo in Illinois ver: 
triebene Secte die größte Zahl ihrer Mitglieder. Und fo groß war das von 
ihm dadurch gewonnene Anfehen, daß er nach dem Tode Smiths im Jahre 
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1844 als Bewerber um das Amt des Präfidenten der neuen „Kirche“ auf: 
treten konnte. Seine große Schlauheit verfchafite ihm in ber That ben 
Sieg über feine Mitbewerber. Von da an nahm der Mormonismuß einen 
gewaltigen Auffhwung, jo daß Brigham Young mit viel größerem Rechte 
der Gründer desfelben genannt werden fann, als fein Vorgänger Smith. 

Der erfte große Schritt des neuen Sectenhauptes war die Überfieblung 
aller feiner Anhänger von Nauvoo nah dem großen Salzfee im fernen Weiten. 
Wie in Ohio und Miffouri, jo Hatten auch in Illinois die „Heiligen des 
jüngften Tages“ mit den „Ungläubigen“, d. 5. mit den Niht-Mormonen, 
Händel begonnen, die fchlieflich zu einem förmlichen Kriege, zur Zerftörung 
des mormonijchen Tempeld und zur Austreibung der Mormonen jelbit führten. 
Mitten im Winter 1846 zog alſo Brigham Norng mit jeinen „Heiligen“, d. h. 
mit 4—5000 Männern, Weibern und Kindern, von Nauvoo weg; jie jeßten 
auf dem Eiſe über den Mifjiffippi und begannen dann eine Reife von 
1500 engl. Meilen auf ungebahnten Wegen durch ein volljtändig unbemohntes 
Land, in welchem nur wenige Stämme von wilden Indianern auf ihren Jagd— 
und Kriegäzügen umberftreiften. Es war ein neuer Erituß des außerwählten 
Volles. Man kann nicht läugnen, daß eine ganz hervorragende Umficht 
und Willensjtärfe des Anführers nothwendig war, um diejen Zug zu unter— 
nehmen und glücdlich zu Ende zu führen. Brigham Doung hatte an Alles ge— 
dacht, jogar an eine Druderpreije, und eine Zeitung, auf der Reije geſchrieben, 
gejegt und gedrudt, trug des Abends Worte der Verheißung, Ermahnung und 
Ermunterung in alle Theile des Lagers. Nach großen Berluften langten fie 
endlich in der auserfehenen Wüfte (Deferet) an, welche für biefes neue „aus— 
erwählte Volk“ das „gelobte Land“ fein follte, damals aber nur bürre Ebenen, 
nadte Felſen und falzige Seen ihren Bliden darbot. Mit der nämlichen 
Umfiht und Willensftärfe, mit welcher der Auszug unternommen worden 
war, wurde jeßt die Urbarmahung des Landes begonnen und durdgeführt, 
und mitten in einem Lande, das jelbjt den Indianern zu unwirthlich geweſen 
war, erhob jidy bald die neue Stadt der Heiligen und die Wüſte wurde in 
einen fruchtbaren Garten umgejcafjen. 

Bis dahin Hatte die Mormonenjecte eine Art Republik gebildet, in 
welcher der auf Lebenszeit erwählte Präfident gemeinfchaftlih mit den Apo— 
ſteln und Älteften Alles leitete; das Anfehen Brigham Youngs drängte 
aber die Autorität der Apoftel und Älteſten jo jehr zurüd, daß fein une 
umſchränkter Wille als einzige Gefeß galt. „Kein Czar in Moskau, Fein 
Khalif in Bagdad,” jagt Diron, „bat je folde Macht ausgeübt, ald Die 
Mormonen auf Doung übertragen haben.” Im Jahre 1850 wurde das neue 
Gebiet ald Territorium in den Bund der Vereinigten Staaten aufgenommen 
und natürlich Brigham Young zum erjten Gouverneur ernannt. In diefer 
Stellung befeftigte er feine Herrfchaft noch mehr und madte fih und fein 
Neih jo unabhängig als möglich von der Wajhingtoner Regierung. Er 
organilirte eine eigene Bande, die „Daniten“, welche Alles, was dem Häupts 
ling unbequem war, aus dem Wege räumen und namentlich das Gebiet der 
Heiligen von der Ginwanderung der „Ungläubigen” freihalten mußte. An 
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der Spite diefer Daniten ftand ber „Bilchof“ Lee, welcher im Jahre 1876 
zum Tode verurtheilt mwurbe, weil er im Jahre 1854 (wahrſcheinlich auf 
Deich! Youngs) eine ganze Schaar Auswanderer hatte niedermetzeln laſſen. 

Andeffen bildeten die Mormonen bis 1852 nur eine von den vielen 
Secten, wie fie der Proteftantismus in Amerika jährlich zu Hunderten ge: 
biert. In dem 1849 publicirten Glaubensbekenntniß heißt es: „Wir glauben 
an Gott, feinen Sohn Jeſus Chriſtus und den heiligen Geift; wir glauben 
an Alles, was Gott geoffenbart hat und noch jegt offenbart; wir glauben an 
daB in der Bibel aufgezeihnete Wort Gottes” u. ſ. w. u. f. w. Natürlich) 
verftanden fie unter dem Sohne Gottes, Jeſus Ehriftuß, unter dem heiligen 
Geifte ꝛc. nicht das, was die Kirhe von Anbeginn an darunter verſtanden 
hatte, jondern wie die Proteftantenvereinler behielten fie die alten Namen 
für ihre neuen Lehren bei und hatten fomit eben jo viel und fo wenig Recht, 
wie diefe, noch zu den Ehriften gerechnet zu werden. Don den anderen prote- 
ſtantiſchen Secten unterſchieden fie fih nur dadurd, daß fie aus dem Sammel: 
jurium der alten Keßereien wieder einmal die Lehre vom taufendjährigen 
Reihe hervorſuchten und dieſes Reih nun in Amerifa erwarteten: „Wir 
glauben an die Aufrihtung Zions auf dem weſtlichen Feſtlande, an bie 
taufendjährige Herrichaft Ehrifti auf Erden und an die Erneuerung der Erbe 
zu paradiefifcher Herrlichkeit.” Im Jahre 1852 führte aber Brigham Young 
eine Neuerung ein, welche die Protejtanten veranlagte — allerdings gegen 
ihr eigenes Princip der freien Forſchung —, die Mormonen als eine nicht 
zu ihnen gehörende Secte von fich wegzuftoßen. 

Sich berufend auf eine angeblich bereits 1833 feinem Vorgänger Smith 
gewordene Offenbarung, behauptete Young, die Bielweiberei ſei auch jet nod) 
geitattet, wie fie im Alten Bunde gejtattet gewejen fei, und es wurbe daher den 
Mormonen nicht nur erlaubt, fondern gerathen, mehrere Frauen zu nehmen und 
zwar jo viele, als fie ernähren könnten, Brigham Voung ging mit feinem 
Beiipiele voran und brachte es im Laufe ber Jahre auf mehr als ein Dugend 
grauen, die in feinen Häufern, im „Bienenkorb“, im „Löwenhauſe“, in der 
„weißen Billa” ıc, lebten. Außerdem aber ließ fich ihm eine ungezählte Menge 
anderer Frauen „anfiegeln” — jo nämlich hieß die von ihm eingeführte Cere— 
monie, vermöge welcher die Mormonen in weifer VBorfiht für das zu erwar— 
tende taufendjährige Neich bereit8 in diefem Leben einen Hausſtand, rejp. einen 
Harem, für jene Zeit vorbereiten. Die Apoftel und Älteſten folgten dieſem 
Beifpiele; feiner von diejen hat weniger al3 drei, einige ſechs oder fieben 
Frauen außer den angefiegelten. Ähnlich machten e8 die anderen Mormonen. 
„Um hier Einfluß zu erlangen,“ jagte ein Mormone zu Diron, „muß e8 be= 
lannt jein, daß man wenigjtens drei Frauen hat.” Diejer von Brigham Young 
eingeführten Neuerung dürfen wir e8 wohl hauptſächlich zufchreiben, daß die 
Secte, welche bis 1852 erft einige Taufend Anhänger zählte, von da an un- 
gemein rajche Fortſchritte machte. Beim Genjus von 1860 befaß der Mor: 
monenjtaat ſchon 40,295 Köpfe; beim Cenſus von 1870 Hatte ſich diefe Zahl 
mehr als verboppelt, fie betrug 86,786; Heute ift fie auf mindeftens 110,000 
geftiegen. Dazu kommen noch die von den „Apofteln“ in allen Welttheilen 
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„Betehrten“, welchen e8 noch nicht möglich war, nad) Amerifa auszumandern, 
um am Galzfee das taufendjährige Reich zu erwarten. Während Youngs 
Vorgänger feine Apoftel bloß in die Staaten Amerika's vertbeilte, hat er 
felbft fie nicht nur nad Europa, fondern auch nad Ajien und Polynefien 
gejendet; in Europa find e8 vorzüglich Großbritannien und die jfandinavifchen 
Länder, aus denen er feine Anhänger jammelt; in Polynefien find die Mor: 
monenapoftel auf den meiften Infelgruppen thätig und machen mit Erfolg den 
Methodiften ihre Schäflein abmendig. 

Wenn aber Young durch die Einführung der Polygamie die Zahl feiner 
Unterthanen vermehrte, beſchwor er durch diefelbe zugleich eine große Gefahr 
über fein Neich herauf. Die Wafbhingtoner Negierung wollte feinen poly— 
gamiftiihen Staat dulden, und fie beihloß daher zunächſt im Jahre 1854, 
einen Nicht-Mormonen ala Gouverneur des Landes am Salzjee zu ernennen; 
allein e8 war viel leichter, einen foldhen zu ernennen, als ihn anerkennen zu 
laſſen. Brigham PYoung hatte Feine Luft, feine Herrſchaft abzutreten, und 
er ſcheute fich nicht, fie auch mit MWaffengewalt gegen die Bundestruppen zu 
behaupten. Der offene Widerftand gegen die Wafhingtoner Regierung hörte 
erft mit dem Bau der Pacificbahn auf, welche durch das Gebiet der Mor— 
monen führt und es mit ber civilifirten Welt verbindet. Aber nun begannen 
die geheimen Chifanen und Intriguen, vermittelft welcher Young mit Hilfe 
der ihm unbedingt ergebenen mormonifchen Richter, Gefhworenen und Civil— 
beamten alle Maßregeln der Wafhingtoner Regierung lahm legte und Die 
immer mächtiger in fein Reich hineinfluthenden „Ungläubigen“ befämpfte. Die 
erite fchwere Niederlage in diefem Kampfe erlitt er durch die oben erwähnte 
Verurtheilung und Hinrichtung des „Bifchofs“ Lee; feither ſchwebte das Rache— 
ſchwert auch über feinem Haupte. Seit mehr als einem Jahre faınmelte das 
Gericht Beweife, um den Propheten als intellectuellen Urheber jenes erwähnten 
Morde von Einwanderern zur Rechenſchaft zu ziehen; da, unmittelbar vor 
Erhebung der Anklage, entzog ihn ein plößlicher Tod dem irdiſchen Richter, 

Mit dem Tode dieſes energifhen Mannes ijt der Geift, welder das 
Mormonenthum befeelte, erlojhen, und dasſelbe wird ſich ſchwerlich lange 
halten können, nachdem es in ihm den unbeichränften Herrn feiner „Kirche“ 
und feiner geſellſchaftlichen Drganifation verloren hat. Die ungeheuren Reich- 
thümer, welche er zu ſammeln und zum Intriguenkampfe gegen die Vereinigte 
Staaten-Regierung jo geſchickt zu benugen verftand, werden an feine zahlreichen 
Frauen und feine noch viel zahlreiheren Kinder zerfplittert. So mag die Secte 
wohl noch eine Zeitlang neben den anderen protejtantiihen Denominationen 
Amerika's fortvegetiren, aber ihre politiſche Drganifation, vermöge deren fie 
ein Vierteljahrhundert hindurch einen ganz unabhängigen und abfoluten Staat 
bildete, wird den Tod Youngs ſchwerlich überleben. R. C. 


Die Kirche die Mufter der Berdummung — der Liberalismus 
der Borkämpfer der geiffigen Entwihlung: das ift eine jener Geſchichts— 
lügen, welche fo oft wiederholt find, biß die Erzähler felbft fie glaubten. 
Soldem Vorbringen gegenüber hat fich ein franzöfifcher Schriftfteller, Herr 
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Allain, der verdienftlihen Arbeit unterzogen, in einem populären Schrift— 
hen zufammenzuftellen, was die Kirche vor der Revolution von 1789 für den 
Unterriht und die Erziehung der Jugend in Frankreich geihan hat. „Die 
Protocole der Bifitationen, welche von Bifhöfen und Erzdiafonen angeftellt 
wurden, die Municipalregijter, welche die Berathungen über das Schulwefen 
verzeichneten, die Steuerrollen, die Eorreipondenzen der Intendanten, die 
Civilftandsregifter, das find,” fo erklärt er, „einige jener zahlloſen Quellen, 
welhe es noch heute geftatten, genaue Rechenſchaft zu geben über den Ele— 
mentarunterricht jener Zeiten, die man als die Zeiten der Finfternig und ber 
Unwiſſenheit darjtellt.” 

Welches nun waren die Ergebniffe feiner Forihungen? Hier nur einige 
derielben ! 

Vom 12. bis zum 16. Sahrhundert gab e8 in Frankreich 24 blühende 
Univerfitäten. Bor der Revolution zählte man daſelbſt 562 Eollegien mit 
72,147 Zöglingen, von denen */, den Unterricht ganz oder theilmeije unent: 
geltlih erhielten. Seit der Benedictinerorden eingeführt ward, hatte jedes 
Klofter jeine Schule. Vom 11. oder 12. Jahrhundert an gibt e8 wenige Städte, 
in welhen man nicht die Eriftenz von Elementarſchulen nachweiſen könnte, 
In einer Menge von Documenten jehen wir fpäter die Landichulen erwähnt, 
und man Tann nicht zmweifeln, daß, jelbjt in den bemwegteiten Zeiten des 
14, Jahrhunderts, die meiften Dörfer Lehrer beſaßen, welche den Kindern 
Leſen, Schreiben und Rechnen beibradten. Im 16. Jahrhundert, als der 
Proteſtantismus mit feinen Verwüſtungen über Frankreich dahinfchritt, förderte 
der Katholicismus auf feinen Goncilien den Unterricht; unentgeltlihe Schulen 
wurden den Armen eröffnet, und fie wuchfen unter dem Einfluß der Kirche 
mit nie verfiegender Fruchtbarkeit. So ging «8 fort im 17. und 18. Jahr: 
hundert. In der Franche-Comté allein beftanden 1 Univerfität und 5 Col: 
legien, während Glementarfchulen in ſämmtlichen Pfarreien nachweisbar find. 

Und was bat die „Aufflärung” aus allem dieſem gemacht? Sie hat 
jene Stiftungen zerftört, welche unentgeltlih, d. 5. ohne Zwang gegen die 
Steuerzahler, den Unterricht boten. Ihr Apoftel Roujjeau Hat erklärt: 
„Unterrichtet nicht das Kind des Arbeiterd, denn es verdient nicht, unter: 
richtet zu werben.“ Und ihr zweiter Apojtel, Voltaire, jchreibt am 28. Fe— 
bruar 1763 an La Chalotais, welcher fich dagegen ausgeſprochen Hatte, daß 
die Schulbrüder die Kinder jchreiben Iehrten: „Sch danke Ihnen, dag Sie 
das Studium bei den Arbeitern verpönt haben.” Diefem Geifte folgend, 
vernichtete die Revolution die Univerfitäten, unterbrüdte die Schullehrer und 
Lehrerinnen und ſchloß ihre Schulen: nur den Gemeinden, welche mehr als 
40 und biß zu 1500 Einwohner zählten, theilte fie eine Elementarſchule zu. 
Schr wenige Schulen wurden eröffnet, und ein ganz geringer Theil ward 
beſucht. Der Minifter Chaptal erklärte bei Vorlegung eines Gejeßentwurfs 
über den öffentlichen Unterricht: „Die Elementarjchulen beſtehen faft nirgends, 
fo daß die Mafje des Volkes ohne Unterricht aufwächſt.“ Unter dem Eon: 


— 








! L’instruction primaire avant la R&volution, par M. E. Allain. Paris 1876. 
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fulat wurden mit Rückſicht Hierauf Enquöten eröffnet, welche überall einen 
Mäglihen Stand des Elementarunterricht3 ergaben. 
Auf welcher Seite fteht da Verdummung? Auf welcher fteht Aufflärung ? 


Ein amerikanifdes Sittengemälde jehr wenig erbaulicher Art finden 
wir in der Wocenausgabe der St. Louifer „Amerika“ vom 21. November 
1877. Belanntlih ift in keinem Lande der Welt die Jagd nah Geld und 
Gut fo verbreitet und ausgebildet, al8 in der großen nordamerifanifchen 
Nepublit; daß der Dollar der Gott der Danfees fei, ijt ja bereit zum 
Sprüchwort geworden. Welche Zuftände fi) aber unter der Herrichaft diefer 
vaftlofen Dollarjagd berausbilden, zeigt uns dieſes Sittengemälde, zu dem 
einige gerade im gegenwärtiger Zeit vor den amerifaniichen Gerichten vers 
handelte Procefje den Stoff liefern; und zwar fpielen dieſe Procefje gerade 
in Familien, denen an Reihthum nur wenige europäiſche Familien verglichen 
werden können. Die „Amerita“ aljo jchreibt: 


„Wer galt wohl für glüdlicher, als der hundertiadhe New-Yorker Millionär Cor— 
nelius Vanberbilt? Seine Paläſte und Gärten, feine Karoijen und Dampfwagen, feine 
Yachten und Schiffe ftellten Alles in Schatten, was irgend ein europäijcher Bankier, 
Fürſt, Herzog oder König aufzubringen im Stande war. Als er ftarb, hinterließ er 
ſeinem älteften Sobne William H. Banderbilt allein 95 Millionen Dollars (ca. 380 
Mil, Markt). Und nun kommen feine übrigen Kinder, ein Sohn und act Töchter, 
und fechten in ber ‚Surrogate’&Gourt‘ von Gotham fein Teftament an. Welch ein 
Bild von dem Vanderbilt'ſchen Familienleben entrollen aber diefe Verhandlungen ! 

Der alte Vanderbilt war ein überaus roher und eigenfinniger Gefelle, der jeine 
nächſten Angebörigen mit rüdfichtslofer Brutalität behandelte. Der Einzige, ber ihn 
zu gewinnen wußte, war fein ältefter Sohn William, und zwar dadurch, daß er fich 
Alles gefallen ließ, niemals Wibderjpruh wagte und nur bie und da dem Vater den 
einen oder andern Gedanken inbirect unter ben Fuß gab. Gein legies Zwed ſcheint 
die Ginjegung zum Univerjalerben gewejen zu jein. 

Das erſte ihm dabei im Wege ftebende Hinderniß war feine leiblihe Mutter. 
Denn der ‚alte Mann‘ hatte derjelben verfproden, ihr den Nießbrauch feines Ver— 
mögens zu laſſen, falls er früher mit Tod abginge. Das arme Weib wurde fomit 
eines Tages für verrüdt erflärt und in bie Privatirrenanftalt dbe8 Dr. McDonald 
zu Fluſhing geiendet. Kurze Zeit, nachdem fie von ba zurüdgefchidt war, ‚farb‘ fie. 

Inzwiſchen war ein dem jungen William ergebenes Frauenzimmer unter dem Titel 
einer ‚Souvernante* in das Haus des alten Nabob8 gebradyt worden, Der ‚Alte‘ wollte 
eben durchaus, wie fein edler Sohn verficherte, unter ‚weiblichem Cinfluß‘ ftehen. 

Den Hauptfchlag führte aber William H. Vanderbilt dadurh, daß er feinen 
Vater zu einer zweiten Ehe berebete, Mrs. Banberbilt Nr. 2 arbeitete nämlich mit 
dem ‚Älteften‘ im volllommenften Ginverftändniß. Während ihres Zufammenlebeng 
mit dem Millionär wurde ein neues Teftament gemadt, und als der Teftator auf 
dem Todbette. lag, Titt fie nicht, daß irgend Jemand mit ihm ein Geſpräch unter 
vier Augen erlangte. 

Nur noh ein Hinderniß blieb jet zu überwinden. Williams Bruder, Cor: 
nelius der Jüngere, mußte um das ihm zuftehende Erbtheil gebracht werden. Um 
das zu erreichen, wurbe ein demſelben überaus ähnlicher Strauchdieb aufgetrieben, 
mit feinen Kleidern und Geld verfehen und dann von der Gebeimpolizei ‚überwacht‘. 
Die dunklen Wege, die diefes Subject wandelte, die entſetzlichen Localitäten, bie das: 
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jelbe befuchte, und bie Handlungen, die es fih zu Schulden fommen Tieß, wurben 
dann dem alten Banberbilt zu Staten-Jsland berichte. So entftand in ihm bie 
Übergeugung, daß fein zweiter Sohn Cornelius ein ‚Abjhaum ber Menichheit‘ fei. 
Die Folge bievon war, daß das Vanderbilt'ſche Teftament vom Januar 1875 nicht 
allein William die Hauptmafie des Vermögens im Betrage von 95 Millionen Doll. 
vermacte, ſondern daß dem armen Gornelius jun. nicht einmal ber unbeichränfte 
Zinsgenuß einer ihm beflimmten unbebeutenden Summe geftattet ward. Er follte in 
allen Stüden von feinem älteren Bruber abhängig bleiben. 

Und nun fommt biefer Benachtheiligte und bie noch jchwerer benachtheiligten 
acht Schweftern und entrollen durch ihre Advocaten der Welt im Allgemeinen und 
dem New-Yorker Gerichtshofe im Belonderen ein Lebensbild ihres Vaters, wie es 
Beelzebub felber nicht befer zu malen im Stande wäre. Nicht einmal feine ‚Heine 
Shwähe‘ für Epiritualiftinnen der niedrigften Sorte und für deren Vorausfagungen 
und Heilungen ift in dbemfelben vergejien. Die großen öftlihen Zeitungen aber wachen 
die ſchmutzige Wäfche der ‚reichften Familie Amerifa’s‘ in fpaltenlangen 2eitartifeln! 

Am nämlihen Tage, an welchem die Enthüllungen in dieſem Proceß ben Höhe— 
punft erreichten, fpielte in dem ‚Berkeley-Houfe‘ an der ‚Fiftb Avenue‘ folgende Geſchichte: 

In dem ſchönſten Theile des genannten Hoteld hatte ber fleinreihe Präfident 
kr ‚Gallatin-Rationalbanf‘, Tappan, für ein junges Ehepaar eine Reihe von 
Zimmern gemietbet. Der Gatte war fein vormaliger Mündel, ber 26jährige Robert 
Stuart, die Gattin bie 24jährige Eveline Marks. 

In dulei jubilo hatten fie vor ſechs Monaten ihre Ehe begonnen. Und weil 
Rif Eveline ‚religiös‘ war, hatte fie ihren Gemahl nicht allein allezeit gut unter: 
halten, jondern ihn audy an Sonntagen bie und da in bie Dreieinigfeitsfapelle bes 
ehrwürdigen?; C. E. Swope, eines bifchöflich-proteftantiichen Predigers, mitgenommen. 
Allen obwohl Robert Stuart fih von dem genannten ‚Ehrwirdigen‘ hatte ‚con: 
firmiren‘ laſſen, fo ſcheint das body nicht auf feine Sitten von Einfluß gewefen zu 
kin, Anfang October fam Robert Stuart etwas angetrunfen nah Haufe. Geine 
grau bielt ihm eine den Umftänden angemefiene Predigt und er veriprach feierlich 
Befferung. Allein noch war die Sonne über diefem Verſprechen nicht dreimal unter: 
gegangen, ald er fich jeinem Weibe in einem noch jchlimmeren Zuſtande voritellte. 
Kräftige Ausdrücke ihrerfeits erwieberte er mit noch weit fräftigeren, und jo ging 
man zur ‚Ruhe. Mit dem November wurden bie fo bervorgerufenen Scenen immer 
bäkliher. Der bämmernde Morgen fand bie arme Frau Stuart gewöhnlich in 
Tränen, und zulegt machte fie eines der Dienſtmädchen bes Hotels zu ihrer Vertrauten. 

Sonntag, den 11. November, um 11 Uhr Vormittags, ſchien die Unglüdliche 
endlich einen rafhen Entihluß zu fallen. Sie kleidete fih an, legte einen dichten 
Schleier über ihre gefchwollenen Augen und ging aus, um Heilung für ihr Elend 
zu juhen. Wohin fie ging? Nacheinander in drei Apothefen, und in jeder kaufte 
he eine balbe Unze Laudanım. Alsdann fjchüttete fie alles jorgfältig zufammen und 
ſetzte fih an einen Schreibtiih. Mehrere Stunden lang jchrieb fie einen Brief und 
men zweiten und einen britten. 

Um 6 Ubr Abends fam Herr Robert Stuart wiederum total betrunfen nad 
Haufe. Er blickte in bas Schlafzimmer, ba lag fein Weib völlig angefleidet auf ihrem 
Bette. Sofort machte er die Thüre wieder zu und legte fi in das Wohnzimmer auf 
en Eopha. Nachdem er dort krei Stunden geſchlummert, wacdhte er wieder auf. Ein 
Rud am Klingelzuge rief einen Kellner herbei; derſelbe brachte Licht und zu ejien. 
Dann Tegte fich der Schwerbetrunfene zum zweiten Mal ſchlafen. Diepmal fchlief er 
4 zum Sonnenaufgang am Montag. Nun begann er zu frieren und er wollte gründ- 
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lich zu Bett gehen. Noch Halb benebelt tappte er aljo nad) ber Thüre des Schlafzjimmers. / 
Da lag fie immer no in ber nämlidhen Stellung, wie am vergangenen Abende, bie) 

junge Ehegattin! Ein Schreden burdhitterte die Gebeine des Trunfenboldes. } 

‚Eveline!‘ rief er, indem er fie bei der Schulter faßte. Aber Eveline hörte unt / 
fah nicht. Nun verfuchte er fie in die Höhe zu zerren. Aber fo mächtig war nod-* i 
der Einfluß der genoſſenen Spirituojen vom Sonntag, baß bie Hände ihm den ge 
forderten Dienſt verfagten und ber Körper GEvelinens zu Boden fil. Da Tag fi 
bleih und ſchwer athmend, im Todeskampfe. Kein Blid aus ihrem fonft fo freund: 
lichen Auge, kein Wort bes VBorwurfs, aber auch feines der Verzeibung traf ihn mehr, / 
Weber Eleftricität noch Einfprigungen unter die Haut vermochten die Sterbende wieber/ } 
in’s Leben zurüdzurufen, jo eifrig der berbeigerufene Doctor Hubbard beides aue 
anmandte. Die Dofis Laudanum, die fie genommen, war zu ſtart geweſen. Un 
zu ber Zeit, dba trogdem vielleicht noch wirffame Hilfe möglih war, ſchnarchte de 
betrunfene Ehegeipons auf dem Sopha bes Wohnzimmers. Die Ecenen, die nur 
in Gegenwart des Arztes, des Goroners und des Präfidenten ber ‚Gallatin-Nationaf A 
banf“ von dem nüchtern gewordenen Säufer aufgeführt wurden, waren furdtbar. ’ / 
Aber konnten fie das Gejchehene ungefchehen machen ? 

Wir fünnten noch eine faſt ebenjo jhauderhafte Selbſtmordgeſchichte hinzufügen, 
die fi) am dem nämlihen Tage in ber Metropole des ‚Empire-Staates‘ zugetragen | 
bat — bringen doch die New-Yorker Zeitungen beinahe täglich ein BViertel-Dugend —, f’/ 
aber wir wollen unfere Lejer nicht über bie Gebühr peinigen. f, 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blid auf Chicago. 

Wie unfere Freunde bereits willen, fand man Mittwodh, ben 14. Nopember, 
früh Morgens an dem Fuße des Douglas: Monumente, Ede der Cottage-Grove-Avenue 
und des Douglas Plapes, den Präfidenten der Union:Nationalbanf, W. F. Coolbaugb, 
todt in einer Blutlache ſitzen; neben ibm lag ein abgejchojiener Revolver. 

W. F. Coolbaugb ift reich, jehr reich. Seine Bank fteht ausgezeichnet gut, bat 
fie bo in ihren Gewölben volle drei Millionen Dollars. Und al’ das hatte der 
Chicagoer durch ‚eigene Kraft‘ zumege gebracht. Er nannte fi) mit echt amerifani- 
jhem Stolze einen Self-made-man. Vom Portier in einem Geſchäfte Philadelphia's 
an bis zum Bankier hatte er fich heraufgearbeitet. Dann war er auch gewijiermaßen 
eine politifche Größe geworben ; batte ibn doch Samuel J. Tilden gewürdigt, mit 
ibm gemeinfam durch Europa zu reifen, beziehungsweife die Huldigungen entgegen 
zunehmen, bie bemjelben an dem Geburtsorte unſeres ‚De jure-Präfidenten‘ und 
anderswo entgegengebracht wurden. 

Aber weder bdieje von Manchem bemeidete Ehre, noch die Freundichaft eines 
A. C. Hefing vermochten dem Präfidenten der Union:Nationalbanf den Frieden ber 
Seele zu geben. Seine zweite Frau war dem Trunfe in bobem Grade ergeben und 
bereitete ibm im dieſem Zuftande oft die unangenehmiten Scenen. Sein Bruder, 
George Nyſe Goolbaugb, fit feit mehreren Jahren wegen Poſtdiebſtahls im Zucht: 
hauſe von Jefferfon Eity, und die Frau diefes Bruders bat fogar ihrem ariftofratifchen 
Schwager zum Troße juft unter jeinen Augen in ber Gartenftadbt ein unnennbares 
Stabliffement gegründet und bält dasjelbe mit der größten Schamlofigfeit aufrecht. 
Alles dieß, was wir wiflen, unb manches Andere, was wir nicht wijlen, bat dem 
vielbeneideten Reichen zulegt den Revolver in die Hand gedrückt. 

Wahrlih, weder W, F. Coolbaugb, noch Nobert Stuart, noch die VBanderbilts 
find dur ihre Dollars glüdlich geworden. Eine feite moralijhe Grundlage hätte 
ihr 2008 ſchon auf diefer Erde unendlich erquidender und befier geſtaltet.“ 


— —— — 
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„Erit sepulchrum ejus gloriosum.“ 
Sein Grab wird glorreidh fein. 


7— Ein Grab hat ſich geſchloſſen; ein neuer Markſtein der Geſchichte 
geſetzt. Pius IX. Haben fie zur Ruhe beſtattet, und fein Grab iſt 
in Biftorifches Grab, denn Pius IX. war nicht bloß ein großer, er 
-, Br ein hiſtoriſcher Mann. 

An feiner großartigen, nunmehr vollendeten Gejtalt kann Fein 
Brsihtichreiber gleichgiltig vorübergehen, wenn er die Zeit und ihre 
Gedanken verstehen will. In den Händen Pius’ IX. hat ſich endgiltig 
an Knoten gelöst, deffen Fäden, mehrere Jahrhunderte langſam gejponnen, 
jablreihe Generationen offen und geheim verknüpft hatten. 

Pius IX. war Papit, d. 5. Bannerherr des Kreuzes, das da iſt ber 
Shlüfjel der Weltgefhichte; er war auf Erden Stellvertreter Defjen, der 
da ift der Eckſtein, der Feld, das Haupt, der Mittelpunkt der Kirche. 
In feiner Kirche aber lebt Chriſtus al3 Hoherpriejter fort und wandert 
in jeinen Stellvertretern durd) die Zeit. So find die Wege des Papit- 
thums die Wege der Weltgeihichte, die Wege Gottes in ber Zeit. 
Pins IX. aber trug auf diefem Wege das Banner der Wahrheit, der 
sreiheit und des Lebens länger denn ein Vierteljahrhundert, weitaus 
länger, als irgend einer feiner zahlreihen Vorfahren. 

Iſt nun dad Papſtthum in feinem jeweiligen Vertreter dev Mittels 
punkt einer Zeitperiode, jo ijt es hinwiederum auch der Charakter diejer 
Zeit, welcher die äußere Entfaltung des Papſtthums, die perjönliche 
Größe des einzelnen Papſtes mo nicht bedingt, jo doch wenigjteng in 
ein helleres Licht jtellt. Chriſtus Hat fein göttliches Wort dafür eingejekt, 
daß feine Kirche allen Zeiten genügen, allen Bebürfniffen entiprechen, 
allen Stürmen wiberjtehen werde. Und wie er jelbjt feinen Süngern 
doppelt göttlich erſchien, als er in erhabener Sicherheit über die ſturm— 
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gepeitichten Wogen wandelte, jo offenbart er fid) auch doppelt mächtig 
in jeinen Päpſten, wenn fi gegen feine Kirche die Macht der Erbe 
und der Feind der Tiefe verſchworen haben. Wenn der Kampf am 
heißeſten entbrannt iſt und die große Entiheidung naht, dann jtellt der 
göttliche Heerführer an die Spike feiner Streiter den treuejten, mweijelten, 
muthigiten jeiner Feldherren, den Mann, den er jelbit aus Tauſenden 
fih außserjehen, nach jeinem Herzen gebildet, mit göttlicher Kraft gerüſtet 
uud zum Siege vorherbejtimmt hat. „Ich werde mir einen Prieſter 
erweden, welcher thun wird nach meinem Herzen und nad meinem 
Willen” (1 Kön. 2, 35). 

Pius IX. war ein ſolcher großer Bapit, — groß durch feine Aus- 
erwählung, groß durch feinen Muth und jeine Kraft, mit denen er ſich 
während jeiner jturmvollen Regierung an die Spige der Menjchheit 
jtellte, jeine Zeit veritehend und doch über fie erhaben; doppelt groß 
endlich wegen der gewaltigen Aufgaben, welche jeine Zeit an ihn jtellte, 
und wegen der eritaunlichen Sicherheit, mit welcher er, dieſe Aufgaben 
(öjend, die Bosheit der Zeit überwunden hat. 

Unter den Denkmälern der Kirchengejhichte begegnet der Forſcher 
mit Freuden einem Buche, das unter dem Namen de3 Liber pontifi- 
calis Leben und Werke früherer Päpſte verzeichnet, und in einigen 
Hauptpunkten mit fühnen, oft big zur Erhabenheit furzen Zügen das 
Bild der päpjtlichen Thätigkeit und dadurch des ganzen Zeitcharakters 
entwirft. Sollten wir nad dem Vorgange des alten Chroniſten auch 
aus dem langen Leben Pius’ IX. jolde Hauptmomente hervorheben, 
um mit der fräftigen Lapidarjchrift die Bedeutung dieſes glorreichen 
Pontificates und die moraliihe Gejtaltung de Jahrhunderts zu zeichnen, 
jo dürfte unfere Wahl nicht lange ſchwanken. Wir würden nicht irre 
gehen, wenn wir als jolde Angelpunfte die Verkündigung de Dogmas 
von der unbefledten Empfängniß, die Encyflica von 1864 mit 
dem Syllabus und endlich) das vaticaniſche Eoncil mit der Definition 
der päpitlihen Unfehlbarfeit annehmen. 

In der That, diefe drei Acte find nicht bloß die weltbefannteiten, 
mit denen bie Mitwelt den Namen Pius’ IX. in Berbindung bringt, 
jondern fie find auch zu gleicher Zeit die großartigften Affirmationen, 
mit denen das Papſtthum jeit Jahrhunderten vor den Geift des Wider: 
ſpruchs und der Verneinung hingetreten ift. Den Papſt des Syllabus, 
den Papft der unbefleckten Empfängniß, den Papit der Snfallibilität 
nennt die moderne Nevolution, der moderne Materialismus, die mo- 
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derne Aufflärung nur mit Angrimm und Haß, während zu eben diejem 
Papit die Fatholiiche Kirche mit Stolz, Liebe und Dank emporblidt. 

Die unbefledte Empfängniß, der Syllabus, die Unfehlbarkeit find 
freilih „Ideen“ — aber dieſe Ideen find Thaten. Dieje Ideen gaben 
der Zeit die Richtung und der Zukunft ihre Signatur. Gerade in 
unferen Tagen iſt die dee enticheidend. „Alle Verbrechen eines Jahr: 
bundertS gäbe ich freudig hin um die Einbürgerung einer einzigen fal- 
Ihen Idee!“ Kühnes, aber tief wahres Wort, das ein neuerer Dichter 
in den Mund Satans gelegt hat! Das Verbrechen fchredt durch jeine 
eigene Bosheit zurück und den Verbrecher ereilt früher oder jpäter die 
Keue; aber hat eine faljche Idee fich des Verſtandes bemächtigt, dann 
it die Hoffnung auf Beſſerung ſchwach und die Gefahr der Anſteckung 
groß. Das ift eben das Schredliche der faljchen Idee, daß jie ein Ber: 
drehen iſt, welches man nie bereut. Stark aber wie der Irrthum it auch 
die Wahrheit, doppelt ſtark im Munde eines Papſtes. Das wußte jener 
gewaltige Bändiger der Revolution. „Mit dem Papſte,“ jagte er jeinem 
Geſandten, „jollit du nur unterhandeln, al3 jtände eine Armee von 
zweimalhunderttaujend Mann Hinter ihm.” 

Die drei großen „Ideen“ Pius’ IX. waren gerade jene, deren die 
Welt zu ihrem Heile bedurfte, deren Annahme fie retten jollte, deren 
Verachtung ihr Todesurtheil, die Begründung und Rechtfertigung ihres 
Elendes war. Wie Pius IX. in diefen Ideen aufging, jo deden ſich 
diejelben auch wunderbar mit der Größe und Erbärmlichkeit unjerer Zeit. 

Gregor XVI. war unverjehens jchnell gejtorben. Ehe die überrajchte 
Revolution Zeit hatte, ſich zu befinnen, geihah ein neues Wunder, ein 
Schlag der allmädhtigen Hand des Herrn mitten in das jtolze Antlig 
des herausfordernden Jahrhunderts. Die Welt zuckte ungläubig Die 
Achſel und fragte: „Iſt denn ein Papſt noch möglih? Wanft das 
altrsihwahe Papſtthum mit jeinem greijen Vertreter nicht der Auf: 
löjung des Grabes zu?" Manche Katholifen verlangten in ihrer fort: 
geihrittenen Weisheit „wenigjteng einen Papſt, der das Verſtändniß 
der neuen Zeiten habe”. Unterdeſſen beteten die wahren Gläubigen voll 
Vertrauen; „Sende, Herr, den Du jenden willſt!“ Und was gejcdieht ? 
In einer zerriffenen, verworrenen Zeit, wo faum drei Männer fich in 
irgend einer Frage einmüthig und raſch entjcheiden können, treten fünfzig 
Eardinäle zufammen, um ſich einen Herrn, einen König, einen Papſt 
zu wählen. Jeder von diefen Fünfzig kann gerechten Anjpruch er— 
beben, ſich ſelbſt dießmal oder jpäter zu der höchſten Würde auf Erden 
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erforen zu jehen. Wie werden bier die Eiferfudht, die Parteiitellung, 
die fremde Beeinfluffung ein baldiges Ergebniß verhindern! Und doch, 
nad 48 Stunden geſchieht dad Wunder, daß fünfzig Cardinäle fih ein: 
ftimmig für die Wahl des Jüngſten und Rüſtigſten aus ihrer 
Mitte enticheiden. Das Papſtthum fteigt wie ein Phönir verjüngt aus 
dem Aichenhäuflein der verbrannten Wahlzettel empor, und die erjtaunte 
Erde zittert noch einmal unter dem erjten Schritt des neuen Papites, 
wie fie einft beim Worte Petri am Pfingitfefte gezittert hatte. Es war 
ein Beben der Furt und der Hoffnung. 

Pius IX. war der Gejandte ded Herrn, er war aber auch ber 
Bapit, „der da Berjtändnig der neuen Zeiten hatte”. — Und welches 
waren dieſe neuen Zeiten, welde dem neuen Papſte ein jo lautes 
Hofianna zuriefen, daß der Blutruf des Erucifige nur dem Näher- 
Itehenden vernehmbar blieb ? 

Durch ganz Europa war eine Partei verbreitet, die, verfeindet mit 
Allem und Jedem, was in Kirche und Staat, Familie und Gejellichaft 
zu Recht beitand, das Loſungswort des allgemeinen bewußten Umſturzes 
ausgegeben. Planmäßige Ummälzung aller Berhältniffe war ihr 
Ziel, und unabläjjig trug fie feuergefährliche Stoffe zu dem allgemeinen 
Weltbrande zujammen. Man nannte jene Partei damals die radicale, 
und der Ausdruck war injofern richtig, al3 er das Streben bezeichnete, 
dag Werk der Zeritörung bis auf die unterjten Fundamente des gejell- 
Ihaftlihen Baues durchzuführen. Dieſe radicale Partei war fein Kind 
des geitrigen Tages. Sie hatte ſich im ftetiger hiſtoriſcher Entwicklung 
aus den kirchlichen Zerwürfniffen und politiſchen Krankheiten der letzten 
drei Jahrhunderte herausgebildet. Auch der Irrthum Hat jeine Logik, wie 
die Wahrheit, aber dieje ijt fruchtbar, jene verderbenſchwanger. Die eine 
große Verneinung ded Proteitantismus mußte folgerichtig zu anderen 
DVerneinungen führen; dem Bau, dem eine verwegene Hand den Grund: 
jtein entriffen, fonnte über furz oder lang der gänzliche Einfturz nicht 
eripart werben. 

Die „Reformation“, die Muttermörderin, empfing und gebar eine 
Tochter, die „Philojophie”, wurde darauf altersſchwach und gebar noch 
einen Sohn, den Nationalismus, dejjen Geburt ihr das Leben koſten follte. 

Die „Philoſophie“ aber lebte am Hofe der Könige, und auch fie 
empfing und gebar ein Ungeheuer, die Revolution, welche mit den 
Männern des Volkes buhlte und Mutter wurde der Henker Europa’s. 

Als nun der ſtärkſte diefer Söhne ji zum Könige jeiner Brüder 
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aufgeworfen und jeine Mutter in Ketten geſchlagen, bis auch er hin- 
janf unter der Übermacht, da ward es ruhig auf der Erde während 
fünfzehn Jahren. 

Doch das Geſchlecht derer, „die da verneinen“,„ war nicht auöge: 
jtorben. 

Sie gründeten in der Berborgenheit ein neues Volk, jchlimmer 
als ihre Väter geweſen, denn fie hatten gelernt, die Zeit ihrer Rache 
zu erwarten. 

Auch erfanden fie eine neue Sprade, mwohlklingend in den Ohren 
der Fremden, den wahren Sinn berjelben aber verjtanden nur le. 

Man hieß dieje Sprade „die großen Schlagwörter” und „bie 
modernen Ideen“. 

Ihr Geſchlecht mehrte fih und ftieg im Anjehen der Völker mit 
jedem Tage. 

Selbjt die Söhne der Wahrheit jahen die Töchter der Lüge, dak 
fie ſhön waren, und jchloffen mit ihnen Ehebündnifje, aus denen das 
Zwittergefchleht der Liberalen Katholiken hervorging, verwerflih und 
ein Abicheu vor Gott und den Menſchen. 

E3 war eine große, niegejehene Verwirrung in allen Ländern, jo 
daß faum Einer des Andern Sprache verjtand, und die Zahl derer ab» 
nahm, die einzig „mwiedergeboren find aus dem Wafjer und dem hei— 
ligen Geijt”. 

Und die Zahl der Kinder der modernen ‘dee nahm immer mehr 
überhand, und als fie fich groß und jtarf fühlten, verlangten fie von 
ihren Eltern da3 Erbtheil, das ihnen zufäme. 

Das Erbtheil nannten fie in ihrer Sprache Freiheit, überſetzt aber 
lautete ed: Empörung gegen jede Ordnung, Abjhüttelung jeden Joches, 
Läugnung jeder Auctorität. 

Bor die Könige traten fie hin und verlangten Eonftitutionalismusg, 
Prefreiheit, Eultusfreiheit und Gemifjensfreiheit, und als die Könige 
die Maſſe der Freiheitädurftigen fahen und ihre Wuth ermaßen, ließen 
fie fih einfhüchtern und gaben dem Volke fein vermeintliches Erbtheil, 
die Freiheit, ſich jelbjt und jeine Könige zu verderben. 

Auch vor den Papft traten die Kinder der modernen Idee und ver: 
langten von ihm dag, was die Könige ihnen zugeftanden hatten. Von 
Pius IX. hoffte man dieſe Freiheiten um fo eher, als man in ihm einen 
Papft auf der Höhe der modernen Zeit, einen Freund der Freiheit erblickt 
hatte. War nicht der erfte Act feines Pontificates eine allgemeine groß: 
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artige Berzeihung für die „armen Männer des Volkes“ geweſen, die „der 
Tyrannei der vorigen Negierung zum Opfer gefallen waren”? Als die 
Melt diefen Act vernahm, jauchzte fie dem einzigen, dem „Liberalen“ 
Papſte entgegen; man glaubte, eine endgiltige, apoftoliihe Ausſöhnung 
hoffen zu dürfen zwijchen der ewigen Ordnung und der neuerjtandenen 
Freiheit, einen Vertrag zwiſchen dem jtarrföpfigen Nom und der wan— 
delbaren Nevolution. Was jollte von einem Papſte nicht zu erwarten 
jein, der „die Nevolutionäre amnejtirte"? Nun Fonnte e8 gewiß nicht 
lange mehr dauern, bis der geliebte Pius die Klöfter des Kirchenjtaates 
jäcularifire, die Jeſuiten aufhebe, die Ronge'ſche Religion in Deutſch— 
land, den Liberalismus in Frankreich anerfenne und — die Prieſterehe 
einführe! So weit gingen die Hoffnungen, jo groß war die Ideen— 
verwirrung jener Tage. 

Und um den Papit noch jicherer in die glorreihe Bahn der mo— 
dernen been zu leiten, glaubte die Revolution ihm ſchmeicheln zu 
müfjen. „In den großen Ländern,” mahnte Mazzini, „geht der Weg 
zur Wiedergeburt durch die Gaſſen des Volkes, in den Fleinen aber 
durch die Paläfte der Fürften und Großen. Sie müffen um jeden Preis 
für die Nevolution gewonnen werden. E38 ift diejes leicht! Der Papſt 
wird den Weg der Neformen aus Princip und Nothmwendigkeit betreten, 
der König von Piemont aus Heißhunger nad der Krone Staliens ... 
Benützet nur die geringite Vergünjtigung, um die Mafjen zu verſam— 
meln, und wäre ed aud nur unter dem Vorwande, euren Danf und 
eure Dvationen darzubringen. Feſte, Geſänge, Vereinigungen, mieder- 
holte Beziehungen zwiſchen Männern verjchiedeniter Meinung genügen, 
um die Ideen zu weden und dem Bolfe dad Gefühl feiner Kraft und 
das Bedürfniß immer neuer Forberungen zu geben.” So kam e8, daß 
die Nevolution die Pfade Pius’ IX. mit Blumen bejtreute, ein Mal 
um daß andere mit ihren verrätheriichen Evvivas die heilige Stadt er: 
füllte und Enieend „unter Heulen feinen Segen verlangte”. Aber unter 
den Blumenfränzen flirrten unheimlich die Dolde, unter dem Deck— 
mantel des Enthufiagmus wuchs die Empörung. 

Die Revolution wollte Bing verführen, aber fie vermodte nur 
feine Wachſamkeit zu verdoppeln. Die Revolution hatte das Decret 
der Amneftie vom 16. Juli 1846 nit ganz gelefen, jonjt hätte jie 
jede Illuſion aufgegeben. „Sollten einige unjerer Hoffnungen ung 
täujchen, jo würden wir troß des bitteren Schmerzes, den unfer Herz 
darob empfinden müßte, nicht3dejtomeniger und immer erinnern, daß, 
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wenn die Milde das ſüßeſte Attribut des Königs it, die Gerechtigkeit 
jeine erjte Pflicht bleibt!” Der Papſt Hatte bloß das Königliche 
Vorreht der Milde üben wollen, und wenn er fih in jeiner Güte 
täujchte, jo war das fein Zeichen, daß er geblendet war von dem Zau— 
ber der neuen Ideen, jondern es bewies nur, daß talien jeiner un— 
würdig, daß die Freiheit, welche Jung-Italien verlangte, nicht verträglich 
war mit der mildeiten aller Nuctoritäten. 

Dieje traurigite aller Erfahrungen für ein edles, großes Herz mußte 
Pius IX. maden; jobald er jedoch feine gegründete Hoffnung getäujcht 
jah, da griff er auch zum Schwerte der Gerechtigkeit und erließ jene 
berühmte Encyklica vom 9. November 1846, welche für die Nevolution 
der erite empfindliche Stoß, für das ganze folgende Pontificat aber ein 
einheitliches, fejtbegrenztes Programm war. „Gott ift Gott und Die 
Kirhe jeine Dienerin auf Erden!" Eitler Wortihwall, hohles Lob des 
Fortſchrittes der Menjchheit, verwegened Beginnen, jacrilegijcheß Unter: 
fangen, „die katholiſche Kirche diefem erträumten Fortſchritt unterordnnen 
zu wollen. Unmöglides Bündniß zwiſchen der Wahrheit und der Lüge, 
der Schande und der Ehre“. Aber Piuß ſchaut tiefer, er jieht „die 
Tuelle alles Elendes, aller Verwirrung und aller Schmad in der 
Sündflutd von Irrthümern, in den falſchen Ideen, die von allen 
Seiten in die verjchiedeniten Schichten der Bevölkerung einfidern und 
mit ihrem beitechenden Namen das Herz jo Mancher bethören“. Er zeigt, 
„wie die Umſturzgedanken der Zeit ihre Wurzel haben in den Irrthümern 
Jener, welche in Saden der Wahrheit ihre Vernunft zur einzigen Ric: 
terin machen und nicht anerkennen wollen, daß Glauben und Willen 
nothwendig übereinftimmen müfjen. So lange die Grundideen der Zeit: 
verwirrung fortwuchern, ilt an eine Heilung der Gejellihaft nicht zu 
denken“. Daher Krieg, unverjöhnlicher Krieg den modernen Ideen! 

Eine jolde Sprade hatte das Geſchlecht der Revolution nicht er— 
martet, jo fonnte der „Liberale” Pius nie gejprochen haben, joldhe Blas— 
phemien gegen die Errungenjhaften der Neuzeit mußten nothmwendig von 
der Lippe eines Jeſuiten gefallen fein. Es galt daher, den Papſt von 
feiner Umgebung zu befreien, ihn dem böjen Zauberbanne der Jeſuiten 
zu entreigen. Aber umjonjt war ihr „E3 lebe Pius IX. allein, nieder 
mit den Jeſuiten!“ — Pius IX. hatte jelbit in der Encyklica geſprochen, 
und was er gejagt, war er durchzuführen gemillt auch ohne ejuiten. 
Die Revolution jah ſich ſchließlich getäufcht in ihren ſchönſten Erwar— 
tungen. Sie hatte verlangt, der Papſt jollte ihre Lehren billigen, ihre 
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Fahne jegnen, und Pius IX. verdammte ihre Lehre und erhob hoch und 
tühn das Banner des Kreuzes. Keines feiner Nechte ließ er fich ab- 
trogen, den Krieg mit Dfterreich wollte er nicht gutheißen. Mit dem 
berühmten Non possumus, das er feitdem fo vielen Feinden entgegen« 
hielt, traf er zuerjt die Revolution, die mit ihm unterhandeln wollte. 
Großartiges, tief ergreifendes Schaufpiel! Bor dem Quirinal wogt bie 
unabjehbare Menge des römijchen Volkes, dag zwei Tage vorher Die 
Entlajjung des Minijteriums verlangt Hatte und heute fommt, Pius IX. 
zu feiern und feinen Segen zu verlangen (11. Februar 1847): der Papſt 
ericheint. 

„Bevor ich euch, geliebte Unterthanen, dem ganzen Kirchenſtaat und 
dem gejammten Stalien den Segen jpende, verlange id) von euch das 
feierliche Verſprechen, daß eure Herzen einig und entſchloſſen find, von 
mir nicht3 zu fordern, was die Heiligkeit dieſes Staates und der Kirche 
verlegen fönntel” Und das ganze Volk erhob jeine Stimme und rief: 
„sa, wir ſchwören es.“ Pius fuhr fort: „Darum fann ih nidt, 
braude ih nit, will ih nicht jenes Gejchrei erhören, das nicht 
der Ruf meines Volkes, jondern die Forderung eines Häufleind fremder 
Männer iſt. Ich bitte alfo Gott, euch zu jegnen unter ber feierlichen 
Bedingung, daß ihr treu jeid dem Papſte, treu der Kirche. Auf euer 
Verſprechen bin ſegne ich euch, fegne ich euch von ganzem Herzen. hr 
aber haltet treu, was ihr Gott und eurem Glauben geihmworen habt!“ 
Und von Neuem erhob das Volk feine Stimme, dem Papfte Treue zu 
geloben, und beugte in Demuth und Andacht jein Haupt unter dem 
Segen des Papites. 

Diefer Segen war ein Fluch für die Revolution. Non posso, 
non debbo, non voglio! Bor der feierlichen Energie diejer päpftlichen 
Erklärung brach Jung-Italiens erbärmliche Heuchelei zujammen. Alle 
Hoffnung mußte jhwinden, den Papſt „an der Spite der Empörung 
zur Freiheit jchreiten zu jehen”. Alle Schmeicheleien waren umſonſt ge- 
wejen; jet griff die Nevolution zur Drohung, zücte ihre Dolce, be: 
reitete ihre Ketten. 

Roſſi jank getroffen vom Verräther auf der Schwelle des Senates, 
die Kugel des Empörers ereilte Palma an der Seite de Papſtes. Pius 
jelbit jah fich gefangen; er mußte fliehen, um den Römern die Verant- 
mwortung für ein Verbrechen zu eriparen, dad nit an den Thätern 
allein fich rächt, fondern aud an jenen, die es zulajien, und an deren 
Kindern. 
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Das Herz und die Liebe aller Edeldenfenden folgte dem Papite in 
die Berbannung. Der Schrei der Entrüftung, welcher von einem Ende 
Europa’3 zum andern wiederhallte über das Verbrechen der evolution, 
war ein deutliche Zeichen, dag im Papſtthum das Herz der Menjchheit 
verlegt war, dag ein Papit jelbit im 19. Jahrhundert nicht in die Ver- 
bannung geht wie ein vertriebener Fürft, jondern wie ein verftoßener 
Vater. 

In Gaeta konnte Pius mit Einem Blick die ganze Tiefe und Ausdeh— 
nung der Verwüjtung überjhauen und ein gemwaltiges Sehnen nad) Er: 
löjung mußte jein Baterherz ergreifen. Aber welhen Damm entgegenftellen 
den wilden Wajjern der Bosheit? Da gedachte der Papſt jener andern 
Fluth, die ein gottentfrembetes Gejchleht verjchlungen hatte, weil deſſen 
Geiſt zum Fleiſch geworden, und er gedachte der reinen Taube, die mit 
dem Olzweige des Friedens über dem Meer der Verwüſtung erſchien, 
das Ende des Elendes zu verfünden. Maria war jene Taube, deren 
zlügelihlag in der Zeitenfülle das Ende der Zornesfluthen gebracht 
hatte, Maria war es, die in ihrem Sohne der Schlange das Haupt 
zertreten und fiegreich über den Verführer von Anbeginn fich jtet3 als 
Hoffnung und Hilfe der Chrijten bewährt hatte. ALS die Ketzerei der 
Albigenjer, jene religiöje und jociale Revolution des Mittelalters, Frank: 
reich verheerte, Europa bedrohte, al3 gegen ihr wildes Raſen dag Wort 
der Päpſte und das Schwert der Könige machtlos ſich erwies, da trat 
Maria ein für die Kirche und die Gejellihaft, mit einem Roſenkranze 
feflelte fie. daS Ungeheuer und führte es gefangen zum Abgrunde Und 
als im 16. Jahrhundert der Islam, die Neligion des Schwerte und 
der Wolluft, jeine blutigen Horden über Europa ergoß und die alte 
Eivilifation mit jeiner Barbarei zu überſchwemmen drohte, erſchien Maria 
und führte die Vorfämpfer der dhrijtlichen Bildung und Freiheit zum 
Siege von Lepanto. Maria trat mit ihren Füßen den türfifchen Halb- 
mond. Und war es nicht wiederum Varia, die Königin, welche Pius VII. 
zum Siege über die Revolution und ihren gefrönten Vertreter führte? 
So mußte denn aud für Pius IX. Gaeta zu einem neuen Ancona 
werden. Was ſchon als Sehnen lange das Herz des Papſtes er- 
füllte, reifte Hier zur That. Die Verkündigung des Dogmas von der 
unbefleften Empfängniß wurde bier vorbereitet und angebahnt. 
Als endlich die Vorarbeiten beendigt waren und aus allen Ländern der 
Welt die Wafjerbächlein der Tradition fih in dem lauteren Urquell 
Roms gefammelt hatten, da berief Pius von den fernjten Geſtaden die 
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Biſchöfe zufammen und erklärte in ihrer Gegenwart „die durch Hinblick 
auf die Verdienjte Chriſti mafelloje Empfängniß der allerjeligiten Jung: 
frau Maria als eine von Gott geoffenbarte und daher von allen Chriften 
zu glaubende Wahrheit”. Und der Qubel, den diefe Erklärung in 
Sanct Peter hervorrief, drang hinaus durd die Thore Noms und 
fand ein nie gehörtes, entzückendes Echo in den Herzen aller treuen 
Katholifen des Erdfreifes. 

Seltfam! Gin Ereigniß, welches die ganze Fatholifche Welt vor 
Wonne erbeben machte, Tieß die Feinde der Kirche Falt, es reizte nicht 
einmal ihren Haß! Die Armuth der modernen Philoſophie jtand blind 
vor diefem großartigen gefhichtlihen Act, fie fühlte nicht, daß dieler 
Act, troß feines anſcheinend bloß innerkirchlichen, „rein myſtiſchen“ Cha: 
rafters, gerade für die modernen ‘been ein harter Stoß war. Denn 
was hatte Pius gethan? 

In den Tagen, wo für die Weisheit diefer Welt das Ende der 

Kirche nur mehr eine Frage ber Zeit war, rief der Papſt alle Alter 
des Chriſtenthums al3 Zeugen vor feinen Richterſtuhl, recapitulirte er 
noch einmal die fiegreichen Jahrhunderte der Kirche big zum erjten 
Augenblicde der Empfängnig ihrer Mutter und Königin, und reihte bie 
gewaltigen Kämpfe der Kirche für Givilifation, Wahrheit und Nedt an 
den goldenen Faden der Tradition von der unbefledten Empfängniß; er 
vereinigte jo gleihjam dag meunzehnte Kahrhundert der Gottesfamilie 
mit dem hochheiligen Augenblid, da die reinfte Mutter diejer Familie 
in’3 Dajein trat. Welde Kraft in diefem Gedanfen der Einheit, der 
Zujammengehörigfeit für .ein Jahrhundert, das jo fernab zu Liegen jchien 
von den Erbarmungen und Berheißungen Gottes; welches Bild der 
Wirkſamkeit der Gnade Chrifti, die, vorausmwirkend das Wunder der un: 
befleckten Empfängniß, nachmirkend die große, durch Meere und Jahr— 
hunderte getrennte Familie der Kirche gejhaffen hat! 

Aber warum mußte gerade in jenen Tagen ded Sturmes die Tra- 
dition eine ihrer mwundervolliten und zarteften Roſen entfalten? Weil 
gerade vom Dufte dieſer Roſe die Franke Menſchheit gefunden jollte, 
weil in dem Dogma von der unbefledten Empfängniß ein mächtige 
Heilmittel gegen die Gebrechen gerade unjerer Zeit verborgen lag. Es ilt 
eine durch die ganze Kirchengejchichte betätigte Thatſache, daß die feier: 
liche Verkündigung eines Dogmas jedesmal nur dann erfolgte, wenn 
der Stolz des Irrthums oder der Haß der Lüge ſich erhob und bie 
Wahrheit zu einer Erflärung herausforderte. So bereicherten Arius, 
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Eutyches, Nejtorius, Pelagius und fo viele Andere bis auf Luther herab 
den Schat der dogmatifchen Definitionen; jo war e8 in der Regel die 
Härefie, welhe zur klareren Entwicklung der Wahrheit drängte. 

Nur bei dem Dogma der unbefledten Empfängnig jchien einzig 
diefiebe gewaltet zu haben, als jollte in das Heiligthum dieſes Ge: 
heimniſſes auch nicht die geringfte Unreinigkeit Zutritt haben. Und 
doh, mit der Liebe des Papites und der Gläubigen drängte felbjt der 
Geit der Zeit zu jener Erflärung, wenn auch nit durch eine ftreng 
iormulirte Härefie, jo doch durch etwas noch Schlimmeres, durch die 
allgemeine Strömung des Materialismus und Naturalismus, die wie 
zur Signatur des lebenden Gefchlehtes geworden war. Der Menſch 
hatte gelernt, ſich felbft zu vergöttern und feiner Gottheit Alles zu 
opfern, was die fichtbare Welt ihm bot. Losgeriſſen von Gott, feinem 
Schöpfer, war er ſelbſt jein Herr; fein eigener Wille war das Gejek, 
und Sinnengenuß das Ziel feines Dafeind. Stolz wies er den Gedanken 
eines Erlöfer8 zurüc, weil er keine Sünde anerkannte. Gegen dieje 
tolle Überhebung und diefe glaubensloje Verfleiihung des Menſchen— 
geiites, gegen die dreifache bittere Frucht der Erbſchuld, ftellte Pius IX. 
jenes Dogma auf, das mit feinem Inhalt die herrlichſte Antwort gab 
auf die Fragen der Zeit. Dem Stolze ruft es feinen fündenvollen Ur- 
rung, die Schmad feiner Geburt zu; der Sinnlichkeit hält es das 
Höhte, reinmenfchliche Ideal der makellos Empfangenen entgegen; dem 
irdiſchen Treiben der Welt zeigt es einen anderen, erhabenen Schat, 
den Gott jelbft jo hoch achtete, daß er ihn nur feiner Mutter ala Lebens— 
mitgift ſchenkte. Die unbefleckt Empfangene und das verirrte Geſchlecht 
der modernen been, welcher Gegenjag, welche Ertreme! Aber aud) 
welher Sieg des Papſtthums über die modernen been, als die hehre, 
reine Erſcheinung der Mafellofen trotz der furchtbaren Magnetkraft des 
Exbgeiftes die Herzen der Gläubigen, d. 5. die ebelften, größten Herzen 
der Menſchheit mit Enthufiasmus erfüllte und unwiderſtehlich zu fich 
Sinaufzog! Konnte das wohl eine auögelebte Kirche, ein emtbehrliches 
Papfttfum fein, das nad) achtzehnhundertjährigem Beſtehen fo viel Jugend: 
traft, jo großartige Ideen hatte, daß e3 mitten im allgemeinen Verfall ein 
ſo reines Ideal der Menſchheit aufftellte, und noch Adel der Gefinnung 
genug beſaß, für ein jo hehres Vorbild fich zu begeiftern, ja den Muth 
fühlte, ſich ihm möglichjt zu nahen dur Neinheit und Tugend? Wo 
wäre die arme Menjchheit, deren Schwere immer zur Tiefe zieht, wenn 
nit dag Papſtthum und die Kirche e8 emporhielten über dem Abgrund ? 
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In der Verbannung hatte Pius feinen glorreihen Feldzug gegen 
die Irrthümer der Zeit begonnen, er jeßte ihn fort, als die gerechte 
Entrüjtung Europa’3 ihm bie Pforten Noms wieder geöffnet hatte. Viel— 
leiht mochte die gemäßigte oder die disciplinirte Revolution, wie fie in 
mehreren europäiichen Cabineten berrjchte, fich mit dem Gedanken jchmei- 
heln, der Papſt werde ſchon aus Dankbarkeit fünftighin verjöhnende 
Seen obwalten laſſen und zu einzelnen Eingriffen der weltlihen Macht 
in die Freiheit der Kirche ein Auge zubrüden. Die revolutionäre Wiſſen— 
ſchaft ging noch weiter und ftellte einfahhin den Satz auf: „Der römijche 
Biſchof kann und muß ſich mit dem Fortjchritt, dem Liberalismus und 
der modernen Cultur augsjöhnen und verjtändigen.“ Dad war eine 
Herausforderung auf Leben und Tod. Pius durfte nicht ſchweigen. Er 
antwortete, 

Mitten in der unjäglichen Verwirrung der Zeit jtand er da, ein 
Gejandter des ewigen Richterd. Vor ihm häufte ſich die gewaltige Ernte 
ber neuen Errungenfchaften des Fortſchritts und der Aufklärung, der 
ganze Wirrwarr moderner Gedanken. Mit diefen jollte er ſich ausſöhnen; 
diefen Erntehaufen ſollte er als reinen Weizen in die Fruchtkammern 
der Menfchheit bringen zum Brode der Gegenwart, zur Ausſaat für Die 
Zukunft. Aber Pius ala Richter der Wahrheit, als Vater der Menſch— 
beit, verfchloß zum großen Zorn der modernen Scnitter die Thore der 
Fruchtkammern. Er nahm die Wurfidaufel der Wahrheit und Gerechtig- 
feit zur Hand, und fieh’ da! die reiche Ernte ſchwand immer mehr 
zufammen, der Wind trug die Spreu und das Unkraut in’3 euer, 
und nur wenige veine Weizenkörner blieben übrig, Diefe Reinigung 
der modernen been durch den Papſt war eine der größten Arbeiten 
des Jahrhunderts, von ihr wird fich die Zeitenwende einſtens herſchreiben. 
Die Revolution kennt die furdtbare Getreideſchwinge und nennt fie mit 
Entjegen und Ingrimm den Syllabus. 

Jahr um Jahr war diefer Syllabus entitanden; reiflih war eine 
moderne Idee um die andere von Pius unterſucht, gerichtet und ver— 
dammt worden; allmählich wie die Lüge fich entwickelte, jchrieb der Hüter 
der Mahrheit ihren Todesiprud. Kaum achtete die Welt diefer ftillen 
Arbeit, fie fand die zerjtreuten Genjuren der einzelnen Srrthümer faum 
der Aufmerkjamfeit, geſchweige des Zornes wert. Ta erihien der 
Syllabus, der die ganze Summe der Revolutionsgedanken in ihrem 
verderblihen Zufammenhange als Lüge brandmarkte, als Keßereien 
verdammte, Wie ein euer vom Himmel fiel dieſes Urtheil auf dag 
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Haus des Liberalismus, und BE es bis tief hinab in Die 
Grundveiten. 

Daß die ungläubige Welt fi gegen den Syllabus erhob, war 
vorauszujehen. Daß aber Katholiken und katholiſche Lehrer theils ver— 
legen den Blick ſenkten, theils offen widerſprachen, zeigte leider nur zu 
deutlih, daß Pius IX. der Mann der Vorjehung geweien und mit ber 
Sonde des Arztes die wunde Stelle berührt hatte. Der Syllabus hatte 
im Innern der Kirche jelbit eine jo großartige Wirkung, daß nur die 
Zukunft ihre Tragmeite ganz wird ermefjen können. Die päpftliche That 
von 1864 vernichtete mit einem Schlage den liberalen Katholici3- 
mus; fie erreichte, daß die ſchuldlos Irrenden reumüthig zur Wahrheit 
zurüdfehrten, und daß die falfchen Brüder, entlarvt, ihr Werf der ger: 
ſtörung nicht mehr unter dem Deckmantel der Klugheit und Liebe fort: 
jegen konnten. Die „liberale Illuſion“ mochte bei Manden noch fort— 
beitehen, aber der „liberale Katholicismus“ als Dogma war vernichtet. 

Tauſend Beihränfungen wurden umſonſt erjonnen, allerlei Vor— 
behalte vergebens aufgejtellt. Den armen VBertheidigern des Liberalismus 
blieb nur der traurige Trojt, die Zeitgemäßheit des Syllabus zu 
läugnen. Statt wie dad Volk in der heiligen Schrift den Wächter der 
hoben Warte zu fragen: „Custos, quid de nocte? custos, quid de 
nocte?* wollten fie aus ihrem nebelumzogenen Horizonte den Wächter 
belehren, der, auf der Zinne des Tempels jtehend, die Zeit und ihren 
Weg mit gotterleuchtetem Blick umjpannte. 

Pius jah, wie jeit nahezu einem Jahrhundert nicht3 mehr feititand, 
Staaten, Dynaftien, Throne, nicht? von Dauer war. In der nächſten 
Zukunft drohten noch ſchrecklichere Krijen; auf dem Wege, den bie 
Menichheit wandelte, gähnte ein jchredliher Abgrund — die Apoitafie 
der Welt von Gott und von der Kirche. Da erhob Pius die Stimme, 
verfündete den Ausgang des Irrweges wie feinen Anfang, nannte alle 
die Stationen des Fluches und des Elendes, welche jchon vorüber waren 
oder noch fommen jollten. Er predigte die Wahrheit vom Rechte Gottes, 
von der Pflicht der Nationen und dem Beruf der Fürften. Wird feine 
Stimme gehört, jo find die Staaten, Völker und Dynaſtien gerettet; 
wird jeine Warnung mißachtet, nun denn, wenigſtens hat die Kirche 
iste Sendung erfüllt, der Papſt hat feine Seele gerettet. 

Hätte die päpftlihe Warnung einer greifbaren Beitätigung beburft, 
die nachfolgenden Jahre europäiichen Elendes mit ihren riefigen Kriegen, 
blutigen Aufftänden, nie endenden Unruhen hätten dieſe Bejtätigung 
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gegeben. Napoleon III., der gefrönte Vertreter der vom Syllabus ver: 
mworfenen Ideen, unterjchrieb mit dem Blute feiner bejiegten Armeen die 
Nothwendigkeit und Wahrheit de Syllabus, der ihm den einzig da— 
jtehenden Tall jeiner Macht vorausgezeigt hatte. 

Wenn einjt wieder Klarheit und Sicherheit in die grenzenlofe 
Gedankfenverwirrung gekommen ift; wenn es wieber licht wird auf dem 
Pfad der Nationen, die jet in dunkler Nacht von Abgrund zu Abgrund 
wanfen; wenn einjt die Wahrheit ftrahlen wird, rein von jeder Zuthat der 
Züge, ſichtbar auch dem blöden Auge; wenn erſt im Gefolge der Wahr: 
heit die Freiheit wiederfehrt in da3 Leben der Völker: wen werben bie 
künftigen Gejchlehter nah Gott diejes hohe Glück, dieje frohe Zeiten: 
wende zu danken haben, wenn nicht Pius IX. und jeiner neuen Freiheit: 
harte — dem Syllabus? Das Lojungsmort der heutigen Welt ift Frei 
heit, Pius IX. jtelt fih an die Spike des Freiheitsheeres, er entfaltet 
das Banner des Syllabug. Mit diefem jchreitet er kühn voran: „veritas 
liberabit vos!“ „Wahrheit“ ijt die Loſung der Freiheit. 

So wahrte das Papſtthum der Welt die Freiheit, indem es die 
Wahrheit rettete! 

Aber die Welt Hatte den Fingerzeig des Syllabus mißachtet — 
ah Gott, fie war nicht mehr im Stande, ihn zu verjtehen! Der Na: 
turalismus in Staat, Wifjenichaft und Leben war immer tiefer gefunten. 
„Ber Einfluß einer Nation hängt von der Menjchenzahl ab, die fie 
unter Waffen ftellen kann“, jo lautete in kurzen Worten dag Credo der 
modernen Staaten. Die Macht der Wahrheit und Gerechtigkeit, jener 
ewigen Grundlagen des Friedens, des Glückes und der Größe der Völker, 
war mißkannt, verhöhnt, verachtet. Eine menſchliche Gejellihaft aber 
ohne Wahrheit und Gerechtigkeit, die, nur die materielle Gewalt als 
Regel anerkennt, iſt feine menschliche Geſellſchaft mehr, denn mit der 
Wahrheit wirft fie das hohe Privilegium des Berjtandes, mit der Ge: 
rechtigfeit das Stleinod des Willen? von ſich; was ihr bleibt, it das 
Vorrecht, das der Löwe der Wüſte und der Tiger des Waldes über die 
Heineren Bewohner ihrer einjamen Neiche haben. 

Aber das it der Beruf des Papſtthums, das Salz der Erde, der 
Hüter der Eivilifation zu fein, und je größer die allgemeine Verfunten: 
heit im Laufe der Jahre fich herausjtellt, um jo dringender tritt ber 
Retterberuf an den Statthalter Chrifti heran. Einzig mitten in dem 
allgemeinen Gemwirr, der allgemeinen Schmach, dem furdtbaren Nuin 
und dem noch furchtbareren Stolze der Mächte diefer Welt hielt er die 
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Rechte Gottes und die unſterblichen Hoffnungen der Menſchheit aufrecht. 
Wahrheit! rief er den Verführern, Gerechtigkeit! den „Räubern der 
Nationen” (Ser. 4, 7) entgegen, aber jeine Stimme allein ſchien zu 
ſchwach, die Noth und das Bebürfnig waren zu großartig angejhmwollen, 
um nicht ein außerordentliches Heilmittel zu erheiihen. Die Stunde 
eines allgemeinen Concils hatte gejchlagen. 

Das Werk, mit Umfiht geplant, mit Weisheit vorbereitet, ver- 
jammelte endlih in Nom den Fatholiihen Epifcopat zu den feierlichiten 
Eigungen, welde die langen Jahrhunderte nur felten gejehen haben. 
Anjheinend unüberjteigliche Hindernifie jeßten fih dem Eoncile entgegen ; 
Pius fürdtete nicht, er hatte überlegt und gebetet. Die Welt jchrie 
und jchrieb, daß ein Goncil im Jahrhundert der Freiheit ein Unding 
jet; furchtſame, fleiſchlichkluge Männer hielten es wenigitens für ein un: 
zeitgemäßes Unternehmen; die Klugheit des Papſtes aber hielt e8 gerade 
jest für nothwendig, und darum berief er die Biſchöfe im Namen des 
Almädtigen. Sie jollten auf diefem Goncile „mit der größten Sorgfalt 
beratben, was bejonders in diejen jchweren Zeiten auf die größere Ehre 
Gottes, die Unverjehrtheit des Glaubens, die ewige Rettung der Seelen, 
die Beobachtung der kirchlichen Gejeße, die Heranbildung der chrijtlichen 
Jugend Hinzielt. Mit dem größten Eifer jollte dafür Sorge getragen 
werben, daß alle Übel von der Kirche und der bürgerlichen Geſellſchaft 
abgewendet würden. Denn Niemand,” fährt der Papſt fort, „Tann 
läugnen, dag die fatholiihe Kirche und ihre Xehre nicht nur auf die 
ewige Rettung der Menjchen Hinzielt, ſondern daß fie auch die zeitliche 
Moblfahrt der Menjchheit bewirkt, daß jie der menſchlichen Gejellichaft 
wahres Glück, Ordnung und Ruhe jchafft und auch den Fortichritt und 
die Gediegenheit der menschlichen Wiffenjchaften befördert, wie die Ge- 
ſchichte durch Thatjahen Klar und offen darthut.” Das war daß er— 
babene, alle wahren Intereſſen der Menjchheit umfafjende Programm 
Tius’ IX., ein andered fannte und wollte er nicht. 

Der bedrohte Geijt der Empörung und des Gotteshaſſes ahnte im 
Toraus, zu welchem Ergebniß diejes Programm führen werde, und 
während in den maßgebenden Kreiſen der Gegenjtand des Schredeng 
‚kaum vorübergehend genannt worden war, juchte der vorfichtige Libera— 
lismus durch jein Gejchrei über die „Unfehlbarfeit“ die Gemüther 
zu verwirren, die politifchen Mächte aufzumiegeln und, wenn möglich, 
ſelbſt das Urtheil der Biſchöfe zu beeinflufjen. Es war eines der vielen 
Ehrenden Zeugnifje, welches die ungläubige Welt gegen ihren Willen 
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Pius IX. gezollt hat, indem jie ihm mitten in der allgemeinen Ver— 
fajjenbeit jo viel Willensſtärke und Scharjblid zutraute. Pius IX. 
täufchte die Erwartungen der Welt ebenjomenig, als er ſich durch ihre 
Drohungen einſchüchtern ließ. 

Der Liberalismus hatte dem Coneil die Frage über die Unfehl— 
barfeit aufgedrängt, ihre Beantwortung mar dadurd jelbjt zeitgemäß 
geworden. Sie war es noch in anderer Hinfiht. Die päpftlide Un— 
fehlbarkeit war das Dogma der firhlichen Einheit, der kirchlichen Aucto- 
rität, der kirchlichen Wahrheit im entſchiedenſten Gegenſatze zur Ber: 
riffenheit der Meinungen, zur freien Empörung, zur taujendfachen 
Lüge des 19. Kahrhunderts. In dem einen Dogma jprad) das Concil 
den Urtheilsſpruch und den Lebensruf zugleich aus über die arme, 
zerklüftete, führerlofe, irrende Menjchheit. Mit der Infallibilität Fam 
Pius dem Sehnen der ebeldenfenden Herzen entgegen, die eine feite 
Stütze ſuchten in dem haltlofen Schwanfen, eine jichere Leuchte in der 
wachjenden Finſterniß, eine Heimath der Nuhe und der Sicherheit für 
den nad Wahrheit und Friebe dürjtenden Geift. Freiheit der Meinungen, 
Freiheit der Forſchung, Freiheit der Wiſſenſchaften forderte der Stolz 
des Menjchen, Gehorjam unter Gottes Willen aus dem Munde feines 
Stellvertreter verlangte Pius und mit ihm die Kirche und Chriſtus. 
Wahrlich, der Liberalismus hatte Necht, gerade dieſes Dogma zu fürchten, 
aber deßwegen waren Piuß IX. und da3 Goncil genöthigt, e8 zu ver- 
fünden. Es gingen Screden erregende Prophezeiungen um von einem 
großen Abfall, wenn das Dogma wirklich verfündet werden follte. Aber 
da3 Dogma wurde definirt, und mo jind feine Feinde? 

Nah innen hatte die Kirche eine neue Stärfung durch die Elarer 
bervortretende Einheit, durch die hellere Entfaltung der Wahrheit er- 
halten, da3 war für die gegenwärtige Lage dag Wichtigite. Andere 
Fragen waren entweder mit diejer jchon erledigt oder konnten doch auf 
leichte Weife anderweitig zum Abſchluß kommen. Aber aud nad außen 
hatte das Concil einen vorläufigen Ruhepunkt erreiht. Mit der päpſt— 
lihen Unfehlbarkeit war in gewiſſem Sinne der Hauptzweck des Concils 
erreicht, die Frage über den Beruf der Kirche, ihre Göttlichfeit und 
ihre innere Einrichtung erledigt. Die Kirche war hingeſtellt als bie 
Lehrmeijterin der Nationen, al8 die Hüterin der Ordnung, als die 
Mutter des Friedens; Gehorſam heiſchend kraft göttliher Machtfülle 
trat jie vor die Völker, Leben verheigend oder Tod verfündend, je nachdem 
ihre mütterliche Stimme gehört oder verachtet würde. Und der geſetz— 
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fie Vertreter der Kirche war der unfehlbare Papit; an ihn Hatten ſich 
Fürſten und Völfer zu wenden, mit ihm jollte die Revolution verhandeln. 
Die Kirhe Hatte in der Unfehlbarkeit gleihjam ihr letztes Wort der 
Vertragsbedingung gejagt, von der fie nicht abweichen wollte in dem 
Bunde, den fie zum Segen der Menjchheit mit diejer jchließen wollte. 
Kur unter Anerkennung diefer Bedingung waren fünftige Verband: 


. lungen möglid. Was jollten Einzelbejtimmungen gegenüber von Regie: 


rungen und Völkern, welche die erite Grundlage der Kirche, ihre gött: 
lihe Einjegung und Madtfülle nicht anerfannten? Das nächſte Wort 
über die Schiejale der Welt war alfo an der Revolution und dem 
Unglauben, 

Und die Revolution antwortete durd) die Einnahme Noms, die 
Gefangennehmung des Papſtes, die Verfolgung der Biſchöfe und Gläu: 
digen faft in allen Ländern. Überall fchien fie obzufiegen und dennoch) 
konnte fie feine Ruhe finden. Pius IX. lebte, das reichte Hin, fie 
zu beunrubigen; jo lange ein Papſt noch lebt in der Welt, jchläft 
da3 Gemifjen der Völker nicht ein. Daher erwartete die Revolution 
mit Ungeduld den Tod Pius’ IX.! Seden Tag jeit 1859 bereits jpähte 
fe an den Thüren des Vatican und frug Alle, die aus- und ein- 
Singen: „Stirbt der Papft nicht bald?“ Freilich erhielt fie immer die- 
jelbe Antwort: „Der Papit ijt gar nicht dem Tode nahe.” Aber die 
Revolution hörte ſchlecht und jchrieb gleih an alle Höfe: „Bereitet euch, 
eine neue Papſtwahl jteht bevor.” Statt des Papſtes jtarben die Feinde 
des Papites, die Herren derer, die an den Thüren des Vaticans lauerten, 
Rapoleon jtarb, Mazzini ftarb, Cavour jtarb, Ratazzi jtarb und noch 
viele, viele Andere ftarben; durch eine furdtbare Pforte gingen jie ein 
in ihre Ewigkeit. Pius aber jah fie jterben, er verzieh ihnen und betete 
für ſie. Und noch einmal gegen Ende des vorigen Jahres waren Aller 
Augen nah Rom gewendet, denn der Tod hatte jeinen prophetiichen 
Schatten über die heilige Stadt geworfen. Und abermals ging er an 
den Thoren des Vaticans vorbei und klopfte an der Thüre des Quirinals, 
ein unermwarteter, unabweigliher Gaft. 

Da endlid ſchlug nach Gottes unerforihlihem Rathſchluß die Stunde 
des Papftes, denn auch die Päpfte find ſterblich. Selbſt die Welt fühlte 
ih einen Augenblid wie verwaist, der Vater war geftorben. Aber 
wenn auch Pius ſtarb, Petrus lebt. 

So ftand und ftarb Pius IX., ein ganzer Charakter, ein großer 


Mann, groß wie fein Zweiter neben ihm im dem lebenden Geſchlecht, 
Stimmen. XIV. 3. 16 
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denn Keiner hat wie er einer jo großen dee mit folder Energie und 
Weisheit ein jo langes Leben geweiht, Keiner wie er dad Banner der 
Wahrheit und Gerechtigkeit jo hoc getragen auf dem blutigen Wahlfeld 
diejer jchlimmen Tage. 

* ri Ei 

„Naboth, der heilige Mann, befaß einen Weinberg, und er wurde 
aufgefordert im Namen ded Königs, fein Eigenthum augzuliefern, damit 
der König den Weinberg zerjtören und einen Gemüjegarten anlegen 
fönne. Aber Naboth ſprach: ‚Ferne fei von mir der Gedanke, das Erb- 
theil meiner Väter preißzugeben‘, und Naboth vertheidigte feinen Weinberg 
um den Preis feine Blutes.” 

Wenn der große Verftorbene diefe Erzählung der Schrift jo gerne 
auf ſich anwandte, fürwahr jo geihah es nur, meil fie in Furzen 
Zügen feinen ganzen Charakter und feine ganze Gefchichte enthielt. 
Bertheidigte Naboth-Pius nicht dreißig Jahre Hindurd den Weinberg 
ber Kirche, jedes ſchwache Neblein, jeden Schuh Erde um den Preis 
ſeines Blutes gegen die Forderung der Könige? Allen ungerehten 
Zumuthungen antwortete er fein entſchiedenes „Nein“; allen Drohungen 
jeßte er jein ruhiges „Nur zul” entgegen. Mit diefen beiden Worten 
dev Wahrheit und des apoftoliihen Muthes hat er dreißig Jahre lang 
die Bosheit zu Schanden gemacht und feinen Weinberg gewahrt. 

Sa gewahrt, denn wann auch immer der Sieg endgiltig ſich ent: 
ſcheiden mag, Pius IX. hat ihn angebahnt. Er Hat den Streit nicht 
begonnen, aber wohl den Kampf, den aufgebrängten, verjhärft, 
auf gewiſſe Punkte concentrirt. Pius’ IX. Charakter war ganz darnad) 
angethan, die große Verjöhnung der verirrten Nationen mit der Wahr: 
beit und Gerechtigkeit durch feine perjönlide Milde, Liebenswürdigfeit 
und Nachſicht zu vermitteln. Um den empörten Großen und Kleinen 
auch den geringiten Anſchein berechtigter Unzufriedenheit zu nehmen, 
hatte Gott in feiner Perjon einen Mann erwählt, defjen Eigenſchaften 
das gerade Gegentheil von dem waren, was die Welt, wenn auch 
mit Unrecht, am Papfttfum zu tabeln gewohnt war. Cine been: 
richtung, die mit der Liebe Pius’ IX. nicht beitehen Fonnte, mußte un— 
haltbar fein, eine Partei, die mit Pius’ IX. Güte nicht zufrieden war, 
fonnte nur das Schlimmfte wollen. Pius IX. hatte am Anfang Liebe 
und Güte bis zur Grenze des Erlaubten verſucht; als dieſer Verſuch 
mißlungen, ftand mwenigjtend die Revolution in ihrer ganzen Frechheit 
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unentjhuldbar, in ihren jchlimmen Tendenzen unverfennbar da; jede 
weitere Transaction wäre DVerrath, jede Zurüdhaltung Feigheit, ein 
ſchmachvoller Abfall von den Traditionen des Papſtthums geweſen. Nein, 
Sucht im Bekenntniß der Wahrheit Fennt das Papſtthum nicht, denn 
jein Meijter hat gejagt: „Fürchtet euch nicht!” Oder war etwa weniger 
zu fürdten, als die halbe Welt auf Seiten Arius' ftand — oder dag 
griehiihe Kaijerreih mit dem Schisma drohte — oder der Proteſtan— 
tismus an der Spike von halb Europa dem Papſt den Fehdehandſchuh 
Binwarf? Hat Pius IX. unzeitgemäß gehandelt, jo haben das Eoncil 
von Trient, das Eoncil von Florenz, das Concil von Nicäa und fo 
manche andere Goncilien ebenjo unzeitgemäß entſchieden. Athanafius 
der Große brachte wegen eined Jota die Spaltung in ber driftlichen 
Belt zum Ausbruch, allein dieſes Jota rettete nach Gottes Rathſchluß 
den Glauben an die heiligjte Dreifaltigkeit. Göttlihe Halsjtarrigfeit der 
Kirche, welche diefe nur von Jenem lernen Fonnte, der gejagt: „Himmel 
und Erde werden vergehen, aber meine Worte follen nicht vergehen — 
Ein Jota vom Gejege wird nicht vergehen, bis Alles geſchieht.“ Gött— 
liche Unzeitgemäßheit der warnenden Stimme des Papſtthumẽ, die nicht 
zulafjen will, daß die Menjchheit ungemahnt und rettungslos den Ver: 
derben entgegenjtürme! 

Pius hat den guten Kampf gefämpft. Mehr Fonnte er nicht thun, 
er war bloß beauftragt, die verfannte Wahrheit zu befennen, nicht fie 
jiegen zu ſehen. Als er im Sabre 1861 in St. Johann vom La— 
teran vor einer zahlreichen Vienge Volkes das Wort ergriff, jtredite er 
die Hand aus gegen das nahegelegene Colojjeum. „Diejes Amphitheater,“ 
rief er aus, „dieſes Coloſſeum, melches jo nahe ift, war in den erjten 
Sabrhunderten der Kirche ein Kelch, der das Blut der chrijtlichen Helden 
auffing. Heute ift er der Becher, der unjere Thränen jammelt. Jenes 
Blut und dieſe Thränen rufen zum Himmel, fie werden das Herz Gottes 
zu Gunſten jeiner Kirche rühren. Seid überzeugt und beruhigt, wie 
id jelbit e8 bin, die Pläne der Feinde der Kirche werben nicht fiegen. 
Die Feinde Hofften die Kirche zu zerftören, indem fie ihr die weltliche 
Herrihaft raubten. Und ich bin gewiß, dieſe Herrihaft wird der Kirche 
wiedergegeben werben, der heilige Stuhl wird in al’ jeine Befigungen 
wieder eintreten. Es kann fein, daß ich aufgehört haben werde 
zu leben, ohne dieſe Gerechtigkeit zu ſchauen — aber mas thut 
da3? Simon, der Sohn des Jonas, ift dem Tode unterworfen, Petrus 
ſtirbt nicht,“ 
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Nicht vermak Pius ſich in menjchlicher Ungeduld, Tag und Stunde 
des Heile3 zu ergründen. Nicht mit Tagen und Stunden mit der Herr 
der Zeit, taufend Jahre find vor ihm wie ein Tag, und in ber langen 
Reihe der Jahrhunderte hat er auch der Bosheit ihre geheimnigvoll ge= 
zählten Stunden zugeitanden. Simon jtarb und Nero triumphirte, aber 
Petrus ftarb nicht und ſetzte achthundert Jahre jpäter Karl den Großen 
auf den Thron Nero’. So mißt Gott dem Papſtthum die Stunden 
de3 Sieged und der Welt die frohen Segnungen der Kirde. Pius jtarb 
und die Revolution fiegte, aber eine Zeit wird kommen, wo Petrus die 
Beute der Revolution vertheilen wird. Dann wird die Welt danfbar 
zu Pius IX. zurücblicen, fein Andenken jegnen und jein Grab in Ehren 
halten, als den Eckſtein einer glücflicheren Zeit. 

Es gibt gejchichtlihe Gräber, die troß aller Größe traurig find, 
denn in ihnen ſchlummern Männer, welche als die Träger ihrer Zeit 
die ganze Größe diefer Zeit mit fi in’® Grab nahmen. Andere Gräber 
aber find freudig, ein Haud) des Lebens weht aus der Ajche ihrer großen 
Todten. Ein jolches freudiged, fiegreiches Grab, mie fein anderes mehr, 
war das Grab des Erlöjers, freudig und ſiegreich aber find aud die 
Gräber vieler Päpſte, und Pius’ IX. Grab zählt zu den jchöniten. 

Auf dieſes Grab jhaut danfend und jegnend die ganze Kirche, 
voran der göttliche Bräutigam, für defjen Braut der Verſtorbene jo treu 
gekämpft, jo muthig gelitten, jo liebentbrannt geeifert Hat. 

Die unbefleckte Himmelskönigin ſchwebt jegnend über der Ruheſtätte 
„ihres Papſtes“ und mit ihr die zahlreihen Heiligen und Seligen, 
deren Andenken Pius IX. durd feinen Machtſpruch veremigte. 

Um dieſes Grab fehaaren ji im Geijte die Katholiken des Welt- 
als, denen Pius IX. fein langes Pontificat Hindurh fo unzählige 
Gnaden de3 Lichtes, der Stärke, der Geduld und Opferfreude ver: 
mittelt, für die er gebetet und gelitten hat. Sie danfen Pius für ben 
trefflihen Epifcopat und Klerus, der unter jeiner Leitung zu jo herr: 
licher Blüthe, zu wirklich apoftoliichem Heldenmuth jich entfaltet hat. 

Und wer find jene Anderen, die da kommen, Thränen der Freude 
in den Augen! &3 find jene drei Kirchenſprengel, die Pius IX. nad 
langer Trennung wieder mit der goldenen Kette der katholiſchen Hierarchie 
umſchlungen, fie gleihjam mit feinen Armen eng und liebend an das 
Mutterherz der Kirche gedrückt Hat, daß fie ausruhen und frilches 
Leben jchöpfen. 

Und eine andere unzählbare Schaar naht fi dem Grabe — «3 
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find die Teßtgeborenen Kinder der Kirche, fommend vom fernften Orient 
und Dccident, vom hohen Norden und vom entlegenen Süden. Ad, 
ihnen haben die Mijjionäre, die Pius ihnen fandte, zugleih mit dem 
Namen Gotte8 und Chriſti und Mariä den lieben Namen Pius ge- 
bradt. Sie find noh jo jung im Glauben, daß Pius für fie der 
erite Papſt war, daher Liebten fie ihn boppelt und bejonder8 unter 
ihnen wird jein Name genannt und gejegnet bleiben, jo oft fie den 
Beginn ihre Chriſtenthums erwähnen werden. 

Aber noch Andere umgeben traurig das fiegreihe Grab; ihre Thrä— 
nen jind feine Sreudenthränen, ihr Blick ift gejenkt, ihr Antlitz bedeckt 
von Scham und Neue. O möchte ihre Zahl nod) größer fein, denn es 
find jene, die den Beritorbenen im Leben verfolgt, und die erjt jpät zur 
Einfiht gelangten, daß fie im Papſt das Glüd, den Frieden, die reis 
beit der Nationen verfolgten. 

Doch „was ftehet ihr da, Männer von Galiläa”, und jchauet 
weinend auf da3 Grab und traurig gegen Himmel? Die Herrichaft 
Pius’ IX. hat geendet, aber die Herrſchaft Ehrifti ift ewig. Das 
„Kreuz vom Kreuze” ftieg zum Himmel, wo des Menjchen Sohn 
in Glorie thronet, aber auch leuchtet Shon im Morgenroth ein anderes 
‚Licht vom Himmel”. Die Kirche ift nicht mehr Wittwe, die Völker 
find nicht mehr Waifen; die Nationen haben einen Hirten, Wahrheit 
und Gnade einen Spender, der Himmel einen Vertreter, die Mächte der 
Hölle einen Obſieger — die Welt einen Papft wieder empfangen. Am 
Grabe Pius’ IX. fteht Leo XIIL, der Gotterwählte, Frohbegrüßte, 
Glorreichregierende. 

Pius' IX. Jahre ſeien ihm beſchieden! An Freuden ernte er bie 
Thränenausſaat ſeines Vorgängers, und wie dieſer unentwegt daſtand 
im Sturme und gewaltig im Kampfe, jo ſtrahle Leo XIII. herrlich im 
grieden — glorreih im Triumphe! 
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Erfier Brief. Einleitung. 
Theuerjter Freund! 


Beruf und Neigung einten uns längere Zeit in dem Streben, eine 
zahlreiche und anvertraute Jugend für Gott, fich felbft und die dhrift- 
liche Geſellſchaft zu erziehen. Da griff eine feindlihe Macht mit eiferner 
Hand in die theuren Bande, um diejelben ſchonungslos zu zerreißen. 
Weit nad Nord und Süd hat ung der Sturm auseinander getrieben. 
Aber wegen diejer räumlichen Trennung auch den liebgemordenen gei— 
jtigen Verkehr aufzugeben, bin ich durchaus nicht gewillt. Sehr er— 
wünſcht fam mir darum Ihre Aufforderung, Ihnen einige der Theorie 
und Praxis entlehnte Bemerkungen über da3 Verhältniß der modernen 
Philofophie zur Elementar:Pädagogit mitzutheilen. 

Das Thema mag zwar auf den eriten Blick etwas fonderbar er: 
iheinen. Wie, Fönnte man fragen, was hat denn die dem praftifchen ° 
Leben jo fernitehende Philofophie mit ihren abjtracten Seen und Sy: 
jtemen mit der Schule und gar mit der Elementarfchule zu jchaffen ? 
Indeſſen fo berechtigt diefer Zweifel jcheinen mag, jo ift doch deſſen 
Löſung überaus leicht; denn wo Thatjachen reden, müffen alle Ein- 
wendungen ſchweigen. Niemand aber wird wohl die Thatſache läugnen 
fönnen, daß philofophiihe Lehren in den oberen, und thatjächliche 
Ausführung diefer Lehren in den unteren Schichten der menjchlichen 
Gejellihaft vielfah Hand in Hand gehen. 

Da jehen wir 3. B. den jalbenduftenden Römer, ber feine in Ge- 
nüfjfen aller Art abgefpannten Nerven durch den Anblick des Chriften- 
blutes in der Arena in gelinde Erregung zu bringen ſucht. Welch 
treues Abbild der epifuräijchen Lebensweisheit! Ya wohl, zur „Heerde 
Epikurs“ gehörten nicht bloß Philofophen; der Schrei nad Brod und 
Spielen ift in den Reihen des römiſchen Volkes der jehr concrete Aus— 
druck für die Fundamentallehre jener Philoſophie. Ebenſo läßt fich in 
den verjchiedenen Perioden der mittelalterlihen Geſchichte der wechſelnde 
Einfluß der ariftotelifhen, platonifhen und arabiſchen Philofophie nicht 
verfennen. Blicken wir vann etwa hin auf den Anfang de 16. Jahr: 
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hunderts. Bezeichnet der in jener Zeit auftauchende Macchiavellismus 
etwa bloß ein philoſophiſches Syſtem, oder nicht ebenſo gut eine Reihe 
von thatſächlichen Ausführungen des Satzes: „Zur Hebung der natio— 
nalen Macht ijt jedes zwedentjprechende Mittel gut“? Und im Gegen: 
jape hierzu, mo fand am Ende ded vorigen Jahrhunderts der Geijt der 
Auflehnung gegen alle geſetzliche Auctorität jeinen legten Stützpunkt? 
Die jogen. Philojophen waren es, die jenen Geift großgezogen und zu 
einer welterjchütternden Macht herangebildet hatten. 

Diefe Beifpiele, die jih fat in's Unendliche vermehren ließen, thun 
jur Genüge dar, daß die philoſophiſchen und bejonders bie ethiihen An— 
ſchauungen von einem jo weittragenden Einfluß auf das Leben jind, 
wie man es bei oberflählicher Betrachtung wohl Faum glauben möchte. 
Es ift natürlich bier nicht die Rede von jedem philojophiichen Krämer, 
der glaubt, jeine wirkliche oder eingebildete Weißheit auf diefem Markte 
am beiten an den Mann bringen zu fönnen, jondern von jenen Sy: 
ftemen, welche großen Strömungen gleich die menschliche Geſellſchaft 
durdziehen, Viele mit fich fortreißend und noch Mehrere mit ihrem letzten 
Wellenſchlag wenigſtens berührend. 

Für die Mehrzahl des Volkes iſt aber gerade die Elementarſchule 
der Kanal, durch welchen ſie mit jenen in Verbindung tritt. Ganz 
natürlich: ine gewaltige wiſſenſchaftliche Strömung in den oberen 
Regionen wird zunächſt auf die gebildetiten Geiſter und durch dieſe auf 
die ganze höhere Literatur ihren Einfluß ausüben. Vernunft und Ge- 
eg aber verpflichten denjenigen, dev fich zum Stande eines Volkslehrers 
beranbilden will, mit dieſer fogen. claſſiſchen Literatur feines Volkes in 
innige Beziehung zu treten. Er ift berufen, theilzunehmen an den hohen 
getigen Schäten feiner Nation, und durch feine Vermittlung werben 
diejelben mehr oder minder direct in das Volköleben gelangen. Die 
Elementarſchule alfo ift es, welche die jcheinbar jo gewaltige Kluft zwi: 
ſchen dem Gelehrten und dem gewöhnlichen Manne überbrückt. 

Iſt diefer Sat wahr, und Niemand fann daran zweifeln, jo iſt e3 
natürlich von dem höchiten Anterefje und von einer nicht zu unterſchätzen— 
den Bedeutung, den Spuren der verjchiedenen philofophiihen Schulen 
unjeres Jahrhunderts in dem Geifte und der Praris unferer Volks— 
ſhulen nachzugehen. Vielleicht ließen ſich auf dieſem Felde zahlreiche 
bemerlenswerthe Entdekungen machen, und Mander, der es offenbar 
ganz redlich und riftlich meint, würde fich jagen: Schau, ſchau, diejes 
Lihlein und jenes, deren Waffer ich für ganz ungefährlich), ja heil: 
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bringend gehalten, leiten ihren Urjprung aus einer höchſt verdächtigen 
Duelle her und können darum unmöglich jo ganz ſchadlos und unver: 
fänglich fein. 

Es hieße indefjen zu weit gehen, wollten wir an dieſer Stelle alle 
bedeutenden philojophiihen Syiteme der Neuzeit unferer Betrachtung 
unterziehen. Wir werden ung vielmehr auf jene Männer beſchränken 
müſſen, die von unmittelbarerem Einfluß auf die Pädagogik waren, und 
da glaube ich nicht fehlzugreifen, wenn ich Philofophen wie Kant, Her— 
bart und Beneke eine folche Bedeutung für die Pädagogik zuſchreibe. 
Diefe Männer mögen.ung alſo in ihrer Eigenjhaft als Pädagogen für 
einige Zeit bejchäftigen. 

Zuvor jedoch werden wir, glaube ih, gut daran thun, zur Ge— 
winnung einer ficherern Grundlage uns kurz die Bedeutung der Phi- 
loſophie für die Pädagogik theoretiich Far zu maden. Doch für heute 
babe ich Ihre Geduld lange genug in Anspruch genommen. Theilen 
Sie mir unverholen Ihre Bemerfungen und Zweifel in Betreff meiner 
Anfichten mit.. Jede Aufklärung kann ja in diefem Punkte nur er— 
wünſcht fein. 


Zweiter Brief. Das Verhältniß der Philofophie zum Auterricht. 


Sn der Beantwortung meines letzten Briefe jpreden Sie den 
Wunſch aus, ich möchte in diefer Zeit echt babylonischer Begriffsver— 
wirrung meiner ganzen Augeinanderjegung eine furze und bündige Er— 
klärung der beiden Begriffe „Philojophie” und „Pädagogik“ voraus— 
ſchicken. Mit Ihrem Wunſche kommen Gie der Ausführung meines 
Planes zuvor, indem ich auf die Entwiclung dieſer beiden Begriffe alle 
folgenden Erörterungen aufzubauen gedachte. 

Unter Philofophie verjtehe ih nun an diefer Stelle nicht jene 
Summe logifher , metaphyfifcher und ethiſcher Grundjäge, wie diejelben 
etwa in einem Schulbuche diefer Wiſſenſchaften niedergelegt find, ſon— 
dern vielmehr das geiftige Beſitzthum und die geiftige Richtung des 
Volksbildners ſelbſt, wie fie dur die Kenntniß dieſer Grundjäße be— 
dingt werden. So würden aljo hier die Begriffe: chriſtliche und anti- 
Hriftliche, materialiftifhe und ibealiftiiche Philojophie u. |. w. mit dem 
Begriff der riftlihen und antichriſtlichen, materialiftifhen und idea- 
liſtiſchen Geiftesrihtung des Volkslehrers jelbit zufammenfallen. Ganz 
natürlich; denn nur als Eigenthum de3 Lehrer bat die Philojophie 
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Bebeutung für die Schule. Wie alfo mit diefem erſten Begriffe der 
Träger des Erziehungsamtes feiner geijtigen Richtung nach bezeichnet 
wird, jo weist der andere Begriff feiner urjprünglichiten Bedeutung 
nah auf den Gegenjtand und Endzweck dieſes wichtigen Amtes hin. 

Päd-agogif, Kinder-Führung, was will dag anders jagen, als eine 
Leitung des Menihen in jenem Zuftande, in dem er fich ſelbſt zu leiten 
noh nit im Stande ift? Die noch ſchlummernden Kräfte des un— 
mündigen Kindes jollen entwidelt und zu bem ihm vorgejeßten Ziele 
bingeführt werden. Aber eben meil die Kräfte noch ſchlummern, ver— 
mag der Menſch feinen Schritt zu diefem Ziele zu thun ohne Führer 
und Helfer, und dieſer Führer und dieſer Helfer ift gerade für bie 
bildungsfähige Jugend zum größten Theile der Lehrer. Liegt nun für 
einen Reifenden etwa nicht3 daran, ob er in einer unbekannten Gegend 
einen guten oder einen jhlehten, einen fundigen oder einen unfundigen 
Führer zur Seite hat? Und gar wenn der Weg voll Gefahren ift, 
über fteile Höhen, an jähen Abgründen, auf jchlüpfrigem Pfade vorbei- 
führt, werde ich mich dann jedem beliebigen Unbekannten anvertrauen ? 
Keinem vernünftigen Menſchen wird man eine joldhe Thorheit zumuthen, 
Alſo wieviel weniger wird es einerlei fein, ob der Führer auf dem 
ſchwierigen und gefährlichen Pfade der Augenderziehung das rechte Ziel 
jeit im Auge hat, des Weges Fundig, der entgegenftehenden Hinderniſſe 
ſich wohl bewußt ift! Iſt die Geiſtesrichtung des Lehrers, iſt die Phi: 
Iofophie in diefem Sinne von Bedeutung für die Pädagogik oder nicht? 

Abgeſehen zunächſt von der rein phyfiichen Ausbildung iſt der Menſch 
einer doppelten Entwicklung fähig, einmal rückſichtlich feiner Erkenntniß— 
fräfte, und dann in Bezug auf fein Begehrungdvermögen. Darum theilt 
man die Pädagogik ein in Unterrichts: und Erziehungslehre, beziehungs: 
weile in Unterricht und Erziehung felbft, nicht ald ob dieſe thatfächlich 
getrennt werden könnten oder müßten, fondern damit die Scheidung der 
Begriffe die Klarheit und Durhfichtigkeit der Behandlung ermögliche und 
erhöhe. Folgen mir diefer Eintheilung und betrachten wir zunächſt die 
Bedeutung der Philofophie für den Unterricht. 

Daß das Miffen des Lehrers vor Allem der bildende Grund fei 
für das Miffen der Schüler, hat meines Erinnern? nod Niemand ge- 
läugnet; aber eine andere Echwierigkeit könnte fi) hier aufdrängen: 
Mag der Lehrer an Gott glauben oder nicht, mag er die Unfterblichkeit 
der Seele annehmen oder ihre Geiftigfeit läugnen, wird er darum etwa 
behaupten, zweimal zwei fei fünf, oder der erfte Buchftabe im Alphabet 
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fei niht A? Doch gemad. Sind denn alle Fächer ſchon in dieſer 
rein materiellen Nücficht jo unabhängig von den philojophijhen An: 
Ihauungen des Lehrer8? Wie, wenn der Lehrer Unterricht im Kate: 
chismus oder in der bibliſchen Geſchichte zu ertheilen hat? Es ijt zwar 
in unferer Zeit Vieles möglich, und jo haben wir es jchon erlebt, daß 
afatholijche Lehrer Fatholifche Kinder in ihren Glaubenswahrheiten unter: 
richteten. Indeß abgejehen von der Charafterlofigfeit, die ein jolches 
Factum vorausjeßt, leere Worte, ohne Überzeugung von der Spite der 
Zunge weg in den Wind geiprocdhen, werben denn doch zweifelsohne von 
den Lernenden nie tief und gründlich aufgefaßt und begriffen werden 
fönnen. Ich glaube, in dem Gewifjen eines katholiſchen Yamilienvaters 
fönnten doch noch allerlei Bedenken auffteigen, feine Kinder einem jolchen 
Neligiondunterricht zu überlaffen. 

Sch gehe jedoch weiter und behaupte: Die Schule bietet außer dem 
Neligiondunterrichte noch Fächer genug, die wegen ihrer mannigfachen 
Verknüpfung mit philofophijch:religiöfen Fragen einen Indifferentismus 
in diefer Beziehung auf Seiten des Lehrers zum Unding machen. Schauen 
wir ung das Lejebud an. Da finden fih Schilderungen aus der Ge- 
ſchichte, dem Natur: und Menjchenleben. Denken wir und nun dazu 
einen indifferenten Lehrer, wa3 fommt heraus? Gejchichte ohne Stand: 
punkt, Naturbetrahtung ohne Standpunkt, Lebensanſchauung ohne Stand— 
punkt, d. 5. in jeder Beziehung ein verfehlter Standpunkt. Und das 
ſoll Wahrheit fein, und das joll einen heilſamen Einfluß auf die Kinder 
ausüben! Ich muß Shnen gejtehen, mir ijt e8 unerfindlih, wie der 
Lehrer ein Leſeſtück friih und lebendig in fi aufnehmen und Mar und 
anregend wiedergeben kann, ohne Farbe zu befennen. Man redet jo 
oft das Wort Buffon’3 nad, der Stil fei der Menſch; um wieviel rich: 
tiger könnte man jagen, daß der Unterricht der ganze Xehrer ſei. Ein 
indifferenter Menich iſt unmöglid. „Wer nicht für mich ift, ift wider 
mid.” Ebenſo ijt ein Unterriht ohne Charakter ein charakterlojer und 
darum verwerflicher, weil verderblicher Unterricht. 

Damit hätten wir die materielle Seite des Unterrichtes berückſichtigt, 
injofern derjelbe den Zweck Hat, den Schüler mit Kenntniffen zu bes 
reihern, die ihm für feine fünftige Lebenzitellung notwendig oder nützlich 
find. Aber es waltet hier noch eine viel feinere, ich möchte jagen gei- 
ftigere Beziehung ob. Durch den Unterricht jollen nämlich die Seelen: 
fräfte des Schüler entwickelt und der natürliden Vollkommenheit ent: 
gegengeführt werden. Das nennt man das Formelle ded Unterrichtes. 
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Den Weg zu diefem Ziele hat und die Natur vorgezeichnet; denn es iſt 
ein alter Erfahrungsgrundjag, dat Niemand etwas begehren Kann, was 
er ganz und gar nicht kennt. Die Volllommenheit des Willens nun 
beitebt in ber Liebe zum Wahren und Guten; dieſe Liebe ijt wejentlich 
durh die Erkenntniß bedingt, und die Erkenntniß hinwiederum wird 
durh den Unterricht vermittelt. Iſt darum der Unterricht rein theo: 
retiſch, ohne Anwendung auf das fittlichereligiöfe Verhalten des Menichen, 
jo bleibt er ein taube3 Samenkorn ohne Fruchtbarkeit für das Leben, 
ja auf die Dauer wird er ein Gegenitand des peinlichiten Widerwillens 
für Lehrer und Schüler. Widerwille, o wie leicht tritt der ohnedieß ein, 
wenn ber Lehrer für das dornenvolle Amt des Unterriht3 nicht aus 
der Ueberzeugung feines Geiftes von der Hoheit und Würde jeined Be: 
tufe3 immer neue Kraft und Stärke ſchöpft! Begeifterung und Luft 
und damit alle moraliiche Triebfraft werden auf beiden Seiten fehlen, 
wenn der Lehrer nicht feine und feiner Schüler Thätigkeit aufzufafjen 
und darzustellen verjteht als die Löjung der augenblicli von Gott 
geitellten wichtigen Lebensaufgabe. 

Doh damit find wir an dem Punkte angelangt, wo der Unterricht 
die Grundlage, ja ein Theil der Erziehung ſelbſt wird. Darum breche 
ih bier ab, um mit Ihnen nächſtens diefem wichtigen Theile der Päda— 
gogif die ganze Aufmerkſamkeit zuzumenden. Leben Sie wohl! 


Dritter Brief. Das Verhältnik der Philofophie zur Erziehung. 


Am Ende meine? vorigen Briefe bemerkte ich Ahnen, injofern der . 
Unterriht die richtige Erfafjung unjerer wahren Lebensaufgabe ver— 
mittle, jei er die Grundlage und ein Theil der Erziehung jelbit. Einen 
eigenen Beweis dieſes Satzes Halte ich für überfläffige Erziehung in 
diefjem engeren Sinne fann man kurz und einfach beftimmen al3 Aus— 
Bildung des Charakters; unter Charakter verjtehe ich die entjchiebene 
Rihtung des Willens auf das Kar erfannte Lebenzziel. Charakter ift 
alio eine Eigenſchaft, die zunähit dem Willen zukommt und infofern 
gleichbedeutend mit Willenzfejtigkeit; ihre Grundlage aber ift klare Zweck— 
ertenntnig, mithin eine eigenthümliche Beihaffenheit des Erkenntniß— 
Dermögend,. 

Diefe trockene Augeinanderjegung bietet und die Möglichkeit einer 
Maren Durhdringung unjere® Themas. Inwiefern? Iſt nämlich Er- 
ziehung die Hinlenkung de menjhlihen Willens zu feinem Ziel, fo 
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fommt doc offenbar Alles darauf an, was der Erzieher für das wahre 
Ziel des Menjchen hält und wie er die Erziehlichkeit d. h. die Natur 
jeines Zöglings auffaßt. Mit andern Worten: die ethiſche und pſycho— 
logiſche Richtung des Erziehers ift die bejtimmende Norm für die Art 
und Weife, die Mittel und den Erfolg der Erziehung. Das iſt eine 
andere und wohl die hauptjächlichite Art des Einflufjes, den die Philo* 
ſophie auf die Pädagogik ausübt. 

Man hat das Leben jchon fo oft mit einer Wanderſchaft verglichen. 
Nun, wenn ber Wanderer einen ficheren, fonnenerhellten Pfad unter den 
Füßen und das Ziel der Wanderichaft feit im Auge bat, jo kann id 
ihm ohne Bejorgniß ein fröhliches „Glück auf die Reife” zurufen. Sehe 
ih im Gegentheil, daß ein Blinder einen Blinden lenkt, jo weiß ich, 
daß beide nad) Furzer Zeit in der Grube liegen werden. Das Kind 
ift noch blind in Bezug auf das höhere Geiftesleben, darum führt es 
der Erzieher an feiner Hand. Mit Net alſo darf ih am dieſen Die 
Trage ftellen: Wohin, mein Freund, zur Zeitlichkeit oder zur Emwigfeit ? 
denn je nad der Beantwortung diefer Frage wird er den Weg zur 
Linken oder zur Nechten einjchlagen müffen. Nehmen wir einen Er: 
zieher an, der an nichts glaubt, als was ſich wägen, meſſen, betajten, 
mit chemijchen Agentien zerjeßen läßt. Sein Wahlfpruh wird fein: 
„Das Kind muß herangebildet werden für daß Leben“ d. h. ausjchlie- 
ih für dieſes zeitliche Leben; denn ein anderes gibt es ja nit. Gut, 
jo wird der Zweck der Erziehung fi genauer in die beiden Worte fafjen 
lafjen: Erjteng, jtudire deine Nolle für das Leben ordentlih ein, damit 
du dereinſt auf der Weltbühne mit Ehren beftehen kannſt; darum Fein 
heit der Manieren, Gejelligfeit de8 Umgangs, ein ordentliches Kapital 
von humanitären Intereſſen, patriotiihen Gefinnungen, gemeinnüßigen 
Beitrebungen. Das ift nothwendig, damit du als Mann von fittlichem 
Charakter zu Ehre und Achtung gelangen magit. Zweitens: Lerne auch 
etwas Tüchtiges, damit du dir die Güter dieſes Lebens in möglichjter 
Ausdehnung zu verihaffen im Stande bit. Das wäre fo ziemlich Die 
ganze Erziehungskunft eines Achten Materialiften, und der Zweck diejer 
Erziehung ließe ſich am einfachſten in den allerdings Heute nicht mehr 
ganz genehmen Ausdruck faffen: Augenluft, Fleiſchesluſt, Hoffart des 
Lebens. 

Im Gegenſatze hierzu iſt dem chriftlihen Pädagogen der ganze Zweck 
des Menſchen, durch treue Pflichterfüllung hienieden zum Beſitze Gottes 
im Senfeit3 zu gelangen. Die Erde mit allen Geſchöpfen ijt ihm nur 
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Mittel zu diefem Zwed. Erlaſſen Sie mir, an diefe Stelle die Fol- 
gerungen zu ziehen, die ſich aus diefem Grundjage mit Nothwendigfeit 
ergeben, da ich darauf an einer anderen Stelle zurüdzufommen gedenfe. 

Die rihtige Erkenntniß des Zweckes aller Bildung iſt für die Pä- 
dagogik von der höchſten Bedeutung, nicht minder aber die richtige Auf: 
jaflung der Natur des zu bildenden Zöglingd. In den Augen vieler 
modernen Denker ift das Kind, wie jedes andere Ding, nichts mehr und 
nihts weniger, als eine bejtimmte Anzahl Atome. Bei Leibe feinen 
Dualismus, Feine geijtige Seele, Alles Materie, nur Materie mit an— 
ziebenden und abjtoßenden Kräften! Was hat nun der Erzieher mit 
diejem Atomhaufen zu beginnen? Er wird dur äußere Reize dahin 
nirten, daß alle molecularen Elemente in die richtige Lage zu einander 
Iommen, um als Theile oder Theilchen in die große Zeitmaſchine ein: 
gefügt werden zu können. Sie lächeln vielleicht über diejes Bild und 
wünjhen, ih möge mit unverblümten Worten die Methode einer folchen 
Erziehung bezeichnen. Wie Sie mic) da in DVerlegenheit bringen! denn 
da3 jegt voraus, daß dieſe modernen Pädagogen ſelbſt über diejen 
Furt im Klaren wären. Ihre ganze Klarheit aber, joviel ich die 
Sache verftanden habe, ijt eine rein negative: Man muß alle krankhafte 
Überipannung von der Materie fernhalten, d. h. jede Idee an etwas 
über den Stoff Hinausliegendes durchaus nicht auffommen lafjen, Gott 
und Geiſt aus der Welt verbannen. Was den pojitiven Theil der Er: 
bung anbelangt, nun jo weiß man, abgejehen von einem gewifjen 
äuferen Schliff, den man Anftand nennt, feinen Zöglingen keinen andern 
Dienft zu erweifen, als fie auf dem Schulfarren in längft ausgefahrenen 
Geltiſen weiterzufchieben. Nach welchen Principien? Das weiß man 
eben jelber nicht, jedenfall® aber nad) ſolchen, deren Reſultate beweifen, 
daß man auch heute noch von Dornen feine Feigen pflüden kann. 

Welch einfache, aniprehende Klarheit bietet ung dagegen eine hrift- 
tatholiihe Überzeugung! Das Kind ift von Natur aus ein Ebenbild 
Gottes, aljo ganz gut, feit der Erbjünde aber trägt der Menſch den 
Zunder der Sünde in fih, der jeden Augenblid zur hellen Flamme 
aflodern kann. Die guten Keime pflegen, die böfen erjticten, das ijt 
die Aufgabe der KHrijtlichen Pädagogik. Doch davon, wie gejagt, fpä- 
er mehr. 

Aus allen bisherigen Erwägungen geht hervor, daß die Geiſtes— 
Yihtung des Lehrers, wie fie durch die Annahme des einen oder andern 
zhileſophiſchen Syſtems bedingt wird, von der weittragendjten Bedeutung 
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ift, erjteng für die materielle und formelle Seite des Unterriht3, indem 
der Lehrer feine philojophiihen Anjhauungen in der Schule zum Aus: 
trag bringen und demgemäß den Scelenfräften feiner Schüler die ent— 
ſprechende Entwicklungsrichtung geben muß; zweitens für das richtige 
Verſtändniß des Zwedes und der Methode der Erziehung, da beide nach 
den verjchievenen Lebensanſchauungen ſich ganz verjchieden geitalten 
werden. Damit haben wir die Möglichkeit einer ruhigen und Flaren 
Beurtheilung der verjchiedenen pädagogischen Syſteme gewonnen, deren 
Betrahtung wir ung nächſtens zumenden wollen. Underdeſſen leben 
Sie wohl! 
Ehriftian Peſch S. J. 


Galileo Galilei und der römifdhe Stuhl. 


(Fortfeßung.) 


6. Nach Erörterung des erſten Galilei'ſchen PBrocefjeg haben wir in 
unjerem vorigen Aufſatz das jo allgemeine Vorurtheil befämpft, als ſeien 
die Gegner deö berühmten Florentiners nur bornirte Fanatiker gewejen, 
welche einzig und allein auf ihren philojophiihen Säben fußten und Die 
ganze Natur a priori conftruiren wollten. Wir haben darauf auf 
merkſam gemacht, daß das Hauptargument, welches Galilei für fein 
Syſtem brachte, den ficherften Naturbeobahtungen widerjprad). 

„Der copernicanifhen Sache,“ jagt Gebler 1, „Eonnten nur jelb- 
ftändige neue Forfhungen, welche zum Beweiſe ihrer Richtigkeit, 
ja Unumſtößlichkeit beitrugen, nügen. Nur die Erfüllung 
diejer Bedingung ertheilte wijjenijhaftlih wie fittlidh 
die Berehtigung, an der Umgeftaltung ber bisherigen 
Anfhauungen über den Weltbau mitzuwirken.“ Ganz 
rihtig, aber gerade dieſe Bedingung bat Galilei nicht erfüllt. Und 
wenn wir ihm troßdem gewiß nicht die Befugniß bejtreiten wollen, 
beicheiden, gleid dem großen Copernicus, in fachwiſſenſchaftlichen 
Schriften für das Syſtem einzutreten, jo hatte er doch weder „wiſſen— 


1 Gebler, Galileo Galilei, ©. 17. 
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ſchaftlich“ noch „ſittlich die Berechtigung“ zu deſſen leidenſchaftlicher 
Vertheidigung und Ausbreitung. Zwar ruft Gebler! aus: „Was 
maren die Venus: und Merkurphajen, das Fortrüden der Sonnen: 
fleden auf der Sonnenſcheibe und in erjter Linie Jupiter mit feinen 
Zrabanten Anderes, als eclatante Beweije für die Nichtigkeit der coper- 
nicanishen Theorie?” Doch auf diefe Frage hatte der nüchterne, ſchon 
früher citirte Baliani mit Recht geantwortet, daß fich dieje Phä— 
nomene au in dem Weltiyiteme des Tycho de Brahe erklären ließen, 
mithin feine „eclatanten Beweiſe für die Nichtigkeit der copernicanijchen 
Theorie” abgäben. Indeß vernehmen wir lieber einen neueren Aſtro— 
nomen. Schiaparelli? meint, „dieſe Syiteme hätten (im 16. und 
17. Jahrhundert) beide gleich gut zur Darjtellung der Erjcheinungen 
verwendet werden können”, und er fügt Hinzu, um dem copernicanis 
Ihen Syiteme den Sieg zu verihaffen, „mußte eine fichere Phyſik ge: 
ihaffen“ werden. So iſt e8 in der That. Ohne Zweifel hat nun 
Galilei fih die größten Verdienſte um die Neujchöpfung der Phyſik 
erworben, allein er hat dieje Wiffenichaft keineswegs bis zu dem Grade 
der Vollendung gebracht, daß fie jener Aufgabe gewachſen gemwejen wäre. 
Er würde jomit jomohl dem wifjenjhaftlihen Fortihritte als auch dem 
copernicaniichen Syſteme jelbjt mehr genügt haben, wenn er dem ihm 
von der Vorjehung gewordenen Berufe, die Phyſik neuzugeltalten, un 
ausgejegt gefolgt wäre, anjtatt voreilig von feinen Entdeckungen fofort 
auf die Nichtigkeit des copernicaniſchen Syſtems zu jchließen, für das— 
jelbe phyſikaliſch falſche Beweiſe vorzubringen und die dagegen erhobenen 
phyſikaliſchen Schwierigkeiten ungelöst zu lafjen. So müfjen wir vom 
rein wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus ſprechen. Es kommt aber hier: 
bei noch eine andere Rückſicht in Betracht, die Religion. 

Wenn Gebler meint, dad Chriſtenthum fei auf das alte Welt: 
joftem gebaut, jo ift dieß nun freilich durdaus falſch. Aber es läßt 
fh nicht läugnen, daß die Erde durch die Menſchwerdung Gottes der 
moraliihe Mittelpunkt der finnlichen Welt geworden it, und daß Dieje 
Bahrbeit jih mit dem alten Weltiyfteme, wornach die Erde auch der 
materielle Mittelpunkt der Welt wäre, fünfzig Generationen hindurch in 
der Borftellung der Menfchen eng verbunden hatte, daß mithin das alte 
Beltigftem nicht rückſichtslos befämpft werden Konnte, ohne dem mit ihm 


nen 
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fo eng verwachſenen Glauben an die Grundwahrheit des Chriſtenthums 
Gefahr zu bringen. Solches war aber im Anfange des 16. Jahrhunderts 
bejonders zu fürchten, weil damals jocinianiftiicher Unglaube und jelbit 
atheiftiicher Liberalismus an verjchiedenen Drten Italiens um ſich zu 
greifen drohten. Dad Tribunal der Inquiſition, welches beauftragt 
war, die dem Glauben drohenden Gefahren abzuwenden, war darum 
völlig berechtigt, einen Angriff auf das alte Weltiyitem nur dann zu— 
zulaffen, wenn derjelbe fich auf ſichere Beweiſe jtügte, damit man ſich 
nicht ohme nöthigenden Grund jenen Gefahren ausjege. Dazu fam bie 
Rückſicht auf die Schrifterflärung. Der Zeit Galilei’ war ein Jahr: 
hundert der erbittertiten religiöjen Controverjen vorausgegangen, jomohl 
der Katholifen mit den Proteftanten, als der Katholifen unter einander 
(über die Wirkſamkeit der Gnade), Diefelben liefen großentheil3 auf 
die Trage hinaus, wie die heilige Schrift erklärt werden müſſe. Da 
wurde nun Fatholijcherjeit8 an der einzig vernünftigen Regel feitgehalten, 
daß man von dem Mortfinn und der früheren übereinjtimmenden Er- 
färung nicht ohne nmöthigenden Grund abgehen dürfe. Wandte man 
dieje Negel auf die Schriftterte an, welde von einer Bewegung ber 
Sonne zu ſprechen jcheinen, jo durfte man mit Recht von demjenigen, 
welcher die Bewegung der Sonne läugnete, zwingende Beweije fordern; 
und man kann es dem Glaubenstribunale, welches die Nichtigkeit der 
Schrifterflärung zu überwachen hatte, durchaus nicht verübeln, wenn 
es pflichtgemäß nach diefem Grundjage gegen die leidenſchaftliche Propa— 
ganda einjchritt, welche Galilei für feine Ideen über die Auslegung der 
heiligen Schrift und für das copernicaniihe Syjtem machte. Denn 
nachdem die alte Großmutter am mebiceijhen Hofe einmal Bedenken 
über die Harmonie der Schrift mit dem genannten Syſteme geäußert 
hatte, jchrieb Galilei einen Brief nad dem andern und jchlieglih eine 
ganze Rechtfertigungsichrift über feine Eregeje der heiligen Schrift und 
wirkte ohne Zweifel auch mündlich in gleihem Sinne. Ebenjo bot er 
jein ganzes Anjehen, feine ganze Beredjamkeit, feine ganze Dialectit auf, 
um bei jeder Gelegenheit, jelbjt inter pocula, für die copernicanifche 
Theorie Propaganda zu machen. Er ließ fih nicht dur die drin— 
genditen Ermahnungen feiner Freunde hiervon abhalten; und jo pro— 
vocirte er denn endlih da ſchon erwähnte Bücherverbot der Index— 
Congregation. 

Aus dem Gejagten müjjen wir ben bereit3 citirten Ausſpruch 
Geblers dahin vervolljtändigen, daß Galilei in wiſſenſchaftlicher, fitt- 
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licher und religiöfer Beziehung fehlte, indem er für fein Syitem eine eifrige 
Propaganda machte, ohne unumjtößliche Bemweije dafür zu erbringen. 
. Wie Mar man zu Nom über den ganzen Sachverhalt dachte, 
zeigen folgende Stellen, die wir größtentheil3 aus den in der Gefammt: 
ausgabe von Galilei’3 Werken gebrudten Briefen entnehmen. 

Galilei wandte ſich 1612 an ben ihm jehr ergebenen Garbinal 
Eonti mit der Bitte um Aufflärung, inmieweit denn eigentlich die 
heilige Schrift die ariftotefiihen Anſchauungen der Weltorbnung bes 
günftige. Diejer antwortet ihm am 7. Juli 1612, daß „die Satzungen 
der heiligen Schrift dem ariftoteliichen Princip von der Unveränderlid: 
teit des Himmels eher entgegen als günjtig jeien, weil die Kirchenväter 
inögemein das Gegentheil geglaubt hätten. Anders verhalte es fich aber 
mit der Lehre von ber Bewegung der Erde um bie Sonne, wie fie bie 
Anfiht der Pythagoräer, des Copernicus und Anderer ſei. Dieſe jcheine 
allerdings mit ber Heiligen Schrift weniger übereinjtimmend, mofern 
man nicht annehmen wolle, daß die leßtere fich eben bloß der gemein: 
üblihen Sprachweiſe bedient hätte. Doch ſei das eine Auslegungsmeife, 
zu welcher man nur im alle der größten Nothmwendigkeit greifen dürfe” 1. 
Der Garbinal war aljo keineswegs ein fanatiſcher Ariftotelifer; felbit 
eine dem copernicaniihen Syſteme günftige Schrifterflärung will er für 
den Fall der Notwendigkeit gelten laſſen. Ein folder Fall trat aber 
natürlich dann ein, wenn dad Syitem unumſtößlich bemwiejen murbe. 

Gerade jo dachte der Kardinal Bellarmin. Daß er gegen bie 
ariſtoteliſche Meinung von der Unveränderlichkeit de3 Himmels war, 
haben wir oben aus den Worten Ceſi's erjehen. Allerdings glaubte er, 
dab dad copernicaniihe Syitem dem Wortlaute und ber bisherigen 
Erflärung der heiligen Schrift entgegen jei, dennoch hielt er den Tall 
nicht für unmöglih, daß mit dem Fortſchritte der Wiſſenſchaften das— 
ſelbe unumſtößlich bemwiefen werden könne und dann auch eine andere 
Erflärung der Schriftterte erfordere. Höchſt interefjant ift im dieſer 
Hinfiht fein 1615 verfaßter Brief an Foscarini, den Berti veröffentlicht 
dat und auch die Academy ? ausführlich mittheilt. 

Bellarmin beginnt damit, daß er jagt, nad feiner Anficht würden 
ſewohl Foscarini ald Galilei gut daran thun, wenn fie ſich damit be- 
grügen wollten, die heliocentrijche Lehre als Hypothefe und nicht als 


! Alberi, Le Opere di Gal. Galilei, VIII. p. 222. Gebler, a. a. O. ©. 51. 
! Academy, February 1877, Galilei and the Inquisition. By Sedley Taylor. 
Stimmen. XIV. 3, 17 
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abfolute Behauptung Hinzuftellen; wie er (Bellarmin) aud immer ge- 
glaubt habe, daß Copernicus ſelbſt es gethan. Wenn man daher jage, 
bei der Vorausſetzung von der Bewegung ber Erbe und dem Stillſtand 
der Sonne ließen fi alle Phänomene beffer erklären, als bei der An— 
nahme von ercentrifhen und epicykliichen Bahnen, jo jei das eine ganz 
richtige und zuläffige Bemerkung und ganz ungefährlid, und zu gleicher 
Zeit genüge dieſes für die Zwecke der Mathematiker. Dagegen jei bie 
Aufftellung der Behauptung, es fei eine ausgemachte Thatſache, daß Die 
Sonne im Mittelpuntte der Welt ftehe und fih nur um ihre eigene 
Achſe drehe, ohne von Diten nad Weiten zu laufen, ferner daß die 
Erde im dritten Himmel liege (2 Kor. 12, 2) und mit ber größten 
Geſchwindigkeit um die Sonne freije, ein jehr gefährliche® Vorgehen, 
ganz dazu angethan, nicht nur alle jcholaftiihen Philofophen und Theo- 
logen zu erbittern, fondern aud dem chriſtlichen Glauben zu jchaden, 
indem es die Angabe der Heiligen Schrift als falſch Hinzuftellen jcheine. 
Hierauf beruft fih der Gardinal auf den in der Kirche geltenden 
Grundjag, daß man nit die Schrift gegen eine allgemein angenom= 
mene Erklärung deuten dürfe, und behandelt jodann die Thatſache, 
daß nicht nur die heiligen Väter, fondern auch die modernen Erflärer 
der Genefiß, der Palmen, des Predigerd und ded Buches Joſue alle 
übereinftimmend die betreffenden Stellen dieſer Bücher über die Bewe— 
gung der Sonne und den Stillſtand der Erde wörtlid und buchſtäblich 
verjtänden und annähmen. Gleichwohl ift der Cardinal nit gefonnen, 
jeinen Standpunft unwiderruflich auf diefe bis dahin gebräuchliche Er: 
Märung der Schrift zu bafiren; denn er jagt, wenn die Wahrheit der 
copernicaniihen Saͤtze einmal thatſächlich als gewiß bemwielen werben 
jollte, dann würde es nothwendig jein, mit großer Umfiht und Vor— 
fiht die Stellen der heiligen Schrift zu erklären, mwelde jenen Be— 
weijen zu widerſprechen jcheinen; und bann ſei es befjer, zu jagen, 
wir verjtänden den Sinn dieſer Stellen nicht, als auf die Auctorität 
diefer Stellen Hin eine mathematifch bewiejene Thatjahe und Wahrheit 
zu läugnen. 

Auch noh nad dem Decrete der Inquifition beitand der Gardinal 
auf diefer Anſicht; es erhellt da8 aus dem hierin gewiß unverbädtigen 
Zeugnifje eines Gegners Galilei’3, de P. Graſſi, welcher 1624 ſagte: 
„Wenn ſich ein Beweis für die Bewegung ber Erde fände, 
jo müßte man bie bezügliden Stellen der heiligen Schrift 
anders [al3 im mörtlihen Sinne] nehmen, wie der Cardinal 
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Bellarmin urtheilte” (ex sententia Cardinalis Bellarmini) i, 
Die Jejuiten gaben darum, bevor das Decret der Anquifition erlaffen 
wurde, dem Florentiner den Rath, anftatt fi auf bie Erklärung der 
Schrift einzulaffen, Lieber dieſe Beweiſe aus der Phyſik und Mathematik 
zu juhen. So fagte ausdrücklich P. Griemberger dem Freunde Galilei’s, 
Nigr. Dini?. Einen ähnlihen Rath gaben die Gardinäle Bellarmin 
und Barberini (Urban VIII.)?, und al die Freunde Galilei’3 dräng- 
ten, man könne bie Schrift in einem andern Sinne auslegen, fagte 
Bellarmin ärgerlih: „Es ſei feine Sache, bie übereilt werben dürfe, 
ad jole man weder wüthend hHerumlaufen, noch irgend eines 
diefer Syfteme verdammen.“ Offenbar war er mit feinen Collegen höchſt 
ungehalten über „das wüthende Herumlaufen“, die Agitation Galilei’3 
für dad copernicanijche Syftem und deſſen anmaßliches Schrifterklären, 
wodurch derjelbe fich öffentlich, ohme Autorilation, als Theologe geberbete. 

Man fcheute indeg in Rom eine Entſcheidung, man zögerte da— 
mit Jahre lang, entichloffen jedoch, wenn das leidenjhaftliche Vor— 
gehen Galilei’3 eine folche nothwendig machte, an ben bereitö auseinan- 
dergeſetzten Grundſätzen der katholiſchen Schrifterflärung feitzuhalten. 
Das geihah. Galilei ließ fich nicht rathen, und fo ward 1616 das 
vielmal3 erwähnte Decret der Ander-Eongregation erlaffen, wie ber 
loscaniſche Gefandte Guicciardini mit den Worten bezeugt *: „Galilei 
hat mehr auf feine eigene Meinung gehalten, als auf die feiner Freunde; 
der Herr Cardinal del Monte und ih und mehrere Garbinäle ber 
nauifition haben ihm zugerebet, doc ſich ruhig zu verhalten und nicht 
diefe Sache zu drängen, fondern, wenn er dieſe Meinung halten wolle, 
fie ruhig zu vertheidigen, ohne jo große Anftrengungen zu maden, um 
Andere zu derjelben herüberzuziehen, indem wir alle fürchteten, daß feine 
Reife hierhin ihm geſchadet, und daß er nicht hierhin gefommen fei, um 
fh zu rechtfertigen und über feine Gegner zu triumphiren, fondern um 
eine Schmarre zu bekommen.” Guicciarbini war fein Feind Galilei’s, 
wie Diele behaupten, aber wenn er es auch gemejen, er ftimmte in feiner 
Anfiht mit defjen beitem Freunde, dem Cardinal del Monte, überein. 
Auch Alberi und Tiraboschi, Beide Bewunderer Galilei's, geben zu, 
dab defien ungejtümes Vorgehen die Gegner erbittert habe 5. 





! Alberi, Opp. IX. p. 66. 2? Alberi, VIII. p. 854. 

» Alberi, VIII. p. 354, 366. * Alberi, VI. p. 227. 

® „Noi crediamo col Tiraboschi ... . che il fervore e l’impetuositä sua 
17* 
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Ziehen wir aus dem Gefagten den Schluß. Galilei war weder 
wiſſenſchaftlich noch fittlih berechtigt zu feiner leiden— 
ſchaftlichen und unklugen Propaganda für das coperni— 
caniſche Syſtem; dagegen war die Inder-Congregation 
berechtigt, derſelben durch ihr Decret entgegenzutreten, 
obwohl die Faſſung und Motivirung des Decretes unglücklich iſt. 

8. Wir müſſen uns hier über die Bedeutung dieſes Erlaſſes aus— 
ſprechen“, denn derſelbe iſt der Gegenſtand lebhafter Erörterungen ge— 
worden. Es iſt kein dogmatiſcher, ſondern ein disciplinärer Erlaß, der 
nicht zum Glauben, ſondern nur zum Nichtleſen, Nichtbehalten, Nicht⸗ 
verbreiten eines Buches, bezüglich zur Anderung gewiſſer Stellen des- 
jelben verpflichtet. Das Decret hat zwei Theile, von denen der erfte 
nur die Motivirung, der zweite das eigentliche Geſetz enthält. Beides 
muß unterjchieden werden und wird von den Theologen ſelbſt bei ben 
dogmatijhen Definitionen allgemeiner Synoden unterjdiedben. Um jo 
mehr gilt daß bei bisciplinären Erlafjen; denn Zweck und Motive fallen 
jtreng genommen nicht unter dad Gejeg. Nehmen wir 3. B. da8 vom 
vierten Lateranenje erlafjene Eheverbot ?. Allerdings ein höchſt weiſes 
und gegenwärtig noch giltigeß Ehegeſetzl Doch Niemand wird ung kraft 
desjelben verpflichten, dad von dem oncil dafür angegebene Motiv 





contribuissero ad irritare gli avversari del sistema Copernicano.“ Alberi, 
VII. p. 379. 

1 Er lautet: „Et quia etiam ad notitiam praefatae Sacrae Congregationis 
pervenit, falsam illam doctrinam Pythagoricam, divinaeque scripturae omnino 
adversantem, de mobilitate terrae et immobilitate solis, quam Nicolaus Co- 
pernicus de revolutionibus orbium coelestium, et Didacus Astunica in Job 
etiam docent, jam divulgari et a multis recipi; sicuti videre est ex quadam 
epistola impressa cujusdam Patris Carmelitae, cui titulus Lettera del R. 
Padre Maestro Paolo Antonio Foscarini Carmelitano, sopra 
l’opinione de Pittagorici, e del Copernico, della mobilitä 
della terra, e stabilita del sole, ed il nuovo Pittagorico Si- 
stema del Mondo, in Napoli per Lazzaro Scoriggio 1615, in qua 
dictus Pater ostendere conatur, praefatam doctrinam de immobilitate solis in 
centro mundi, et mobilitate terrae, consonam esse veritati, et non adversari 
sacrae scripturae: ideo ne ulterius hujusmodi opinio in perniciem catholicae 
veritatis serpat, censuit dictos Nicolaum Copernicum de revolutionibus orbium, 
et Didacum Astunica in Job, suspendendos esse donec corrigantur; librum 
vero Patris Pauli Antonii Foscarini Carmelitae omnino prohibendum atque 
damnandum, aliosque omnes libros pariter idem docentes prohibendos, prout 
praesenti decreto omnes respective prohibet, damnat atque suspendit. 

2 Cap. 8. Non debet de consang. et affinit. 4, 14. 
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„quia quatuor humores sunt in corpore“ zu glauben; man genügt 
dem Gejege, wenn man in ben vier verbotenen Graben feine Ehe ein: 
geht. Wenden wir nun dieſes auf daß obige Decret des Ander an, 
und fcheiden wir demgemäß die ganze Motivirung (quia u. ſ. m.) von 
dem Geſetze jelbit aus, jo bleibt bloß ein Bücherverbot übrig, das nur 
disciplinär ift, und ftreng genommen Niemanden zum Glauben, daß 
da3 copernicaniihe Syitem vermwerflich fei, verpflichtete ?. 

Daß man Fein definitive Glaubensdecret erlafjen wollte, geht aud) 
aus der ängſtlichen Sorgfalt hervor, mit der man den Namen des Pap— 
ſtes im Decrete verſchwieg. Dasjelbe wurde allerdings mit Wiflen 
und Willen Paul’ V. erlaſſen; nichtsdeſtoweniger wurde die in folchen 
Fällen gewöhnliche Formel, daß der Papft dad Decret beitätige, unter: 
drüdt. Hieraus geht unzweifelhaft hervor, daß das Decret nicht im 
Namen des Papſtes verfündet werden und durchaus nicht al3 eine 
definitive dogmatifche Entſcheidung gelten jollte. 

Wir haben die Faflung des Decretes eine unglückliche genannt; es 
gibt aber Katholiken, welche auch jetzt noch diefelbe zu rechtfertigen juchen. 
Sie behaupten, daß das in dem Erlafje ala falſch und der Schrift wider: 
ſprechend verurtheilte pythagoräiſche (copernicanifche) Syitem wirklich nicht 
frei von verjchiedenen Unrichtigkeiten und Abjurditäten gemwejen jei; denn 
die Sonne jtehe ja nit im Centrum der Erdbahn, weil letztere eine 
Ellipje bilde u. j. wm. Doc ſolche gewaltfame Erklärungen wollen ung 
nicht gefallen. Das copernicaniihe Syſtem wird deßhalb verworfen, 
weil es etwas der heiligen Schrift Widerſprechendes, nämlich die Be: 
mwegung der Erde um die Sonne, lehre. Daß fih die Erde um die 
Sonne bewege, ift nur die reine Wahrheit; daß aber dieſe Bewegung der 
heiligen Schrift widerſpreche, ift ein Jrrtfum. Wenn darum die Worte 
des Erlaſſes ſtricte, wie fie lauten, erflärt werben, jo ift in benfelben 
eine Wahrheit, als der Schrift widerfprechend, verworfen. Bon wen 
rührt nun die unglücliche Fafjung des genannten Index-Verbotes her? 
Häufig wird Bellarmin als deſſen geiftiger Urheber Hingejtellt; denn 
man kann ſich nicht gut denken, daß der große Cardinal in einer Con— 
gregation, deren Mitglied er war, nicht das entſcheidende Wort geſprochen 


1 Wenn wir behaupten, daß die Motivirung, fireng genommen, nicht zum Ge: 
fege gehört, fo wollen wir damit jedoch nicht fagen, daß diefelbe von keiner Bedeu: 
tung fei. Ein gewidtiger Grund gegen das genannte Syflem war ohne Zweifel, 
dag bie höchſte Firchliche Behörde dasjelbe in der Motivirung ihres Geſetzes fo ſcharf 
cenfurirte. 
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babe. Doc dieß ift nicht ganz richtig; war doch auch Bellarmin kurz 
vorher bezüglich der Gnadenlehre abweichender Meinung von den meisten 
feiner Collegen in der Inquifitiond-Congregation gemejen. Die unglüd: 
lie Formulirung des Index-Verbotes harmonirt auch nicht mit feiner 
Anfiht, daß man, falls ein Beweis für die Bewegung ber Erde erbracht 
würde, die Worte der Schrift ander erklären müffe Eben befhalb 
find wir überzeugt, daß Bellarmin, in deſſen Werfen wir bejonders 
die höchſte Klarheit und Genauigkeit des Ausdruckes bewundern, nicht 
der geiftige Urheber jened Erlafjes war. Beitimmend auf die Anber- 
Eongregation ſcheint vielmehr der Ausſpruch der Theologen-Commilfion 
gemwejen zu fein, daß das Syitem Galilei’, inwiefern es die Unbeweg— 
lichkeit der Sonne behauptete, „formell häretiſch“ ſei. Nachdem einmal 
die Commiffion der Qualificatoren in folder Weiſe dad Syſtem cenſu— 
rirt hatte, ließ jih faum von der Congregation erwarten, daß fie das— 
jelbe frei lafjen würde. Und wer war die Urjache jenes herben Urtheils ? 
Schon oben (S. 121) haben wir die Chorführer in der Commijfion 
angegeben. Die Controverje de auxiliis, weldhe die Sucht zu cenfuriren 
wedte und jchärfte, warf auch in unfere Trage ihre Schatten. Die 
unglüdlihe Fafjung des Decrete® und des gleidhlautenden, dem Galilei 
gegebenen Befehled bildet aber den Knotenpunkt der ganzen Verwicklung. 

Die göttliche Vorſehung ließ indeß nicht zu, daß bie unfehlbare 
Auctorität des heiligen Stuhles gegen das Syitem des Copernicuß auf- 
trat, obgleich; Alles den Papjt dahin zu drängen ſchien. Der von 
Paul V. dem Galilei gegebene Befehl, jenes Syſtem zu verlaffen, hatte 
nit den Charakter eined Geſetzes und ift au nie im Namen des 
Papites promulgirt worden. Beides gilt auch von der 1633 gejchehenen 
Berurtheilung Galilei’3. 

Daß der Papſt oder die Kirche niemals das copernicaniiche Syſtem 
verurtheilt habe, zeigen indgemein die Theologen und wird auch von 
Gebleri, mit Berufung auf den „ausgezeichneten Aufſatz von Abbe 
Bouix“, zugeftanden. Um jo mehr müfjen wir jtaunen, daß Herr Pro: 
feſſor Kraus in jeinen „Syndroniftiihen Tabellen der Kirchengefhichte” ? 
anmerft: „Alerander VII. verurtheilt in einer Bulle das copernicaniſche 
Syſtem ala falſch.“ In diefer Bulle wird nämlich mit Feiner Sylbe des 
genannten Syftemd gedacht; und wenn biejelbe auch im Allgemeinen 


ı Gebler, Galileo Galilei, S. 29. 
2 S. 142 ad a. 1664. 
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ben Index ber verbotenen Bücher beſtätigt, jo widerſpricht es doch allen 
Grundfägen der Theologie und des kanoniſchen Rechts, diefe allgemeine 
Beitätigung dahin zu deuten, daß der Papſt aud die Motive eines 
jeden einzelnen der Bücherverbote bejtätigt und ald Glaubensſatz der 
Kirche vorgelegt habe. 

Hat das Decret der Inder-Congregation dem Fortſchritte der Wiſſen— 
Ihaften gejhadet? Wir antworten hierauf mit einem entjchiedenen Nein. 
Bellarmin ſelbſt, der Mitglied der Congregation war, und P. Graffi, 
ein Gegner Galilei’3, legten e8 dahin aus, daß man jo lange am Wort: 
finne und ber gewöhnliden Erklärung ber heiligen Schrift feſthalten 
müfje, biß ein Beweis das Gegentheil zeige. Wir haben die bezüg— 
lihen Worte oben angeführt. Ganz bdiejelbe Antwort gab. der päpit- 
lihe Pönitentiar, der Jeſuit P. Yabri, im Jahre 1661. Das Decret 
verwehrte aber keineswegs, in der Natur zu foren, um dieſen Beweis 
zu erbringen. Außerdem war, wie gejagt, 1620 nad bem Rathe Bel: 
larmind ausdrücklich geitattet worden, dad Syitem als Hypotheje t 
zu behandeln und die Erjcheinungen de Himmeld nach demjelben zu 
berechnen. Die Wiflenihaft konnte demnach das copernicaniihe Syitem 
für aſtronomiſche Berechnungen ungehindert verwerthen. 

9. Wir fommen nun zum zweiten Proceß Galilei’. Hierbei frägt 
es fich nicht, ob die Behandlung, melde Galilei in jeinem hohen Alter 
erfuhr, unjer Mitleiden verdient, jondern ob er das Geſetz, deſſen Hal- 
tung er jelbft Heilig verſprochen hatte, übertreten bat und er demnach 
mit Recht von feinen Richtern verurtheilt worden. Verdienſtvolle Greife 
werben, wenn fie Unglüd erleiden, immerfort unfer Mitleid erregen, 
mögen fie auch noch jo jehr ihr Unglück verjchuldet haben. Aber es ift 
Unrecht, dieje8 Mitleid gegen die Richter, welche nad) den Geſetzen zu 
urtheilen haben, auszubeuten. 

Galilei hatte troß jeines 1616 gegebenen Wortes für dad coperni- 
caniihe Syſtem gewirkt. Als fodann Urban VIIL, fein Freund, den 
päpftlihen Thron beftieg, eilte er nad Rom, fonnte denjelben aber nicht 
zur Aufhebung des Decretes der Index-Congregation beitimmen, obwohl 
ber Papſt jein Bedauern über den Erlaß nicht verhehlte und erklärte, 


— — — — 


1 Meiftens wird aber dieſem Ausdrucke eine falſche Bedeutung beigelegt, indem 
man den Sinn, welchen er gegenwärtig in den Naturwiſſenſchaften hat, auf die da— 
malige Zeit überträgt. Hypotheſe im Sinne jenes Decretes iſt ſoviel als mathe 
matifche Fiction. 
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da3 copernicaniſche Syitem ſei nicht Fegeriich, Sondern nur vermwegen, was 
die Möglichkeit von deſſen Richtigkeit nicht ausſchloß. Urban VIII. haßte 
alle theologiſchen Zänkereien; er Hatte darum nicht nur den Sefuiten 
und den Dominifanern völlige8 Stilljihmweigen über ihre Controverſe 
von ber „mwirffamen Gnade” auferlegt, jondern auch beim Verbote des 
berühmten Buches von Janſenius alles Schreiben für und gegen das— 
jelbe verboten. Ohne Zweifel waren ihm ebenfall3 die in Betreff des 
copernicanifchen Syſtems erregten Streitigkeiten höchſt zumider, jo zwar, 
daß die Umgebung des Papſtes mit demjelben darüber nicht zu ſprechen 
wagte, wie Giuducci feinem geliebten Lehrer jchrieb i. Nichtsdeſtoweniger 
hielt Galilei die ganze Zeitlage für günftig, um einen entjcheidenden 
Schlag für das copernicaniihe Syitem zu führen: jein Freund war 
PBapit, jein ergebeniter Anhänger Ciampoli dejjen Secretär, fein Verehrer 
Riccardi Magister s. palatii, d. i. erjter Cenfor der Inquifition. 

Er ſchrieb alfo feine Dialoge über die beiden Weltfyfteme. Unter den 
Perſonen dieſes Dialoges ift dem Simplicio die Vertheidigung des alten 
Weltſyſtems gegen die geſchickten Anwälte des copernicanijchen Syitems 
aufgetragen. Galilei jagt freilih, daß er dieſen Vertheidiger der ari- 
ſtoteliſchen Philojophie nah Simpliciug, dem berühmten Commentator 
des Nriftoteles, benannt habe. Doc feine beiten Freunde fahen darin 
eine Ironie, weil nun einmal Simplicio Einfaltspinfel bedeute, und der 
BVertheidiger des alten Syſtems gemäß feinem Namen auch feine Rolle 
jpiele, während die Vertheidiger des copernicaniſchen Syitems ihre Auf: 
gabe mit der größten Gemwandtheit lösten. So jchrieb Caſtelli am 
29. Mai 1632 an Galilei: „Ich habe mir faſt die Kinnladen vor Lachen 
ausgehoben, jo oft ih auf Monfieur Simplicio ftieß . . . ., indem ich 
in feiner Einfalt die Xölpelei feiner ganzen Schule anſtaunte“?. Auch 
Gampanella meint, Simplicio ſei „der Poſſenreißer diefer philojophiichen 
Komödie und zeige die Dummheit feiner Secte“ 3. Aus diejen Proben 
mag man zugleich erkennen, mit welcher Leidenjchaftlichkeit die Anhänger 
Galilei’3 über ihre Gegner loszogen. 

Allerdings ward am Schluffe des Dialoges dem Simplicio der Sieg 
zuerfannt, Hierdurch follte dem Decrete der Ander-Congregation ge— 
nügt werden; aber daß dem „Einfaltspinjel” aljo die Palme gereicht 
wurde, ließ fih auch als Sarkasmus deuten. Demnad glauben mir, 
daß der Dialog, troßdem er die legale Form wahrte, eine offenbare 


1 Alberi, IX. p. 78. 3 L. co. p. 271. 3 L. c. p. 281. 
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Übertretung des genannten Decretes war. Die geſteht Gebler mit 
den Worten ein: „Dem Geilte des Decrete3 vom 5. März 1616 wie 
ben päpitlihen Vorſchriften widerſprachen die Dialoge vom Anfang bis 
zum Ende, und e8 mar eine große Naivität, zu glauben, daß die fein- 
gedrehte Vorrede und die verjchiedenen Fleinen diplomatiihen Mittelchen 
vor der gelehrten Welt deſſen wahren Sinn bemänteln würden.” ? Noch 
ftärfer drückt ih A. Mezieres aus? 

Um fih ſicher zu jtellen, Hatte Galilei von dem ihm ergebenen 
Magister s. palatii P. Riccardi fich die Drud-Erlaubniß zu verſchaffen 
geſucht. Diefer war aus Toscana, und der Großherzog von Toscana, 
deflen Gejandter und jogar die Frau des Gejandten, melde eine Nichte 
des Paters war, halfen hierbei. Niccardi allerdings zögerte aus Furdt, 
aber „er warb jehr lange von der Frau Gejandtin befämpft, bis er in 
den Wunſch Galilei’3 einwilligte”. Und da er immer wiederum Angjt 
befam, bedeutete ihm der päpftliche Secretär Ciampoli, der Papſt wolle 
es. Urban VIII, wußte aber nicht? von der Herausgabe des Werkes 
und hatte nicht? in Bezug auf dasſelbe befohlen?. So erſchien das 
Buch Galilei’d mit Erlaubniß des Magister s. palatii. „Die römijche 
Curie,“ jagt der oben erwähnte franzöfiihe Publicift*, „ward troß 
ihrer Schlauheit betrogen von einem Staliener, der jchlauer war ala 
fie, von einem Mitbürger Macchiavelli's.“ Nicht doch. Der Betrug 
war gar zu plump angelegt. Der römiſche Stuhl 309 Galilei deßhalb 
vor fein Forum, Diefer hatte ein Geje übertreten, was alle von ihm 
angewandten „biplomatifchen Mittelhen” nicht verhüllen Tonnten. Die 
Übertretung war um fo ſchwerer, weil Galilei fein Wort gegeben hatte, 
das Geſetz zu beobadten. Wenn nun die Richter ihn deßhalb verur- 
theilt haben, jo hatten fie in feiner Schuld einen binreihenden Grund 
zu diefer Strenge; man braudt darum nit, mie Galilei ſelbſt und 
feine Verehrer bis auf den heutigen Tag gethan haben, die Urſache ber 
Berurtheilung in anderen Gründen zu fuchen, 3. B. in den Ränken der 
Jeſuiten, in der Bornirtheit und dem Hafje der Richter und anderer 
Gegner, oder in der Aufreizung des Papites dur die Verleumbung, 
daß Galilei ihn im Simplicio habe verjpotten wollen. 


! Gebler, Galileo Galilei, S. 185. 

® In der Revue des Deux-Mondes, 1876, 1 Oct. p. 658. 
3 Pieralisi, Urbano VIII e Galilei, p. 112 sqq- 

* Revue des Deux-Mondes, 1. c. p. 655. 
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10. Doc bevor wir diefe und andere Vorwürfe der Gegner im 
Einzelnen widerlegen, müfjen wir zuerjt einen kurzen Überblick über den 
ganzen Berlauf des Proceſſes geben. 

Kaum waren im Anfange des Jahres 1632 die Dialoge erſchienen, 
al3 jih der Widerjprud gegen biefelben regte. Auch der Papſt jchien 
darüber ſehr erzürnt und ließ Galilei am 23. September 1632 dur 
den nquifitor von Florenz vor dad Tribunal de heiligen Officiums 
in Nom fordern. Vergebens juchte Galilei zu hintertreiben, daß ber 
Proceß in Rom verhandelt wurde; vergebens jchüßte er zu diefem Behufe 
jeine Kränklichfeit vor. Urban VIII. hielt das für eine leere Ausflucht 
und drohte, er werde jelbit einen Arzt und Commiſſar nad Florenz 
ſchicken, um zu unterfudhen, ob Galilei jeiner Gejundheit wegen reifen 
fönne; follte fi dann Lebteres heraugitellen, jo werde er ihn in Ketten 
nad Rom bringen lafjen. Der Großherzog jah aus dieſem ftrengen 
Befehle, daß der Papit der Zögerungen und Ausflüchte Galilei’3 müde 
jei, und rieth be&halb biefem, nad) Rom zu reifen, wofür er ihm feine 
eigene Sänfte anbot. Galilei machte fih nun auf den Weg und langte 
am 13. Februar in Rom an, wo ihm jofort die außerordentliche Ver: 
günjtigung zu Theil wurde, im Palaſt des florentiniihen Gejandten zu 
wohnen. Bald darauf bejuchte ihn wiederholt einer ber Eonfultoren ber 
Anquifition, Monftgnore Serrijtori. Wie man aus einem Briefe bes 
florentinifchen Gejandten erfieht 1, ging bei diefer Unterredung die Anklage 
gegen Galilei dahin, er babe den bejondern Befehl des Papite von 1616 
bei Abfafjung de Buches übertreten. Der Angeklagte jedoch ftellte 
diejes in Abrede; denn es jei ihm, jagte er, durch jenen Befehl nur be- 
beutet worden, das copernicaniiche Syitem nicht mehr zu halten oder zu 
vertheidigen; das aber habe er auch nicht in feinen Dialogen gethan. 
Dieje Ausrede beweist, daß Galilei durchaus nicht gejonnen war, das 
copernicanische Syitem in Rom vor der Inquiſition zu vertheidigen, wie 
man fäljchlih aus einem Briefe desjelben florentinifchen Gejandten vom 
9. April folgert ?. 

Unterbefjen hatten die von ber Inquiſition ernannten drei Quali: 
:catoren geurtheilt, Galilei habe in feinen Dialogen das copernicanijche 
Syitem gelehrt und vertheidigt, mad aus dem ganzen Eontert bed Wertes 
hervorgehe. Um diejelbe Zeit (am 12. April) erfhien Galilei vor dem 





i Alberi, IX. p. 434. 
2 Sebler, Galileo Galilei, S. 249. 
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heiligen Officium. Er glaubte fofort nad feiner Vernehmung zurüd- 
tehren zu dürfen; allein darin irrte er fih. Ein Brief des Commiſſars 
des heiligen Officiums, des P. Vincenz Maculano da Firenzuola, gibt 
und den Grund an, weßhalb man anders mit ihm verfuhr. Da diefer 
zuerjt von Pieralifi ? veröffentlichte Brief über ben ganzen Proceß ein 
helles Licht verbreitet, jo mollen wir benjelben bier auszüglich mittheilen. 
Er ift vom 28. April 1633 batirt und an den Eardinal Barberini, ben 
Neffen des Papites, gerichtet. 

Der Commifjar berichtet, e8 hätten fich für die Fortführung und 
Beendigung des Proceſſes verſchiedene Echwierigfeiten ergeben, bejon- 
derö weil Galilei das läugne, was ganz offen in feinen Dialogen 
bervortrete (daß er nämlich das copernicanische Syſtem habe vertheibigen 
wollen). Aus biefer Läugnung ergäbe ſich die Nothwendigfeit, größere 
Strenge gegen ihn anzuwenden und weniger Rüdfichten zu nehmen. 
Er habe jchlieglih die Congregation um die Erlaubniß gebeten, außer: 
gerihtlih mit Galilei verhandeln zu dürfen, um ihn zum Geftänbnif 
zu bewegen, und demgemäß gejtern Nachmittag ſich mit bemjelben be- 
Iproden; nad vielem Hin- und Herreden babe er aud mit Hilfe der 
göttlihen Gnade feine Abficht erreiht und ihm ſozuſagen handgreif— 
lid jeinen Irrthum dargethan: daß er nämlich (bei ber Vertheibigung 
bed copernicaniſchen Syſtems) in feinem Bude dad Maß überjchritten 
babe. Galilei jei bereit, dieſes auch gerichtlich zu befennen; doch bitte 
er um etwas Zeit, um nachzudenken, auf welche Weije er mit Ehren das 
Belenntniß ablegen könne (al modo col quale egli poteva honestare 
la confessione). „Ih habe,” fett der Commiſſar Hinzu, „mid ver: 
pflichtet erachtet, jofort Ew. Eminenz davon Kenntniß zu geben, weil, 
wie ich hoffe, Seine Heiligkeit und Em. Eminenz zufrieden fein werben, 
daß in folcher Weife der Proceß ohne Schwierigkeit beendigt wird. Das 
Tribunal wird feinen Ruf behalten, und nidhtödejtomeniger wird man 
gegen den Angeklagten gütig verfahren fönnen. Heute denke ich daran, 
noch einmal zu ingquiriren, um daß genannte Belenntnig von bemjelben 
zu erhalten, und dann bliebe wohl nur noch übrig, ihn über die In— 
tention zu befragen und ihm bie Vertheibigung zu geben, worauf ihm 
dann die Wohnung des Geſandten als Gefängnig angemwiejen werben 
fönnte.” So weit ber Brief de P. Vincenz. Der Papſt und ber Gar: 
dinal zeigten fich mit diefem theilweiſen Geſtändniſſe Galilei’3 zufrieden, 


4 Pieralisi, ]. c. p. 197. 
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und fo Konnte derfelbe, nachdem er ſolches am 30. April abgelegt Hatte, 
wie P. Bincenz bezeugt, „nach vorhergegangener Abjprade mit 
dem Papſte“ in die Wohnung des Gelandten zurückkehren. 

Jener vertraute, nicht für die Öffentlichkeit beftimmte Brief ift in 
doppelter Weiſe von ber größten Wichtigkeit; denn er beweist, 1) daß 
der Papſt beitrebt war, mit möglichſter Milde und Schonung diefen 
Proceß zu beenden; 2) daß das meitere Verfahren nicht nur zwiſchen 
dem Papite und dem Commifjar, ſondern aud zum Theil mit Galilei 
jelbjt vereinbart wurde; denn offenbar hat lebterer dad Document vom 
30. April, worin er einräumt, die Gründe für das copernicaniiche Sy: 
item in einer zu jtarfen und verfänglicen Weiſe vorgebradt zu haben, 
jowie feine Bertheidigung vom 10. Mai im Einverftändniß mit dem 
Commifjar des heiligen Officiums verfaßt. Galilei geiteht auch in diefen 
Actenſtücken nicht ein, daß er jenen Exceß aus Anhänglichfeit an das 
copernicanifhe Syſtem gemacht habe, fondern erflärt nur, er habe jo 
aus Eitelfeit, um feinen Scharffinn zu zeigen, gefehlt. Der Papit war 
trotz dieſer armjeligen Ausrede mit dem unvolljtändigen Geftänbniffe 
zufrieden, und fo wurde, nachdem er als Präfeet der Anquifition bie 
Eongregation verfammelt und ihr Urtheil vernommen hatte, am 16. Juni 
nad dem Vorſchlag der Kongregation von ihm feitgejeßt, wie der Proceß 
abgemicelt werben jolltee Galilei müfje über die Antention befragt 
werden, auch mit Androhung der Tortur, und wenn er dad von ihm 
Geſagte aufrecht hielte, nach vorheriger Abſchwörung vom Verdachte der 
Härefie zum Gefängnig nad) Gutbünfen der heiligen Congregation ver- 
urtheilt werden. 

Nah dem Gefagten darf nicht auffallen, daß der Papſt im Decrete 
nur den Fall in Betracht zieht, daß Galilei feine Ausſage aufrecht 
hielt; denn da die Anquifition und Urban VIII. felbit ſich mit deſſen 
halbem Gejtändnifje zufrieden erflärt hatten, jo war nicht anzunehmen, 
daß derjelbe noch mehr eingeftehen würde. Der Papſt konnte darum zwei 
Tage jpäter, am 18. Juni, ald wenn Alles bereitS abgemadt jei und 
e3 jih beim legten Verhoͤre nur noch um eine reine Formalität handle, 
dem florentiniihen Gefandten melden, Galilei werde noch einmal vor 
dag Tribunal gerufen, um fein Urtheil zu hören . An demjelben Tage 
ließ der Neffe des Papſtes, der Cardinal Barberini, dem Großherzog 
dur Eioli die Mittheilung machen: „Ach Hoffe, daß die Perfon, welche 
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das von Ihnen gejpendete Lob verdient (Galilei), dieſes Mal getröftet 
fein wird.” Galilei hat ohne Zweifel die Äußerung des Papftes vom 
Gejandten, in deſſen Haufe er wohnte, alsbald erfahren, fomwie er ja 
aud jhon früher vom P. Commifjar vernommen haben mußte, daß der 
Papſt mit jeinem Geftändniß ſich begnügen wollte; die Androhung ber 
Tortur ſank demnach zu einer leeren Yormalität herab, weßhalb fie auch, 
nad) den Acten zu jchließen, auf den Angeklagten feinen Eindrud machte. 
In dieſer Weiſe behielt, um mich eines Ausdruckes des Commifjars der 
Inquifition zu bedienen, dieſer Gerichtähof den Ruf der Strenge in 
Bezug auf die Vergehen gegen den Glauben, und zugleich warb Galilei 
mit Milde behandelt. Doch wenn der Commifjar in folder Weife die 
widerſprechendſten NRücfichten zu vereinen wußte, jo hat er ohne Zweifel 
aud den Ruf des abgefeßten Magister s. palatii zu wahren gejucht. 
Das erklärt, warum ſowohl im ganzen Proceß ald aud im Urtheil das 
Hauptgewidht auf die Ülbertretung des vom Papſte dem Galilei 1616 
gegebenen Befehles gelegt wurde, Wäre nämli Galilei wegen Über: 
tretung des Index-Erlaſſes verurtbeilt worden, jo würde das zugleich 
eine Verurtheilung de Magister s. palatii gemwejen fein, welcher die 
Drudlegung des Buches troß jenes Erlaffes erlaubt hatte. Die Verur— 
theilung aber megen jenes päpjtlichen Befehles von 1616 Fonnte dem 
Rufe des eriten Beamten der Inquifition in feiner Weiſe jhaden, weil 
Galilei demjelben den Befehl ja verheimlicht hatte So wußte Fra Vin— 
cenzio Alles in jchöniter Weiſe in Harmonie zu bringen, indem er jo- 
wohl die Ehre des Heiligen Officiumd mwahrte, ald auch Milde gegen 
Galilei übte. 

Am 21. Juni geihah dag vierte Verhör im Palaft der Inquifition 
„mit Androhung der Xortur”, Galilei blieb bei dem, was er früher 
gejagt Hatte. Am 22. ging er nad dem Dominifanerflojter sopra Mi- 
nerva, um dort nach gejchehener Abſchwörung feine Verurtheilung zum 
Kerker zu vernehmen. Dieſes Urtheil wurde vom Papſte fofort in das 
einer Internirung verwandelt, und jo „büßte” der Verurtheilte zuerit 
in den angenehmen Gärten von Trinitä de’ Monti in Rom, dann im 
Palaſt des Erzbiſchofes von Pija, eines ihm ergebenen Freundes, endlich 
in der Billa Arcetri bei Florenz, wo er ruhig feinen Studien lebte. 

Durh dad Strafurtheil vom 22. Juni ward aud das Buch Gali- 
lei’3 verboten, ihm jelbjt aber Stillſchweigen über den beregten Gegen: 
ſtand auferlegt. Seinen andermweitigen phyfifaliihen Forfhungen konnte 
er ungehindert obliegen; ja al3 er wünjchte, daß P. Clemens aus dem 
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Piariitenorden, welcher nebſt anderen Schülern mit ihm arbeitete, gegen 
die Ordensregel über Naht auf der Villa Arcetri bleiben könne, dis— 
penfirte diefen der Hl. Drdenzitifter Joſeph Calaſanctius. Micanzio, 
Nachfolger Sarpi’s als Theolog der Republik Venedig, berichtet freilich, 
die Inquifition babe ben Drud irgend eined ber Werke Galilei’3 ver- 
boten. Doch, da fi feine Spur hiervon in den Acten der römiſchen 
Smauifition findet und auch die neugedrudten Werke Galilei’3 un- 
gehindert in Rom ! verkauft wurden, jo können wir den Worten bed 
venetianifchen Hoftheologen Teinen Glauben beimefjen. 
(Schluß folgt.) 
G. Schneemann S. J. 


Die Zeitenmeſſer der Urgeſchichte. 


(Schluß.) 


II. die archäologiſchen Typen der älteren Steinzeit. 


Wir hatten in unjerem letzten Aufjate wiederholt Gelegenheit, Die 
Einwände zu erwähnen, welche Herr de Mortillet, Conjervator des 
Muſeums St. Germain in Paris, gegen die paläontologiihe Elaffification 
der älteren Steinzeit geltend machte; dieſer Alterthumsforſcher glaubte 
biejelbe durch eine Klaffification auf rein archäologiſcher Grund: 
lage erjegen zu dürfen. Wir müfjen jedoch, ehe wir auf diefelbe näher 
eingehen, dem Lejer in aller Kürze Aufihluß geben über Material und 
Formen ber Geräthe der paläolithijchen Zeit. 

Was das Material betrifft, jo kamen alle Steinarten in Anmen- 
dung, welche fich hinlänglich Hart und feit erwiefen, vor Allem jeboch ber 
Feuerftein, den neben feiner Härte feine Bruchart empfiehlt. Schlägt 
man mit einem abgerundeten Hammer auf eine Feuerfteinfläche, jo erhält 
man einen mufcheligen Bruch, deſſen Geftalt zumeift von ber Form des 
Hammerd abhängt. Die Außenfeite des Bruches erweitert fih nad 
unten dur den Feuerjtein in einer immer mehr außeinandergehenden 


1 Alberi, X. p. 328. 


— ——— —  , % —— 


Die Zeitenmefler der Urgeichichte. 271 


Richtung und umſchließt dadurch einen Kegel, deſſen obere® Ende auf 
der Spige durh den Hammer getroffen ift und der nachher aus ber 
Mafje herausgeijchält werden kann. Trifft der Schlag nicht eine ebene 
Fläche, jondern die Kante eined mehr ober minder vierecfigen Feuerjteing, 
jo ift der Bruch anfangs faft halbkegelig, wird aber alsbald flach, und 
das kann ſich durch eine Länge von mehr ald 33 cm fortjegen, wodurch 
fih ein Span von ber Form einer Mefjerklinge mit jchiefem, dreieckigem 
Querſchnitt bildet. Hat man die urfprünglichen Kanten eines vieredfigen 
Steine auf diefe Weile abgeihält, jo kann man die acht neu entitan- 
denen Kanten ebenjo behandeln und jo fort. „So leicht es fcheinen 
mag,“ jagt J. Lubbod !, defien Darftellung wir ung anfchließen, „ſolche 
Späne zu fabriciren, jo wird doch derjenige, der folche Verſuche anitellt, 
fih davon überzeugen, daß ein beitimmter Handgriff dazu erforderlich ift, 
und ein Flintenſtein-Arbeiter in Brandon erzählte mir, er habe zwei Jahre 
gebraucht, um dieje Kunft zu erlernen. Außerdem ift es nothmwendig, 
den Feuerſtein forgfältig auszumählen. Auch bedarf es eined bejonderen 
Kraftaufwandes. Der Drud oder die Schläge müfjen vier oder min- 
deſtens drei Mal wiederholt werden, und zwar immer mit einer un: 
bedeutenden Veränderung in der Richtung und mit einer gewiſſen ge— 
bemmten Kraft. Diefe Bedingungen können ſchwerlich zufällig zulam- 
mentreffen, jo daß ein Feuerfteinipan, der dem ungeübten Auge kunſtlos 
erjheinen mag, dem Alterthumsforſcher die ebenjo fichere Spur eines 
Menden ift, wie es NRobinjon Erufoe die Fußtritte im Sande waren.“ 

Die eben bejchriebene Methode ijt die nämliche, welche jekt noch 
bei den Wilden Auftraliend im Brauch ift und welder fih aud die 
Azteken zur Heritellung ihrer Objidian-Mefjer bedienten. Die jo er: 
zielten Späne oder Splitter, von den Arhäologen auch Meſſer 
genannt, haben an jeder Seite eine ſcharfe Kante, die fie zum Schneiden 
geeignet madt. Die längeren Späne dienten als Speerjpigen, an 
dere wurden zu PBfeiljpigen, Bfriemen, Sägen, Meißeln ver: 
arbeite. Die Schabfteime und der Krager find längliche Steine, 
deren abgerunbete® Ende durch eine Reihe von Schlägen eine gebogene 
Schneide erhalten hat. Endlih find die Arte, Beile, Keile oder 
Celte zu erwähnen; fie find entweder einjeitig oder boppelfeitig behauen, 
entweder mandel⸗ oder lanzetförmig, und die Lanzetform ift wieder eine 


4 Die vorgefchichtliche Zeit, aus dem Englifhen überfegt von A. Paſſow. Jena 
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fürzere und eine längere. Den nad Abſchälung der Späne zurüd: 
gebliebenen Steinfnollen, welchen man nicht weiter verarbeiten mochte 
oder fonnte, nennt man den Steinfern. 

Und nun vernehmen wir Herin de Mortillet’3 Gedanken hinſicht⸗ 
lich der Claſſification der Steinzeit. 

Überall bisher in der Archäologie, meint er“, hat man nad ber 
Berjchiedenheit der indujtriellen Erzeugnifie Epochen unterjchieden: Die 
etruskiſche, die griechiſche, die römijche, die merovingijche, dad Mittelalter, 
die Renaiſſance. Die allgemein in Aufnahme gefommene Eintheilung 
der Urgeihichte in Stein, Bronzes, Eijenzeit, ſowie der Steinzeit in 
eine paläolithijche und neolithiſche Periode beruht gleichfalls auf archäo- 
logiijher Grundlage. Warum nicht in gleicher Weije verfahren, wo es 
gilt, Unterabtheilungen der paläolithiichen Zeit abzujteken? Es laſſen 
jih in der That unſchwer in der Mafje hierher gehöriger Funde ver: 
ſchiedene archäologiſch geſonderte Gruppen unterſcheiden. 

Herr de Mortillet überfieht offenbar, daß, wenn die Archäologie 
mit jolcher Bejtimmtheit eine etruskiſche und die übrigen an erjter Stelle 
erwähnten Epochen zu unterjcheiden vermag, fie dieß zu gutem Theil 
der ficheren hiſtoriſchen Grundlage zu danken hat, die wir für jene 
Zeiten bejigen. Bon einer Clajfification auf rein arhäologiiher Grund» 
lage kann bier die Rede nicht jein. Was aber die anderen urgeſchicht— 
lihen Eintheilungen angeht, jo liegt denjelben jedenfall eine auf: 
fallende Berjchiedenheit in den induftriellen Erzeugnifjen zu Grunde, 
wie fie in unjerem vorleßten Aufjage als ausreihend für die Inter: 
iheidung archäologiſcher Epochen bezeichnet wurde. Es bleibt zu jehen, 
ob Mortillet ebenjo auffallende Verjchiedenheiten in der älteren Stein- 
zeit wird aufmweilen Fönnen. 

Und jollen, philofophirt Herr de Mortillet weiter, für jolde Grup: 
pen Namen gefunden werden, warum es nicht machen wie die Geologen, 
welche, wenn es gilt, einer Kormation einen Namen zu geben, nicht 
jelten eine typiſche Xocalität heraußgreifen, wo dieje Formation be— 
ſonders ausgebildet zu Tage tritt und eingehender jtudirt werden Fonnte, 
und die ganze Formation nad dem Namen diejer einen Localität be— 
nennen? Wie die Geologen die in Devonfhire, im Permiſchen, im 
Jura genauer ftudirten, duch Foſſilien einer gemiffen Entwicklungsſtufe 


i Congres international d’anthropologie et d’arch6ologie pr&historiques. 
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gekennzeichneten Formationen die devonifche, die permiſche, die Jura: 
formation genannt haben, jo ſoll der Archäologe diejenigen urzeitlichen 
Stationen, welde eine gleiche Eulturjtufe repräjentiren, in eine Gruppe 
zujammenfaflen und nah dem Namen der befannteften unter ihnen be- 
nennen. Auf diefe Weile fam ©. de Mortillet zur Aufftellung von 
fünf ardäologijden Typen der Steinzeit (stations types, 
localit&s typiques). 

Eine aufmerkjame Prüfung der Geräthichaften der paläolithiichen 
Periode ließ ihn in derjelben zwei deutlich gejonderte Abjchnitte erkennen, 
einen älteren, längeren Zeitraum, während deſſen dem Menfchen nur 
Geräthe aus Stein zu Gebote jtanden, und einen jüngeren Zeitraum, 
während dejjen die Geräthe aus Bein und Horn hinzufamen. Der erfte 
Zeitraum zerfällt jelbjt wieder in drei Epochen, jo daß wir unter Hin: 
zunahme der neolithijchen Zeit im Ganzen fünf Epochen haben. 

1. Typus von St. Acheul (Somme), gekennzeichnet durch 
plumpe, auf beiden Seiten behauene, mehr oder weniger mandelförmige 
Steinjpigen, melde in der Pegel ohne Stiel mit der bloßen Hand ge— 
bandhabt wurden. 

2. Typus von Moujtier (Dorbogne), gekennzeichnet durch ein= 
jeitig behauene, an einem Ende ſpitz zulaufende Lanzen- und Pfeil— 
Ipigen und die ebenfall3 nur auf einer Fläche bearbeiteten Schaber. 

3. Typus von Solutr& (bei Mäcon an der Saöne), gekenn— 
zeichnet durch Lorbeerblattförmige Spiten, welche auf beiden Seiten ſorg— 
fältig behauen und an beiden Enden zugeipigt find. Die Krager treten 
an die Stelle der Schaber; Zeihnungen auf Stein treten vereinzelt auf. 

4. Typus von La Madeleine (Dordbogne). Die Bearbeitung 
von Bein und Horn, namentlih aud die Zeihnungen auf denjelben 
erreichen einen hohen Grad von Vollendung, wogegen die Bearbeitung 
de3 Steine ſichtlich vernadläffigt wird. — Es folgt jäh und unver: 
mittelt : 

5. Der Typus von Robenhaujen (Canton Züri), d. i. die 
neolithiſche Zeit, in welche auch das erjte Auftreten der Töpferkunft fällt. 

Archäologen, welche diefer Auffafjung Huldigen, ftellen ſich den 
Menihen von St. Acheul fo ziemlih auf der niebrigjten Stufe der 
Gefittung vor. Er verſtand es allerdings, dem Steine eine Schneide 
zu geben, aber es fiel ihm nicht ein, denjelben an einem Stiele zu be: 
feftigen, um zu wuchtigeren Schlägen außholen zu können. Wollte er 
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die dickeren Aſte abhauen zu Können, und war diejer bald unbraudbar 
geworden, jo fhärfte er einen andern und fo fort. Mit einem Knüttel 
in der Hand kämpfte er wider Seinesgleichen und wider die Thiere der 
Wildniß, und fah zum Verwechſeln dem Affen ähnlich, der mit einem 
Baumaſte fich feines Angreiferd erwehrt und mit Steinen Nüffe auf: 
Hopft. Als aber einmal der Menſch von Mouftier auf den Gedanken 
verfallen war, feinen ſpitzen oder fchneidenden Stein an einem Stiele zu 
befeftigen, da ward er zum gefürchteten Krieger, da zog er mit Lanze 
und Streitart bewehrt auf Eroberungen aus. Später nod) verließ er 
den Stein für das leichter zu bearbeitende Elfenbein und Itenthiergemeib, 
auf weldem er ung die Spuren nicht mehr allein feines ausdauernden 
Fleißes, fondern auch jeines erwachenden Kunjtfinnes hinterließ. 

Mortillet gibt zu, daß die einzelnen Gruppen nicht ſtreng von ein— 
ander geſchieden, fondern daß vielfahe Übergänge vorhanden find; wie 
follte dem auch anders fein! „Was man von einer joldhen Eintheilung 
verlangen darf,” meint er, „it, daß die Gruppen im großen Ganzen 
wohl unterjchieden und genau gekennzeichnet find und daß ſich jo alle 
Beobachtungen, alle Entdeckungen logiſch, rationel, chronologiſch in 
denſelben zuſammenfaſſen laſſen. Das iſt's, was ich erſtrebt, und, wie 
ich hoffe, auch erreicht habe.“ Aber gleich nach dieſem triumphirenden 
edprxa fährt er auch wieder ganz beſcheiden fort: „Alſo, wohlgemerkt, 
meine Claffification ift fein feiter, jtarrer Rahmen, in den fi alle Er: 
gebnifje der Wiſſenſchaft nothwendig müfjen einzwängen lafjen, jo ftolze 
Anſprüche erhebt fie nicht, Könnte fie auch gar nicht verwirklichen. Be— 
traten Sie diejelbe einfach wie einen Fächerſchrank, in welchem fich 
alle Thatjahen und Beobachtungen leiht und bequem in höheren oder 
tieferen Schubladen unterbringen laſſen. Ich Habe mit diefer Claſſi— 
fication bei Ordnung der Schäße des Mufeums St. Germain den Ber: 
ſuch gemadt und fie hat fich trefflich bewährt.“ 

Mir möchten Herrn de Mortillet die Freude an feinem Fächer: 
ſchrank nicht verfümmern — wozu ſolche Graufamfeit in unferer freude: 
lofen Zeit? Daß auf dem von ihm eingefchlagenen Wege eine Grup: 
pirung von archäologiſcher, culturgefichtlicher Bedeutung erzielt werde, 
welde namentlih in einem Mujeum das Auge angenehm überrajchen 
mag, jtellen wir nicht in Abrede. Fraglich bleibt, ob berjelben auch 
eine hiſtoriſche, Hronologijche Bedeutung zulommt, wie er felbit be- 
hauptet und nah ihm fo manche franzöfifhe Gelehrte angenommen 
haben, und bier hängt die Entſcheidung zumeilt von der Beantwortung 
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der weiteren Frage ab, inwieweit die Culturentwicklung, ähnlich wie die 
Entwicklung der vorweltlichen Organismen, an einen feſten, gleichmäßi— 
gen Fortſchritt gebunden iſt. Es iſt das der Angelpunkt, um welchen 
ſich die ganze Mortillet'ſche Auffaſſung dreht. 

Wenn wir eben andeuteten, daß das Typenſyſtem in Frankreich 
mehrfach Anhänger gefunden, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, die fünf 
Mortillet'ſchen Typen ſeien unangetaſtet geblieben; das gerade Gegen: 
theil iſt fo ziemlich wahr. Beginnen wir mit der Unterſcheidung der 
Typen von St. Adheul und Mouiftier. 

War bereit3 auf dem Brüfjeler archäologiſchen Congreß Herrn be 
Mortillet’3 Claffification mehrfachen Widerſpruch begegnet, jo fand fich 
41875 Herr GSirodot durch feine mit großer Sorgfalt am Mont-Dol 
(Ille⸗et-Vilaine) ausgeführten Unterfuhungen, welche Werkzeuge von 
den Typen von St. Acheul und Mouftier unterſchiedslos durcheinander 
gemengt aufdeckten, veranlaßt, an den Conjervator de Muſeums St. 
Germain die Frage zu rihten: „Sch erlaube mir, Herrn Mortillet zu 
fragen, auf welche Beobachtungen geftüßt er die Tyeuerjteingeräthe des 
Typus von Mouftier einer jüngeren Epoche zumeist, als diejenigen des 
Typus von St. Acheul?“ — „Meine Antwort iſt jehr einfach,” er: 
wiederte der Gefragte; „ich jtüße mich auf die Ergebnifje der Paläonto- 
logie und der Stratigraphie." So ganz einfach doch nit! Am Munde 
des Mannes, der auf dem Gongrefje erklärt hatte: „Die geologijch- 
paläontologiihe Methode weiſe ich vollftändig und, wie ich gezeigt habe, 
aus guten Gründen zurück”? — im Munde diefed Mannes Klingt das 
Zurücgreifen auf Paläontologie und Geologie wie ein Aufgeben der 
warm empfohlenen, rein archäologiſchen Claſſificationsbaſis. 

Diefe Ermwiederung rief einen neuen Streiter auf den Kampfplat 
in ber Perſon des praftiichen Archäologen Herrn d'Acys. „Mein gelehrter 
Eollege und Freund, Herr de Mortillet,“ fchrieb er in ber genannten 
Zeitjchrift, „wiederholt über die Fauna, die Steingeräthe und die Schid- 
tenbildung des Schwemmlandes von St. Adeul und anderen Drten 
Behauptungen, welche, ich geitehe es, jozujagen zu Ariomen der urge- 
ſchichtlichen Forſchung geworden find, gegen welche ich jedoch einen Pro- 
teft nicht unterdrücen kann.“ Und nun zeigte er an der Hand forg- 


i Matsriaux pour l’histoire primitive et naturelle de l’homme, rédigés par 
E. Cartailhac, 2”® s6rie, t. 6. Toulouse 1875, p. 118 sgg.; vgl. auch ©. 174, 
281 fi., 342 ff. 
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fältiger Nachforſchungen, daß die für Mouftier angeblich charakteriſtiſchen 
Formen in Et. Acheul ſelbſt im nicht zu verachtendem Procentſatze auf: 
treten. In der nah Mortillet’3 eigenem Geftändniffe ganz vorzüglichen 
Sammlung des Herrn d’Acy kommen auf 615 bei St. Acheul gefun- 
dene Objecte nicht weniger ald 230, welche dem fogen. Typus von 
Mouftier entiprechen. 

Depgleichen befämpfte 1876 auf dem Congreſſe zu Peſth Dr. Jae— 
quinot die Scheidung von St. Acheul und Moujtier als archäologiſch 
und chronologisch nicht gerechtfertigt und ſprach fih, ohne auf Wider: 
ſpruch zu jtoßen, für die Gleichzeitigkeit beider aus t, 

Den Todesjtoß gab diefer Scheidung E. Dupont, indem er für 
Belgien auf Grund forgfältiger Forihungen die theilmeife Gleichzeitig- 
feit der von Mortillet als fucceffiv aufgefaßten Typen nachwies. Ihm 
zufolge haben ſich Hier die im ZTieflande anjäjjigen, anfänglich dem Ty— 
pus von St. Acheul entiprehenden Völkerſchaften allmählich bis zur 
Politur des Steines erhoben, und haben alddann die in den Ardennen 
mwohnhaften Troglodyten unterjoht, deren Entwicflung mittlerweile die 
Stufen von Mouftier und La Madeleine (einjhlieglih Solutré) durch— 
laufen batte?, Während aljo Mortillet der Epode von St. Acheul 
noch drei weitere Epochen nachfolgen läßt, find nad) Dupont eben dieſe 
drei Epochen mit der erjtgenannten gleichzeitig — allerdings ein nicht 
geringer Unterjchied. 

Die Scheidung von St. Acheul und Mouftier darf als aufgegeben 
betrachtet werden. Daß die Männer von St. Acheul den Stein ohne 
Stiel gehandhabt Haben, ijt reine Vermuthung, und der Fortfchritt von 
da bis Mouftier ift ein Märden. Die Helden von Mouflier finfen 
in's Schattenreih zurüd, aus welchem die Phantafie des Meiſters fie 
heraufbeſchworen hatte, 

Wir können uns binfichtlih der drei noch übrigen Typen kürzer 
faffen. Den Typus von Solutrs lafjen mehrere Gelehrte als jelbitän- 
digen Typus nicht gelten, |9 unter Andern Dupont und Dr. €. T. 
Hamy, auf defjen Glaffification wir weiter unten zurüdzulommen 
gedenken. Deßgleihen glauben andere Gelehrte, der Epoche von La 
Madeleine entrathen zu Können, während wieder andere fie für älter 


1 Congrös international ete., 8° session, Budapest 1876 (gebrudt 1877), 
vol. 1. p. 67 sqq. 

2 In H. Le Hon’s Bud: L’homme fossile en Europe, 4* 6d. Bruxelles 
1877, p. 177 sqq. 
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halten, als Solutre. Hier muß denn doch der indujtrielle Fortſchritt 
von einem Typus zum andern nicht jo handgreiflih fein, wie dieß 
Mortillet anzunehmen jchien, als er von „drei wohlunterſchiedenen 
Epochen” jprad. Was endlich feine Anficht betrifft, Proben der Töpfer: 
funft erſchienen zuerſt in der neolithifhen Zeit, jo jteht dieſelbe mit den 
Thatſachen in eclatantem Widerſpruch. 

Mir haben Herrn de Mortillet’3 archäologiſch-chronologiſchen Fächer: 
ſchrank einer Reviſion unterzogen und die Urkunden in bemjelben in 
einer nicht gerade erbaulichen Unordnung angetroffen; jollen wir jofort 
da3 ganze nieblihe Möbel mit all’ jeinen Fächern und Schubladen al3 uns 
braudbar in die Numpelfammer verjtoßen? Nicht doh! Es wäre am 
Ende ja denkbar, daß bei aller in den Urkunden augenblicklich Herr: 
jhenden Unordnung der Schrank jelber dennoch für den Chronologen 
ein nutzbares Hausgeräth wäre; denkbar, daß zwar die Beobahtungen 
Herrn de Mortillet’3 lücenhaft und mangelhaft, das Grundprincip 
feiner Eintheilung dagegen richtig wäre. Zu beweijen erübrigt ung, daß 
der Schrank jelber für den Chronologen nicht taugt, daß jene Auffaffung 
im Grundprincip verfehlt iſt. 

Herr de Mortillet jet als jelbjtverftändlich voraus, daß jeder: 
zeit die Stationen, wo die Bearbeitung der Steingeräthe 
eine unvollfommenere iſt, auch die älteren find, und daß 
man ferner aus ber Analogie in der Form der Werkzeuge 
auf die Gleichzeitigkeit ihrer Entjtehung ſchließen darf. 

Mir denken, feiner unferer Leſer wird ſonderlich betroffen jein, 
wenn er und fagen hört, daß erjtere Annahme jedenfall3 nur unter 
mehrfaher Beihränfung ftatthaben kann. Sehen wir doch heute noch 
alle Eulturftufen, von der unterften angefangen, neben einander auf 
Erden vertreten! Wifjen wir doch vom Verfalle wie vom Fortjchritt 
der Nationen, von der Verdrängung civilifirterer durch minder civilis 
firte Völker! Stetiger Eulturfortichritt darf nicht vdrausgeſetzt, er muß 
bewiejen werden. „Sit auch,” wendet P. Cazalis de Fondouce! gegen 
jene Annahme ein, „jobald man die ganze Geſchichte der Menjchheit 
umfaßt, das Geſetz des Fortjchrittes unbejtreitbar, jo tritt es doch im 
Detail nicht aller Orten greifbar hervor und jcheint mitunter durch die 
Thatjahen ganz handgreiflich verläugnet zu werben.” 

Wollte man nad dem Principe Mortillet’3 eine Münzjammlung 


1 Congrös international etc., 7° session, Stockholm 1874, p. 131. 
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ordnen, man müßte manche mittelalterliden Stüde für älter erklären, 
al3 die Münzen macebonifher Könige. Gleihermaßen würden die Lehm: 
hütten der Fellahs den Pyramiden, in deren Schatten fie jtehen, den 
Borrang der Antiquität jtreitig machen. In treffender Weiſe ſchildert 
Dr. F. Natel t die Widerfprücde, die fi aus einem ſolchen Verfahren 
nothwendig ergeben müßten. „Wenn der geneigte Leſer fich die Mühe 
geben will, aus irgend einem älteren Geſchichtswerk fich eine Vorftellung 
von dem Chaos zu bilden, in das z. DB. die ägyptiſchen Alterthümer 
fi) vor den Blicken der Forſcher verfhlingen und verwirren mußten, 
die noch nit dag Mittel gefunden Hatten, die hieroglyphifchen In— 
ſchriften zu entziffern, oder wenn er ſich in die Schwierigkeiten hinein— 
denken will, welche unjere Gejhichtsforjcher zu überwinden haben würden, 
wenn etwa ein Land wie Sicilien feine urgefhichtlichen, feine phönicifchen, 
feine griehifchen, römischen, maurifchen, normannijchen, ſpaniſch-italieni— 
Ihen Bauwerke und Denfmale ohne jede Möglichkeit einer Zeitbeftimmung 
vor Augen ftellte, jo wird er ungefähr einen Begriff von dem Haupt: 
binderniß eines zuverläffigen, überall treuen geijtigen Wiederaufbaues 
der Vorgefhichte gewinnen. Um bei dem letztgebrachten Bilde zu ver— 
weilen, würde man wenigſtens den Verſuch einer beziehungsmeifen Zeit— 
beitimmung maden, indem man z. B. nad) dem Grade von Vervoll« 
fommnung, der aus den Reiten |pricht, die vollfommenften als die jüngiten, 
die rohejten als die älteften betrachten und zwiſchen dieſe beiden Punkte 
dann alles Übrige einreihen würde. Aber der Irrthum würde babei 
jofort jehr nahe treten, denn ohne Zweifel würden die griechiſchen Tempel— 
rejte vollendeter erjcheinen, al3 etwa die normanniſchen Schlöffer, jo daß, 
auf dieſem Wege fortichreitend, man zu einer gerabezu verkehrten Anz 
Ihauung von der Aufeinanderfolge diefer Dinge gelangte.” Nicht mit 
Unrecht Fönnte man eine derartige Ausbeutung der fteinzeitlichen Alter: 
thümer mit den Worten zurücweifen, welche der gefeierte ſchwediſche 
Arhäologe Sven Nilfjon ? Hinfichtlic” der Bronzezeit geſprochen hat: 
„Sie Hypotheje, daß die am roheften und gröbften gearbeiteten Bronze— 
gegenjtände die älteften find und daß die Bronze-Induſtrie in unferer 
Gegend eine ftetig fortichreitende Entwicklung durchgemacht hat, wurzelt 
in Unfenntnig oder übermäßigem Nationalftolz. Bedauerlich ilt, daß 
eminente ausländijche Gelehrte fich diefe Anſchauungsweiſe angeeignet 


1 Vorgefchichte, S. 21 f. 
2 Das Steinalter ober die Ureinwohner des ffandinavifchen Norbens, 7. Kap. 
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haben.” Wir dürfen Hinzufügen, daß bei mehreren auch das eingeftan- 
dene oder verhüllte Streben mit im Spiele ift, den ganzen Entwicklungs— 
gang der Menfchheit auf einen Zuftand urjprünglicher, mit dem chrift- 
lihen Paradiefesglauben, wie fie meinen, unvereinbarer Barbarei zurück— 
zuführen. 

Und was follen wir erjt zu der weiteren Vorausſetzung jagen, dat 
Analogie in der Form der Geräthihaften Gleichzeitigkeit bedinge? Wir 
erblicfen in ihr weiter nicht als ein ganz handgreifliches Mißverſtändniß. 
Die Typen, nad welchen Pfeil- oder Lanzenipigen, Schaber oder Kraßer 
geformt werden Fönnen, find lange nit jo mannigfah und jo com 
plieirt, daß nicht der Menjch zu ganz verfchiedenen Zeiten und an weit 
entlegenen Orten auf dieſelben verfallen konnte. Man jet ſich der Ge- 
fahr eine3 unvermeiblichen SJrrtfums aus, wenn man zu viel Gewicht 
auf derlei, in manchen Fällen nothwendig ganz zufällige Ähnlichkeiten 
legt und darauf Glaffificationen gründet, die man confequent in's End— 
loje zu vermehren hätte. Oder follten nicht, da nun einmal, wie wir 
oben mit Lubbock bemerkten, zur Fabrikation von Yeuerjteinwaffen be: 
fimmte Handgriffe erforderlich find, die Menſchen verfchiedener Zeiten 
und Gegenden auf die gleihen Handgriffe verfallen fein? Eine Pfeil- 
jpige mußte nothwendig kurz oder lang, oder, um mit der Wiffenfchaft 
zu reden, mandel= oder lanzetförmig fein; man Fonnte fich mit einfeitiger 
Bebauung begnügen oder zur boppelfeitigen übergehen: was hat das 
mit der Chronologie zu jhaffen? Ob die vorwiegend längere oder Fürzere 
Form der Geräthe nicht auch mitunter in der Beſchaffenheit de3 verwen 
deten Steines jelbjt ihren Grund Hatte? Auch die Beltimmung der 
Geräthe konnte maßgebend jein für deren Form. Stämme, die häufig 
mit den Rieſen der Thierwelt den Kampf zu beitehen Hatten, mochte es 
nad) einer wuchtigeren Waffe verlangen, während jene, die einer flüch— 
tigen Beute, wie etwa dem Renthiere, nachftellten, den leichteren, meiter 
tragenden Pfeiljpigen den Borzug gaben. Die Archäologen räumen ein, 
daß die Form der Geräthe öfters an Fundorten, die aus geologijchen 
und anderen Gründen als nahezu gleichzeitig zu betrachten find, eine 
jehr verjchiedene ift: warum follten nicht Geräthe aus ganz verjchiedener 
Zeit die gleiche Form haben Können? Für diefes wie für jenes liefert 
uns DBeijpiele die Geſchichte und, Hinfichtlid der Wilden, die Erfahrung 
6i3 herab auf die neueſte Zeit. — Die Gleichförmigkeit könnte im 
Grunde höchſtens dann zum Beweiſe der Gleichzeitigkeit angerufen mer: 
den, wenn ein directer Einfluß der verjchiedenen Stationen des gleichen 
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Typus auf einander angenommen werden dürfte. Können wir das in 
unjerem alle? 

Dat Mortillet von Seiten jeiner Landsleute mehrfahen Widerſpruch 
erfahren hat, nimmt ung nach alledem nicht Wunder. Noch kühler und 
mißtrauischer verhalten fi dem neuen Eintheilungsjyitem gegenüber die 
deutjchen Gelehrten: wir wüßten feinen namhaften Fachmann zu nennen, 
der fich zu demjelben befannt hätte Es iſt dieß Herrn Mortillet jelbit 
jo wenig entgangen, daß er einem unliebjamen Gegner, der fid an 
jeinem Syſteme vergriffen, in einer Unglücksſtunde den Vorwurf an ben 
Kopf jchleuderte, „er juche fih in Preußen Verbündete, um daheim die 
prähiftoriihen Studien, eine der ruhmvolliten Errungenjchaften feines 
Baterlandes, zu Falle zu bringen”! Wir find weit davon entfernt, 
Frankreich in irgend einer Weiſe an feinem wohlerworbenen Ruhme 
Abbruch thun zu wollen, können indejjen den Wunſch nicht unterdrüden, 
ed möchten jeine Anjprüce auf denjelben jo wohl begründet fein, daß 
fie jelbjt den böjen „Preußen“ einleuchteten. Wir find um fo mehr 
berechtigt, ja verpflichtet, diefe unjfere Erwartung zu betonen, wenn wir 
gewahren, wie eben jene Anſprüche mißbraucht werden follen al3 ein 
Stützpunkt für Angriffe gegen eine Offenbarung, welche älter und ehr- 
würdiger iſt, als Herrn de Mortillet’3 ſämmtliche archäologiſche Funde. 

Es iſt wahr, dieſer Gelehrte ſchränkt die Anwendung ſeines Prin— 
cips zunächſt auf Frankreich und bie angrenzenden Länder ein, aber 
nichtsdeſtoweniger müßte diefelbe, die Nichtigkeit des Princip3 angenommen, 
folgerichtig auf alle Länder ausgedehnt werden: dawider jedoch erheben 
die Archäologen der einzelnen Länder Proteft. Bereits auf dem Brüfjeler 
Gongreß ſprach fi Dr. DO. Fraas? gegen den Mißbrauch aus, all- 
gemeine Syſteme auf die an nur wenigen Orten beobachteten Thatjachen 
zu gründen. Capitän W. Angelucci erklärte in feinem Berichte über Die 
von ihm in Apulien vorgenommenen Nachforſchungen ?, „er jei der An 
fiht, die Form der Bearbeitung biete feine hinreichende Grundlage für 
Altersbejtimmung, e8 müßten noch andere Umjtände, wie die Lagerungs— 
verhältniffe und die Fauna, in Betracht gezogen werden“. Und auf dem 
Peſther Congreß wies Graf G. v. Wurmbrand* einen bießbezüglichen 
Einwurf mit den Worten zurüd: „Ih muß bemerken, daß die Feuer— 


! Rgl. Revue des questions historiques, t. 17. Paris 1875, p. 517. 
? Compte rendu p. 454. 3 Ehbenbaf. S. 331. 
* Compte rendu p. 44. 
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fteine von Niederöfterreih und Mähren nicht von berjelben Art find, 
wie diejenigen des Nordens, und daß es ſchlechthin nicht angeht, ihnen 
die Form des Typus von St. Acheul zu geben, was dody Herr Evans 
für ein unerläßliche3 Erforderniß aller Geräthe der älteften Diluvialepoche 
zu halten fcheint.” 

„Unflug wäre es,“ fließen wir mit A. Arcelini, „bei der 
hronologijhen Einreihung irgend einer archäologiſchen 
Station einzig auf den inbuftriellen Charakter der Funds 
objecte Rüdfiht zu nehmen: wo Hiftorifhe Anhaltspunfte 
mangeln, ijt die Stratigraphie (Geologie) für die Claſſi— 
fication ein unentbehrliches Moment.“ 

Nein, wir können ben Fächerſchrank nicht brauchen! — jo lautet 
unjer Endurtheil über Herrn de Mortillet’3 Typenſyſtem. 

Noch eine Schwäche dieſes Syitemd verdient übrigens hervor: 
gehoben zu werden, die Art der Zujammenjegung ber ein: 
zelnen Typengruppen; wir wollen fie an einem jüngeren Verfechter 
de Syſtems ftudiren. Dr. € T. Hamy bietet ung in feinem ſonſt 
fleißig gearbeiteten und ziemlich verbreiteten Buche: Précis de paléon- 
tologie humaine ? folgendes erweiterte Schema der Typeneintheilung: 

41. Typus von Horne (England); Ürte von der kürzeren und 
von der längeren Lanzetform, erjtere vorwiegend. 

2. Typus von St. Acheul (Somme): die langen lanzetfürmigen 
Ärte bilden 55%/, von fämmtlihen aufgefundenen Werkzeugen. 

3. Typus von Clermont-ſur-Ariège (Haute-Garonne): ge 
wifle, jonjt feltene Rundjcheiben, deren Beitimmung noch nicht aufgehellt 
ift, werben Hier häufiger gefunden. Den beiden leßtgenannten, dem 
Schwemmlande angehörigen Typen entſprechen in den Höhlen bie 
folgenden zwei: 

4. Typus von Mouftier (Dordogne): einfeitig behauene Lanzen— 
und Pfeiljpigen. 

5. Typus von Lherm (Nridge), harakterifirt durch die als 
Haumerkzeuge gebrauchten Bären-Interkiefer. 

Die Typen 1—5 find paläontologifh gefennzeihnet 
durch das gleichzeitige häufige Vorkommen bed Mammuth 


1 Revue des questions scientifiques, 1° année p. 416. 
? Paris 1870, p. 194 sqgq.; vgl. das zu Anfang bes Buches angebrachte erfte 
Tableau. 
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und anderer ausgejtorbener Thiere und entjpreden geo- 
logijh den unteren Schichten des poftpliocenen Shwemm 
landes. 

Es folgt, abermals im Schwemmlande: 

6. der Typus von Grenelle (Seine?). Hier finden wir in 
einer älteren Schiehte die Ärte von St. Acheul, die Rundſcheiben von 
Clermont und die Lanzenfpigen von Mouftier wieder; in einer jüngern, 
auf die es hauptſächlich ankommt, fehlen die Ärte; dafür treten Pfriemen 
und lange, platte Knochenjtüce neben Lanzenjpigen und Meffern auf. 
Diefem Typus entſpricht in der Höhlenregion: 

7. der Typus von Aurignac (Haute-Garonne): Keine Äxte; 
dafür Meffer, Schaber, Steinkerne, Späne mit polygonem Querdurch— 
ihnitt und vor Allem zahlveiche Beinwerkzeuge, Schmuckſachen, einige 
grobe QTöpferei. 

Die Typen 6 und 7 gehören paläontologijh der zwi— 
ſchen Mammuth- und Renthierzeit intermediären Epode 
an, während welder die außgeftorbenen Thierarten aller: 
dings nod, jedod in abnehmender Zahl, vorhanden waren; 
fie entſprechen geologiſch den mittleren Schichten des poft- 
pliocenen Schwemmlandes. 

Nun folgt: 

8. der Typus von Schufjenried (Württemberg, Donaufreiß): 
Späne und Mefjer herrichen vor. An der Höhlenregion entipridt: 

9. der Typus von Les Eyzies (Dordogne), bezeichnet durch 
Mefjer und Krager aus Stein, jowie beinerne Nadeln und Harpunen, 
mehrfach mit Zeichnungen verjehen; ferner: 

10. der Typus von La Madeleine (Dordogne): Mefjer und 
Kratzer aus Stein, beſonders aber eine namhafte Vervolllommnung der 
Geräthihaften aus Nenthiergemeih. 

11. Typus von Raugerie-Haute (Dordogne), „Er fcheint 
dem gleichen Alter (mie die beiden vorigen) anzugehören, nur daß hier 
die Steingeräthe wieder vorwiegen” 1, namentlih Spiken von der Form 
von Xorbeerblättern. Hierher wird auch Solutr& gerechnet. 

12. Typus von Chaleur (Belgien). „Diefe Epoche fördert 
feine neuen Formen mehr zu Tage, und man darf fagen, daß die Re— 
fultate, welche dag Studium bderjelben ergibt, faft ausſchließlich negativer 


t Samy, ©. 337. 
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Natur find. Nicht länger ift e8 ung gegönnt, wie bei den letztbehan— 
beiten Typen, fozufagen auf jedem Schritt einen neuen intellectuellen 
Fortſchritt zu conftatiren. Faſt alle Formen, welche hier unſerer Prüfung 
jih darbieten, find alte Bekannte; aber jedesmal vermiffen wir etwas 
an der induftriellen und beſonders an der Fünftleriihen Vollendung, 
jo daß diefer Typus im Vergleich mit den vorhergehenden fi als eine 
Epoche des Verfalles unjeren Blicken darjtellt. Auch hier treffen mir 
den Menſchen im Kampfe mit der Natur, bejtrebt, fich den neuen Exi— 
ftenzbedingungen anzubequemen, welche die veränderten klimatiſchen Ver: 
hältnifje gejchaffen haben. Während diejes unabläffigen Kampfes um's 
Daſein aber verliert er ſozuſagen die Halbeivilifation, welche er ehedem jo 
mühjam errungen. Die künftlerijchen Verſuche, welche bereit3 im Typus 
von Laugerie-Haute jo felten geworden, hören ganz auf, die Werkzeuge 
aus Bein und Nenthiergemeih werben jelten und mittelmäßig, einzig die 
Bearbeitung des Steines erhält fih und macht fogar einige Fortjchritte.” 1 

Die Typen 8—12, den oberen poftpliocenen Schidhten 
entjprehend, fommen auf die Nenthierzeit, jedoh fo, daB 
Typus 8241 ſelbſt wieder nur einen Übergang darſtellen, während 
defjen die ausgeſtorbenen Thiere nur mehr jelten, dad Nenthier dagegen 
ungemein zahlreih vorkommt; ganz allein Typus 12 erübrigt für die 
eigentlide Renthierzeit, mo die außgeftorbenen Arten bereits voll: 
ſtändig verſchwunden find. 

Von den untergeordneten Bedenken, welche auch dieſe Typenliſte 
erweckt, wollen wir abſehen und unſere Aufmerkſamkeit einzig auf die 
Zuſammenſetzung der Gruppen beſchränken. Wir haben den einzelnen 
Typen in Klammer die nähere Bezeichnung des Landſtriches, welchem 
ſie angehören, beigegeben. Mit Hinweglaſſung von Hoxne, welches aus— 
ſchließlich auf England, und von Chaleux, welches auf Belgien be— 
ſchränkt iſt, ſowie unſeres beſcheidenen deutſchen Schuſſenried, fallen 
ſämmtliche übrigen Hamy'ſche Typen auf Frankreich, und zwar vertheilen 
ſie ſich hier wiederum auf einige wenige Mittelpunkte, nämlich, nächſt 
dem einzelſtehenden Grenelle, auf Somme, Dordogne und Haute-Garonne 
(mit Ariege). Man darf wahrlich behaupten, daß jener allgemeine 
Geltung beanipruchenden Claffification immerhin noch verhältnigmäßig 
beſchränkte Forſchungen zu Grunde liegen. Uber jehen wir ung einmal 
die Zufammenfeßung der verjhiedenen Gruppen von Sta: 





1 Ebendaf. ©. 342 f. 
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tionen an, denen die einzelnen Typen ihren Namen leihen. Wir glaubten 
vorhin, im Intereſſe der Überfichtlichkeit, von einer Aufzählung der den 
einzelnen Typen eingereihten Stationen Abjtand nehmen zu follen; einige 
Andeutungen werben genügen, den Lejer mit der Eigenart jener Grup: 
pirungen vertraut zu machen. 

„Der Typus von Aurignac,” jagt Hamy ©. 263, „wiederholt 
ih, archäologiſch wenigſtens, in gewiſſen Localitäten Südfrankreichs und 
Belgiens.“ Alſo au dem Umftande, daß einige Fundftätten Belgieng, 
ganz wie Aurignac (Haute-Garonne), keine Steinärte, dafür aber Mefier, 
Schaber, Späne mit polygonem Querdurchſchnitt und zudem zahlreiche 
Werkzeuge aus Bein und einige rohe Schmuckſachen und Topfſcherben 
aufweilen — daraus glaubt man einen Schluß ziehen zu bürfen auf 
irgendwelche Gleichzeitigkeit dieſer urbelgijchen Töpfebefiger mit den am 
Fuße der Pyrenäen baufenden Ur-Aurignacenjern ? Das begreife, wer 
will. Oder follen etwa die eingejhobenen Worte „archäologiſch wenig— 
ften3” den Sinn obigen Ausipruches dahin beſchränken, es beftehe zwi- 
ſchen Aurignac und jenen belgifhen Fundorten eine Übereinftimmung 
zunächſt nur in der archäologiſchen Beihaffenheit, in Form und Aus— 
wahl der Geräthichaften? Aber was jollte dann der fo verftandene 
Ausſpruch in einer chronologiſchen Aufzählung der Xypen-Stationen ? 
Er wäre ganz dazu angelegt, den Lejer irre zu führen. 

Bon der arhäologiihen Station, genannt Gorge d’Enfer (Dor⸗ 
dogne), heißt es eine Seite weiter: „Man fand bort die Pfrieme, die 
beinerne Marke ? und den Pfeil, wie fie für Aurignac charakteriſtiſch 
find, dazu Mefjer, Kraber, auf einer oder auf zwei Seiten bearbeitet; 
eine Art Schaber, nicht unähnlich denen von Mouftier, und Feuerſtein— 
jpigen, welche bis auf die Breite vielleicht denjenigen dieſer berühmten 
Fundſtätte an die Seite gejtellt werden dürften und ficherlich jehr vielen 
Stüden von Grenelle oder dem Plateau von Pontlevoy“ (Loirset:Cher, 
zu Grenelle gezählt) „auf's Haar gleihen. Das Alles bezeugt einen 
inbuftrielfen Übergang von den Producten unferes zweiten Höhlentypus“ 
(Lherm) „zu denjenigen der folgenden Gruppe“ (Led Eyzied, La Made— 
leine, Zaugerie-Haute) — und darum jchieben ſich Gorge d’Enfer und Au— 
rignac Hronologijch zwijchen Lherm und die leßtgenannte Gruppe ein! 


I Lange Stüde Nenthiergeweih mit zahlreihen, ebenmäßigen Kerben. Einige 
Arhäologen ſprachen die Vermuthung aus, fie fünnten zur Zählung, etwa bes er= 
legten Wildes, gedient haben, und nannten fie bemgemäß marques de chasse. 
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Der Typus von Schufjenried, jagt man uns, kehrt wieder bei 
Ehätillon-[ur:Seine (Côte d'Or) und in der Umgegend von Boulogne; 
wahrjcheinlih war dazumal ein Schufjenrieder Bürgermeijter an letzterem 
Drte. — Zu den Typen von Les Eyzies und La Madeleine (Dor- 
dogne) zählen mehrere Fundftätten am Fuße der Pyrenäen, eine (Sa— 
vigne) im Departement der Vienne und mehrere auf belgiſchem Boden 
befindlide. — Zu Laugerie- Haute gehört Pont:ä:teffe (Belgien) 
und Solutr& (Saöne:et:Loire) u. f. w. - 

Wechſelſeitige Einflüffe der verfchiedenen, demjelben Typus zuge: 
teilten Stationen lafjen ji in jehr vielen Fällen gar nicht annehmen. 
Wer wollte fi einen Einfluß Schuffenried3 auf Burgund und die Um: 
gegend von Boulogne, der Haute-Garonne auf Belgien oder auch nur 
auf die nad) urzeitlihen Begriffen immerhin ferne Dordogne träumen ? 
Solche Einflüffe müßten bewieſen, nicht aber leichter Hand vorausgejeßt 
werden. Eine Zujammenftellung urzeitliher Funde bloß nad archäo— 
logiiden Merkmalen entſpricht ungefähr der Anordnung der Bücher 
einer Bibliothek nach dem bloßen Format: dad Auge mag fi dadurch 
befriedigt fühlen, Gefhichte und Wiſſenſchaft nimmermehr. 

Aber da vergejjen wir ja, daß Hamy's Elaffification nicht auf dem 
bloßen induftriellen Charakter beruht, ſondern zugleich auf die geologiſch— 
paläontologijche Bejchaffenheit der Fundobjecte Rüdfiht nimmt. Befleißt 
er fih doch, bei jedem Typus anzumerken, ob derjelbe den unteren, 
mittleren oder oberen pojtpliocenen Schichten entipriht und ob da die 
ausgejtorbenen Thierarten jehr zahlveih, minder zahlreich, felten ober 
gar nicht vertreten find. Hier verweilen wir den Lejer, um nicht bereits 
Geſagtes zu wiederholen, auf unjere früheren Aufſätze. Dort haben wir 
hervorgehoben, daß die geologiſche Gleichalterigfeit der Schichten jeberzeit 
eine bloß ungefähre ift und darum nur für größere Schichtencompflere 
mit Sicherheit behauptet werden darf. Es hört fih ganz jhön an, 
wenn von unteren, mittleren und oberen Schichten der Pojtpliocene ge— 
ſprochen wird; eine Gleichalterigkeit dieſer Unterabtheilungen jedoch auf 
verschiedenen und gar auf weit von einander entfernten Punkten der 
Erde kann vorderhand noch nicht bemwiejen und darf darum auch nicht 
behauptet werden. Der größere oder geringere Procentjab von Reſten 
außgejtorbener Thiere an dieſem oder jenem Fundorte entbehrt vollends 
für ſich allein jeglicher Beweistraft, da verſchiedene Gründe, die mit der 
Chronologie nichts gemein haben, eine ungleiche Vertheilung zu gleicher 
Zeit herbeiführen konnten, ja jogar mußten. 
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Unbedingt verwerfen wollen wir übrigens Hamy's Eintheilung nicht; 
bezeichnet fie doch Mortillet gegenüber fogar einen Fortſchritt, wenn auch 
nur einen halben. Gie iſt richtig im Princip, verfehlt in der Anwen 
dung des Principd. Hamy's Glajfification fteht nicht mehr, wie diejenige 
Mortillet’3, auf rein archäologiſcher Grundlage, fie ift vielmehr auf 
breitefter geologiſch-paläontologiſch-archäologiſcher Baſis 
erbaut. Die Grundidee aber, daß Geologie, Paläontologie 
und Archäologie zur Herſtellung einer Chronologie der 
Urgeſchichte zuſammenwirken müſſen, ſcheint uns durch— 
aus gerechtfertigt, und ihr gehört, glauben wir, die Zukunft. 
Worin unſeres Dafürhaltens Hamy irrt, das iſt die Art 
und Weiſe, wie er jene drei Factoren zur Herſtellung 
dieſer Chronologie verwerthet; ihm iſt immer noch das archäo— 
logiſche Moment grundlegend, das geologiſche und paläontologiſche bloß 
beſtätigend und ergänzend. Das Gegentheil dürfte das Richtige ſein. 
Die Archäologie für ſich allein iſt, das glauben wir gezeigt zu haben, 
außer Stande, eine Chronologie der älteren Steinzeit feſtzuſtellen; Geo— 
logie und Paläontologie dagegen vermögen dieſes innerhalb der Grenzen, 
welche wir in unſerem letzten Aufſatze bezeichnet haben. Es müſſen da— 
her vor Allem die geologiſchen und paläontologiſchen Phänomene in 
engeren Geſichtskreiſen feſtgeſtellt und dann durch archäologiſche Be— 
obachtungen ergänzt und beſtätigt werden; nachher mögen ſich auch geo— 
logiſche, paläontologiſche und archäologiſche Berührungspunkte der ver— 
ſchiedenen Kreiſe ermitteln laſſen, welche einen Schluß auf die ungefähre 
Gleichzeitigkeit der in verſchiedenen Gegenden erfolgten Vorgänge ermög— 
lichen. Somit fällt, wie bemerkt, der Schwerpunkt der ganzen Unter— 
ſuchung auf das geologiſche Gebiet hinüber, welchem auch wir 
uns nunmehr zuwenden wollen. 

Die Aufſchlüſſe, welche uns die Geologie über das Alter des 
Menſchengeſchlechtes zu geben vermag, ſind, wie bereits geſagt wurde, 
doppelter Natur, indem ſie entweder deſſen relatives oder deſſen ab— 
ſolutes Alter betreffen. An erſter Stelle wird uns daher die Frage 
beſchäftigen: Wie lautet das Urtheil der Geologie über das 
relative Alter des Menſchen? mit anderen Worten: In wel— 
hen Schichten find bisher die älteſten Spuren des Men: 
ſchen nahgemwiejen worden? 

dr. v. Hummelaner S. J. 
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Aus den Jahrbüchern eines Nonnenklofters zur Zeit 
der franzöfifchen Revolution. 


2. Die Fludt nah Maaſtricht (1794). 


Inzwiſchen hielt in Frankreich die „Schreckensherrſchaft“ ihre blutigen 
Drgien und jagte gleichzeitig immer neue Schaaren unter vermwegenen 
Generalen an die Grenze, während die Verbündeten durch Zaubern und 
planloje3 Handeln dem Feinde die erfämpften Vortheile preisgaben. Noch 
im Herbite erlitten fie bedeutende Schlappen, indem Houdarb (6. big 
8. September) die Engländer unter dem Herzoge von York bei Dün— 
firchen zerjprengte und Jourdan's Carmagnolen den Prinzen Koburg 
am 15. October bei Wattigny fchlugen. Ende December warfen Bichegru 
und Hoche die Oſterreicher über den Nhein zurück und ſchon am 6. Jan. 
1794 zogen die Franzojen in Worms ein. Belgien und die Niederlande 
hatten mithin wohl Grund, fi auf eine baldige Rückkehr der Sans: 
culotten gefaßt zu machen. Unſere Chroniftin berichtet: 

„Im Sanuar 1794 begann P. Elifton eine baldige Rückkehr der 
Franzoſen nad Lüttich zu fürdten. Er jah voraus, daß wir jehr hohe 
Preiſe für Schiffe u. ſ. w. bezahlen müßten, um unjere zahlreiche Com— 
munität ſammt unjerer Habe zu flüchten, wenn wir zumarteten, bis die 
Gefahr vor der Thüre wäre, ja daß wir in einem Augenblicke, mo ber 
größte Theil der Stadt ebenjo gut wie wir fliehen wollte, um feinen 
Preis Fahrzeuge finden würden. Deßhalb wünjchte er, wir möchten bei 
Zeiten und nad) Booten umjehen, welche und im Falle der Noth zur 
Verfügung ſtänden. Wir folgten feinem Rathe und ſchloſſen einen Ver: 
trag mit unjerem Kohlenhändler, der ein paar große Barken hatte, mit 
denen er nah Holland hinein Handel trieb, und auf denen mir big 
Rotterdam Hinunterfahren Tonnten. Aus demſelben Grunde rieth ung 
P. Elifton, als Zufluchtzftätte ein Haus in Maaftricht zu miethen. Da 
wir beiftimmten, reiste er am 23. Januar jelbjt Hin und fand ein fehr 
geräumiges, leer jtehendes Gebäude. Wir mietheten es für ein Vierteljahr 
um den Preis von ſechs Guineen (126 Mark) monatlich, ſchloſſen aber 
den Vertrag jo, dab es in unferem Belieben ftand, nad Ablauf Diejer 
Frift zurückzutreten oder ihn auf drei oder ſechs weitere Monate zu 
verlängern. Ferner wünjchte er, wir möchten um der größeren Sicher: 
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heit willen unfere koſtbarſte Habe dorthin ſchaffen, und wir erbaten deß— 
halb vom Fürftbiichof die Erlaubniß, einen Theil unſeres Gutes weg— 
Ihicken zu dürfen. Diefer aber machte große Schwierigkeiten, jagte, das 
jei Alles unnöthige Vorficht, e8 jei gar feine Gefahr vorhanden und 
wir würden nur die Bewohner der Stadt in Aufregung bringen; end- 
lich gab er jedoch, wiewohl fehr ungern, den wiederholten Vorftellun- 
gen des P. Clifton nad, wünſchte jedoch, dak wir es jo geheim ala 
moͤglich thäten.“ 

Sobald die Nonnen diefe Erlaubniß erhalten hatten, zögerten fie 
nicht, diejelbe zu benugen. Bereit3 am 26. Januar endeten fie ihre koſt— 
barjten Saden, wie Kelche, werthvollere Paramente, Bücher, Stiftungs— 
urkunden, Werthpapiere u. dgl. nad) Maaſtricht. Natürlich konnte da3 
nicht ganz unbemerkt gejchehen; kaum aber verbreitete jich dieje Kunde in 
der Stadt, jo entjtand ein große Gerede. Die Einen lachten und 
jpotteten über die närriſche Furcht der guten Schweitern und tadelten 
den Fürftbiichof, der die Erlaubniß gegeben; die Andern begannen ſelbſt 
zu fürdten und meinten, die Schweitern möchten wohl geheime Nach: 
rihten vom Kriegsſchauplatz erhalten haben, durch welche fie zu ihrem 
Schritt bewogen worden jeien. Die Aufregung wurde jo groß, daß jogar 
der Kommandant der djterreidiichen Truppen fih durch einen Offizier 
bei den Nonnen nad den Gründen ihres Vorgehens erkundigte Der 
Fürſtbiſchof aber lieg durch den Secretär der Synode ihnen mittheilen, 
daß er die ertheilte Erlaubniß zurüdziehe; auch fjollten fie jelbjt nicht 
an die Abreife denken, es ſei nicht die geringjte Gefahr vorhanden, und 
wenn eine ſolche herannahe, werde er fie zeitig aufmerkjam machen. 

In der That jhien gerade damals Fein Grund zu unmittelbarer 
Furt vorzuliegen. Der große Kriegsrath in Brüffel bereitete zu An— 
fang Februar eine Fräftige Action vor; England verjprad neue Hilfe, 
Preußens Unmuth war dur Geld beſchwichtigt und das alte deutjche 
Neich ſchien ſich aus feiner Unthätigkeit aufraffen zu wollen. Der junge 
Kaijer Franz I., welcher perfönlich zum Heere gefommen war, warf die 
Franzoſen am 16. April über die Sambre bis Guije zurüd und jiegte 
zehn Tage jpäter nochmals bei Landrecies. Gleichwohl rechtfertigten die 
fommenden Greignifje die Handlungsweije der Nonnen und den klugen 
Rath ihres Beichtvaterd vollftändig. Diefer wiederholte von Zeit zu Zeit 
bei der fürjtbiichöflichen Behörde fein Geſuch um die Erlaubniß, die be= 
wegliche Habe des Kloſters nah Maaſtricht flüchten zu dürfen; allein 
ſtets vergeblid. Man verlachte ihn wegen feiner grundlojen Furcht und 
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lag den Nonnen an, fie möchten ſich doch nicht von ihm zu jo großen 
Auslagen verleiten laſſen; die Franzoſen würden nie nad) Lüttich zurück— 
fehren. Am 23. April lief das Vierteljahr ab, für welches das Haus 
in Maaftricht gemiethet war. Unbeirrt durch das Gefpötte der Leute, 
erneuerten die Schweitern den Vertrag auf weitere drei Monate. Diefe 
Borfihtsmaßregel war zu ihrem Heile Gegen Ende Mai verbreitete 
fih in Lüttich das Gerücht von Siegen der Franzoſen, und am 25. und 
26. Mai war die Stadt in großer Aufregung; zahlloje Verjonen aller 
Stände verließen die Stadt und jet endlich gab der Fürftbiihof auch ben 
Nonnen die Erlaubniß, fih mit dem Reſte ihrer Habe nad Maajtricht 
zurückzuziehen. Nun wurde raſch Alles zufammengepadt, was ſich fort- 
bringen ließ: Bücher, Möbel, Linnenzeug u. ſ. w.; ſogar einen Theil 
ihred Getreide und Mehlvorrathes, ſowie andere Lebensmittel nahmen 
jie vorfichtiger Weiſe mit fih. „An Vorräthen ließen wir nicht zurüd, 
al3 einige Fäffer Bier und eine große Menge Holz und Gteinfohlen, 
da wir gerade den größten Theil unferes Jahresbedarfes erhalten Hatten. 
Auch unfere Orgel, die große Uhr, ein bedeutender Theil des Haus— 
geräthes und die Chorteppiche mußten zurücbeiben. Sehr ſchmerzte ung, 
daß wir unfern großen Tabernafel und den großen Altarjtein nicht mit: 
nehmen fonnten; aber daran war nicht zu denken; der lettere war ſo 
groß, wie der halbe Altar. So mußten wir ung mit einem Fleinen 
aus der Kapelle und mit einem zweiten für einen Tragaltar begnügen.” 

Die Abreife wurde auf den 29. Mai, das Felt Chrijti Himmelfahrt, 
feitgefeßt; ſchon längst Hatten die Nonnen dafür gejorgt, daß die aus— 
mwärtigen Eltern, deren Kinder fie in Penfion hatten, diejelben entweder 
zurücdnahmen oder Häufer in der Stadt bezeichneten, wo diejelben eine 
Zufludt finden könnten; am Borabende der Abreije ſchickten fie nun alle 
— es waren deren etwa 50 — in die bezeichneten Wohnungen; nur ihre 
englijhen Zöglinge begleiteten fie auf der Flut. Lafjen wir und nun 
von der ehrwürdigen Mutter Clifford jelbjt die Abreife erzählen; ihre 
einfache und dennoc jo ergreifende Schilderung wird vielleiht mandem 
Lejer ähnliche traurige Ereignifje aus der jüngjten Vergangenheit in's 
Gedächtniß zurückrufen. 

„Es iſt viel leichter,“ fchreibt fie, „den Schmerz zu fühlen, als zu 
bejhreiben, den wir empfanden, als nun wirklich der Augenblick ge— 
fommen war, unjerem lieben Klofter Lebewohl zu jagen. Abends zehn Uhr 
vor bem Feſte Chrifti Himmelfahrt beteten wir zum letzten Male auf bem 
Ehore die Metten; kurz nah Mitternacht begann die Heilige Meſſe 
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während welcher wir Alle die heilige Communion empfingen. Das ganze 
Haus war während diefer Naht ein Schauplaß ber Verwirrung und 
des Jammers. Einige pacten zujammen bis zum lebten Augenblick; 
Andere, die niemals hatten glauben wollen, daß es jo weit fäme, fühlten 
jest den harten Schlag doppelt. Wir wollten beim Anbrud der Däm— 
merung unſere Reife antreten, da wir nicht ohne Furcht waren, daß 
dag Volk einen Aufftand erregen und ung zurücdhalten werde. Aug 
diefem Grunde hatten wir auch den Fürftbiihof um eine Wache gebeten ; 
allein er Hatte jie ung nicht gewährt, jedoch gejtattet, daß wir den franz 
zöfifhen General der Emigrirten, die damals einen Xheil der Stabt 
bejeßt bielten, um einige Offiziere erjuchten, welche uns zum Schiffe 
begleiten und jeden Auflauf verhindern fönnten. Der General hatte 
denn auch den Befehl gegeben, den Quai Avray zu bejeken, wo wir 
ung einjhiffen wollten, und jo zuvorfommend waren die Franzoſen, daß 
fie während der ganzen Naht auf dem Quai lagerten, um nur ja bei 
unjerer Abreije zur Stelle zu fein.... Nach der heiligen Mefje nahmen 
wir eine Fleine Stärkung und dann mußten wir und im Kreuzgang, 
der zur Claufurpforte führt, verfammeln. Hier warteten wir in tiefem 
Stillſchweigen und ängjtlider Spannung. Endlich öffnete ſich die Thüre; 
P. Elifton erſchien und Hieß und folgen. Jede von ung hatte ein 
Stück Tuch erhalten, etwa 1'/, Ellen breit und 5 Ellen lang, ähnlich 
den Überwürfen, welde die Frauen aus dem Volke in der Umgegend 
von Lüttich über den Kopf zu tragen pflegen. Dieſes Tuh mußte ung 
für Alles dienen; es ſchützte uns gegen den Regen, bedeckte unjere Ordens— 
Heidung und war unſer Schleier. Gegen drei Uhr Morgens verließen 
wir paarweiſe und jchweigend das Kloſter; wir alle weinten bitterlic; 
mande hatten die Außenjeite der Claujurthüre jeit vielen Jahren nicht 
mehr gejehen; nur mit Mühe kamen wir voran, da die jchweren, dicken 
Überwürfe ſehr Hinderlih waren. Am äußeren Klofterthore trafen wir 
ein paar franzöfiihe Emigranten, welche auf die Bitte P. Cliftons ung 
bis an's Ufer geleiteten. Nur act oder zehn Kranke ausgenommen, 
gingen wir zu Fuß und trugen ſelbſt unjere Kleinen Bündel, in denen 
fi etwas Leibwäſche, ein Brevier und ähnlihe Dinge befanden. Die 
franzöfiihen Edelleute, die ung begleiteten und von biejer traurigen 
Scene ganz ergriffen ſchienen, bejtanden darauf, ung diefe Bündel ab- 
zunehmen. 

„Es war ein ſehr regnerifcher Morgen. Als wir am Flußufer an: 
famen, harrte unfer feine Kleine Enttäufhung; denn jtatt des geräumi- 
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gen Fahrzeuges, welches uns der Kohlenhändler immer verjprochen hatte 
und in welchem mir, feinen Worten zufolge, alle nöthige Bequem: 
lichkeit und Pla für etwa hundert Perſonen finden follten, trafen wir 
einen elenden, ſchmutzigen Kohlennachen, der bloß mit ein paar Brettern 
bedeckt und jo Klein war, daß nur die Hälfte von und ein Plätchen, 
aber Niemand Schuß vor dem Negen fand. In aller Eile mußte nun 
ein Theil unferer Habe aus einem andern Boote ausgeladen und dieſes 
jo gut e8 gehen wollte für und eingerichtet werden. Dadurch verzögerte 
fih unjere Abreife bis jeh3 Uhr Morgens. Wir hatten etwas Taltes 
Ssleifch mitgenommen, um auf der Fahrt eine Kleine Stärkung zu haben; 
denn wir waren über die Maßen mübe und erihöpft ſowohl in Folge 
unjerer Aufregung als auch wegen Mangel an Schlaf, da mehrere von 
ung feit ein paar Nächten nicht mehr zu Bette waren 

„Gegen ein Uhr kamen wir nah Maaſtricht; es regnete in Strömen 
und wir ließen und nad bem gemietheten Haufe fahren. Bei unjerer 
Ankunft fanden wir nicht einmal einen Stuhl vor, auf dem wir hätten 
ausruhen fönnen. Herr Berlize und fein Knecht, denen das Haus bis— 
her anvertraut gewejen war, hatten zwar für ein Mittagefjen Borjorge 
getroffen; aber da fie nicht gewußt, wie zahlreih wir waren, jo mußten 
die Meiften ſich mit kalter Küche begnügen. Die Nacht kam heran, 
und da fi von den Schiffen nicht viel Hausrath herüberbringen ließ 
und alles, was man bradte, vom Regen troff, jchliefen einige von ung 
auf Stühlen, die meijten aber auf nacten Boden mit unferen 
Bünbdelden unter dem Kopfe.“ 

Die neue Wohnung lag recht angenehm dicht an den Wällen; ein 
Kleiner Garten mit einem jchattigen Wäldchen bot ihnen auf feinen vielen 
verſchlungenen Pfaden Gelegenheit, im Freien ungeftört ihre Gebete zu 
verrichten. Doch fehlte es auch nicht an Kleinen Unbequemlichkeiten. 
Gerade gegenüber nad der Straßenfeite lag ein Gebäude, dad als 
Kaferne benußt wurde, und ba das einzige Zimmer, das ald Kapelle 
dienen fonnte, nach der Straße hinaus lag, jo konnten die Schweitern 
nit einmal ein Tantum ergo fingen, ohne daß ſämmtliche Soldaten 
fih vor dem Haufe fanmelten. Allein am beſchwerlichſten war, daß Die 
Wohnung der ſehr zahlreihen Genoſſenſchaft nit Raum genug bot. 
Diele Nonnen fchliefen auf dem Heuboden, auf welchen fie nur mitteljt 
einer teilen Leiter gelangten, bie meiften — auf Matratzen, die man 
Abends in der Hausflur ausbreitete. a jedoch die Hitze in dieſen 
engen Räumen unerträglich wurde, waren ſie recht dankbar für die Er— 
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laubnig, im Garten unter freiem Himmel ſchlafen zu dürfen. Troß 
diefer Unbequemlichkeiten juchten fie jo gut ala möglich ihre Klöfterliche 
Hausordnung beizubehalten. „Um fünf Uhr jtanden wir auf, machten 
unfere Betrachtung und beteten die Matutin und den größten Theil 
des Breviers gemeinſchaftlich; doc geftattete man und zumeilen, die 
Horen privatim im Garten zu beten, da die Kapelle für unfere große 
Anzahl zu klein und die Hite unaugftehlih war; um fünf Uhr Abends 
beteten wir die Complet wieder gemeinjhaftlih und machten dann unfere 
Abendbetragtung wie gewöhnlich ... täglich) wurben zwei oder brei 
heilige Mefjen in der Kapelle gelejen.“ 

Begreiflich ſehnten fich die Schweitern jehr nach ihrem Lieben Lütticher 
Klofter zurüd, und es hatte den Anſchein, ald ob ihre Wünjdhe in Er- 
füllung gehen jollten. Vom Kriegsihauplag kamen befjere Nachrichten. 
In der That jcheint die Kunde, welche Ende Mai Lüttich in folde Auf _ 
regung jeßte und die Schweitern von dort vertrieb, unbegründet gemejen 
zu fein. Erſt am 18. Juni erzwang Jourdan den Sambre- Übergang, 
nahm das jchlecht vertheidigte Charleroi und ſchlug die Verbündeten am 
26. Juni bei Fleurus vollſtändig. So kehrten denn Anfangs Juni 
viele Lütticher wieder in ihre Vaterſtadt zurück und wollten auch bie 
Nonnen zur Heimkehr bewegen. Allein diefe waren entſchloſſen, nicht 
eher die Rückreiſe anzutreten, big eine ganz entjchiebene Wendung der. 
Dinge jie vor einer zweiten Flucht ſicherte. Im Gegentheil juchten fie 
in Huger Vorſicht fich die Mittel zur Reife nach England zu verichaffen, 
da die Umſtände eine folche nöthig machen konnten. Durch die Vermitt- 
lung ber ‘Prinzeffin von Dranien, an welche fie ſich wendeten, erhielten 
fie vom engliſchen Gejandten die nöthigen Päſſe; auch fuchten fie aus 
Lüttih noch die Drgel, die Uhr, die Teppiche u. ſ. w. herbeizuſchaffen, 
welche fie hatten zurüclajjen müſſen. Daß fie richtig gehandelt Hatten, 
zeigten bie folgenden Ereigniſſe. 

Gegen Ende Juni ftanden die Franzofen ſchon fo nahe bei Küttich, 
daß die zurücgefehrten Bewohner wieder zu fliehen begannen und bie 
Nonnen daran denken mußten, Maaftricht zu verlaffen und nad) Rotter: 
dam ihre Reiſe fortzujegen, Die Kohlennachen, auf denen fie von 
Lüttich geflohen waren, lagen noch, mit dem größten Theil der geretteten 
Habe beladen, vor der Stadt; jo mar Alles zur Reife bereit, nur zögerte 
wiederum der Fürftbiichof, die Erlaubniß zur Weiterreije zu geben, Erſt 
am 30. Juni gelang es der Lady Elifford, der Mutter unjerer Ehroniitin, 
vom Füritbifhof die von den Nonnen erbetene Erlaubnig zu erhalten, 
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jedoh unter dem Vorbehalt, „daß die engliihen Damen bavon nur im 
Augenblict abjoluter Gefahr Gebrauh machen dürften... und baf fie 
gebunden jeien, in das Klofter von Lüttich zurüdzufehren, ſobald er es 
ihnen unter dem heiligen Gehorjam befehle.“ Die Gefahr war übrigens 
nabe genug. Nach der Schlacht von Fleurus jtand den Schaaren Jour— 
dan's ganz Belgien offen, und dieſelben zögerten nicht, ihre Vortheile 
auszunützen und das Land zu bejegen. Dad Zaubern des Fürſtbiſchofs, 
troß der nahe drohenden Gefahr, die engliihen Nonnen ziehen zu lafjen, 
beweist wohl deutlich genug, wie hoch er fie jchäßte und wie gern er 
fie jeinem Sprengel erhalten hätte. 


3. Bon Maaftriht nah London. 


In unferer Zeit der Courierzüge und Schraubendampfer gilt eine 
« Reife von Maaftriht nad London ald eine Spazierfahrt; bequem ſetzt 
man fih im Waggon zurecht, beiteigt nach rbenigen Stunden in Oſtende 
den Dampfer und jteht mit dem nächſten Frühlicht jchon mitten im 
Drängen und Treiben der Themſeſtadt. Das war vor 80 Jahren ganz 
anderd, und wir brauden nur die engliihen Nonnen auf ihrer Reife 
die Maas hinab nad Rotterdam und dann über den Canal nad) ihrer 
Heimath England zu begleiten, um uns eine kleine Xbee von den da— 
maligen Schwierigkeiten einer jolden Reife zu machen. Die weiteren 
Schickſale der Lüttiher Chorfrauen vom heiligen Grabe jtehen zwar 
nicht mehr in unmittelbarer Berührung mit der Zeitgejchichte; aber bie 
Aufzeihnungen der ehrw. Mutter Clifford bieten des Anterefjanten und 
Erbaulihen noch fo viel, daß unfere Lejer gerne ihr noch weiter folgen 
werben. Was fie erzählt, find ja bie Leiden und die Freuden einer eifrigen 
religidjen Genofjenihaft, die, wenn auch vom Sturm aus ihrer gewohnten 
Bahn verfchlagen, dennoch voll Vertrauen auf die göttliche Vorſehung 
betet und arbeitet, kämpft und ringt, bis es ihr gelingt, fich ein neues 
Arbeitsfeld zu eröffnen, auf dem fie zur Ehre Gottes und zum Heile 
des Nächſten ihre Thätigkeit entfalten Tann. 

„Die Berhältniffe geftalteten ſich täglih ſchlimmer und wir be— 
ftimmten den 8. Juli (1794) für unfere Abreife. Neun unjerer Pen- 
fionäre fchieden von und in Maaftriht; dennoch waren wir immer nod 
75 Perſonen: 32 Profeßſchweſtern, 1 Novizin, 2 Ganbidatinnen (Cler- 
gessas), 12 Laienfchweitern, die ihre Profeß abgelegt, 2 Novizinnen, 
1 Koftgängerin (boarder), 16 Penfionäre, P. Elifton, ein franzöfijcher 
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emigrirter Priefter und Mr. Berlize, der unjer Haus in Maaſtricht 
gehütet hatte So verließen wir die Stadt um vier Uhr Morgens ben 
8. Juli, nad einem Aufenthalte von fünf Wochen und vier Tagen, 
Die vorhergehende Naht braten wir theild im Garten, theil3 auf dem 
nadten Fußboden des Haufes zu, denn da3 Hausgeräthe Hatte man 
Tags vorher auf bie Boote verladen, welche auch während unſeres Auf: 
enthaltes zu Maaſtricht nothbürftig mit alten Xeppichen bedeckt worden 
waren... Weil biejelben ziemlich entfernt lagen, mietheten wir zmei 
Kutſchen für unfere alten und kranken Schweitern, die übrigen gingen 
zu Fuß. Wir bofften Roermonde in der nächſten Nacht zu erreichen, 
allein wegen des niedrigen Waſſerſtandes und der ſchweren Ladung 
unferer Boote langten wir erft um zwölf Uhr des folgenden Tages dort 
an. Die Naht alfo mußten wir in den Schiffen zubringen, mo wir 
feinen Pla fanden, ung nieberzulegen. Da wir aud die Naht vor: 
ber durchwacht Hatten und die Hite ded Tages unerträglich war, wurden 
mir überaus ermüdet. Bei unjerer Ankunft in Roermonde gingen daher 
die Herren in die Stadt, um einige Wagen aufzutreiben, die und nad) 
dem gemietheten Haufe bringen jollten, aber fie fanden nur einen ein= 
zigen bedecten Karren. Erjt gegen zwei Uhr famen fie zurüd, jo daß 
wir zwei Stunden lang in der glühenden Sonne warten und dann noch 
den weiten Weg zu dem Haufe zu Fuß zurüclegen mußten. Hier an: 
gefommen, fanden wir aber bloß ganz leere Stuben, ohne Stühle, 
ohne Bänke u. |. w. Ein Prieſter, dem das Gebäude gehörte, hatte 
die Freundlichkeit, ung zu bejuchen und ung mit einem Glaje Rheinwein 
zu erfriſchen ... 

„Freitag, den 11., kehrten wir gegen zehn Uhr Abends wieder zu 
unſeren Booten zurück, fegelten in. ber Frühe ab und erreichten gegen 
Abend Venloo. Wir ankerten etwas unterhalb der Stadt, nicht weit 
von einem Dorfe, dad eine Fatholifhe Kirche hatte. Aus einem Wirths— 
baufe erhielten wir etwas Mundvorrath, ftiegen aus und hielten unſere 
Mahlzeit am Abhange eine überaus anmuthigen Hügeld, wo mir 
Mittags und Abends fpeisten, jo lange wir an dieſer Stelle verweilten, 
d. h. bis zum 14., denn wir warteten bier auf die Ankunft der andern 
Schiffe, die den Reit unferer Habe aus Lüttich bradten. Am Sonntag 
gingen wir alle zur heiligen Meſſe in da3 Dorf; wir hatten unjeren 
Überwurf über Kopf und Schultern und den Schleier vor dem Ans 
geſichte. Der Pla, wo unſere Schiffe lagen, war fehr einfam, jo daß 
wir biejelben oft verlafien und und etwas Bewegung machen Eonnten, 
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und das war eine große Erholung für und. Am Sonntag Nad: 
mittag entlud ſich ein heftige Gemitter; wir wurden alle naß, denn 
der Negen ergoß fi in Strömen in die Boote; gleichwohl nahm unjere 
Gefundheit Teinen Schaden; aud die Ermüdung und der Mangel an 
Ruhe während jo vieler Nächte ſchadete und nicht viel. 

„Nach unferer Abreife von Venloo fuhren wir durd einen Theil 
von Preußiſch-Geldern und hier, wie während unferer ganzen Flußfahrt, 
wurden wir jeden Augenbli durch die Zollbeamten gejtört, welche das 
Schiffgeld erhoben und mitunter recht zubringli waren. An einem 
Orte ging P. Elifton mit Mr. Berlize nad) dem Zollhaufe, um den 
Betrag zu bezahlen und fo des amtlichen Bejuches überhoben zu fein. 
Der Holländer ſchien dadurch ſehr gefchmeichelt, erzeigte ihnen alle er: 
denflihe Höflichkeit und lud fie jo freundlich zu einer Flaſche Wein ein, 
daß es ihnen unmdglid war, die Einladung abzulehnen. Der Wein 
fam, jeder trank ein Glas, der Holländer leerte die Flaſche — und ließ fie 
theuer zahlen... . Wir hatten in vier oder fünf Tagen von Maajtricht 
nah Rotterdam zu gelangen gehofft, aber bei dem niedern Waſſerſtand 
und unferer jchmeren Ladung ging die Fahrt nur ſehr langjam von 
Statten; mandmal koſtete es Mühe, überhaupt nur voranzufommen, 
ſelbſt mit Hilfe von Pferden, die ſchwer aufzutreiben waren. Man 
konnte nur zwei Boote auf einmal jchleppen, und wenn dieje einen Heinen 
Borjprung hatten, wurden die Pferde abgejpannt, um die andern Nachen 
herbeizuſchleppen. 

„Venloo hatten wir Montags, den 14., verlaſſen und erreichten am 
16. Mook. Dajelbit jtiegen wir aus und begaben und an eine ver: 
deckte Uferjtelle, um unfere Mahlzeit zu halten; allein der Geijtliche des 
Kleinen Dörfchens und viele feiner Pfarrfinder eilten herbei, um ung zu 
betrachten, denn Klojterleute in ihrer Ordensſstracht waren etwas Außer: 
orbentliche3 in Ddiefer Gegend. Die Herren unferer Begleitung baten 
die Dorfbewohner, fie möchten fich entfernen, aber dieſe jahen in ihrer 
Neugierde nichts Unpaſſendes und antworteten in jehr grober Weife, fo 
daß wir ung gezwungen fahen, in unjere Boote zurüczufehren und 
ihre Entfernung abzumarten; dann jtiegen wir wieder aus, nahmen 
unfer Abendbrod am Ufer und machten einen Eleinen Spaziergang. Des 
andern Tages gegen zwei Uhr erreichten wir da3 Dorf Meghen (Megen) 
und wir ftiegen in einiger Entfernung davon an’3 Land. Bald darauf 
kam ein fehr würdiger Geiftliher in der Begleitung von zwei fran- 
zöfiihen Emigranten zu und, Er fonnte fein Wort franzöfiih, was 
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ung ungemein Leid that; P. Glifton redete mit ihm lateiniſch. Er 
glaubte, wir wären arme Nonnen, die nit wüßten, wohin gehen, und 
er fam, ung fein Haus anzubieten; ein paar Tage vorher hatte er auch 
die armen Clariſſen von Lüttich beherbergt, die wie wir und mehrere 
andere Ordensgemeinden auf der Flucht begriffen waren, Er pried ung 
glücklich, weil wir für eine fo gute Sade litten, und er wieberholte und 
verſchiedene Sprüde aus der heiligen Schrift und aus den Palmen, 
um ung in unferer Prüfung Troft und Muth einzufpreden. Die 
Herren, die mit ihm kamen, erzählten, das Volk in biefer Gegend habe 
eine überaus große Meinung von feiner Tugend und ehre ihn, wie einen 
zweiten Benedict Zabre, defjen Namen fie ihm auch beilegten. Er mochte 
noch ziemlich jung fein, fein ganzes Äußere Hatte aber einen folchen 
Ausdruf von Geiftesfammlung, Abtödtung und Heiligkeit, daß er un- 
gewöhnlid erbaute, Leider konnten wir ung mit ihm nicht unterhalten, 
jondern mußten ung damit begnügen, uns in fein Gebet zu empfehlen; 
dennoch ſchätzten wir ung glülih, einen fo frommen Mann getroffen 
zu haben. 

„Am 17. Abends verließen wir zum leßten Male unjere Boote, da 
wir jpäter feinen geeigneten Pla mehr fanden, und ergingen ung längs 
eines Stleefeldes. Bald Famen einige Männer und verlangten Schaden 
erjag, weil wir den Klee zertreten hätten, während wir ung doch am 
Rande des Feldes hielten. Um de Friedens willen gaben wir ihnen 
eine halbe Krone oder etwas mehr. Als wir und jhon zur Ruhe be- 
gaben, kamen fie nochmals; wir zmeifelten nicht, e3 fei, um noch mehr 
Geld zu fordern, allein wir täufchten und, — fie gaben und das Em— 
pfangene zurüd. Ihr Herr, jagten fie, habe es ihnen befohlen und er 
jei jehr unzufrieden mit ihnen geweſen und lade ung freundlich ein, 
wir möchten ung nad Herzensluft am Ufer ergehen... 

„Am 20. früh um 1/, 5 Uhr famen wir nah Dortredt. Es war 
Sonntag, aber wir gingen nicht in die Mefje, da wir einen Volksauflauf 
befürdteten. Seit 200 Jahren hatte man bajelbjt feine Drdensleute 
in geiftlicher Tracht gefehen, und die Neugierde der Einwohner war jo 
groß, daß fie in Schaaren herausftrömten und auf Kleinen Nachen 
unfere Schiffe umfreisten. Wir lagen bafelbjt den ganzen Tag vor 
Anker, fuhren mit Einbruch der Naht ab und erreichten Rotterdam 
den 22. Morgens 7 Uhr. 

„An allen Orten den Fluß hinunter mußten wir für den Mund: 
bedarf ungemein hohe Preije bezahlen, denn alle Ortfchaften waren voll 
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von Flüchtlingen aus Brabant und den Niederlanden. Wir trafen 
mehrere Belannte von Lüttih, die auch auf ihren Booten übernachten 
mußten, ba fie Feine Herberge auftreiben konnten. ... 

„Bei unferer Ankunft in Rotterdam bejuchten ung zwei ber Nonnen 
vom Prinzenhof in Bruges, welche bereitö feit mehreren Tagen in 
Rotterdam waren und am folgenden Tage nad) London abreifen wollten. 
Sie trugen ſchon Weltkleider und biejelben gefielen uns fo gut, daß 
wir ung entichloffen, ähnlihe für ung anzufchaffen, weil wir vor der 
Ankunft in England unfer Ordenskleid ablegen mußten. Die neue 
Tracht beftand aus einem ſchwarzen Kleide mit breitem Kragen und 
langen Ärmeln; dazu ein boppeltes Mouſſelin-Halstuch, eine Tüllhaube 
mit doppelter Spige und jchwarzem Band, ferner ein großer jchmarzer 
Geidenhut, den wir fpäter ſtets im Chore trugen. Das Kleid der 
Laienſchweſtern war non ſchwarz-weißem Kattun und ihre Haube hatte 
nur eine einfadhe Spite. Gleih am folgenden Tage ſchon gaben wir 
den Auftrag, dieſe Anzüge jo raſch als möglich anzufertigen. Wir hatten 
bie Abficht gehabt, in Rotterdam ein Haus zu miethen, um 10—14 Tage 
auszuruhen; allein von allen Seiten waren hierhin jo viele Flüchtlinge 
zufammengeftrömt, daß es unmöglid war, ein pafjendes Unterfommen 
zu finden; auch unjere Hoffnung, das bisher von den Nonnen aus 
Bruges benügte Haus übernehmen zu Fönnen, ging nit in Erfüllung. 
Unſere Nahen Tagen aber gerade am Stabtthore und die Einwohner 
famen jchaarenweije heraus, ung zu bejehen.” 

Unter diefen Umftänden trachteten natürlich die Nonnen, jo bald 
al3 möglich ihre Reiſe fortzufegen, denn fie mochten nicht immer „wie 
ein Puppentheater den Augen von Rotterdam bloßgejtellt fein”. Es 
galt alfo, ein pafjendes Schiff zur Reife nad England zu finden. Ein 
engliſcher Kaufmann, ben fie von Lüttich her Fannten und der jest in 
Notterdam anfähig war, mußte Rath; es läge gerade ein Londoner 
Schiff da, welches Feine Pafjagiere Habe und geräumig genug fei, die 
Nonnen ſowohl ala ihre gefammte Habe an Bord zu nehmen. 

„Der Capitän, ein gewiffer Mr. Semmes, kam und beiprad) fi) 
mit und, und wir jchloffen mit ibm ab, daß er und und unfere Habe 
für 130 Guineen (2730 Mark) nach London bringen jolle. Der Name 
des Schiffes war ‚Smallbridge‘ und jeine Beitimmung London. Es 
ift bemerkenswerth, daß P. Howard, der Beichtuater des Kloſters in den 
Tagen der ehrw. Mutter Chriftina, den Nonnen oftmald vorherjagte, 
fie würben bereinft eine blühende Genoſſenſchaft jenjeit? des Kanals 
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bilden. Und wenn ihn dann die Nonnen fragten: ‚Aber, Pater, wie 
follen wir denn hinüberkommen?‘ jo pflegte er ihnen lächelnd zu ant— 
worten: ‚Auf einer Fleinen Brüdel‘ (Oh, you will get there by a 
small bridge!) Und ‚Small bridge‘ (Kleine Brüde) war der un— 
gewöhnliche Name dieſes Schiffes. Eine ganz eigenthümliche Vorjehung 
hatte uns dieſes Schiff zugeführt. Es Hatte eine Fahrt nach Indien 
gemacht und märe bei der Heimkehr beinahe gejcheitert; der Hauptmaft 
brach entzmei und die Wogen riſſen einen Theil des Verdeckes weg, fo 
daß der Capitän gendthigt war, in Rotterdam einzulaufen, um fein 
Schiff auszubeſſern; auch hatte er Gelegenheit gefunden, bier feine Ladung 
zu verkaufen. Am 29. Mai, aljo am Tage, an welchem mir Lüttich 
verließen, war er in Rotterdam eingetroffen, und gerade bei unjerer 
Ankunft in Rotterdam war fein Schiff wieder fertig und zur Abfahrt 
bereit. Wir hätten feinen aufmerkjameren und dienfteifrigeren Gapitän 
treffen können; er that Alles, was in feinen Kräften ftand, um ung 
die Beſchwerden der Reife leicht und erträglih zu machen. Aud die 
Matrojen waren recht anjtändig, und wir hörten faum ein Fluchwort 
von ihnen, was ung am meijten mwunderte.” 

Am 24. Juli beitiegen fie dad neue Schiff; der Capitän räumte 
den alten Nonnen feine eigene Cajüte ein, während die jüngeren Schwe- 
ftern im Lagerraum ihre Matragen ausbreiteten und die Penfionärinnen 
die Gajüten der Pafjagiere einnahmen. Die Abreije verzögerte fich jedoch 
bi8 zum 29., da noch der nöthige Mundvorrath eingefauft und auf die 
Fertigſtellung der weltlichen Anzüge gewartet werden mußte Am fol: 
genden Morgen kamen fie nad Brielle; ihr Verſuch, in die offene See 
auszulaufen, jehlug jedoch wegen Gegenwind fehl, und jo entichloß jich 
der Gapitän, durch den Canal nad Helvoetsluys zu fahren. 

„Wir erreichten Helvoetsluys am 2. Auguft und gingen eine Feine 
Strede vor der Stadt vor Anker. Wir hatten Gegenwind und konnten 
nit in die See ftehen. Die Stadt war geſteckt voll von Leuten, fo 
dag wir nur mit Mühe und um enorme Preife Lebensmittel befamen; 
e3 gebrad ung jehr an Brod, da viele von den Schweitern den ſchwarzen 
Matroſenzwieback nicht vertragen konnten, auch hatten wir nur für zehn 
Tage Vorforge getroffen, indem wir in der Hälfte biefer Zeit in London 
zu fein hofften.“ 

In diefer Hoffnung aber fahen fie ſich gewaltig getäufcht; theils 
binderte fie der Gegenwind, in die See augzulaufen, theils burften fie 
es auch nicht ohne Bedeckung durch Kriegsſchiffe wagen, ba franzöfifche 
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Piraten in der Nähe kreuzten. Enblid am 12. wurde ein Verfuch 
gemacht. 

„Es waren im Ganzen fieben Schiffe, die unter Segel gingen: vier 
Kriegsschiffe, ein Paketboot und außer unferem Schiff nod ein anderer 
Kauffahrer. Allein jobald wir den Hafen verlafjen hatten, mußten wir 
auch ſchon wieder den Anker außmwerfen und zwar, wie der Pilot meinte, 
an einer bei dem heftigen Winde jehr gefährlichen Stelle. Da lagen 
wir nun die ganze Naht, und wahrlich ed war eine jchredliche Nacht. 
So lange wir in Helvoetsluys ankerten, waren wir ſchon von ſtürmi— 
ſchen Winden genug hin» und hergemorfen worden, fo daß Alle an der 
Seekrankheit Titten, aber diefe Nacht überftieg alle Begriffe.“ 

Am 13. gelang ein neuer Verſuch, da der Wind umſchlug. Die 
Nonnen jchrieben diefe günftige Wendung der Fürbitte des Hl. Xaverius 
zu, den einige Laienjchweitern mit großem Vertrauen angerufen hatten, 
indem fie zugleid eine Neliquie dieſes Heiligen in's Waſſer tauchten. 
Die Fahrt ging nun im Ganzen günftig von Statten. Bereit3 am 
15., dem Feite Mariä Himmelfahrt, Morgens kam Land in Sicht und 
nun legten die Schweitern ihre meltlihen Kleider an. „Es ift be 
merkenswerth,“ jagt Mutter Clifford, „daß wir am Feſte Chrifti Himmel: 
fahrt unjer Klofter in Lüttich verlaffen und am Feſte Mariä Himmel: 
fahrt unjer Ordenskleid ablegen mußten.” In der Frühe des folgenden 
Tages liefen fie bei Gravesend in die Themſe ein. Allein jelbjt die 
Flußſchiffahrt bis London follte nit ganz ohne Kleine Abenteuer fein. 

„Am 17. rannte ein Kohlenſchiff ganz abjcheulich wider unjer Fahr: 
zeug. Der Capitän und die Matrojen waren alle auf dem Verdecke 
und hatten die Hände voll Arbeit; jo ſchickten jie den Schiffsjungen 
binab, um etwas aus dem Fleinen Winkel zu holen, in dem der Capitän 
ſchlief. An einer Seite der Cajüte nämlih, bie der Capitän und ab» 
getreten hatte, führte eine Glasthüre in einen Winkel unter der Treppe; 
bier Hatte der Gapitän fein Lager bereiten laſſen. Die Glasthüre 
war abgejhloffen und mit einem Borhange verhängt, und um ung nicht 
zu ftören, ging der Capitän durch eine Kleine viereckige Offnung unter 
der Stiege zur Ruhe. Nun ließ der Schiffsjunge eine Kerze neben bem 
Bette ſtehen, das bald Feuer fing. Eine von den alten Schweitern, die 
in der anftoßenden Gajüte war, bemerkte den Lichtfchein und machte 
Feuerlärm, wurde aber von den anderen zur Ruhe verwielen. Allein 
eine Minute jpäter ſchaute fie wieder zur Glasthüre, fah das Licht noch 
viel heller , rief num wieber um Hilfe und fprang zur Treppe; bier er» 
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blickte fie P. Elifton und ſagte ihm von der Gefahr; er zwängte fi 
augenblicklich durch die viereckige Offnung unter bie Stiege, fand das 
Bett in vollen Flammen und war jo glüdli, den Brand raſch zu er— 
ftiden. In feiner Aufregung war e3 ihm wohl geglüct, fich durch die 
Heine Offnung zu brüden, allein jest, nachdem die Gefahr vorüber, 
fonnte er nicht mehr zurüd, jo daß man die Glasthüre öffnen mußte. 
Es war eine ganz befondere Vorjehung Gottes, daß das Teuer fo raſch 
entdecft wurde, jonjt wären wir Alle binnen wenigen Minuten in bie 
Luft geflogen, indem der Gapitän ganz in der Nähe eine große Maſſe 
Pulver hatte. Das Kohlenihiff, das gegen das unjrige gerannt war, 
batte ung feinen bedeutenden Schaden zugefügt. 

„Des anderen Morgen in der Frühe kamen zwei engliihe Mauth- 
beamte an Bord, und diefe unmwilllommenen Gäfte lungerten bie beiben 
legten Tage unjerer Fahrt auf dem Schiffe herum, um zu verhüten, daß 
wir etwas mit und an’3 Land nähmen, bevor es unterfucht wäre. Wegen 
ihrer Anmejenheit unterjagte man und jtrenge, mit unjerem Breviere 
oder etwad Ähnlihem zu erſcheinen, was ung als Nonnen verrathen 
könne. Inzwiſchen verſuchten alle die Sterbenskranken, die Leidenden 
und Schwaden aller Art, die niemal3 im Stande gemwejen, auf das 
Verdeck zu kommen und die folglih 14 Tage Feine friiche Luft gejchöpft 
hatten, heraufzufteigen, da fie hörten, daß wir in der Nähe des Landes 
jeien. Auch die wohlbeleibte Schweiter Kleophä ftieg mit Hilfe von 
einem Dußend Händen, bie zogen und ſchoben, glüclich die Leiter empor. 
Das Erjte, was fie jah, war P. Clifton, der bei den Mauthbeamten 
ſtand. Sofort warf fie fih mit großer Ehrfurcht nieder und rief, bei— 
nahe auf dem Boben liegend: „Xhren Segen, Hochwürden!“ Ärgerlich 
über eine ſolche Begrüßung in Gegenwart folder Gäſte, jagte er fie 
wieder in ben Schiffsraum hinunter. 

„Segen 4 Uhr Nachmittags kamen wir nad Woolwich; unſer Fahr⸗ 
zeug rannte hier gegen eine Kriegäbrigg an; wäre nicht ein Boot des— 
jelben zwijchen den beiden Schiffen geweſen, jo hätten wir großen Schaden 
gelitten, denn das Boot wurde in Splitter zermalmt. P. Elifton ſtieg 
in Woolwid an's Land; er nahm hier die Pot, um in Greenwich Wagen 
für ung zu bejtellen, damit wir noch am Abend die Hauptſtadt erreichten. 
Unjer urjprünglider Plan war zwar gemeien, in London jelbit zu landen, 
allein der Gapitän fürdhtete für ung mancherlei Unannehmlichkeiten und 
rieth ung, das Schiff bereits in Greenwich zu verlaffen. Da unfere Fahrt 
auf der Themje ung bereit3 mandherlei Unfälle gebracht hatte, gingen wir 
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gern auf feinen Vorſchlag ein. E3 war 6 Uhr, al3 wir in Greenwich 
dem großen Spital gegenüber vor Anker gingen; leider hatte P. Clifton 
bie nöthigen Wagen für den Abend nicht auftreiben können, fondern fie 
für den folgenden Morgen früh 4 Uhr zugejagt erhalten. Unſere Freunde 
in London mwünjhten nämlih, wir möchten in der Stadt ankommen, 
bevor das Leben auf der Straße beginne, denn der Pöbel fcheine zu 
Cravallen geneigt; in der Naht vor unferer Ankunft hatte ein Volks— 
haufen drei Häufer bei Charing Eroß geftürmt und geplündert. 

„P. Elifton kam gegen 10 Uhr Naht mit einem Diener des 
Mr. Wright. Sie bradten und Nahridt, daß es Mr. Talbot und 
Mr. Wright unmöglich geweſen fei, ein Haus zu finden, das für ung 
Ale Raum Habe; jo Hatten fie e8 abgemadht, daß mande von uns 
zu ihren Verwandten in London gehen follten, die ung erwarteten. Sie 
hatten zwar zwei Häufer gemiethet, eine in Old Burlington Street, 
da3 andere in Dover Street. Da jedoch die Auslagen für beide ſehr 
hoch fommen mußten, wünſchten fie, wir möchten das eine aufgeben. 
Für beide follten wir möchentlih 9 Guineen (189 Mark) bezahlen. Der 
Gedanke einer Trennung fiel ung Allen ungemein ſchwer; Lieber wollten 
wir jede Entbehrung ertragen, als ung trennen. Wir beihloffen mithin, 
da3 Haus in Old Burlington Street zu beziehen, welches geräumiger 
war, al3 die Wohnung in Dover Street. Auf den Wunfch des Capitäng 
ließen wir unferen Diener und zwei oder brei Laienſchweſtern an Bord 
zurück, die unfere Habe bewachten, big fie ausgejchifft werden konnte. 

„Mm 2 Uhr des folgenden Morgen? kamen Diener de8 Mr. Talbot 
und Mr. Wright, um uns abzuholen. Sie hatten für ung in Green- 
wid ein Frühſtück beitellt und die Wagen ftanden bereit. Obſchon es 
jo früh war, trafen wir bennod ein paar Leute, welche erjtaunt ob des 
Anblickes jo vieler jchwarzgekleideter Perjonen fragten, ob vielleicht ein 
Begräbniß geweſen jei. Wir hatten zwei von den langen Greenwich— 
Omnibus, zwei gewöhnliche Kutjchen und eine Poſtchaiſe. E3 war jo 
früh bei unferer Ankunft in Charing Eroß, daß die Drofchkenkuticher 
noch nicht auf dem Plate waren, und da ung die Wagen von Green- 
wich nicht weiter fahren wollten, mußten wir faſt eine halbe Stunde 
auf ber Straße warten. In Burlington Street war Alles vorbereitet. 
Mr. Wright hatte einen Kleinen Vorrath von dem Nothwenbigften ſowohl 
da als in Dover Street eingefauft. Er hatte das Haus, wie wir es 
wünjdten, etwa 14 Tage früher gemiethet und Tag für Tag auf 
unjere Ankunft gewartet. Alle unjere freunde waren in großer Unruhe 


302 Fernan Gaballero. 


unferetwegen gemwejen und hatten gefürchtet, wir feien in die Hände der 
Franzojen gefallen, oder unſer Schiff fei verunglückt.” 

Sp waren die Schweitern endlich glücklich in London angelangt; 
beinahe vier Monate waren verflofien, feit fie ihr Lütticher Klofter hatten 
verlafjen müfjen, und ihre Reife von Maaftriht nach London, melde 
man gegegenwärtig bequem in 18 Stunden zurüdlegen Tann, hatte 
mehr ala die doppelte Anzahl von Tagen gedauert. In London war 
nun allerding3 die Drbendgemeinde vor den franzöfiichen Nevolutionären 
in Sicherheit; allein jetzt galt e3, fi einen neuen Kreiß der Thätigfeit 
zu eröffnen, und noch mehrere Jahre jollten vergehen, biß fie einen 
ftändigen Ruheplat gefunden Hatte. Nach den Aufzeihnungen ber ehrm. 
Mutter Elifford wollen wir die Ereigniffe diefer für die Schweitern noch 
recht harten und unruhigen Zeit in einem britten Artikel erzählen. 


(Schluß folgt.) 
of. Epillmann S. J. 


Fernan Caballero. 
(Schluß.) 


Lagrimas konnte wegen ihrer weichen, wenn auch noch jo begrün— 
beten Trauer nicht allen Lefern gefallen, fie war zudem fein allgemein 
giltigeß Ideal und verlangte nothwendig ein Seitenſtück, eine Art Gegen: 
gewicht. Beides gab die Dichterin bald darauf in „Elemencia”, biejem 
von gemwichtigen Auctoritäten für das beite ihrer Werke erklärten Romane. 

„Glemencia;“ jagt Caballero in der Vorrede, „it der Typus der 
lebendigen, heiteren und glücklichen Frau, im Gegenfate zu Lagrimas, 
der jchwermüthigen, ſchwachen und verlafienen. Es ift ſchwerer, fie 
interefjant zu machen; möchte e8 mir gelungen fein, Sympathie für fie 
einzuflößen.” Caballero bat jiherlih Unrecht, zu glauben, es fei fo 
ſchwer, da3 Gegenftüd einer Lagrimas interefjant zu machen; übrigeng 
wenn eine Schwierigkeit vorhanden war, jo iſt fie in Clemencia meijter- 
haft überwunden, die Heldin wird nicht bloß eine allgemeinere Sym- 
pathie erweden, als ihre ſchwermüthige Schweiter, fie wird aud ein 
dem wirklichen Leben weit mehr entjprediender und darum belehrender 
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Charakter jein. Lagrimas handelte eigentlich nicht, fie litt; wenn fie 
jih entwidelte, jo war es in Leibensfähigkeit; ihre Geduld ftieg mit dem 
Leiden, mit dem fie niemals rang, wie fie es auch niemal3 berbeiführte 
oder abwendete. Dieje ausſchließliche Paffivität wäre weihlih und un— 
tragijh geworden, wenn die Dichterin nicht Sorge getragen hätte, eine 
unbeilbare Krankheit, eine furchtbare fire Idee in die Seele des bewußt— 
Iojen Kindes zu legen. Daher die jchredlihe Scene des Todes der 
Mutter, melde dad ganze nachfolgende Trauerbild pſychologiſch erklärt 
und mit poetiihem Dufte überhaudt. Diejer ſchmerzvoll düftere Ein- 
gang fehlt bei Clemencia, wenn dieſe auch ſonſt noch jo viele Ähnlich: 
feit mit der Kleinen Lagrimas bat. 

Auch fie tritt als Waiſe von jechzehn Jahren aus dem Klojter 
„wie ein weißer Schmetterling au jeidener Hülle” in das Haus ihrer 
Tante, wo fie in ihrer Aniprucslofigkeit und Demuth von zwei 
lebhaften, geijtreihen und verwöhnten Nichten wo nicht veradhtet, fo 
doch in Schatten geitellt wird, ähnli mie Lagrimas bei der Mar: 
quife Alocaz. Sa e8 nimmt ganz den Anſchein, als follte die be- 
ftändige Gleichgiltigkeit, Unfreundfichkeit und jelbjt Verachtung, die fie 
erfuhr, Clemencia’3 Herz ebenjo niederdrücden und paralyfiren. Aber 
nein. Diejes Herz war phyfiih und moraliſch gejund, daher gab ihm 
der Drucd nur mehr Elafticität und Spannkraft, und fobald es einmal 
an der Zeit war, zu handeln, mußte Clemencia neben der Leidens— 
fähigkeit auch die Thatkraft und Energie zu zeigen. Nur noch einmal 
tritt der Lagrimas-Charakter ftark in den Vordergrund. Die Tante 


. will der Jungfrau einen Bräutigam aufdrängen, ehe diefe Zeit gehabt, 


fi zu befinnen oder den Zukünftigen auch nur zu kennen. Die Che, 
welche fie denn auch bloß aus falſch verjtandener Folgſamkeit eingeht, 
it natürlich über alles Maß unglüdlid — die arme Frau kann nur 
dulden und beten. Set aber iſt aud die Schule des Lebens durch— 
gemacht, das Leiden der verjchiedeniten Art hat den findlich reinen, aber 
auch ſchwachen Charakter gejtählt und geläutert, daher beginnt mit dem 
Tode des unglücklichen Gemahls eine neue Periode für Elemencia. 

Es würde zu weit führen, die feine Entwidlung im Einzelnen 
zu verfolgen, wie fie allmählih auf dem alterthümlichen Schloffe des 
Schwiegervater3 mit der jungen Wittme vorgeht. Der Unterſchied zwi- 
jhen der anfänglichen und der jpäteren Geiftesverfafjung tritt aber recht 
Har in ber entſchiedenen Weigerung hervor, welche Glemencia dem 
Wunſche ihres über Alles geliebten Schwiegervaterd entgegenjeßt, als 
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diefer fie aus verblendeter Liebe zu einer neuen Heirath mit Pablo auf: 
fordert. Die ganze Selbitändigfeit ihres Weſens offenbart fih dann 
noch deutlicher, wo fie den Werbungen des franzöfiihen Grafen und 
de3 glaubenslofen Engländer® Sir Georges ‚gegenüberfteht, und troß 
ber Stimme ihres Herzen? nie den Maren Blick des Verjtandes verliert, 
bis fie denn endlih, Dank ihrer feiten Haltung, ber ſchrecklichen Gefahr 
entgeht, das Opfer eines übereilten Schritte zu werden. Es ijt daher 
auch mehr als ein trivialer Romanabſchluß, wenn Clemencia nad der 
kategoriſchen Verabſchiedung Sir Georges’ den langjährigen Bekannten 
Pablo nad Sevilla kommen läßt, und nachdem fie fich von feiner un— 
verwandten Treue verjichert hat, ihm jest, da fie vollftändig frei ilt 
und fich reiflich geprüft hat, ihre Hand reicht, die fie ihm früher unter 
anderen Umſtänden, troß der augenbliclichen Xiebe, zu geben nicht ge= 
wagt hatte. So jteht Elemencia wirklich als eine ftarfe, maßvolle, ge- 
prüfte und bewährte Frau da, eine wahrhaft lehrreiche und nahahmung3= 
würdige Erjcheinung. 

Freilich geiteht ein neuerer liberaler Kritiker, daß Glemencia feine 
Theilnahme nicht jo jehr bejite, ald Lagrimad. „Warum? Weil fie 
(Slemencia) ihr Gefühl zu fehr zurüchält. Außerdem hat fie einen 
ftarfen Zug zur Reflerion und Polemif. Irren wir nicht, jo hat Ca— 
ballero bier fich ſelbſt gezeichnet, jchroff in ihrem Glauben, berechnend 
in ihren Handlungen.” ? Weit entfernt, in dieſen Charaktereigenſchaften 
einen Tadel zu jehen, erblicken wir in dieſer Feſtigkeit (Glemencia ift 
nie ſchroff), in dieſer Behutfamkeit (Clemencia ift nie politifch berechnend) 
die ſchönſten Blüthen der Herzensentwicklung, die nothwendigen Grund: 
lagen eines fräftigen Charakters. Und eben weil diefe Entwidlung 
vom ſchwächſten Anfang bis zur höchſten Vollendung im Verlaufe der 
Erzählung jo pſychologiſch fein und dichteriſch anziehend vor ſich geht, 
müfjen wir gerabe diefen Noman zu ben beiten der Dichterin zählen. 

Seltſam genug begegnet uns in diefer Erzählung auch einer jener 
Männerharaktere, wie fie jchriftitellernden Frauen überhaupt und jelbit 
Gaballero nur felten ganz gelingen. Vater Martin ijt „ber jpanijche 
Landedelmann vom alten Schrot und Korn, derb und biderb, ein Ori- 
ginal und doch Fein Sonderling, eine prächtige Gejtalt vol Mutterwitz 
und guter Einfälle und, was die Hauptſache bleibt, lebenswahr vom 
Sceitel bis zur Sohle”. Auch Pablo ift troß feiner anfänglichen Un: 
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beholfenheit, die freilich zum großen Theil auf Rechnung Don Martins 
kommt, eine edle, ſchlichte, aber durchaus anziehende, mit ſichtlicher Liebe 
empfundene und treu durchgeführte Geſtalt. Von den andern Figuren 
der Erzählung, die alle neu und originell ſind — wir erinnern nur 
an die Oberſtin Donna Euphraſia, dieſes weibliche Soldatenmuſter mit 
Dragonermundſtück, wie es der ſpaniſche Unabhängigkeitskrieg erzeugt 
hatte — heben wir nur noch eine hervor, auf welche die Dichterin uns 
ausdrücklich in der Vorrede hinweist. Es iſt Don Galo, der Allerwelts— 
vetter, Allerweltsonkel, Allerweltsliebhaber, eine trotz aller Unbedeutendheit 
höchſt anziehende, lebensvolle Figur. Er hat Zutritt zu allen Familien, 
er kann kommen, wann er will, ſagen, was ihm gut ſcheint — er iſt 
unentbehrlich und doch überflüſſig überall. Er iſt mit den Freuden und 
Leiden der befreundeten Familien auf's Genaueſte bekannt, über Alles 
weiß er Auskunft zu geben wie ein Notizbuch. „Da heißt es in Ge— 
ſellſchaft: Don Galo, war es nicht im fünften Monat, wo mein Junge 
bie erſten Zähne befam?‘ — ‚Sa, vor fünf Monaten und ſechs Tagen; 
es war am Andreastage‘ — ‚Don Galo, um wieviel Uhr kommt das 
Dampfihiff an * — ‚Don Galo, wann ftarb der Erzbifhof?‘ — ‚Bando, 
wer prebigt denn morgen in der Kathedrale?‘ — ‚Don Galo, den wies 
vielten haben mir heute?! — ‚Don Galo, ijt die Gräfin mit ihrer 
neuen Köchin zufrieden?” u. |. w. 


„Was Don Galo’3 Alter betraf, jo war und iſt e8 ein Problem, und 
wird e8 auch bleiben, Als anno 23 die Franzofen famen, fagten fie von 
ibm: ‚Mr. Gaalo Pando est un fort aimable ci devant jeune homme.‘ 
Am Sabre 1844, wo biefe Erzählung anfängt, fagte die Marquife zu ihren 
Töchtern: ‚Die Tanzerei nützt zu gar nichts. Das Lottofpiel ift eine Unter: 
haltung für jedes Alter; und wer etwa daß Gegentheil behaupten wollte, da 
fteht Don Galo Pando, das ift ein junger Mann, und ben amüfirt es.‘ 
Wirklich hatte fih in den zwanzig Jahren an Pando nicht? verändert, bloß 
die Negierungen um ihn wechſelten und alterten in raſcher Folge, bie mo— 
narchifche, die progreffiftifche, die moderatiftifche u. |. wm. Das Haar hatte Don 
Pando ſchon längft verloren und deßhalb zu den Perrüden gegriffen. Schlau, 
wie er war, hatte er deren gleich vier beftellt, die er dann abwechſelnd trug. 
Die erfte hatte kurzes Haar, dann folgte eine zweite mit etwas längerem, bie 
wieder von einer dritten mit noch längerem erſetzt wurde, und zulegt fam bie 
vierte, aus einem ungeheuren Haargewirre betehend. Trug er dieſe, jo wie 
derholte er bei den verſchiedenen Beſuchen unaufhörlih, fein Haar fei ſehr 
lang und er werde ben folgenden Tag zum KHaarfcheerer ſchicken müffen, und 
dieß dauerte, biß er wieder mit der kurzhaarigen Perrüde erſchien. Alsdann 
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von Süßholz verfehen, die er den Damen anbot, wobei er behauptete, er fei 
fehr erfältet, weil er fich das Haar babe ſchneiden laſſen.“ 

Auch an fhaurigen und traurigen Epifoden ijt in „Elemencia” Fein 
Mangel. Welcher Leſer wird jene Sturmnadt auf dem alten Land— 
hauſe am Meere vergefjen, wo die unvorfidtige Erzählung der Pächterin 
zu einer Art jchredlicher Prophezeiung wird?! Vor Allem aber ver: 
dient der Charakter Allegria's mit feiner entjeglihen Verirrung als eine 
in ihrer Art vortrefflihe und ergreifende Schöpfung hervorgehoben und 
beachtet zu werben. Allegria, Conſtanze und Elemencia, welche Typen, 
welhe Entwicklungen und melde lebenswahre Figuren! Dod wir 
fönnen unmöglich auf das Einzelne eingehen, unjere Abſicht ijt nur, 
durch einige Fingerzeige nicht zum flüchtigen Leſen, jondern zum auf: 
merfjamen, vergleihenden Studium der Werke Caballero’3 anzuregen. 
Denn auch das ijt ein Vorzug diefer Werke vor den modernen No: 
manen, daß fie bei zweiter und dritter Lejung kaum etwas von ihrem 
eriten Reize einbüßen, im Gegentheil an Intereſſe gewinnen, je mehr 
die Aufmerfjamfeit auf dag Einzelne gerichtet wird, 

Wir kommen jeßt zu dem lebten der größeren Werke, das aber für 
jih allein genügt Hätte, der ſpaniſchen Dichterin für alle Zeiten einen 
ebenjo bedeutenden Pla in der Geſchichte der neueren Literaturen zu 
jihern, al3 ihn Goldjmith wegen feines Vicar of Wakefield behauptet. 
Die Möve mag Gaballero theuer gemwejen fein als Erſtlingswerk, Lagrimas 
wegen ber günjtigen Aufnahme von Seiten bed Publikums, Clemencia 
wegen der Ähnlichkeit, welche dieſer Charakter mit ihrem eigenen hatte; 
nichtSdejtomeniger redet fie nur von „Elia“ als von jenem Werke, das 
ihre ganze Vorliebe befist und das fie mit einer wahren Autorliebe, 
mit einem gewiſſen Mutterſtolz vor jeder Kritik vertheidigt. Fehler 
mögen an dem Werke gefunden werben, die Tendenz der Erzählung 
aber und der Charakter der Hauptheldin find für Gaballero unan: 
taſtbare Ideale. Und jagen wir e8 nur gleih: in feinem andern 
Werke verläugnet ſich der angeborene jelbjtbewußte Realismus der Did): 
terin jo jehr, als eben in dieſem, jo zwar, daß fie e8 geradezu in ber 
Vorrede ausjpricht, fie habe als Idealiſtin gezeichnet und wolle ala 
Spealiftin beurtheilt werden. Kein Wunder, daß die afatholifche Kritit 
gerade vor Elia ſchwankend und wie verblüfft jtillejteht, wenn fie nicht 
gar am ihrem Urtheil über Gaballero irre wird, „Über die Lieb: 
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lide Elia, welde, faum zur Jungfrau erwachſen, der Liebe wegen fo 
Harte erdulden muß und nah langem Kampfe entjagt, wollen wir 
fein Wort verlieren. Das ift am wenigjten ein Charakter, welcher eine 
Analyje zuläßt, man muß ihn fih vom Dichter vorführen laſſen.“ Mit 
diejen wenigen höchſt allgemeinen Worten fertigt der jchon mehrmals 
angeführte Kritiker Elia ab, während er Lagrimas jo hoch erhob und 
für die Möve jo viele Sympathie und für Clemencia wenigſtens viele 
Zeilen hatte. Der Grund dieſer Zurüdhaltung dürfte wohl tiefer liegen, 
al3 in dem Charakter der „Lieblichen“ Elia; doc) hören wir vielmehr bie 
Dichterin: 

„Andere Nationen prahlen viel mit ihrem äſthetiſchen Spiritualismus, 
der bald großes Auffehen machte, bald in's Lächerliche verfiel; trauriges Loos 
der Saden, die man übertreibt und ausflügelt, und bei denen man nicht 
nah dem alleinigen Urjprunge forjcht, aus dem fie hervorgehen können, Der 
Spiritualismus, jener erhöhte Zuftand, welcher den Menfchen über die irdi— 
Shen Neigungen, Interefien und Xeidenfchaften erhebt, ijt nicht der Traum 
eines Viſionärs von ftarfem Geift und ſchwachem Körper. Nein! Der Spiri- 
tualismus eriftirt, aber felbit in der Literatur eriftirt er einfach, natürlich 
wahr und ftihhaltig nur auf feiner feften und einzigen Grundlage, ber 
fatholifhen Religion. Ohne diefe ift er ausgeklügelt, metaphyſiſch, 
affectirt . . . Der Beweis dieſer Behauptung ift in dem Gemälde Elia’s, 
unſeres Borbildes, entwidelt, ein wahres und geliebte Vorbild, das wir 
mit der Befriedigung eines Malers hier bieten, der die Eopie eines fchönen 
Driginald vorzeigt . . . Die ftofflihe Entwidlung diefer Erzählung ift fo 
einfach, fo alltäglih, wir Alle Haben jo viele ähnliche Fälle gejehen; ihre 
Eonfequenz in dem moraliſchen Sinne, den wir andeuteten, ift fo augen: 
fheinlih, daß, wer vorurtheilsfrei und ehrlih die Anwendung macht, fich 
überzeugen muß, e8 fei der Himmel allein die wahre Anziehung 
fraft für jeden Spiritualismus.“ 


Es ijt jelbjtredend, daß an die Würdigung eined Werkes, dem 
eine jo erhabene, dem gemöhnliden Nomanelement jo fremdartige Ten— 
denz zu Grunde liegt, ein bloß literariſcher Kritiker unbefugt herantritt. 
Für ihn bejteht die eigentliche Atmojphäre ſolchen Gebildes nicht, und 
die Entwidlung des Charakters muß ihm günjtigenfall3 ein Räthſel 
bleiben, wenn er fie nicht gar, au Mangel tieferer Kenntniß, ald un— 
folgerichtig verwirft. Dieje letzte Gefahr liegt um fo näher, als Ca- 
ballero zum Gegenjtand ihrer Erzählung eines der Motive wählt, welche 
eine reiche Jungfrau bewogen, das Klojterleben einer glücklichen Stellung 
in der Welt vorzuziehen. „Arme Nonnen!“ fo denken und ſprechen mit 
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willen, ald was fie aus ihren Büchern gelernt haben; „arme Nonnen?! 
— egoiſtiſche Geſchöpfe find ed, wenn nicht ſchwache Opfer, die aus 
Laune, Trotz oder Trägheit fi von der Geſellſchaft trennen, und fi 
einbilden, in ihren vier Mauern über das menſchliche Geſchlecht erhaben 
zu fein; neidiſch, boshaft, mißvergnügt, find fie ſehr bereitwillig, Gott 
ein Herz zu bringen, das Niemand verlangt hat.” 1 

Diefe Anſchauung, „welche wie ber Blinde von der Farbe redet”, 
zu widerlegen, führt ung die Dichterin in Elia eine Perjon vor, der es 
an Nichts gebricht, um in der Welt „glüdlih“ zu fein, die aber vor 
der Melt zurücdichaubert, jobald fie diefelbe erfannt hat, bie gerade in 
dem Augenblicke dag ftärkfte Heimmeh nad dem Frieden des Kloſters 
empfindet, wo die Welt fi ihr unter den Iebhafteiten Farben zeigt. 
Einen Kampf freilid muß das Herz beitehen, ſelbſt eine Enttäufhung 
muß die allzu blind vertrauende Unjhuld einen Bli in das Leben 
werfen lafjen, beide aber dienen nur dazu, dad Opfer verjtändiger und 
verdienftvoller zu machen. Den ganzen Inhalt der Erzählung drückt 
die Marquife am Fürzejten aus mit ben Worten, womit fie Elia den 
Klofterfrauen, von denen dieje erzogen wurde, nun als Novizin übers 
gibt: „Ich gebe Ihnen hier Ihre Tochter jo rein, wie fie au dem Klojter 
ging, ſonſt aber noch mit großen Tugenden geſchmückt, bie fie fich an— 
geeignet und von denen fie in der Welt die beiten Beweiſe gegeben 
bat.“ 2 Aber auch melde Prüfungen hat der Furze Zeitraum, ber 
zwijchen dem Austritt und der Rückkehr Elia's Liegt, über dieſe gebracht! 
Wer erjchaudert nicht bei jener Scene, wo die ftreng ariftofratijche 
Marquije mit der Falten Grauſamkeit eines verzweifelten Mutterherzeng 
dem Aboptivfind der reihen, hochadeligen Aſſiſtentin das büftere Ges 
heimniß feiner Geburt offenbart, um es von jeder Hoffnung auf bie 
Hand ihres Sohnes zurüczufchreden! Wie ein Alles verfengender Blik- 
ſtrahl mußten die legten Worte in das nicht? ahnende, dem irbijchen 
Glück ſich kaum erjchliegende Herz Elia’3 fallen: „Erwäge wohl, ob bie 
Tochter eined Verbrechers . . . daran denken kann, fi mit den beiden 
eriten Häufern Andalufiens zu verbinden!” — Aber noch ergreifender 
als dieſer Auftritt, bei dem ber gefränfte Stolz zu jehr in den Border: 
grund tritt, um das Mitleid zu erregen, ijt jenes Bild im Waldhaufe, 
wo die Liebe ber Tochter zu dem wiebergefundbenen Vater die vornehme, 
„reine, unſchuldige Elia” an da8 Sterbebett eines NRäuberhauptmannes 


— 


i @lia, I. Bd. Kap. 5. 2 Elia, II. Bb. Kap. 11. 
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brachte: „Sie lag auf den Knieen, göttlich, wie die Barmherzigkeit, er— 
haben, wie der chriſtliche Muth, ſchön, wie die kindliche Pflicht, auf 
ihren Schooß ein dunkles, blutiges, ſchreckliches Haupt ſtützend, das 
einem Tapferen Scheu eingeflößt hätte, und an ihre Lippen eine ſchwarze, 
raube, mit Verbrechen befleckte Hand — vor deren Berührung 
felbft der Scharfrichter zurückgeſchaudert wäre.” 

Elia iſt jedoch nicht allein Charakterbild, es ſoll zugleich und zwar 
im ſelben Grade Zeitbild ſein, was ſchon durch den Untertitel „Elia 
oder Spanien vor dreißig Jahren“ angedeutet wird. In der äußerſt 
glücklichen einheitlichen Verſchmelzung dieſer beiden Zwecke liegt denn 
auch nicht zum Geringſten der künſtleriſche Werth des Werkes. Ohne 
aus dem Kreiſe einer einzigen Familie herauszugehen, finden wir eine 
vollſtändige Sammlung jener Typen, welche die geiſtigen und politiſchen 
Strömungen vertreten, wie ſie ſich ſeit der Befreiung Ferdinand' VII. 
(1814) bis zu dem Sturz des Bollwerkes der Cortes, der Einnahme 
des Trocadero (1823), in der ſpaniſchen Bevölkerung zeigten. Der ver— 
altetſte Servilismus, der jugendfreudigſte Liberalismus, das umſich— 
greifende Franzoſenthum ſchlechteſter Sorte, Volk und Ariſtokratie, Ortho— 
doxie und Freigeiſterei, ſtreng conſervative Erzſpanier und halb oeraus— 
länderte Fortſchrittler, Alles und Alle treten nach und nach auf die 
Bühne, nicht in politiſchen Verwickelungen, ſondern als Individuen mit 
porträtähnlicher Lebenstreue, nicht als perſonificirte Principien, ſondern 
als anziehende Charaktere. Um bier nur einen derſelben herauszu— 
heben, erinnern wir an die Aſſiſtentin, deren Ehrfurcht vor dem Könige 
ſo weit geht, daß ſie ihrem Neffen zürnt, weil er in jugendlichem 
Übermuth ſich über die lange Naſe Ferdinand’ VII. luſtig gemacht 
hat. „Langnafig! Wie kannſt du es wagen, Carlos, deinem Könige 
diefen Beinamen zu geben! Herr, welche Frechheit!” — „Ei,“ rief 
Carlos, „kann vieleiht ein König nit auch eine lange Naje haben, 
wie jeder Bauernjohn? Und ift e8 dann eine Frechheit, e8 zu bemerken, 
Tante?” — „Er hat feine zu lange!” rief bie Alfijtentin eifrig aus; 
„aber wenn er aucd einen Rüſſel wie ein Elephant hätte, fo iſt es 
unehrerbietig von feinen Bafallen, e8 zu bemerken, und unziemend, 
es zu jagen. Mein Sohn, bie Krone ijt Heilig, und mer fie mit Recht 
trägt, wird durch fie geheiligt.” Noch mehr entrüftet ift die Fromme 
Dame, als ihr Neffe von dem Sohn eines Biſchofs von England redet: 
„Wie? der Sohn eines Bischofs! was ſagſt du da, Menſch!“ — „Sa, 
Senora, das jage ih. In England vermählen fih die Biſchöfe.“ — 
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„Das ift die frechſte Lüge! fie ijt jo groß, daß ſie jedes Scheines der 
Wahrheit entbehrt. Willſt du mich glauben machen, daß es ein Land gibt, 
wo die Biihöfe heirathen?“ — „Ja, Senora, in England heirathen die 
Pfarrer, die Domherren und die Bijchöfe, die Küfter und die Kapläne; 
dort ift ein allgemeines Heirathen!" — „Höre, Milhbart!” fagte die 
Aſſiſtentin ungeduldig, „bildeit du dir vielleicht ein, daß ich deine Lügen 
wie Speckſchnitten hinunterſchlucke? — Der Sohn eine Biſchofs! — 
Der böfe Feind könnte nichts Ärgeres erfinnen“ u. f. w. 

So ultraſpaniſch ijt freilich die Marquife nicht, fie repräfentirt 
Aelmehr die gemäßigte, vernünftige Richtung der Vaterlandgliebe, das 
Ku ber ſpaniſchen Ariftofratie in diefer Hinfiht. Trefflich in weni— 

gen Worten zeichnet fie die Dichterin durch das Verhalten, welches fie 
bei dem Tode ihrer Söhne beobadtet. Fernando, der ältere, jtarb für 
den König, und die ftolze ſpaniſche Matrone legte nicht einmal Trauer: 
leider an, noch ſah man fie vor Anderen weinen, in ihrem Zimmer 
hing fein Bildnig mit einem Lorbeerfranze und einem Palmenzweig. 
Als aber einige Jahre jpäter auch Carlos fiel und zwar in der Con— 
ftitutiondarmee von Cadir, da brach der Mutter Herz, nicht weil mit 
diefem Sohne der letzte ihres Stammes fiel, fondern weil er der erite 
Drrea war, der für eine Sade jtarb, die weder die der Religion, nod) 
die ded Königs, noch jene des Vaterlandes gemeien. 

Ein kunſtreich durchgeführter Parallelismus ftellt immer das klarſte 
Gleichgewicht zwifchen dem Wefen und den Zufälligkeiten, dem Princip 
und der Individualität ber. Es iſt im diefer Hinficht nichts inter: 
ejlanter, als die Vergleihung der anjcheinend jo ähnlichen und doch jo 
grundverjchiedenen Charaktere der Affiitentin und der Marquije, Elia’3 
und der Gräfin Clara, Fernando’3 und Carlos’, Don Benigno’8 und 
Don Narciſo's. Greifen wir auf's Gerathemohl die beiden minder 
bedeutenden, gleich komiſchen Geltalten des einfältigen Secretärs Don 
Benigno’3 und des anſpruchsvollen mediciniſchen Geſellſchafters Don 
Narciſo's heraus. Es ſcheint dem Leſer, als müſſe er dieſe beiden 
langen, hageren Originale mit ihrem langſamen Gang, ihrem bedächtigen 
Auftreten, ihrem gleihmäßigen Ausſehen, beim Halbdunkel mit einander 
verwechjeln, und ſelbſt bei Licht bejehen, werben beide im erften Augen- 
blicfe ein Lächeln auf die Lippen rufen, das fich jeboch bald bei Don 
Benigno in ein gemüthlich-freunbliches, bei Don Narcifo in ein ver: 
achtend bittere verwandeln wird. Und doc Hat Gaballero mit großer 
Unparteilichfeit dem Letzteren viel mehr achtenswerthe natürliche Eigen- 
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ihaften gegeben, al3 dem Erjteren, der unter dem Gefichtäpunfte des 
Verſtandes fat weniger al3 unbedeutend it. Der ganze Unterfchied 
zwijchen den beiden Männern liegt in ben Eigenſchaften des Herzens, 
das bei dem einen chriſtlich gläubig, daher fromm, bejcheiben, gütig; bei 
dem andern ftolz, hart und verdorben iſt. Dieſe ungleiche Vertheilung 
bes Verſtandes zu Gunſten der Vertreter einer ſchlechten Richtung ift 
bei der Dichterin fozufagen Manier geworben 1; fie ſchien ſich darin zu 
gefallen, den Sieg moralifcher Tugend, die ein Jeder mit Gotte8 Gnade 
fih aneignen kann, über die zufälligen Vorzüge des Verſtandes, Neich- 
thums u. j. mw. möglichit zu erjchweren, um bie Kraft der Herzensgüte 
möglihjt klar in's Licht zu jtellen. Daher vermifcht fie denn auch gerne 
mit den jtreng dogmatiſchen Kehren de3 Glaubens jene poetijch-gläubigen 
Legenden des Volkes, und läßt beide mit einander die Zieljcheibe des 
Spotte und der Aufflärerei fein, trägt dabei aber Sorge, in der Ber: 
theidigung beider verjchiedenartig zu Werke zu gehen. Während fie den 
Dogmenläugner bündig und begründet zu Recht meist, geht jie dem 
Legendenfeinde mit Fojtbarem Humor zu Leibe, der durchfühlen läßt, 
dag man nicht gerade auf den Kopf gefallen zu jein braudt, um Ge: 
Ihmad an jenen Spielen einer gläubigen Phantafie zu haben. 


„Weißt du,” fragte Elia auf einem Ausfluge Carlos, „woher mejorana 
(Majoran) feinen Namen hat? Eine Tages gingen der Hl. Joahim und 
die hl. Anna Kräuter jammeln. Die Heilige ſah das Münzfraut und fagte: 
‚Joahim, das ift gutes Kraut;‘ aber der Heilige, welcher ein anderes gepflüct 
hatte, fagte: ‚Das bier ift beffer, Anna (mejor Ana)... Das ift eine 
Seriorofe; weißt du, warum fie diefe helle Farbe bat? Ein Rofenbufch 
ftand am Fuße des Kreuzes, welcher weiße Blüthen trug; da fiel ein Tropfen 
des fojtbaren Blutes auf eine Roſe und gab ihr die göttlihe Farbe." — 
‚Welcher Miſchmaſch von Zeitlihem und Ewigem!“ rief Don Narcifo aus, 
deſſen Ejel ſich unmerflih den Borreitern genähert hatte, „wie kann man 
folhe Abfurditäten erfinden! Zu mas hilft diefen Leuten das Leſen und ber 
Unterriht? Was nützt e8, Peſtalozzi zu überjegen, gegenfeitigen Unterricht 
einzuführen, unentgeltlihe Schulen zu errichten, wenn fie in Blumen, Liedern, 
Romanzen und Märchen ihre Chroniken, Etymologien und ihren Glauben 
haben? Wie follen diefe Kräuter aus dem angeführten Grunde fo heißen, 
da weder der hl. Joachim noch die Hl. Anna ſpaniſch ſprachen?“ — „Wie, 
fie ſprachen nicht ſpaniſch?“ ſagte Elia betroffen, „was fprachen fie denn? 
franzöfifh, wie Sie?" — „Nein, Seüorita, fie ſprachen hebräiſch, vergefien 
Sie das nit, denn dieß iſt nüßlicher zu wiſſen, als an Abfurbitäten zu 
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glauben, wie jene war, welche Sie geitern Carlos ganz ernjthaft erzählten, 
indem Sie eine Paffiflora entblätterten, in welcher, wie Sie fagten, alle 
Leidenswerkzeuge fi vorfänden. Denn ift e3 nicht eine verletende Unehrer: 
bietigfeit, folhe Dinge in Blumen zu verſetzen?“ — „Wir verfeten fie nicht 
hinein,“ erwieberte Elia, „Gott bat fie Hineinverfegt, um fie (die Leidens: 
werfzeuge) fundbzugeben oder uns daran zu erinnern; vielleiht auch haben 
es die Blumen von felber getban, um ben Schöpfer zu ehren.” — „Nicht 
bob, Sefiorita, reden Sie feinen ſolchen Unſinn!“ ermwiederte Don Narcifo 
ungeduldig, „haben die Blumen denn eigenen Willen, ober follte Gott viel: 
leiht ein Vergnügen daran finden, in elende Pflanzen, welche von Ejeln 
gefrefien werben, einen Sinn zu legen? Denken Sie doc ein wenig ver- 
nünftig nad.“ — In diefem Augenblide ftrauchelte der Efel Don Narcifo's, 
und diefer, welcher im Feuer des Geſpräches unachtſam geworben, fiel auf 
bie Nafe und lag da platt wie ein Froſch. „Verdammt fei,* rief er auf: 
ftehend, „die Art, fich bier auf dem Lande zu unterhalten, bie ift mehr als 
gemein, mehr als primitiv — fie ift bäuerifch“ u. f. w. 


Natürlich beweist diefer Fall Narciſo's noch keineswegs, daß der 
bl. Joachim ſpaniſch geſprochen habe, aber er zeigt zur Genüge, daß 
man ji gegen joldhe unfchuldige Kindereien nicht erhigen joll, wenn — 
man auf Ejeln reitet. 

Teefflih ift auch das Verhör, in welches die Aififtentin den immer 
vorlauten Don Narcifo nimmt, und in weldem die Dichterin den auf: 
geklärten Jargon perfiflirt, der damals mit der franzöſiſchen „Philo- 
jophie” in Spanien Mode ward: 


„Seüor Narcifo, ich fehe, daß Sie Feine Religion haben, laſſen Sie doch 
hören. Glauben Sie an Gott?“ 

„Aber, Sefiora,” fagte der Philoſoph, „mir fcheint biefe Prüfung wenig- 
ftens nit am Plaße.“ 

„Antworten Sie," verfegte die Affiftentin Iebhaft, „denn ich bin neu— 
gierig wie eine Alte, die ih bin, und eigenwillig wie eine Schöne, bie ich 
nicht bin. Glauben Sie alfo an Gott?“ 

„Sa, ja, Sefiora, ich glaube an ein höchſtes Weſen.“ 

„Unbeftimmter Ausbrud, Aber weiter, glauben Sie an ben Himmel?“ 

„sh glaube an einen Aufenthalt der Gerechten.“ 

„Vages Wort! Aber weiter, glauben Sie an daß Gebet und feine 
Wirkſamkeit?“ 

„Ich glaube daran; wir ſollen den göttlichen Schöpfer preiſen, wie es 
die Vögel bei Sonnenaufgang thun.“ 

„Schöne Muſter der Andacht! Aber die Wirkſamkeit?“ 

„IS glaube nit an einen unmittelbaren Erfolg; es ift eine Anmaßung, 
zu glauben, daß die Gottheit fich ſoviel mit uns beichäftige und an unferen 
individuellen Intereſſen Antheil nehme.“ 
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„Weßhalb beten Sie denn?“ 

„Ih bete, ohne Findifhe Anforderungen zu machen; mein Cultus ift 
ein Dank: und Lobhymnus ...“ 

„Gewiß,“ fagte die Affiftentin, „Ihr Katehismus ift von neuer Er: 
findung, und ich laffe mir die Ohren abjchneiden, wenn Sie ihn dem Volke 
verftändlih machen können, und die Nafe, wenn Sie ihn felbft verftehen.“ ? 

Auf das unverſtändliche Kauderwälſch der Aufklärer, die mit ſchönen 
Worten um fi werfen, kommt Caballero jehr oft zurüd und läßt 3.8. 
in der Dorfgeihichte Simon Verde, den vernünftigen Landmann, dem 
Nevolutiondemifjär ganz treffend Folgendes bemerken: „Eritend geht 
und mit den Reden, Herr; was der Menjchheit Noth thut, find Pre: 
digten. Dann aber laßt zweiten? die Fauderwälfchen Ausdrücde bei 
©eite, Señor, denn ich verjtehe fie nicht, und was ich nicht verftehe, 
das überzeugt mich nicht.” 

Mit dem „philoſophiſchen“ Kauderwälſch drang aus Frankreich auch 
der franzöfiihe Lurus in Haus und Küche ein, und da ijt denn nichts 
Anſchaulicheres und zugleich Luſtigeres zu leſen, al3 jene Kapitel, 
worin die urjpanifche Aifiitentin den Vandalismus erzählt, den unter 
Don Narciſo's Oberleitung die junge Gräfin in dem ſpaniſchen Palaite 
angerichtet hat ?. 

Aber troß der vielen Berheerungen, welche bie modernen Ideen 
geitiftet Haben, verliert Caballero die Hoffnung nit. Eine Wieder: 
geburt Spaniens iſt möglich, wenigjtend zur Verzweiflung ift fein Grund, 
da die Religion Troft und Hilfe bietet. In biefer Beziehung jteht Elia 
als ein Programm des Aufihmwunges und der Regeneration Jungſpaniens 
ba. Esperanza, jo heißt eine der Heldinnen, und zwar jene, welche 
die alten fpanifchen Überlieferungen der Ajfiftentin und der Marquife 
geläutert und gemildert in die Zukunft übertragen ſoll. Daher Klingt 
e3 wie eine prophetiihe Mahnung an die Nation, wenn die Dichterin 
ihre Erzählung mit den Worten jchließt: „Esperanza, wahnfinnig vor 
Schmerz über fo viele Verlujte, erdrüct von der Schwere ihre Schmerzes, 
ging in das Klofter, um Elia zu beſuchen, und kehrte ruhig und ergeben 
in ihr Haus zurück.“ 


1 Elia, I. Bd. Kap. 10. Zu bem philofophiihen Jargon macht bie Dichterin 
bie Bemerkung, ber Teufel habe das „Guten Tag“ erfunden, um nicht „Gott befohlen“ 
zu fagen; in Frankreich fage man Moralität, feitbem die Moral verſchwunden, 
in Deutfchland Fenne man ftatt der verlorenen Religion das Wort Religiofität, 
gerade wie man feit einiger Zeit ftatt von Bermögen nur no von Credit rede. 

2 Elia, I. Bd. Kap. 6. 


314 Fernan Gaballero, 


Mie daher in ber Möve alle Unglück aus dem Nuin der Klöfter 
zu entfpringen fcheint, jo meist Elia auf dieſelben Klöjter als die Quelle 
des Troſtes und der Erneuerung hin. 

Mit Elia jhließt die Zahl der größeren Erzählungen ab, und wir 
müßten nun von jener Gruppe handeln, melde al3 Novellen das Mittel: 
glied zwiſchen den Romanen und den Kleineren Dorfgefhichten bilden. 
Ein Sommer in Borno3, der Stern von Andaluſien, Arme 
Dolores und Die Familie Alvareda find vielleicht eben wegen 
ihre8 geringeren Umfanges und ihrer jtrammeren Faſſung literariſch 
werthvoller, als jelbit die genannten vier Romane. Der Hintergrund 
ift freilich nicht jo weit, dafür aber die Handlung und der Gedanke 
einheitlicher, die Geſtaltung Fräftiger, das Intereſſe lebhafter. Beſonders 
dürfte Ein Sommer in Bornod nad unferem perfönlichen Urtheil dem 
Schönſten und claſſiſch Beiten fich anreihen, was Gaballero gejchrieben hat. 
Bormwiegend noch immer Charakterjtudie, aber durch die Landichaftliche 
Scenerie ſich bereit3 den Dorfgefhichten nähernd, entrollt ung dieje Er- 
zählung eine Reihe von Bildern, die an vollendeter Schönheit und drajti= 
ihem Leben ihres Gleichen juchen. Caballero wandte in diefer Novelle 
die Form der Briefe an, und vielleicht eben wegen diejer Form, welche von 
den oft ſchweren Übergängen, langen Beſchreibungen und all’ dem Ballaft 
eine regelrechten Romanes befreit, dafür der natürlichen Lebendigkeit, 
dem jubjectiven Gefühl und der individuellen Charakteriftif einen größeren 
Spielraum gewährt, ijt die Erzählung jo trefflich geworden. Wir fennen 
faum, jelbit bei Gaballero, etwas jo furz Gefaßtes und ſtark Marfirtes, 
wie jene drei Briefe Alerandro'3 und Fanchette's, in denen der Stoff 
eine jelbjitändigen Nomanes Liegt. Freilich herrſcht in dem ganzen 
Gemälde jeltiamer Weije ein ſtark hervortretender Idealismus vor, eine 
Zartheit des Colorit3 und eine Feinheit der Zeichnung, daß man bis— 
weilen unmwillfürlih an das Beſte erinnert wird, was Stifter in dieſer 
Art und bietet, aber andererjeit3 hat dag Gemälde der Spanierin ein 
fräftigereö Leben und eine gejundere Grundlage. Die ganze Tendenz diefer 
„Sommerfriihe” war durchaus zeitgemäß und gerechtfertigt, indem fie 
zeigen follte, wie unflug der Adel gehandelt Hatte, feinen Beruf auf dem 
Lande gegen das Hofleben zu vertaufhen. Carlos Penareal, der junge 
Edelmann, welcher wieder zu dem Site feiner Ahnen zurückkehrt, das 
verfallende Schloß wieder aufbaut und feinen Bauern ein Herr, Freund 
und Vater wird, iſt daher aud die Hauptperjon ber Erzählung und 
wird durch die Paralelle mit Felix de Vea, dem Halbliberalen, und Ale 
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xandro, dem „Pſeudo“, in ein lichtvolles Relief geſetzt. Eine wahre Perle 
unter ben zahlreichen Charakterbildern heiterer Natur, die jo oft wie 
goldene Sonnenjtrahlen in die meilt traurigen Gemälde Gaballero’3 
fallen, ift die Figur des Kindes Primitiva, dad an jprubdelnder Lebens— 
luft, Heiterer Unſchuld und geiftvoller Laune weit über Reina, Allegria 
u. ſ. w. bervorragt. — Nach dem Gejagten dürfte e8 faum erflärlich 
fein, warum die Kritifer gewöhnlich jo leihthin über diefe Erzählung 
binmweggehen, da doch gerade fie in einem engen Rahmen alle Boll: 
fommenheiten der Dichterin aufweist. 

In dem „Stern von Andalufien”, deſſen Anfang vielleiht etwas 
zu weit ausgeſponnen ijt, herrſcht nad dem durchaus gerechtfertigten 
Wort der Erzählerin „ein Zauber der Unſchuld, der jelbjit den Wider: 
ipänftigen befehren muß”. In diefem Werk enthüllt uns die Dichterin 
auch das Geheimniß jener Anziehungskraft, jener Überzeugungstüchtigfeit, 
melde den gezeichneten Charakteren allgemein zugeitanden werden. „Jeder 
Menſch,“ heißt e8, „der eine Feder zur Hand nimmt, muß etwas zu jagen 
haben, er muß überhaupt aufridtig jein und an fein Wert 
glauben.” In dieſer Andeutung, die jo jhliht und jelbitverftändlich 
ericheint, Liegt im Grunde der ganze Unterſchied der guten alten Schule, 
weldhe in Findlihem Enthufiagmus und gläubiger Begeijterung Meijter- 
werke geichaffen Hat, und jener neuen Art, die, in den Jungdeutſchen 
und den AJungfranzojen gipfelnd, durch frivole Ironie und jfeptijche 
Zerrifjenheit ihr eigenes Werk zerjtörte und höchſtens großartige Poſta— 
mente errichtete, um einen Affen darauf zu jeen. 

„Arme Dolores” ift eine höchſt originelle Bearbeitung von „Lagri— 
mas“, und bei genauer Vergleichung beider Werke dürfte wohl mehr 
al3 ein Lejer die durchaus Fräftigere und energiihere Behandlung des 
Charakters in Dolores vorziehen, wenn auch in Lagrimas dag Gemälde 
großartiger und umfaſſender bleibt. 

Über „Die Familie Alvareda”, jenes Mufter einer Dorfgejchichte, 
ijt bereit3 von Anderen jo viel des Lobes gejagt worden, daß wir nur 
hundertmal Gedrucktes wiederholen könnten. Auch die von einigen 
Krififern erhobene Schwierigkeit betreffS der blutigen Greuelthat ift 
fiegreih von Späteren widerlegt worden 1. 

Was Caballero in diejer Erzählung zu verſprechen ſchien, bat fie 
in der Folge treulich gehalten, und uns in einer zahlreihen Folge 


ı Hiftor.spolit. Blätter, XLVI. ©. 559 f. 
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KHeinerer Werke die trefflichjten Sittenfhilderungen bed ſpaniſchen Land— 
volfes gegeben. Dieje Cuadros de costumbres (Sittengemälde) waren 
ein nothwendiger Abſchluß der größeren Romane, die fich vorzugsweiſe 
mit den höheren Ständen und den Städten beichäftigten. 

Mir können unmöglid auf alle dieſe Dorfgeſchichten eingehen, 
möchten aber kurz auf einzelne hervorragende Eigenſchaften oder viel: 
mehr Eigenheiten derjelben hinweiſen. Da ilt denn an erjter Stelle 
„Lucas Garcia” aus mehr als einem Grunde für den deutſchen Lejer 
merkwürdig. Abgejehen von dem inneren Werthe der Erzählung, muß 
es auffallen, daß ihr ganzer Aufbau auf einem ſpaniſchen Volksliede 
beruht, das aud in Deutichland in mehr al3 einer Faſſung bekannt 
it. Sodann ift die innere Tendenz der Novelle diefelbe, wie Brentano 
fie feinem braven Kafperl zu Grunde legte, nur daß die ſpaniſche Dich- 
terin glücklicher al3 der deutjche Romantiker den Fehler des ſchließlichen 
Ausgangs vermied. Kafperl trug Fein Bedenken, „der Ehre” Alles, 
jelbjt fein Leben zu opfern, Lucas aber kämpft als Chriſt heldenmüthig 
gegen feinen Stolz und weiß in ber Demuth des Glauben? und der 
Barmherzigkeit der Liebe Kraft zu finden, ſelbſt einer Lucia zu verzeihen. 

Bon einer neuen, durchaus originellen Seite zeigen und das Talent 
der Dicterin die vier folgenden Erzählungen: Lady Virginia, 
„Das Glück ſchenkt Nichts, es leiht nur“, „VBerfhmwiegen: 
beit im Leben und Berzeihung im Tode”, „Das Gewiſſen 
läßt fih nit beſtechen“. Alle vier haben den jchauerlichen, durch 
ein Verbrechen blutig beflectten Hintergrund gemeinfam, vor dem ſich 
dann in PBirginia das anſcheinend glücklichſte, in „Verſchwiegenheit ꝛc.“ 
das unjhuldigfte, in „Das Gemifjen ꝛc.“ das geehrteite Leben abipielt, 
bis plößlich das alte Verbrechen hervortritt mit feinem Schauber und 
jeinem Flug. Lady Virginia Hat ſogar die einzig ausgeſprochene Ten— 
benz, zu zeigen, wie das beneidenswertheſte Glück, dem jeglicher Schmerz 
zu fehlen fcheint, niemals rein, ja bismeilen nur die leichte Decke eines 
entjeßlichen Abgrunde® von Glend und Unglüd fein kann. Golde 
Bilder find geeignet, in dem Volke jeden Neid und jede Murren gegen 
die „glücklichen Reihen” zu unterdrüden, und es ift weiter nicht? al3 die 
Moral der Geſchichte, wenn zum Schluß der Erzählung die vornehme 
unglüdlihe Dame in Berührung gebracht wird mit ber armen jpanijchen 


1 Simrod allein führt deren zwei an; vgl. Die beutfchen Volfsbücher, VIII. 
Nr. 79 und 80. 
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Bauernfamilie, in der fie das findet, was ihr bisher gefehlt hat: Frieden 
und Glauben. 

Ergreifender noch geftaltet fih die Enthüllung des ſchrecklichſten 
Verbrechens in „Verſchwiegenheit ꝛc.“ Hier ift eine Gattin, melde in 
ihrem eigenen Manne den Mörder ihrer Mutter erkannt bat, eine der 
ſchrecklichſten Fictionen, wie man fie kaum bei Victor Hugo ſuchen würde, 
Und die arme, von ihrem rohen, obgleich „vornehmen Manne be: 
ftändig verfolgte und gedemüthigte Frau hat Heldenkraft genug, das 
furdtbare Geheimnig Niemanden mitzutheilen, obgleich es ihr das Herz 
abdrüdt. „Du verjtehit nichts“, fo hatte der rohe Gatte ihr taujendmal 
im Leben gejagt, wenn fie eine Bemerkung oder einen Vorſchlag machte; 
darum ließ die Sterbende ihn nun an ihr Lager treten: „Vater meiner 
Kinder,” ſprach fie mit feierliher Stimme, „Zweierlei habe ich in dieſem 
Leben verjtanden.” — „Du?“ fragte der Mann erftaunt. — „Jal“ — 
„Und was war das?“ vief der Verbrecher erſchrocken aus, während ihm 
die Augen weit aus ihren Höhlen traten. — „Im Leben zu jchmweigen, 
weil ih Mutter war — im Tode zu verzeihen, weil ich Chriftin bin.“ 

Eine jehr intereffante Bemerkung ift es, wie zwei Dichterinnen — 
wahrjcheinlich ohne jede Ahnung davon — eine und dieſelbe Fabel zum 
Gegenjtand ihrer Erzählung nahmen. Dasjelbe Verbrechen, welches dem 
PBeregrin der Gräfin Hahn-Hahn zu Grunde liegt, bildet auch die 
Verwicklung der Caballero'ſchen Erzählung „Das Gemifjen ꝛc.“ Beide 
Schriftſtellerinnen drücdten jedoch dem gemeinfamen Stoff ihre indivi- 
duelle Form auf, und eine Vergleihung des Romans mit der Erzählung 
würde daher nur zu Gunften beider Dichterinnen ausfallen Fönnen. 
Wir begnügen ung, auf die Schönheit der fpanishen Novelle aufmerkjam 
zu maden, und da it es denn vor Allem die hohe Tragik der Ge- 
wifjensbiffe, melde Caballero mit einer feltenen Kraft zum Ausdruck 
gebracht hat. Jene Scene am Fenſter, wo bie halbtodte Ismene aus 
innerer Unruhe über dad Geheimniß ihrer böjen That in eine Art ver: 
zweifelten Wahnſinns geräth, hat etwas Herzzerreißendes. Drunten im 
Hofe beten die beiden Frauen, benen Ismenens Berbreden den Sohn 
und Bräutigam gemorbet, in chrijtliher Hoffnung den Roſenkranz für 
feine Seelenrube. 


Es lag etwas Feierliche® in dem fanften und einförmigen QTone, womit 
das Wort ohne Leidenfhaft, ohne irdiſchen Wechſel und Wohlklang, wie bie 
Weihrauchwolke vom Altare, fih zum Himmel erhob, fanft, farblos gleichſam 
nah Oben getragen. Es lag etwas tief Rührendes in biefen taufenb- 
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mal wiederholten, weil taufendmal gefühlten Worten des Rofenfranzes ... 
Ismene wollte darin einftimmen, aber fie Fonnte nit. „OD mein Gott!” 
rief fie auß, vom Fenfter zurüctretend, „ich kann nicht beten!" Bald aber 
fehrte fie um, angezogen burch ben heiligen, unmiberftehlihen Magnet des 
Gebete... „Ah,“ rief fie, „Heiliger Gott, ich bin nicht würbig, meine 
verfluhte Stimme mit diefen reinen Stimmen zu vereinigen!” Gie warf 
fih nieder, mit dem Gefiht auf den Boden, und blieb in diefer Stellung, 
bis unten das lebte Amen zum Himmel geftiegen war. Dann ftanb fie auf, 
ihaudernd vor fich felbit wie vor einem Gefpenft, und fah Nora (die Amme, 
welche fie zu dem Berbrechen verleitet hatte) in einem Sefjel eingeichlafen. 
Sie nahte fih ihr und ergriff fie mit der Hand, wie mit der Kralle eines 
Adlers von Marmor, heftig am Arme, „Du fchläfft,“ rief fie aus, „die Ber: 
ruchtheit ſchläft, während die Unſchuld wacht und betet! Wach’ auf, denn bein 
Schlaf ift noch jchredlicher al8 dein Verbrechen. Du ſiehſt mid, welche du 
mit Sorgfalt aus der zarten Wiege genommen, durch deine fchändlichen 
Eingebungen in den Sarg gehen, und du ſchläfſt, während ih Todesqualen 
leide! Was fiehft du in der Vergangenheit? Das unbeftrafte Verbrechen. 
Und du ſchläfſt! Was fiehft du in der Gegenwart? Unrechtmäßigen Befit, 
Verrath — ein gemeines, Faltblütige8 Verbrechen. Und du ſchläfſt! In ber 
Zufunft laftet die Allgerechtigkeit, fo ſüß für den Gerechten, fo furdtbar 
bem Schuldigen. Und du ſchläfſt! Aber diefe Gerechtigkeit wird ben Fluch) 
von meinem Haupte auf deines wälzen. Trag’ alſo mit mir das Verdam— 
mungdurtheil Gottes, den Fluch der von dir Verführten! Ich bin freilich 
ihuldig wie fein anderes Weib — aber, Nora, Nora, ohne dich wäre ich es 
nie geworben!” Alf das Gefchrei der Amme Tiefen alle Bewohner herzu und 
fanden die Gräfin in einem Krampfzuftande, der dem Wahnfinn glich. Nora 
aber war außer ſich — und rebete irre.“ ! 


Durd einen feinen Kunftgriff verjteht e8 die Dichterin, die unauf: 
hörlih mahnende Stimme bed Gemiffens in ben Klängen ber fojtbaren 
Standuhr in Ismenens Zimmer gleihjam zu verkörpern. Beltändig 
klingt „ber zitternde Ton der Stunde, die ihre todten Schweitern zählt”, 
in der düſtern Erzählung, „beharrlih wie eine Erinnerung, die man 
von ji weist, und bejtändig mwiederfehrend, als klopfe die Gerechtigkeit 
an eine verjchlofjene Thür”. Endlich beim reumüthigen Tode Ismenens 
(hlägt die Uhr langſam Mitternacht, „als hätte die Zeit auf dieſen 
Augenblid gewartet, um ihre mahnenden Klänge zu einem frommen 
Todtengeläute zu vereinen“, 

Doch wir müfjen unferen Rundgang durch die weite Gallerie der 
Caballero'ſchen Kunftihöpfungen beenden. Freilich bliebe no jo Man- 


1 Kap. 6. 
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ches zu jagen über die Ferngejunden trefflihen Mufternovellen, deren 
bloßer Titel oft jhon eine moraliſche Lehre enthält. „Handle gut, denn 
Gott ijt Gott“, „Ehre ift mehr werth ala Würden“, „Im Glüd und 
Unglüd halt’ dich zu den Deinen”, „Bezahlte Schulden”, „Der Schmerz 
quält, aber tödtet nicht” u. ſ. w., das alles find Dorfgeſchichten der 
beiten Art, edel und jchlicht, vol Leben, Poefie und Wahrheit. Hier 
ſpricht das ſpaniſche Volk ebenfo natürlich, als die hohe Ariftofratie 
in den größeren Romanen. Und welche Geftalten! Wer fann „Simon 
Verde“ vergefjen, den Mann, ber immer gut bleibt troß aller ihn um— 
gebenden Schledtigfeit, und immer gütig, wenn aud oft betrogen: „a 
was wollen Sie! ih kann nun einmal Niemand in Noth jehen, das 
quält mid. Wer Elagt, der macht mir das Herz mwindelweich, und wer 
weint, bringt mid) von Sinnen.” Wer erinnert fih nicht gern an das 
echt jüdländifche Xeiblied des Onkel Baftian: 

„‚Weinend fam ih auf bie Welt, 

Singend will ich fcheiben, 


Denn mich traf ja nur ein Theil 
Shrer vielen Leiden!” 


Wie poetiih und ſpaniſch Hingt jener Abſchied und Treuſchwur 
zwijchen den Verlobten Anna und Gabriel: „Ich werde treu bleiben, 
Gabriel, jo lange du e3 bleibjt, und wenn du es nicht mehr bift, 
werde ich e8 doch noch bleiben. Die Liebe zu dir ift die Strömung, 
die mich fortreißt, und ziehen nicht die Bäche ihre Bahn im Sturm wie 
im Sonnenjdein? gehen fie jemals rückwärts?“ — „Anna! dag Meer 
bat jeine Ebbe und Fluth, der Mond feine Wechſel, der Wind feine 
Richtung. Meine Liebe ift tief wie dad Meer, doch ohne feine Zeiten, 
traurig und hoch wie der Mond, doch ohne feine Phajen, rein und ftark 
wie der Wind, doch ohne jeine Wechjel.” 

Mag dieſe Sprade auch an Hamlet3 Strophen erinnern, fie bleibt 
darum doch ſpaniſch und volksthümlich, denn taufend andere Lieder und 
Sprüde des Volksmundes reden Feine andere. Wie diefe Sprache aber, 
jo ift auch das Volk, und mit Recht ſetzt Caballero einer jener Dorf: 
geihichten al3 Motto vor: „Der Stil ijt der Menſch, die Sprade das 
Bolt.” 

Was die innere Gedankenwelt diefer Dorfgefhichten angeht, jo gilt 
auch von ihnen, was der Onkel Matthias jagt: „Die Kinder werben 


1 Ehre ijt mehr werth u. ſ. w. 
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den Grundja nie vergefjen, in dem fie erzogen wurden, und ber heißt: 
Gott im Himmel, den König auf Erden und den Bater 
im Haufe ehrt Jedermann.” 

So hat denn alles, was die Dichterin fchrieb, bis in bie unbebeu- 
tendite Dorfgefhichte Hinab jene ſcharfausgeprägte Tendenz des Conſerva— 
tivismug in Religion, Vaterland und Familie. Sie treibt fih nicht 
mit Traumgeftalten und Phantafien umher, der Ariſtokrat wie der Bauer 
fennt fich wieder in diefen Schriften, er findet, was geweſen ift, was ijt 
und wie es fein follte. Liebe zu dem hrijtlichen, Föniglichen, poetiſchen 
Spanien haucht trotz ihres Realismus jede Zeile. Wer möchte daher 
nicht glauben, daß bei der großen Verbreitung diefer Erzählungen und 
bei der Begeifterung, die fie überall mit Recht hervorgerufen haben, die 
fatholiiche und ſpaniſche Dichterin ein wirkliches Verdienft um ihr Vater: 
land erworben Hat? Aber auch dem Ausland Tann ihre Tendenz von 
großem Nutzen fein. Nicht bloß beweist fie mitten im neunzehnten 
Sahrhundert, weilen ein chrijtlicheß conjervatived Genie fähig ift, ſie 
hält auch ung Deutſchen einen Spiegel bin, in den wir mit Nuben 
jhauen; wenn fie die hinſchwindende, von ausländifchen, revolutionären 
Elementen zerjeßte echt ſpaniſche Gejellihaft ſchildert, können wir ihre 
Klagen auf Deutjchland anwenden. „Die glücklichſte Nation unter den 
chriſtlichen Bölkern find wir auch nit. Und über franzöfifche und 
engliihe Giftmijcherei für den deutſchen Geilt und das deutſche Herz 
fönnen wir, wenn wir ung und unjere Gejchichte fennen, ein Mijerere 
anjtimmen, welches fait noch trauriger iſt als das ſpaniſche.“ 

W. Kreiten S. J. 
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Die Erlöfung in Chriſto Iefu nad) der Lehre der katholifchen Kirche. 
Dargeitellt von Dr. J. H. Oswald, Profeffor am königl. Lyceum 
Hofianum zu Braunsberg. Mit Erlaubnig des hochwürdigſten 
Biihofd von Ermland. 2 Bände 8% VII, 334 u. 259 ©. 
Paderborn, Schöningh, 1878. Preis: M. 7.50. 


„Sofern ich mich felbft richtig beurtheile, liegt die Eigenartigkeit meiner 
literarifchen Leiftungen gutentheild darin, daß ich auf den Gegenſtand der 
Behandlung ftetS geradezu und unmittelbar eingebe, um ihn in mehr intuitiver 
und mebitativer, als in discurfiver und inductiver Methode zu bemältigen ; 
oder anders außgedrüdt, daß bei. Weitem mehr die res felbit, als das circa 
rem, ſei es im hiſtoriſcher oder in philofophifher Richtung, mein ſtändiges 
Augenmerk bildet.” 

So der Berfaffer in der Borrede (©. 1). Eine genaue Durdficht feines 
neuejten Werkes verjegt uns in die angenehme Lage, erklären zu können, daß 
berjelbe fich richtig beurtheilt. Es ift in der That jo, wie er jagt; und wir 
freuen uns, daß er in diefer Methode feine Geiftesfräfte der heiligen Wiffen- 
ihaft widmet‘. Ganz bejonderd aber ſcheint und der Leſerkreis, den ber 
Verfaſſer „nicht unter den Fachgelehrten, fondern bei Stubdirenden, Seel— 
forgern und ſolchen Laien, welche diefen in der wiſſenſchaftlichen Schätung 
beiläufig gleich ftehen“, fucht, gerade aus folder Behandlungsmweife des Stoffes 
auf dem Fürzejten Wege den meilten Nutzen zu fchöpfen. Was den früheren 
theologischen Publicationen des Verfaſſers nachgerühmt wurde: jtrenge wifjen: 
ihaftlihe Behandlung, edle Popularität, fchöne, einfache und anziehende 
Sprade, verbunden mit der feltenen Gabe, den Lefer religiös zu heben und 
für den jeweiligen Gegenftand zu begeijtern, — das findet fi Alles wieder 
in diefen zwei Bändchen über die Erlöjung Jeſu Ehrifti. Ja wir meinen 
fogar, die vorliegende dogmatiihe Monographie fei unter allen bisher aus 
der Feder des Verfaſſers gefloffenen die befte, und können daher nicht umhin, 


1 Utile (enim) est, jagt der hl. Auguftin (de Trin. ]. 1. c. 3. n. 5), plures 
a pluribus fieri (libros) diverso stylo, non diversa fide, etiam de quaestionibus 
eisdem, ut ad plurimos res ipsa perveniat, ad alios sic, ad alios autem sic. 
Stimmen. XIV. 3, 21 
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fie dem theologifhen Publikum recht fehr zu empfehlen. Eine aufmerkſame 
Studie diefer Schrift dürfte einem Jeden eine flare und fruchtbringende 
Kenntniß Jeſu Chriſti und feiner gnadenreihen Erlöfungsthat vermitteln, 
eine Kenntniß von fo bochwichtiger Bedeutung, daß der Apoftel feinen Ans 
ſtand nahm, zu befennen: „Ich erachte, dag Alles nur Nachtheil ift im Ber: 
gleich zur Überwucht der Erkenntniß meines Herrn Jeſu Chrifti (Phil. 3, 8). 

Die Lehre von der Erlöfung in Ehrifto Jefu zerfällt nad dem Berfaffer 
in zwei Abjchnitte, deren erjter die Lehre von der Perſon Ehrifti, die Chriſto— 
logie oder Incarnationslehre (I. Band), der andere aber die von ihm voll: 
brachte Erlöfung, die Eoteriologie oder die Lehre vom Erlöfungswerfe (II. Bd.) 
enthält. Der eigentlichen Incarnationslehre wird ein fogen. Borbereitungs: 
ftadium (S. 9—47) vorausgefhidt mit der Beftimmung, den Erlöfer und 
die Erlöjfung in der vorchriftlihen Welt bei Juden und Heiden aufzumeifen 
und zu fennzeichnen. Diefe kurze, aber gedankenreiche Abhandlung dürfte 
Dielen jehr willlommen fein. Sie bringt nämlid Manches zur Sprache, was 
fonjt im dogmatifhen Curs leicht ausfällt oder doch zu fehr verkürzt wird, 
Mir erinnern nur an die Rechtfertigung der vor Chriftus Lebenden, an bie 
Entwidlung der Meffiasidee durch alle ihre Stadien hindurd, von dem Proto— 
Evangelium an bis zum Vorläufer de Herrn, an die Vorbereitung nicht 
bloß des auserwählten Volkes, fondern auch der Heidenwelt auf die Ankunft 
des MWeltheilandes. 

Die Eintheilung der Chriftologie oder Incarnationslehre — bypoftatifche 
Union nah Schrift und Überlieferung, dialektiſche und fpeculative Verſtän— 
digung über die Lehre von der hypoſtatiſchen Vereinigung, allgemeine und 
befondere Folgerungen aus derfelben, das Verhältniß der heiligen Dreifaltig- 
feit und der allerfeligiten Jungfrau zum Acte der Menſchwerdung — ift 
einfah und natürlih und ermöglicht es dem Verfaſſer, auf verhältnigmäßig 
wenig Raum alle einfchlägigen Fragen von einiger Bedeutung hinreichend zu 
beantworten. Ungern nur vermiffen wir in der fpeciellen Chriftologie eine 
Erflärung darüber, was die Theologen unter der Gnade der Vereinigung 
* oder unter der unerfhaffenen Gnade der menſchlichen Seele Ehrifti verftehen. 
Was die Sade jelbft betrifft, jo find uns aus dem reichen Inhalte des 
I. Bandes nur wenige Punkte aufgefallen, die uns einer befonberen Be: 
merkung bebürftig erſcheinen. 

S. 52 heißt es: „Erläutert wird endlich dieſer Vorgang (daß die menſch— 
liche Natur Chriſti ihr perſönliches Fürſichſein in der göttlichen Perſon hat) 
dur die Synthefis von Leib und Seele im Menfchen, von welchem aud) 
ausgefagt werden kann, daß fein Leib, an ſich unperfönlih, im perfönlichen 
Geifte fi) perfonive.” Diefe Redeweiſe Tann den Laien oder angehenden 
Theologen leicht zu dem Mißverjtändnifje verleiten, als fei die menfchliche 
Seele für fich eine Perfon, und als fei die Vereinigung von Leib und Seele 
eine bypoftatifche Vereinigung der Art, wie wir fie im Dogma von ber 
Menfhwerdung des göttlichen Wortes kennen lernen. Und doc ijt Beides 
nit der Fall und wird Beides im fpäteren Verlaufe der Abhandlung (vgl. 
©. 141) vom Berfafjer jelber in Abrede geftellt. 
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&.59—61 tritt der Verfafjer durch die „paar jpeculativen Bemerkungen“, 
welde er zu „der nicht jelten und ernftlich ventilirten Frage“ machen will, 
ob die Menjchwerbung des Sohnes Gottes fo ausfchlieglih ein Moment der 
gegenwärtigen Heildordnung bilde, daß fie ohne den Sündenfall Adams nicht 
erfolgt wäre, der negativen Anficht bei und fchließt: „Weil es Gott gefiel, 
feine metaphyfiihen Vollkommenheiten in denkbar höchſtem Grade nad außen 
durh feine Menjchwerbung zu offenbaren, darum rief er die Welt, eins 
ſchließlich die Menjchheit, in's Daſein.“ Wir glauben, da auf diefe Eontro: 
verfe nur dann das rechte Licht fällt, wenn man ſich genau den Standpunkt 
vergegenmwärtigt, auf welchen fi die Theologen in diefer Frage ftellten. Der 
iſt aber, wie Kleutgen ! richtig bemerkt, folgender: Die Vertreter der Anficht, 
„ohne Sündenfall Feine Menfhwerdung”, läugnen, die Sache mit bloßer 
Vernunft angejehen, nicht, daß Gott die Menjhwerbung um ihrer jelbit willen 
beichliegen konnte und vielleicht auch, wenn der Menjch nicht gefallen märe, 
befchloffen hätte; aber fie behaupten, daß er der Offenbarung gemäß den 
Beichluß, den er faßte, und in Folge deſſen er wirklich Menſch wurde, unferer 
Erlöfung wegen faßte, jo daß er, diefen und feinen andern Beichluß voraus: 
geſetzt, nicht Menſch geworden wäre. Es handelt fi demnach nicht um bie 
größere oder geringere Haltbarkeit einer Conjectur, die wir in Ermangelung 
von pofitiven, geoffenbarten Anknüpfungspunften aus fpeculativen Gründen 
machen können, fondern es handelt fih um die tiefere Ausbeutung der durch 
die Offenbarung gegebenen und in der Kirche aufbewahrten Daten. Und da 
möchten wir dem Urtheile des trefflihen Toleto beitreten, der von der Anz 
fit, Chriſtus wäre auch ohne Sündenfall des Menſchen in unjer Gefchlecht 
eingetreten, jagt: Ut verum fatur, non mihi tam probabilis apparet. Imo 
puto, quodsi doctores antiqui scholastici vidissent tot ac tantorum 
sanctorum testimonia in contrarium, quae ego modo adducam, nullam 
ei probabilitatem concederent. Unde apud me, salva pace, nihil in- 
genii, nil veritatis, nihil probabilitatis continet. Aus der heiligen Schrift 
allein freilih, da8 geben wir zu, kann die Sache nicht bis zur Gemißheit 
dargethan werden. Sacrae scripturae, jo lautet der dießbezügliche Ausſpruch 
der Theologen, sententiae negativae favent. 

©. 124, 126, 213 fpricht ſich der Verfaſſer über die fpeculativ mögliche 
Trage, ob e8 für Gott ſchlechthin unmöglich fei, eine bereits erijtirende menſch— 
lihe Perſon bypoftatiih anzunehmen, mit folgenden Worten aus: „Während 
von einigen Denkern dieje Trage bejaht wird, ftimme ich der Mehrzahl bei, 
welche fie verneint. Müßte ja doch bei der hypoſtatiſchen Aufnahme begriffs- 
mäßig der aufzunehmende Menj feine menjchliche Perfönlichfeit verlieren, 
müßte gleichjam debypoftafirt werden. Da nun aber die menſchliche Natur nur 
in einer Berjon fi vollends individualifirt, indem die individuelle Eigenthüm— 
lichfeit von der Perfönlickeit unzertrennlih und in gewiſſem Sinne mit ihr 
coincident ift, jo würde, die menſchliche Berfönlichkeit des Aufzunehmenden be: 
feitigt, nur bleiben, was allen Menſchen gemeinfam ift, die menjhlihe Natur, 
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im Verbältniß zur fubjectiven Heiligung beiprigt. Was uns bier ganz be— 
jonders gefallen Hat, iſt der Nahdrud, welchen der Verfafjer zu wiederholten 
Malen darauf legt, daß man die Genugthuung Ehrijti nicht einfeitig juriſtiſch 
fafje, fondern fie auch in ihrem bieratiihen Gepräge zur Anſchauung bringe. 
Manchen Theologen find die satisfactio Christi vicaria und das sacrificium 
eruentum wirkliche membra dijeeta, welde fie zu feinem redten Ganzen 
einigen können. Der Berfaffer gab fih nun viele Mühe, dad Genugthuungs- 
werk Ehrifti nad allen feinen Seiten in’3 rechte Licht zu ftellen. Er fpridt 
und aus innerftem Herzen, wenn er ©. 195 fagt: „Es ift für Herz und 
Gemüth des Menjhen ungemein viel damit gewonnen, daß wir in der Lage 
find, das allerchriſtlichſte Lehrſtück, die Lehre von der Erlöjungsthat, nad 
allen Richtungen und in allen Kategorien in dem Lichte und unter dem 
Farbenſpiel hieratiſcher Ideen anzujhauen. Nunmehr nınnen wir den Tod 
unfere8 Herrn am Kreuze, durch den er für und genugthat, den Opfertod, 
die Stätte des Todes, an welcher er blutete, den Opferaltar, ihn jelbjt den 
Opferpriejter, der mittlerifh fühnend für und eintrat, fein im Tod ver: 
gojjened Blut das Opferblut, jo und waſcht vom Schmuge der Sünde Wie 
ganz anders ergreift die Borftellung unfer Herz, wenn es Heißt: ‚Ehriftus 
ift unfer Hoherprieſter, der durch fein Opferblut, weldes um Gnade empor 
gen Himmel fchreit, und vom Schmuge der Sünde reinigt‘; ald wenn mir 
etwa fagen: ‚„Durd feinen Tod hat Ehrijtus eine Leiftung hergeſtellt, welche 
als genugthuender Erjag für die Schuld und Strafe unfjerer Sünde eintrat 
und von Gott angenommen ward‘; obgleich doch Beides in der Sache das— 
jelbe ift, und das Erfte das Andere nur unter neuer Beleuchtung uns vors 
führt. Seien wir überzeugt: es gibt Feine religiöjen Begriffe und Begriffs- 
ausdrücke, welche eindrudsvoller und mächtiger wären, als jene, welche ſich im 
Bereihe von Opfer und Prieitertbfum bewegen.“ 

Der Ausfprud des bi. Paulus (Röm. 4, 25): „Ehriftus ift um unferer 
Übertretungen willen hingegeben, und um unjerer Rechtfertigung willen auf: 
erweckt worden“, bat jchon manchen Eregeten und Dogmatifer verleitet, bie 
Stellung der Auferjtehung Ehrifti in der Heilsöfonomie falſch darzuftellen. 
So jagt z.B. noch Bisping: „Alfo die negative Seite der Rechtfertigung, 
bie Tilgung der Sündenjhuld, ift Folge des Kreuzestodes Ehrijti; die poſi— 
tive Seite derfelben aber, die innere LXebenserneuerung und Wiedergeburt, ift 
Ausflug feiner Auferftehung.” Der Verfaſſer dagegen läßt mit echt die 
Genugthuung Ehrifti al3 durch den Tod des Herrn vollbradt und vollendet 
erjcheinen. Über die foteriologifhe Bedeutung der Auferftehung aber ftellt 
er folgenden Satz auf: „Rein objectiv betrachtet findet die Erlöfung’allerdings 
im Tode Ehrifti ihren Abſchluß, allein in Bezugnahme auf die [ubjective 
Erlöjung muß zum Tode die Auferftehung binzutreten, aljo daß jene, weil 
biefe Rüdfihtnahme immerhin noch der Objectivität des vom Herrn vollbrachten 
Werkes zufällt, zwar nicht zur Subjtanz, aber doch zur Antegrität unferer Er— 
fung in Ehrifto Jefu gehört, und in diefem Sinne immerhin das Gefammt- 
werk Ehrijti zu unjerem Heile exit endgiltig abichließt.* Wir können uns mit 
der ganzen Auseinanderjegung (S. 132—148) nur einverftanden erklären. 
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An Betreff der Genugthuungstheorie überhaupt hätten wir jedoch an 
Eined zu erinnern. „Soferne die Sünde des Menſchen,“ fagt der Ber: 
fafier ©. 12, „eine ethiſche Schuld ijt, Fonnte Chriſtus diefe unmittelbar 
(in forma) offenbar nicht zur Außgleihung und Auszahlung über ſich neh— 
men; denn fhuldig in fittlihem Verſtande konnte der abjolut Unfchuldige, 
weil Sündenlofe, nimmer werden. Wohl aber konnte er, fofern die Sünde 
in der Strafbarfeit des Sünders ihren Ausdrud findet, freiwillig der Strafe 
fich pflichtig machen; er konnte die Strafe für die Sünde, d. h. die Folge 
der Schuld, auf fih nehmen. Mit der Ausgleihung der Strafe ward dann 
aber auch die Schuld compenfirt und die Sünde aufgehoben. Unſeres Er- 
achtens ift da3 aljo zu faſſen. Action und Reaction halten naturgemäß den 
entgegengejegten Weg ein. Wie alfo die Sünde von der Verſchuldung ans 
hebt, dann aber in der Strafbarkeit ihr Ziel findet, jo geht die Entfündigung 
von der Abtragung (Abbükung) der Strafe aus, deren Folge dann die 
Tilgung (Sühnung) der Schuld ift. Hierin möchte denn auch wohl der 
Grund zu fuchen fein, weßhalb wir Chrifti erlöjende (entjündigende) Thätig- 
feit lieber Genugthuung ala Verdienft nennen. Während nämlich Verbienft 
im engeren Sinne (im weiteren umfaßt es die Genugthuung) das eigentliche 
Gorrelat zur Schuld ift (verdienen: verſchulden), entjpricht die Genugthuung 
unmittelbar der Strafe und ift zunädhft als Abtragung von Strafe zu bes 
greifen. Indem alfo Ehriftus die Strafe für unſere Sünde abtrug — Ur: 
fadhe, hat er die Gnade des Schulderlaffes uns verdient — Folge, und aljo 
die ganze Sünde ausgeglichen.” 

Der Berfaffer weicht hier von der gewöhnlichen und, wie uns bebünft, 
befjeren Auffaffung von der Genugthuung ab. Nach diefer ift Genugthuung 
im engften Sinne des Wortes eine Handlung ober Leiſtung, welche eine Ver: 
legung der ſchuldigen Ehrfurdt, Hochſchätzung und Liebe wieder gut madht, 
und fo denjenigen, welcher verlegt würde, mit uns ausjöhnt. Diejes Wieder: 
gutmachen, diefe Ausſöhnung geſchieht nun offenbar nicht Durch bloße Aus: 
halten der Strafe, fondern durch Heranbringung von neuen Werfen, durch 
welche der Beleidigte pofitiv geehrt und deßhalb für die früher erlittene 
Schmach und Kränkung entihädigt wird, Da nun die Menfchheit abjolut 
nicht im Stande ift, eine ſolche That zu erfchwingen, die Gott mehr ehrt, als 
ihn die Sünde verunehrt, und die Gott zur Verzeihung der Sünde bewegen 
fönnte, fo ijt fie eben außer Stande, eine volllommen Hinreihende Genug: 
thuung zu leiften. Chriſtus, der Gottmenſch, aber vermochte es. Durd jede 
feiner Handlungen, mochten fie num eigentliche Bußleiden oder jonftige Tugend 
übungen fein, wurde die Gottheit auf eine unendliche Weije geehrt; Gott 
fonnte ihn zu unjerem Bürgen machen und jo eine volllommen hinreichende 
Genugthuung für unfere Sünden erhalten. Und zwar lag e8, wie erhellt, 
in feinem freien Willen, zu bejtimmen, welche Art von Verſöhnungsacten, ob 
leidensvolle oder fchmerzlofe, Ehriftus für die Menſchen Gott aufopfern follte. 
Wenn wir nun die Frage fo betrachten, dann halten „Action und Reaction” 
an diefer Stelle denjelben Weg ein. Wie nämlih die Sünde von der Ders 
ſchuldung (VBerunehrung), Beleidigung, Verachtung Gottes anhebt, dann aber 
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in der Strafbarfeit ihr Ziel findet, fo geht die Entfündigung von der Wieder: 
berjtellung der Ehre Gottes aus, deren nothwendige Folge dann die Nach— 
lofjung der Schuld (die Aufhebung des Zornes und des Mißfallens Gottes) 
und die Tilgung der ewigen Strafe if. So aud wird es Marer, warum 
Gott, obgleich er die Schuld und die ewige Strafe nachläßt, dennoch zeitliche 
Sünbdenftrafen verhängen fann. Warum wir aber Ehrifti erlöfende Thätig: 
feit lieber Genugthuung al3 Verdienſt nennen, liegt nicht darin, daß das 
Berdienft im engeren Sinne das eigentliche Correlat zur Schuld ift, die Genug— 
thuung aber unmittelbar der Strafe entipricht und zunächſt ala Abtragung von 
Strafe zu begreifen ift; der Grund hiervon iſt vielmehr ein ganz anderer. Bei 
der Erlöfung des Menden ift Gott und der Menſch zu berüdfichtigen. Gott 
muß die geraubte Ehre zurüderftattet und dem Menjchen die verlorene Gnade 
der Heiligung wieder gewonnen werben. Beides leijtet num Chriſtus durch 
diefelben Acte; aber infoferne er das Erftere thut, jchafft er Genugthuung, 
infoferne er da8 Zweite thut, erwirbt er Verdienft. Die Genugthuung wird 
auf Gott, das Verdienſt auf den Menfchen bezogen. 

Im legten Hauptſtücke, „Die objective Erlöfung im Verhältniſſe zur fub: 
jectiven Heiligung“, bekundet der Verfaffer die Erfahrung eines langjährigen 
Profefjors, der weiß, welche Punkte der wiederholten Aufgellung und Ein- 
prägung bedürfen. „Da wir und,“ jagt er S. 219, „an mehreren Punkten 
ihon überzeugt haben, daß ohne einen gelegentlichen Ausblid auf die ſub— 
jective Erlöjung oder Heiligung auch die objective, eigentlich fogenannte Er: 
löfung nicht zum vollen Verftändnig gebracht werben konnte, fo halten wir 
es für angezeigt, in diefem Testen Hauptjtüde beide Seiten an der Wieder: 
berftellung des Menjchengefhlehtes in ihrem Zufammenhange mit und Ber: 
bältnifje zu einander gefliffentlich zu erörtern, obgleich diefe Betrachtung fyfte- 
matifch, ebenfomohl wie fie bier den Schluß der Erlöſungslehre bilden joll, 
den Eingang zur Heiligungslehre abgeben Könnte, wie wir denn auch in un: 
jeren die Heiligung betreffenden Schriften einige hierher gehörige Punkte 
bereit8 berührt haben.“ Wir begnügen ung, bier die Nubrifen zu verzeichnen, 
unter melden „die hriftlihe Heilsordnung im vollen Umfange ihrer Pro: 
portionen” wahrhaft „beleuchtet“ wird. Diefelben Tauten: 1. Die Allge: 
meinheit der Erlöfung. 2. Von der objectiven Erlöfung ift die fubjective 
zu unterfcheiden. 3. Daß Verhältniß der objectiven zur fubjectiven Erlöſung 
ift weder rein juridifh, noch phyfiologifch zu beftimmen, 4. Die von der 
jubjectiven Erlöfung geforderte Gemeinſchaft mit Ehriftus ift im Allgemeinen 
al3 eine geiftige zu bejtimmen. 5. Die Vermittlung jener Gemeinfchaft 
mit Chriſto gefhieht in der Kirche und fie ſelbſt ift als eine facramentliche 
zu qualificiren. 

Wir fchliefen unfer Neferat mit dem innigen Wunſche, es möge dem 
verehrten Verfaſſer vergönnt fein, fein gewiß verdienftliches Vorhaben bald 
ausführen und uns mit der Darjtellung des menſchlichen Urftandes, des 
Sündenfalles und der Erbjünde beſchenken zu können. 

Karl Wiedenmann S. J. 
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Leitfaden der Paftoral-Cheologie. Bon P. Anſelm Rider O0. S. B, 
Zweite und vermehrte Auflage. 8%. XVI u. 567 S. Wien, Kirjd, 
41878. Breis: A. 7.20. 


Obwohl die Paftoraltheologie feit dem Anfange der Kirche praktifch geübt 
wird, jo ftammt fie als bejondere theologifhe Wiſſenſchaft erft aus dem vori= 
gen Jahrhundert, und bis auf den heutigen Tag ift es ihr noch nicht gelungen, 
in den theologiihen Schulen allgemeine Aufnahme zu finden. Denn wenn 
wir von Deutfchland und den mit ihm zufammenhängenden Ländern abjehen, 
jo find die Lehrftühle für Paftoraltheologie bald gezählt. An Rom, befjen 
Anftalten den Fatholifhen Schulen vielfach zum Mufter dienen, find für 
Paftoraltheologie feine eigenen Borlefungen beftimmt. Die allgemeine Studien: 
ordnung des Kirchenftaates von Leo XII. und mehr noch der Lehrplan, wel: 
hen Pius IX. für das römische Seminar vorfchrieb, bezeichnen wohl bie 
Tundamentaltheologie, Dogmatik, Moral, Kirhenreht, Eregeje, Kirchen: 
geſchichte, Liturgik als Gegenftände des theologischen Unterrichts; die Paftoral- 
theologie aber wird mit feinem Worte erwähnt. Die neueren außerbeutichen 
Eoncilien kennen faum den Namen diefer theologischen Wiffenfhaft. Wenn das 
dritte Provinzialconcil von Weftminfter die Paftoraltheologie nennt, fo faßt 
es biejelbe in einem viel engeren Sinne, als dieß in Deutſchland gefchieht; 
jedenfall3 wurde das betreffende Decret nicht fo durchgeführt, daß in allen 
Seminarien befondere Lehrftühle für Paftoraltheologie errichtet worden wären. 

Dieſe Thatfache ift leicht zu erklären; e8 läßt fich eben die Nothwendig: 
teit der Pajtoraltheologie als befonderer Wiffenjchaft nicht beweifen. Wenn 
den philofophifhen Studien ein theoretifcher und praktifher Curs der geift- 
lichen Beredfamfeit vorausgeht; wenn Moraltheologie und Kirchenrecht gegeben 
werden, wie fie gegeben werben follen; wenn endlid die Liturgif wie im 
römiſchen Seminar noch bejonders berückſichtigt wird: jo bleibt in einer gut 
geleiteten kirchlichen Anftalt, wo aucd das religiöfe Leben feine eifrige Pflege 
findet, für eine Paftoraltheologie wenig mehr übrig. Damit wollen wir 
übrigens den Nuten nicht verkennen, den eine Reihe von Vorlefungen über 
praftiihe Seelforge ftiften fann, noch viel weniger fommt e3 und in den 
Sinn, die hohe Bedeutung tühtiger Schriften über die Paftoral irgendmwie 
zu unterjhäßen. Mögen auch mande der erften Vertreter diefer Wiſſenſchaft 
dem feichten Joſephinismus gehuldigt haben, fo ift jeßt die Zeit dieſer Paſto— 
raltheologen gründlich vorbei. Nicht wenige ſehr gute Werke find in neuerer 
Zeit über Paftoraltheologie erſchienen, welche ſich ebenfo durch echt kirchlichen 
Geiſt und Gründlichfeit, wie durch praftifche Brauchbarkeit auszeichnen. Wir 
erinnern nur an die vortrefflihen Arbeiten von Benger, Amberger, Probit. 

Zu diefen neueren und befjeren Erfceinungen auf dem Gebiete der 
Pajtoraltheologie rechnen wir nun aud die oben angezeigte Schrift. Der 
Verfaſſer will diefelbe als das betrachtet wiffen, was fie fein foll, nämlich 
als einen „Leitfaden der Paftoral*, deſſen „Inhalt zum Subſtrat beftimmt 
iſt für die Vorleſungen aus biefer theologifhen Disciplin“. Den Verhältnifjen 
der Wiener Erzdiöceſe follte dabei befenders Rechnung getragen werden. In 
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Harer und einfaher Sprache bietet der Verfafjer einen verhältnigmäßig reich 
baltigen Stoff und vor Allem eine gejunde und correcte Doctrin. Umficht 
und Bejonnenheit treten bei fchwierigen Fragen überall hervor, ohne den 
Grundjägen etwas zu vergeben, während jener faljche modus vivendi, der 
manchmal als Baitoralflugheit gilt, entjchieden verurtheilt wird. Als einen 
Hauptvorzug des Werkes möchten wir bezeichnen, daß es die theoretifche, 
hiftorifche und praktiiche Methode in einer recht glüclichen Weife mit einander 
verbindet. Wir erhalten nicht nur eine praftiiche „Anweifung“ oder ein hiſto— 
riſches Magazin oder eine trodene Theorie, fondern ein gut gefchriebenes 
Lehrbuch, das Theorie, Geſchichte und Praris in genügender Weiſe berüd- 
fihtigt. Wir find daher überzeugt, daß Priefter, welche nad) den Grund- 
fügen dieſes Werkes leben und handeln, würdige Diener im Weinberge deö 
Herrn und feine joſephiniſchen Staat3pfarrer jein werben. 

Den Inhalt des „Leitfadens" können wir kurz zufammenfafien. 

An einer vorausgejhidten „Propäbeutif für die Paftoraltheologie” wer: 
den die gewöhnlichen Fragen einer Einleitung behandelt. Dann zerlegt der 
Berfafjer im Anfhluß an den Hl. Gregor d. Gr. den gefammten Stoff in zwei 
Haupttheile, deren erjter handelt „Bon der Hirtenperfon“, der zweite, weit 
umfangreihere vom „Hirtenamt“. Dieſes wird nach feiner dreifachen Be: 
ziehung in der „Paſtoral-Didaktik, in der Paftoral-titurgit und in der 
Paſtoral⸗Hodegetik“ eingehender dargeitellt. 

Die Baftoral- Didaktik bildet beinahe einen volljtändigen Curs der 
geiftlichen Berebjamkeit; denn mit Ausnahme der Katecheje für Volksſchulen, 
die aus praftiihen Gründen wegfällt, werben nahezu alle hierher gehörigen 
Tragen näher erörtert. 

Sn der Paſtoral-Liturgik gibt zunächſt eine gute „Einleitung“ kurz 
und bündig Aufſchluß über die Eultform, Eultzeit, Eultort zc., an dieſe fchließen 
fih fodann zwei Abjchnitte an über „Eultbandlungen für die Gejammtheit der 
Gemeinde” und die „Eultacte für einzelne Perſonen“. Obſchon diefe Einthei- 
lung in ihrer Durchführung ziemlich vollftändig mit ben jonft gewöhnlichen über: 
einftimmt, fo jcheint fie uns doch etwas zu äußerlich zu fein. Tiefer und rich 
tiger ijt der Eintheilungsgrund der älteren Schriftiteller: Cultus divinus et 
sanctificatio hominum. Ob ein Act der Liturgik für viele oder für „ein- 
zelne Perſonen“ vollzogen wird, gibt über die innere Natur dieſes Actes 
feinen näheren Auffhluß. So find z. B. die Sacramente, melde der Ber: 
faſſer unter „die Eultacte für einzelne Perſonen“ verweist, in erjter Linie 
Acte der Heiligung des Menſchen; daß fie zugleih auch Eultacte find, 
ift bei ihnen nur ein fecundäres Element, Hauptjächlich dürfte diefe Ein: 
theilung den Unterſchied zwifchen der weſentlichen und accibentellen Offent— 
lichkeit der Cultacte nicht genügend hervorheben. Eine ſtille heilige Meſſe 
iſt und bleibt weſentlich ein Act des öffentlichen Cultus, auch wenn fie in 
einer Hauskapelle gelefen wird und dadurch der accidentellen Öffentlichkeit 
entbehrt, denn fie ift ftetS ein im Auftrage der Kirche und in ber von 
ihr vorgejhriebenen Form vollzogener Eultusact. 

Die Paſtoral-Hodegetik befpricht die Grundſätze der Seelenführung 
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oder des Hirtenamtes im engeren Sinne ded Worte. Ein „Anhang“ über 
die Verwaltung des Kirchengutes und die PfarrsKanzleigefchäfte bildet den 
Schluß des ganzen Werkes. Nachdem der Verfaſſer fich einmal für die an- 
gegebene Dreitheilung entſchieden Hatte, wäre es vielleicht befjer gewefen, wenn 
auch die „Seelenführung” im Beichtſtuhle in der Paſtoral-Hodegetik ihre 
Stelle gefunden hätte, Zujammengehöriges würde nicht getrennt und in dem 
forum internum und externum oder vielmehr quasi externum bes Geel: 
forgers fünde ſich eine jehr natürlihe Eintheilung für die Verwaltung des 
Hirtenamtes oder der „Paſtoral-Hodegetik“. 

Schon oben haben wir angedeutet, daß wir die Doctrin des Verfaflers 
im Ganzen für correct halten; nur mit einigen Anfichten find wir nicht ganz 
einverftanden. ©. 22 wird die Behauptung aufgeftellt, die Weihe fei „die 
Wurzel und uriprünglide Quelle aller Hirtenamtögemwalt, ſowohl der eigent- 
lichen prieiterlichen, alö auch der Lehr: und Regierungsgemwalt“. Diefer Sat 
it unhaltbar. Denn fo gewiß es ift, daß die Weihegewalt durd) die Dr: 
dination verliehen wird, ebenfo gewiß wird Lehr: und NRegierungsgemalt 
oder mit einem Wort die Jurisdiction nit durch die Ordination, ſon— 
dern durch Injunction verliefen. Es iſt und unmöglich, diefe Trage bier 
eingehender zu erörtern !, daher mögen einige kurze Bemerkungen genügen. 
Die päpitliche und biſchöfliche Jurisdietion ift ohne allen Zweifel in emi— 
nentem Sinne ein Theil der „Hirtenamtsgewalt” ; wenn aber ein Cardinal— 
diafon zum Papſte gewählt wird, fo ift er vor der Eonfecration im Bollbefige 
der päpſtlichen Jurisdietion, feine Geſetze haben allgemein bindende Kraft; 
deßgleichen bejitt ein von’ ‘Papfte beftätigter Bifchof, nachdem er die päpit: 
lihen Wullen dem Domkapitel in kanoniſcher Weife vorgelegt, ſchon vor der 
Gonfecration die biichöfliche Lehr: und Negierungsgewalt. Daher ift e8 une 
zuläffig, alle „Hirtenantsgewalt* aus der Weihe abzuleiten, Bejonders 
verwirrend iſt aber dieſe Theorie für die richtige Beurtheilung der Firchlichen 
Lehrgewalt; denn confequenter Weiſe müßte man dieſelbe zur Weihe— 
gewalt rechnen, während ſie weſentlich zur kirchlichen Jurisdiction ge 
hört ?. Die Kirche vertündet in ihren definitiven Lehrentſcheidungen nicht bloß 
die unfehlbare Wahrheit, jondern unfehlbare Glaubensgejege, und um jo 
recht deutlich zu zeigen, das die unfehlbaren Ausſprüche des kirchlichen Lehr: 
amtes Jurisdictionsacte find, ſetzt fie das anathema sit hinzu, d. 5. 
die kirchliche Lehrgewalt involvirt au die Strafgemwalt. 

Die Nubriten werden S. 196 in präceptive und directive eingetheilt und 
der Verfaſſer fügt bei: „Die präceptiven verpflichten unter einer ſchweren 
Sünde, die directiven binden in der Form eines Rathes.“ Der erfte Theil 
diejes Satzes wäre wohl weniger Mißverſtändniſſen ausgejeßt, wenn er fol- 


ı Cl. Andries, Alph. Salmeronis ... doctrina de jurisdietionis episco- 
palis origine et ratione. Mogunt. 1871. Vering, Lehrbuch bes Fathol. und proteft. 
Kirchenrechts, 2. 442. Die Ausführungen bes jonft fo ausgezeichneten Werkes von 
Thillivs, 592 und 70 f., Find im biefer Frage gerade in den Hauptpunften irrig. 

® Ct. Coneil. Vatie. const. „Pastor aeternus“, cap. 3 et 4. 
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gende Faſſung erhielte: die präceptiven verpflichten je nad der Wichtigkeit 
der Materie unter einer ſchweren oder läßlichen Sünde, 

Über die Strenge der älteften Bußdisciplin fpricht ſich der Verfaſſer 
©. 298 alſo aus: „In der apoſtoliſchen Zeit, in welcher der Haß gegen bie 
Sünde größer, der Eifer nah Tugend allgemeiner, die Gefahr des Abfalles 
dringender war; ließ die Kirche auch die größte Strenge gegen die gefallenen 
Sünder eintreten. Drei Verbrechen: Mord, Unzucht und Idololatrie, gab fie 
feine Derzeihung, jelbit auf dem Xobbette nicht, eine Verordnung, melde 
zuerft Papft Zephyrin in Bezug auf die Unzudt, dann das Concil von 
Nicha (can. 13) in weiterer Ausdehnung aufhob.“ Allerdings ift e3 richtig, 
daß in einzelnen Barticularfirden, wie wir 3. B. aus dem Zeugnifje des 
Hl. Eyprian wifjen, ein gewiſſer Nigorismus in der Sündenvergebung fich 
feftzufegen drohte; richtig ift auch die beigefügte Bemerkung, daß die öffent: 
lihe Buße nur einmal geftattet wurde; aber daß es zu irgend einer Zeit 
Praris der Geſammtkirche oder fpeciell der römischen Kirche gemeien, 
jelbjt auf dem Todbette den drei bezeichneten Verbrechen die „Verzeihung“ 
zu verweigern, ift eine nicht hinlänglich begründete Anfiht. Was die orien- 
taliſche Kirche betrifft, jo Fann darüber gar Feine Gontroverje bejtehen, daß 
fie diefen rigoriftiihen Grundjag niemals befolgte. Der Beweis dafür ift 
jehr leicht zu führen !, und auch von gegnerifcher Seite wird diefe TIhatjache 
nit bejtritten. Damit wäre die Behauptung des Verfaſſers in ihrer All: 
gemeinheit bereit3 widerlegt. Doh auch im Decident läßt fich wenigjtens in 
ber römifchen Kirche eine ſolche Strenge in der Bußdisciplin nicht nachweilen, 
Gerne geben wir dem Verfafler zu, daß er fich für feine Anficht auf bebeu- 
tende franzöfijche Gelehrte der älteren Zeit berufen kann, und aud in Deutich: 
land vertreten in neuerer Zeit einige Schriftjteller ähnlihe Anſchauungen. 
Aber die Gründe jcheinen und mangelhaft zu fein. Eine directe Beweis— 
führung gibt der DBerfafjer nit, nur in ber „Verordnung“ des Papftes 
Zephyrin und in dem 13. Canon des Concils von Nicäa find zwei Gründe 
mehr angedeutet als entwidelt. Bei dem nicäniſchen Canon wollen wir nicht 
lange ftehen bleiben; denn aus der Vorfchrift des Concils kann man mit 
Recht einen Beweiß gegen die Anficht des Derfajjers entnehmen. Zu der 
„Derorbnung”“ des Papites Zephyrin ift zunächſt zu bemerken, daß deren 
Wortlaut und nähere Veranlafjung uns nicht hinlänglich befannt find; nur 
aus einer leidenjchaftlihen Streitichrift Tertullians, der damals jhon vom 
katholiſchen Glauben abgefallen war, erhalten wir Kunde von diefem Edicte 
eines „Oberbijchofs‘. Die Quellen find alfo mangelhaft und nicht ganz zu= 
verläfiig. Wir ftellen nun nicht in Abrede, daß jener Oberbiſchof der Papſt 
Zephyrin geweſen; aud wollen wir Tertullian wenigftend die Ehre laſſen, 
daß er nit gar zu einfältig das Decret des Papſtes direct gefäljcht habe. 
Wovon wir ihn aber nicht glauben freilprechen zu können, ift eine unlogijche 
Conjequenzmaderei. Xertullian berichtet: Audio etiam edietum esse 
propositum et quidem peremptorium; Pontifex scilicet maximus, quod 
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est Episcopus Episcoporum, edieit: Ego et moechiae et fornicationig 
delieta poenitentia functis dimitto. Daraus zieht er den Schluß, der 
Papit habe den beiden anderen Hauptverbrechen die Losfprehung verweigert. 
Der Schluß ift in fich offenbar unlogifsh. Denn wenn der Papft erklärt, 
daß er die Unzuchtsſünden nachlaſſe, jo folgt daraus feineswegs, daß er den 
Mord und die Idololatrie nicht vergebe. Ein directes biftorifche® Zeugniß, 
daß der Papſt in feinem Edicte ausdrüdlich diefe beiden Verbrechen von 
der Abjolution ausgefhloffen Habe, bringt Xertullian nicht bei. Wenn der 
Papſt Zephyrin nur von den Unzudtsfünden ſprach, wozu die Umitände 
vielleicht einzig die Veranlaſſung boten, fo werben wir leicht begreifen, mie 
Tertullian durch feine Confequenzmacherei dem Papſte Inconfequenz vorwerfen 
fonnte. Es mar dieß aber nur ein Scheinargument, das Tertullian mit der 
ihm eigenen Schlagfertigfeit zu verwerthen wußte, um feine fonftigen Wider: 
ſprüche zu verdeden, nur ein neues Glied in der langen Reihe von Sophis- 
men, mit benen er in feiner Schrift die Beweiſe der Katholifen zu entkräften 
ſuchte. Der Raum gejtattet e8 uns nicht, einige Beilpiele diefer Sophifterei 
und Widerfprüche anzuführen. Wir finden bei Tertullian die alte und immer 
neue Ketzergeſchichte. Man zieht zuerſt aus den Worten der Katholiten ab: 
furde Confequenzen, dann holt man gegen diejen ſelbſtgemachten Popanz zu 
wuchtigen Hieben aus. Das Zeugniß Tertullians ſcheint uns alſo in diefer 
Trage ohne Beweiskraft zu fein. . 

Zumeilen hätten wir in der Darftellung einen genaueren Anſchluß an 
den Wortlaut der Firhlichen Geſetze gewünſcht. Nach dem ©. 374 citirten 
Indult gibt der Papſt ohne Einfhränfung die Erlaubniß, während und 
nach einer Todtenmefje die heilige Communion auszutheilen; nur vor ber: 
jelben verlangt er dazu einen „vernünftigen” Grund. Mithin iſt der Ver: 
fafjer etwas zu jtreng. Zu dem ©. 399 erwähnten „Vorgang in neuerer 
Zeit mödten wir uns nur die frage erlauben, ob derjelbe im Verhältniß 
zur früheren Praris nur „einfacher“ jei. 

Die Titeraturangaben kamen und manchmal etwas zu ſpärlich vor, be— 
fonder8 werben ältere und Iateinifch gefchriebene Werke zu fehr vermißt. Ein 
alphabetifcher Real-Index wäre wohl nicht überflüffig. Diefe wenigen Aus: 
ftellungen, welche wir zu machen Hatten, follen dem Werth des Werkes feinen 
Eintrag thun. Wir wünſchen demſelben eine recht baldige dritte Auflage, 
damit es noch mehr zur Verbreitung antijofephinifcher Grundſätze beitrage. 

dr. X. Wernz S. J. 
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Predigten des Hohw. Herrn Wilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler, 
Biſchof von Mainz. Herausgegeben von Dr. J. M. Raich, biſchöfl. 
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Secretär. 8°, Erſte und zweite Lieferung. Mainz, Kirchheim, 1878. 
Preis: Jede Lieferung M. 1. 


Die vielen Verehrer des hochſeligen Bischofs von Mainz werben dem Herrn 
Dr. Raid) ſehr dankbar fein, daß er fie mit deſſen binterlafjenen Predigten beſchenkt. 
In circa 10—12 Lieferungen von je 96 Seiten follen diejelben ericheinen, und bie 
beiden erften Lieferungen liegen bereits vor. Wir haben bier allerdings nicht fo 
forgrältig ausgearbeitete Vorträge, wie diejenigen, welche Dr. Ditfheid aus dem Nach— 
laß des verflorbenen Bilhofs von Trier herausgibt; es find vielmehr meiftens nur 
flüchtig bingeworfene Efizzen, welden ber beredbte Mund des Verfafjers erſt auf 
ber Kanzel jene Vollendung gab, die ihm ben Ruf eines ber erften Kanzelredner 
Deutihlands verdienten. Aber auch in ber Form, in ber fie jett vorliegen, fünnen 
wir fie nur mit Freuden begrüßen, und wir zweifeln nicht, daß ber Herausgeber 
feinen Hauptzwed, „die Erbauung des chriftlihen Volkes“, mit feiner Arbeit voll: 
ſtändig erreicht. Indem wir ung vorbehalten, nah Vollendung des Werkes eingehen— 
ber auf dasjelbe zurüdzufommen, möchten wir nur den Wunſch ausfprehen, durd 
bie Veribeilung auf die Eonntage des Kirchenjahres nicht jene Predigt-Gyclen, bie 
ein Ganzes bilden, auseinandergeriffen zu ſehen, wie diefes z. B. in ben vorliegenden 
Lieferungen mit den Predigten über das heilige Bußfacrament gejcheben ift. 


Der Liberalismus. Brief an einen Fatholifhen Bubliciften. Bon Sr. Em. 
Cardinal Dechamps, Erzbifhof von Medeln. Autoriſirte Über: 
fegung von ©. Hil piſch. Erjte und zweite Auflage. 8%. 71 ©. 
Mainz, Kirchheim, 1878. Preis: 60 Pf. 


Auf wenigen Seiten ffizzirt Gardinal Dehamps mit Meifterhand den Libera- 
lismus; er weist uns deſſen Urjprung aus dem Nationalismus nad, zeigt ung 
deſſen verderbliche Folgen in dem vollftändigen Verfalle, dem die menjchliche Gefell- 
haft durch denſelben entgegengeführt wird, dedt die Bedeutung der Schlagworte auf, 
beren ſich derjelbe zur Irreleitung ber großen Menge bedient. Mit Nugen werben 
daher alle diejenigen das vorliegende Schriftchen leſen, bemen bie heutigen Zuftände 
die Augen in Bezug auf den Liberalismus noch nicht geöffnet haben. Zu bedauern 
ift, daß die Überfegung jene Klarheit und Durcfichtigkeit vermijjen läßt, durch welche 
fih der franzöfifche Stil des Cardinals von Mecheln auszeichnet. 


Die zweite Schule Fulda’s und das päpfllide Seminar. 1571—1773. 
Aus Quellen gefhöpft von Dr. Komp, Regens des bijchöfl. Seminars 
zu Fulda. 8% 1608. Fulda, A. Maier, 1877. Preis: M. 2. 


Auf bie erfte, einft hochberühmte, vom bl. Sturmius gegründete Schule Fulda’s 
folgte mit dem im Sabre 1571 errichteten Golleg der Gefellfchaft Jefu eine zweite 
Schule, welche das Hochſtift dem Fatholifchen Glauben erhielt und für weite Kreife 
ein Mittelpunft kirchlichen Eifers und kirchlicher Wiſſenſchaft wurde. Die Gefhide 
biefer Schule zu verfolgen in ihrem erften Aufſchwung, ihren Bedrängniſſen (dreißige 
jähriger Krieg), ihrer Erweiterung (1584 püpftlihes Seminar, 1734 Univerfität), 
ihren Berwidlungen ift gewiß ein feflelndes Thema. Bedauern möchten wir nur, 
daß ber Berfafler ald Quellen jo ziemlih ausjchließlih die Literae annuae bes 
Collegs benußte. Da dieſe faſt nur die mehr außergewöhnlichen Greignifie zu ver: 
zeichnen pflegen, und, weil bloß für ben Orden felbit beftimmt, Vieles als befannt 
vorausjegen, was Fernerftehenden durchaus nicht befannt ift, fo liegt die Gefahr nahe, 
dag eine ausſchließlich auf ſolche Annalen bafirte Darftellung ſchief erſcheint. Dieje 
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Gefahr Icheint aud Dr. Komp nit ganz vermieden zu haben; jo bürfte z. ®. ber 
Überblit über bie durch die Lchrihätigfeit der Jeſuiten erzielten Erfolge (S. 16 ff.) 
ein nicht ganz richtiges Bild ergeben. Indeſſen enthält bie Echrift des Anziehenben 
und Erbaulichen fo Vieles, daß wir über biefe Unvolljtändigfeit wohl hinwegſehen 
bürfen und dem hochw. Verfafjer für feine jchöne Arbeit ſehr dankbar fein müſſen. 


Feben, Wirken und Leiden Sr. Heil. des Yapfi-Sönigs Pius IX., 
von feinen früheiten Jugendjahren biß zur Gegenwart. Bon Dr. Rütjes, 
Dritte, umgearbeitete und vermehrte Vollsausgabe. 8%. 1088 ©. 
Dortmund 1877. Preis: M. 4.50. 


Vorftebendes Werk ift wohl bie ausführlichſte Lebensbejchreibung bes allen 
Katholiken unvergeklihen Baters, den fie focben durch ben Tod verloren haben. 
Dr. Rütjes bat diefelbe mit eben fo großer Wärme als erftaunlidem Sammelfleiße 
verfaßt und auch die Erzählung der gleichzeitigen großen Weltercigniffe, insbeſondere 
die Geſchichte des Baticanums und des gegenwärtigen Gulturfampfes, bineingewoben. 
Die vielen Anreden und Allocutionen, bie hauptjählihften Bullen und Breven find 
auszüglich mitgetheilt. Da von ben erften Auflagen 50,000 Eremplare verbreitct 
worden find, fo zweifeln wir nicht, daß bie britte Auflage, worin bie Biographie 
Pius’ IX. bis furz vor feinen Tod, Spätjommer 1877, fortgeführt ift, jetzt als ein 
Andenken an den theuren Berblihenen in gleicher Weiſe gefallen werde, 


Sriedrih Leopold Graf zu Stolberg bis zu feiner Rückßkehr zur Ratho- 
fifhen Sirde, 1750-1800. Größtentheild aus dem bisher noch 
ungedrudten Familiennachlaß dargeftellt von Johannes Janffen. 
8°, XI u. 509 ©. Freiburg, Herder, 1877. Preis: M. 6. 


War es ein großartig erhebendes Bild, welches Profejjor Janſſen von dem 
fatholifch gewordenen Stolberg entworfen hatt, jo bietet uns die vorliegende Gejchichte 
bes nach Wahrheit ringenden, um Erkenntniß flehenden, durch alle Mittel zur Höhe 
firebenden Mannes fein geringeres Interefle, und bürfte vielleicht gerade wegen bes 
herrlichen Beiſpiels, das fie enthält, vom höchſten Nugen fein. Auch in biejer erſten 
irrenden, aber fuchenden Periode Stolbergs tritt uns faft auf jeder Seite bie Wahr: 
beit bes Göthe'ſchen Urtheils über ihm entgegen, vielleicht hier noch fühlbarer, als 
in der zweiten, katholiſchen Periode, denn in ber letzteren überftrablte fozujagen bie 
Gnade jene „Fülle der Menjchbeit* und das chriftlicheerhabene Bewußtfein jenes 
„Semüth bes Großen“, welde Göthe an Stolberg rühmte. Mehr aber noch muß 
ber aufmerkfame Leer über das AZutreffende ber von Zanfien angeführten Stelle der 
heiligen Schrift ftaunen. Eie faßt in der That in furzen Worten ben ganzen Ber: 
lauf der Belehrung Stolbergs und fein Wejen meifterhaft zufammen. „Auf geraden 
Wegen führte ber Herr den Gerechten, und zeigte ibm das Reich Gottes (auf 
Erden, bie Kirhe) und gab ihm bie Wifjenfhaft der Heiligen, er ehrte 
ihn in Arbeiten und vollendete jeine Werke.“ — Die Behandlungsweile des höchſt 
interefjanten Stoffes ift aud in diefem Bande diefelbe wie im zweiten des Merfes. 
Dadurd gewinnt die Biographie nicht bloß an trefflicher Localfarbe, fondern auch an 
biftorifcher Autorität, fie wird au einer um jo treueren Selbftbiographie, als ber Held 
nicht im mindejten daran benfen fonnte, für die Nachwelt fi in ein günftiges Licht 
zu ftellen, während er in trautem Gejpräch oder freundfchaftlihem Briefwechjel feine 


Vgl. dieſe Zeitichrift 1877, XII. ©. 203—217. 
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Eindrüde und Gefinnungen offenbarte. Freilich genügen dieſe Selbftbefenntnijje zur 
Bollftändigkeit nicht immer, und eine gewijje Art von Subjectivität kann fich bei ber 
Auswahl mitunter einſchleichen. Vielleicht dürften mehrere Lefer mit uns auch eine 
etwas ausführlichere DOrientirung auf dem damaligen literarbiftorifchen Gebiete wün— 
Ichen, welches nicht wenig dazu beitragen würde, bie Dichtergeftalt in ihren Vorzügen 
fräftiger hervorzuheben und in ihren Mängeln aus ber damaligen Ideenſtrömung 
zu erflären. Überhaupt hätte unbefchabet der Dbjectivität bie Hand bes Verfaſſers 
jelbft bisweilen etwas eigenmächtiger halten, Manches auch nach unferer Anficht 
fürzer zufammenzieben können. Profeſſor Zanjjen bat dieſes wahrjcheinlih mit Ab: 
fiht nicht getban, und feine Ehrfurdt vor den ſtets treffenden Worten bes großen 
Stolberg mögen ihn leicht entihuldigen. Nach Janſſens ſchönem Werke aber fünnen 
wir deutſche Katholiken mit Stolz und Freude jagen, daß Stolberg uns ganz gehöre, 


Briefe der Dichterin Luife Henfel (an Profeſſor Dr. Schlüter). 8%. X u. 
250 ©. Paderborn, Schöningh, 1878. Preis: M. 4. 


Bei dem lebhaften Intereſſe, welches Deutfchland ber verftorbenen Liederbichterin 
gewidmet, war es ein glüdlicher Gedanke bes Profeſſor Schlüter, die während eines 
halben Jahrhunderts an ihn gefchriebenen Briefe Luife Henſels zu Gunften ihrer zabl- 
reichen Freunde zu veröffentlichen. Wir jagen abfihtlih: ihrer Freunde, denn nur 
biefe werden im Stande fein, ben einfach jchlichten Blättern ben richtigen Geihmad 
abzugewinnen. ernftehenden muß gar Manches unbedeutend, alltäglich und fragmen- 
tariſch erjcheinen, weil ihnen die Kenntniß der Perfönlichfeit abgeht. Vollends uns 
befriedigt bürften jene bas Bud aus ben Händen legen, welche fih von ihm eine 
reihe Ausbeute äſthetiſcher Betrachtungen, künſtleriſcher Mittheilungen oder literar— 
hiſtoriſchen Materials verfpradhen. Der Name und das Leben ber Dichterin fünnten 
zu folhen Erwartungen in gewiſſem Sinne berechtigen; aber wenn Luiſe Henjel 
auch eine große Liederdichterin war, fo gab es doch hinwieberum kaum je eine weniger 
„literariihe Dame“, als fie. Die vorliegende Brieffammlung beftätigt diefen Sag 
durchaus, und Fräulein Henjel hat jelbit die Vorficht, es gleich im britten Briefe zu 
erflären: „Geiftreihe Briefe fchreibe ich niemals.” Um fo aufrichtiger und unmits 
telbarer aber rebet aus biefen Zeilen ihr Charakter, ihr hoher Ernft, ihr fefter Glaube, 
ihre große Näcdhftenliebe und ihr gefunder Sinn. In ber Selbfihharafterifirung der 
Dichterin liegt daher auch der Hauptwerth biejer Sammlung, jedoch mag auch ber 
Biograph mande brauchbare Angabe barin finden, 


&eben des Hl. Vincenz von Panl. Don Maynard, Ganonicus von 
Poitierd, Mit Genehmigung des Verfaſſers aus dem Franzöftfchen 
überfett. Mit Erlaubniß der Obern. Mit einem Titelbilde. 12°, 
IV u. 483 ©. Regensburg 1877, Preis: M. 2.40. 


Der Hl. Vincenz von Paul ift ein fcharf ausgeprägter „jocialer“ Heiliger, fein 
Leben für unfere Zeit des jocialen Elendes jomit ein Iebrreiches Vorbild. Vincenz 
von Paul oder aber Lafjalle und Marr, chriftliche Nächftenliebe oder aber Socialismus, 
bas ift bie große frage für unjer Geſchlecht. Es ift daher ein glüdlicher Gedanke, 
das Leben biefes großen, von Millionen von Armen gefegneten Heiligen dem beutjchen 
Volfe wieder vorzuführen; glücklich auch war der Überjeger in der Wahl feines Ges 
währsmannes, aber nad) unferer Anficht weniger glüdlic in ber Art und Weiſe ber 
Benügung besfelben. Ganonicus Maynard ift ein fleißiger Geſchichtsforſcher; meh: 
rere tüchtige Werfe fihern ihm biefen Ruhm; allein als Gefhihtjchreiber iſt er 
nicht gerade ein Mufter; es fehlt ihm vor Allem das Talent, ben reichen gefammelten 
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Etoff zu gruppiren und in rubiger Folge zur Darftelung zu bringen; baber ermübet 
feine Erzählung leicht und verwirrt oft. In ber vorliegenden Biographie ift e8 z. B. 
fiher mißlich, daß die vielen Etiftungen des Heiligen einzeln glei mit ihrer ganzen 
Geſchichte, zuweilen bis auf unfere Zeit herab, dem Lefer vorgeführt werden, was nicht 
bloß mande Wiederholungen, fondern aud ein verwirrendes Durcheinander verur— 
ſacht. Statt einer Überfegung hätten wir daher nad der großen vierbändigen Bio: 
graphie des Abbe Maynard eine neue Bearbeitung des Lebens unferes Heiligen ges 
wünſcht, etwa anſchließend an das von %. 2. zu Stolberg veröffentlichte Leben. Ein— 
fahe Üverfegungen find ja immerhin eine höchſt fragliche Bereicherung der ascetifchen 
Literatur, welde, wie feine andere, Rüdfiht auf den VBollscharafter und bie Zeitver: 
bältnijje zu nehmen bat. Mit biefen Bemerkungen wollen wir jedoch keineswegs das 
Berdienjt der vorliegenden Arbeit läugnen; fie wird auch in ihrer jegigen Form gewiß 
manden Nuten ftifien und den zahlreihen Et. Vincenz-Vereinen willkommen jein. 
Die Überſetzung ift im Ganzen flichend, eine genauere Durchſicht wird bei einer 
etwaigen zweiten Auflage wohl einzelne Fehler und weniger gebräuchliche Ausdrüde 
bejeitigen. Iſt die Schilderung des Klerus jener Zeit (S. 107 ff.) in ihrer Allge— 
meinbeit nicht zu büfter gehalten ? 


Die drei heiligen IJugendpafrone und Marienverehrer: Der fel. Johannes 
Berchmans und die heiligen Aloyſius und Stanislaus. Mit bejonderer 
Berüdjihtigung der Aloyſius- und Marien: Andahten, namentlich des 
Maimonatd. Don M. Hausherr 8. J. 12%. XIV u 340 ©, 
Mit drei Stahlſtichen. Mainz, Kirchheim, 1877. Preis: M. 2. 


Auf diefes gediegene Erbauungsbudh möchten wir namentlih für den bevor: 
ftebenden Maimonat die Jünglınge aufmerffam machen. Der erſte Theil (S. 1—158) 
enthält das Leben bes jel. Johannes Berhmans, ein Leben, das zwar feine außer: 
ordentlichen Thaten und nur wenige Wunder zu verzeichnen hat, aber gerade deß— 
halb wohl um jo mehr geeignet ift, für die gewöhnlichen Verhältniſſe der Jugend 
ein Muſter zu bieten. Der Berjajier bat die gebotene Gelegenheit zu nützlichen 
Fingerzeigen für die Jugend reichlich benugt. Weniger jedoh will uns gefallen, 
daß er in biefes für die Jugend beftinmte Bud jo viele Bemerkungen über und 
für die Eltern eingejchoben bat; dergleichen gehört wohl nicht hierhin und fann bier 
eher jchaden als nützen. Der zweite Theil (S. 161—340) umfaßt viele Gebete und 
Andahtsübungen, und unter biejen eine ganze Reihe trefjliher Betrachtungen, welche 
jehr pajiend für den Maimonat verwerihet werden können. 


Der Marien-Pfalter. Monatihrift, gewidmet den DVerehrern des heiligen 
Nojenkranzes, insbejondere den Mitgliedern der Erzbruderſchaft, des 
Ewigen und des Lebendigen Roſenkranzes. Berlin, Commiffionsverlag - 
der „Germania“, 1878. Preis: Jährlih M. 1. (65 fr. ö. W.) 


Dieje neue religiöfe Zeitſchrift jegt fi) den ſchönen, dem chriſtlichen Volke gewiß 
ſympathiſchen Zwed, „ben hochheiligen Rofenfranz als das einfachlte, finnigite und 
für das gewöhnliche Leben auch nüglichite Betrachtungs- und Beihauungsgebet richtig 
zu würdigen, in feinen Geift einzudringen, ihn verftehen und praftifch verwerthen zu 
helfen“. Sie will diefen Zwed dadurch erreichen, daß fie den Lejern „fromme Bes 
trachtungen über die einzelnen Geheimniſſe, Belehrungen über die Vortrefflichkeit, 
den Nugen, die Gnaden und Abläjje des Nojenfranzes, feiner Bruderſchaften und 
Vereine vorführt“. In kurzer, zufammenbängender Erzählung joll ſodann die herr— 
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fihe, faft 700jäbrige Geihichte bes Roſenkranzes und das Leben feiner eifrigften 
Apoftel und Pfleger gebracht werben. Bereits ift in dem vorliegenden eriten Hefte 
der Anfang dazu durch ein „Vorwort“ gemadt. An Stoff fann es alfo ber neuen 
Monatichrift nicht fehlen, und unfer aufrichtiger Wunfh und unfere zuverfichtfiche 
Erwartung ift es, daß bei recht volfsthümlicher Behandlung dieſes Stoffes auch das 
Entgegenfommen bes fatholifchen Volkes es bald an einem zahlreichen Leferfreis nicht 
wird fehlen lajien. 


La Civiltä eattolica. Firenze 1878. Quaderno 661. Della libertä 
delle processioni in Italia. — Delle divine perfezioni. I. — Delle elezioni po- 
polari nella chiesa. I—III. — Dell’ origine dell’ uomo secondo la scienza e la 
rivelazione. I. 

Quaderno 662. Il Breve che dichiara S. Francesco di Sales dottore di 
S. Chiesa. — Una nuova confessione del Liberalismo quanto a suoi intendi- 


menti verso la Chiesa. — Dell’ origine dell’ uomo. II. — Le Gemelle africane. 
(Fortsetzung.) 

Quaderno 663. Delle elezioni popolari nella chiesa. IV. V. — Della 
conoscenza sensitiva. L. Dell’ udito. — Dell’ origine dell’ uomo. III. — Le 
Gemelle africane. (Fortsetzung.) — Archaeologia. 


The Month and Catholie Review. London 1878. February. Europe 
in 1854 and 1878. — The Catacombs exclusively Christian. (Dr. Spencer 
Northeote.) — God’s existence known to Reason. (Rev. Michael Gavin.) — 
The Story of a Scottish Martyr. II. (Rev. Conway.) — Proconsulate of Cicero 
under the Republie. I. (Rev. Mac Leod.) — On Government. I. (E. Lucas.) — 
The Lives of SS, Callistus and Hippolytus. I. (Rev. J. Morris.) — Free Will 
and Modern Psychology. (H. W. Lucas.) 


Etudes religieuses, philosophiques, historiques et litt6raires. Lyon 1878, 
Janvier. Les Freres de N. S. Jesus-Christ. (P. Corluy.) — La philosophie 
du droit dötruite par la s&cularisation du droit et retablie par les Universités 
catholiques. (P. Ramiere.) — La Bulgarie et les Bulgares. (P. J. Brucker.) — 
Tbiers historien de la Revolution. (P. H. Martin.) — Terre sainte; Nazareth 
et }’Annonciation. (P. X. Pailloux.) — Une trilogie dramatique au XVI® siecle. 
(P. J. Mavel.) — M. Boileau de l’Archeväche. 

Fe&vrier. Mort de Pie IX. — Les Freres de N. S. (Fin. P. Corluy.) — 
Une trilogie dramatique au XVI® siecle. (Fin. P. Mavel.) — La philosophie 
du droit ete.®II. (P. Ramiere.) — Les „Etudes bibliques“ posthumes de M. 
Vabbé Le Hir. (P. Desjacques.) — Thiers historien de l’Empire. (P. Martin.) — 
Terre sainte. (Suite. P. Pailloux.) — L’6clairage &lectrique. (P. Pepin.) — 
Le Globe terrestre de la Bibliotheque de Lyon. (P. Brucker.) 


Zeitfgrift für katholiihe Theologie. Innsbrud 1878. I. Zur Frage über 
das Moralfvftem. (Dr. Ludwigs.) — Das Gölibat eine apoftolifhe Anordnung. 
(Dr. Bidel.) — Der Galilei'ſche Procek, auf Grund ber neueften ActensBublicationen 
hiſtoriſch und juriftifch geprüft. (P. Gryſar.) — Plan und Zweck des Matthäus: 
Evangeliums. II. (P. Wieſer.) — Recenfionen, Bemerfungen und Nachrichten. 


Die Katholiſchen Miffionen. Unter Mitwirkung einiger Priefter der Gefellichaft 
Jeſu herausgegeben von F. 3. Hutter. Freiburg 1878 Februar. Die im Jahre 
1877 geftorbenen Miſſionsbiſchöfe. — Die Milfton unter den deutſchen Katholifen in 
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Nio Grande do Sul. — Nachrichten aus China, Oftindien und ben Vereinigten 
Staaten Nordamerika's. — Beilage für die Jugend: Eine Wallfahrt nad Jeruſalem. 
— 12 Nluftrationen. 

März: Miftionsbifhof und Martyrer. (Schluß) — Die Fatholifhe Kirche 
QTunifiens im alter und neuer Zeit. I. — Die Miffionsgeihichte von Senegambien. — 
Nachrichten aus China und Gentralamerifa (BrittifheHonduras). — 12 Zlluftrationen. 


Miscellen. 


Zur amerikanifden Siftengefdihte. Unter dem Titel „Ein ameris 
kaniſches Zıttenbild“ haben wir in dem vorigen Hefte einige Züge aus ber 
amerifaniichen höheren Gefellihaft mitgetheilt, welche eben nicht geeignet find, 
diefelbe in einem günftigen Lichte erfheinen zu laſſen. Indeſſen fordert die 
Gerechtigkeit von uns, daß wir diefen dunfeln Schatten aud die Lichtjeiten 
hinzufügen, denn auch an folden fehlt e8 jenſeits des Oceans keineswegs. 
Kaum dürfte es ein anderes Land geben, in weldem fo viele Bürger ihre 
großartigen Reichthümer jo freigebig zu gemeinnüßgigen Sweden hergeben, 
al3 die nordamerifanifche Republik. Faſt jede größere Stadt Norbamerifa's 
hat entweder cine Bibliothek, oder ein Muſeum, oder ein Spital, oder fonft 
eine nützliche Anſtalt aufzumeifen, die fie der freigebigkeit eines ihrer Bürger 
verdankt. Für heute wollen wir nur ein Beifpiel anführen. 

Im Januar diefes Jahres wurde in New-York ein großes, für Arbeis 
terinnen beſtimmtes Hotel eröffnet, welches der vor zwei Jahren verftorbene 
„Sllenwaarenfönig” New-Yorks, Alerander T. Stewart, als ein Denkmal 
feines Reichthums und feines praftiihen, die Bedürfniffe feiner Zeit er: 
tennenden Verſtandes geftiftet Hat. Als Chef eines riejigen Gejchäftshaufes, 
in weldhem Hunderte von Frauen und Mädchen angeftellt find, Hatte er bie 
ſchlimmen Einflüſſe fennen gelernt, welche das gewöhnliche Kofthausleben der 
großen nordamerifanifhen Städte auf alleinftehende weibliche Perfonen aus: 
übt. Daher beſchloß er die Erridtung einer Anftalt, in welcher Frauen und 
Mädchen, die ohne Familie und nähere Verwandte allein den Kampf um's 
Dasein führen müffen, gegen die Falljtride und Verfuhungen der gewöhnlichen 
Koſthäuſer und zugleich gegen den böfen Leumund gejhüßt wären. Zu 
diefem Zwecke beftimmte er in feinem Tejtamente ein Kapital von 2 Mill. 
Dollars (beinahe 8 Mil, Mark), um damit ein bloß für Arbeiterinnen 
bejtimmtes Hotel zu erbauen, in” welchem jede weiblihe Perfon von gutem 
Rufe gegen einen mäßigen Preis ein gutes Unterfommen finden folle. Nach 
unferen altweltishen Begriffen fcheint die jetzt eröffnete Anftalt allerdings 
für ihren Zweck zu glänzend ausgeftattet, aber die neue Welt ftellt eben an— 
dere Ansprüche, als wir zurüdgebliebenen Europäer. Der Cincinnatier 
„Wahrheitsfreund“ vom 7. December 1877 bejchreibt nämlich das neue Eta- 
bliſſement in folgender Weife: 


u, 
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„Der pradtvolle Niefenbau ſteht an ber Ede ber 4. Avenue und 32, und 
33. Straße; er bedbedt eine Grundfläche von etwas über 200 Fuß im Quadrate, alfo 
ungefähr gleich 16 Bauftellen zu der üblichen Größe von 25 : 100 Fuß, ift fieben 
Stodwerfe hoc, und feine Länge, Breite, Höhe find einander nahezu glei. Augen: 
blicklich ſchweben no Unterhandlungen um den Ankauf eines großen binter ben 
Hotel liegenden Grunbdftücdes, weldes als ein zur ausfchliehlihen Benugung ber 
Hotelbewohner bejtimmter Park ausgelegt werben fol, 

Das Gebäude bildet ein großes PViered; der innere Hof ift mit Mofaif aus: 
gelegt, mit wohlgepflegten Zierpflangen und Blumen gefhmüdt, und in der Mitte 
iprubelt ein Springbrunnen aus einem 19 Fuß im Durchmeſſer haltenden Beden. 
Faft lediglih aus Ziegeln, Eifen und Stein beftehend, find die Gebäude völlig feuer: 
ſeſt; dennoch befinden fi zur Vorfiht auf dem Dache zwei eiferne Wafferbehälter, 
deren jeder etwa 13,000 Gallonen [etwa 45,000 Liter] faßt und die durch ein voll: 
fommenes Röhrennetz mit jedem Theile des Gebäudes in Verbindung ftehen und 
mittelft großer Dampfpumpen ftet8 gefüllt erhalten werden. Auch ift für genügende 
Ein: und Ausgänge gelorgt. Außer zahlreichen und geräumigen XTreppen befinden 
fi) in dem Gebäude fünf Elevatoren, die vom Erdgeſchoß bis zum Dache führen. 

Das Hotel enthält F02 Privatzimmer; 115 derjelben, 30 : 16 Fuß groß, find 
für Perſonen beftimmt, die mit anderen zujammenwohnen wollen; die 387 anderen 
find Halb fo groß. Alle find mit Gaseinrihtung und Zufluß von faltem und heißem 
Waſſer verjehen, ſowie auch mit einer Leitung der im Keller befindlichen Luftheizung. 
Die Zimmer find behaglih und fein eingerichtet und können ſich in diejer Hinficht 
mit denen in ben berühmteften PBenfionaten New-Yorks mejjen. Zur Bedeckung der 
Fußböden wurden 13,000 Yards Arminfler, Wiltoner und Brüfjeler Teppiche ges 
braudt. Die Wohnzimmer wurben mit dem beften Teppichzeug belegt, da dieß am 
baltbarften, aljo für die Dauer am wohlfeilften ift. Bettzeug und Mobiliar find vom 
beften Fabrifate. Jedes Zimmer ftcht durch Drähte mit der Küche und dem Speiſe— 
faal, den Zimmern bes Hausmeifters, des Hausdieners und dem Hotel-Dffice in 
Verbindung. Außerdem führen von allen Eorridoren aus Sprachröhren nady den er— 
wähnten Pläßen. 

In jedem Stodwerf befinden fi Badezimmer in genügender Anzahl, die unter 
Auffiht von Babemwärterinnen ftehen werben. Eine umfangreihe Waſchanſtalt ift in 
dem Gebäude eingerichtet. Der 16 Fuß hohe und 55 : 100 Fuß große Speifejaal 
bietet Raum für 600 Tafelgäſte. Die Küche, ber Leitung bes franzöfiihen Kochs 
Edwards übertragen, kann täglich 5000 Perfonen mit Efjen verforgen. In dem 
Hotel fünnen 1000 Gäſte bequem untergebradyt werden. Ein großes Zimmer im 
Erdgeſchoß wird dem Berfauf von Speijen an Perfonen, die nicht in dem Hotel woh— 
nen, gewibmet fein. Zur gejelligen Bequemlichkeit der Gäſte enthält das Hotel etliche 
geräumige, elegant möblirte Empfangszimmer und einen prächtigen Parlor derfelben 
Größe, wie der oben erwähnte Speifefaal. Jedes Empfangszimmer wird mit einem 
Pianoforte ausgeftattet, Außerdem wird ein Lejegimmer und eine Bibliothek einges 
richtet, die bereits 2500 Bände zählt, Das Lejezimmer, ſowie die Empfangszimmer, 
Parlor und Speifefaal find mit werthvollen Gemälden und Sculpturen geihmüdt. 
Das Hotel hat mit der Einrichtung zwei Millionen Dollars gefojtet.“ 


So weit der „Wahrheitöfreund“. Nach der Beltimmung des Stifters 
follen die Preife fo firirt werben, daß das Hotel fich felbit erhält, ohne aber 
irgendwelche Zinjen für die Anlagefumme zu tragen; in feinem Fall foll aber 
der Penſionspreis wöchentlih 5 Dollars [mehr als 20 Mark] überfteigen, fon: 
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dern in dieſem Falle ſoll aus der Hinterlaſſenſchaft des Stifters das Fehlende 
hinzugelegt werden. Der Preis wäre zwar auch für europäiſche Hauptſtädte 
zu bedeutend, ſcheint aber den New-Yorker Lohnverhältniſſen zu entſprechen. 
Für den Beginn iſt der wöchentliche Penſionspreis auf 4'/, Dollars feſtge— 
jet; follte fich bei diefem Preife ein Überſchuß im erften Jahre ergeben, jo 
wird er für das nächſte Jahr vermindert werben. 


Gruppenbild ſämmtlicher Päpfte von Petrus bis zur Jetztzeit, nach 
den Viojaık:Driginalen in der Bafilifa des HI. Paulus in Rom. M.Gladbach, 
B. Kühlen, 1877. Photographie auf fchwerem Carton. Format 65:90 em. 
Durdmefjer der Medaillons 3 em. Preis: M. 15. 

Mit je größeren Schwierigkeiten das Fatholifhe Leben in Deutichland 
augenblidlic zu ringen hat, um fo erfreulicher ift e8, zu jehen, wie die reli— 
giöſe Kunft zwar nicht durch Werke von höchſtem äjthetifchem Werth, aber 
durch Leiftungen von um fo mehr praftiicher Bedeutung dem frommen Sinne 
ber Gläubigen, dem bejcheidenen Kunftbebürfnig der Fatholiihen Yamilie ent- 
gegenfommt. Kinige illuftrirte Werke, welche diefem Zwede gewidmet find, 
haben wir noch jüngft erwähnt. Wie meit ihm die illuftrirten katholiſchen 
Zeitfchriften nahe fommen, wurde ſchon früher mehrmals bejprodhen. Heute 
liegen einige Blätter vor uns, welche fpeciel dem Schmude katholiſcher Woh— 
nungen gewidmet find und diefer Aufgabe in würdigſter Weiſe entiprechen. 
Das erfte ift ein Gruppenbild fämmtliher Päpfte. Um ein ovales Mittel: 
bild, welches die Verheißung des Primates (Matth. 16, 18) darftellt, find 
die Bilder der Päpfte in 258 Mebdaillons recht gefhmadvoll zum Kranze 
gruppirt. Das Mittelbild ift von einem der bedeutenditen neueren Künftler 
ausgeführt. Die Eleineren Bilder, nah den Mofaik:Driginalen der St. Pauls: 
Bafilifa photographirt, Haben bis weit über die Reformationsepoche hinauf den 
Charakter authenticher Porträts, die der früheren Epoden ftügen ſich wenigitens 
auf Münzen, Gemmen und Giegelbilder und entbehren jomit nicht des ge 
Ihichtlihen Werthes. Diefe merkwürdige Porträtgallerie, zu der feine Religion 
etwas Ähnliches aufzumweifen hat, illuftrirt prachtvoll die göttlichen Verheißungs— 
worte der Umſchrift. Ein berrlider Shmud für ein katholiſches Wohn: oder 
Empfangszimmer, wie für Säle katholifcher Anftalten, wo ſolche noch bejtehen! 
— Aus dem nämlichen Kunftverlag ift auch hervorgegangen das ungemein 
lieblihe Bild der Muttergottes:Erjheinung von Marpingen, eine ſchneeweiß 
gekleidete Madonna mit dem Jeſukind auf tiefvunflem Waldesgrunde. Der 
trauernde und doch zugleich ergebungsvolle Blid der Mutter Gottes, wie ber 
milde Ernſt des Kindes, das mit beiden Händen ein Kreuzlein umflammert, 
regt unwillfürlich zur Andacht und zum Gebet an. Die techniiche Ausführung 
ift vorzüglih. Nicht minder Empfehlung verdienen die meifterlic ausgeführten 
Oldruck-Porträts des bohmwürbigften Herrn Erzbiſchofs Melchers von Köln 
und des englifchen Dratorianerd Dr. Newman, welche in demfelben Kunft- 
verlag erjchienen find, 





Der Unglanbe und die antichriſtliche Bewegung 
in Nordamerika. 


— 


„denn man den Baum nach feinen Früchten beurtheilen darf, jo 
vergleiche man das auf feine alte Civilijation jo jtolze Europa mit dem 
jungen Amerifal Da drüben blühende Kirden, bie Niemand be- 
einträdhtigt, allgemeine Freiheit, Friede in allen Gewijjen; 
bier in Deutjchland, der Schweiz, Frankreich verwirrte Gemüther, all: 
gemeine Unruhe, unbeilihwangere Aufregung. In den Vereinigten 
Staaten das ChrijtentHum in jeinem vollen Glanze, herr: 
hend durd die bloße Autorität des göttliden Wortes“ 
u. ſ. w.“ So faßt Herr Laboulaye Furz die gegenwärtigen kirchen— 
politiihen Zujtände Nordamerika's zufammen. Es liegt in der philo- 
ſophiſchen Elafticität des Liberalismus, die Negation einer Kirche für eine 
Kirche und den willkürlichſten Subjectivismug noch für Religion zu halten, 
und jo läßt jich denn jelbit da noch gar jalbungsvoll von Gewiſſensfrieden 
und Autorität des göttlihen Wortes reden, wo religiöje Spaltung alle 
Gemüther trennt und die Autorität des göttlichen Worte von Seder: 
mann Belieben abhängt. Wir haben dieſe Blüthe der jogen. Kirchen 
Nordamerika’ einer redlihen Unterfuhung unterzogen. Bevor wir die 
Lage der Fatholifchen Kirche unter dem jogen. Freimilligkeitsiyitem näher 
prüfen, müjjen wir aber nothwendig einen andern jocialen Factor in 
Betracht ziehen, den der Liberalismus in jeinen Betrachtungen über 
Kirhe und Staat gewöhnlich außer Rechnung läßt, als ob er entweder 
der Staat jelbjt, oder gar am Ende aud eine Kirche wäre. Dieſer 
Factor iſt der Unglaube. 





1 L’Eglise et l’Etat en Amérique. Revue des Deux Mondes, 1873. CVII. 
p- 742, 
Stimmen. XIV. 4, 22 
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An einem Lande, wo man auf zehn Proteftanten einen Ungetauften 
rechnen kann!, wo der Glaubensinhalt ganzer Secten fih auf einen 
verwaſchenen Socinianismus, Arianismus oder Rationalismus zurüd- 
führen läßt, wo die Kirchenſtühle der mächtigſten Secten zur Hälfte 
leer ftehen, da ift diefer Factor Feine bloße Null; er ift jo gut wie nur 
eine der Secten eine fociale Macht und Hat über dad Verhältniß von 
Staat und Kirche auch mitzureden, mwenngleih der Staat über jeine 
Berhältnifje keine Negifter führt, die ſectireriſche Kirche ſich über fein 
Daſein Illuſionen macht und er ſelbſt Feine jociale Verkörperung ans 
nimmt, wenn nicht etwa in Vereinen und Gejellidaften, die ihre un— 
hriftlihe oder antichriftliche Tendenz mit jchönen Namen verhüllen. 
Wie der Unglaube in Europa dadurch zur Weltherrichaft jtrebt, daß er 
die Kirche im Staate aufgehen läßt, jo arbeitet er in Amerika daran, 
Kirche und Religion dur völlige Siolirung und Verdrängung aus dem 
öffentliden Leben zu bejeitigen. Wie die Natur, jo haben übrigens 
au die Fortſchritte und Eonflicte des amerifanijhen Unglaus 
bens mit dem Proteftantismug ihre eigenthümliche, von den europäiſchen 
Berhältnifjen durchaus abweichende Phyfiognomie. Wir wollen diejelbe in 
einigen Umriſſen zu zeichnen verfuchen, ſoweit fie unjere Hauptfrage berührt. 

4. Charakter des Unglauben3 in Nordamerika. Der 
erjte Charafterzug, den wir an dem amerifanifhen Unglauben hervor: 
heben müffen, ift, daß er Feine einheimifche, fondern eine aus Europa 
importirte Pflanze it. Am Vorabend der Unabhängigkeitserklärung 
waren die 13 Colonien der Mehrzahl ihrer Bevölkerung nad) in Glaube, 
Kirhenordnung, Anſchauungsweiſe, Net, Sitte, Schulmwejen ein gläubig 
protejtantifcheg Land. Die Staatsumwälzung vichtete jih nur gegen 
die engliihe Hochkirche, ſoweit dieſelbe ein Bejtandtheil der Staats: 
maichinerie war; in den übrigen Formen des Protejtantismus erblickte 
fie fein Hinderniß der Demokratie und ließ fie intact. Während deutjche 
Biſchöfe durch die Emjer Punktation die Kirche dem Staate überlieferten, 
ein Fatholiicher Kaijer alles Eirchliche Leben den Kreimaurern zur Beute 
vorwarf, Frankreich jeine Prieſter guillotinirte, Spanien und Portugal 
von den ungläubigiten Agenten der Loge gefnebelt wurden, kurz während 
dag ganze monardiiche Europa am Umsturz des Chriſtenthums arbeitete, 
blieb das demofratiiche Amerika mitten im feiner volljtändigen Staats— 
ummälzung treu beim protejtantiichen Glauben feiner Väter. In Europa 


1 Bol. diefe Zeitichrift 1878, XIV. ©. 71. 
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warf fi die Revolution mit der ganzen Wuth der Apoftafie auf das 
religidje Gebiet, in Amerika ftreifte fie dasjelbe faum. Wohl bereitete 
der engliihe Deismus auch hier der franzöjiihen Aufklärung Voltaire's 
und der Encyflopädijten die Wege, und dieſe drang durch die franzöfiiche 
Bundesgenoſſenſchaft in nicht unerheblihem Grabe in’3 Land ein; aber 
fie wirkte weit mehr als nährended Element der politiichen Leidenſchaft, 
denn als philofophiiche Lehre. Diejelben Puritaner, die fih Thomas 
Payne als Bundeögenofjen gegen die englijche Herrſchaft gefallen Liegen, 
fuhren ruhig fort, Bet: und Bußtage zu halten und die Kinder in jenem 
Bude zu unterrichten, das der Aufklärung ein Greuel war. Noch 
Tocqueville, der bei den Amerikanern feiner Zeit als der beſte Kenner 
Amerifa’3 galt, bezeichnete 1832 die öffentlihe Meinung der Majorität 
ala entſchieden gläubig und glaubte, daß die Einwirkung derjelben auf 
Schub der Religion mächtiger gewejen, al3 die jpanijche Inquiſition; „in 
Spanien feien immer eine Menge Bücher in Umlauf gemwejen, bie dem 
Glauben der Mehrzahl mwiderjprodhen hätten. Das Negiment der Majo— 
rität in den Vereinigten Staaten thue bejjere Dienite, fie nehme Jedem 
die Luft, dergleichen erjcheinen zu laſſen. Man finde in Amerika Un: 
gläubige, aber der Unglaube finde fein Drgan. Ebenjo jei es in Hinficht 
der fittenlojen Schriften. Mean verurtheile in Amerifa Niemanden, weil 
er dergleichen verfaßt ober verbreitet habe, aber Niemand fühle ſich ver: 
fucht, dergleichen zu jchreiben, nicht weil alle Bürger von jo reinen Sitten 
wären, jondern weil die öffentlihe Meinung fie verdamme” 1. Amerika 
hat weder einen ungläubigen Philojophen wie Kant, noch einen deſtrue— 
tiven Kritiker gleich Lejfing, noch einen Naturalijten vom Schlage Göthe's, 
nicht einmal einen jelbitändigen Aufklärer, wie Voltaire und NRoufjeau, 
oder ein Genie A la Vogt, Renan oder Strauß aufzuweiſen. Payne's 
"„Zeitalter der Vernunft“, Jefferſons und Franklins Lebensphilojophie, 
Channings Unitarigmus, Owens Socialismus, Emerſons und Parker 
geläutertes Chriſtenthum ſind lauter Wiederholungen und Ableger europäi— 
ſcher Richtungen, durchaus kein ſelbſtändiges Landesproduct. Kurz, der 
amerikaniſche Unglaube iſt in feinen hervorragendſten AÄußerungen nur ein 
buntes Gemengſel des franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen, der ſich dem 
einheimiſchen Volksgeiſt nur ſchwer, langſam und theilweiſe aſſimilirte?. 


i Vol. hiſtor.-polit. Blätter, II. ©. 69. 
2 Dr. William F. Warren, ‚Phases of American Infidelity. New York 
Tribune, 13. Oct. 1873. 
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Ein zweiter Charakterzug de amerikaniſchen Unglaubens ift im 
dem Gejagten ſchon angedeutet: er ift nicht, wie der europäiſche, 
philofophifh und theologifh ausgearbeitet, auch durd 
feine wohlgedrillte Gelehrtenkfajte repräjentirt. Amerika 
dankt diejen nicht geringen Vorteil dem wifjenjchaftlihen Eifer ber 
alten Puritaner, die ſchon 1638 in Cambridge eine gelehrte Schule 
gründeten, welche nad einem ihrer eriten Wohlthäter, dem Prediger 
Harvard, Harvard-College genannt. und 1650 förmlid zur Univerfität 
erhoben wurde. Eine Schöpfung der eifrigjten und intoleranteften Secte, 
blieb die erite Alma mater Nordamerifa’3 bis in unſer Sahrhundert 
hinein unter dem Einfluß des gläubigen Protejtantigmug 1. Der eng: 
lichen Univerfität Cambridge nadgebildet, behielt jie überdieß jenen 
conjervativen und zugleich freien Geift, den das engliide Hochſchul— 
wejen vom Mittelalter herübergenommen 2, Erjt als von 1800—1815 
der Unitarismug und Univerjaligmus die mächtigſten und reichſten Kir— 
hen in Maine, New-Hampſhire und Maſſachuſetts an ſich riß, gerieth 
auch diefe ältefte, wohlhabendfte und einflußreichite Hochſchule des ganzen 
Landes aus dem Fahrwaſſer der alten Orthodorie in aufgeflärtere 
Bahnen. Aber die Aufklärung, die hier zunächit Boden gewann, war 
nichts weniger al3 pbilojophiicher Skepticismus, hochmüthige Bibel: 
fritit, oder gar zelotiiher Chriſtusſaß. Was den geiltigen Führer 
des neuen Univerſalchriſtenthums, den Prediger William Ellery Chan: 
ning in Bofton, aus dem Galvinismus herausgejagt hatte, war 
die fürchterlihe Lehre der Prädejtination und die Zerriffenheit und 
Sntoleranz der Secten, das Bedürfnig einer univerjellen Kirche und 
eines Chriſtenthums, das die praktiſche Grundlehre des Chriſtenthums, 
die Liebe, bejjer verwirklichte?. Obwohl ihn nun die autodidaktijche 
Irrfahrt nad) einem ſolchen Univerſalchriſtenthum thätiger Liebe dazu 
verleitete, die Dogmen der heiligen Dreifaltigkeit und der Menſchwer— 
dung zu läugnen, Bing er doch mit einer an Gefühlsſchwärmerei gren- 
zenden Annigfeit an Chrijtus, Bibel, Offenbarung, Wundern, Prophe- 
zeiungen, furz an allen Grundlagen eine pofitiven Chrijtentfums, und 


! Talvj, Gefchichte der Golonifation von Neu:England, ©. 383. 

2 Kal. über biefes Univerfitätsfeben: Life of Josiah Quincy, ch. 17. Le 
général Lee, sa vie et ses campagnes, ch. 16. Revue catholique des insti- 
tutions et du droit, vol. IV. p. 275. Jannet, Les Etats-Unis, p. 399 sqg. 

? Channing, Complete Works, p. 394. Channing et le Mouvement Uni- 
tarieme aux Etats-Unis. Revue des Deux Mondes, 1854. Vol. IV. p. 1085 sqq- 
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wmit Liebe und Duldung war es ihm jo ſehr ernit, daß er aud den 
Katholicismus in den Bereich derjelben 309 und zur Zeit ber Orforder 
Bewegung für die Convertiten Partei nahm. Der Geift, der ſich durch) 
Channing und defjen Verehrer an der Univerjität wie in den höheren 
Kreifen des Lebens verbreitete, war deßhalb nicht fanatiſcher Unglaube, 
fondern jene herumtaftende dogmatiſche Gleichgiltigfeit, welche aus den 
Miderjprüden des Proteſtantismus nothmwendig hervorgehen mußte, ein 
Gemisch von Religiofität und AJrreligiofität, das zu feiner Haren Doctrin 
fam und mit dem Herzen die Religion zurückholte, die der Verſtand von 
ſich geſtoßen. 

Bon 1783 ab, als Harvard-College fein erſtes chemiſches Labora— 
torium erhielt, waren es hauptſächlich die Naturwiſſenſchaften, denen 
die Freigebigkeit der Bürger von Maſſachuſetts die reichlichſten Hilfs— 
quellen zuwandte 1. Es war ihnen aber dabei weniger darum zu thun, 
naturphilofophiichen Unfinn und Unglauben ausbrüten zu laffen, als dem 
Lande durch tüchtige Betreibung der Naturmwifjenichaften die daraus ers 
wachjenden materiellen Vortheile zu fichern. Der vor einigen Jahren ver: 
itorbene Profeſſor Wyman, der tüchtigite Anatom und Zoologe Nord: 
amerifa’3, hat befanntlic) gegen Vogts Affentheorie werthvolle Beobach— 
tungen veröffentliht. Agaſſiz bat ſich der von der liberalen „Wifjen- 
ihaft” commandirten Descendenztheorie mit der vollen Unabhängigkeit 
eined freien Mannes nicht unterworfen und muthig die an ſolchem 
Ungehorjam haftende Genjur der „Wiffenihaft" auf fi genommen. 


1 So jundirten einige Privatleute 1805 einen Lehrſtuhl der Naturgefchichte mit 
150,000 Franfen, für das von John Quincy Adams 1839 gegründete Objervatorium 
zeichnete M. E. Philipps 500,000 Frk., Abbot Lawrence und Sohn botirten bie Lehr: 
ftühle der Geologie und Mechanif 1846 mit 700,000 Frk. 1855 gab ber Staat 
500,000 Frf., William Gray 250,000 Frk., einige Privatleute 400,000 Frk., in 
Summa 1,150,000 Frk., um einen Lehrſtuhl der vergleichenden Anatomie zu er— 
rihten, und Profeſſor Agaffiz brachte noch eine weitere Million zufammen, um 
diefe Wiſſenſchaft zu fördern. 1862 vermachte Samuel Hooper ber Lniverfität 
250,000 Frf., um einen 2ehrftuhl für Bergbau zu gründen. Ein Legat für eine mit 
der Unmiverfität verbundene Arbeitsjchule, das 1873 disponibel geworben, beläuft fich 
auf 6 Millionen. Die naturwijienichaftlihe Gejellihaft von Bolton hat einen Fond 
von über 2 Millionen. Revue des Deux Mondes, XCVI. p. 890. Rad) Le Play 
(La reforme sociale en France, Tours 1874, vol. II. p. 392) belaufen ſich bie 
aus Privatmitteln gemadten Stiftungen für das geologiihe Mufeum ber Harvarb- 
Univerfität (feit 1848) auf 1,500,000 Frk., diejenigen für bie Bibliothek in Boſton 
(jeit 1857) auf 2 Millionen, diejenigen für die naturwifienfchaftliche Gefellihaft in 
Bofton (jeit 1859) auf 5 Millionen, diejenigen für das technifche Inftitut in Boſton 
(eit 1860) auf 700,000 Fre. 
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Sohn H. Becker drüdt diefe Genjur noch verhältnigmäßig milde aus, 
wenn er jagt, ein Mann von europäiſchem Rufe könne ſich als Pro- 
feffor in Amerifa nur dann halten, wenn er, „mie der verjtorbene 
Agaffiz, es fich zum Berufe macht, den Riß, der zwifchen Bibelgläubigfeit 
und Wiſſenſchaft beiteht, zu überfchmieren und zu übertünchen” 1, „Keine 
amerifanifche Univerfität,” fährt Becker fort, „würde e8 wagen, einen 
unabhängigen Forſcher zu berufen und ihm die Freiheit zu lafjen, die 
wirklichen Rejultate feiner Forſchungen aud dann noch vorzutragen, 
wenn fie mit den religiöjen Doctrinen der Secte nicht mehr im Einklange 
zu jtehen jcheinen.” Wie die Harvard-Univerſität find in der That die 
meilten höheren und Mittelihulen von Secten gegründet und jtehen 
deßhalb noch ganz oder theilmeije unter deren Einfluß. Von den 1868; 
beitehenden 290 Colleges und Universities waren nur 90 vom Staate 
gegründet und confejlionslos, 200 confejjionell, und zwar gehörten 59 
den Methodilten, 39 den Baptiften, 32 den Preöbyterianern, 15 den 
Epijcopalen, 12 den Zutheranern, 11 den Gongregationalijten, 2 den 
Unitariern an?, Natürlich werden die Lehrftühle von den betreffenden 
Secten bejett, viele Lehrer jelbit find Geijtliche derjelben, und der 
Unglaube hat nur joviel Spielraum, als ihm der Charakter der Secte 
jelbjt verjtattet, d. 5. nah Außen feinen, nad Innen aber einen deſto 
größeren. Denn wie blutwenig braudt ein Methodiſt oder Baptift zu 
glauben, wenn er nur am äußeren Formelkram der Secte feithält. Es 
it übrigens unrichtig, den Mangel „freier Forſchung“, d. h. ſyſtema— 
tiſcher Gottlofigkeit, an den Hochſchulen Amerika’ ausſchließlich auf 
Rechnung der Secten zu jchreiben. Eine gewaltige Miturjache diejer 
Erſcheinung iſt der praftifhe Sinn, der das amerikaniſche Volt be- 
herrſcht. 

Und Hier find wir an einem dritten Charakterzug des ameri— 
fanifchen Unglaubend. Die „deutſche Wiſſenſchaft“ Hat es leicht, von 
ihren dur den Staat dotirten Lehrjtühlen aus über den Mangel an 
„Wiffenjchaftlichkeit” jenjeit3 des Oceans zu lächeln. Während Kant, 
Hegel, Schelling und die Philojophen alle bis herab auf die Neuzeit 
nicht3 weiter zu thun brauchten, ald alle Begriffe auf den Kopf zu 





1 Die hundertjährige Republik, S. 271. 

2 Hippeau, L’instruction publique aux Etats-Unis, rapport adresse au 
Ministre, Paris 1872, p. 227 (die rein theologiihen Anjtalten find hierbei nicht 
mitgezähft). 
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ftellen, um ſich ihr Brod wiffenjhaftlich zu verdienen, hat Nordamerika 
ein Stück rauber, materieller Culturarbeit geleijtet, dem Europa von 
1776-1876 nichts Ähnliches an die Seite zu ftellen hat. Kein Land 
der Welt (menn man etwa England abrednet) hat der Maſchine, 
diejer Haupterrungenjchaft des modernen Wiſſens, eine jo großartige, 
gewaltige, ſtets voranjtrebende, praftiihe Anmwendung gegeben. Es ijt 
‚lange nicht alles Schwindel, was da drüben feit einem Aahrhundert 
geſchehen iſt. Die Niejenitädte dieje Landes, feine dem Urwald abge- 
rungenen Staaten, jein Handel und Weltverfehr, feine Induſtrie, feine 
Erfindungen, fein Emporfommen von 4 Millionen auf 40 Millionen 
Einwohner it fein Humbug, jondern eine zähl: und greifbare Thatjache, 
die mehr praftiiche Arbeit in ſich jchließt, als alle deutichen Philojophien, 
Entwiclungstheorien und jtaatskfirchenrechtlichen Apparate des betreffenden 
Jahrhunderts zujammen. Die modernen Gulturphilojophen ſind durch— 
weg gegen Amerika ganz heillos ungerecht, weil es den Fortſchritt nicht 
jo jehr auf dem Gebiete intellectueller Negation, als dem des praftijchen 
Materialismug geſucht, weil es Eijenbahnen und neue Städte gebaut 
hat, anjtatt ſich an die Prairie hinzufegen, Klöfter zu hicaniven, Sejuiten 
zu verjagen und über Pfaffen und Bibel zu jhimpfen. So große Ans 
erfennung jedoch da8 Volk von Nordamerika für jenes gewaltige Stück 
materieller Gulturarbeit verdient, jo iſt nicht zu verfennen, daß dasjelbe 
jeinem Geijte eine Signatur aufgeprägt hat, die man nicht anders ala 
materialijtijch bezeichnen fann. Geld, Handel, Andujtrie find in 
weit höherem Grade die Pole feines Lebens, als bei irgend einer andern 
neueren Nation; Religion, Wiſſenſchaft, Kunit bilden nur untergeord- 
nete Factoren. Auch in ihnen macht jich die Gewohnheit geltend, Alles 
al3 Geldgejchäft zu betreiben. Ein Streben, das über das realiftijche 
Treiben des Diefjeit3 hinausgeht, findet der echte Yankee jentimental 
und überflüſſig. Mag die Majorität der Bevölkerung fi) noch taufen 
lajien, unregelmäßig oder regelmäßig den Sonntagsgottesdienjt bejuchen, 
den Namen einer mehr ober minder chriftlihen Secte führen, zu den 
Eollecten derjelben beifteuern — den großen Markt des Lebens beherricht 
die Religion nicht; weder der Staat noch die Gemeinde, weder die 
Staatsſchule nod der Einzelne kümmert ſich um fie; da gilt nur ber 
Bürger und der Gejhäftsmann, Alle find da gleich im Nennen nad) 
Geld und Gewinn, und gleich indifferent für die höchiten Ziele, welche 
der Menjchheit gefteekt find. Am jiebenten Qage aber will der un: 
ermübdlihe Yankee auch jo gut wie feine Väter einen Raſttag halten, 
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und da ſcheut er fih auch nicht vor der Predigt und dem bischen 
Gefang, den die Überlieferung auf diefen Tag feitgeießt Hat, zumal 
fih die Religion comfortabel genug eingerichtet hat, um feine Ruhe 
nicht zu ftören. Dieß bischen Predigt und Gefang ift freilih nicht 
genug, um eine Religion vorzuftellen, welche dem ganzen Leben Werth 
und Weihe ertheilt, welche fein ganzes Streben durchdringen könnte. 
Aber der Yankee ift zu oberflählih, um es zu verachten, zu gleich- 
giltig, um etwas Beſſeres zu verlangen. Diefe feichte, materialiftifche 
Sleihgiltigkeit ift die vorherrfchende Religion der Amerikaner. Es ift 
ein Unglaube, der ſich mit der Erde zufrieden gibt, ohne fich gegen 
die Reſte des Überirdiihen, bie etwa an ihn herantreten, feindlich 
aufzubäumen. 

Mit diefer materialijtiihen Richtung verbindet der Unglaube in 
Amerika auch jene Eigenihaften, die man in England und Amerika 
unter dem Namen Nefpectabilität zufammenfaßt. Die aufgeklärteren 
Deutſch-Amerikaner fönnen dieſe Tugend gewöhnlich gar nicht außftehen 
und denunciren fie dem europäiſchen Publitum als kraſſe Heuchelei 
und ſchändlichen Pharijäismus. Mildere Beurtheiler mögen fie als 
eine Art religiöjer Mode oder Mode-Religioſität betrachten 1, und bei 
vielen Amerikanern und Engländern mag die respectability auch mohl 
in feiner höheren fittlichen Eigenſchaft beftehen, als daß jie viel Geld 
haben und eine guten Namens genießen. Wenn man indeß genauer 
zufieht, was die aufgeflärten Deutſch-Amerikaner an den Yankees am 
wenigjten leiden können, jo wird man finden, daß es immerhin ein Reſt 
veligiößsfittlicher Überlieferungen und jocialer Formen ift, melde der 
gläubige Proteitantismus im Leben des modernen Amerika zurücgelafien, 
oder welche mit der Eigenart der Angelſachſen überhaupt zufammenhängen. 
Hierher gehört vor Allem die Scheu, von Gott, Religion, Bibel, Chri- 
tus, Chriſtenthum reſpectlos oder veräcdhtlich zu reden, die Religion und 
ihre Diener unglimpflich zu behandeln, den Glauben Anderer polemiſch 
anzutaften 2. Hiermit verbindet ji) eine Art Achtung vor dem Sonn: 
tag und vor dem Gottesdienft, ſoweit derjelbe zur üblichen Sonntags: 
feier gehört, jowie die Scheu, die Sonntagsruhe durch Arbeit oder ge— 


1 Les Americains chez eux, etc., par Jules Leclereg. Revue generale 
(de Bruxelles), Oct. 1877, p. 581. wi 

2 Die Vereinbarkeit diefer Äußeren Religiofität mit innerem Unglauben fchreibt 
Jannet (p. 326) mit Recht einer ganz merkwürdigen Oberflächlichkeit zu. 
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räuſchvolle Luſtbarkeiten zu ftören. Bei aller Gleichgiltigkeit für die 
Religion rechnet man es doch nicht Andern zur Schande an, daß fie 
religiös find, und die allgemeine Sitte erlaubt bie freieſte Betheiligung 
an religiöjen Übungen und Unternehmungen, ohne daß man fi dadurch 
in Verruf bringt. Die Religion und die äußeren Eultusformen ftehen 
nit auf der Proſcriptionsliſte, wie jo vielfah im „fittlicheerniten“ 
Deutihlend, und die gute Sitte ijt nicht der Gegenjtand des „geiit- 
reihen” Gejpöttes, wie im fortgejchrittenen Paris. Die Achtung und 
Auszeihnung, welche das weibliche Geſchlecht in Amerika genießt, ijt eine 
andere Äußerung jenes fittlihen Ernjtes und Wohlanftandes, der die 
angeljächlische Familie vordem allgemein auszeichnete und der ſich menig- 
ſtens in jeinen äußeren Formen in der höheren Gejellihaft erhalten hat. 
Den Unterjchied diejer aufgeflärten Nejpectabilität von der proteſtantiſchen 
Orthodoxie der guten alten Zeit hat Lytton-Bulwer nicht übel angedeutet, 
wenn er jagt !: „Was mir in England auffällt, indem ich dieſes Jahr: 
hundert mit dem vorigen vergleiche, oder die Zeit, in der ich jetst jchreibe, 
. mit der Zeit, da ich zuerſt ald Schriftjteller auftrat, ift da8 Wachs— 
thum der Zahlen, die allgemeinere Bildung des Verſtandes, die mildere 
Natur der Gefeße, die größere Zärtlichkeit für die leidende 
und irrende Menſchheit, eine gebührendere Hochachtung 
für daß Heiligthbum der Familie (?), ein intellectuelleresg, 
philojophirendes Umfaſſen religiöfer Wahrheiten.“ Eine 
ähnliche Milderung der öffentlihen Meinung hat auch Amerifa er: 
fahren. Der Protejtantismug wie der Unglaube find zahmer gewor— 
den: ihre Nejultante ijt die flache, jentimentale, philanthropiiche, tole- 
rante „Zildung”, welche fih ganz abgemwöhnt hat, von der Wahrheit 
im Singular zu reden. Darauf läuft im MWejentlichen das Univerfal: 
Hriftentfum Channing3 hinaus, das Ralph Waldo Emerjon mehr 
Ihöngeitig, Theodor Barker mehr oratoriſch-philoſophiſch weiter aus— 
gejponnn hat. Nachdem der Letztere fein ganzes theologiiches Leben 
damit zugebracht, das ChriftenthHum zu einem „menſchlichen“ Traum 
zu verfahen, lieg er fich Ichlieglih die acht Seligkeiten auf's Grab 
Ichreiben 2. 

Was dieſe ſeichte Oberflächlichkeit in religidjen Dingen vortheilhaft 
von dan Unglauben unterjcheidet, wie er in Europa auftritt, ijt ihre 


! Caxtoniana. Vol. 2. (Tauchnitz Ed. Vol. 693) p. 293. 
? Vgl. Theodore Parker's Works. Boston 1842—59. 
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pbilanthropiide Bonhommie und wirflide Toleranz, bie 
niht nur mit verjchiedenen Secten und Philoſophien, jondern auch mit 
dem Katholicismus frieblih auszufommen weiß. „Die intolerantejten 
Menden,” jagt Bulmer ?, „die ich je in meinem Leben kennen gelernt, 
waren Leute, die gar feine Religion hatten; indem fie mit dem innigjten 
Glauben an der Aufrichtigkeit und Weisheit ihrer eigenen Srreligiofität 
bangen, behandeln fie diejenigen, welche von ihren Anfichten ahmeichen, 
als Einfaltöpinfel oder Betrüger.” „Man jollte glauben,” fügt er aus 
Addiſon bei, „daß die Zeloten des Atheismus von dem Fehler frei fein 
jollten, der gerade nur aus unflugem Religionseifer hervorzugehen 
Iheint. Aber jo ift ed, Srreligiofität wird mit foviel Grimm und Ha- 
der, Wuth und Zorn verbreitet, al3 ob das Heil der Menjchheit davon 
abhinge.“ Diejer propagandijtiihe Angrimm des bdoctrinären Unglau— 
beng fehlt dem amerikaniſchen Unglauben, weil er einerfeitS fich nicht 
gänzlih von der Naturreligion und der praftijchen Grundanſchauung 
de3 Chriſtenthums losgeſagt, andererjeit3 noch mande äußere Formen 
hriftlicher Überlieferung, in Summa etwas Neligion bewahrt hat. So 
ungerecht e3 ijt, dieje Nejte von Religion und Chriſtenthum einfahhin 
als Heuchelei zu verurtheilen, jo ungerecht handelt der crijtliche Men 
ihenfreund, wenn er fie für ein zureichendes Surrogat de ganzen und 
vollen Chriſtenthums ausgeben will, Diejer zahme Unglaube bereitet 
eben weit mehr dem doctrinären Unglauben als der Rückkehr. zu Chriftus 
die Wege. 

2. Die Fortſchritte des Unglaubeng, d. 5. die Ausbildung 
eined aufgeklärteren Protejtantismug zu praftijcher Gleichgiltigfeit, die 
weitere Entwicklung diefer zu doctrinärem Unglauben und das Umjich- 
greifen dieſes leßteren in den höheren wie niederen Schichten der Geſell— 
ſchaft laſſen ſich ſchon deßhalb nicht genau verfolgen, weil jene Übergänge 
ji) weder in den Cenſusliſten der Secten conftatiren lafjen, die gerne 
Jeden als ihren Angehörigen aufjchreiben, der dann und wann einmal 
modehalber zur Kirche fommt, noch aus den Gaben und Vermähtniſſen 
für gute Zwecke, die jelten einen rein religiöjen Charakter befigen; weil 
ferner der doctrinäre Unglaube bis auf die letzte Zeit herab ron der 
Öffentlichen Meinung darniedergehalten wurde, und weil endlich ‚Glaube 
wie Unglaube bei der völligen Meinungsfreiheit alle erdenklihen Schat— 
tirungen annimmt. In den allergläubigften Secten findet fi) nicht felten 





! Caxtoniana. Vol. 1. p. 282. 
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ein Humbug, der auf fahlen Materialiömus hinausläuft, und unter 
den aufgeflärteiten Secten manchmal eine ernſte Religiofität des Gefühls, 
die auch dem Katholifen Achtung und Theilnahme abnöthigt. Daß der 
Unglaube indes große und ftetige Fortſchritte macht, darüber ijt Fein 
Zweifel. 

Schon da3 „Zeitalter der Vernunft” Tieß feine Spuren im Geijtes- 
leben der Nation zurüd. Der Pamphletift und Freimaurer Thomas 
Payne durdtränfte die Unabhängigkeitäbewegung mit revolutionären 
Ideen, welche in der Literatur und Tagespreſſe einen lebhaften Nach— 
Hang fanden. Franklin und Sefferfon ftanden ganz im Fahrwaſſer der 
franzöſiſchen Aufklärung ; ihre Stellung als politifche Führer und Schrift: 
jteller gaben ihren Ideen weite Verbreitung; als Begründer der Univer: 
jität von Virginien wirkte Sefferjon auch tief auf die heranwachſende 
Generation ſeines Staates ein und Virginien war eine Pflanzichule der 
Präfidenten und Staatsmänner. Den franzöjiichen Revolutionsideen, 
welche in den Kreiſen der Politifer und Staat3männer üppige Wurzeln 
ihlugen, folgte 1800 der Unitarismus, welcher, zum Schreden der ortho= 
doren Prediger, den Nationalismus auf den heiligen Boden der Theologie 
trug, Maſſachuſetts, die eigentliche Wiege des Puritanismus, großentheild 
an jih riß und die ältejte Univerfität Amerika’ für einen an Unglau— 
ben jtreifenden Arianismus eroberte. So edel und halb gläubig der 
Hauptführer diejer Sekte, Channing, perjönlich daiteht, jo zahlreich find 
die Schaaren, die feine Doctrin in religidjen Andifferentismus und 
völligen Unglauben gedrängt hat. Ballou’3 Theologie wirkte ähnlich. 
1824 landete der englische Socialift Nobert Owen an den Ufern 
Amerifa’3, gründete an der Spite von 900 Mann feine Socialiſten— 
Golonie am Wabajh und erließ am 4. Juli 1826, dem fünfzigjährigen 
Geburtsfeſt der amerifaniihen Unabhängigkeit, jeine berüchtigte „De- 
claration of Mental Independence‘. Obwohl die Golonie fi) feiner 
langen Blüthe erfreute (von 1824—30), jo ward durch fie dad Banner 
doctrinären Unglaubens öffentlih und demonſtrativ aufgepflanzt und 
weckte und jchürte den Gedanken gänzlicher Apojtafie in den von jocialem 
Elend bedrängten Majjen. Der Keim jtarb nicht aus, er verband jich 
mit ſectireriſchem Aberglauben zum giftigen Zwitter und förderte jene 
ſocialiſtiſchen Secten zu Tage, deren Reihe die Jünger der „freien Liebe“ 
am Dneidafluß zwar noch nicht jchliegen, aber doch würdig frönen. 

Faſt um diejelbe Zeit, ald Owen die Unabhängigkeit von Gott und 
die vollitändige Umkehr der jocialen Ordnung predigte, hielt deutſcher 
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Naturalismus und Materialismug unter dem Titel „Phrenologie” feinen 
eriten Umzug in den Städten Amerifa’8 (1821—32). Das Geſchäft 
309, und dem eriten Lecturer Dr. Caldwell, einem amerifaniihen Schüler 
Galls, folgte der Deutſche Spurzheim, diefem eine ganze Schaar umher: 
reilender Naturphilojophen und Lecturers. Auch an den Schulen fand 
die naturmwiffenfhaftlihe Aufklärung Snterefje und Gingang. George 
Eombe förderte fie mweiter (von 1838—43) und gewann dem neuen 
Evangelium von der Selbitperfectibilität des Menjchen zahlreiche Adepten. 
Mas für Eulturfräfte nach dem gejegneten Jahre 1848 dem amerifani- 
Ihen Fortichritte aus Europa zu Hilfe eilten, brauchen wir unjern Xejern 
nicht zu erzählen. Weniger befannt ijt eine Thatjache, auf welche ber 
engliihe Geologe Lyell aufmerkfjam macht, daß er nämlich in den ame— 
rifanishen Buchhändlermagazinen feine importirte Waare jo majjenhaft 
vertreten und in jo vajendem Abjat fand, als gerade die irreligiöfeiten 
und fittenlojeiten Romane europäiſchen Fabrikats, wie 3. B. diejenigen 
Eugen Sue's. 

Inzwiſchen waren aber der proteftantifchen Drthodorie auch im Lager 
der jogenannten Theologen wieder mächtige Gegner erjtanden, welche, auf 
Channings Bahnen weiter fortjchreitend, zum volliten und unbeſchränk— 
tejten Individualismus gelangten. Am 15. Juli 1838 hatte ſich der 
angejehene Prediger Ralph Waldo Emerſon in einer öffentlichen Address 
von jeinen orthodoren Collegen Losgejagt und betrat als populärer 
Redner und Schriftiteller die Bahn eines ſchöngeiſtigen Pantheismus, 
Im Frühjahr 1841 predigte Theodor Parker, eine ebenjo angejehene 
Perfönlichkeit, über das „Worübergehende und DBleibende des Chriften- 
thums“, erflärte alle bisherigen Formen des ChrijtentHums für vor: 
übergehende Evolutionen, Naturreligion und Liebe für das einzige Blei: 
bende daran und verarbeitete feinen Theismus in vielgelejenen Büchern 
und jtarfbejuchten Vorlefungen. Der Sturm der Verfolgung, welden 
die DOrthodorie gegen die beiden Männer erregte, diente nur dazu, ihre 
Talente wie ihren jelbitändigen Charakter heller in’3 Licht zu jtellen und 
ihren Namen vollsthümliher zu machen. Gerade in den höheren 
Schichten der Gejellichaft gewannen fie großen Anhang und verichafften 
ihrem aufgeflärten HumanitätschrijtentHum Anfehen und Geltung. Par: 
kers Kanzel wurde eine öffentlihe Macht; von manden feiner Pre— 
digten gingen 100,000 Eremplare in einer Woche ab. Allerdings be— 
gründeten weber er noch Emerfon eine „Kirche“, aber ihre Richtung, die 
conjequente Ausbildung des proteltantiihen Individualismus, lebte in 
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um jo zahlreihern Anhängern fort. Um den beftändigen Angriffen der 
Orthodoxen gegenüber nicht vereinzelt zu ftehen, gründeten 1867 bie 
hervorragenden Häupter der Unitarier die „Free Religious Association“, 
welche, bei der völligen Freiheit ihrer einzelnen Befenner, faum in einer 
pofitiven Anficht übereinitimmt, wohl aber in dem Streben, das pofitive 
Chriſtenthum in der Preſſe und im Glubleben, auf der Kanzel und der 
Rebnerbühne conjequent und umerbittlih in al’ feinen Ideen und Inſti— 
tutionen zu bekämpfen. Der Verein bat Feine locale Färbung , jondern 
eine nationale; er hat nicht den „Proteſtantismus“ auf fein Banner 
geichrieben,, wie der deutſche Protejtantenverein, jondern mit weit mehr 
Ehrlichkeit die „Freiheit in religiöfen Dingen“; e8 liegt ihm weit weniger 
doctrinärer Unglaube und dejtructive Tendenz zu Grunde, als jenes jeit 
Ehanning jo mächtig gewordene Streben, alle Eigenthümlichkeiten der 
Secten und deßhalb alle Dogmen zu opfern, um wieder zu einer religiöfen 
Einheit wenigitend praftiicher Liebe zu gelangen. „Ihr habt mich oft 
al3 Ungläubigen behandelt,” vief Parker jeinen Gegnern zu, „ich geftehe, 
ih gehe auf theologijchem Gebiet weit von euch ab; aber in einem 
Punkt fann ih nit umhin, jehr gläubig zu fein. Ich glaube an einen 
Gott, den unendlichen Vater, den Vater de weißen Mannes und zugleich 
Bater des Sklaven des weißen Mannes u. 1. w.“ Auch der doctrinäre 
Unglaube bejaß übrigens jeit 1830 jein Organ, den „Investigator“, 
» welcher zeitweilig von dem gefeierten Abner Kneeland redigirt wurde, 
Dieje wöchentliche Zeitſchrift trat offen für den Atheismus ein, erlangte 
indeß im Vergleich zu anderen amerifanijchen Zeitjchriften nie eine ſehr 
anjehnliche Verbreitung. Viel jpäteren Urſprungs ift eine Wochenſchrift, 
der „Index“, welche ungefähr die Anfichten der „Free Religious Asso- 
ciation* verfiht, doch mit jchärferer antichriftlicher Färbung. Neben 
diejen zwei wöchentlichen Pojaunen des doctrinären Unglaubens hat 
Amerifa um jo zahlreihere Organe des zahmeren Unglauben®, der 
mit ber öffentlichen Meinung geht und mit diejer jich einer größeren 
oder geringeren Nejpectabilität befleißt. In vielen befindet fich dieſe 
namentlich was Sittlichkeit betrifft, auf einem jehr niedrigen Grade; die 
ihamlojeften Annoncen finden fajt überall bereitwillige Aufnahme, jogar 
in proteſtantiſche Sectenblätter von religiöfem Charakter. 

Je weniger die noch proteitantijch gefärbte „öffentliche Meinung“ 
die offene Verkündigung des Atheismus verjtattete oder begünftigte, deito 
freiere8 Spiel gab jie dem Unglauben auf dem Gebiete des Vereinslebens 
und namentlich der geheimen Gejellihaften. Diejelben Prediger, welche 
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über einen Emerjon und Parker in Zorn geriethen und jede Regung 
tbeologifher Aufklärung mit ihren Excommunicationsbullen verfolgten, 
mucksten nicht gegen das Neb von reimaurerlogen, welche den ganzen 
Eontinent umſpannten und in welden neben dem Kampf gegen alle hiſto— 
riſchen Rechte und Localautoritäten dag ganze Evangelium der Freimaurerei 
unaufhörlidh gepredigt wurde. Nach den Statijtifen der „Brüder“ zählt 
Amerika heute 6000 Logen, die in den Einzeljtaaten je um eine Großloge 
gruppirt find. Die Logen von jpeciellem Ritus, wie 3. B. die der Beni: 
Berith (der amerifaniichen Juden), find hierbei nicht mitgezählt. Zum 
Glück für das Land waren bieje geheimen Verbindungen großentheils 
allzujehr in Fragen und Beitrebungen irdiſchen Wohljeing und politijchen 
Ehrgeized verwickelt, um das große Geſchäft allgemeiner jocialer Atomi- 
firung energiih auf religiöfem Gebiete zu betreiben. Der Proteſtantis- 
mus zerbrödelte, ohne daß man jo viel Maulmurfsarbeit daran ver- 
Ihwenden mußte. Die politiichen Berhältniffe lagen durchweg nicht gün— 
jtig, um von offener Befämpfung des Chriſtenthums große Erfolge 
hoffen zu können. Endlich bot auch die Freiheit der Action nicht jenen 
Reiz dar, ben die Revolution nur im Kampfe mit ftarfen Autoritäten 
entfalten fann. Das wichtigjte Feld verlor indeß die Maurerei nicht 
aus dem Auge, nämlih die Schule. 

-Die Schule war in den Eolonialzeiten als ein Annerum dev Kirche 
betrachtet und behandelt worden. Wie die thatkräftigen Puritaner, 
gründeten nachher aud die andern Secten ihre eigenen Schulen und 
entwicdelten hierin große Freigebigkeit. Beſonders war dieß in den 
Neu-England-Staaten der Fall, welche alle übrigen Colonien in der 
Gründung niederer und höherer Schulen überflügelten. Bei der engen 
Berihmelzung von Kirche, Staat, Gemeinde konnte die Erziehung nicht 
zum jtreitigen Territorium werden. Die Religion galt als Baſis der- 
jelben, die Hauptleitung ftand bei der Geijtlichkeit; bezeichnend ijt es, 
dak die ältefte Univerſität des Landes (Harvard:Gollege) den Namen 
eines Geiſtlichen trägt. Die Unabhängigkeitserflärung änderte an dies 
jem Zuſtand nichts: die duch die Thätigkeit der Geiftlihen und bie 
Freigebigkeit der Privaten entitandenen Schulen wurden weder rechtlich 
angetaftet, no unter Staatsaufſicht gejtellt, vielmehr der Privateifer 
für Schulzwede in jeglider Weiſe ermuthigt und feiner felbjtändigen 


i Jannet, p. 379 sqg. Hiftor.:polit. Blätter 1876, LXX VII. ©. 502. Vgl. 
biefe Zeitfchrift 1872, IL. ©. 453, (Die amerikanischen Staatsfhulen.) 
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Bethätigung überlaſſen. Obwohl in den neuern Staaten die Regierung 
bei der Gründung der Schulen die Initiative ergriff, fie dur Dotation 
von ſich abhängig machte (in einigen Staaten beträgt biejelbe 1/,,, in 
andern fogar ?/,, der StaatZländereien in ber betreffenden Townſhip) 
und Schulfteuern ausjchrieb: jo wurde der Unterricht ſelbſt nicht cen- 
tralifirt, jondern Methode wie Leitung den unabhängigen Schulbehörben 
(Boards of School) überlafien, welche nur in Bezug auf die finanzielle 
Verwaltung von den Behörden der Grafihaft oder Gemeinde (township) 
controlirt wurden. Neben dieſen vom Staat gegründeten Schulen 
hatten auch die Secten ihre Freiſchulen; dieſe wie jene ftanden aber 
_ unter dem maßgebenden Einfluß der Geiftlichfeit. Dr. Baird fand noch 
am Anfang der vierziger Sahre in fait allen Primarſchulen einen bib- 
liihen Unterriht (nur im Staate New: York conftatirte er an zwei 
Schulen das Gegentheil), und in MafjachujettS ermahnt ein von 1826 
datirendes, noch heute giltige8 Schulreglement die Lehrer, „die Grund: 
jäbe der Frömmigkeit und Sittlichfeit zu lehren” und die Schule mit 
„Leſung der Bibel, Gebet und geiftlichen Liedern” zu heiligen. 
Unitreitig einer mächtigen Erjchlaffung des religiöjen Bewußtſeins 
und einem entiprechenden Wahsthum des Unglaubens ijt es zuzuſchrei— 
ben, wenn die öffentlihe Meinung über den religiöjen Charakter der 
Schule ſich jeit den vierziger Jahren weſentlich geändert hat und ebenjo 
allgemein zu einem confejfionslojen (unsectarian) Unterricht Hinneigt, 
wie fie früher den confejjionellen (sectarian) Charafter der Volksſchule 
als eine jelbitverjtändlihe Sache betrachtete. Freilich gab es unter 
den Proteitanten ſchon Männer, welche die Tragweite des confefjions- 
lojen Unterricht richtig zu würdigen verjtanden; allein die weitaus 
größere Zahl der Prediger glaubte, durch die Sonntagsihulen, Die 
Sonntagspredigt und gelegentlich dur Erweckungen genugjam für das 
GSeelenheil der heranwachſenden Generation forgen zu können und war 
dephalb bereit, ji mit dem „Sabbathe” zu begnügen und die Kinder 
für die übrigen ſechs Tage in die confejfionslojen Arme des Staates zu 
legen — d.h. die Kinder jo gut wie religiond- und fittenlo8 aufwachſen 
zu laſſen. Die nächſte Folge dieſes Umſchwungs der öffentlihen Mei- 
nung und der verhängnigvollen Nachgiebigkeit der jectireriichen Geiftlich- 
feit war die Säcularifation der Staatsvolksſchule in nahezu allen Staaten. 
Hierdurch warb nicht nur Bibel und Religion aus dem Augendunterricht 
verbannt, jondern zugleich der confeffionellen Freiſchule ein gewaltiger 
Stoß verjeßt, da die jchwere Steuerlajt, welche zu Guniten des „Eojten= 
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freien” und confejfionslojen Unterriht3 allen Bürgern insgemein aufer: 
legt wurde, einerfeit3 dazu drängt, von den auferlegten Geldopfern 
durch Benützung der Staatzjhule einigen Vortheil zu ziehen, anderer: 
jeit3 dem gläubigen Chrijten, der feine Kinder nicht religionglos auf: 
wachſen laſſen will, gar nicht? übrig läßt, als erjtlich feine Steuer für 
die confeſſionsloſe Schule zu zahlen, und dann ji eine neue Steuer 
aufzuerlegen, um eine Freijchule feines Bekenntniſſes aufrecht zu erhalten. 
Diefer im Lande der Freiheit verübten Schultyrannei gejellte ſich in 
vielen Staaten bereit3 aud das liberale Göttergeſchenk des allerdings 
no gemäßigten Schulzwangs; die Boards of School wurden unter 
bureaufratiihe Aufjicht geftellt und mußten in den größern Städten , 
einen Theil ihrer Amtsiphäre an ftaatlih angeftellte Inſpectoren ab: 
treten; 1868 wurde dur Errichtung eines ſtatiſtiſchen National-Bureau 
für Schulangelegenheiten der erſte Grundftein zu einem „Unterricht3- 
minifterium” und zur centralijirten Staatsjchulmeijterei nach deutſchem 
Borbild gelegt !. 

Der Lömwenantheil bei dieſen fortjcrittlihen Ummandlungen ward, 
wie ſich von ſelbſt verjteht, dem Staat, d. 5. dem antireligiöjen Partei— 
regiment, zu Theil. Aber der von Gott emancipirte Staat kann nicht 
gewinnen, ohne daß der Unglaube und die Sittenlofigfeit gewinnt: die 
fociale Zerſetzung ijt der einzige Boden, auf dem der Rieſenpilz gedeiht. 
Die confeſſionsloſe Volksſchule wies in dieſer Hinficht die brillantejten 
Erfolge auf. Die Beziehungen derjelben zur tiefiten, jhmählichiten, immer 
weiter um ſich greifenden Corruption haben die Unterfuhungen des be— 
rühmten Naturforſchers Agaſſiz außer allen Zweifel geftellt. Protejtanten 
der verichiedenjten Färbung Haben nicht nur die enorme Kojtjpieligkeit 
des „Lojtenfreien” Staatsunterrichts conjtatirt, jondern auch feinen gott- 
(ofen, fittenlojen und fittenverderbenden Charakter. Die Biſchöfe des legten 
Eoncil3 von Baltimore warnten vor den Staatsſchulen al3 dem unheil— 
volljten Quell des religiöjen Indifferentismus, als Anjtalten, auf denen 
die Jugend „jede Spur von Scham und Frömmigkeit” verlieren muß ?. 


1 Diefer Umſchwung bängt mit dem Siege bed „allgemeinen Stimmrechte“ 
und dem allgemeinen politifchen Neuerungsihwindel zuſammen, der fi langſam von 
1840—1850 unter dem Einfluß der Loge vollzog, die Autorität ber väterlichen Gewalt 
und bie Macht des Eigentbums, wie das Anfehen der Einzelftaaten zurüddrängte, 
numerifchen Majoritäten das Übergewicht über das hiftorifche Necht gab. Vgl. Civiltä 
Cattolica 1876, ser. 9. vol. 9. p. 531. 

2 8, v. Hammerftein, Die Schulfrage, 2. Aufl. S. 38. Vgl. dieſe Zeitichrift 
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Wenn die größere Mafje der Proteftanten vor den vielfach ſchauer— 
lihen Wirkungen de3 Staatsſchulſyſtems die Augen zudrüdte, jo war 
es eben die alte bornirte Abneigung gegen die Katholiken, die ihnen die 
Augen ſchloß. Ein berühmter preöbyterianijcher Prediger gejtand offen, 
die Bibel und die Volksſchule follten die zwei großen Mühlſteine fein, 
welche den Katholicismus aus den katholiſchen Kindern hinausmahlten. 
Ein Methodijtenprediger veranjchlagte die Zahl derjenigen, welche inner: 
halb der legten zwölf Jahre auf diefe Weije um ihren Fatholifchen Glau— 
ben gekommen wären, auf ungefähr zwei Millionen (1,999,000). Ein 
gewifjer Rev. Dr. Clark von Albany, ein erflärter Zelot, jchrieb der 
Bibel ſchon gar feinen Antheil mehr an diefer Art von Belehrung zu, 
fondern meinte: „Ganze Mafjen find jhon dem Einfluß unferer Inſti— 
tutionen erlegen, und die wirkſamſte Trieblraft bei diefem Werke mar 
unſer bewundernswerthes Staatsſchulſyſtem.“ 

Während jo presbyterianiſche und methodiſtiſche Prediger an den 
Mühlſteinen drehten, welche thatſächlich nicht bloß den Katholicismus, 
iondern alles und jedes Chriſtenthum, Religion und Sittlichfeit aus den 
Herzen der Jugend hinausmahlten, wurde andern ernjtern und tiefer- 
blifenden Proteftanten die Sache doch nachgerade verdächtig und unge: 
müthlihd. Das Anjtürmen der deutſchen Turnvereine gegen den „Sab— 
bath“, die Bejeitigung der Bibel aus der Volksjchule, dag Verſchwinden 
hrijtlicher Lebensäußerungen aus der Gejeßgebung und dem nationalen 
Leben führte endlich) doc zum Bewußtſein, daß auch das proteitantijche 
Chriſtenthum bedroht jei. Der orthodore Protejtantismug verließ fein 
glaubensfeliges Schnedenhaus und verſuchte durch eine große Action 
auf dem Wege agitatoriicher Vereinsthätigkeit al’ den Einfluß zurüd: 
zuerobern, den ev jeit Jahrzehnten jchlummernd dem um fo regjamern 
Unglauben preißgegeben hatte. 


(Schluß folgt.) 
A. Baumgartner S. 7. 


1872, III. ©. 391; 1873, V. ©. 597 (Erlaß ber zweiten Didcefanfunode von Co— 
lumbus (Ohio) vom Auguft 1873 gegen die Staatsfchulen); 1874, VL. ©. 293, 
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Die Gründung der katholifhen Kirche. 


I. Die Yollmaht der Apoftel. 


63 kann wohl Niemanden mehr entgehen, daß die verberblichen 
Lehren und Beitrebungen unferer Tage fi) bewußt oder unbewußt in 
dem Einen Ziele vereinigen, die göttliche Leitung des Menſchengeſchlechtes 
in der chriſtlichen Religion zu hindern. Die bloße Vernunft wird aber 
inmitten dieſer faft allgemeinen Abfehr von den wahren Grundſätzen 
des göttlichen Rechtes, wie ehemals in den Seiten des Heidenthums, ſich 
vergebens abmühen, eine neue feite Grundlage der Wahrheit und de 
Heiles für die ganze Menjchheit zu gewinnen. Alle, melde ſich zu 
Chriſtus, dem eingebornen Sohne Gottes, gläubig bekennen, können und 
jollen vielmehr der Überzeugung leben, daß nur dur ihn alle Völker 
der Erde gejegnet werben, und daß die von ihm in's Menſchengeſchlecht 
gepflanzte Heilganftalt der einzige Schild der Wahrheit, Die Duelle des 
zeitlihen und ewigen Glüces für alle Generationen bis zum Weltunter- 
gange jei. So haben und die Propheten das Bild von Chrijtug und 
jeinem Glaubengreiche entworfen. Es kann Fein anderes Fundament gelegt 
werden, als dasjenige, welches gelegt worden ijt, nämlich Jeſus Chriſtus. 

Für und Katholiken darf und Tann niemal3 ein erniter Zweifel 
darüber auffommen, daß die von Chrijtug gejtiftete Heilsanftalt einzig 
und allein die römiſch-katholiſche Kirche fei; Schon durch den gewöhnlichen 
Unterricht haben wir ihre göttliche Sendung hinreichend kennen gelernt. 
Allein auch bei diefer Karen und ficheren Kenntniß der Beweggründe 
unjeres Glaubens iſt nicht? nüßlicher und dem Bebürfniffe der Gegen 
wart entjprechender, als eine wiljenjhaftlihe Darlegung derjelben. Se 
mehr wir in ihre Überzeugungzfraft eindringen und .je tiefer Die 
Hoffnung auf die der Fatholiihen Kirche gegebenen Berheigungen in 
unjerem Herzen Wurzel faßt, deſto umerfchütterlicher wird in biejen 
Zeiten des Angriffe® unfer Muth und unfer Vertrauen, deſto inniger 
die Vereinigung mit unferen Hirten und deſto bereitwilliger die Folg— 
ſamkeit auf ihre Stimme. Außerdem werben wir befähigt, all’ den 
vielen Nichtkatholifen Belehrung und Antwort zu bieten, deren Auf: 
merkjamkeit durch die glaubengfeindlihe Bewegung unjerer Tage geweckt 
und auf eine gewiſſenhafte Löſung ihrer Zweifel Hingelenft wird. 
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Wir wollen unjere Unterfudung auf die Beweiſe für die Grund: 
wahrheit und Zundamentalnorm beſchränken, aus deren Anerz 
fennung, wie Jeder leicht fieht, die Anerkennung des ganzen Glaubens: 
inhaltes im Einzelnen nothwendig folgt. Haben wir bewiejen, daß Die 
römiſch-katholiſche Kirche diejenige Anftalt ift, welde den 
Glaubensihaß und die Verheißungen Chriſti ala einzig 
rehtmäßige Erbin beſitzt, jo ijt von jelbjt ar, daß wir fie hören 
müffen, als die alleinige göttliche Xrägerin der Wahrheit, und ihr 
zuverfitlih folgen können und müffen, al3 der ung von Gott gejandten 
fiheren Führerin zum Himmel. 

Der Beweis läßt fih unumſtößlich auf zweifache Weiſe führen. 
Einmal können wir die katholiſche Kirche ala thatfächlich mohlgeordnete 
Gejellihaft betrachten, für deren göttlichen Urjprung und göttlihe Ver: 
fafjung das untrüglichjte menjchlide und göttliche Zeugniß redet. In 
der That, es genügt, darauf Hinzumeijen, daß jeit Jahrhunderten bis 
auf den heutigen Tag Millionen und Millionen Menſchen durch ihr 
Glaubensbekenntniß vor der ganzen Welt feierlich bezeugen, nur Die 
Fatholijche Kirche jei von Chriſtus geftiftet und in ihr allein werde nad 
feinem ausdrücklichen Willen unter dem Lehramte und der Regierung 
ber rechtmäßigen Nachfolger der Apoftel jeine Lehre unverfäljicht bewahrt, 
Mit der Wahrheit eines jo großartigen menſchlichen Zeugnifjes, welches 
Tauſende mit ihrem Blute bejiegelten und weder Heiden noch Häretifer 
in den eriten Anfängen ihres Hafjes und Irrthums anzutaften wagten, 
vereinigt ſich eine übernatürliche Glaubenseinheit unter den Katholiken 
aller Zeiten und Nationen und eine göttlihe Beglaubigung ihrer dog— 
matiſchen und fittlihen Lehre dur) die Sprade der Wunder. Offenbar 
bat dieſes vereinte göttliche und menſchliche Zeugniß auch bei oberfläd- 
liher Betrachtung jhon hinreichende Macht, um die doppelte Wahrheit 
zu beweifen, daß Chriſtus eine religiöfe Geſellſchaft geitiftet habe und 
daß diejelbe Feine andere als die römiſch-katholiſche Kirche fei. Es 
genügt, nur die Augen zu erheben, um zu jehen. 

Die andere, der eriten fait entgegengejeßte Beweisführung bejteht 
darin, daß wir vorzüglich aus den Schriften des Neuen Teſtamentes 
ung zuvor mit dem Plane befannt machen, den der Sohn Gottes felbft 
von feinem Glaubensreiche entworfen hat, und dann unter den ver— 
Ihiedenartigen chriſtlichen Glaubensgenofjenichaften jene als die einzig 
wahre aufſuchen, bei welder wir den Plan Chriſti Zug für Zug ver: 
wirfliht finden. Der heiligen Schriften dürfen wir ung aber bei diejem 
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Beweiſe nicht als göttlih imfpirirter Bücher bedienen, ſondern als 
durchaus glaubmwürdiger Urkunden, deren Echtheit, Unverfälfchtheit und 
Wahrhaftigkeit mehr als die irgend eines andern bewährten Geſchichts— 
werkes des Alterthums verbürgt find. Ohne bie geringſte Furcht eines 
Irrthums können wir ung deßhalb bei unjerer Beweisführung jelbit 
auf den Wortlaut einzelner dort erzählten Anordnungen des Heilandes 
berufen. Die offenfundigen, unläugbaren Thatfahen, durch welche die 
Schriftiteller de3 Neuen Teſtamentes fich vor ihrer Mitwelt als Gefandte 
Gottes bewährten, jind ung das unzmweideutigite Zeugnik für die Wahr: 
heit alles dejjen, was fie in unvergeklihen Augenbliden von ihrem 
göttlichen Meifter vernommen, dann gelehrt und zulegt niebergejchrieben 
haben, und jo lange von gegnerifcher Seite eine Verfälſchung nicht auf 
das Klarſte und Beſtimmteſte nachgewieſen wird, find wir berechtigt, uns 
an den Wortlaut der Erzählung zu halten und jede Einwendung ala 
gehaltlos zurückzumeiien. 

Wir gelangen jomit in der erjten Bemweisführung auf dem Wege 
der Gedichte und durch die noch fortwährend an der Fatholiichen Kirche 
ftrahlenden Wunder zu dem Sclufje, daß der Glaube ihrer Mitglieder, 
zumal der an die göttlich eingejeßte Lehr: und Negierungsgewalt, auf 
Mahrheit berube, d. 5. daß die Fatholiihe Kirche wahrhaft die von 
Chriſtus gejtiftete Anftalt it, um feine Lehre den kommenden Jahr: 
hunderten unverfälicht zu übermitteln, Für die Lüge kann ja Gott 
pojitiv nicht eintreten. In der andern ftüßen wir und zunächſt auf 
die Wahrhaftigkeit der geſchichtlichen Quellen, namentlih der Schriften 
des Neuen Tejtament3, in welchen von denjenigen Anordnungen berichtet 
wird, melde der Sohn Gottes zur reinen Bewahrung feiner Dffen: 
barungen getroffen hat. Nach den dort gefundenen Andeutungen werben 
wir und ein Bild der Kirche entwerfen, wie fie dem Geiſte Chrijti vor: 
ſchwebte, und es erübrigt nur, deſſen Verwirklichung in der Fatholijchen 
Kirche zu zeigen. Auch auf diefem Wege gelangen wir zur volljtändigen 
Überzeugung von ihrem göttlihen Anfehen; ja, in Rückſicht auf bie 
Gegenwart verdient die lettere Art dev Beweisführung vor ber erjteren 
den Vorzug, Bei ihr gewinnen wir einen tieferen Bli in den gött- 
lihen Urſprung der kirchlichen Verfafjung und derjenigen Einrichtungen, 
weldhe heutzutage am meijten den Angriffen der Bosheit und de Bor: 
urtheild ausgejett find, und wir find deßhalb volllommen gerechtfertigt, 


wenn wir und ihrer in Yolgendem bedienen. 


* 
* * 
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Die erite und mwidtigite nun der zu bemweifenden Anordnungen, 
fraft welcher Chriſtus jeine Lehre der Nachwelt überliefern wollte, läßt 
fih in folgenden Worten zufammenfafien: Chriſtus Hat in den 
Apoſteln eine geiftlihe Obrigkeit eingejegt, mwelde die 
Gewalt hat, jeine Lehre für alle Völker unverfälſcht zu 
bewahren, getreu zu verkünden, unfehlbar zu erläutern, 
und Alle, welde ſich zu berjelben befennen, in den Ans 
gelegenheiten des ewigen Heiles rechtskräftig zu regieren. 

Nah den geihichtlicden Urkunden wählte der Sohn Gottes eines 
Tages aus der Zahl feiner Jünger Zwölf Har und bejtimmt heraus, 
nannte fie Apoftel und mollte, daß fie al3 jeine Freunde und Mit: 
arbeiter im feiner nächſten Nähe blieben (Matth. 10, 1; Marc. 3, 13; 
Luc. 9, 1). Seit jenem Tage reden die Schriften des Neuen Teſta— 
ments bejtändig von den Zmölfen, melde das Gefolge des Heilandes 
bilden und in unzählig vielen Gelegenheiten die Vertrauten feiner Rath: 
jhlüffe und jeiner Offenbarungen find. Es wird zwar auch von einer 
Wahl von fiebenzig oder zweiundfiebenzig Süngern berichtet; indeſſen 
ift Dieje zweite Wahl von der eriten durchaus verjchieden, und niemals 
werden in der Erzählung dieje mit den Zwölfen auf gleiche Weife er- 
wähnt; immer heißt es, wenn von Einem aus ihnen die Rede fein joll, 
Einer der Zmwölfe, und nad dem Tode des Verrätherd: Einer der Elfe. 
Die Thatjache der göttlihen Wahl dieſes engen, ſcharf begrenzten Kreiſes 
der Apojtel mußten wir bejonder3 betonen; denn das Verhältniß des 
Welterlöjer3 zu diefen Männern war jo innig, daß er fie theilnehmen 
ließ niht bloß an feiner Macht durch die Wundergabe, ſondern auch 
an jeiner göttlihen Sendung durd die Vollmacht, da3 ganze Menfchen: 
geichlecht in den Angelegenheiten des ewigen Heiles zu leiten. Der Klar: 
beit und Wichtigkeit wegen wollen wir den Hauptzweig der apoftolifchen 
Negierungsgewalt, nämlich die Lehrgemalt, für fich behandeln, und deren 
göttlichen Urfprung ſowohl als übernatürlide Ausftattung aus den 
Schriften des Neuen Teſtaments zu beweiſen verjuchen. 

Als der Augenblict nahte, in welchem der Heiland feine erlöfende 
Sendung auf Erden beſchließen follte, verfammelte er die Apoftel noch— 
mal3 um fi und fagte zu ihnen folgende ewig denfwürdige Worte: 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Gehet alfo 
bin und lehret (machet zu Schülern) alle Völker, fie taufend im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes, und fie Iehrend, 
Alles zu halten, was ich euch befohlen habe. Und fiehe, ich bin bei 
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euch alle Tage bis zur Vollendung der Zeit” (Matth. 28, 18 ff.). „Wer 
glaubt und getauft worden ift, wird jelig werben; wer aber nicht glaubt, 
wird verdammt werden” (Marc. 16, 16). 

In diefen Worten finden wir nicht einen bloßen Wunſch oder Rath 
ausgeſprochen, jondern den ausdrüdlihen Willenzentihluß, mit welchem 
der Sohn Gottes feine eigene Herzendangelegenheit, das Heil nämlich 
des ganzen Menjchengejchlechtes, an die Lehrverfündigung feiner Apojtel 
fnüpft. Ein Jeder ift zur Erfenntnig und Befolgung der göttlich ge— 
offenbarten Wahrheit an dieſe Lehrer angewieſen; denn nicht jedem Be— 
liebigen feiner Sünger wollte Chrijtuß die Verbreitung und Verkündi— 
gung jeiner Lehre überlaffen, nicht bei einem Seden die Berufung auf 
den ungefäljchten Beſitz derfelben durch untrügliche Kennzeichen beftätigen. 
Seine Worte und fein Auftrag gelten augschlieglih den Elfen. Und 
niemals, jo gerne man es möchte, wird man beweiſen können, daß außer 
den Elfen noch Andere bei diefer fo feierlichen Erſcheinung bes Herrn 
zugegen waren und biejelben Befugniffe wie fie erhielten. 

Auf die Apoftel allein ging alfo die Sendung des Erlöſers über, 
fo daß die Menſchen forthin deren Predigt als Gotteswort aufnehmen 
jollten. In der That, wenn der Sohn Gotte8 am Schluffe des Lehr: 
auftrages jagen konnte, daß derjenige fich der ewigen Verdammniß ſchuldig 
mache, welcher, mit der göttlichen Sendung der Apoſtel befannt, dennoch 
ihnen den Glauben hartnäcig verweigert, jo läßt fi) wohl an ber gött- 
lihen Lehrauctorität der Apoftel kaum noch zweifeln. Denn ohne gött: 
lihe Bevollmädtigung und Beglaubigung Hat ja Niemand die Macht, 
unter Androhung ewiger Verdammniß, von feinen Zuhörern Unters 
werfung des Verſtandes al3 ftrenge Pfliht zu fordern. Wo es fi 
um ſolche Bejtimmungen handelt, mit welchen die Erreihung oder der 
Berluft des letzten Ziele verbunden ift, muß die Bewilligung Gottes 
binzutreten. Sollen aber die Apoftel von der ganzen Menjchheit gläu— 
bige Annahme ihrer Worte verlangen, jo darf ihnen die hierzu noth- 
mwendige Ausjtattung nicht fehlen, und zwar erjtend Hinreichende Be— 
glaubigung ihrer Perjon als göttliher Organe, und zweitend Irrthums— 
lofigfeit in ihrer Lehrverfündigung. Ohne dieſe doppelte Mitgift hätten 
fie von ihren Zuhörern den Glauben nicht verlangen können. 

Würden denn nicht Taufende von Unbefugten auftreten und balb 
diefes, bald jenes als göttlich geoffenbarte Lehre ausgeben können? Wie 
wäre es dann beim Mangel jeglicher Beglaubigung von Seiten der 
Lehrer für die Hörer möglich, zu erkennen, wer bevollmächtigt fei, das 


Die Gründung ber katholiſchen Kirche. 363 


Mort Gotted vorzutragen, und wer nit? Und wie könnte man unter 
Strafe der ewigen Verdammniß zu einer zweifellojen Annahme der vor: 
getragenen Lehren verpflichtet fein? Nein, will Chriſtus, wir jollen Die 
Lehre der Apojtel als fein Wort annehmen, jo hat er fie auch als feine 
Bevollmädtigten hinreihend beglaubigt. Erwägen wir nur aufmerkjam 
den Sinn feiner Worte: „Mir ift alle Gewalt gegeben.” Wozu, fragen 
wir, diefe feierliche Berufung auf feine Allgewalt gerade in dem Augen: 
blicke, wo er den Lehrauftrag gibt? Er brauchte doch gewiß nicht die 
Apoftel jet erjt über feine Macht zu belehren; aus Allem, was fie bei 
unzähligen Gelegenheiten mit ihrem Meijter erlebt hatten, und mehr nod) 
durch den begründeten Glauben an jeine Gottheit war ihnen diefelbe zu 
gut befannt. Diefe Berufung auf feine Macht kann feinen andern Zweck 
haben, al3 anzubeuten, daß der gegebene Auftrag, „zu lehren”, von 
jeiner göttlichen Allgewalt ausgehe, getragen und wirkſam gemacht werde, 
Durd die untrüglichften göttlihen Zeichen follten die Apoftel in die 
Welt eingeführt und für Jeden als die Gejandten und Bevollmächtigten 
Gottes erfennbar werden. In den Wundern, mit welchen fie ihre Lehre 
als das Wort Gottes befiegelten, tritt der mächtige Beiſtand defjen, der 
fie gefandt hat, deutlich hervor. 

Für den Lehrvortrag war ein ebenjo wirkjamer Schuß gegen jeg- 
lihen Irrthum verheißen. Schon der Auftrag an jich ſchließt diejen 
Schuß nothwendig ein. Die Apoftel follten „Lehren“; lehren Heißt aber 
nah vernünftigem Spracdgebraude nit den Irrthum oder die Un- 
wahrheit, fondern die Wahrheit, und nichts Anderes als die Wahrheit, 
vortragen. Der Lehrkörper unjerer Anjtalten wird doch gewiß nicht 
berangebildet, um die Unmwahrheit zu lehren, noch auch zu dieſem Zwecke 
von einer für dad Wohl ihrer Unterthanen aufrichtig bejorgten Obrigkeit 
angeftellt. Soll man aber von Ehrijtus, der ewigen Wahrheit und All: 
macht, das zu denken wagen, was man einem Gejchöpfe nit einmal 
zutraut? Bei einer bloß menſchlichen LXehrthätigkeit Fönnen wir aller- 
dings wegen der Unvollfommenheit unferer Fähigkeiten an die Möglichkeit 
eined Irrthums denken; aber ein Lehramt, durch welches Gott jelbjt den 
fommenden Jahrhunderten feine andere als nur feine Lehre übermitteln 
will und feine ganze Lehre, wird wohl durch den übernatürlichen Bei— 
ſtand göttliher Machtfülle vor jedem bloß menſchlich möglichen Irrthume 
beſchũtzt werden. 

Wir haben dieſen Beiſtand außerdem verbürgt in den Worten: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung der Zeit,“ mit 
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welchen der Heiland die Frage feiner Jünger nad) der Möglichkeit der 
Ausführung eines jo übermenjchlichen Auftrages zum Voraus beantwortet. 
Es ijt befannt, daß, jo oft es in den heiligen Schriften heißt, Gott fei 
mit Jemanden, ein bejonderer, außergewöhnlicher Beiſtand bezeichnet 
werde. Für und iſt e8 nun von hoher Bedeutung, zu wiſſen, worauf 
ih an diejer Stelle jener Beiltand beziehe. Auf die leibliche Wohlfahrt 
der Apojtel, auf den Schuß gegen Gefahr und Verfolgung und Mars 
tertod gewiß nicht; zu Mar Hatte Chriftus ihnen vorausgejagt, daß 
die Alles einjtens ihr Antheil fein würde. Da jene Verheißung feiner 
beitändigen, nicht zwar leiblichen aber geiltigen, ſchützenden Gegenwart 
ih unmittelbar an den Auftrag der Lehrverfündigung anſchließt, fo 
können wir mit ftrenger Nothwendigfeit nichts Anderes folgern, ja dür— 
fen nichts Anderes folgern, als daß Chriftus die Lehrthätigkeit feiner 
Apoitel unter den wirkſamen, immerwährenden Schuß feiner Allmadt 
nehmen wollte; mit ihnen will er unterrichten, mit ihnen taufen, mit 
ihnen die Völker Alles halten lehren, was er befohlen hat, und zwar 
ununterbrochen alle Tage bis zum Ende der Zeit. Es gibt jomit feinen 
Augenblid, wo die Apoſtel fich ſelbſt und ihrer Schwäche überlafjen 
find, um den Glaubensſchatz der geoffenbarten Lehren zu bewahren und 
ihr Lehramt auszuüben. Chriftus ſelbſt wird ſtets für die Unverfälſcht— 
beit feiner Lehre und die Reinheit ihrer Überlieferung Sorge tragen 
und durch übernatürlichen, unmittelbaren Beiftand da eingreifen, wo die 
natürliden Mittel unzureichend find. Wollte man diefe Bedeutung der 
Worte des Erlöferd nicht gelten laffen, jo müßte man annehmen, ber 
Sohn Gottes jage den Apofteln, gerade mo er fie zu dem fchwierigen 
Unternehmen der Glaubengeroberung der Welt ausfendet: „Ich werde 
zwar mit euch fein mit meinem allmädhtigen Beiltande und Schuße, aber 
für das nothwendigſte Erforderniß eures Berufes, die richtige Erkenntniß 
nämlich meiner Lehre und für die unverfäljchte Verkündigung derjelben, 
werde ich euch denjelben vorenthalten.” ine ſolche Erklärung wäre 
wohl unjinnig. 

Ebenjo wie in feinem Abſchiedsworte Hatte der Erlöſer ſchon bei 
anderer Gelegenheit feinen Apofteln auf das Nachdrücklichſte beſonders 
für die fichere, vollſtändige Erfenntniß feiner Lehre einen übernatürlichen 
Beiltand verheißen. Der Tröfter, verhieß er, der heilige Geift, der Helfer 
und Beſchützer, mit einem Worte Gott ſelbſt jolle durch außerordentlichen 
Schuß fie in alle Wahrheit einführen, fie Alles lehren, an Alles er: 
innern, was Cr ihnen gejagt habe oder jagen werde (Joh. 14 u. 16). 
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Wollte man aud nad diejen Betheuerungen an der Wahrheit des apo- 
ſtoliſchen Zeugnifjes zweifeln, jo würde man die ewige Wahrhaftigkeit 
Gottes läſtern und jeine Verheigungen für Täufhung halten. 

Es läßt fih aljo nicht mehr bezweifeln, dat Chriſtus bei feinem 
Abſchiede von der Erde in ben Apoiteln ein lebendiges Lehramt zurück 
gelafjen Hat, auögejtattet mit den untrüglichiten Kennzeichen göttlicher 
Bevollmächtigung und Srrthumglofigfeit in der Lehrverfündigung. Be: 
vor wir nun zu den Beweiſen übergehen für bie Negierungsgewalt in 
ihrer weitejten Bedeutung, wollen wir ung jet ſchon bie Frage beant- 
worten, ob dieſes an jo großen Verheißungen reiche Lehramt auf bie 
Lebensdauer der Apojtel allein beſchränkt geweſen jei, oder nit. Das 
Verſprechen des Heilandes, bei feinen augerwählten Jüngern zu bleiben 
alle Tage bis zur Vollendung der Zeit, jowie der Zweck ihrer apofto- 
liihen Sendung geben ung die Antwort. 

Will der Gottesjohn, an dejjen Wahrhaftigkeit wir nicht zweifeln 
fönnen, die Wirkung ſeines allmädhtigen Beiltandes den Apofteln „bis 
zur Vollendung der Zeit” laſſen, jo dürfen wir fragen: Bei wem ift fie 
nah deren Tode? und wir können feine andere Antwort geben, als: 
Bei denjenigen, welche als die rechtmäßigen Nachfolger der Apoſtel im 
Lehramte in jenem feierlichen Augenblicke vor dem alljehenden Blicke 
des Sohnes Gotted daftanden. Das Verſprechen eines göttlihen Schußes 
für übernatürlide Irrthumsloſigkeit in der Verkündigung der Lehre 
Jeſu, welches deutlich vor unferen Augen gejchrieben fteht, iſt ſomit 
einzig und allein an jene? Amt geknüpft, welches joeben von Chrijtug 
mit der Verfündigung feiner Lehre beauftragt wurde; und außer den 
durch die Anordnung des Herren hier wirklich Beauftragten kann Nie: 
mand dieje übernatürliche Garantie für fich geltend machen. Geht aber 
die Wirkung des dem Lehramte gemachten Verſprechens ungehindert 
ohne die mindeſte Unterbredung fort dur „alle Tage” bis zum Ende 
der Zeit, jo wird es niemals einen Tag geben, an mweldem ein von 
Chriſtus beauftragter Lehrer ſich nicht vorfände; heute noch müſſen folche 
irgendwo in der Welt zu finden fein. Oder gab e8 etwa nad) dem 
Tode der Apojtel in den folgenden Jahrhunderten feine Völker mehr, 
die mit der Lehre Chrifti bekannt gemacht und unterrichtet werden muß⸗ 
ten, Alles zu halten, was zur Erreihung des ewigen Heiles führt? 
Wäre endlich die jchügende Gegenwart des Herrn auf die Perjon der 
Apoftel allein zu beſchränken und nit auf das Amt derjelben auszu— 
dehnen, d. 5. auf die ganze Reihe ihrer rechtmäßigen Nachfolger in der 
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Lehrthätigkeit, wie hätte dann Chriftug jagen dürfen: Ich bin bei euch 
bis zur Vollendung „der Zeit”, und nicht vielmehr jagen müfjen: „ber 
Zeit eures Lebend”? Ebenſowenig kann man, um zu behaupten, e3 
handle fih dennodh nur um die Apojtel, jene Zuſage feines Bleibens 
bi3 zum Weltenuntergange als ein Berjprechen betrachten, in welchem 
Ehrijtus feinen Süngern zur Belohnung ihrer Arbeiten die bejeligende 
Gemeinfhaft mit ihm bis zur Vollendung der Zeit verheißt; denn die 
Geligkeit hört nicht mit dem Ende der Welt auf, fondern dauert fort 
in alle Ewigkeit. Will man aljo der Wahrheit das Auge nicht ab— 
fihtlich verjchließen, jo muß man gejtehen, in den Abſchiedsworten Jeſu 
liege Klar und deutlich der Wille ausgeſprochen, daß da3 lebendige Xehr- 
amt, deſſen erjte Träger der Weltheiland vor fich hatte, zugleich mit 
der ihm gemachten Verheißung des Beijtandes für irrthumsfreie Verkün— 
digung fortdauern joll, jo lange die Welt befteht, obgleich die Wirkung 
dieje8 Beijtandes bei den Nachfolgern der Apoſtel eine andere fein kann 
al3 bei den Apofteln jelbit. 

Über die Weife, wie fein Beiftand ſich bei den Apofteln und ihren 
Nahfolgern äußern joll, hat uns der Heiland nichts Näheres mitgeteilt; 
und ohne Zweifel dürfen wir denjelben nad) dem verjchiedenen Grabe jeiner 
Nothwendigkeit bemeſſen. Wenn wir nun bedenken, daß die Apojtel ala 
erite Verkünder und Erflärer einer ganz neuen, den Neigungen des 
menſchlichen Herzend jo ganz entgegengejeßten Lehre und ald Gründer 
eined neuen, allumfafjenden Glaubengreiches in die Welt eingeführt wur— 
den und deßhalb unter fih getrennt und auf dem ganzen Erbballe 
zeritreut dad Mort des Sohnes Gottes überall Hintragen jollten, jo 
fehen wir allfogleich ein, daß fie perfönlich nicht bloß durch untrüg— 
liche göttliche Kennzeichen der Wunder ihre Sendung beglaubigen, jon= 
dern auch im vollftändigen Befige der neuen Lehre und in der Verkün— 
digung derjelben von jedem Srrthume frei fein mußten, Für ihre 
Nachfolger aber, denen, wie wir ſehen werden, ein beftimmtes Ter— 
ritorium in dem Glaubengreihe von den Apoſteln angemwiefen wurde, 
wird der Beiftand des Herrn in ſolchem Grade nicht nothwendig und 
deßhalb auch nicht jedem Einzelnen derjelben für ſich verheißen fein. 
Für fie gilt das göttliche Verſprechen: „ich bin bei euch”, allgemein in 
feiner Eollectiv- Bedeutung. 

Und warum? Müffen denn nicht auch fie ebenfo gut wie bie 
Apoftel ihre göttliche Bevollmächtigung kundthun und im Beſitze ber 
wahren Lehre Sefu fein, um Glauben verlangen zu können? Aller: 
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dings; aber es wird Beides bei hinreichender Ausbreitung des Glau— 
bens ohne Begleitung untrügliher Wunderzeihen zu Gunften ber 
Perjon des Einzelnen und ohne perjönlihe Mitgift der Irrthums— 
lofigfeit erreicht. Die von den Apofteln ſelbſt zurückgelaffenen und den 
Gläubigen wohl befannten Lehrer Fönnen zur Beglaubigung ihrer Sen» 
dung ih auf das Hinreichend zuverläffige menjhlihe Zeugniß diejer 
Gläubigen ftügen und zugleih an die Wunder erinnern, welche Gott 
bei der eriten Einführung feiner Lehre in die Melt zu Gunsten der 
Apoftel gewirkt Hat. Wir Fönnen zum Beweiſe der Göttlichkeit un 
ſeres Glaubens auf deſſen Übereinftimmung hinweiſen mit dem, was 
von ‘den Apoſteln felbjt gelehrt und unter ihren rechtmäßigen Nach— 
folgern jtet3 allgemein geglaubt wurbe und geglaubt wird. Durch die 
Berheigung Chrifti, alle Tage ununterbrochen bei feinem Lehramte 
Ihügend verweilen zu wollen, wird ja ein gemeinfamer Srrthum 
unter den Lehrern unmdglih. Wo immer alfo die Nachfolger ber 
Apoitel als Lehrer der geoffenbarten Glaubenswahrheit vereint auf: 
treten, mögen fie zur Entſcheidung irgend einer Lehre fich perjönlich 
verfammeln, oder unter allgemeiner Kenntniß und ſtillſchweigender An- 
nahme eine Lehre als göttlich geoffenbart verfünden, da ift der unfehl- 
bare Beiftand Ehrifti, und ihre Worte find, wie die apoftolifchen, nichts 
Anderes, als die Worte Jeſu jelbit. Mit ihnen unterrichtet er und durch 
fie läßt er feine Religion verkünden. Jene ununterbrochene Reihe ber 
bevollmäditigten Xehrer, an deren Anfange der Sohn Gottes felbit fteht, 
ift darum der hellerleuchtete Weg, neben dem und außer dem es in 
Saden der Religion nichts gibt, ald Vermuthung, menſchliche Meinung, 
Irrthum, Härefie. 

Allein diefelben Schriften, fagt man, in welchen von der Einjegung 
einer Lehrauctorität die Nebe ift, reden ja auch an vielen Stellen von 
einer unmittelbaren Erleuchtung des heiligen Geifted und einer unmittel- 
baren Einwirkung Gottes, wodurch allen Menſchen die geoffenbarten 
Wahrheiten mitgetheilt und erklärt werden. Freilich Fönnen mir nicht 
läugnen, daß und wiederholt eine göttliche Belehrung und Erleuchtung 
verheißen iſt; man vergefje aber nicht, daß der Geift der Wahrheit ſich 
ſelbſt nicht widerſprechen Tann und daß feine Thätigkeit in ihren 
mwunderbaren, mannigfaltigen Erſcheinungen nothwendig an die Bereit- 
willigfeit einer bemüthigen Unterwerfung geknüpft fein wird unter das 
von ihm eingejete, allzeit dauernde Lehramt für alle Menjchen ohne 
Ausnahme. 
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In dem von und bisher erflärten Sinne haben die Apoſtel die 
Abſchiedsworte ihres Meifterd verftanden; überall fünden fie ih an als 
die Gejandten Gottes, als die mit der Verfündigung der Lehre Ehrifti 
Beauftragten. Den Elfen wurden fpäter Paulus und Matthias von 
Sejus jelbjt im Apoftolate zugejellt, und gleih den zuerjt Gemwählten 
mit jener wirkſamen, für die Ausübung ihres apoftoliihen Berufes 
nothwendigen Mitgift bekleidet. Hören wir nur, wie Paulus fich bei 
aller Demuth rühmt, in feiner Lehrgewalt „mächtige Waffen“ zu be— 
figen, „um Bernunftjhlüffe niederzumerfen und alles Hohe, das ſich 
gegen die Erkenntniß Gottes erhebt, und jeden Verjtand zum Ge— 
horjame Chrifti gefangen zu nehmen“; wie er bie Thefjalonicher Tobt, 
daß fie feine apoftolifhe Predigt nit ala Menjchenwort, jondern als 
das, was jie wirklich fei, „al® Gottes Wort” aufgenommen hätten; wie 
er endlich, durhdrungen von jeinem göttlichen Berufe, den Galatern 
ſchreibt: „Wenn ein Engel vom Himmel euch ein andere Evangelium 
verkündet, als wir euch verkündet haben, der jei verflucht.“ Noch mehr. 
Um zu zeigen, mit welchem Rechte und in weilen Auftrage er jo rebe 
und jede mit feiner Lehre nicht übereinftimmende Meinung als Apojtel 
verwerfe, beweist er auf das Beitimmteite, daß er Sendung und Gewalt 
nicht von einem Menſchen, jondern unmittelbar von Jeſus ſelbſt er- 
halten habe. Er verſichert, daß jene Hochgeltenden zu Jerufalem und bie 
übrigen Apoftel, deren Anjehen man als normgebend gegen jeine Lehre 
vorfehrte, ihn keinesweges belehrt oder in Etwas berichtigt, vielmehr 
wegen der Wunder und Erfolge, die feine Thätigkeit begleiteten, als 
Gleichberechtigten und Gleichberufenen anerfannt hätten (Sal. 1 u. 2). 
Und wie Paulus, jo verwerfen auch die andern Apoſtel Fraft höchſter 
Auctorität jede Anmaßung, ohne ihren Auftrag oder anders als fie zu 
lehren. So ſchlichten fie unter dem Beijtande des heiligen Geiſtes zu 
Jeruſalem die Streitigfeit über die Verbindlichkeit de mojaiichen Ge- 
ſetzes, und ſchreiben den Gläubigen zu Antiochien, ſich nicht durch Die 
Nede Jener, „welchen fie folches nicht aufgetragen“, beunruhigen zu 
laſſen. Würden nun jene ungelehrten, furdtjamen Männer eine jo 
fühne, bis in die Verfolgungen und den Tod jtandhafte Sprade führen, 
wenn fie nicht der Göttlichkeit ihres Berufes und deſſen hoher Bedeu— 
tung für das ganze Menſchengeſchlecht fi bewußt geweſen wären? 
Wäre wohl ihre Lehrthätigkeit durch die unzweideutigſten Beweiſe der 
ſchützenden Gegenwart Gottes beglaubigt worden, wenn fie nicht in 
feinem Auftrage fein Wort unverfäljcht den Völkern übermittelt hätten ? 
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Gewiß, geitügt auf die deutlihen Worte Chrifti und die Handlungs- 
weije der Apoftel, dürfen wir ung nicht gegen die Überzeugung jträuben, 
daß zur Bewahrung und Verbreitung der geoffenbarten Wahrheiten ein 
lebendige3, mit göttliher Sendung und Gemalt audgerüftetes Lehramt 
eingejeßt wurde. 

Unjere Vernunft ijt mit dieſer Einrichtung jo volllommen einver- 
ſtanden, daß es nicht an Denfern fehlt, welche einzig und allein ſchon 
deßhalb ein chrijtliches Religionsſyſtem als unwahr und Chriſti unwür— 
dig verwerfen, weil in ihm die Lehre des Welterlöſers und ihre Aus— 
legung der Willkür der Menge oder den wandelbaren Anſichten eines 
Dieners am Worte ſchutzlos überlaſſen iſt. Mit Recht finden ſie dieſes 
unvereinbar mit der Weisheit des Sohnes Gottes und den wunderbaren 
Beweiſen feines Erbarmens in der Menſchwerdung. Was würde denn 
aus den heilbringenden Lehren Ehrifti werden ohne ein fie unverfälfcht 
verfündendes und erläuterndes Lehramt? Sie wären preidgegeben der 
zerfeßenden TIhätigkeit de8 von Vorurtheilen und Leidenjchaften hin: 
und hergetriebenen menjchlichen Geijtes; fie würden ſich bald in einen 
MWirrwarr ber mannigfaltigften Meinungen auflöjen, wobei e8 einem 
Jeden freiltände, nach dem Grade feines Eiferd oder jeiner Eiferfucht 
fi ſelbſt einen Lehrituhl zu errichten und einen Anhang zu gewinnen. 
Hiermit wäre die Lehre Chriſti entjtellt, vernichtet, nicht mehr auf Erden 
zu finden; Chriſtus jelbjt wäre nicht mehr Lehrer und Erlöjer der 
kommenden Jahrhunderte. Zu diefem Schluffe find wir in der That 
beretigt, jo lange wir von einem andern der erlöjenden Liebe und 
Weisheit Gottes würdigen Schußmittel nichts wiſſen. 

Sa, da es fi auf dem Gebiete der Religion um Wahrheiten han— 
delt, deren Erhabenheit jede menſchliche Einficht überjteigt und deren 
Anforderungen jo ſchwere Opfer unjeren Neigungen auflegen, jo dürften 
wir um jo weniger auf Einheit im Glauben rechnen. Unſer Wille mit 
jeinen ungeordneten Neigungen bat in ſolchen Fällen, wo die Wahrheit 
nit jo vollkommen unferer Einſicht entipricht, daß jedes Schwanfen 
des Geiſtes durch die Macht ihrer Klarheit unmöglich wird, leider einen 
zu großen Einfluß auf den Berjtand und feine Entjcheidung. Nur Gott 
ober eine göttlich eingejettte Lehrauctorität kann Hier jede Unbeſtändigkeit 
des Urtheild verhüten und wegen der unbezweifelten Wahrheit ihrer Aus— 
jagen unjere Vernunft mit der größten Sicherheit leiten und vor Ab: 
wegen bewahren. nd jo lange wir Gott das unbejtreitbare Recht zu— 
erfennen müfjen, entweder jelbjt oder durch ein von ihm bejtelltes Lehr: 
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amt dem Menjchengefchlechte Neligionswahrheiten vorzutragen, muß ung 
die Unterwerfung unter diejelben natürlich ſcheinen. An Geijtesfnecht- 
Ihaft ift hier am allermenigiten zu denken. Jene vielmehr werden der- 
jelben nothwendig anheimfallen, welche fich der unfehlbaren, göttlich eins 
gejeßten Lehrauctorität entziehen und fomit das Band, melde ung 
an die höchſte Auctorität Gottes jelbjt knüpft, zerreißen und dann mit 
unbedingter Zuftimmung die Lehren eines bloß menſchlichen, in jeinen 
Entjheidungen jtet3 trügeriichen Glaubenstribunal3 hinnehmen, mag 
deſſen Schwerpunkt in den Händen des Landesherrn, oder der Majorität 
eined Senates oder einiger Volksführer ruhen. 

Wir haben eben die Lehrgewalt als einen Theil der apoſtoliſchen 
Negierungsgemwalt über das Menſchengeſchlecht bezeichnet. In der That, 
anders dürfen wir diejelbe nad den Worten des Welterlöjerd nicht auf: 
faffen; fie ift eine wahre Negierungsgewalt über die Glaubensthätigkeit 
der Menſchen. Regieren heißt ja die Thätigfeit mehrerer Menſchen in 
Bezug auf die Erreihung eines gemeinjamen Zieles ordnen und leiten; 
die Aufnahme der geoffenbarten Wahrheit oder der Glaube ijt aber der 
Anfang unjeres legten Zieles, des Heiled, und gerade um zu „Lehren“ 
und wirkſam die Völker „Alles halten” zu lehren, mußten ja die Apoitel 
und ihre Nachfolger kraft des Willens Chrifti die Vollmacht bejigen, 
nicht bloß durch Verurtheilung faljcher Lehren die Aufnahme des Glau— 
bens vorzubereiten, ſondern aud Streitigkeiten unter den Glaubenden 
zu lichten, über vorkommende Abirrungen zu wachen und denjelben 
durch zweckmäßige Verordnungen und Strafen vorzubeugen. Sind aber 
Beauffihtigen, Strafen, Richten, Befehlen u. |. w. nicht lauter Hand: 
lungen der Obrigkeit? Jedoch nicht auf den Lehrinhalt in jich, wie der 
Sohn Gottes ihnen denjelben anvertraut hatte, nicht auf die Glaubens: 
thätigfeit allein ijt die Negierungsgemwalt der Apoftel und ihrer Nach— 
folger beſchränkt; fie find auch befugt, innerhalb dieſes rein göttlichen 
Glaubensgebietes eine gejeßgebende, richterlihe und erecutive Thätigfeit 
über die Gläubigen in Bezug auf alle Angelegenheiten ihres Heiles 
vehtskräftig auszuüben, fie find ſomit im Befige einer allumfaſſen— 
den Regierungsgewalt in religiöjen Dingen. Wir wollen 
diejeß noch kurz darthun. 

Niemal3 hätte man die Negierungsgewalt der Apoftel jo thöricht 
geläugnet und jo gewaltfam die Nechte der apoftoliihen Nachfolger an— 
gegriffen, hätte man unparteiifcher in den heiligen Urkunden diejenigen 
Sätze erwogen, in welchen von berjelben die Nebe ijt. Allerdings mag 
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man ſtaunen über die Größe und Erhabenheit einer geiſtlichen Gewalt 
und Befugniß, welche die Grenzen irdiſcher Größe weit überragt, mit 
Sicherheit die ewigen Wahrheiten lehrt und mit höchſter Auctorität aller 
Greatur, auch den Fürften diefer Erbe, das Geſetz Gottes verfündet. 
Aber warum will man fie läugnen, wenn fie dem Menſchen nicht 
aus ſich, aus natürlicher Befähigung zukommt, fondern als ein Aus: 
fluß göttlicher Bevollmädhtigung allgemeine Anerkennung im Gemwifjen 
der Gläubigen beanſprucht? Gerade für den göttlihen Urjprung der 
Negierungdgewalt der Apoſtel find ja die deutlichiten Beweiſe in den 
heiligen Urkunden aufgezeichnet. Wir berufen und zunächſt auf die 
Worte Chrifti jelbit. 

Dei Gelegenheit feiner Lehre über die Zurechtweilung eines fehlen- 
den Gläubigen und die verfchiedenen Stufen derjelben jprad der Er— 
löjer aud von einem Gerichte in der Kirche, vor welches der Sünder 
gefordert werden joll, wenn er gegen jede Privatzurechtweilung taub ift. 
Die legte Hoffnung feiner Befjerung liegt in der Folgſamkeit gegen die 
Ausjprüde und Verordnungen der richterlihen Obrigkeit; werden auch 
diefe durch Ungehorſam verachtet, jo joll er von feinen Mitchriften 
gemieden werben, gleichwie der Jude den Heiden mied. Hierauf gibt 
dann Chriſtus den Grund an, warum ein Seber, der fi) den Aus- 
ſprüchen der Kirche nicht unterwirft, ald Heide und Öffentlicher Sünder 
anzujehen fei, indem er jagt: „Wahrlich, ich jage euch, Alles, was ihr 
auf Erden binden werdet, dad wird auch im Himmel gebunden fein, 
und Alles, was ihr auf Erden löſen werdet, dad wird auch im Himmel 
gelöst ſein“ (Matth. 18, 18). Demgemäß find unter dem Ausdrucke 
„Kirche“ diejenigen zu verjtehen, zu denen bieje erläuternden Worte 
gejprochen wurden, nämlich die Apojtel. Es wurde ihnen aber in der 
Binde und Löjegewalt eine wahre obrigfeitlihe Gewalt von Chrijtug 
übergeben. Wozu denn die Ausfchliegung eines Sünder, welcher bie 
Berordnungen der Apojtel nicht hören will, auß der Zahl der Glau— 
benden, wenn dieje Verordnungen nicht Fraft göttlicher Bevollmächtigung 
oder gejegebender Gewalt erlajien werden? Warum ijt denn der 
Sünder an dad Gericht der Apoftel zu weiſen, wenn biefe nicht kraft 
richterlicher Bevollmächtigung die Übertretung des Geſetzes, ſowie ihr 
Verhältniß zur Strafe conſtatiren und das Maß der Strafe feſtſtellen 
ſollen? Und wie ſoll endlich Geſetz und Richterſpruch in Ausführung 
gebracht werben ohne die executive Gewalt? Wir können doch an feine 
Verbindlichkeit und rechtskräftige Entjcheidung denken ohne Vorausſetzung 
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einer wahren obrigfeitlihen Vollmacht, und deßhalb folgern wir mit 
Recht, daß die Apoftel ſich im Beſitze einer gejeßgebenden, richterlichen 
und ereeutiven Gewalt befinden, wenigſtens in Bezug auf die mögliche 
Ausſchließung eined unfügjamen Sünders auß der Zahl der übrigen 
Gläubigen. 

Die Worte Chrijti dürfen wir aber wegen ihrer Allgemeinheit 
auf dieſen Fall allein nicht beihränfen. Ohne den geringjten Zujak 
beit es: „Alles was immer“ ihr binden werbet u. f. w.; aljo find 
die Grenzen für die Ausdehnung der hier übertragenen Vollmachten 
einzig und allein nad dem Zwecke zu beitimmen, wozu die Apojtel 
von ihrem Meifter ausgeſandt wurden, nämlich der Verkündigung feiner 
Lehre und der Gründung feines Reiche auf Erden. Alle Anordnungen 
und richterlichen Ausſprüche, Alles, was fie in Übereinftimmung oder 
wenigitend ohne Widerſpruch mit der Lehre Chrifti bejtimmen, vor: 
ſchreiben, unterfagen, verurtheilen, hat Geltung vor Gott und foll von 
den Menjchen geachtet und gemwifjenhaft befolgt werden. 

Nun begreifen wir auch die Handlungsweije der Apoftel, wenn fie 
die Streitigfeiten über eine religiöje Verbindlichkeit mit gejeßgebender 
Gewalt entjcheiden (Apg. 15, 28); wenn fie Sorge tragen, daß ihre 
„Geſetze“, welche fie unter göttlihem Beiltande gegeben, von den Gläu— 
bigen beobachtet werden (15, 41; 16, 4); wenn fie über vorkommende 
Übertretungen ihrer Befehle oder des göttlichen Geſetzes richten und ſich 
dabei „auf die Gewalt, die ihnen der Herr verliehen hat”, berufen 
(2 Eor. 10, 8; 1 Cor. 5, 4). Oder kann man nod an der Negierungs: 
gewalt der Apojtel zweifeln, wenn man mit ihren Briefen befannt ijt? 
Wie oft begeguen wir da den Ausdrüden: Vollmacht, Gebot, Unter: 
würfigkeit, Vorſtehen, Negieren, Richten u. j. w.! Sollen nun die Apojtel 
alle obrigkeitlihen Handlungen ohne den Auftrag de Sohnes Gottes 
und ohne wahre göttlihe Vollmadht vorgenommen haben, dann mag 
man auch zugeben, daß fie jich eines Unrechted an dem ganzen Menjcden: 
geſchlechte und ſelbſt an der chriftlichen Neligion ſchuldig gemacht haben, 
und folglich nicht mehr die untrüglichen, irrtäumsfreien Verfünder und 
Beſchützer der Lehre des Welterlöſers, wie wir fie oben fennen gelernt 
haben, jind. 

Wie die Negierungsgewalt zum Wohle der riftlichen Neligion er: 
fordert wurde, jo jollte fie fi auch nad dem Auftrage des Heilandes 
auf Nachfolger vererben und in feinem Glaubensreiche fortbeitehen bis 
zum Ende der Zeiten. Unwiderleglich, wie wir gezeigt, iſt diefe An— 
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ordnung in den Abjchiedsmorten des Erlöferß bekundet. Bis zum Enbe 
ber Welt jollen die Apoftel in ihren Nachfolgern lehren, taufen, beauf- 
ſichtigen, zweckmäßige Verordnungen erlaffen, mit einem Worte ihre 
apoftoliihe Thätigkeit zum Heile der Völker und zur Bewahrung ber 
göttlichen Lehre fortiegen. Außerdem jehen wir, wie fie überall ihre 
obrigfeitliche Vollmacht auf ihre einftigen Nachfolger übertragen, Vor: 
jteher unter den Gläubigen zur Leitung der gegründeten Gemeinden ein- 
jegen und ihnen befehlen, hinwiederum andere anzuftellen (Tit. 1, 5), 
ihnen Vorſchriften über die Regierung der Gemeinden ertheilen (1 Tim. 
5, 19) und fie beauftragen, „zu befehlen und zu lehren“. Wie aljo 
Chriſtus die geiftliche Gewalt nit allen Gläubigen, fondern einzig und 
allein außerwählten Jüngern, den Apofteln (und insbejondere, wie wir 
ein andere Mal jehen werden, ihrem Haupte, dem Petrus) übertragen 
bat, fo behaupten Hinmwiederum auch diefe nirgends, daß alle Gläu- 
bigen gleiche Gewalt bejäßen; im Gegentheil, dem göttlihen Auftrage 
getreu, übertragen fie die ihnen von Chriſtus verliehene Gewalt nur 
beftimmten ausermählten Männern und Halten die übrigen Gläubigen 
alle ohne Ausnahme zum Gehorfame und zur Unterwürfigkeit an. Und 
wenn fie auch zumeilen bei der Auswahl der Perfonen auf den Wunſch 
und das Zeugniß der Gemeinde Rücficht nehmen, jo fällt doch die end- 
giltige Prüfung, ob der von ber Gemeinde Gewünſchte bes kirch— 
lichen Amtes würdig fei, und die Anftellung felbft den Apofteln und 
ben von ihnen eingefeßten VBorftehern allein zu. Bor der Wahl ber 
Diakonen jagen die Apoftel zu der Menge: „Sehet euch nad) fieben 
Männern um, die ein gute Zeugniß haben, damit wir fie über dieſes 
Werk ſetzen“ (Apg. 6, 3). Was aber Paulus zu Milet bei feinem 
Abſchiede den verfammelten Vorſtehern ber afiatischen Gemeinden fagte, 
daß „ber Heilige Geift fie zu Wächtern gejet habe, die Kirche Gottes 
zu regieren“, belehrt ung, daß fie nach göttlihem Willen und unter dem 
göttlichen Beiſtande auf dieſe Weije ihre Auctorität und Vollmacht über- 
mitteln. 

Es ift unfere Abficht Hier nicht, in das Verhältniß der Apoftel 
unter fich, vefp. zu ihrem Oberhaupte, Petrus, oder zu ihren Nachfolgern 
näher einzugehen; nur da® Eine wollen wir bemerken, daß jene außer: 
orbentlihe Vollmacht, nad allen Richtungen Hin die Regierungdgemwalt 
auszuüben, mit dem Apoftolate im engeren Sinne oder bem Berufe 
der Gründung ber riftlihen Religion verbunden war und mit dem 


Tode der Apoftel auf Erden völlig ausftarb. Nur Einmal jollte die 
Stimmen. XIV. 4, 24 
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neue Heildordnung in die Welt eingeführt werden, um dann unver: 
ändert fortzubeftehen bis zum legten Tage. So joll denn Chriſti Gejek 
und Lehre nit aus dunkler Vergangenheit, kraftlos und trügerijchen 
Deuteleien ausgefett, zu uns fommen; er ſelbſt will durch feine göttlich 
befhügte Lehr: und Negierungdgewalt fort und fort lebendig vor den 
Augen der Völker einherjhreiten. Heil denen, welche ihm Gehorjam 
und Glauben entgegenbringen. 
Petrus Bürger S. J. 


Das Verhältniß der Philofophie zur Pädagogik. 


BVierter Brief. Die philofopfifhe Grundlage der Pädagogik Stants. 


Sie können, ſchreiben Sie mir, einige Beſorgniß nicht unterdrüden 
bei dem Gedanken, daß wir eben im Begriffe jtehen, dag Wülten- und 
Nebelgebiet der deutſchen Abitractionen zu durchwandeln. Machen Sie 
fih nur Feine übermäßigen Sorgen. Es ijt ja nicht unjere Aufgabe, 
die philofophiihen Syſteme nad) allen Seiten Hin unjerer Betrachtung 
zu unterziehen; nur was für die Pädagogik von Bedeutung ift, kann 
Gegenstand unferer Unterfudung fein, Aljo weder Kants. „Kritit der 
reinen Vernunft”, noch die übrigen fi daran anjchließenden philojophi- 
ſchen Schriften werden uns beſchäftigen; auf jein „abjolutes Moralitäts: 
princip” und feinen „Fategorijchen Imperativ” dürfen wir uns beſchränken. 
Freilih müfjen dabei die nothwendigen metaphyfiihen Grundlagen in 
Kürze Elargeitellt werben, weil wir ſonſt nicht im Stande find, die praf- 
tiſche Anwendung derjelben zu verjtehen und zu beurtheilen. In dieſer 
Beziehung muß ich allerdings zunächſt Ihre Gebuld ein wenig in An— 
ſpruch nehmen. 

Der Angelpunkt, um. den fi Alles dreht, ijt die Frage: Baut ſich 
nah chriſtlichem Begriff die Moral auf die Religion, oder umgekehrt, 
wie Kant behauptet, die Religion auf die Moral auf? Im erſten Falle 
wird der Erzieher dahin ftreben, durch eine Hare und gründliche Aus— 
bildung in der Religion ein ſolides Fundament für das fittliche Ver- 
halten des Kindes zu legen. Andernfalls aber muß das Gebäude ber 
moraliihen Anſchauungen und Beitrebungen des Zöglings unabhängig 
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in der Weiſe aufgeführt werben, daß die Religion erft zulekt als Schluß: 
ſtein das Ganze krönt. Dort ein Haus auf den Felſen gebaut, bier 
eine nicht in den Sand, jondern jo recht mitten in die Luft binein- 
gejegt, wie ich Ihnen zu zeigen habe. 

Hören wir nun zuerit, was Kant in feiner „Kritik der praftifchen 
Vernunft“ und feiner „Grundlegung zur Metaphyſik ber Sitten“ über 
unjer Thema jagt. In Folge des gefälihten Begriffes ber Vernunft 
war er in feinen metaphyfiihen Forſchungen zu einem vollendeten Skepti- 
cismus gelangt. Als Reſultat jeiner Unterjuhungen ergab fi eine 
vollftändige und nothwendige Unzulänglichfeit der Vernunft im Gebiete 
des Überfinnlicen. Kant war aber nicht grundjäßlicher Skeptiker und 
wollte e8 auch nicht fein; darum fuchte er nad) einem Mittel, die zu 
Grabe getragene Wahrheit glücklich wieder aus demfelben zu erwecken. 
Diejeg Mittel glaubte er in dem „Lategoriichen Imperativ” zu finden; 
denn in dejien Kraft follte al3 Vernunftpoftulat von ben Todten er: 
ftehen, was ald Vernunft beweis aus dem Leben gejchieden war. 

Wie ein jede Ding der Natur, jagt Kant, nach beitimmten Ge: 
jegen wirkt, jo auch der menſchliche Wille. Doch handelt diejer nicht 
blindlingd wie jene, fondern „nad der Vorftellung der Geſetze, d. i. 
nah Principien“. Die Formel des Gefeßed nun Heißt Imperativ. 
Ein folder Imperativ alſo wäre 3. B.: Du ſollſt nicht tödten. Liegt 
dabei die Erreihung irgend einer bejtimmten Abficht zu Grunde, etwa: 
Du ſollſt nicht tödten, damit du nicht gejtraft wirft, jo ift bag ein 
hypothetiſcher Amperativ. Heißt e8 aber: Du ſollſt nicht tödten, 
weil dieſes dem Naturgejeße zumider ijt, wird aljo das fittliche Ver: 
halten unbedingt geboten, jo haben wir einen kategoriſchen Impe— 
rativ. Weil nun nah Kant der Menih bloß „Zweck an fich ſelbſt“, 
nicht aber Mittel zu irgend einem andern Zwecke ift, jo muß er aud 
in all’ feinen Handlungen fich felbjt als Zweck betrachten. Demgemäß 
fann der höchſte praktiſche Imperativ nur folgender jein: „Handle fo, 
daß du die Menjchheit ſowohl in deiner Perjon, als in der Perfon eines 
jeden Andern zugleich als Zweck, niemals bloß als Mittel brauchſt.“ 

Sie jehen, auf jolhe Weiſe wird der Wille nicht lediglich dem Ge— 
jeße unterworfen, jondern er ijt auch zugleich fein eigener höchſter Gejeß- 
geber. Diejen Grundjaß will Kant „da8 Princip der Autonomie 
des Willens” nennen, im Gegenjaß.zu allen übrigen, die er zur Hetero 
nomie zählt. „Die Autonomie ift das alleinige Princip aller mora= 


liſchen Geſetze, alle Heteronomie ift der Sittlichkeit entgegen.” 
24° 
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Entfteht jeßt in einzelnen Fällen die Frage, ob id etwas thun 
darf oder nicht, 3. B. ob ich lügen darf, um mich aus einer Verlegen- 
heit zu ziehen, oder nicht, jo jehe ich zu, was gejchehen würde, wenn 
alle Menſchen die Bejahung diefer Frage ald Grundſatz annähmen ; 
dann begreife ich leicht, daß die Lüge nicht erlaubt fein kann. Wil ich 
alſo fittlih gut Handeln, jo muß ich diefem Ausſpruche meiner Vernunft 
folgen, ich mwerbe nicht lügen, ohne Rüdfiht auf Nuten oder Schaden, 
auch ohne Rückſicht auf irgend ein äußeres Geſetz, etwa auf den gött: 
lihen Willen; denn dad märe reine Legalität. Moralität aber ift das 
Rechthandeln um des Sittengefeges jelbjt willen. Sa, wo der Hinblic 
auf Gottes Willen oder andere äußere Beweggründe auf eine Handlung 
einwirken, da findet nad Kant ein Abmweichen von der reinen Moralität 
und ein Hinneigen zur Immoralität ftatt. 

Dieſe Lehre ift Heutzutage in Deutjchland jehr verbreitet und wird 
von fat allen deutſchen Philofophen als unantajtbares Ariom ange- 
nommen. Man rühmt fi, daß ein Deutjcher der Moral wieder zu 
ihrer rechten Bebeutung verholfen habe; nur Kants Lehre Fönne zu 
wahrer Charaktergröße führen, während alle Religionen mit ihrer Selig« 
feitälehre von einem gemwiffen Egoismus ungzertrennlich feien. Ohne auf 
die theoretifche Erörterung bier einzugehen, da dieſe ung fpäter beſchäf— 
tigen joll, jo glaube ich doch, daß in der Praxis bie Welt noch auf den 
erften Heiligen nah Kant’ihem Schnitt zu warten bat. Wohl aber 
mag auch jegt noch der Eine oder Andere, der e3 mit bem fittlichen 
Spealen ernitlih meint, diefe Eldorado der reinen Moral anjeufzen: 

„Hätt' ih Schwingen, hätt’ ich Flügel, 
Zu den Hügeln zög’ ich hin.“ 

Indeſſen, die Schwungkraft des autonomen Willens ift troß aller 
fategoriihen Imperative jehr lahm, und gerade Schiller mit feinem be— 
ftändigen Schwanken zwiſchen dem ibdealften Streben und niedriger 
Sinnlichkeit ift ein recht anjchauliches Beifpiel dafür, was die Moral 
ohne Religion in den beiten Fällen zu leiſten vermag. 

Freilich will Kant aud Religion, aber gleihfam erſt ald Tochter 
der Moral, und darin liegt fein größter Fehler. Er glaubte, in feiner 
„Kritik der reinen Vernunft” die „Entdeckung des bialectifchen Scheines 
in allen transfcendentalen Beweiſen“, aljo auch für bie Unfterblichkeit 
der Seele und das Dafein Gottes, gemacht zu haben, Allein wir 
brauchen darum nicht an allen überfinnlichen Wahrheiten zu verzweifeln; 
denn da die Vernunft auch „praftiich fein kann und es wirklich iſt“, jo 
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muß fie al’ jene Säte als wahr annehmen, ohne die fie praktifch nicht 
fertig werden kann, und darum muß fie zu allererft an bie Unjterblich- 
feit ber Seele und an das Dafein Gottes glauben. Inwiefern ? 

Durch das Sittengefe foll der Menſch hingelenkt werden zu feinem 
höchſten Gute. Dieſes höchſte Gut befteht zumächit in der perjönlichen 
Heiligkeit, d. h. in ber völligen Übereinftimmung bed Willens mit feinem 
Gejeße, „einer Vollkommenheit, deren fein vernünftiges Weſen der Sin— 
nenmwelt in feinem Zeitpunfte feines Daſeins fähig iſt“. Alſo, ber leite 
Beweggrund unſeres Mollend muß die Heiligkeit fein; dieſe Heiligkeit 
fönnen wir aber nie wirklich erreichen; mithin bleibt nicht? übrig, ala 
dat wir in alle Ewigkeit darnach ftreben; um jedod in alle Emigteit 
darnach zu jtreben, müffen wir zuvörderſt in alle Emwigfeit leben. „Mit- 
bin iſt die Unſterblichkeit der Seele, als unzertrennlid mit dem 
moraliſchen Gejeße verbunden, ein Poftulat der reinen praktiſchen Ver- 
nunft.” Die Faljchheit diefer Deduction geht, nebenbei bemerkt, jchon 
daraus hervor, daß bier als letztes Ziel dem Menſchen eine abjolut 
unerreihbare Heiligkeit vorgejtellt wird. Ein Gegenjtand, ber feiner 
Natur nah in gar feinem Verhältniß zum menſchlichen Willen ſteht, 
ſoll dennoch der legte Beweggrund alles menſchlichen Wollen fein. | 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fi ihrer Pradt.* 
Oder wenn e8 und doch einmal fo nahe angeht, wie unfer eigenes 
unerreihbares höchſtes Gut, jo bleibt nur ein nutzloſes Jammern: 
„Ach, Fein Steg will bahin führen; 
Ad, der Himmel über mir 
Dill die Erde nie berühren, 
Unb das bort ift niemals bier.” 

Die Sittlichkeit ift nur das eine Element unſeres höchſten Gutes, 
das andere ift die Glücjeligfeit. Nun mwiffen wir aus Erfahrung, daß 
Rechthandeln und Glüdlichjein an fih nicht nothwendig mit einander 
verbunden find. Wenn aljo die moraliihe Ordnung durchaus dieſe 
Verbindung verlangt, jo muß fie auch das Dafein irgend einer Urſache 
pojtuliren, welde den Zuſammenhang zwiſchen Sittlichfeit und Glückſelig— 
keit unter allen Umftänden heritellen kann und will. „Dieje Urſache muß 
ein Weſen fein, das durch Verftand und Willen die Urſache der Natur 
ift, d. i. Gott.” Dod dürfen Sie ja nicht denken, daß die Annahme 
Gottes, als eines Grundes der moralifchen Verbindlichkeit, nothwendig 
fei; denn dieſe „beruht lediglich auf der Autonomie des Willens jelbit“. 
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„Auf ſolche Weiſe führt das moraliſche Geſetz durch den Begriff 
de3 höchſten Gutes zur Religion, d. i. zur Erfenntniß aller Pflichten 
ala göttlicher Gebote.” Auch Hier bleibt jedoch Alles ganz uneigennüßig 
und rein auf das Bewußtſein der Pflicht gegründet. Furdt und Hoff: 
nung bürfen nie Xriebfebern meiner Handlungen werben, ſonſt würde 
der ganze moralijche Werth derjelben vernichtet. Wenn in meinem höch— 
ften Gut auch meine Glückſeligkeit eingefchloffen ift, jo darf doch nie fie, 
fondern nur das moralifche Gefeß der Beitimmungsgrund meines Willens 
jein. „Darum enthält die wahre Religion nicht? als Geſetze“, und Kant 
nimmt folgenden Sat als einen feined Beweiſes bendthigenden Grund» 
ja an: „Alles, was außer dem guten Lebenswandel der Menſch noch 
thun zu können vermeint, um Gott mwohlgefällig zu werben, iſt bloßer 
Religiondmahn und Afterdienſt Gottes," Die Folgerungen aus dieſer 
Behauptung find ziemlich einfah: „Ob der Andädhtler feinen ftatuten- 
mäßigen Gang zur Kirche, oder ob er eine Wallfahrt nad den Heilig: 
thümern in Loreto ober Paläftina anftellt; ob er feine Gebetöformel 
mit den Lippen, oder wie der Tibetaner dur ein Gebet-Rad an die 
bimmlifche Behörde bringt, oder was für ein Surrogat des moralifchen 
Dienſtes Gottes es auch immer fein mag, das iſt Alles einerlei, es iſt 
eine bloße Ziererei, ein frommes Spielwerk.“ Die Annahme von 
Gnadenwirkungen ift „Schwärmerei”, „himmlische Einflüfje in ſich wahr: 
nehmen zu wollen, ijt eine Art Wahnfinn“, da3 Belenntniß von Glau— 
bensfägen, die Beobachtung Firchlicher Borfchriften u. ſ. m. ift „aber: 
gläubiſch“, ift „der wahre Tod der Vernunft, ohne die doch gar feine 
Religion ftattfinden kann“. 

Das Alles bat Schiller kurz in die Worte zufammengefaßt: 

„Welche Religion ich befenne? — Keine von allen, 

Die bu mir nennfl. — Und warum feine? — Aus Religion,” 
wozu Bone in feinem „Deutjchen Leſebuche“ die treffende Bemerkung 
madt: „Für Solde möchte wohl bie beite Antwort Göthe gegeben 
haben: ‚Das Heißt, wenn ich ihn recht verftand, ich bin ein Narr 
auf eig’ne Hand.” Es gehört wirklich Feine geringe Bornirtheit oder 
Keckheit dazu, jo viele Millionen Chriften einfah als Wahnmitige 
und Schwärmer zu bezeichnen, die durch ihren Glauben zu dem Be— 
fenntnifje verpflichtet find, daß die religiöfen Gultushandlungen fo: 
wohl verbdienjtlihe Werke, als auch theils müßliche, theils nothwen— 
dige Mittel zur Erlangung bes letzten Zieles find und nicht etwa 
bloß moraliihe Symbole, als melde auch Kant fie für den jebigen, 
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noch nit Hinlänglih aufgeflärten Zuſtand der Menjchheit gelten 
laffen will. 

Wünſchen Sie bie ganze Flachheit dieſer natürlichen Religion ver: 
förpert zu jehen, dann rufen Sie ſich einmal den weiſen „Nathan“ 
Lejfings in’3 Gedächtniß zurück mit jeinem widerlichen ‚Religionsgebräu 
aus Rationalismus, Jndifferentismug und einem nur gegen alle poſi— 
tive Religion höchſt unduldjamen Tolerantismus. Mit Recht jagt Kuno 
Fiſcher in feiner „Gefhichte der neueren Philojophie” (2, Aufl. Bd. IV. 
©. 500), daß in religidfer Beziehung zwiſchen Kant und Leſſing bie 
größte Ülbereinftimmung herrſche. Beide verftehen bloß zu negiren; mo 
fie aber pofitiv aufbauen wollen, da bringen fie nur Garicaturen zu 
Stande. Das mwacdelige Gebäude des Proteftantigmus muß allerdings 
unter fol’ kritiſchen Stößen zuſammenbrechen, aber ein überzeugungs- 
treuer Katholif und ein Kant-Leſſing'ſcher Nathan dürfen auch heute 
noch kühn neben einander geitellt werden, ohne daß es ſchwer würde, 
an ben Früchten den echten Baum der Wahrheit zu erkennen. Doc eine 
principielle Unterfuhung wollen wir uns vorläufig ſchenken. Zunächſt 
mögen Sie im folgenden Briefe die Anwendung ber obigen Grundjäße 
auf die Pädagogik vernehmen. 


Zünfter Brief. Aants Pädagogik. | 


Wenn durch die biöherigen metaphyſiſchen Auseinanderjegungen Ihre 
Geduld ein ‚wenig auf die Probe geftellt wurde, jo kann ich Ihnen den 
Troft geben, daß Sie von jet ab leichtere Arbeit haben werden, ba 
praftiihe Anmendungen ja immer verſtändlicher find als jpeculative 
Erörterungen. 

Kant handelt in feiner Schrift über Pädagogik zuerjt von ber 
phyſiſchen und dann von der praktiichen Erziehung. Die erftere bezweckt 
die Entwiclung des Körpers durch die nöthige Pflege in Bezug auf 
Kleidung, Nahrung, Anlernung der erforderlichen körperlichen Geſchick— 
lichkeiten u. j. w. und die Entwicklung ber. Seele durch Gedächtniß-, 
Gemüths- und Verftandesübungen. Der erfte Theil der Pädagogik han 
belt demgemäß der Neihe nach von verſchiedenen Speijen, von Windeln, 
Wiegen, Leitband, Gängelwagen, Schnürbrüften, Betten, dann vom 
Gehen, Tanzen, Spielen, und zulegt vom Auswenbdiglernen, ſokratiſchen 
Dialogen und Strafen. Dabei wird beſonders eingeihärft, daß bie 
Eultur fih auf Marimen, nit auf Digciplin gründen müfje, d. 5. man 
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joll dem Kinde allgemeine Grundjäße beibringen, ed aber nicht durd) 
Strafen zur Ausübung derjelben zwingen wollen. Neues finden Sie in 
Kant3 Bemerkungen gar nicht3, Unpraktijches jehr viel. Das Rejultat 
einer Erziehung nach diefer Methode würde eine Verbindung von vor⸗ 
zeitiger Altflugheit und philifterhafter Ungejchicklichkeit fein, mie dieß 
die Erfahrung mehr denn einmal gezeigt hat, 

„Praktiſch“ nennt Kant alles, was Bezug auf bie Freiheit bat, 
und darum verfteht er unter praftiicher oder moralifcher Erziehung jene, 
durch die der Menſch angeleitet werben fol, wie ein freie Weſen zu 
leben; „fie ift Erziehung zur Perſönlichkeit“. Geſchicklichkeit, Weltklug— 
beit und Sittlichkeit find ihre drei Elemente. Die beiden eriten werben 
nur furz angedeutet. „Gefchicklichkeit gehört für das Talent. Die Gründ- 
lichkeit muß in der Geſchicklichkeit jtattfinden und allmählid zur Ge: 
wohnheit in der Denkungsart werden. Was die Weltklugheit betrifft, 
jo beiteht fie in der Kunft, unjere Gejchiclichkeit an den Mann zu 
bringen, d. 5. wie man bie Menjchen zu feiner Abficht gebrauchen Tann. 
Die Weltklugheit ift für da8 Temperament.” 

„Sittlichkeit ift für den Charakter.” Diefer iſt nicht? anderes als 
Teitigkeit in Ausführung der einmal gefaßten Vorſätze, wobei jedoch 
alles ausgejchloffen bleibt, wa3 wider die Moral if. Alfo Charakter: 
bildung bezeichnet Kant ganz richtig als den eigentlichen Zweck der Er- 
ziehung, und als Mittel hierzu gibt er folgende an: Man joll den 
Kindern die Pflichten, die fie zu erfüllen haben, durch verjchiebene Bei— 
ipiele und Vorjchriften beibringen und fie aus der Natur der Sache 
anleiten, wie fie ſich gegen fich felbit und gegen Andere zu verhalten 
baben. Überall find die richtigen Gründe aufzuftellen und den Kindern 
begreiflih und annehmlich zu maden. „Zuerſt muß man bei dem Kinde 
von dem Geſetze, das es in fich Hat, anfangen. Der Menſch iſt fich 
jelbjt verachtungswürdig, wenn er lafterhaft ift. Dieſes ift in ihm jelbjt 
gegründet, und er iſt e8 nicht deßwegen erft, weil Gott dad Böſe ver- 
boten bat.” Darum muß man zuvörderſt Alle der Natur zujchreiben 
und zeigen, wie 3. B. Raubthiere und Inſekten Muſter der Neinlichkeit 
und des Fleißes find, wie Vögel, die den Würmern nachſtellen, ben 
Garten bejhügen u. f. w. Darauf fchreibt man dann die Natur felbit 
Gott zu. 

„Man muß aber nicht von der Theologie anfangen. Die Religion, 
die bloß auf Theologie gebaut ift, kann niemals etwas Moraliſches ent- 
balten. Man wird bei ihr nur Furcht auf der einen und lohnſüchtige 
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Abfihten und Gefinnungen auf der andern Seite haben, und dieß gibt 
dann bloß einen abergläubiichen Cultus ab.” Aus diefem Grunde wäre 
ed auch ganz der Drdnung der Dinge angemefjen, wenn man anfangs 
jede Idee Gottes vollftändig fern halten könnte. Dann würde man 
zuerjt dem Kinde das ganze Moralgejeß beibringen, hierauf feine Be— 
urtheilungsfraft zu jchärfen juchen, e8 von der Ordnung und Schönheit 
ber Naturmwerfe unterrichten, eine erweiterte Kenntnig des Weltgebäudes 
binzufügen und zu allerlegt den Begriff eines höchſten Weſens und 
Geſetzgebers entwiceln. Weil wir nun aber nicht in dieſer glücklichen 
Lage find, fondern die Kinder nothwendig allerlei Eultusgegenftände 
und Handlungen fehen, find einige Aufflärungen in biejer Beziehung 
nothwendig, damit fie wenigjtend wiſſen, mas dergleichen zu bedeuten 
bat. „Formeln aber von Kindern herbeten zu lafjen, das dient zu nichts 
und bringt nur einen verkehrten Begriff von Frömmigkeit hervor;“ denn 
Gebete und Kirchengehen find Leine guten Werke, und die wahre Gottes- 
verehrung befteht einzig darin, daß man das Naturgeſetz beobachtet. 
Hierzu alfo allein joll man bie Kinder anleiten. 

Da hätten Ste jo ziemlih die Anwendung der Kant'ſchen Philo: 
jophie auf die Pädagogik. Viel Gutes fcheint das Syſtem zu enthalten 
und jogar einen gewiſſen Edelfinn trägt es zur Schau, da die Würde 
der Vernunft gegenüber jeder Nützlichkeitsrückſicht ftark hervorgehoben 
wird. Kein Wunder darum, wenn mande ideale Geijter fi von dem 
glänzenden Außeren blenden ließen und, wie vielleicht Kant felbft, Keine 
Ahnung hatten von dem zerjegenden Gifte, das ſich unter der jchönen 
Scale barg, ja daß zeitweije ſich jelbit unter Katholiken Freunde und 
Gönner diefer Lehre fanden. 

Nun glaube ich zwar nicht, daß heutzutage noch mander Erzieher 
der Führung feines Amtes die Kant’ihe Pädagogik zu Grunde legen 
wird. Allein die Ideen, die Kant ausgefäet, haben doch allenthalben 
in Deutſchland ihre Keime und Sprofjen getrieben und fo handelt und 
denft auch mehr denn ein Xehrer echt Fantianifh, ohme vielleicht aud) 
nur etwas Genaueres von Kant zu wiljen. Erlauben Sie mir, daß ich 
Sie in biefer Beziehung auf eine einzelne Erſcheinung aufmerkſam made. 
Woher kommt es, daß im unferen deutſchen Leſebüchern heutzutage alle 
religiöfen Beweggründe mit folder Ängſtlichkeit vermieden und bie Kin- 
der angeleitet werben, Dinge aus der Natur, zumal dem Thierleben, 
zum Maßſtab ihres fittlihen Verhaltens zu nehmen? Sie denken etwa 
an den Darwinismus. Nun ja, der mag aud) das Seine dazu beigetragen 
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haben. Wenn Eie fi aber an die oben erwähnten Grundfäße er- 
innern und dazu de3 Aufſchwunges gedenken, den die Kant’iche Philojophie 
augenblicflih, bejonders in Deutſchland, wieder nimmt, fo werden Sie 
zugeben, daß ber Grund eines ſolchen Verfahrens zuletzt doc meiter 
hinauf zu juchen ift. 

Moral ohne Gott, das ift das Ziel, ohne Gott im Sinne des 
abjoluten Moralitätsprincips. Indeſſen, wer diefe Moral etwas genauer 
anſchaut, der wird auch von ihr geitehen müfjen: 

„Einen Nahen ſeh' ih ſchwanken, 
Aber ah! der Fährmann fehlt.“ 

Jawohl einen Nahen ohne Fährmann haben wir Hier, und ber 
Strom conjequenten Denken? muß den jchwanfen Kahn nothmwendig 
forttreiben in die allergröbiten Srrthümer. Dieß zu zeigen, wird mir 
hoffentlich leichter fein, al3 Ihnen Kants Lehre auß dem Dunkel feiner 
vielfah jo ſchwerfälligen und unklaren Worte deutlich zu machen. 


Sechster Brief. Eine Schule nah Kants Ideen. 


E3 wird Ahnen alfo jchwer, fi eine Schule nad Kant'ſchen Prin— 
cipien in der Praxis vorzuftellen. Nun, jo wollen wir einmal mit ein: 
ander verſuchen, und das Bild einer folchen zu entwerfen. Bloßes 
Phantafiren Hilft dabei freilich nicht, darum werde ich Ahnen, joviel mög: 
lih, Kants eigene Worte geben. Auch verjteht es fich von jelbit, daß in 
der Wirklichkeit das Einzelne ſich jehr mannigfaltig gejtalten muß; die 
Grundform aber bleibt diejelbe, und darauf fommt es uns ja an. 

Setzen wir aljo ein Schulhaus voraus, das in feiner ganzen Ein— 
rihtung unſern heutigen Anforderungen entſpricht. Die einzelnen Zim— 
mer find hell, geräumig, luftig. An den Wänden jehen Sie Karten 
für Geographie und Kupfer als Auftrationen zu Reijebejchreibungen 
und bergleihen . Das übrige Schulgeräthe iſt eben dasſelbe wie in 
jeder andern Schule Nur nad) einem Grucifir oder jonjt einer reli- 
gidfen Darjtellung wird Ihr Auge umfonjt juchen, es iſt ja alles ftreng 
zu vermeiden, was vorzeitig rveligiöfe Ideen in den Kindern wecken fönnte, 
zumal wenn dieſe Ideen ſich auf irgend ein bejonderes Religionsbelennt: 
niß besögen (©. 443). 


1 Kants Pädagogik, ©. 421, Ausgabe von Hartenftein, Leipzig 1839, zehnter 
Band ber gefammten Schriften. 
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Noch mehr aber als religiöfe Gegenftände find religidje Perfonen, 
ift der Klerus aus der Schule fern zu halten, ſonſt „beherrſcht die 
Kirche zuletzt den Staat, nicht eben durch Gewalt, ſondern durch Eins 
fluß auf die Gemüther, überdem auch dur Vorfpiegelung des Nutzens, 
ben dieſer vorgeblich aus einem unbedingten Gehorjam foll ziehen können, 
zu dem eine geiftige Disciplin ſelbſt das Denken des Volkes gewöhnt 
hat; wobei aber unvermerft die Gewöhnung an Heuchelei die Neblichkeit 
und Treue der Unterthanen untergräbt, fie zum Sceinbienft aud in 
bürgerlihen Pflihten abwitzigt und, wie alle fehlerhaft genommenen 
Principien, gerade das Gegentheil von dem hervorbringt, was beabfich- 
tigt war“, 

Gebetet zu Anfang und Ende der Schule wird natürlih auch nicht. 
Anſtatt aller religiöjien Motive wird der Lehrer ben Kindern einige 
moralijche Marimen beibringen, deren Billigkeit fie felbit einjehen (S. 427). 
Dabei muß man fi aber merken, daß man nicht trafen darf, wenn 
man Moralität gründen will; denn die Moralität ift etwas jo Er- 
habenes, dag man ſie nicht mit der Disciplin auf eine Stufe feßen 
fann. Darum dürfen nur auf Digciplinarvergehen Strafen gejegt jein 
(S. 428). 

Angenommen darum, ein Kind fommt und entjchuldigt ſich wegen 
der Verſäumniß einer Schularbeit, der Lehrer unterjucht die Sache -und 
ertappt den Schüler auf einer Lüge, „jo muß er ihn nicht beftrafen, 
jondern ihm mit Verachtung begegnen, ihm jagen, daß man ihm in Zu: 
funft nicht mehr glauben werde” u. dgl. Zu einem Kind ſprechen: 
„Schäme dich, wie ſchickt ſich das?“ dergleichen follte auch bei der erjten 
Erziehung nicht vorfommen. Wenn ein Kind eine bloß äußere Unart 
begeht, jo darf man feine andere Zuchrechtweiſung anmenden als dieſe: 
„Das ift nicht Gebrauch, das ift nit Sitte” (S. 410, 426, 428). 
Sollte das Kind nun fragen, warum man dieß oder jenes nicht thun 
dürfe, „jo würde e8 den Vorwitz der Kinder jehr verwöhnen, wenn 
man ihre Frage: wozu ift dad und mozu ta8? immer beantworten 
wollte Sie müffen nicht über Alles vernünfteln. Von dem, maß jie 
wohlgezogen machen foll, brauden fie nicht die Gründe zu wifjen“ 
(S. 418, 424). 

Was nun den Gegenstand des Unterrichtes anbelangt, jo wäre es 
zunächft für den Lehrer jehr empfehlenswerth, jeden Tag, wo möglich 
eine ganze Stunde lang, „bie Kinder das Recht der Menſchen, dieſen 
Augapfel Gottes auf Erben, fennen zu ehren” (S. 440). Dabei „jollte 
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die ſokratiſche Methode bei der Fatechetiichen die Regel ausmachen“ 
(S. 424). So wird der LXehrer etwa fragen: „Wenn Jemand, ber 
heute feinen Creditor bezahlen fol, durch den Anblick eines Nothleiden- 
. den gerührt wird und ihm die Summe, die er jehuldig ijt, hingibt, ift 
das recht oder nit?” Nun muß er die Vernunfterfenntniß nicht in 
die Kinder Hineintragen, fondern aus ihnen herausholen (S. 424), jo 
daß dieſe zuleßt die Antwort geben: „Nein, es ijt nicht recht; denn ich 
muß frei fein, wenn ih Wohlthaten thun will” (S. 440). So verlangt 
e3 die Ehrfurcht vor dem Recht der Menſchen, und zwar dem Recht ber 
Menſchen abjolut betrachtet, ohne Rüdfiht auf den göttlichen Willen. 

Sie jehen, da Haben wir jchon die moderne Humanität in ihrer 
ſchönſten Blüthe, Diefe ift nah Kant'ſchen Begriffen die höchſte Religion 
und die Unterweifung in ihr der beſte Religionsunterricht. Wie bildend 
für das Gemüth ein folder Unterricht fein muß, läßt fich Leicht ermefien, 
und bie legten Früchte diefer „humanitären Bildung” Haben wir ja längſt 
in all der jocialen Herrlichkeit unferer Zeit vor Augen. 

Außer dem Unterricht in dem Necht des Menſchen würde jodann ein 
bejonderer Nachdruck zu legen fein auf die Naturkunde, weil dieje eine 
vortrefflihe Baſis zur moralifhen Entwiclung bietet. Z. B. ber Lehrer 
redet von den Vögeln, zeigt, wie dieſelben fo Luftig und fröhlich in ben 
Zweigen der Bäume leben, und ermahnt dann die Kinder, auch ſtets 
fröhlichen und freudigen Herzens zu fein. Vielleicht jteigt in einem Kinde 
ber Zweifel auf, ob es denn nicht zu dem Zwecke bejjer wäre, immer 
zu fpielen, anftatt in die Schule zu gehen. Kinder, wird ber Lehrer 
antworten, ihr ſeid in der Schule, um arbeiten zu lernen. „Es ijt von 
der größten Wichtigkeit, daß die Kinder arbeiten. Der Menſch ilt das 
einzige Thier, welches arbeiten muß. Dur viele Vorbereitungen muß 
er erit dahin kommen, daß er etwas zu feinem Unterhalt genießen kann“ 
(S. 417). Das ift ein Naturgefeß. Und wenn alle Menjchen das 
Naturgeje befolgen, dann entiteht eine allgemeine Ordnung im ganzen 
Weltgebäude, wir Haben überall die jchönfte Harmonie. Alle Menjchen 
find dann eine große Familie, die einen gemeinfamen Vater bat, unter 
deſſen Pflege wir find (S. 444). Diejer Vater ift das höchſte Weſen, 
der höchſte Gejeßgeber. Seht ihr aljo, wenn ihr das Naturgejeb befolgt, 
fo ehrt ihr diefen höchften Vater, und das nennt man Religion (S. 446). 
Doch müßt ihr nicht gut fein, damit ihr es etwa bei dieſem Vater gut 
babt, jondern weil euer Gewiſſen e8 euch jo jagt (©. 445). Hierbei ift 
jtet3 im Auge zu behalten, daß Kant einen Gott nur annimmt, weil wir 
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unferes natürlichen Gefühles wegen ihn nicht entbehren können, „wenns 
gleich der Menſch ſich nicht anmaßt, felbjt das Dafein Gottes ala völlig 
gewiß zu betheuern“. 

Falld nun die Kinder ihre Sache gut maden, fo darf der Lehrer 
fie deßhalb nicht belohnen und mithin auch nicht loben. Das taugt 
nit, fie werden dadurch eigennüßig, und es entipringt daraus eine 
indoles mercenaria (S. 430). 

In ähnlicher Weife wird der Lehrer auch in allen übrigen Stuns 
den bie Kinder anleiten, ruhig, fleißig, aufmerfam u. ſ. w. zu fein, weil 
es das Naturgejeß, weil e8 das Gewiſſen jo verlangt. Sogenannte 
religiöje Beweggründe müfjen aber immer ftrengftens ferngehalten werben. 

Das Einzelne können Sie fi ſelbſt mit Leichtigkeit ausführen, 
deßhalb brauche ich nicht weiter darauf einzugehen. Doc glaube ich, 
jeder Lehrer würde zu dem obigen Bilde fagen: Nein, das bin ich nicht, 
dag ijt eine reine Caricatur. Nun, ich babe Ahnen gerade in dieſem 
Briefe die Seitenzahlen genau angegeben, damit Sie fi durch eigenen 
Augenjchein überzeugen können, ob ich Kants Anfichten verdreht ober 
übertrieben habe oder nicht. Allerdingd wäre jo ein Bild in Wirklichkeit 
eine rechte Caricatur und eine Vogelſcheuche für die Kinder auf dem 
Wege auch zu rein natürlicher Gefittung. Jedoch kommt es hier offen- 
bar nur auf dad Princip an, daß die Religion ald Grundlage aller 
Bildung aus der Schule zu verbannen und die abjolute Moralität allein 
anzuerkennen ſei. Iſt dieß einmal angenommen, jo find die Folgerungen 
bald gezogen. Ob fih aud im diefer Beziehung jeder Lehrer jo rein 
weiß oder auch nur willen will? An mie vielen Orten aber irgend 
ein Samenkörnden diefer Giftpflanze Boden gefunden hat und heimlich 
aufgewachien ift, ohne ala 658 und verderbenbringend erfannt zu werben, 
das wiſſen Sie ſelbſt aus Ihrer eigenen Erfahrung mir Hinlänglich zu 
beftätigen. | 


SHiedenter Brief. Kritiß des Kaut'ſchen Hyflems. 


Der Fategorifhe Imperativ und die Autonomie des menjchlichen 
Willens find die Fundamente der praftiichen Philoſophie Kants. Mit 
biefen fteht und fällt alles Andere Wünſchen Ste nun eine bünbige 
und einfache Beurtheilung des Satzes von der abjolut geſetzgebenden 
Macht der menjhlichen Vernunft? So ſchlagen Sie den Syllabus nad), 
$ 7. 56. Dort wird die Behauptung verworfen: „Die Sittengejeße 
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bedürfen ber göttlichen Sanction nicht.” Iſt da nicht im Weſentlichen 
diejelbe Lehre? Denn wenn erft die ganze Moral conftruirt und dann 
die Religion gleihjam als Anhang beigefügt werden fol, jo kann diefe 
doch offenbar jener nicht zur Stäbe dienen, da fie ja jelbit aus ihr er: 
wächst. Mithin Hat die kirchliche Auctorität verwerfend über Kants 
Lehre geurtheilt und das genügt für jeden Katholiken. 

Doch brauht auch die Vernunft vor einer Unterfuhung biefer 
Lehre fih durchaus nicht zu fcheuen, und ich glaube, ohne jonderliche 
Mühe im Gegenjak zu Kant darthun zu Fönnen, dab ohne Rückſicht 
auf Gott jede wahrhaft verpflichtende Sittengejeß, jede Moral unmög- 
ih ift. Gehen wir zunächſt rein negativ voran und fragen Kant, wie 
er denn feine, allen früheren Auffafjungen mwiderjprechende, Behauptung 
vom kategoriſchen Imperativ beweiſe, oder au nur die verbindende 
Kraft desjelben zu erklären im Stande jei? Seine Antwort lautet: 
„Das zu erflären, dazu iſt alle menjchlihe Vernunft gänzlich unver: 
mögend, und alle Mühe und Arbeit, hiervon Erklärung zu ſuchen, ijt 
verloren. Und fo begreifen wir zwar nicht die praktiſche, unbedingte 
Nothwendigkeit des moralijchen Imperativs, wir begreifen aber doch jeine 
Unbegreiflichkeit, welches Alles iſt, welches billigermaßen von einer 
Philofophie, die bis zur Grenze der menjhlihen Vernunft in Principien 
jtrebt, gefordert werden kann.“ Alſo Kant drängt uns eine Behauptung 
auf, deren größte Begreiflichkeit ihre Unbegreiflichkeit ift, von Beweiſen 
für diejelbe gar nicht zu reden. Das ijt wahrlich eine recht ſtarke Zu: 
muthung an unfere Gläubigkeit, für die wir uns höflichſt bedanken. 

Wenn nun die Erijtenz des Kant’ihen kategoriſchen Imperativ 
fih nicht beweiſen läßt, jo ift das in Bezug auf deſſen Nichteriftenz 
jehr wohl der Fall. Und wie? Kann etwa eine eijerne Kugel, bie 
vor mir auf dem Tijche liegt, ber Grund fein, weßhalb alle Punkte 
der Dberflähe einer Kugel von deren Mittelpunkt gleich weit ent: 
fernt find? Nein; denn das wäre aud der Fall, wenn dieſe Kugel 
gar nicht da wäre. Ja, wenn auch gar Feine Kugel wirklich eriftirte, 
jo würde das Gejeß als folches dennoch feine Giltigfeit behalten. Das 
Geſetz ijt etwas Unveränderliche3 und in diefem Sinne Emiged, wie ja 
überhaupt Niemand behaupten wird, die Mathematik fei in ihrer Rich— 
tigkeit durch bie wirkliche Eriftenz mathematifch genauer Körper bedingt; 
denn ſonſt dürfte e8 um den reellen Werth diejer Wiſſenſchaft jchlimm 
beftellt fein. Alle Kugeln zujammen find eben jehr veränderlih und 
zufällig. Weil nun etwas Zufälliges nicht der Grund von etwas Ewigem 
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fein fann, jo können auch alle Kugeln zufammen nicht ber Grund jenes 
Gefetes fein. Ich denke, das geben Sie zu. Wohlan, fo ift es aud 
ein Naturgejeß, daß 3. B. jeder Menſch, der eriftirt, Gott dienen muß. 
Dieſes Geſetz ijt ebenjo ewig, wie das obige von der Kugel. Diefer 
und jener Menſch aber und alle find zufällig; alfo find fie nicht der 
Grund biejes Geſetzes. Wenn daher Kant mit feiner Autonomie ber 
Bernunft beim menſchlichen Willen als dem letzten Gejegeber jtehen bleibt, 
jo ift er nicht einmal im Stande, bie Unveränderlichkeit des Moral: 
gejeßes zu erklären. Dazu müfjen wir über alle Gejchöpfe hinausgehen 
und den Grund der moralifhen Ordnung beim Urquell aller Dinge, im 
der Heiligkeit Gottes felbit juhen. Gott muß das Gute lieben und das 
Böſe Hafjen, nicht wegen eines Gejeßed, das über ihm jteht, jondern 
mwegen der unendlichen und nothwendigen Heiligkeit feines göttlichen 
Weſens. Der Menih iſt geihaffen nad dem Ebenbilde Gottes, und 
daher hat er auch ein unveränderliches Geſetz in fich ala Theilnahme 
an jenem Geſetze, das unerjhaffen, unmandelbar, unvergänglid, ununter: 
ſchieden von der Gottheit jelber ift. 

Was nun die Verbindlichkeit des Moralgejeges anbelangt, fo iſt hier 
vollends die Kant'ſche Theorie im Widerſpruch mit jedem gefunden 
Denken. Daß dag Sittengejeß verpflichtende Kraft habe, kann ich hier 
ald angenommen vorausjegen, ba jeder, der dieſes läugnete, bie ganze 
Welt zu einer Diebs- und NRäuberhöhle machen müßte, in ber nur dag 
Recht des Stärkern gilt. So bin ich mithin z. B. verpflichtet, meinem 
Nächten ein Übel zuzufügen. Warum? Weil die moralifhe Ordnung 
eö jo verlangt. Die moraliſche Ordnung aber iſt offenbar nichts anderes, 
al3 die Hinlenktung de3 vernünftigen Geſchöpfes zu jeinem Endziel. 
Das gibt aud Kant zu. Wer Hat nun dem Gejchöpf fein Ziel zu jeßen, 
wenn nicht derjenige, der es geichaffen hat? Vollbringt ein vernünftiger 
Menſch mit Bedaht eine Handlung oder gar eine ganze Weihe von 
Handlungen ohne Zweck, jo nennt man dad Thorheit. Ebenjo aber 
wäre es eine Thorheit, wenn Gott die ganze große Schöpfung und zu: 
mal deren herrlichſtes Werk, den Menſchen, in’3 Dajein gerufen hätte 
ohne Zwei. Muß Gott aber vermöge feiner unendlichen Weisheit ein 
Ziel des Menſchen wollen, jo muß er auch Alles gebieten, was zur Er- 
reihung dieſes Zieled nothwendig ift, und Alles verbieten, was biejem 
Ziele wiberjtrebt. So jagt uns die Vernunft, dab Gott der Grund 
aller moraliſchen Verpflihtung ijt, Kant aber jagt, der menjchliche 
Wille jei ed. Wer hat Recht? Wie kann ich zudem mein eigener Ge— 
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jeßgeber und doch dem Geſetze abjolut unterworfen fein? Wie kann ich 
etwa mir felbjt in Form einer Vorſchrift die Verpflichtung auferlegen, 
jenem Bettler dort ein Almojen zu geben? Das heißt: wenn e8 mir 
beliebt, thue ich e8, und wenn es mir nicht beliebt, lafje ich es bleiben. 

Nur durh den Hinblid auf Gott gelangen wir zum wahren Be: 
griff der moraliihen Ordnung, der kategoriſche Imperativ aber iſt ein 
Zerrbild, daß nothwendig in noch weitere Widerſprüche verwickelt; denn 
entweder hat die autonomijche Vernunft an und für fih und aus ſich 
ihre abjolute Auctorität, und dann ijt fie ſelbſt ein abjolutes Weſen, ift 
Gott; oder der Fategoriihe Imperativ ift eine abjolute Nothwendigkeit 
ohne jeden vernünftigen Grund; ein blinde Fatum, ein vernunftlofes 
Geſchick waltet dann eijern über und. Wer hat Luft, eine von biefen 
Eonjequenzen anzunehmen? Jeder muß e8, dev Kants Principien an- 
nimmt, aus denen dieſe nothwendig folgen. 

Zum vollendeten Unfinn aljo führt ung die abjolute Moral, aber 
nicht zur Religion. Wie wäre dieß auch für Kant möglich gemeien, ba 
er nicht einmal einen richtigen Begriff von der Religion hat? Dieje ift 
nämlih fein bloßer Pflichtencompler , wie Kant meint, fondern bie 
Summe aller Wahrheiten, die fi auf unfer Verhältniß zu Gott beziehen, 
und der Pflichten, die fich daraus herleiten. Sie verlangt darum Ans 
erfennung jener Wahrheiten und Erfüllung diefer Pflichten. Das Erfte 
überjah Kant, das Lebte fahte er zu beichränft auf; denn ber Menſch 
als geiftig -finnlihes Weſen darf fi offenbar nicht mit bloß innerer 
Gottesverehrung begnügen, jondern muß dieſelbe auch äußerlich an den 
Tag legen. Darum ift die Überzeugung von ber Nothwendigkeit eines 
gewifjen religidjen Cultus auch in der natürlichen Ordnung nit Wahn 
wis, jondern Wahrheit. 

Wie wir jomit die Lehre Kants betrachten mögen, überall ftoßen 
wir auf Dunfelheiten und Ungereimtheiten. Die Grundlage ift falich, 
falſch mithin auch alle Folgerungen, die nur Eonfequenzen diefer falſchen 
Grundlage fein können. Falſch ift e8 darum, daß man bie Kinder 
nit lehren dürfe, dad Gute zu thun und das Böfe zu meiden aus 
Liebe zu Gott. Gerade im Gegentheil, jobald fie dazu fähig find, foll 
man fie auf die legte und einzige Urquelle de moralifh Guten hin— 
zulenken ſuchen. Falſch ift e8, daß man die Kinder nicht zum Gebet 
anleiten dürfe. Gerade im Gegentheil, von frühefter Jugend an jollen 
fie ji gewöhnen, Kraft zur Erfüllung des Sittengeſetzes bei bem zu 
ſuchen, der ihnen dasſelbe auferlegt hat. Falich ift es, daß man dem 
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Kinde die Natur ald Maßſtab und Stützpunkt feines fittlihen Verhal— 
tens hinstellen jol. Nein, nit dem Thierleben jollen wir und confor- 
miren, jondern dem Willen dejjen, der auch die Thiere in ihrer Weije 
gut gemacht hat. Nur religidfe Beweggründe jollen, und nur religiöfe 
Beweggründe können auf die Dauer mohlthätigen Einfluß auf das 
Gemüth des Kindes ausüben, und Sie werben mir aus eigener Er— 
fahrung beftätigen fönnen, daß jeder Lehrer, der in biefem Sinne wirft, 
jih der Früchte feiner Erziehung jtet3 wird zu erfreuen haben. „Der 
Anfang der Weisheit ift die Furcht des Herrn.“ Leben Sie mohl. 
Chriftian Peſch S. J. 


Galileo Galilei und der römifhe Stuhl. 
(Säluß.) 


11. Es bleiben ung noch die Hauptvorwürfe der Gegner im Ein- 
zelnen zu widerlegen. Zunächſt werfen fie fih auf „den Zorn” bes 
Papjtes, Wie fteht’3 denn mit biefem Zorn? | 

Allerdings war Urban VIII. unmillig, und er hatte wohl Urſache, 
unmillig zu fein. Ober hätte er nicht verlangen dürfen, daß er von 
einem Freunde, wie Galilei e8 ihm geweſen war, und von feinem ver: 
trauten Secretär, Migr. Ciampoli, nit in „macchiavelliſcher“ Weiſe be- 
trogen werde?! Allein jo gerecht jein Zorn war, jo gerecht waren aud) 
die Maßregeln, zu denen er fich beftimmen lieg — mochten biejelben 
immerhin jtreng erjcheinen. PBieralifi hat alles das weitläufig bewielen. 
Er zeigt, daß der Papit den Dialog nicht ungelejen verurtheilte, daß 
er nicht Feinde des Galilei zu defjen Richtern machte, daß er ausdrüd- 
(ih verbot, Galilei zu foltern, daß er ihm eine Benfion biß zum Lebens- 
ende gewährte, daß die erjte Spur von der Lüge, Galilei habe unter 
ben Simpliciuß Urban VIII. gemeint, zwei volle Jahre nad) dem Pro: 


ı Der Papft jelbft gab wiederholt biefen Grund feines Unwillens an. Bol. 
Alberi, Opp. di Galilei, IX. p. 420—436. „Galilei und Ciampoli hätten ihn 
betrogen“ ; „er beflage fi über Ciampoli unb ben Magister s. palatii, obwohl nad 
feinen Worten ber leßtere jelbft betrogen worben“; „bie Sache ſei eine Ciampolata“, 

Stimmen. XIV. 4, 25 
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cejje auftritt, daß der Papſt die Gefängnißjtrafe in eine Internirung 
an jehr angenehmen Drten ummanbelte, diejelbe aber nicht ganz nachließ, 
weil Galilei auch nad feinem zweiten Procejje das eiblihe Verſprechen, 
da3 copernicanifche Syitem nicht mehr zu vertheidigen und zu behandeln, 
ihleht gehalten Habe. Letztere muß Gebler zugeben, und daß Urban VIII. 
die Anwendung der Folterjtrafe gegen Galilei gewollt habe, hat jelbit 
die Revue des Deux Mondes gegen Berti al3 eine Verleumdung 
zurücgemwiefen . Es läßt fich dieſes auch fehr Leicht bemeijen. 

Der Beihluß des Papftes vom 16. Juni 1633, worauf fi Berti 
beruft, iſt jchon oben von und (S. 268) angedeutet worden. Wir 
müfjen ihn bier ausführlicher wiedergeben. Er heißt: „Nach Vorlegung 
des Proceſſes von Galilei, worüber oben, beſchloß Se. Heiligkeit, er 
jet über die Intention [bei Abfafjung der Schrift] zu befragen, aud 
mit Androhung der Tortur, und wenn er feine Ausſage aufrecht hielte ?, 
jolle er nad vorausgeſchickter Abſchwörung vom Verdachte der Härefie 
in vollftändig verfammelter Kongregation de3 heiligen Officiums ver: 
urtheilt werden zum SKerfer nah Gutdünken derjelben Gongregation, 
zugleich mit dem Befehle, daß er fünftighin weder jchriftlih no münd- 
li irgendwie über. die Bewegung der Erde oder das Stillitehen der 
Sonne und vom Gegentheil handle unter Strafe des Rüdfalle in die 
Härejie ...“ 


1 Revue des Deux Mondes, ler Oct. 1876, p. 661. 

2 „Sanctissimus decrevit ipsum interrogandum esse super intentione, etiam 
comminata ei tortura, ac (ober et) si sustinuerit, praevia abjuratione de vehe- 
menti ... . condemnandum ad carcerem.“ Es ift ganz auffallend, wie viel Kopf: 
brechen und Streit biefer einfahe Sag verurſacht bat. Pieralifi ftellt (Correzioni, 
p. 14) zuerft feft, daß etiam, nicht et zu leſen ift, wie Berti will, und wahrſcheinlich 
aud) et si, nicht ac si. Am meiften bifferiren bie Anfichten über das ac si susti- 
nuerit. De l"’Epinois, welcher gegenwärtig aber aud et si liest, z0g die Worte 
zum Vorhergehenden, ergänzte torturam und überfegte: ald wenn er die Tortur aus: 
gehalten hätte. Berti fupplirt gleichfalls torturam, zieht aber bie Worte zum Yol- 
genden, fo daß ber Sinn wäre: und wenn er bie Tortur ausgehalten, ſoll er 
verurtbeilt werben. Hieraus fehließt er, daß der Papft bie Anwendung ber Tortur 
gewollt habe. Pieraliſi ſchwankte anfangs ſehr; in feiner legten Schrift (Correzioni, 
p. 385) zieht er die Worte gleichfalls zum Folgenden und fupplirt intentionem: 
„wenn er bie Intention [welche er angegeben hatte] behauptet“. Das ift ohne Zweifel 
der Sinn, wenn aud nicht gerabe intentionem, jondern ea, quae confessus est, 
ober etwas Ähnliches zu fuppliren iſt. Urban VIII fonnte ja auch nur für den 
Fall und in der Zuverſicht, daß Galilei das von ihm früher Gefagte aufrechthielte, 
das Urtheil bereits vor dem letzten Verhöre feftfegen. Dieje Bebeutung von sustinere 
ift auch gar nicht ungewöhnlich. 


Galileo Galilei und ber römische Stuhl. 391 


Mit Recht jagt Gebler 1, dad Decret jprede nur von Androhung 
der Tortur, Demgemäß berichten aud die Acten, welche nicht im aller: 
‚geringiten von einer wirklichen Tortur reden, nachdem fie bie bloße 
Androhung bderjelben und das Beitehen des Galilei auf feiner früheren 
Ausjage erwähnt haben. „Da nichts Anderes erhalten werben konnte, 
jo wurde er (Galilei) zur Ausführung des (päpitliden) De 
cretes, nachdem er das Protokoll unterjchrieben, an feinen Ort zu: 
rückgeſchickt.2 Hier wird in der beutlichiten Weiſe verfichert, daß 
nad Androhung der Tortur zur Ausführung des päpitlichen Decretes 
nicht8 weiter zu gefchehen habe, jo daß Galilei aus dem Verhöre ent- 
lafjen und in feine Wohnung zurücdgeführt werden mußte. Pieraliſi 
macht noch auf bie (oben ©. 268 aud von ung mitgetheilten) Ant- 
worten, welche der Papſt und fein Neffe, Cardinal Barberini, zwei 
Tage nah dem erwähnten Decrete dem florentiniihen Hofe gegeben, 
aufmerkjam. Denn wie konnten ſolche beſchwichtigenden Verſicherungen 
gegeben werden, wenn Galilei hätte gefoltert werben ſollen! Zudem 
wußte diefer ja, wie wir im vorigen Artikel gezeigt, daß der Papſt und 
die AInquifition ſich mit feinem halben Geftändnifje zufrieden jtellten 
und mithin die Androhung der Tortur eine bloße Förmlichkeit war. 

Endlich fteht es feit, daß Galilei niht wirklid gefoltert 
worden, wie jegt nach dem Urtheile Gebler8? „ruhige, unparteiifche 
Hiſtoriker“ behaupten und jogar „leidenjhaftlihe Gegner Roms, wie 
Chasles“ und ſelbſt Berti, zugeben. Bei der Procedur murbe aber nad) 
den Worten der Acten ber Befehl des Papſtes genau ausgeführt, ber 
Bapit Hatte. aljo nicht die Tortur angeordnet. 

Der Hauptgrund, - worauf die Gegner fich fteifen, ift dem „Urtheile” 
gegen Galilei entnommen. Die Richter jagen nämlid) dort: „Da ung 
idien, daß du nicht die ganze Wahrheit in Bezug auf deine Intention 
befannt habeſt, jo hielten wir es nöthig, zu einem examen rigorosum 
zu jchreiten“ (judicavimus necesse esse venire ad rigorosum examen 
tui). Die Gegner behaupten nun, dad rigorosum examen bedeute die 
Tortur, und wenn mithin Galilei nicht wirklich gefoltert worden, jo 
hätte er da nur der Gnade des Inquiſitions-Commiſſars zu verdanken 


1 v. Gebler, Galileo Galilei, S. 317. 
2 „Et cum nihil aliud posset haberi in executiodem decreti habita ejus 
subscriptione remissus fuit ad locum suum.* 
3 Galileo Galilei, S. 316, 
25” 
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gehabt. Aber biöher ift no von Niemanden der Beweis erbracht, daß 
examen rigorosum nur die Xortur bebeute; e8 warb vielmehr mit 
dieſem Ausdruck jedes Verhör bezeichnet, in dem die Tortur angebroht 
wurde, mochte nun die Drohung verwirklicht worden fein, oder nicht. 
Die hat P. Grijar noch jüngft in feinem ausgezeichneten Artifel über 
Galilei t ausführlich gezeigt. Es erhellt übrigen? auch aus einer Ver— 
gleihung ber Worte des „Urtheiles“ mit dem im „Urtheile” citirten 
Decrete. In diefem oben von uns mitgetheilten Actenſtücke heißt es 
nämlid: „Decrevit ipsum Galileum interrogandum esse super in- 
tentione, etiam comminata ei tortura.* Alſo da3 examen rigoro- 
sum ijt nichts Anderes als das interrogare, etiam comminata tor- 
tura. Die bloße Androhung der Tortur genügte mithin, um das Ber- 
bör zu einem examen rigorosum zu machen. 

Aber wie wurde die Folter Galilei angedroht? Dur Worte oder 
dur Abführung in die Folterkammer? Nach den Procekacten offenbar 
nur auf die erjte Weife, wie aud Wohlmwill ? zugibt. Diefer Zurift, 
der noch einmal in genannter Schrift den verzweifelten Verſuch macht, 
zu bemweijen, daß Galilei gefoltert oder doch durch Abführung in bie 
Folterfammer geſchreckt worden, nimmt nun freilich eine großartige Ver: 
fälſchung der Actenjtüde an; doch da Alle, auch Liberale, wie Berti 
und Gebler, welche das Manujcript jelbit eingefehen und geprüft haben, 
deſſen Unverfäljchtheit conjtatiren, und Wohlwill in diefer feiner nur 
durch armfelige Gründe geftügten Muthmaßung ziemlich allein ſteht, jo 
brauden wir nicht weiter darauf einzugehen. 

412. Größeren Beifall errang eine andere Behauptung, welche 
Wohlwill 1870 in Betreff des Galilei von Bellarmin intimirten päpjt- 
lihen Befehles aufgeftellt Hatte. Es eriftirt darüber gegenwärtig eine 
ganze Literatur, und die Controverfe darüber ift auch jet noch nicht 
beendigt. Darum wollen wir bier kurz darauf eingehen und zunächſt 
zur größeren Klarheit die über diefen Befehl handelnden Documente in 
extenso mittbeilen. Es find derjelben vier; das erjte iſt ein päpftliches 
Deeret und hat folgenden Wortlaut: 

„Die Jovis 25, Febr. 1616. Ill. D. Cardinalis Millinus notificavit R. R. 


P. P.D.D. assessori et commissario S. Officii quod relata censura PP. theo- 
logorum ad propositiones Galilei mathematici quod sol sit centrum mundi et im- 


—. 


1 Zeitfchrift für kathol. Theologie, S. 127, 188, 189. 
2 Iſt Galilei gefoltert worden? Leipzig 1877, ©. 85, 89, 
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mobilis motu locali, et terra moveatur etiam motu diurno, Sanctissimus ordinavit 
Illmo. D. Cardinali Bellarmino ut vocet coram se dictum Galileum, eumque 
moneat ad deserendam dietam opinionem; et si recusaverit parere, Pater Com- 
missarius coram notario et testibus faciat illi praeceptum, ut omnino abs- 
tineat hujusmodi doctrinam et opinionem docere aut defendere seu de 
ea tractare: si vero non acquieverit, carceretur.“ 


Das zweite Document ijt ein Referat über den Galilei gegebenen 
Befehl: 


„Die Veneris 26. ejusdem. In palatio solitae habitationis dieti Ill. D. 
Cardinalis Bellarmini et in mansionibus Dominationis suae Illmae. idem Ill. D. 
Cardinalis, vocato supradicto Galileo, ipsoque coram D. 8. Illustrissima exi- 
stente in praesentia adm. R. P. Fratris Michaelis Angeli Seghitii de Lauda, 
ordinis praedicatorum, commissarii generalis S. Offcii, praedictum Galileum 
monuit de errore supradictae opinionis et ut illam deserat; et successive ac 
in continenti in mei praesentia et testium et praesente etiam adhuc eodem Ill. 
D. Cardinali, supradietus P. Commissarius praedicto Galileo adhuc ibidem 
praesenti et constituto praecepit et ordinavit proprio nomine S. D. N. Papae et 
totius Congregationis S. Officii, ut supradictam opinionem, quod sol sit centrum 
mundi et immobilis et terra moveatur, omnino relinguat, nec eam de cetero 
quovis modo teneat, doceat aut defendat, verbo aut scriptis, alias 
contra ipsum procedetur in S. Officio; cui praecepto idem Galileus acquievit et 
parere promisit.“ 


Das dritte Document it folgendes Zeugniß Bellarmins über den— 
felben Gegenftand: 


„Roma, 26. maggio 1616. Noi Roberto Cardinale Bellarmino avendo in- 
teso che il Signor Galileo Galilei sia calunniato o imputato di avere abiurato 
in mano nostra, ed anco d’essere stato percid penitenziato di penitenzie salutari; 
et essendo ricercati della veritä, diciamo che il suddetto Signor Galileo non 
ha abiurato in mano nostra, n& di altri qui in Roma, n& meno in altro luogo, 
clıe noi sappiamo, alcuna sua opinione o dottrina, n& manco ha ricevuto peni- 
tenzie salutari, n& d’altra sorte: ma solo gli & stata denunziata la dichiarazione 
fatta da Nostro Signore et publicata dalla Sacra Congregazione dell’ Indice, 
nella quale si contiene, che la dottrina attribuita al Copernico, che la terra si 
muova intorno al Sole, et che il sole stia nel centro del mondo senza muoversi 
da oriente ad occidente, sia contraria alle Sacre Scritture, et pero non si 
possa difendere, n& tenere. Ein fede di cid habbiamo scritta et soto- 
scritta la presente di nostra propria mano: questo di 26 di maggio 1616.“ 


Das vierte Document ijt ein von Gherardi veröffentlichter Aus— 
zug aus den Situngsprotofollen der Inquifition, der aljo anfängt: 

„Feria II. d. III. Martii 1616. Facta relatione per Illmum. D. Card.” 
Bellarminum, quod Galileus Galilei mathematicus monitus de ordine Sacrae 


Congregationis ad deserendam opinionem, quam hactenus tenuit, quod sol sit 
centrum sphaerarum et immobilis, terra autem mobilis, acquievit“ u. f. w. 
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Galilei wußte nicht mehr genau alles, was hierbei geichehen, ober 
wollte e8 nicht mehr wiſſen; er erinnerte fich freilih, daß Dominicaner 
zugegen gemejen, wußte aber nicht mehr, ob diefe ihm auch einen Befehl 
gegeben; möglich fei e8 freilich, aber er entfinne ſich nicht mehr; er 
erinnerte fich auch nicht der in dem amtlichen Berichte enthaltenen Aus 
drüde „docere* und „quovis modo“, und jpäter bei einem meiteren 
Verhöre glaubte er verfihern zu Fönnen, daß biefe beiden Worte nicht 
geiprochen ſeien. 

Faſt zu gleicher Zeit vermutheten Wohlwill ! und Gherarbi?, daß 
das oben an zweiter Stelle mitgetheilte Document nur zu dem Ende 
gefäljcht worden fei, um Galilei verurtheilen zu können. Gebler gab 
id viele Mühe, diefe Verdächtigung als fichere Thatſache zu vertheidigen. 
Die Fälſchung ſchien den Gegnern ber Kirche vollftändig bemiejen zu 
jein; Berti widerſprach indeß, und ſchließlich machte fih v. Gebler auf, 
um an Drt und Stelle die Sade zu unterfuden. Was dad Nejultat 
jeiner mit der größten Sorgfalt angeftellten Unterfuhung war, haben 
wir bereit3 mitgetheilt. Gebler verwirft gleich jeinem liberalen Ge— 
finnungsgenofjen in der allerentſchiedenſten Weiſe eine Fälſchung des 
bejagten Documents. Nichtsdeſtoweniger ſpricht er demjelben al3 einem 
unwahren und formloſen Schriftſtück allen juriftiihen Werth ab?, eine 
Anficht, die bereit Neufch * vertheibigt hatte. 

Wir wollen nun zuerft zeigen, daß der Mangel der Unterſchrift 
das Document nit formlos macht, dann aber beweijen, daß bazjelbe 
durchaus nit im Widerſpruch mit anderen ficheren Actenftücen ſteht 
und mithin alle gegen deſſen Echtheit und Nichtigkeit erhobenen Anklagen 
nichtig find, Bezüglich des Erften können wir uns kurz faſſen. P. Grijar 
hat in dem bereit3 angezogenen Aufjage unter Beibringung eined reichen 
juriſtiſchen Materials gezeigt, daß das fragliche Document eine Regi- 
ftratur jei, daß eine folde Einregiftrirung in bie Gerichtacten, wenn 
fie, was Gebler für unjern Fall zugibt, von einem Notar in Gegenwart 
des Richters gejchieht, Feiner Unterfchrift bedürfe; daß endlich Die 
Galilei'ſchen Proceßacten dergleihen Documente mehrere enthalten, die 
bislang von Niemanden bemängelt wurden. Da nun das Document 


— — — 


1Der Inquiſitionsproceß bes Galileo Galilei. Berlin 1870. 

2 I] processo Galileo rivedutto sopra documenti di nuova fonte. Rivista 
Europes, anno 1. vol. 3. Firenze 1870. 

3 Die Acten des Galilei'ſchen Procefies, S. XXIV fi. 

+ In Spbels „Hiflorifcher Zeitichrift‘, S. 134. 
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eht und von einem Notar in Gegenwart von obrigfeitlihen Perjonen 
und Zeugen gleich nad gejchehenem Acte aufgejeßt wurde, jo ergibt ſich 
ihon hieraus ein evidenter Grund für deſſen Wahrheit, der nur durch 
bie gemifjeften Gegenbemeije entkräftet werden könnte. Solche Beweiſe 
find aber durdaus nicht erbradt. . 

Der Hauptgrund der Gegner wird aus dem angeblihen Wider— 
ipruche bed im beregten Documente Bezeugten mit den anderen (oben 
von ung mitgetheilten) Actenjtücden hergenommen: Bellarmin follte nad) 
ber MWeifung des Papfte8 nur für den Fall einen fpeciellen Befehl 
dur den P. Commiſſarius auferlegen laſſen, daß Galilei fich jeiner 
Ermahnung widerſetzte; letzteres ſei nicht gejchehen; man bürfe aud 
nicht annehmen, daß Bellarmin ber päpftlien Weiſung nicht Folge ge: 
leiftet habe; es ſei aljo, wie übrigens auch jonjt noch aus den anderen 
Actenftücen fich ergebe, Fein jpecieller Befehl durch den P. Commiſſarius 
Galilei auferlegt worden; gerade das bezeuge aber das fraglihe Docu— 
ment; alſo fei ed unrichtig, mithin, wie von Vielen weiter gefolgert 
wird, verfälicht. 

Wir jagen dagegen: 1) läßt ſich aus einem Documente darthun, 
baß Galilei der erjten Ermahnung Bellarmind nicht widerſprochen 
babe; es läßt fi aljo auch nicht beweiſen, daß Bellarmin gegen bie 
päpftliche Weifung gehandelt hätte, wenn er jenen jpeciellen Befehl durch 
ben P. Commiſſarius auferlegt; 2) Bellarmin hat nicht den Befehl 
auferlegt, welchen der Papſt für den Fall der Widerſetzlichkeit Galilei’3 
angeordnet hatte; und was er nad) dem in Frage ftehenden Documente 
befohlen, wird im Wejentlihen durch fein dem Galilei ausgeſtelltes 
Zeugniß bejtätigt. 

Hat Galilei gar nit, auch nit anfänglih, der Ermahnung 
Bellarmind widerſprochen? Es läßt jih das nit aus dem (von ung 
an letter Stelle gebraten) Situngsprotofoll der Anquifition ermeijen; 
denn der darin enthaltene Bericht Bellarmins ift äußerſt ſummariſch; 
berjelbe jagt nur, daß Galilei, „gemahnt über ben Befehl“ oder „auf 
Befehl der heiligen Congregation“ (de ordine S. Congregationis), dad 
copernicanifche Syftem „zu verlafien, Folge geleiftet habe“. Hier wird 
über die Weile und bie Aneidentien der „Mahnung” nidt ausführlich 
berichtet und nur von dem ſchließlichen Refultate geſprochen, welches ja 
auch nad dem angezmweifelten Documente darin beitand, daß Galilei 
dem Befehle der Congregation Folge leiſtete. Was dann das von 
Bellarmin dem Galilei ausgeftellte Zeugniß betrifft, jo war deſſen ein- 
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ziger Zweck, zu conftatiren, daß Galilei feine Buße auferlegt worden, 
Bellarmin hatte darum gar feine Veranlaſſung, fid) darüber auszudrücken, 
wie Galilei feine Ermahnung aufgenommen. Endlich haben die Gegner 
das in dem angezweifelten Documente enthaltene Wort in continenti 
premirt, ald wenn dadurch ausgeſprochen wäre, daß der P. Commiſſa— 
rius nah der Ermahnung Bellarmins „gleih darauf ohne Unter: 
bredung“ Galilei jenen jtrengen Befehl intimirt habe, womit eine 
„anfängliche Weigerung” Galilei’3 unvereinbar wäre. Doch dad Wort 
in continenti läßt nad) juriftif dem Spradgebraude einen mweiteren 
Spielraum zu, e8 fann, wie Barboja jagt 1, nad) Umftänden felbit einen 
Zeitraum von zehn Jahren umfafjen. Der Notar wurde fiher nicht 
zum Anfange der Unterredung zwiſchen Bellarmin und Galilei, fondern 
erjt dann herbeigezogen, als der jpecielle Befehl auferlegt werben follte; 
er Fonnte darum auch nicht bezeugen, wie e8 bei der „Ermahnung“ 
Bellarmins hergegangen. 

Aber um das beregte Document zu rechtfertigen, ijt gar nicht noth- 
wendig, mit Pieralifi und Grijfar anzunehmen, daß Galilei ſich ber 
Ermahnung Bellarmins widerjegt habe; denn diefer Gardinal Hat nad 
dem Documente gar nicht das gethan, was ber Papſt für den Fall der 
Miderjeglichkeit angeordnet hatte. 

Das erite Decret jagt nämlich für den Tall, daß Galilei nicht ge— 
horchen wolle: der Commifjar des heiligen Officiums jolle ihm nicht 
bloß befehlen, das copernicanifhe Syitem nicht mehr zu lehren und zu 
vertheidigen, jondern er folle ihm dann überhaupt vollſtändiges 
Stillfhmweigen in Betreff dieſes Gegenftandes vorjchreiben . Denen 


i De dictionibus usu frequentioribus, diet. 155. 

? Si recusaverit parere, Pater Commissarius faciat illi praeceptum, ut 
omnino abstineat, hujusmodi doctrinam et opinionem docere aut defendere seu 
de ea tractare. Der Unterſchied zwiſchen opinionem docere unb de ea tractare 
fpringt fofort in die Augen. Wenn ich etwas „lehre“, will id ben Schüler zu An: 
eignung und Annahme desfelben bewegen; wenn ich über etwas „handle“, jo wirb 
biefe Mbficht nicht erfordert; ich kann ja über etwas handeln, um es zu wiberlegen, 
um ben Lefer von der Annahme besjelben abzufhreden. Dieſer Unterſchied erhellt 
auch aus dem kirchlichen Sprachgebrauch. In bem befannten Inder-Erlaß gegen bas 
copernicanifhe Syftem werden alle Bücher, die basfelbe „lehren“ (docentes), ver: 
boten, woburd das Schreiben über biefen Gegenftand durchaus nicht verboten wurbe. 
Dagegen wirb nad bem zweiten Proceß Galilei unterfagt, über den Gegenftand zu 
„bandeln“ (tractare) und hierdurch ihm völliges Stillfchweigen über befagte Materie 
auferlegt. Im ganzen Procek wird dem Aftronomen nicht vorgeworfen, daß er über: 
haupt über das copernicanifche Syſtem gejchrieben, fondern nur, baß er basfelbe als 


Galileo Galilei und ber römifhe Stuhl. 397 


nämlich, die der Anhänglichfeit an eine Härejie verdächtig waren, wurde 
ein gänzliches Stillichweigen über den betreffenden Gegenftand auferlegt. 
Wir fehen das auch aus dem zweiten Procefje Galilei’3. Der Gelehrte 
hatte fi) angeboten, das Ärgerniß, welches er durch feine Schrift ge- 
geben habe, dadurch wieder gut zu machen, daß er gegen das coperni- 
caniſche Eyftem jchreiben wolle. Nichtsdeſtoweniger warb ihm ala einem 
ber Härefie Verdächtigen gänzliches Stillſchweigen auferlegt. Daran 
wurde umerbittlich feitgehalten. Al darum P. Gaftelli die Erlaubnif 
zu einer Unterredung mit Galilei erhielt, warb ihm auf das Strengjte 
unterjagt, über das beregte Syitem mit demſelben zu fprehen. Ein 
ſolches Stillſchweigen ſollte nun aud der Commifjar der Inquiſition dem 
Galilei vorjehreiben, falls diefer fich weigerte, dem päpftlichen Befehle zu 
gehorchen, und baburd feine Anhänglichkeit an die cenjurirte Lehre an 
ben Tag legte. Das Protokoll erwähnt nun aber durchaus nicht, daß 
Galilei ein ſolches Stillſchweigen aufgetragen worden; dasſelbe verbietet 
dem Galilei nur, dad beregte Syſtem zu „lehren und zu verthei- 
digen“, nicht aber, „darüber zu Handeln” Es ift alſo falſch, daß 
nad dem in Trage ftehenden Documente Galilei das angekündigt wurde, 
was der Papſt nur für den Fall der Weigerung oder des Ungehorfams 
vorgejchrieben Hatte, und jomit ſtürzt dad Fundament der gegnerijchen 
Beweisführung zufammen. 

Allerdings ſpricht das erite Decret, welches die päpftliche Anordnung 
enthält, nicht für ben Fall des Gehorſams von einem Eintreten des 
Commiſſars; aber es ſchließt dasſelbe auch nicht aus, und es ift ganz 
begreiflich, daß Bellarmin, nachdem er in freundjchaftlicher Weiſe Galilei 
gemahnt hatte, die officiele Ankündigung des Befehles einem Beamten 
der Gongregation überließ, mie ſolches befjer feiner Eigenſchaft als 
Freund und Carbinal entiprad). 

Aber das beanftandete Protokoll enthält die Worte docere und 
quovis modo, bie fich weder im erften Decrete des Papſtes, noch im 





probabel vertheidigt und gelehrt habe. Wenn nichtsdeftoweniger der Carbinal von 
St. Onuphrius in feinem Schreiben an ben Inquiſitor von Venedig (Alberi, IX. 
p- 472) insegnare in qual si voglia modo und trattare in modo alcuno mit ein: 
ander fynonym gebraudt, jo bat er fich hierdurch eine große Ungenauigfeit zu 
Schulden kommen lafien. Wie dieſer Carbinal nad beendigtem Proceß, jo berichtet 
ber florentiniiche Gefandte vor deſſen Anfang mit gleicher Ungenauigfeit, wenn er 
fhreibt, es fei Galilei 1616 verboten worden, baß er über bie beregte Meinung 
bisputire (Alberi, IX. p. 484). 
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Zeugniffe Bellarmins finden! Freilich nicht ausdrücklich, aber doch ein- 
ihlieglih; denn wenn Galilei verboten wurde, das copernicaniide Sy: 
ftem, weil es der heiligen Schrift widerſpreche, zu halten und zu ver- 
theidigen, jo ift klar, daß eine ber Heiligen Schrift widerjprechende Lehre 
in feiner Weiſe vertheidigt oder gelehrt werden bürfe Gebler 
premirt freilich da3 im Zeugniß Bellarmins enthaltene Wort solo (nur); 
aber dieſes enthält offenbar bloß den Gegenſatz zum Borhergehenden, daß 
nämlih Galilei feine Abſchwörung gemacht Habe und ihm feine Buße 
auferlegt worden. 

Es lag auch gar Feine Nothwendigkeit vor, das fragliche Docu: 
ment zu erfinden, um Galilei verurtheilen zu können. Er hatte, mie 
gezeigt, das Anber:Berbot von 1616 übertreten; und dieſes jein Ber: 
gehen war um jo jchwerer, ald ihm das in jenem Gelege Enthaltene 
dur eine bejondere Mahnung im Namen des Papites auferlegt wor: 
den war, und er deſſen Befolgung gelobt hatte. Die Bertheidigung 
de3 Syitemd war aljo jomohl dur ein allgemeines Geſetz, als durch 
einen fpeciellen Befehl des Papites verboten, weil dasjelbe der Schrift 
widerſpreche: aljo durfte fie nicht mit jener Wärme, die nad) eigenem 
Geitändnig Galilei fih erlaubt hatte, gejchehen. Dieſe Beweisführung 
der Richter ijt ganz unabhängig von dem in Rebe ftehenden Document 
und fest nur dad von Galilei zu feiner Vertheidigung angerufene 
Atteit Bellarmind voraus. Wenn aber bie Richter nichtsdeftoweniger 
fih an jene notarielle Document halten, jo ijt das natürlich, meil 
man in geritliden Verhandlungen fih auf gerichtliche Actenſtücke zu 
jtügen ſucht. 

Schon oben haben wir angedeutet, warum das Tribunal, obwohl 
Galilei nicht nur gegen den fpeciellen Befehl des Papftes, jondern auch 
gegen den befannten Ander:Erlaß gefehlt Hatte, dennoch in feinen Acten 
die Übertretung des erften als die hauptſächlichſte Schuld Galilei’s 
angibt. Das Urtheil handelt nämlich gröktentheild von dieſem fpeciellen 
Befehle, während des Index-Verbotes bloß in einem Satze Erwähnung 
geſchieht. Dasſelbe gibt ferner als Grund, weßhalb Galilei vor die 
Anquifition gefordert und der Proceß gegen ihn injtruirt wurde, nur 
„bie Übertretung des Befehle“ an. Ebenſo wird nur dieſes in ber 
„Abſchwörung“ als Urſache angegeben, weßhalb fi Galilei der Härefie 
verdächtig gemacht habe. Alles dieſes geihah mit Nüdfiht auf ben 
Magister s. palatii, Riccardi. Derjelbe befam jehr bald Furt und 
Reue über die von ihm gegebene Druderlaubnif. Denn gewaltig war 
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das Aufjehen darüber, daß ein ſolches Buch, wie bie Schrift Galilei's 
war, mit der Genjur der Inquifition gedrucdt worden. Der Cenſor 
ſchob die Schuld davon auf die Jeſuiten, welche nad) feiner Verdächti— 
gung „Salilei in der heftigiten Weiſe verfolgen” wollten und deßhalb 
den Papit wie die öffentlihe Meinung aufregten. Als es aber zum 
Procefie fam, vertheidigte er nicht dad Buch, jondern gab Galilei preis, 
indem er fich ausredete, derjelbe habe ihm den ihm gewordenen Befehl 
verbeimliht und jo die Drucerlaubniß erſchlichen. Der Gerichtähof 
nahm dieſe Worte in fein Urtheil auf, allerdingd nicht mit der An 
gabe, daß der Magister s. palatii diejelben vorgebradht; body von wen 
anders jollte diefe Ausrede herrühren,, ala von demjenigen, den fie ent— 
ihuldigte, der auch allein mußte, was Galilei ihm verheimlicht hatte, 
der endlich längit vor dem Urtheilsſpruch den Gegenftand der Außrebe 
mit den Worten andeutete, ed jei etwas aufgefunden worden, da3 für 
ih allein hinreiche, Galilei zu verderben? Die wahre Art und Weife, 
wie die Drucerlaubniß gegeben worden, war zu verbemüthigend, als 
dat die daran Betheiligten nicht lieber zu einer Ausrede gegriffen hätten. 
Und der Commifjar des heiligen Officiums, welcher den Proceß in— 
ftruirte und dabei jo viele Rüdfichten auf Galilei nahm, glaubte, ähn— 
lihe Rüdfichten jeinem Mitbruder ſchuldig zu fein, und formulirte darum 
die Anklage dahin, daß Galilei ben dem Magister s. palatii verheimlid;- 
ten Befehl des Papites vom Jahre 1616 übertreten habe. Er that hier- 
bei dem Angeffagten kein Unrecht; denn Galilei hatte ſich wirklich gegen 
dieſen Befehl vergangen, was bie Übertretung des Index-Erlaſſes um jo 
ſchwerer machte. 

Nicht ſelten werden die Jeſuiten Scheiner und Graſſi, mit denen 
Galilei eine erbitterte wiſſenſchaftliche Fehde geführt hatte, verdächtigt, 
als ob ſie durch Denunciren und Aufſtacheln die ganze Procedur und 
Verurtheilung zuwege gebracht hätten. Die Acten enthalten nichts hier— 
von. Ebenſowenig läßt ſich dieſe Anſchuldigung ſonſt beweiſen. Scheiner 
verließ bereits im März 1633 vor dem erſten Verhöre Galilei's Rom, 
und obwohl er anfänglich entſchloſſen geweſen, gegen deſſen heftige An— 
griffe zu ſchreiben, ſo unterließ er doch ſolches, als Galilei verurtheilt 
worden. Doch wenn auch dieſe beiden wiſſenſchaftlichen Gegner Galilei's 
deſſen Verurtheilung betrieben hätten, ſo folgt noch nicht daraus, daß 
der ganze Orden darauf hingearbeitet habe; und geradezu lächerlich iſt 
da3 Motiv, welches Gebler hierfür angibt: daß nämlich die Jeſuiten 
dur moraliſche Vernichtung de Laien Galilei fih da8 Monopol der 
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Wiſſenſchaft und des Unterrichtes hätten fihern wollen. So etwas 
bedarf Feiner Widerlegung. 

13. War Galilei vom copernicaniihen Syſtem feſt überzeugt? 
Urtheilen wir nit nur nach jeinen beiligiten Betheuerungen, fondern 
auch nad der Größe ſeines Genies, welches das Unzulängliche der von 
ihm gebraten Argumente einfehen mußte, jo gehen wir nicht fehl, wenn 
wir dieſe Frage verneinen. Dagegen jpricht nicht fein großer Eifer in 
BVertheidigung des genannten Syitemd. Bei Eontroverfen erhitt man 
ſich nicht jelten gerade in ungemiffen Fragen am meiften, da man ben 
Mangel unumſtößlicher Beweiſe durch Heftigkeit zu erſetzen fucht. 

Bei Gegnern der Kirche herricht dad Vorurtheil, ala ob die Furcht 
vor der Folter Galilei und Andere zur Abſchwörung gegen ihre Über— 
zeugung vermocht habe. Nichts kann falfcher fein. Die Folter wurde 
nah dem Inquifitionsproceß nur angewandt, um Jemand zum Ge: 
ftändniß einer mehr oder minder bemwiejenen Schuld zu bringen; denn 
die damalige Strafjuftiz ließ meiſtens die Verurtheilung von dem Ge- 
ftändnig des Angeklagten abhängen und fah fich deßhalb, wenn fie in 
jolden Fällen nicht alle Schuldigen freifprechen wollte, in die Noth— 
wendigkeit verjeßt, dieſelben auf jegliche Weije zum Geftändniß zu nöthi- 
gen. Es ward aljo Galilei nur darum die Folter angedroht, weil er 
jeine Anhänglichkeit an das copernicaniſche Syſtem, welche jedem unbe: 
fangenen Leſer feiner Dialoge auffällt, nicht eingeftehen mwollte?. Er 
betheuerte auf das Beſtimmteſte und blieb dabei jelbjt nah Androhung 
der Tortur, daß er nad dem 1616 ihm gewordenen Befehle des Papftes 
jenes Syftem ganz aufgegeben habe. Wenn ihm darum befohlen wurde, 
das copernicanifhe Syitem abzuſchwören, jo ward ihm hiermit Feine 
Gewalt angethban, fondern nur die Belräftigung deſſen von ihm ver: 
langt, was er ſelbſt auf das Heiligfte und Standhafteite behauptet hatte. 
Uber wie, wenn Galilei wirkflih von der Wahrheit des copernicanijchen 
Syitems überzeugt geweien? Nun, dann hätte er dieſe Überzeugung 


1 Galileo Galilei, S. 190 u. 191. Galilei war übrigens nicht Laie, fondern 
Kleriker, da er, um bie Einfünfte eines von Urban VIII. ihm verliehenen geiftlichen 
Beneficiums zu genießen, die Tonfur empfangen hatte. 

2 Dieß fagt Übrigens ausbrüdlich der Commiſſar ber Inquifition in feinem 
Ihon öfter von uns angezogenen vertraulichen Schreiden an ben Garbinal Barberini: 
„weil Galilei geläugnet habe, was in feinem Buche offen bervortrete, deßhalb werde 
fh die Nothwenbdigkeit ergeben, größere Strenge anzuwenden und weniger Rüdfichten 
zu nehmen.“ Pieralisi, p. 197. 
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nicht verläugnen dürfen. Wie Paulus dem Petrus in's Angeficht 
wiberftand, wie die Dominicaner und die Parijer Theologen ji 
energiih Johannes’ XXII. irrthümliher Meinung über die visio bea- 
tifiea mwiberjeßten, wie Bellarmin Clemens VIII., der für die prae- 
determinatio physica eingenommen war, jo beharrlich widerſprach, daß 
der Papſt den großen Garbinal von feinem Hofe entfernte: jo hätte 
auh Galilei in jenem ‚Falle handeln müffen. Doch der Florentiner 
batte nichts von einer Martyrer-Natur. Er war nicht einer jener groß 
angelegten Charaktere, die, um mit dem bl. Paulus zu reden, „nichts 
gegen bie Wahrheit vermögen”, denen Heucelei und Berftellung mehr 
als der Tob zumider find. Seine Unaufrichtigfeit bei Abfafjung der 
Dialoge, beim ganzen Procejje, in feinen legten Lebensjahren zogen ihm 
wohlverdientes Mißtrauen zu und trugen bie Hauptjhuld an jeinem 
ganzen Unglüd. Schwer ift es, über das Innere eines folhen Mannes 
zu urtheilen. Dennoch müfjen wir Gebler beipflichten, wenn er aus ben 
vertrauteften Briefen Galilei’3 den Schluß zieht, daß dieſer von Herzen 
römijch-Fatholiih war. Er hielt — und darin täuſchte er fih nicht — 
das copernicanifche Syitem für vereinbar mit der heiligen Schrift und 
dem katholiſchen Glauben. 

Doch wir müffen einem falſchen Schluſſe aus dem foeben Gejagten 
vorbeugen. Daraus, daß e8 in einzelnen außerordentlichen Fällen er: 
laubt ijt, den höchiten Behörden zu wiberftehen, folgt noch nit, daß 
man nur da hinfichtlic) der Lehre zu gehorchen hätte, wo ein unfehlbarer 
Sprud ex cathedra vorliegt. E3 wäre das vielmehr Stolz und An— 
maßung. Wer die Demuth bejigt, welche das Chriſtenthum und noch 
mehr der Stand eines Priefterd erheijcht, wird bereitwilligft, auch in 
Fragen, in denen das Oberhaupt der Kirche nicht in feierlichfter Weiſe 
von feiner Machtfülle Gebraud) gemacht hat, fall nur nicht dad Gegen 
theil klar ift, jein Urtheil dem der höchſten römijchen Behörden, ja auch 
dem feiner unmittelbaren geijtlihen Vorgeſetzten unterwerfen. 

14. War die Verurtheilung Galilei’d dem Fortichritte der Wiſſen— 
ſchaft ſchädlich? Durchaus nicht, nicht einmal für Galilei ſelbſt. Sein 
größtes Werk, wodurch er Vater der neueren Phyſik wurde, fein Dialog 
über die „Neuen Wifjenihaften”, ward erit nach feiner Verurtheilung 
fertig gemaht und herausgegeben. Die Billa Arcetri bot ihm die 
Muße zu feinen Forſchungen, melde ihm vielleiht nicht gewor— 
den, wenn er am toßcanifhen Hofe geblieben und in neue 
Eontroverjen über daß copernicanijde Syitem verwidelt 
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worden wäre Go zog ihn fein Unglüd von einer Frage ab, deren 
Löjung nah dem damaligen Zujtande der Wiſſenſchaft noch nicht veif 
mar, und führte ihn ungetheilt anderen ragen zu, in welchen er bahn 
brechend wirkte. | 

Noch weniger ald Galilei wurden Andere, wie die Gejhichte der 
mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften bemeist, durch die Straf- 
jentenz wider dieſen Ajtronomen an den wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
gehindert. Die Gegner denken überhaupt viel zu gering von der Willen: 
Ihaft, wenn fie behaupten, daß ihr Fortſchritt durch eine jolde Maß: 
regel gehindert werden könnte. Aber jo wird's gemacht. Bald jtellt 
man fie pantheijtiich als die Gottheit hin, welche mit abjoluter, unauf- 
haltſamer Nothwendigkeit ſich entwicelt und fortfchreite. Und gleich 
darauf ſpricht man von ihr, als ob fie ein hyſteriſches Weiblein märe, 
das durch den bloßen Gedanken an die Schreden der Inquifition nerven: 
ſchwach und ohnmädtig wird. Nein, nein: die Wiſſenſchaft ift feine 
Gottheit — Menſchen find es, die fie betreiben — aber die, welchen 
Gott eine wahre Liebe zur Wiſſenſchaft einflößt, wie es deren Unzählige 
in der römijhen Kirche gibt, ſolche Lafjen fich nicht fo leicht vom raſt— 
lojen Forſchen abhalten, überzeugt, daß die heilige Kirche, die Mutter 
der Civiliſation, jehnlihit den wahren Fortichritt wünſcht und auf jeg— 
lihe Weile befördert, und daß feine neu entdeckte Wahrheit der ewigen 
von Gott geoffenbarten und durch die Kirche verfündeten Wahrheit 
widerjprechen kann. 

Wiſſenſchaft und Religion find zwei Schweitern, die in größter 
Harmonie zu einander jtehen, weil beide nur die Wahrheit verfolgen. 
Aber dieje Harmonie kann getrübt werben wegen der Dunkelheit vieler 
Fragen; jo kann ein ſcheinbarer Widerſpruch eintreten, und ſolche jchein- 
bare Widerſprüche, welche dann durch Unmifjenheit und Leidenſchaften 
noch jchreiender werden, erzeugen Gefahren, in denen zahlloje Menſchen 
an ihrem Glauben und hierdurch auch an ihrem Seelenheile Schiffbrud) 
gelitten Haben. Die kirhlihen Behörden find verpflichtet, ſolchen Ge: 
fahren entgegenzutreten. Wenn fie ſolches Galilei gegenüber gethan 
haben, jo wurden fie hierzu nad langem Zögern durch das unkluge 
Vorgehen Galilei’3 provocirt. Dem Fortjchritte des menſchlichen Wiſſens 
haben fie dadurch nicht gejchadet und noch viel weniger jchaben wollen, 
obwohl fie thatjächlich hierbei einen Mißgriff gethan. 

Die Inquifition ift nicht die Kirche, nur ein Tribunal der Kirche. 
Gegen Galilei hat fie weder leidenſchaftlich noch ungerecht gehandelt, die 
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Schuld lag an dieſem Gelehrten jelbit. Wir bemitleiden auf dad Höchſte 
jein Loos, dürfen und aber hierdurch nicht zur Ungerechtigkeit gegen 
feine Richter hinreißen laſſen. Doch wenn biejelben auch gefehlt, jo 
würde die Nothwendigkeit, in welche ſich die Gegner ber Kirche verſetzt 
fühlen, immerfort auf biejen Proceß zurüdzulommen, für fich allein das 
glänzendite Zeugniß für jene Tribunal ſein. Gäbe ed wohl ein herr— 
lichered Zeugniß für die preußiichen Gerichte, ald wenn ihre Gegner, 
um etwas gegen fie vorzubringen, immerfort auf einen Proceß aus 
dem Anfang bed 17. Jahrhunderts zurückgreifen müßten? 
G. Schneemann S. J. 


Aus den Iahrbühern eines Nonnenklofters zur Zeit 
der franzöfifhen Revolution. 


(Säluß.) 


4. Die Bemühungen zur Begründung einer neuen 
Heimath. 


Mit der Ankunft in London hatten die Bebrängnifje der Schweitern 
ihr Ende noch nicht erreicht; biß ſie ſich zu georbneten Verhältniſſen 
durchkämpfen konnten, waren noch manche Kleinere oder auch größere 
Schwierigkeiten zu überjtehen. Gleich der erſte Aufenthalt in der Haupt: 
ftadt war ſchon mit vielfachen Unannehmlichkeiten verbunden. Die große 
Anzahl der Schweitern und Penfionärinnen machte es nöthig, daß fie 
fih auf die beiden von ihren Freunden ihnen bejorgten Häufer vertheilten; 
jo wohnten denn 12 Ehor: und 3 Laienjchweitern mit 12 Penfionärinnen 
in ber Doverjtraße, die übrigen in ber ziemlich weit entfernten Burs 
lingtonjtraße; in dem erjteren Haufe war jedoch feine Küche, jo daß die 
Schmeitern auf ba3 warten mußten, was man ihnen auß dem andern 
Haufe ſchickte. In beiden Häujern wurde das beite Zimmer zur Kapelle 
eingerichtet, und da zu jener Zeit viele emigrirte franzöfiiche Prieiter in 
London lebten, hatten fie täglich das Glück, mehreren heiligen Meſſen bei- 
wohnen zu können. Indeſſen war die Vertheilung der Communität auf 
zwei Häujer nicht nur mit größeren Unkoſten, ſondern auch mit vielen 
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Unannehmlichfeiten verbunden; daher war ihnen das Anerbieten Lord 
Eliffords, ihnen fein Haus in der Brutonftraße für einige Zeit zu über: 
laffen, jehr willkommen, und freudig gingen fie darauf ein, obgleich auch 
diefe neue Wohnung noch nicht geräumig genug war. Sie mußten in 
den einzelnen Zimmern zu 8 oder 10 mohnen, indem fie die Matraken 
auf dem Boden nebeneinander audbreiteten. Ende Auguſt bezogen fie 
diejed Haus und fie fuhren fort, dort die Tageordnung genau zu beob- 
achten, welche fie gleich bei ihrer Ankunft in London eingeführt hatten. 
Weil die geringe Anzahl der Penjionärinnen nur jehr wenige Schwe- 
ſtern bejchäftigte, war der ganze Tag theild dem gemeinſchaftlichen Brevier- 
gebet, theild der Betrachtung, theil3 Handarbeiten gewidmet. 

Der Eifer der guten Nonnen, inmitten des Lärmens und Treibens 
der Weltjtadt in ſtiller Abgejchiedenheit ihren Heiligen Negeln gemäß zu 
leben, ift gewiß jehr erbauli; noch mehr aber muß man fich über den 
Geift der Liebe und Eintracht freuen, ber unter ihnen herrſchte und ber 
fie eher jedes Opfer bringen als in eine zeitweilige Auflöfung der Ge: 
nofjenihaft willigen ließ. Manche Nonnen hatten in London Anver- 
wandte, von denen fie mit offenen Armen aufgenommen worden wären; 
aber alle zogen e3 vor, im Kreije ihrer Schweitern Unbequemlichkeiten 
und Entbehrungen jeder Art zu ertragen. Gott belohnte ihre Treue, 
indem er edlen Freunden eingab, ihnen in ihrer unangenehmen Lage bei- 
zujpringen. Auch damals, wie in jüngjter Vergangenheit, war es ber 
Fatholiihe Adel des Landes, der mit den größten Opfern fich bemühte, 
den zahlreichen vertriebenen Drdensfamilien und den vielen hundert 
franzöfiihen emigrirten Priejtern Wohnung und Unterhalt zu bieten. 
Der Himmel nahm diefe Opfer der Liebe mit fihtbarem Wohlgefallen 
an, indem gerade in jenen Tagen der große Aufihwung des Katholicid- 
mus in England feinen Anfang nahm. 

Inzwiſchen wurde der Aufenthalt in London den Schweitern jehr 
läftig und fie ſahen fich ſehnſüchtig nad einem Orte um, wo fie ihrem 
Beruf als Drdensfrauen und Erzieherinnen ungeftörter leben konnten. 
Anträge wurben ihnen von verjchiedenen Seiten gemacht, aber feiner 
wollte ihnen zujagen. 

„Schon während unſeres Aufenthalts in Rotterdam,” erzählt uns 
Mutter Clifford, „erhielten wir einen Brief von Lord Stourton, ber 
ung in der verbindlihiten Weile fein Haus zu Holme al einen Zu— 
fluchtsort für den Fall anbot, daß wir nicht? Beſſeres finden könnten. 
Er bat um fofortige Antwort, da er im Falle unjerer Zuſage e8 aus— 
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beſſern und jertig machen wollte, Nach einigen Briefen hatten wir aber 
damals die Hoffnung, bei unferer Ankunft in London bafelbit ein Haus 
übernehmen zu fönnen, und mehrere andere Pläbe ftanden uns in 
Ausfiht, jo daß es ſchien, wir Fönnten unter allen das geeignetite 
wählen; jo baten wir feine Lorbichaft, er möge uns erlauben, erſt bei 
unferer Ankunft in England die definitive Antwort zu geben, indem 
mehrere unferer Freunde ung ähnliche Anerbieten machten, unb wir 
erit an Drt und Stelle entſcheiden könnten, welches für und am 
geeignetiten fei... Bei unferer Ankunft in London ließ ung Lord 
Arundel ein Haus in Cornwallis anbieten. Allein defien Lage jchien 
und gar nicht geeignet, da e3 für eine Erziehungsanftalt viel zu ent: 
fernt war. Und e8 mar gut, daß wir ed nicht nahmen; die Therefia- 
nerinnen von Antwerpen, denen es Lord Arundel überließ, fanden es 
jehr baufällig, daß fie nur wenige Räume benugen konnten und troß 
ihrer geringen Anzahl — ed waren ihrer bloß 16 oder 17 — kaum 
Plat genug Hatten; auch war in Cornwallis die Herbeiihaffung ber 
nöthigen Lebensmittel mit großen Schmierigkeiten verbunden. Lord 
Arundel hatte von dem ſchlechten Zuſtande dieſes Hauſes feine Kenntniß, 
und jobald er davon erfuhr, ließ er es ſofort ausbejiern. Sir John 
Webbe bot ung einen feiner Landjige in Dorfetihire an, allein das 
Haus war au vernadhläffigt und nicht geräumig genug für unjere 
Gommunität. Sir Talbot und manche Andere riethen und Amesbury, 
ein Gut ded Herzogd von Queensbury, dad damal3 zu verpadhten 
war: zwar betrug die Miethe 100 Pfd. Sterl. und fie wäre mit den 
Steuern u. f. w. jährlih auf etwa 200 Pfd. Gterl. (4000 Mar) 
gefommen ; allein wir Hofften, der Herzog würde e8 uns für eine 
geringe Summe überlafjen. Deßhalb reisten zwei Nonnen in Begleitung 
P. Cliftons nad Amesbury, um dad Haus zu jehen, und fehrten ganz 
entzückt zurüd. Auf unjere Bitte machten einige unjerer Freunde, 
welche den Herzog kannten, einen Verſuch, dagjelbe für und zu gewinnen 
und mehrere Briefe wurden zu unferen Gunften an ihn gejchrieben.“ 
Auch mande andere Häufer kamen noch in Vorſchlag; aber fie waren 
entweder zu Klein oder nicht zu miethen. Lord Gage verfagte den Nons 
nen fein Haus, „weil ein proteſtantiſcher Edelmann der Nachbarſchaft 
jo jehr gegen Nonnen eingenommen fei, daß er nicht in ihrer Nähe 
leben möge”. Zwei Monate warteten fie Tag für Tag auf eine Ant- 
wort bed Herzogd von Queensbury; aber umjonft. Der Winter nahte 


heran und fie hatten noch feine gejidherte Stellung. 
Stimmen. XIV. 4. 26 
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„Unſere Lage war jehr peinlid. Wir lebten in London jehr theuer, 
die Jahreszeit war jchon weit vorangejchritten, mehrere Nonnen lagen 
frank darnieder, weil e3 ihnen an friiher Luft und Bewegung fehlte. 
Niemand von und verließ da3 Haus, außer um Einkäufe zu machen, 
und das bejorgte einzig die Schaffnerin mit einer Begleiterin, Niemand 
befuchte die Eltern und Verwandten in der Stadt”... 

„Da ſich unfere Hoffnungen betreff3 aller in Vorſchlag gebrachter 
Niederlaffungen- zerichlugen, entſchloß fih P. Elifton, nah Yorkſhire zu 
reifen und Holme anzujehen, das ung Lord Stourton angeboten hatte 
und das er nicht vergeben wollte, biß wir eine Unterkunft gefunden 
hätten. Er jchrieb in der herzlichiten Weile an die ehrw. Mutter nad) 
London und bat, fie jolle doch ja nit aus Rüdfiht für ihn Holme 
einer anderen bejjeren Wohnung vorziehen, er habe es nur al? zeit- 
weiligen Zufluchtsort und wenn wir nichts Befjereß befämen, vorgeichla= 
gen, zubem bat er und um die Erlaubniß, fall wir Amesbury oder 
irgend ein andere Haus erhielten, für ung die Miethe des erſten Jahres 
zahlen zu dürfen. Als P. Elifton zurüdkehrte, meinte er, Holme wäre 
für und ganz entjprehend, und da wir vom Herzog von Queensbury 
auf unſere vielen Briefe noch immer feine Antwort erhielten, entjchlofjen 
wir ung, nad Holme überzufiebeln.“ 

„Während unſeres Aufenthaltes in London verloren wir die Mut- 
ter Therefia Dennet. Sie hatte im Monat März ihr großes Jubiläum 
erlebt, allein wir fonnten es nicht feiern. Diele Jahre lang war fie 
jehr Frank und wir betrachteten e8 ala eine bejondere Gnade, daß fie 
nicht auf ber Reife verjchied. Seit unjerer Ankunft in London wurde 
fie elender und ftarb am 12. September. Wir übertrugen ihr Begräb- 
niß einem Manne, der gewöhnlich das Begräbniß der emigrirten Prie- 
ſter beforgte. Sie wurde zu Pancrad begraben. Zwei Priefter und 
zwei Damen unſerer Bekanntſchaft folgten als Leidtragende in Trauer: 
kutſchen dem Leichenwagen. Es that und Allen ungemein leid, daß wir 
fie nicht unferer heiligen Negel gemäß im Ordenskleide begraben, noch 
ihre Leiche auf den Gottesacker begleiten durften.“ 

Gegen Ende October konnten endlih die Schweitern nad) zwei— 
monatlihem Aufenthalte den Lärm der Hauptjtabt verlafjen; da fie aber 
wünjchten, jo bald wie möglih in der neuen Heimath zur Ruhe zu 
kommen, war es dem edlen Lord, der ihnen fo großmüthig ein Aſyl an— 
bot, nicht möglich, vorher an dem Haufe die nöthigen Reparaturen vor- 

nehmen zu lafien. Sobald der Entſchluß, Holme zu übernehmen, gefaßt 
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war, wurbe jogleid das nothmwendigite Haus: und Kirchengeräth auf 
einem Wagen nach Vorkihire gejendet; daß übrige Gepäd jedoch, dag 
bisher noch immer in den Waarenlagern an ber Themje gelegen Hatte, 
wurde zu Schiff nah Hull gejendet, um von dort aus nad Holme 
transportirt zu werden. Obgleich die Regierung fie von allem Eingangs: 
zoll für dasſelbe befreit hatte, Fam e8 ihnen doch jehr theuer; mußten fie 
ja bloß an Lagergeld für die zwei Monate und an andern Kleinen Neben: 
foften mehr als 100 Pd. Sterl. (2000 Mark) bezahlen. Wie gegen: 
wärtig noch, jo Eoftete eben auch damals dag Heifen viel Geld, aber bie 
göttliche Vorjehung, auf welche damals wie jetzt bie vertriebenen Ordens— 
leute bauten, wußte immer großmüthige Seelen zu erwecken, welche bie 
bedeutenden Koften übernahmen. Allerdings hatten die Flüchtlinge troß- 
dem noh Manches zu leiden, aber es fehlte doch niht am Nothmwendig: 
ften und zuleßt, mwenngleih nad manchen vergeblichen Verſuchen und 
mühjamen Anftrengungen, fanden alle vertriebenen Genoſſenſchaften 
wieder einen Wirkungskreis, welcher fie den verlorenen verjchmerzen 
lafjen konnte. DBegleiten wir nun wieder die Schweitern auf ihrer neuen 
Serfahrt, die mit der Ankunft in Holme noch nicht ihr Ende erreichte. 
Die ehrwürdige Mutter Elifford erzählt: 

„Bir hielten e8 für das Wohlfeilſte, die Pojt zu benügen, und 
Ichloffen mit dem Pojtmeijter in London einen Vertrag, daß er ung 
à Perjon zu 3 Pd. Sterl, 5 Sh. (65 Mark) nad Holme beförbere, 
Am 21. October Morgend um 6 Uhr fuhren die Erjten, 4 Chor: 
ſchweſtern und 2 Laienſchweſtern, ab und wir famen um 9 Uhr Abends 
nah York. Wir fuhren direct nad) der ‚Bar‘, mo die Oberin, Ma- 
dame Rouby, und die ganze ehrwürdige Communität auf uns ſchon jeit 
zwei Stunden warteten; das jchlechte Wetter und die jchlechten Wege 
hatten ung aufgehalten. Sie empfingen und in ber berzlichiten Weile 
und hatten ein prächtige Abendefjen vorbereitet. Jede wollte uns ihre 
Zelle für die Nacht einräumen, und man konnte ji nicht? Freund— 
lichere8 und Aufmerkjameres als diefe Nonnen denken. Wir mußten 
an bie ehrwürdige Mutter jchreiben, daß unjere ganze Communität 
jammt den Penfionärinnen u. ſ. mw. an ihrem Klofter abjtiegen, eine ab- 
ihlägige Antwort würde fie wirklich beleidigen. Am folgenden Tage 
nahmen wir daſelbſt Frühſtück und Mittageffen; unjere ganze Eom- 
munität wurde mit derjelben Liebe und Freundlichkeit behandelt. Lord 
und Lady Stourton waren gerade in York und bejudten ung am 
folgenden Morgen. Sie drüdten ihre große Freude darüber aus, daß 
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es ihnen vergönnt fei, und in unferer gegenwärtigen traurigen Lage 
ein Aſyl anbieten zu Können, und bedauerten nur, daß fie nicht eher 
von unferer Zufage Kunde erhielten und jo das Haus nicht bejjer 
hätten einrichten Fönnen. Lord Stourton hatte beim Empfange unjeres 
Briefe vor zwei Tagen fofort einen reitenden Boten an den Verwalter 
geſchickt und ihm befohlen, in Eile Alles zu unferer Aufnahme bereit 
zu madıen. 

„Nachdem wir Mork gegen 2 Uhr Nachmittags verlaffen hatten, kamen 
wir um 6 Uhr Abends nah Holme und begaben uns fofort in bie 
Kapelle, um Gott für unfere glücdlihe Ankunft zu danken. Seit vielen 
Jahren war das Haus nur von einem Priefter und zwei Dienern be: 
wohnt; ed war ſehr feucht, denn feit langen Jahren war in den meiſten 
Zimmern nicht mehr geheizt worden; aud) mar der Verwalter abmwejend, 
ala Lord Stourtond Bote kam, jo daß nicht? für unfere Ankunft vor= 
bereitet war. Wir fanden nur ein Stückchen Fleiſch, aber wir konnten 
ung mit Thee helfen, von dem wir glückliher Weije etwas mitgenommen 
hatten. Der nächſte Morgen mar ein dem hl. Franz Xaver gemeihter 
Freitag und das Feſt des HI. Raphael. Der Berwalter kam zurüd 
und bejorgte ung alle Nöthige, Kohlen, Bier, 2 Fäſſer Ale, 6 Dutzend 
Flaſchen Wein, Thee, Zucker, Kaffee, Fleiih und Butter. Nur an 
Waſſer litten wir Mangel” (jpäter verjhaffte ihnen Lord Stourton ein 
Fuhrwerk, dag ihnen Waſſer zuführte). 

Nicht jo freundlih, mie von dem Fatholifchen Lord, wurden die 
Nonnen von den meiſt proteftantifchen Dorfbewohnern aufgenommen, 
und es ereignete ſich glei in den erjten Tagen ein höchſt komiſcher 
Borfall: „Den Leuten im Dorfe war unfere Ankunft wenig erwünjdt; 
fie fürchteten, wir möchten den Preis der Lebensmittel in Folge unjeres 
Bedarfes fteigern. Als fie ung zuerſt erblictten, waren viele nicht wenig 
erichroden, jo viele Perjonen in einer ungewöhnlichen Kleidung zu fehen; 
fie meinten, wir wären in Frauenkleider vermummte Franzoſen. Mit 
diejem Gedanken lief der Dorfpolizift zum riedensrichter und meldete 
ihm, es jei etwas Schreckliches vorgefallen — mehr als 50 Ber: 
ſonen feien nad Holme Hal gekommen und er fürchte, es feien Frans 
zojen, auch erwarte man ihrer noch mehr; er hielte es deßhalb für das 
Beite, den für ein Alarmfeuer auf dem Hügel hinter dem Haufe vor: 
bereiteten Holzftoß anzuzünden, um die ganze Gegend fofort unter Die 
Waffen zu rufen. Glücklicher Weile war der Friedensrichter von unjerer 
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beruhigen, daß er von und nichts zu befürdten habe, Der Friedens: 
richter hatte einen köſtlichen Spaß an dem Einfalle des Boliziften und 
erzählte jpäter die Gejchichte unjeren Freunden”... 

„Das Haus war größer, als wir e8 und vorgejtellt hatten, aber 
doch erlaubte es uns nicht, eine bedeutende Zahl von Penfionären anzu— 
nehmen. Die Hausfapelle namentlich machte ung große Freude, fie ift 
geräumiger, als fie es in England gewöhnlich find, und mar die erjte 
Kapelle, die in Vorkihire zu ebener Erde gebaut wurde, Aber dag Haus 
war außerordentlich feucht, jo daß die Teppiche in der Stapelle ganz ver: 
mobdert waren. Wir wünſchten daher, unjere Mitjchweitern möchten 
noch ein paar Wochen in London ſich gedulden, biß wir Die Zimmer 
gehörig gelüftet und geheizt hätten; aber fie hatten die Stadt jo jatt, 
daß unjere Borjtellungen umſonſt waren. Sie trafen alle auf den 7. No— 
vember ein, und die göttliche Vorſehung, die uns bisher auf unferer 
langen und mübjeligen Reije jo wunderbar vor aller Krankheit bemahrte, 
beihüßte ung auch bier. Denn obmohl der Winter ungewöhnlich naß 
und kalt war, wie jeit vielen Jahren nicht mehr, und in Folge davon 
Krankheiten und Fieber in ganz England herrſchten, blieben wir von 
jedem Unmophljein befreit und erfreuten ung jogar einer befjeren Gefund: 
beit, als in Lüttich.“ 

Sp hatten die Schweitern ein zeitweilige® Heim gewonnen und 
begannen auch jofort, „die Klaufur zu begrenzen, bie heiligen Regeln zu 
beobachten und biejelbe Tagesordnung einzuhalten, wie in Lüttih. Nur 
gingen mir vorerjt nicht in die Metten, da die Kapelle zu feucht und 
falt war, noch ftanden wir de Morgen? um 4 Uhr auf.” Die Non: 
nen waren jetzt recht froh, Amesbury, das fie zuerit jo gerne gehabt 
hätten, nicht befommen zu haben. „Es Liegt jo nahe bei Salisbury und 
Bath, dag wir ganz gewiß ber Störung durch viele Beſuche ausgeſetzt 
gewejen wären und nicht den Vortheil der Abgejchiedenheit genofjen 
hätten, wie Hier. Dieſes jcheint ung durch eine ganz bejondere Fügung 
der Borjehung gegeben, damit wir in uns den Eifer in unferen religid- 
jen Pflichten und namentlich den unjerem Inſtitute jo weſentlichen Geift 
der Sammlung und des Gebete erneuerten. Das that ung jehr noth 
wegen der beftändigen Aufregung und Zeritreuung, der wir feit dem 
Abſchiede von unferem theuren Klojter und namentlich in London uns 
unterbrochen ausgejeßt waren. So madten wir denn vor Weihnachten 
unfere jährlichen geiftlihen Übungen und hielten auf Epiphanie unfere 
Gelübdeerneuerung — und bei biefer Gelegenheit erjchienen wir alle im 
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Ordenskleide.“ Auch ſonſt rechneten fie es fih an den Tagen der Pro— 
fe und Einkleidung zur befonderen Gunft, das geliebte Ordenskleid 
anlegen zu bürfen, und Mutter Clifford vergißt nie zu bemerken: „Die 
Gottesbräute trugen drei Tage dad Ordenskleid.“ 

Als der Sommer kam, ſahen fie fi) genöthigt, die noch übrigen zehn 
Penfionärinnen zu entlafjen und das Penfionat aufzugeben, „bis es der 
Borjehung gefallen würde, uns in eine hiezu pafjendere Lage zu bringen“, 
Das machte großes Aufiehen unter den befreundeten katholiſchen Familien. 
„Die meisten glaubten, wir wollten nad) Amerika, ja man ſagte jogar, 
e3 läge ſchon ein Schiff bereit, daß uns hinüberführen ſollte . . . Wir 
erhielten zahllofe Briefe darüber und Fonnten die Leute von der Grund» 
loſigkeit dieſes Gerüchtes gar nicht überzeugen.“ 

Um Holme Hal Hatte fi eine Kleine katholiſche Gemeinde gebildet, 
die von dem alten, kränklichen Priefter, der früher das Haus bewohnte, 
paftorirt wurde. Die Hausfapelle war zu gleicher Zeit katholiſche Pfarr- 
fire und das mußte die Nonnen an Sonn und Feſttagen nicht wenig 
ftören: „Die Pfarrangehörigen famen in unjer Hohamt und in unfere 
Veſper; das war aber bei dem jehr beſchränkten Raume der Kapelle nicht 
gerade angenehm. Viele Proteftanten drängten ſich auch herein aus 
Neugierde und um unferen Gefang zu hören. eben Sonn» und Felt 
tag war Hochamt und Veiper; wir begleiteten den Gejang auf einem 
Glavier, da die Orgel für die Kapelle viel zu groß war.” Der Zu: 
drang der Proteftanten wurde immer größer. „Bon Sonntag den 
19. Juni (1796) an mußten wir dad Singen der Belper unterlafjen 
wegen ber Haufen von Protejtanten, die fich in die Kapelle drängten 
und bie fi recht oft unehrerbietig benahmen.“ 

Ein anderes Mal hätten die proteftantifhen Nachbarn den Nonnen 
beinahe eine Barbara-Ubryf-Geihichte angehängt. „Mutter Eonftantia 
Noper ftarb am 1. Juni (1796). Sie war eine Zeitlang nicht mehr 
gut bei Verjtand und man hatte fie daher lange nicht mehr in der Kapelle 
gefehen. Einige unjerer Nachbarn jeten fi nun in den Kopf, wir hätten 
das arme Feine Perjönden ermordet und in unſerm Garten begraben.” 
Bei diefem Anlafje erhalten wir auch eine Feine Bejchreibung über die 
Art des Begräbniſſes zu jener Zeit, als ber katholiſche Ritus ſich noch 
keineswegs in ber Offentlichkeit entfalten durfte, die Katholiten nur 
an ſehr wenigen Stellen Triebhöfe Hatten und fomit der proteitan- 
tiſche Prediger e8 ſich nicht ſelten herausnahm, Katholiken zu begraben. 
„Rahdem man dad Maß für den Sarg genommen, legte man ihr das 
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Drbendfleid an und die Nonnen beteten ben Pfalter an ihrer Seite, 
Sie hatte einen flahen Sarg mit nicht? Anderem, als der Angabe de 
Namens, Alters und Todestages. Man hatte uns fäljchlich berichtet, ein 
Kreuz dürfe auf dem Sarge nicht angebracht werden; es ift wohl erlaubt 
und geſchieht oft. Die Leiche wurde unter den üblichen Ceremonien vor 
T Uhr Morgen? in die Kapelle getragen, eine Viertelſtunde jpäter 
begannen wir dad Todtenofficium und bie Leiche blieb bis Abends in 
ber Kapelle. Sie wurbe 6 Uhr Abends im Chore der (proteftantijchen) 
Pfarrkirche von Holme beigejeit, die auf einem Hügel fteht und in alten 
Zeiten eine katholiſche, der ſeligſten Jungfrau gemweihte Kirche war. 
Acht Frauen trugen fie und noch andere waren eingeladen, die mit 
P. Elifton, zwei Nonnen und unjeren Knechten ber Keiche folgten. Die 
Eingeladenen wurden vorher mit Wein und Kuchen bemwirthet.“ Bei 
einem anderen Anlafje ähnlicher Art wird bemerkt: „Die Bahre wurde 
von 6 Laienfhweitern in ſchwarzer Kleidung und mit jchmarzen 
jeidenen Hüten getragen. Die Leiche wurde auf unjeren ausdrücdlichen 
Wunſch nicht in der (proteftantiichen) Kirche begraben, aber der Predi— 
ger war beim Begräbniſſe. Er hatte Fein Recht auf Bezahlung, allein 
wir jchenkten ihm eine halbe Guinee (10 Mark 50 Pig.) und gaben 
ihm und dem Küfter und den beiden Brownjohns ſchwarze jeidene Hut- 
bänder und Handſchuhe.“ 

Da zugleih mit dem Penfionate ein bedeutender Theil der Ein: 
nahme megfiel, mußten fich die Nonnen mande Entbehrungen auflegen, 
um nur leben zu können. „AL man auf Oftern 1796 die Rechnungen 
abihloß, fand fih, daß unjere Ausgaben um ein paar hundert Pfund 
unjere jährlihen Einkünfte überftiegen. Alles war fchredlich theuer, 
namentlih Mehl und Fleiſch und das letztere verurfachte die größten 
Auslagen. So jhränkte die ehrmürdige Mutter die Fleifchgerichte ein 
und wir hatten jeden Abend Abjtinenz, mit Ausnahme der Kranken, bie 
etwas kaltes oder gehacktes Fleiſch erhielten.” 

Inzwiſchen erkundigten fi die Schweitern fleißig nach einem für 
eine Erziehungsanftalt geeigneten Haufe. Viele kamen in Vorſchlag, aber 
nichts wollte recht pafjen. Endlich fam ein Anerbieten, das annehmbarer 
Ihien: Deanhoufe in Wiltfhire, und fo reiste P. Elifton mit ? Nonnen 
dorthin, um es zu befichtigen und, im Falle es pafjend fchiene, zu miethen. 
Die Familie Arundel und Lady Smythe, die in der Nachbarſchaft des 
neuen Haufes wohnten, hatten dasſelbe jehr empfohlen. Die Lage war 
wie gewünſcht, aber bei aller Einfchränfung geftattete e8 doch kaum bie 
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Aufnahme von mehr als 20 Penfionären, zubem waren viele der Zim— 
mer in jämmerlihem Zuſtande, jo daß P. Elifton und die Nonnen un— 
gemein ſchwankend waren, ob fie das Haus annehmen jollten. Umſonſt 
baten fie den Verwalter wiederholt, ev möge ihnen wenigſtens eine Frift 
von act Tagen gewähren, um die Antwort von der Dberin abzuwarten, 
indem fie ihm vorjtellten, „wie unangenehm und mißlich es für fie fei, 
die jie ja nur zwei aus der Communität wären, eine Angelegenheit von 
folder Bedeutung ohne die Billigung der Oberin und der Mitjchweitern 
abzuschließen”; er bejtand auf jofortigen Entiheid, und die Nonnen 
entſchloſſen fich endlih, das Haus vorläufig auf ein Jahr zu miethen. 
„Der Grund, welder fie Hierzu bewog , war die Überzeugung, daß bie 
Mehrzahl der Communität die Zurückweiſung de Haufe noch unlieber 
geiehen hätte... Die Feuchtigkeit des Haufe und der Umitand, 
dag man in Holme feine Penfionäre annehmen Tonnte, ließ unjere 
Communität eine andere Wohnung wünſchen, und das beitimmte aud) 
die Bevollmächtigten, die Sache abzuſchließen, obgleich das neue Haus 
keineswegs allen Wünſchen entſprach.“ 

Am 1. October trafen die Nonnen wieder in Holme Hall ein, wo 
Alles ſchon am Aufpacken war. Und nun beginnt wiederum der läſtige 
und aufregende Umzug. Die Koſten desſelben mußten begreiflich groß 
jein; jo wandten fid die Nonnen an ihre Gönner und erhielten in 
Kurzem an 500 Bid. Sterl. (10,000 Mark). Ein Schiffer übernahm 
e3, da3 Hausgeräthe u. ſ. w. für 100 Pd. Sterl. (2000 Marf) von 
Hull nah Southampton, dem nächitgelegenen Hafenplape, zu bringen. 
Am 23. October 1796, gerade zwei Jahre nach der Ankunft der erjten 
Nonnen in Holme Hall, verließen wiederum bie erſten Schweitern diejes 
Haug. Die übrigen folgten ihnen in den erjten Tagen des November. 
Da quer durch das Land feine Poftverbindung beitand, mußten fie bie 
Straße von York über London nad) Salisbury nehmen, obihon bieje 
einen Ummeg von mehr ala 50 engl. Meilen machte. Das Unglüd wollte, 
daß fie die Fahrt von London nad) Salisbury gerade am 5. November, 
dem Gedächtnißtage der Pulververſchwörung, zurücklegen mußten, ber bis 
auf das letzte Jahrzehnt herab in England ein Tag des tolliten Unfuges 
und ungeftrafter Verjpottung und Beleidigung ber Katholiten war. Wir 
fönnen ung bie Angſt der Nonnen inmitten der „No popery!* heulen: 
den Pöbelhaufen vorjtellen. Sie wagten ed nicht, die Wagen zu ver: 
lafien, um Nahrung zu fich zu nehmen. „EB war der 5. November, 
und man hatte und ben ganzen Weg verfolgt, Schwärmer auf unjere 
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Pferde und Wagenfeniter losgebrannt u. ſ. w. Wir hatten den ganzen 
Tag feine Stärfung und jeit dem Frühſtück Tags vorher nicht mehr 
genofjen, zudem jtarben wir fait vor Kälte... Wir erreichten Salis- 
bury erft um 2 Uhr Morgend. Bei unjerer Ankunft wollte man und 
erſt nicht einlafjen und dann fanden wir weder euer noch Lebensmittel... 
Endlich zündete man uns ein elendes Holzfeuer an und gab uns etwas 
kaltes Fleiſch, das wir mit unjern Gabeln an das Teuer hielten, um es 
etwas zu erwärmen. Es war Sonntag Morgen, und da wir von feiner 
(katholiſchen) Kapelle in Salisbury mußten, mochten mir nicht bleiben, 
fondern beitellten fofort Wagen nad Dean. Diefe konnten nur mit ber 
größten Schwierigkeit bejchafft werben; im Gajthaufe war gerade Alles 
zu Bette gegangen, der Morgen grimmig kalt und die Wege nad Dean 
jo entſetzlich ſchlecht, daß die Poftillone, melde diejelben Fannten, fi 
fürdhteten, und jene, welche fie nicht kannten, fich weigerten, ung borthin 
zu bringen. Endlich fuhren wir ab, wir wurden ſchrecklich geſchüttelt 
und mitten auf dem Wege jchienen die Poftillone die Straße verloren zu 
haben. 5 Uhr Morgens kamen wir an; Alles war zu Bette. Lange 
Zeit riefen und läuteten wir umfonft, und al3 wir eingelafjen wurden, 
war fein Feuer da, an bem wir und hätten mwärmen können. Aber 
unjere theuern Schmweitern forgten rajch für Alles, defjen wir beburften.“ 

In dem neuen Haufe ging es den Nonnen anfangs recht elend, 
e3 war jo unmohnlich ald möglich; dazu kam die außerorbentliche Kälte 
bes Winter8 und der hohe Preis der Kohlen, der fait nicht zu erſchwin— 
gen war. „Den Winter über litten wir viel von der Kälte, denn Die 
Witterung war äußerſt ftreng; wir Tonnten feine Kohlen befommen 
und mußten und mit einem elenden Holzfeuer behelfen.” Auch ber 
Eigenthümer des Haufes zeigte ſich jchwierig. „Mr. Emly war uns 
gar nicht jo günftig, wie wir von ihm dem Zeugnifje unjerer Freunde 
gemäß mit Grund erwarten fonnten, und es that uns jehr leid, daß 
wir die Bedingungen der Miethe bei ihrem Abſchluſſe nicht jchriftlich 
fejtgejtellt Hatten.” „Noch ift der Contract nicht unterzeichnet, und Mr. 
Emly ftellt nun in Abrede, daß er es unferem Entſchluſſe anheimgegeben 
babe, bie Miethe von Jahr zu Jahr zu verlängern; er macht ung täglich 
neue Schwierigkeiten.” 

Und nod von einer anderen Seite bereitete man den Schmweitern, 
objhon gewiß mit ber beften Abficht, Schwierigkeiten. Der hochwürdige 
Biſchof Walmsley befahl ihnen, dad Ordenskleid wieder anzulegen. „Nun 
hätte gewiß ber ehrwürbigen Mutter und der ganzen Communität nichts 
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angenehmer jein können, gleihmwohl glaubten fie ſich durch die Klugheit 
verpflichtet, dem Hochwürdigſten Herrn Gegenvorftellungen zu machen.“ 
Gerade damals befürchtete man in England eine Invaflon der Franzojen ; 
dann hätten die Schweftern ſich trennen und einzeln in ben Familien 
eine Unterkunft ſuchen müffen, und unter folden Umſtänden ſchien e8 
wünfchenswerth, die bisher in England getragene Kleidung beizubehalten. 
Gleichwohl mollte der Bifhof von feiner Forderung auf wiederholte 
Bitten nicht abftehen. Die Nonnen baten nun den apoftoliihen Nuns 
tius in London um feine Fürſprache; biefer jagte, es fei auch feine 
Meinung, daß e8 in gegenwärtigen Umftänden unflug wäre, das Ordens: 
leid anzulegen. Das jcheint den Biſchof erzürnt zu haben und er 
befahl den Schmweitern umgehend, das Ordenskleid fofort anzulegen. 
Sie gehorhten und der Nuntius belobte ihre Unterwerfung. 

Zwei fernere Jahre hatten die Schweitern in Deanhoufe zugebradt ; 
das Penfionat war wieder eröffnet worden, allein es konnte dajelbft 
nur klein bleiben. Da gefiel es endlich Gott, daß inbrünftige Gebet 
der Schweitern zu erhören und fie an den Pla zu führen, den jeine 
Vorjehung ihnen beſtimmt Hatte, und diejer Pla war fein anderer — 
‚al ein Hau, das die grimmigfte VBerfolgerin der Katho- 
lifen England3, die Königin Elifabeth, gebaut hatte, 

„Mr. Mac Evoy Hatte feiner Schmweiter, der Mutter Aloyfia 
Stanislaus Mac Evoy, eine Gabe von 1000 Pfd. Sterl, (20,000 Marf) 
verſprochen, falls wir ein geeignete® Haus zum Kaufe finden würden.” 
Man hielt aljo wieder Umſchau und zuerit kam Clarence Houje, ein 
Gebäude des Herzog von Clarence, in Vorſchlag. „Wir waren auf 
dem Punkte, abzufchließen. Die ehrwürdige Mutter Hatte bereit3 ben 
Rath verfammelt und mollte dad Kapitel berufen, um bie Zujtimmung 
der Communität zu dem Kaufe einzuholen. Aber der Rath hielt dafür, 
man müſſe ſich noch befjer bezüglich der Abgaben und des verpacdhteten 
Landes informiren. Inzwiſchen erhielten wir ein Anerbieten betreff3 
New: Hal in Efjer und man date, das würde noch geeigneter fein, 
Das ſchien eine ganz bejondere Fügung der Vorjehung, und wir zmeis 
felten nit, daß mir e8 dem eifrigen Gebete Mancher in der Commu— 
nität verdankten, denen Clarence Houfe, weil es jo nahe bei London 
lag, nicht gefallen wollte. Zahlreiche Beſuche wären dort unvermeidlich 
geweſen, und fie fürdhteten, der Geift der Zerftreuung möchte fich ein- 
ſchleichen.“ Man fand in der That, dat New-Hall in jeder Beziehung 
ben Vorzug verdiene, und das Kapitel beſchloß am 5. November 1798 
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feinen Anlauf. Sie bezahlten 2000 Guineen (42,000 Mark) für das 
Haus und 2000 Pb. Sterl. (40,000 Marf) für etwa 58 Ader ans 
grenzenden Landes. Mit Recht bemerft Mutter Clifford: „E3 ift ein 
bemerfenswerther Umftand, daß diefe8 Haus, welches von der Königin 
Elijabeth erbaut wurde, nun in ein Klofter verwandelt werben joll. 
Früher war e8 ein Palaft, der von Heinrich VII. begonnen und von 
Heinrih VIIL und Eliſabeth vollendet wurbe; der heutige Bau aber 
ftammt allein von Elifabeth her, denn die älteren Theile wurden nieder: 
geriſſen.“ 

Nun ließen ſich die Nonnen in dem unbequemen Deanhouſe nicht 
mehr zurũckhalten; trotz des Winters ſiedelten fie im Laufe bes Februar 
1799 noch in da neue und bleibende Heim über. Den einen Flügel bes 
Haufe räumten fie gänzlich der Erziehungsanftalt ein und behalfen ſich 
inzwiſchen mit dem anderen Flügel, jo daß die große Halle inmitten beider 
Flügel, wo früher Königin Elifabeth Hof hielt und bie jett zur Kapelle 
eingerichtet wurbe, Schule und Klofter trennte. Im kommenden Frühling 
Ihon mußten fie an einen Neubau denfen, da ber Zubrang zu dem 
neueröffneten Penfionate ungemein groß war. „Am 29. Mai murde 
der Grundftein bes neuen Baues gelegt. Die ehrmürdige Mutter Tegte 
den eriten Stein, Mutter Aloyſia Staniglaus Mac Evoy den zweiten, 
die Schaffnerin den dritten u. f. w. Wir legten Reliquien von der 
bl. Therefia, dem Hl. Franz Xaver und anderen Heiligen unter ben 
Grundftein. Im Refectorium durften wir ſprechen und hatten Wein 
und ‚heiße Rollen‘ (hot rolls) am Mittag und Abend. Die Arbeiter 
und Knete erhielten eine gute Mahlzeit in einem Nebengebäude, jte 
befamen zubem Ale, Punfh und Rauchtabak; auch hielten fie einen 
Tanz mit zwei Fibeln.“ 

Gerade ein Jahr fpäter feierten bie Nonnen abermals ein Feſt. 
„Am 29. Mai 1800 war dad Gebäude fertig und wir hielten unferen 
Einzug. Am 28. jegnete P. Elifton ſämmtliche Zimmer und jede Nonne 
wählte jih nad ihrem Alter im Ordensſtande ihre Zelle. Der 29. 
war ber denfwürbige Tag, an dem wir vor ſechs Jahren unfer Tiebes 
Lütticher Klofter verlaffen mußten; fo baten wir die ehrwürdige Mutter, 
fie möge ung am jelben Tage in unjere Zellen einziehen laffen, und fie 
bemilligte unfere Bitte Wir fangen das Te Deum und bie Heilige 
Meſſe wurde zur Dankjagung für unfere Rettung dargebracht. Zwei und 
einen halben Tag lang hatten wir die Erlaubniß, bei Tifche zu jprechen, 
befamen Wein, Punſch, Thee, ‚heiße Rollen‘ u. ſ. w. und Segliche 
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freute fi über die Maßen, daß wir nun wieder eigene Zellen bezogen, 
deren die meiften von ung ſeit langer Zeit entbehrt Hatten; ſowohl zu 
Holme Hal als zu Dean und Anfangs bier hatten nur jehr Wenige, 
dieſes Glück.“ 

Mit dieſem Freudenfeſte wollen wir von den guten Schweſtern Ab— 
ſchied nehmen, deren Schickſale während 8 Jahren voll Unruhe und Auf: 
regung wir ung erzählen ließen. Sie haben die Feuerprobe der Prü— 
fung bejtanden und Gott verlieh ihnen zum Lohne hierfür und zum Er: 
jate für das alte Klofter in der Fremde ein neues Klojter in ber 
Heimath, da fih raſch und glüdlich entwidelte. Das „Kloſter des 
heiligen Grabe zu New-Hall“ ift noch in unferen Tagen eine überaus 
blühende Ordensgemeinde und eine ber angejehenjten Erziehungsanitalten 
Großbritanniend. Auch der in Lüttich zurücgelafiene Beſitz ging der 
Genoſſenſchaft nicht verloren; laut dem zu Amiens am 25. März 1802 
zwijchen Franfrei und England abgejchlofjenen Friedensvertrage mußten 
die in den Niederlanden confiscirten Güter den engliihen Unterthanen 
ausgeliefert werben. Die Nonnen baten P. Barrow, ein Mitglied ber 
damals unterbrüdten Gejellihaft Jeſu, der nach Lüttih ging, um für 
feine Mitbrübder in Stonyhurft die Zurüdgabe ihrer Güter zu betreiben, 
. auch ihre Gejhäfte zu bejorgen, und Alles mwicelte ſich nad Wunſch ab. 
„Durch Naht zum Licht!” 

Joſ. Epillmann S. J. 


Recenfionen. 


Das Sud) Tobias. Überſetzt und erklärt von Dr. C. Gutberlet. Mit 
oberhirtliher Approbation. 8%. V u.355 S. Münfter, Theijfing, 
1877. Preis: M. 5. 


Der Berfaffer liebt e8, wie fein Commentar zum Bude ber Weisheit 
bereit gezeigt hat, neben den kritiſchen und eregetifhen Erörterungen auch 
Streifzüge auf das Gebiet der fpeculativen und praftifhen Theologie zu 
unternehmen und namentlih aus dem hl. Thomas längere Stellen zur 
Erläuterung jener Fragen und Gefihtspunfte einzufchalten, die fi) bei Er: 
wägung ber im heiligen Xerte niedergelegten Gedanken ergeben. Diejer 
Eigenthümlichkeit ift Dr. C. Gutberlet auch im vorliegenden Commentar treu 
geblieben. Er erfcheint im bemfelben als ebenfo tüchtiger Eregete, wie all 
feitig bemanderter Theologe. Die Aufforderung, theologifhe Fragen in den 
Kreis der Beiprehung mit bereinzuziehen, Tag aber bei dem Buche Tobias 
um fo näher, weil die erzählten Ereignifje von jelbjt die Fragen über bie 
Engelmwelt, über deren Eintheilung, Verhalten zum Raume, über ihre Er: 
fcheinungen, ihre angenommenen Körper und die Natur der darin verrichteten 
Thätigfeiten u. dgl. anregen. Über all’ dieſe Fragen haben der Hl. Thomas 
und nah ihm die fcholaftiichen Theologen die eingehenditen Forſchungen an: 
geftellt, und ber DVerfaffer wollte feine Lefer in etwa mit deren Ergebniffen 
befannt machen. „Wir haben geglaubt,“ äußert er ſich im Vorworte, „bie 
Resultate jener großartigen und anziehenden Speculation in einem fachlichen 
Commentar fchon deßhalb mittheilen zu follen, weil nach gegenmwärtiger Studien- 
ordnung diefe Fragen faum mehr eigens in der Theologie behandelt zu werben 
pflegen." Befonders reihe Ausbeute lieferte, neben dem Hl. Thomas, Suarez 
in feinem Werfe De Angelis. 

So fliht der Herr Verfaſſer Fürzere ober längere Excurſe ein aus 
dem bl. Thomas ©, 135 über die Art und Weife, wie die Engel zu 
Gott fpreden; S. 171 über deren Handlungen in den angenommenen 
Körpern; ©. 228 über deren Bewegungskraft; ©. 229 über den Auf: 
entbaltsort der Teufel; S. 232 über die verfucdhenden Teufel; — und aus 
Suarez ©. 135, 136 über den Berfehr der Engel mit Gott; ©. 160 f. 
über Kenntniß und Bewegung der Engel; ©. 164 f., ob eine hypoſtatiſche 
Bereinigung eine® Engels mit einem andern Wejen möglich, und wie bie 
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Annahme eines Körpers aufzufaffen ſei; ©. 225 über deren Eriftenzweije im 
Naume u, dgl. Um die Thätigfeit Naphaels in's Licht zu fegen, wird aud 
auf analoge Fälle im Leben der Heiligen hingewieſen. Neben dieſen die 
Engel betreffenden Erläuterungen finden ſich noch zahlreihe andere Bemer— 
tungen eingeftreut. So wird ©. 76 nah dem Hl. Thomas das Verhältniß 
der leiblihen und geiftliden Werke der Barmherzigkeit zu einander erörtert; 
©. 113 nad demfelben entwidelt, wie Barmherzigkeit und Wahrheit in allen 
Merken Gottes ſich darftelle; ©. 114, in wiefern für fremde Sünden Strafen 
verhängt würden; S. 297, mie Almofen, Gebet und Falten Mittel jeien 
gegen die Sünde. Im Anſchluß an den Beiligen Tert erhalten wir ferner 
Neflerionen über den Werth des Begräbnifies (S. 77, 139), zufammen- 
fafiende Schilderungen der Tugenden des Tobias, feiner Barmberzigfeit, Des 
muth und aufopfernden Liebe (©. 88 f.), der Eigenfchaften feines Gebetes 
(S. 108), eine Darlegung, warum Stolz, Begierde und Habſucht gleich: 
mäßig als Quellen aller Sünde bezeichnet werben können (S. 147) u. dgl. 
Am einläklichften aber wird bei Gelegenheit von Tob. 12, 15: „ich bin ber 
Engel Raphael, einer von den Sieben, die vor dem Herrn ſtehen“, über 
biefe fieben Engel und die nad Pſeudo-Dionyſius in der thomiſtiſchen Schule 
üblih gewordene Eintheilung der Engel in assistentes und ministrantes 
gehandelt (S. 304—314), von denen die erfteren, die assistentes, bie brei 
ober vier höchſten Ordnungen, gar nicht gefchit werben follen, ba nach ber 
Lehre jener Theologen Hierzu nur bie ministrantes, die Engel nieberer Ord— 
nung, verwendet würden. Gegen dieſe Eintheilung und Auffafjung erklärt 
ſich Dr. Gutberlet auf das Entſchiedenſte, indem er befonders auf Hebr. 1, 14, 
Si. 6, 6, Gen. 3, auf die Anfiht der Kirche über den Engelfürjften 
Michael, auf die entgegenftehenden Zeugniffe der heiligen Väter und zahl 
reicher gemwicdhtiger Theologen (Alerander von Hales, Scotus, Marfiliug, 
Molina, Cornelius a Lapide) hinweist, Und gewiß, die Stelle im Hebräer- 
briefe läßt feinen Ausweg offen, da der Apoftel die Erhabenheit Chrifti 
über alle Engel darthun will, und baber fie alle, feinen ausgenommen, 
„dienftbare Geifter“ nennt, „zur Dienftleiftung entfendet um deren willen, 
die das Heil erben ſollen“. Auch die Stelle bei Iſaias ift zu Mar und ein- 
fah, als dag fie eine gezwungene Deutelei zuließe. Ein Seraph iſt es, 
der zum Propheten vom Throne Gottes ber fliegt und mit einem Glüh— 
ftein deſſen Mund berührt, ſprechend: „Siehe, dieß hat berührt beine 
Lippen und binweggenommen ift deine Schuld“ u. ſ. f. Zudem ijt das bie 
einzige Stelle der heiligen Schrift, wo von den Seraphim die Rebe ift. 
Wenn alfo bier, wie Manche aus Liebe zur Aufftellung des apofryphen Dio— 
nyfius wollen, fein eigentliher Seraph gemeint fein fol, woher jollen 
wir dann über die Eriftenz der Seraphim noch etwaß erfahren? 

Aber, könnte man fragen, wenn Dr. Gutberlets Commentar fo ver: 
ſchiedene theologische Fragen beipricht, leidet darunter nicht die ftrenge exege— 
tiſche Methode? Sind wir nicht in Gefahr, wieder in jene Bahnen einzu: 
Ienfen, in denen fo viele Eregeten früher ſich mwohlgefielen, nämlich bei Ge— 
legenbeit eines Textes in langen Ercurfen über fernliegende Stoffe ſich zu 
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ergehen? Weiſe Mafbaltung ift freilich erfordert und vor Allem, daß die 
behandelten Gegenftände mwirkli mit dem heiligen Texte in inniger Verbin: 
dung ſtehen, oder zu deſſen vollem DBerftändniffe wirflich erfprießlich refp. 
nothwendig ſeien. Auch das darf man dem Erflärer nicht verargen, daß er 
auf die theologifchen Folgerungen aus feinem Texte hindeutet. Diefes vor: 
außgefegt und zugegeben, wird man bie meilten Andeutungen fowohl, als 
auch die etwas längeren Ausführungen nicht beanftanden, da fie mehrfach 
neue Gefihtspunfte eröffnen und zur fruchtbaren theologischen und praktifchen 
Derwertbung des heiligen Tertes Anleitung geben. Außerdem ift ben tert: 
fritifhen und anderen rein eregetifchen Fragen durchaus nicht? von der ihnen 
gebührenden Aufmerkſamkeit entzogen mworben. 

Die Einleitung ergeht ſich befonders in der Darlegung des Verhältniſſes 
ber vier verfchiedenen Terte, in denen der Anhalt des Buches Tobias über: 
liefert und in ber Kirche gelefen warb und zum Theil noch wird. Da ift 
zuerft die Itala, die lateinifche Bibel der erften ſechs Jahrhunderte, die ſich 
al3 Überſetzung des Tertes des Cod. Sinaiticus darftelt; jobann die fyrifche 
Überfegung, mit der gleichfal8 eine Anzahl griechifcher Codices ftimmen; 
drittens jene Tertgeftalt, wie fie in den angefehenen vaticanifhen und ale 
xandriniſchen Handſchriften, theilmeife auch in der ſyriſchen und ganz in ber 
armenifchen Überfegung vorliegt, und enblih die Vulgata. Diefe Texte 
weichen bier nicht bloß in einzelnen Lefearten, fonbern in ganzen Sätzen und 
jelbft verhältnigmäßig längeren Darftellungen von einander ab. Der Ber: 
fafjer gelangt zu dem Ergebniffe, daß dieſe vier Xertesrecenfionen einen 
ausführlichen Driginaltert vorausjegen, aus dem fie durch Abkürzung und 
Zufammenziehung entjtanden feien, jo daß namentlich die fittlichreligiöfen 
Momente, die fich zerftreut in ben vier Terten, am reidhlichiten aber in ber ' 
Bulgata finden, alle vereint vom Driginaltert geboten wurden, Dieſes Re— 
fultat Tann allerdings nit auf rein kritiſchem Wege dargethan werben, es 
wird weſentlich durch die Hinzunahme von theologifhen Principien bedingt. 
Das Studium diefer Terte ift auch beſonders deßwegen intereffant, weil es 
mit Händen greifen läßt, daß eine Terteßrecenfion durch kirchlichen Gebraud) 
geheiligt und als autbentifche Heilige Schrift dur eben dieſen Gebraud 
erflärt werben kann, wenn ihr auch mande für dogmatiſche und moralijche 
Wahrheiten belangreiche Terte abhanden gelommen find, Da der Verfaſſer 
mit Sixtus Senenfis, Serariuß u. A. die beiden Tobias felbit, Vater und 
Sohn, als Autoren betrachtet, ift ihm die Urſprache des Buches auch die 
bebräifche ?. 


4 Diefe Anfiht des Herrn Verfaſſers hat eine neue Beftätigung erfahren. Wie 
nämlich Profeſſor Bickell in ber Innsbrucker „Zeitichrift für Fatholifche Theologie“ 
1878, 1. Heft, S. 216, mittheilt, Hat Dr. Adolph Neubauer in ber boblejanifchen Bis 
bliothef zu Oxford den chaldäiſchen Text bes Buches Tobias wiedergefunden. Ein 
für die Textkritik epochemachender Fund! Profeſſor Bidell, dem einige Abſchnitte des 
chaldäiſchen Textes überfanbt wurben, gibt bereits Andeutungen darüber, Der neu— 
gefundene chaldäiſche Tert ſtimmt am meiften mit ber zweiten griechiſchen Recenfion 
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Gehaltvoll und lehrreich find die einleitenden Erörterungen über den 
gefhihtliden und dogmatifhen Werth des Buches — mobei es 
nit bloß für die außerfirchlichen Erklärer, fondern auch für „einige Taue 
Katholiken” Seitenhiebe abſetzt — und über den Zweck desjelben, der haupt: 
ſächlich darin erblicdt wird, daß diefe andauernde Erfcheinung eines Engels 
al8 dienenden Begleiter zum Vorbilde desjenigen Berhältniffe® von Gott 
vor unfere Augen gejtellt werden foll, in welchem der heilige Schußengel zu 
einem eben von uns fteht. Schließlich wendet ſich die Einleitung in fcharfer, 
aber durchaus folider Polemik gegen die Aufftelungen des Dber-Rabbiners 
Kohut, der die Abfaffung des Buches in wahrhaft kraſſer Ignoranz bis in’s 
3. Jahrhundert nah Ehriftus berabfegt und zoroaftrifhe Anfhauungen und 
Entlehnungen in demjelben finden will. Ein literarifcher Bericht ſchließt die 
Einleitung. ; 

Das Buch felbft bietet ſowohl die deutfche Überfegung der Vulgata, als 
auch zur Vergleichung gegemübergeitellt die der Itala, beziehungsmeije des 
Sinaiticud. Hierdurch follte nicht bloß ein klarer Einblid in das Verhältniß 
beider Terte ermöglicht, fondern namentlih dem Leſer jene alte Erklärung 
an die Hand gegeben werden, welche eine ausführlichere Recenfion von jelbft 
bietet. Mitbejtimmend war auch noch der Umftand, daß der Sinaiticuß, 
von den früher bekannten Fragmenten abgefehen, noch feine Überfeßung und 
Erklärung gefunden. Im Commentar ſodann iſt eine durchgängige Ber: 
gleihung der Terte, ihrer Übereinftimmung, ihrer Abweihungen in Fafjung 
desfelben Gedankens, ihrer Verſchiedenheiten in der Schilderung oder Angabe 
der begleitenden Umjtände und Beweggründe der Handlungen u. f. f. ans 
geftellt — ein reiches Gebiet zur Übung des kritiſchen Scharffinns! Und 
ber Verfaſſer ftellt auch da feinen Mann. In vielen Fällen weiß er durd 
glüklihe Combinationen die Abweihungen zu erklären, zwiſchen ben ver: 
ſchiedenen Tertfafjungen zu vermitteln oder aufzuzeigen, daß ein und dasſelbe 
Factum, ein und diefelbe Wahrheit bloß in verfchiedener Strahlenbrechung 
fi abſpiegle. 

Am meiften Liebe und Aufmerkfamkeit wird aber, wie billig, der Er: 
Härung des Bulgata-Tertes gewibmet. Er gilt mit Recht in Hervorhebung 
der fittlichereligiöfen Momente als der bei Weitem vorzüglichfte Tert, und 
der Kommentator verfäumt e8 nie, deſſen Verdienſte in klarer Zeichnung ber 
geiftigen Seite und ber übernatürlihen Motivirung rühmend zu erwähnen. 
Zu dem Gebete der Sara 3, 12—23 wird 3. B. bemerft: 


„Auch in diefem Gebete treten bie charakteriftifchen igenthümlichfeiten ber 
Bulgata gegenüber. den anderen Texten fehr jcharf hervor. Während letztere jehr 
betaillirte Angaben über die Umftände bes Gebete haben und in biefem felbft bie 
zeitlichen Verhältniffe der Sara mehr im’s Auge fallen, hebt die Vulgata ben 
Geelenzuftand und das ascetiiche Moment mehr hervor. Aber gerabe bier zeigt fich 
auch recht Flar der hohe Vorzug ber Behandlung bes Stoffes durch bie Bulgata. Im 


— — 


im Sinaiticus überein; ferner ſtellt ſich heraus, daß der von Sebaſtian Münſter 
herausgegebene hebräiſche Text aus dem Chaldäiſchen überſetzt iſt. 
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Griechiſchen ſind ſicher die großen Wunder, die Gott durch Sendung eines Engels 
u. ſ. w. wirkte, nicht motivirt. Dort erſcheint an Sara durchaus keine ungewöhn— 
liche Tugend; denn was iſt es Beſonderes, nach tiefer Kränkung einmal ein feuriges 
furzes Gebet zu ſprechen, wie das in V. 11—16 griechiſch enthalten iſt? Ohne bie 
Angabe der Vulgata V. 18 iſt man verſucht, ihr einen hohen Grad von Sinnlichkeit 
beizulegen, da ſie mit ſieben Männern unter ſo abſchreckenden Umſtänden ſich ver— 
band. Ja ohne ben tieferen Einblick, ben die Vulgata in ihr Inneres gewährt, er—⸗ 
ſcheint jelbft ihr Gottvertrauen in einem durchaus zweifelhaften Lichte, da fie ja 
jogar an Selbſtmord denft. Dagegen wahrt allein die Bulgata in ihrer Darftellung 
vollftändig ben fittlihen Ernft, indem fie nachdrudsvoll hinweist auf bie befondere 
Reinheit ihres früheren Lebens (B. 16 ff.) in ihrer Eheſchließung, auf ihre Demuth 
(2. 19) und ihre beldenmüthige, auf bie erhabenften Anſchauungen von Gottes Bor: 
ſehung geftügte NRefignation (B. 21 fj.), auf bie dreitägige Dauer ihres mit ftrengen 
Faften verbundenen Gebete. Auf dieſe Weiſe erhält fie erit einige Ähnlichkeit mit 
ihrem großen Leibensgefährten Tobias, um dann gleih ihm auch einer fo außer: 
orbentlichen Gnade theilhaftig zu werden“ (©. 126). 

Doch möchten wir hieran eine Bemerkung knüpfen. Es fcheint uns, daß 
an dieſer Stelle der griechiſche Text und mit ihm die Itala doch zu fehr in 
den Schatten gejtellt werden, wenn behauptet wird, die großen Wunder feien 
gar nicht motivirt, e8 erjcheine an Sara durchaus Feine ungewöhnliche Tu— 
gend u. ſ. f. Ein inniges Gebet enthält auch der griehifhe Tert. Das 
tiefe Gottvertrauen ſpricht fih aus in der Wendung: „Und nun babe ich 
auf did mein Antlig und meine Augen geridhtet.* Hoffnung und Refignation 
athmet die Schlußbitte: „Und wenn es bir nicht gut ſcheint, mich dem Tode 
zu überliefern, fo jchaue nun auf meine Schmad." Man erwäge, nad) wel: 
hen Vorgängen fie jo betet! Wie man aber verſucht fein foll, ihr einen 
hohen Grad von Sinnlichkeit beizulegen ohne V. 18 der Qulgata, ift uns 
gleichfalls nicht klar. Denn im Griechiſchen heißt ihr Selbftbefenntniß: „Du 
weißt, o Herr, daß ich rein bin von aller Befletung mit einem Manne, und 
nicht habe ich beflectt meinen und meines Vaters Namen in dem Lande mei: 
ner Gefangenſchaft.“ Dieſe ihre Gefinnung einerfeitd, andererjeits ihre Eigen- 
haft als Erbtochter und die altteftamentlihe Anfchauung von Ehe und 
Kinderjegen dürften völlig Hinreichen, ihre Tugend und Hanblungsmeije in’s 
rechte Licht zu ftellen. Wäre hier die von Dr. Gutberlet geübte Kritik richtig, 
fo würde der griechiiche Tert — die Itala — bier einen wefentliden 
Mangel aufweijen in der Wiedergabe feines Stoffes: er hätte ja die eine 
Hauptperfon, die auch den Gegenjtand der Wunder bildet, in völlig unzu: 
treffender und mangelhafter Weije charakterifirt. Was die Selbitmordgedanten 
angeht (die Stala bietet: voluit laqueo vitam finire — in anderer Recenſion 
se suspendere, nad) den Schmähreden der Magd, 3, 10), jo nimmt ber 
Berfafjer voluit als motus primus, als Berfuhung, wie auch Tirinus 3. B. 
diefe Stimmung animi impetum et primum motum nennt, Vielleicht ift 
zu diefer Erklärung noch hinzuzunehmen, was der Herr Verfaſſer fpäter bei 
anderer Gelegenheit bemerkt, nämlich, daß nicht bloß die Itala jehr deutlich 
auf eine Befreiung der Sara vom böſen Geifte hinweiſe (S. 134), ſondern 
daß aud die Bulgata damit vollfommen zufammenjtimme, wenn jie 12, 14 
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den Engel Raphael jagen lafje: „Und nun fandte mich der Herr, Dich zu 
heilen, und Sara, die rau deines Sohnes, vom böjen Geifte zu befreien.“ 
Nimmt man einmal eine Infeſtation der Sara von einem böfen Geifte an, 
jo dürfte das ein weiteres Mittel an die Hand geben, jenen plößlichen Selbit: 
mordgebanfen in einer das Gottvertrauen der Sara nicht gefährbenden Weife 
zu erflären. Obgleich wir die obengenannten Vorzüge der Vulgata voll: 
fommen anerkennen, jo möchten wir doch bemerken, daß auch der griechifche 
Tert mehr als einmal die fittlich:religiöfen Momente klarer und ausführlicher 
bervorhebt; man vergleiche 3. B. die auf ©. 279, 292, 332, 333, 345 ein- 
ander gegenübergeftellten Texte. 

Und nun noch Einiges über den Fiſch; wäre ja doc eine Anzeige 
des Buches Tobias lüdenhaft, wenn nicht über dieje alte und viel ventilirte 
Frage auh noch Einiges gejagt würde. Ein tüchtiger Flußhecht (bis zu 
2 m *änge) hätte wohl alle erforderlichen Eigenſchaften: er hat angenehm 
ſchmeckendes Fleiſch, Schuppen und Floſſen, jo daß er von den Juden 
gegeſſen werden Eonnte; er ijt groß genug, um einige Tage als Reiſekoſt 
dienen zu können, hat Kiemendedel, an denen er gefaßt werben fann, hält 
fih im Tigris auf u. f. f., er geht jelbit bie und da auf Menſchen los; 
man fand Stüde vom menſchlichen Körper in feinem Innern, und, mas 
Den berichtet, daß einer bei Krakau den Fuß eines Mädchens angegriffen 
babe, jtimmt ja gut zu dem Texte bes Sinaiticuß, „er wollte den Fuß bes 
Sünglings verfhlingen“, wo eine Necenfion der Itala et eircumplexus est 
pedes ejus hat. Doch trogdem ijt daS puerum devorare aus der Qulgata 
nicht wegzubringen, und das allein bieten auch die übrigen Texte. Einen 
Tlußfiih aber, der einen Menfchen zu verfchlingen im Stande wäre, gibt e8 
nit. Diefe Schwierigfeit ijt für Dr. Gutberlet fo groß, daß er e8 am ges 
ratbenften findet, an gar feinen natürlichen Fiich zu denfen, jondern an einen 
von Gott ad hoc gefhaffenen (S. 194). Für diefe Annahme glaubt 
er beionder8 Belege zu finden in den Eigenfhaften und Wirkungen, die dem 
Herzen und der Galle des Fifches zugefhrieben werben. Allein dieſer Grund 
ift fiher nicht ftihhaltig. Denn der Verfaſſer felbit räumt ein, daß eine 
moralifhe Caufalität binreihe, um jenen Dingen einen wirklichen 
Einfluß auf die hervorzubringenden Wirkungen zuzuſchreiben (S. 196). Wenn 
aber das, jo fonnte Gott an diefen beftimmten natürlichen Fiſch ebenfo wohl 
jene bejtimmten Wirkungen fnüpfen, al® er fie an die von der Kirche ge: 
weihten Dinge, Segnungen u. dgl. Enüpfen kann. Die Sacramentalien haben 
eine wirkliche, wenn auch nur moralifhe Urſächlichkeit. Es folgt aljo durch— 
aus nicht, dag man zugejtehen müſſe, dieſes Fifches natürliche Wirkfam: 
teit ſei geweſen, den Teufel zu bannen, jomit auch nicht, daß derſelbe 
fein natürlicher Fiih mar, fondern von Gott ad hoc geſchaffen wurbe, 
um die bejagten übernatürlihen Wirkungen bervorzubringen. Sit ferner der 
Körper, wie Dr. Gutberlet zugibt, bloß Werkzeug der göttlihen Allmacht 
dur) die potentia obedientialis, jo ift daß ein neuer Grund, warum fein 
. ad hoe geſchaffener Fiſch nothwendig ift. Überbieß fheint uns die Annahme 
eined ad hoc geſchaffenen Fifhes jo weit von ber fonftigen, auch in ber 
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Wunderwelt eingehaltenen Analogie und göttlihen Wirkungsart entfernt, 
dag nur die zwingenditen Gründe uns biejelbe aufnöthigen könnten. 
Eher verftänden wir und noch, um den Hauptanftoß des devorare zu ent: 
fernen, dazu, das urfprünglih im hebräifhen Texte hier wohl vorfindliche 
Wort bala (>>>) in dem Sinne zu fallen, wie es $ob 2, 3 fteht, d. 5. nad) 
der Überfegung der Vulgata ut affligerem eum frustra, alfo Jemanden 
ein Leid zufügen, wie ja bala auch fonit für den Begriff „verderben“ und 
ähnliche gebraucht wird — freilih in biefem Zujammenhange bei Tobias 
auch eine etwas gezwungene interpretation! Dur feine Einfachheit em— 
pfiehlt fih, mad Andere jagen, das Verſchlingen wollen jei aus der Vor: 
ftellung des Tobias gejagt. Aber Dr. Gutberlet weist diefe Faſſung ſcharf 
ab, als den Haren Worten der Schrift widerjprechend, die in ihrem Sinne 
iprehe. Doch dürfte diefe Kritik zu fchneidig jein. ft, wie angenommen 
wird, Tobias felbjt der Verfaffer, jo ſcheint es ganz natürli, daß er eben 
den Eindrud fhildert, den der plößlicd beranfahrende und nah ihm etwa 
ſchon jchnappende Fiſch madte. Er erzählt das Ereigniß, wie es jubjectiv 
auf ihn wirkte. Oder konnte er ohne jpecielle Offenbarung es anders er: 
zählen? Wie joll ic mir vorftellen, daß er hinter das „exivit ad devo- 
randum eum* gefommen fei? Das „er fam heraus“ jah er; woher aber 
weiß er, daß er gerade gefommen fei, um ihn zu verfchlingen, oder daß er 
ihn verfchlingen wollte? Das ſcheint denn doch derfelbe pſychologiſche Ein: 
drucd zu fein, den in einem ähnlichen alle wohl Jeder mit denjelben Worten 
ausdrüden würde, ohne haarſcharf zu unterjcheiden oder lange zu unterfuchen, 
ob der Fiſch auch groß genug geweſen, um ihn wirklih ganz und gar zu 
verſchlingen. In gewiſſer Hinficht läßt fi mit diefer Erzählungsart ver: 
gleihen, was Num. 16, 33 von dem Untergange der aufrühreriihen Rotte 
gejagt iſt: „fie fuhren lebendig in den Scheol hinab“ — ich denfe, das 
ift der fubjective Eindrud des fürdhterlihen Schaufpield auf das umſtehende 
Volk, der fih fo pſychologiſch richtig im Diefe Worte kleidet, ohne daß ih 
anzunehmen babe, jene jeien, ohne zu jterben, in den Scheol gewandert. Und 
fo it e8 auch aus der jubjectiven Anfhauung heraus zu erklären, wenn ber 
bl. Baulus, an die Eolofjer jchreibend, das Evangelium als bereits in der 
ganzen Welt frucdtbringend darftellt (Col. 1, 6), ober nod früher den 
Glauben der Römer ſchon in der ganzen Welt anerfannt und belobt jein 
läßt (Röm. 1, 8) u. dgl. m. Es ijt eine ebenjo populäre Redeweiſe, mie 
die Erzählungsart des Tobias, und will gewiß nicht objectiv geographiich 
geprekt werben. 

In Betreff der äußeren Ausjtattung hätten wir den Wunjch, daß oben 
an jeder Seite Kapitel und Vers des auf der Seite behandelten Textes ver: 
zeichnet wäre. Die Commentare müfjen häufig zu Rathe gezogen werden, 
aber ohne diefe Einrichtung iſt man beim gelegentlihen Nachſchlagen ſehr 
unangenehm gehindert. 

Übrigens empfehlen wir den forgfältig durcdhgearbeiteten Commentar 
(Eeinere Verſehen, 3. B. das öftliche, d. i. dad rechte, Tigrisufer, ©. 185, 
verbefjern ſich nebſt einigen Drudfehlern von jelbjt) allen Jenen auf's An— 
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gelegentlihite, welche in das Verjtändnig des Buches Tobias eindringen, die 
herrlihen Qugendbeifpiele der beiden Tobias ſich oder Anderen vorführen, 
oder über manche die Engelmwelt betreffenden Fragen Mare theologifche Auf: 
ihlüffe zu erhalten wünſchen. Der Commentar behandelt Eritifche und philo— 
logiſche Materien, allein er geht nicht darin auf; jene find ihm nur bie Bor: 
halle, die man allerdings pafjiren muß, aber aus der man alöbald in das 
Heiligtum felbit, in Sinn und Bedeutung bed Terted, eingeführt wird. 
Gelegentlih find auch zur Erläuterung paſſende Stellen aus den heiligen 
Vätern eingeftreut — jo ©. 68, 79, 87 aus dem Hl. Ambrofius, ©. 105 aus 

dem hl. Eyprian, ©. 109 aus dem Hl. Bernard, ©. 144, 317 und öfter auß 
dem hl. Auguftin, S. 316 aus dem hf. Athanafius u. j. f. — die exegetiſche 
Literatur, die fatholifhe jomohl (befonders Celada, Serarius, Cornelius a 
Lapide), als auch die protejtantifche (Fritzſche, Algen), ift ausreichend be= 
rüfihtigt, Teßtere auch in ihren Angriffen auf Inhalt und Xendenz des 
Buches gebührend abgewieſen und widerlegt. 

Wir fchloffen die Lefung des Commentar mit der Überzeugung, daß 
der Herr Derfafler jenes Dreifahe in ſchönſter Weife erreicht hat, das er zu 
eritreben wünfchte, wenn er am Schluß der VBorrede jchreibt: „Wenn es dem 
gütigen Gott gefällt, unfere Arbeit auch nur etwas zur Förderung chriftlichen 
Glaubens, religiöjen Lebens und kirchlichen Wiſſens beitragen zu lafien, jo 
bat der Verfaſſer fein Ziel erreiht und findetefich für feine Mühe überreichlich 
belohnt” — ein Bejtreben, das im Bunde mit echter Wiffenfchaftlichkeit dem 
Bude zur höchſten Empfehlung gereicht. 

I. Knabenbauer S. J. 


De placito regio, dissertatio historico-canonica quam cum subjectis 
thesibus .... pro gradu doctoris ss. canonum in universitate 
catholica, in oppido Lovaniensi, rite et legitime consequendo 
publice propugnabit Augustinus Müller, presbyter dioecesis 
Trevirensis, juris canoniei licentiatus diebus XVIII, XX et 
XXIII mensis Juli MDCCCLXXVIL 8% 242 ©. Lovani, 
Vanlinthout, 1877. 


„Wenn die Kirche der weltlichen Gewalt unterworfen wird, jo wird fie 
zur Magd, fie, die vorher die Herrin war, und verliert jene DVerfafjungs: 
urkunde, welche Chriftus der Herr am Kreuze erlafien und eigenhändig mit 
jeinem Blute gleihfam gejchrieben Hat." Diefe Worte eines Schriftitellers 
der Vorzeit und ähnlihe Erwägungen find ed, mit welchen der Verfafler feine 
gediegene, für die Doctor:Promotion zu Löwen verfaßte Differtation über 
das Placet, dieſes Sflavenzeichen, das weltliche Regierungen der Kirche Gottes 
aufdrüden mollten, einleitet. In überjichtliher Klarheit wird uns im erjten 
Theile das Placet nad) feiner gefchichtlihen, im zweiten nad) feiner rechtlichen 
Seite gezeichnet. Die geſchichtliche Entwidlung fuht an den einzelnen Ländern 
den neuen Urſprung diejes angemaßten Genehmigung: und VBerwerfungsrechtes 
firhliher Verfügungen durch die weltliche Regierung nachzuweiſen und zu 
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zeigen, daß eine grundſätzliche Aufitellung des Placet nicht hinausreicht über 
das 15. Jahrhundert, über jene traurige Zeit des abendländijchen Schismas, 
welches auch für jo viele andere Berirrungen die Wiege bildete. Diefer Nach: 
weis richtet fih vor Allem gegen Friedberg, welder in jeinem Werke „Die 
Grenzen zwiſchen Staat und Kirche” fich die nußlofe Mühe gibt, dem Placet 
ein möglichſt hohes Alter und hierdurch einen Schein von Nechtmäßigfeit zu 
retten; als könnten einige Jahrhunderte der Vergewaltigungen die Kirche ihres 
unveräußerlichen göttlichen Rechtes berauben! Immerhin ijt e8 ein anerkennens— 
werthes Streben, wenn der Verfaſſer dem Leipziger Culturfämpfer verfchiedene 
feiner hiſtoriſchen Aufftellungen als Beweismaterial für ein höheres Alter 
bes ftaatlihen Placet aus der Hand windet oder doc zweifelhaft macht. 

Der zweite Theil, welcher ſich mit der rechtlichen Seite beſchäftigt, bringt 
zunächſt den directen Nachweis, daß das Placet, als der gottgewollten Ber: 
fafjung der Kirche zuwider, jeber rechtlichen Geltung entbehrt. Die Unhalt- 
barkeit des Placet ergibt fich leicht aus der Wahrheit, daß Chriftus feine 
Kirche als eine fihtbare und zwar vollkommene, d. h. unabhängige Gejell: 
{haft (societas perfecta), gründete, und diefe Wahrheit wird daher in ges 
drängter Kürze, namentlid aus der heiligen Schrift, erhärtet. Für Katholiken 
ift e8 zwar jelbftverjtändlih, daß die Erlafje der Firhlihen Gewalt nit ab: 
bängig gemacht fein können von dem Belieben jtaatliher Genehmigung; aber 
jelbft Proteftanten, wofern fie in der heiligen Schrift no das Wort Gottes 
ehren, jollten von der volllommenen Souveränetät der Kirche und der Un— 
zuläjfigfeit eines ftaatlihen Placet fich überzeugen Lafjen durch die Worte, 
welche Chriſtus an feine Apoftel richtete: „Was immer ihr binden werdet auf 
Erden, joll gebunden jein auch im Himmel; und was immer ihr löjen werdet 
auf Erden, ſoll gelöst fein auh im Himmel“ (Matth. 16, 18). Im Bor: 
übergehen wird fobann gezeigt, wie gegenüber der Vielheit von Staaten die 
Aufftelung eines ftaatlihen Placet gleichbedeutend ift mit Zerreißung der 
von Chriſtus gemollten Einheit feiner Kirche. 

Diefer erfte Beweis für das Nichtvorhandenfein eines weltlihen Geneh: 
migungsrechte® nahm die Unabhängigkeit und Einheit der Kirche in ihrer 
gefammten Stellung zur Grundlage. hr reiht ſich ein zweiter, jehr ver: 
wandter Beweis an, welcher von der Unabhängigkeit der Kirche in ihrer 
geſetzgebenden Gewalt insbejondere ausgeht. Aus der indirecten Gewalt der 
Kirche über den Staat wird fodann ein dritter Beweis entnommen, welchen 
der Verfaſſer in fyllogiftifher Form uns alfo vorlegt: „Einer Gejellidaft, 
welche einer andern untergeorbnet ift, jteht e8 nicht zu, die Veröffentlichung 
von Berfügungen ber höheren Gefellfchaft feinem Belieben zu unterwerfen. 
Die bürgerlihe Gefellichaft it aber der Kirche untergeorbnet. Alſo fteht es 
ber bürgerlichen Geſellſchaft nicht zu, die Veröffentlihung der kirchlichen Ver: 
fügungen feinem Placet zu unterwerfen“ (©. 154). Das ganze Gewicht des 
Beweifes Tiegt natürlich in der indirecten Unterordnung des Staates unter 
die Kirche, eine Wahrheit, welche für Katholiken feftfteht *, welche der Verfafler 
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außerdem im Anſchluß an den HI. Thomas und geftüst auf die heilige Schrift 
und die Tradition auf's Bündigſte aus dem Zweckverhältniß beider Gemwalten 
begründet, und welche, wie er richtig bemerft, einer Änderung in feiner 
Weiſe dadurch unterliegt, daß die modernen Staaten fih der Anerkennung 
berjelben zu entziehen fuchen. 

Es folgen nun die zahlreihen und energifchen Verurtheilungen des Placet 
durch den heiligen Stuhl, unter denen eine Bulle Clemens’ XI. vom 11. Jan. 
1715 deßhalb unfer beſonderes Intereſſe anregt, weil jchon fie Veranlaſſung 
fand, jene Auffaffung zu geißeln, als fei ber heilige Vater für irgend einen 
Theil der Erde „eine auswärtige Macht“; weil fie e8 empörend findet, daß 
„al3 auswärtige Macht jene höchſte Gewalt auf Erden bezeichnet werde, welche 
wir durch den Hl. Petrus und feine Nachfolger vom Herrn empfangen haben, 
gleih als läge das Königreich Sicilien außerhalb des Erdkreiſes“ (S. 167, 
168). Ihnen fchließen fih an die Strafbeitimmungen gegen Aufitellung bes 
Placet und gegen Anrufung der mweltlihen Gewalt wider kirchliche Ber: 
fügungen, unter denen für daß geltende Recht die Bulle Apostolicae Sedis 
vom 42. Detober 1869 die hervorragendfte Stelle einnimmt, fowie eine 
Schilderung der ſchädlichen Früchte, welche die angemaßte Neuerung des 
jtaatlihen Placet der menſchlichen Geſellſchaft getragen. 

Nah diefer directen Bekämpfung des Placet wendet ſich der DVerfafler 
zur Widerlegung jener Scheingründe, mit melden die Gegner basjelbe zu 
fügen gedachten. Die Vollftändigkeit erforderte auch ihre Erörterung, ob: 
gleich der wiſſenſchaftliche Gehalt derfelben eine folche allerdings kaum er: 
heiſchen dürfte. Wir begegnen da jener jo gebanfenlos ſtets wiederholten 
Phraſe: die fatholifhe Kirche, indem fie ihre volle Unabhängigkeit von jeder 
jtaatlihen Einmifhung beanfprucht, mache fih zum Staat im Staate; fie 
müſſe alſo ber ftaatlihen Gewalt unterjtellt werden. Hierauf erwiebert der 
Berfafjer mit Net: Erftens, von einem Staat im Staate fann die Rede 
nicht fein, weil Kirhe und Staat, wenn auch auf demſelben Territorium 
befindlih und ohne directe Abhängigkeit von einander, zwei verfchiedenen 
Thätigfeitgebieten angehören, aljo ohne fich gegenfeitig aufzuheben, auf dem: 
jelben Territorium beftehen können; zweitens, gejeßt, daß Kirche und Staat 
nicht ihrem Wirkungskreiſe nad verjchiedene, fondern gleihartige Gemwalten 
wären und beide mit dem Worte „Staat“ bezeichnet werden Fönnten, fo 
würde folgen, nicht daß die Kirche, fondern daß der Staat einen Staat im 
Staate bildete, da die Grenzen der Fatholifchen Kirche ungleich weiter fi 
erftreden, als das Ländergebiet irgend eines ber bejtehenden Staaten. Und 
würde auch diefe größere Univerfalität nicht zu Gunften der Kirche den Aus: 
ichlag geben, jo hätte dennod drittens, im Falle der Unverträglichkeit beider, 
nit die kirchliche, ſondern die weltliche Gewalt zu weichen oder ſich unter: 
zuordnen, weil e3 die höheren Intereſſen find, welche die Kirche zu vertreten 
bat, und weil die Kirche unmittelbar auß der Einſetzung Ehrifti ihre Voll: 
machten erbielt. 

Dieß in wenigen Zügen der Inhalt des Buches. Während ähnliche 
Diſſertationsſchriften oft an einer ſchwerfälligen Latinität leiden, zeichnet fich 
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diefe aus durch einen fließenden, gefälligen, den Lefer nicht ermübenden Stil. 
Den theologiihen und jurijtifhen Anfichten des Verfaſſers können wir nur 
alljeitig beijtimmen, unb mit Freuden jehen wir die unumwundene, entjchies 
dene Vertretung des Fatholiihen Standpunkte”. Denn wir halten e8 für die 
rihtige Politik auch der Fatholifchen Literatur, die katholiſchen Grundſätze 
nicht durch Schweigen der Discuffion zu entziehen, fondern fie vor aller Welt 
bloßzulegen und mit Hilfe der für fie jprechenden unumftößlichen Beweiſe als 
die einzig richtigen und Heilbringenden zu erhärten. Zu dieſer Aufgabe bat 
ber Berfafjer feinen Theil beigetragen. 
2, v. Hammerftein S. J. 


Theologiae dogmatioae compendium in usum studiosorum theologiae. 
Tomus III: Theologiae specialis pars altera complectens dis- 
putationes tres. Edidit H. Hurter 8. J. 8°. 599 ©. Inns— 
brud, Wagner, 1878. Preis: M. 8. 


Mit diefem Bande bringt P. Hurter fein gebiegene® Merk zum Ab— 
ihluß. Da die beiden früheren Bände in diefer Zeitjchrift bereit3 ausführlich 
beſprochen wurden ? und vieles von dem dort Gefagten auch von dem vor- 
liegenden Bande gilt, fo können wir dießmal unfer Urtheil kürzer faflen. 
Derfelbe handelt von der Gnade EChrifti, von den Sacramenten und 
von Gott dem Vollender. Auch er zeichnet fi aus durch Gediegenheit 
der Lehre, wie durch Bündigkeit der Darjtelung. In bejonders jchwierigen 
Fragen wird der Stoff mit Glück in eine Reihe Kleiner, durchſichtiger Säge 
zerlegt, gegen welche einzeln genommen dem Leſer kaum etwas zu erinnern 
bleibt und die zufammengenommen über den Gegenftand das gemünfchte Licht 
verbreiten. Wir verweilen zum Belege nur auf das Kapitel ©. 61 ff., wel: 
ches das DVerhältnig von Gnade und Freiheit in den übernatürliden Acten 
beſpricht. In manchen der in diefem Bande behandelten Fragen kömmt dem 
Derfafier feine jeltene Bertrautheit mit den Urkunden des chriſtlichen Alter: 
thums gar jehr zu Statten. Wo mißverftändliche, kirchliche oder patriftiiche, 
Ausdrüde der entwidelten Lehre entgegenzujtehen fcheinen, da werben bie 
jelben entweder einzeln erörtert, oder es werben zur Beurtheilung ſolcher 
wiederkehrenden Ausbrüde einige allgemeine Gefichtspunfte gegeben. An— 
iprechender noch ift die Verwerthung bed patriftiihen Materiald zur Bes 
leuchtung der kirchlichen Dogmen ſelbſt: in manden Abjchnitten hält da die 
ascetifche Erquickung mit der theologifchen Belehrung durchaus gleichen Schritt, 
Man vergleiche den patrijtiihen Ermweis der realen Gegenwart ©. 249— 272. 
Daß der Berfafier S. 124—132 bei Behandlung der formalen Wirkungen 
der Rechtfertigung, im Anfchlufje an die unzweideutigen Ausſprüche der Väter 
und namentlich eines hl. Eyrillus von Alerandrien, mit jo manchen neueren 
Theologen die durch die Gnade bewirkte Theilnahme an der göttlichen Natur 
durch die Innewohnung des heiligen Geiftes erklärt, dazu fönnen wir ihn 


1 Bol. 1876, XI. ©. 345 fi; 1877, XII. ©. 451 ff. 
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nur beglückwünſchen. Unſeres Dafürbhaltens it das die einzige Erklärung, 
welche den Begriff diejer unausſprechlichen Gottestheilnahme befriedigend auf: 
heilt. In allen Hauptfragen ift die Darftellung eine reichhaltige, ausführliche; 
erit bei den Fragen zweiten Ranges fommt ber Lejer wieder zum Bewußtſein, 
daß er es im Grunde nur mit einem Compendium zu thun bat. Der Über: 
gang von einer ausführliden zu einer ganz Inappen Behandlungsweiſe wandelt 
ihn bier mitunter jogar ungewohnt an — vielleiht nur deßhalb, weil er vom 
Berfaffer verwöhnt worden if. An einzelnen Stellen hätten vielleiht doch 
ein paar Worte mehr gejagt werden fünnen; jo will e8 uns 3. B. nicht 
gefallen, daß in der Theſe über die Integrität der Beichte S. 380 ff. der 
Unterfheidung zwijchen materialer und formaler Integrität mit feinem Worte 
Erwähnung gejchieht; dieſe Unterfcheidung gehört, glauben wir, ganz weſent⸗ 
lich zum status quaestionis der Theſe. — Den Band ſchließt ein Real⸗ 
Index für alle drei Bände. 


Fr. v. H. 


Heidenthum und Offenbarung. Religionsgeſchichtliche Studien über die 
Beruhrungspunkte der älteſten heiligen Schriften der Inder, Perſer, 
Babylonier, Aſſyrer und Ägypter mit der Bibel, auf Grund der 
neueſten Forſchungen. Bon Dr. Engelbert Lorenz Fiſcher. 80. 
XX u. 343 ©. Mainz, Kirchheim, 1878. Preis: M. 6. 


Es ift diefes eines von jenen Büchern, welche der reifere Leſer nach ein— 
mal begonnener Leſung nur ungern aus der Hand legt. Eine wifjenjchaftliche 
Verwerthung der bei den befanntejten Eulturvölfern des Alterthums heilig 
gehaltenen Schriften, zum Zwecke der Feitjtellung des den Heidenvölfern ur— 
ſprünglich gemeinfamen Schatzes dogmatiicher Wahrheiten und. urgejchichtlicher 
Thatjachen, war bei dem fortjchreitenden DVerjtändniffe jener Schriften zum 
Bebürfniffe geworden. Auch daran hat der Verfaſſer wohl gethan, daß er ſich 
zunächſt auf bloß vier Völker — denn Babylonier und Aſſyrer find von feinem 
Standpunkte nur eines — beſchränkt hat. Dieſe weile Zurüdhaltung fördert 
ſowohl die Gründlichkeit der Arbeit als auch deren Zuverläjjtgfeit, welche durch 
die Heranziehung zu vielen und zu heterogenen: Material® leicht gefährdet 
eriheinen könnte. Das Buch zerfällt, dem Stoffe entfprechend, in vier Ab: 
f&nitte, deren jeder mit literars bijtorifhen Bemerkungen über die heiligen 
Schriften des betreffenden Volkes beginnt und fodann aus diefen Schriften 
den von Urzeiten her ererbten Kern religiöfer Wahrheiten und urgeſchichtlicher 
Thatfahen wieder herausihält. Als bejonders gelungen müfjen bie beiden 
erſten Abfchnitte (Inder, Perfer) bezeichnet werden, inbefien im vierten (Ägypter) 
Einzelnes vielleicht eingehender behandelt fein dürfte, 

Wo verwirrende Üppigfeit der Göttergeftaltung ſolches erheijcht, unter: 
ſcheidet der Verfaſſer in ben religiöfen Anfhauungen eines Volkes verjchiedene, 
aufeinander folgende Epochen, und fo wird es ihm leicht, den reinen Mono 
thbeismus auch hier als die urfprünglice Form des religiöfen Bewußtſeins 
nachzuweiſen. In Indien ift Baruna der einzige Gott der „arifchen“ Periode, 
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der erjt in jpäterer, „ipecififch inbifcher“ Zeit in Folge überhandnehmender 
Naturvergötterung durch Indra verdrängt wird; bei den Perfern ift Ahura— 
Mazda alleiniger Gott, da die bloße Nichterwähnung einer Erfchaffung des 
Widerſachers in den auf uns gefommenen Schriften vernünftiger Weije noch 
keineswegs zu dem Schluffe berechtigt, derjelbe fei unerichaffen und gleich ewig 
wie er; bei Afiyrern und Agyptern war der Polytheismus zum guten Theil 
das Ergebniß der Zufammenwürfelung der vielen einzelnen Lofalgottheiten. 
Diefer Gott ift Weltſchöpfer: 

„Preis fei deinem Antlige, der bu die Fülle der Welten gewebet, bochbeiliger 
Gott! Herr von Allem, was Athem bat! Schmüder des Erdfreijes! Laß mich preifen 
den Baumeifter, ber bie Fülle der Welten gemacht; zu feiner Zeit alle Dinge auf 
Erden und jenfeits der Welt werben ließ; ber fie für mich zufammengefügt bat" — 


fo jubelt ihm (S. 274) das ägyptiſche Todtenbuch entgegen; und der Veben- 
ſänger (©. 31 |): 

„Das Lied fiimm’ an, bald laut, bald leiſer tönenb, 

Dem Varuna, dem Herrn des Alle, das liebe, 

Ihm, der die Erbe jpannte, wie der Schläcdhter 

Die Stierhaut in dem Sonnenſchein ſpreitet.“ 

„Von tiefer Weisheit zeugen feine Werke: 

Daß er ben weiten Welten Stügen machte, 

Das hoch erhab’ne Firmament bewegte, 

Für immer Sterne und das Erdreich ftredte.“ 


An das Gloria Patri erinnert die Dorologie: 
„Anbetung wollen wir bir ausiprechen, wie ehemals jo jet, gewaltig Ge: 


borner, und fünftig; auf dich find wie auf einen Berg geftellt beine unerjchütterlichen 
Geſetze, o Unbethörbarer!“ 


Dieſer Gott, ſo belehrt uns (S. 133 f.) weiter der Aveſta, ſchuf im 
Anbeginn „einen Ort, eine Schöpfung der Anmuth, einen erſten und 
beiten der Orte und Plätze, eine ſchöne, glänzende, ſehenswürdige Wohnung“. 
Da war „fein kalter Wind noch Hite, feine Auflöfung, fein Tod“, mohl aber 
„viele nüßliche, heilfame Bäume“, in deren Mitte der Garoferena oder „weiße 
Haoma“, der „Xebensbaum“, ſich befand. Auch der Rig-Veda weiß von 
einem feligen Urzuftande (©. 83): „Es theilten jene rechtgefinnten Wei: 
fen der Vorzeit mit den Göttern ihre Feſte“ — und das Todtenbuch fogar 
von der Heiligung des fiebenten Tages (©. 273): 

„Mein ift das Regiment, mein, dem Fürſten, bem Gebieter ber Feſtverſamm— 
lungen bes Hochheiligen, bes guten Geiftes, des Richters; mein, dem Orbner ber 
Sonnenjahre, ber die Feier des fiebenten Mochentages, bie Feier des Neumondes zu 
On befahl.“ 

Auch Engel ſchuf der Allmädhtige, deren Walten Yama (S. 883 f.) fo 
ihön in den Worten ausjpricht, mit denen er die Verfucherin abweist: 


„Des großen Geiftes Söhne, feine Diener, 
Des Himmels Ordner haben ſcharfe Augen, 
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Es fteben niemals ftil und ſchlummern niemals 
Der Götter Epäber, bie die Welt durchſtreifen.“ 


Aber au böfe Geifter kennt die Überlieferung: redet doch der Aveſta 
von Agra:Mainyus in Ausdrüden, welche man der Bibel entlehnt wähnen 
mödte. „Er iſt ‚der Lügner‘ von Anbeginn und der ‚Betrüger der Sterb- 
lien‘. Durd ihn ift das Verderben in die Welt gefommen. Vor Allem 
bat die Sünde in ihm ihren Urfprung: fo hat er in erfter Linie den ‚Zweifel‘, 
den Unglauben in den Menſchen hervorgerufen; dann ‚Trägheit und Armuth‘ 
auf die Erde gebracht; ferner die Menjchen zu ‚Schlechten, unfühnbaren Hand: 
lungen‘ verführt, die Yatusſünden, d. h. Mordthaten, verurfaht u. ſ. w. Durch 
ihn erjt famen die Krankheiten und Leiden in die anfangs volltommene, 
glüdlihe Welt. Während vorher Unfterblichfeit berrichte, hat durch Agra— 
Mainyus der Tod erit auf Erben eine Stätte gefunden, weßhalb ihm das 
itehende Beiwort ‚der voll Tod ift“ beigelegt wird. Gegen biejen Urheber 
alles Übels muß der gute Menfch ſtets protejtiren und fämpfen“ (©. 138). 

Hatten wir bereits früher in diefer Zeitjhrift * Gelegenheit, die afjyrifche 
Überlieferung über den Kampf der Götter mit dem Meeresdrachen kennen zu 
lernen, jo find wir freudig überrafcht, unverkennbar den gleichen Vorgang auch 
anberwärts befungen zu finden. In den Veden ift das Indra, der den Dra— 
hen Britra bewältigt (S. 76 ff.); bei den Perjern Thraetaono, der bie 
Schlange Dahaka befiegt, die fchlechtefte der Schöpfungen, welche der böje 
Agra-Mainyus „zum VBerderben für das Neine in der Welt“ hervorgebracht 
bat (©. 137 f.); in Ägypten Ra-Horus, welcher der Schlange Apepi wehrt 
(S. 315 f.). Aud die Erinnerung an den Sündenfall hat fich bier deut: 
licher, dort verhüllt erhalten. Wie rührend kommt nicht (S. 35 f.) das 
Sündebemwußtfein in dem Liede des Sängers Vaſiſhta zum Ausbrud: 


„2. Und fann ich zu ihm ſelbſt vertraulicdy reben ? 
wie werd’ ich in Varuna's Nähe dringen ? 
Wird ohne Groll er meines Worts fih freuen? 
Wann jhaut mein Herz getröftet feine Gnade? 


„3. Begierig forſche ich nad meiner Sünde 
und gehe zu den Weifen, fie zu fragen. 

Nur eine Antwort geben mir die Geber: 
‚Wahrbaftig, Baruna ift’s, der dir zürnet.‘ 

„4 Was war bo, Varuna, die ſchlimmſte Unthat, 
um welde bu ben Freund und Sänger heimſuchſt? 
Eprid, Seliger, Untrüglicher; ich möchte 
alsbald gebeugt, entjündigt vor dich treten. 

„d. Bergib, was unjere Väter einft gefrevelt, 
vergib, was wir mit eig’ner Hand verjeben; 

ı 1877, XII. ©. 36 ff. Wenn wir aus Dr. Fiihers Buch feine Proben afiys 
riſcher Überlieferung mittbeilen, fo geichieht diefes darum, weil bie betreffenden Keil: 
Ihriftterte im biefer Zeitfchrift bereits eingehend beiprochen worden find; vgl. VI. 
S. 117 fi, X. ©. 395 ff, XIL ©. 21 ff. 
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Wie einen rinderluftigen Dieb, o König, 
jo laß Vaſiſhta los, wie 's Kalb vom Stride. 


„6. Iſt's doch nicht unjer Wille, nein, Verführung, 
ber Wein, die Würfel, Zorn und unf’re Thorbeit; 
bem Stärferen erliegt der ſchwache Sünber, 
fogar der Traum verſchließt ſich nicht dem Unredt. 


„I. Ich will dir folgen, bir, dem firengen Gotte, 
als Knecht dem guten Herrn treu und reblich. 
Dem Eifrigen erleuchtet Gott bie Einfalt, 
dem Klugen hilft des Weifern Rath zum Glüde. 


„8. O daß bie Worte meines Liebs dir wirklich, 
Baruna, Seliger, zu Herzen drängen. 
Es glüde uns Erwerben und Befigen! 
Ahr Götter, ſchirmet uns in jpäter Wohlfahrt!” 


Darum bedarf der fündige Menſch auch eines Mittlers, der denn auch 
in ben heiligen Überlieferungen der Inder, Perſer und Afiyrer bervortritt und 
die Attribute des Engelfürften Michael mit denen des Meſſias in feiner Pers 
fon vereinigt. Faſt wie ein Kapitel aus dem SHebräerbriefe muthet den Yefer 
©. 63 f. die Zufammenftellung der auf die Priejter- und Mittler: 
würde Agni’s (früher Mitra’s) bezüglihen Texte des Rig-Veda an, bie 
wir mit Hinweglafjung der zahlreihen Eitate wiedergeben: 


„Unter den Attributen Agni’s fticht vorzüglich feine Priefterwürbe hervor. Ihn 
haben bie Götter zum Hotar gefalbt, deren ‚Hauspriefter‘ er ift. Sein Amt im Himmel 
befteht darin, ‚Priefter und Opfergott‘ unter den Göttern zu fein; ihnen bringt er 
bie Gebete und Opfer ber Menſchen dar. ALS ber ‚ewige Priefter nach ber Ordnung‘ 
wurde er von ber Gottheit auch als Hoherpriefter für die Menjchen aufgeftellt. Aus: 
brüdlih wirb er beren Vertreter oder Mittler genannt. Ihm, ‚dem erften Pro— 
pbeten‘, kommt e8 zu, ber Lehrer bes heiligen Gejeges zu fein. Er ift befhalb das 
von ber Gottheit ben Ariern gefandte Licht. Als der ‚Menjchenfürft‘ repräfentirt er 
ihren allgemeinen, unfterblichen Fürſorger und Schutzherrn. Der Erlöfer von ber 
Schuld, nimmt er die Sünden von den Menſchen hinweg und fließt zwifchen ihnen 
und ber Gottheit den Freundſchafts- und Bruderbund. Die urjprüngliche Harmonie 
zwifchen Gott und ben Menſchen joll er wieder auf Erben bringen, weßhalb er häufig 
ber ‚Netter‘ genannt wird. Nad ihm verlangen jehnfüchtig bie Frommen, auf daß 
er entferne ben Zorn Baruna’s und ihn mit ihnen verjühne Ga, ein Hymnus 
brüdt die Hoffnung und den Wunjc aus, daß er in Menicengeftalt als Priefter fich 
auf Erben nieberlafie.“ 


An das Dpfer Melchiſedechs einer: und dasjenige de8 neuen Bunbes 
andererjeit8 erinnert dad Myazda, das Opfer der alten Perjer (S. 149 ff.): 


„Die Opferbrobe haben eine runde Form und erinnern lebhaft an bie Hoftien 
beim Ffatholifhen Meßopfer. Auf ein ſolches Brob wirb etwas Fleiſch gelegt und 
unter beſtimmten Gebeten von Priefter genofjen. Urfprünglich jcheinen aud bie 
reinen Laien an diefem heiligen Mahle theilgenommen zu haben, benn bie betreffen- 
ben @infegungsworte des Avefta lauten: ‚Eſſet, ihr Männer, biefes Myazba, bie ihr 
deſſen würdig feib durch Reinheit und Frömmigkeit.‘ Nach dem Genuſſe des Myazda 
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beginnt die Darbringung des Haoma. Der Haoma ift den Perſern ein beilfräftiger, 
beiliger Tranf, bejien Saft aus einer gewiſſen Pflanze bereitet wird, Nah ben 
Perfern gab es einen zweifachen Haoma, ben weißen unb gelben. Der weiße wuchs 
am Lebensbaume Garoferena, ber einft in der Mitte des ‚Ortes der Anmutb‘ ober 
des Parabdiefes ftand. Sein Genuß verlieh den erften Menfchen Unfterblichfeit. Mit 
dem Aufhören bes Parabiefes ift für den Menſchen auch die Lebengquelle des weißen 
Haoma verfhwunden; aber ein Erjag ift dem Perfer in dem gelben Haoma geblieben ; 
und biefer ift es, ber beim Opfer verwendet wird.“ 


Während der ganzen Opferhandlung aber brennt unausgefeßt, von einem 
Priefter. mit mwohlriehendem Holze unterhalten, das heilige Feuer. Und 
jo mag denn der Menfch getroft Hinanjtreben zu einer feligen Unſterb— 
lihfeit. „Die von Mama entfprungene Unsterblichkeit fuchen wir zu eropfern“, 
jagt (©. 83) ein Bebenfänger, und weiter heißt e8 (S. 100): 

„7. So zeuch denn bin auf jenen alten Pfaden, 
Worauf der Vorzeit Väter heimgegangen! 
Yama und Baruna, den Gott, wirft du ſchauen 
In ihrer Seligkeit, bie beiden Fürften. 

„8. Dort finde unf’re Väter, dort ben Mama 
Und bort ber Tugend Lohn im höchſten Himmel. 
Zur Heimath fehre, aller Mängel ledig, 
Nimm an ben Körper, neu in Kraft erblübend!” 

Noch fei aus dem Aveſta der wunderlieblihe Zug erwähnt (©. 155 ff.), 
wie der Seele des verftorbenen frommen Sünglings, nachdem fie im Jenſeits 
die drei Nächte der Läuterung durchwacht hat, die eigenen guten Werke in 
der Geftalt einer blühenden Jungfrau entgegenfommen. „Was für ein Mäd— 
hen bift du,“ fragt entzücdt der Jüngling, „welches ich als das fchönfte ber 
Mädchen dem Körper nach hier gejehen habe?“ und die bimmlifche Erfchei: 
nung ermwiebert: „Ich bin, o Jüngling, dein gutes Denken, Spreden und 
Handeln, dein gutes Geſetz, das eigene Gefek deines eigenen Körpers.“ 

Schließen wir bier unfere Blüthenlefe, die wir leicht um ein Bedeutendes 
vermehren Fönnten. Doch wir wollen dem guten Buche felbit feinen Abbruch 
thun: nimm und lies! und du wirft das Buch mit der wohlthuenden Über: 
zeugung weglegen, „daß die Heidenwelt (wenigjtens die ältejten Völker) lange 
nit in dem Maße vom Pfade der Wahrheit abgewichen waren, wie man e3 
fih gewöhnlich vorftellt, jondern daß die Vorfehung immer noch auch über ihr 
gemwaltet bat. Die Bibel tritt aus der Sjolirtheit heraus; die Offenbarung 
gewinnt neues Licht; fie zeigt fih nicht bloß als den Polarftern für das 
auserwählte Volt Gottes, fondern ihre Strahlen ſchimmern aud, freilih in 
einem magiſchen Helldunkel, durch die mythologifchen Nebel des Heidenthums 
hindurch, und es drängt fi uns ſchließlich die Überzeugung auf, da die vor⸗ 
chriſtlichen Völker troß der vielen Srrfahrten, die fie im Laufe der Zeit 
gemacht, do die religiöfen Grundideen als gemeinfames Erbtheil aus dem 
Schiffbruch der Wahrheit gerettet hatten” (S. V). 

Wir erlauben uns fchlieflih noch einige Bemerfungen. Dem Verfaſſer war 
offenbar die neueſte und gebiegene Avefta-Überfegung des Kanonikers C. de Harlez 


Empfehlenswerthe Schriften. 433 


zu Löwen unbefannt. Unter der Zahl der um bie Ägyptologie am meiften verdienten 
Männer haben wir ungern ben Namen E. be Rougé's vermißt. Sodann bätte, 
glauben wir, das Buch durch Weglaſſung einiger, wegen ihrer eigenen Dunkelheit 
oder unjeres noch mangelhaften Verjtändnifjes weniger zutveffender Terte nur ges 
winnen können, zumal an wirfli burchichlagenden Zeugnifjen faum irgendwo Mangel 
it. Hierher rechnen wir bie ©. 93 ff., 328 f. zur Sündfluth in Beziehung gebrachten 
Terte; hierher vor Allem das ©. 205 ff. nah G. Smiths Überfegung mitgetheilte 
Keilichriftfragment. Wenn von einem ber in ber „Chalbäifchen Genefis* enthaltenen 
Terte, jo gilt von diefem Smiths Bemerfung, Einl. S. III (der deutfchen Überfegung 
von H. Deligfch), die Überfegung fei eine bloß „proviforifche‘; zubem erflärt er 
ſelbſt ebendaſ. ©. 78 ben Tert für „vielfach recht dunkel“, eine Dunkelheit, die bei 
ber relativen Bollftänbigfeit der Urkunde nur im mangelnden Verſtändniß bes über: 
jeßer8 ihren Grund haben fonnte; und endlich erflärt Dr. F. Deligfch (ebendaf. 
©. 301), e8 habe hier „Feine einzige Zeile der Smith'ſchen Überfegung Anſpruch auf 
Richtigkeit”, ein Urtheil, das ber Vergleich mit ber von H. For Talbot gegebenen und 
von uns 1877, XII. ©. 35 wiedergegebenen Überfegung nur zu ſehr beftätigt, Auch 
die an Smiths Überfegung „die dunffen Stämme“ im nämlichen Fragmente an- 
fnüpfende Bemerfung ©. 207 konnte füglich wegbleiben, da bie Überfegung nichts 
weniger als gefichert ift. Daß H. For Talbots Überfegung „die Schlange“ feines: 
wegs unwahrfcheinlich ift, Tegen nächſt dem Gonterte bie von Dr. %. Delitzſch in 
jeinen „Aſſyriſchen Studien“, Heft I. ©. 88, beigebrahten Schlangenbenennungen 
nnabe. Die Namensidentität von Gan:Dunu, einer chalbäifhen Landſchaft, und Gans 
Eden, „Wonnegarten“, d. i. Paradies — denn mehr als eine Namensibentität 
wird fi zunächſt Feinesfalls feſtſtellen laſſen; vgl. diefe Zeitfchrift 1875, IX. 
©. 324 f. —, dieſe Namensidentität ließe man unſeres Erachtens befjer auf fidh be- 
ruhen, Bis Dr. F. Deligih die ©. 304 (Chaldäiſche Genefis) in Ausficht geftellten 
Beweife thatſächlich erbracht hat; der Gleichlaut allein ift ficher nicht entfcheidend. 
Über die S. 295 befürwortete Identität der zehn berofifchen UrsKönige mit den zebn 
vorfündfluthligen Patriarchen der Bibel vgl. dieſe Zeitichrift 1876, X. ©. 334 fi. 
Die Gleihftelung von Chem und Cham ©. 297 f. wird vielleicht nicht Jebermann 
befriedigen; zumal verliert der dem Ehen gegebene Beiname darum an Bebeutfamfeit, 
weil er, wenn wir uns vecht befinnen, auch anderen Gottheiten beigelegt wurbe. 

Die bier gemachten Ausjtellungen find übrigens, wie ber Lejer erfieht, ganz 
untergeorbnieter Natur und thun der Rortrefjlichfeit von Dr. Fiſchers Buch feinen 
Eintrag. Es ſei dasfelbe jomit auch unferen Lejern auf3 Wärmfte empfohlen. 

Fr. v. Hummelauer S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 
(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Cultur und Kirche. Zwei Hirtenworte des Cardinal-Biſchofs von Perugia, 
Soahim Pecci, nunmehr Sapfi Leo XII. Aus dem Stalienifchen 
von Dr. Bernhard Liejen. 8%, 80 6 Mainz, Kirchheim, 1878. 
Preis: M. 1. 
Man darf wohl verfudt fein, ſchon um deßwillen allein fich über bie Wahl 


bes Cardinal-Biſchofs von Berugia zum Papfte zu freuen, weil fie den Anlaß geboten 
bat, deſſen beide herrliche Hirtenjchreiben über das Verhältniß ber wahren Civili— 
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fation zur Kirche in der ganzen Welt zu verbreiten, während biefelben jonft mehr 
ober weniger unbeachtet geblieben wären. Bereits find fie von ben katholiſchen und 
auch einigen liberalen Zeitungen theils ganz, theil® in größeren Auszügen mitgetheilt 
worben; aber viele Katholifen werben wünſchen, fie in Buchform zu befigen und da— 
ber mit uns dem Herrn Herausgeber für die vorftehend verzeichnete Ausgabe dankbar 
fein. Wir möchten fie aber auch ganz befonders den Liberalen empfehlen. Jüngſt 
bradte die „Frankfurter Zeitung“ bie wichtige telegraphifhe Nachricht, Leo XIII. 
babe in feiner Allocution vom 28. März wohl bes Tridentinums, aber weder bes 
Syllabus noch des Baticanums gedacht. Was Leo XIII. als Cardinal Pecci feine 
Didcefanen in Betreff dieſer beiden Schredgeipenfter des Liberalismus gelehrt bat, 
mag bie Franffurterin aus ben Hirtenbriefen erjehen; aud Dr. Michelis kann aus 
benjelben lernen, welche Antwort er auf feinen wirklich hochkomiſchen Vorſchlag einer 
„wenigftens vorläufigen und thatſächlichen Suspenfion ber Infallibilität” zu er- 
warten babe. 


Kurze Sritik der Schrift des Prieflers Eurci: „Das gegenwärtige 
Zerwürfniß zwifhen der Kirche und Italien.“ Bon einem 
Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Aus dem Italieniſchen von einem Prieſter 
derjelben Gejellihaft. 8%. IV u. 84 ©, Regensburg, Puſtet, 1878. 
Preis: 80 Pf. 

Mit großem Geräufh Fündete jüngft eine Wiener Buchhandlung eine autor 
tifirte Überfegung jener Schrift an, durch welche Gurci feine Auflehnung gegen bie 
päpftlihe Autorität und feinen Austritt aus ber Gejellihaft Jeſu zu erflären und 
zu rechtfertigen jucht. Vorftehende Brojhüre gibt uns eine eingehende Beurtheilung 
reſp. Wibderlegung der Curci'ſchen Darftellung bes Sachverhaltes. Bejonderd ber 
zweite Theil, welcher bie wunderjchönen Briefe des hochw. P. General an ben ver: 
blendeten Unglüdlihen enthält, ift Iefenswerth. Der deutſche Überfeger hat einige 
Stellen des Originals gekürzt oder verändert; nad unjerer Anficht mit vollem Recht, 
und es will uns feinen, als habe gerade durch diefe Auslajjungen und Verände— 
rungen bie Überfegung einen Vorzug vor dem Original. 


»roteflantifhe Stimmen über das Infallibilitätsdogma in der Ratho- 
fifhen Sirde. Eine Erörterung der Frage: Dürfen Protejtanten 
das Dogma von der päpitlihen Anfallibilität als eine Neuerung in 
der Kirche bezeihnen? 8%. 16 S. Berlin, Verlag der „Germania“, 
1878. Preis: 30 Pf. 

Eine etwas gar magere, aber ſonſt verdienftlihe Zufammenftellung von Stellen 
aus Älteren und neueren Proteftanten über bie päpftliche Unfehlbarfeit. 


SKanzelvorfräge des Bifhofs von Trier Dr. Matthias Eberhard. Her: 
ausgegeben von Dr. Ägidius Ditſcheid. Dritter Band: Homi- 
letiihe Vorträge über das zweite, dritte, vierte und fünfte Bud Moſis. 
8, VI u. 465 ©. Trier, Eb. Groppe, 1878. Preis: M. 5. 

Dem närrifchen Zerrbilde des Alten Bundes und feines großen, gottgejandten 
Geſetzgebers, wie e8 die moderne „Wiſſenſchaft“ nad) den Anweijungen bes Ratio: 
nalismus fih zu Nug und Frommen der allgemeinen Menfchlichfeit zurechtgelegt bat, 
und wie es leider Gottes nur in allzu weiten Kreifen populär geworben ift, hält 
diejer jchöne Predigteyelus des jel. Biſchofs Eberbard das wahre Bild in feinen herr: 
lien, impofanten Zügen entgegen. Es ift majeftätifch, wie der Moyſes des Michel 
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Angelo. Aber e8 ift nicht bloß ein ſchönes, erhabenes Bild. Beftrahlt von dem Lichte 
des Gottmenjchen, in welhem die Sendung bes großen Gejeßgebers fich vollendete 
und erfüllte, wirft es mächtige Strahlen zurüf auf bie Anftitutionen bes Neuen 
Bundes, auf bie gefammte neuteftamentliche Heilsöfonomie, auf die „Erziehung bes 
Menſchengeſchlechtes“ im wahren, durch bie Dffenbarung verbürgten Sinne. Moſes 
und mit ihm ber gejammte Alte Bund zeigt fih da im jeiner tiefen, noch heute frucht- 
reichen Bedeutung als Pädagoge ber Völker, um fie zu Chriftus zu führen. Dieje 
See, einerſeits mit tiefer dogmatiſcher und eregetiiher Kenntniß, andererſeits mit 
der anziehendſten Volfsthümlichfeit ausgeführt, macht den vorliegenden Band zugleich 
zu einer reichen Fundgrube für Prediger, wie auch zu einem recht nüglichen Volksbuch. 


Einleitung in das Neue Feſtament. Don Dr. M. v. Aberle, ord. 
Profefjor der fatholiihen Theologie. Herausgegeben von Dr. Paul 
Schanz. 8%. XHu.311 ©. Freiburg, Herder, 1877. Preis: M. 4. 


Das vom Herrn zur Verbreitung feiner Lehre angeorbnete Mittel ift die münd— 
liche Überlieferung, und nur, wenn und injoweit der heilige Geift oder ein Nothfall 
zum Verlaſſen dieſes durch affirmatived Gebot des Heilandes gewielenen Weges 
drängten, ließen ſich bejien Jünger zu jchriftlihen Aufzeichnungen herbei; die Feſt— 
jtelung jener Notbfälle oder Eingebungen für jedes einzelne ber neuteftamentlichen 
Bücher ift fomit eine Hauptaufgabe ber einleitenden Gregefe: bas find die Grund: 
anjhauungen, auf denen fich die ganze Unterfuhung aufbaut. Wir bewundern bie 
Divinationsgabe, mit weldyer ber Berfajier die jcheinbar unbebeutendften Züge bes 
heiligen Textes aufgreift und verwerthet, das Geihid, mit dem er ben einmal er: 
faßten Gebanfen weiteripinnt. So enthält denn das Buch bes Feſſelnden, Anregenden 
Bieles, aber — geftehen wir es offen — in Folge ber angebeuteten, unferes Erachtens 
nicht ganz ftihhaltigen Srundanihauungen auch jehr Vieles, was über den Werth 
fühner, glänzender Hypotheſen wohl nie hinausfommen wird, Bejondere Anerkennung 
verdient bie Mühewaltung des Herausgebers, ber das Bud aus einem noch Feines: 
wegs brudfertigen Gollegienbefte unb anderen zeritreuten Arbeiten und Notizen des 
Berfajjers zufammengeftellt und jo die Früchte des langjährigen Fleißes eines um bie 
neuteftamentlihe Schrifterflärung verdienten Lehrers der Nachwelt erhalten hat. 


Der Materialismus, geprüft in feinen Lehrfägen und beren Confequenzen. 
Von Dr. Albert Stödl. 8°. IV u. 116 © Mainz, Kirchheim, 
1877. Breis: M. 1.50. 


L’homme et sa science au temps present. Par M. le Dr. Woillez. 12°. 
IV u. 328 ©. Paris 1877. Preis: M. 2.80. 


Wer fih über den Materialismus kurz und gründlich zu belehren wünſcht, ber 
nehme bie vorſtehend verzeichnete Schrift Dr. Stöd!ls zur Hand. Es ift wahr, 
viel Neues bietet fie nicht, zumal nicht für jene, welche mit ber Gejhicdhte und dem 
Lehrbuch der Philoſophie des Verfajiers befannt find; aber Flare Beweisführung und 
überfichtlihe Ordnung find die unbeftrittenen Vorzüge der Arbeit. Darum fann bie 
bier gebotene „Orientirung über den großen Irrthum unferer Zeit“ nicht bloß „ben 
Stubdirenden zu einer Grundlage für ihre Studien dienen“, fondern fie wird aud 
Sebem, der fich bereits eingehender mit dem Gegenjtand beſchäftigt hat, die Möglich: 
feit einer flaren und leichten Bergegenwärtigung ber Beweife gegen den Materialis- 
mus bieten. — Die Einleitung unterjcheidet den negativen Theil des Materialismus, 
die Läugnung alles Überfinnlihen, von dem mehr pofitiven, d. h. von jener Hypo— 
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thefenmanie, welche nothwendig bie Kritif herausfordert (S. 1—4). Die barauf 
folgende Überficht über die Gedichte des Materialismus von Demokrit bis Darwin 
(S. 4—21) bietet die hifterifhe Grundlage für die Fritifche Prüfung. Diefe wird 
nun in methobijher Ordnung und mit Schärfe und Genauigkeit auf die materias 
liftifhen Lehrjäge angewendet (S. 21—114) und zum Schluſſe das Refultat in bie 
Worte zujammengefaßt: „Wer die unendliche Wohlthat bes Chriſtenthums ſchätzen 
lernen will, ber ſchaue auf jeinen Gegenfag, den geiſt- und leblofen Materialismus; 
der Gontraft ift zu groß, als daß er nicht fich angetrieben fühlen follte, mit allen 
Faſern feines Herzens ſich an das Ghriftentbum in Grfenntniß und Leben anzu: 
ſchließen.“ Der Sag mag aud als Beweis dienen, daß die fprachliche Seite zuweilen 
noch zu wünſchen läßt. 

Dr. Woillez' Buch erreicht unjtreitig die Stöckl'ſche Schrift nit in Bezug 
auf Klarheit und Überfichtlichfeit; dagegen bietet es bei einem burhaus correcten 
Standpunft um jo mehr interefjante Einzelheiten. Zur Erweiterung ber in ber 
Schule oder durch GSelbftftubium bereits gewonnenen Kenntniß des Materialismus, 
ſowie zur Beſchaffung gebiegenen Stoffes für eine leichte und anziehende Behandlung 
diefes Gegenftandes dürfte fi das Merk fehr empfehlen. Überdieß ift zu bemerken, 
daß Dr. Woillez ſich bejonders gegen ben franzöfiichen Pofitivismus wendet. Er zeigt, 
wie biefer ben Begriff ber Wiſſenſchaft verftümmelt, indem er ihn auf bas rein 
Sinnliche einjchränft. Trotzdem ſei dieſe Philoſophie als bie höchſte Errungenſchaft 
des Menſchengeiſtes geprieſen worden, während factiſch ihr ganzes vermeintliches 
Verdienſt darin beſtehe, eine Eintheilung der Wiſſenſchaft aufgeſtellt zu haben, welche 
längſt vorher aller Welt bekannt war. Bemerkenswerth ſind auch die genauen Daten 
über die Entſtehungsgeſchichte des Pofitivismus und das Verhältniß feiner Begründer. 


Aus der Staats- und Sedensweisheit des Baco von Verulam. Aus 
deſſen Schrift Fideles sermones ete, überjeßt und zufammengeitellt 
von Heinrih Bone. 12%. VIII u. 160 S. freiburg, Herber, 1877. 
Preis: Geb. M. 1.80. 


Schon als gefhichtlihe Merfwürbigfeit war dieß geiftreiche Büchlein einer deut— 
[hen Bearbeitung werth. Es hat den berühmten Philoſophen und Staatsmann Francis 
Bacon nahezu während feines ganzen öffentlichen Lebens bejchäftigt. Als Parlaments: 
rath gab er es 1597 zuerft heraus; 1612 veranftaltete er als General-Brocurator eine 
vermehrte Umarbeitung; zum Großfiegelbewahrer und Kanzler von England empor: 
geftiegen und dann jäh von biefer Höhe erft in den Tower und ſodann im unfreis 
willige Literatenmuße berabgeftürzt, gab er 1625, ein Jahr vor feinem Tode, ber 
kleinen Schrift ihre endgiltige Faflung. Sie ift fomit eine Frucht reifen Denkens und 
wechſelvollſter Erfahrung, gewiffermaßen ein Teftament des großen Mannes, Aber 
biefer Mann war nicht bloß ein tiefblidender Menſchenkenner und praftifcher Denker, 
er war aud ein gläubiger Chrift und ftellte feine Lebensmarimen auf die Grundlage 
des geoffenbarten Glaubens. Specififcheproteftantifche Anfchauungen, welche ſich den— 
jelben beimifchen, machen das Büchlein allerdings, jo wie es Baco gefchrieben, unge: 
eignet für Fatholifche Lefer. Aber hierin war zu helfen und ber Überjeger bat e8 ge 
than, inbem er die irrthümlichften Stellen in feiner Bearbeitung wegließ. Leider 
jedoch ift er hierbei nicht ganz confequent vorangegangen und bat in ben erften Ab: 
Ichnitten, die über Religion handeln, S. 8—14, einige Stellen aufgenommen, welde 
der dogmatiſchen Toleranz das Wort reden, bie jcholaftiiche Theologie in ein jchiefes 
Licht Stellen, und ben Keim des modernen Univerjaldriftentfums in fich enthalten. 
So belehrend und anziehend der übrige Inhalt, jo fließend und ſchön das Büchlein 
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überfegt ift, können wir dasſelbe deßhalb nur ſolchen Lefern anempfehlen, melde im 
Stande find, jene irrthümlihen Anſchauungen aud ohne die fehlenden Anmerkungen 
als irrthümlich zu erfennen und zu widerlegen. 


Parlamentarifhe Denkwürdigkeiten. Eine Beleuchtung wichtiger Zeit: 
fragen durch Ausſprüche der Centrumdredner im preußifhen Abgeord: 
netenhaufe und deutfchen Reichstage. Bon Hubert Shumader. 8. 
XV1u.223©&. Eſſen, Fredebeul und Koenen, 1877. Preis: M. 2.50. 


„Manches Wort aus dem Munde der Gentrumsrebner hat Werth und Giltigfeit 
weit über die Gegenwart und den Parlamentsjaal hinaus“ — dieſe Überzeugung 
bat die vorliegende Sammlung veranlaßt, welhe in neun Abjchnitten vom Staate 
und feiner Wirffamkeit, der Kirche und ihrem Beruf, dem Verhältniß zwiſchen Kirche 
und Staat, dem Klerus und feiner Aufgabe, von Klöftern und Ordensweſen, Schule 
und Unterricht, Eivilehe, focialer Frage, Centrumsfraction handelt. Mit Fleiß und 
Sachkenntniß bat ber Herausgeber bie begeifterten und erhebenden Ausſprüche ber 
bervorragendften Gentrumsmänner über bie beiligften Sragen von Glauben und Recht 
in biefer handlichen Sammlung zufammengeftellt. Einzelne Stellen ober Ausbrüde 
wären unjeres Dafürbaltens wohl befjer weggelafien worden; vgl. u. A. ©. 18, 39, 
56, 61, 80, 85 u. ſ. w. 


Die Liebe des Gekreuzigten. Betrachtungen über das bittere Leiden unſeres 
Herrn und Heilandes Jefu Ehrifti. Von P. 8. Clemens, BPriefter 
des Rebemptoriftenordens. 8%. XXIV u. 760 ©. Mainz, Kirchheim, 
1878. Preis: M. 6. 

Großentheils aus den Werfen der heiligen Väter und ber bewährteften Asceten 
geſchöpft, Ichlicht, einfach und falbungsvol ausgeführt, bieten diefe hundert Betrach— 
tungen über das Leiden Chriſti ſowohl Ordens- wie Weltleuten eine recht fruchtbare 
geiftliche Lejung, obwohl die Anwendungen durchweg nicht über das Pflichtengebiet 
bes gewöhnlichen chriftlihen Lebens hinausgehen und vorzugsweife bei den Motiven 
des Reinigungsweges verweilen. Prediger werden darin überaus reihen und gedie— 
genen Etoff zu Palfionspredigten finden, theilweife ſchon gut disponirt und nur ber 
weiteren oratorijchen Ausführung benöthigend, Auch als Leitfaden zum betrachtenden 
Gebet wird das Bud nügliche Dienſte leiſten; doch find bie Unterabtheilungen ber 
ausnahmslos zweitheiligen Betrahtungen nicht immer Far, beutlih und praktiſch 
genug zergliedert, um den Betradhtenden bei jeinen Übungen felbft der weiteren Bei- 
bilfe des Buches entratben zu laſſen. Was die Anlage des ganzen Buches betrifft, 
fo glauben wir e8 fait als Fehler bezeichnen zu müſſen, daß ber Verfaffer ſich nicht 
überall ftriete an ben hiſtoriſchen Gang ber Evangelien, ober, wo biefe nicht aus— 
reihen, ber bewährtejten Evangelienharmonien gehalten hat. Dadurch gebt nicht nur 
ber gewaltige Eindrud, den bie Baffion in ihrer Totalität macht, fondern auch mande 
ergreifende Einzelheit, die nur im Zufammenhange wirkt, theilweife verloren. Sollte 
dieß indeß auch ben Werth des Buches in etwa ſchmälern, fo hebt es ihn gewiß 
feineswegs auf. Die großen Hauptmomente treten genugſam hervor, ‘um zur „Liebe 
des Gefreuzigten” zu entflammen. 


Die Andacht zum HL. Zoſeph. Durch Thatjahen begründet von P. Patri— 
gnani 8. J. Dritte, verbefjerte und vermehrte Auflage, 12%. XII 
u. 340 ©. Mainz, Kirchheim, 1878. Preis: M. 1.60. 
Die Schrift Patrignani’s über den bl. Joſeph gehört zu ben beften Werfen, bie 
zur Berberrlihung bes heiligen Nährvaters Chrifti gefchrieben wurden. Diefelbe bat 
Stimmen. XIV. 4. 28 
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viel bazu beigetragen, daß bie Verehrung bes hl. Joſeph einen fo großen Auffhwung 
in unjeren Tagen genommen bat. Die vorliegende neue Ausgabe des Tieben Büch— 
leins wirb baber allgemein willtommen fein, 


Die Erfdeinungen in Dikfrihswalde. Fir das Fatholiiche Volk nach amt: 
lihen Berichten bargejtellt. El. 8°. 76 ©. Braunsberg 1877. Preis: 
50 Pf. 

Anſere Siebe Iran von Marpingen. Geſchichtliche Darftelung nad per: 
fönlihen Forſchungen und Erlebniffen von Dr. Nikolaus Thömes. 
kl. 8°. 116 ©. Trier, Ed. Groppe, 1878. Preis: 60 Pf. 


Diefe beiden Schriften geben ben gebrängten Sachverhalt jener Vorgänge, welche 
in und außer Deutichland fo gerechtes Auffeben verurfacht haben. Während Dr. Thö— 
mes neben der Erzählung ber Marpinger Vorgänge auch die eigene Rechtfertigung 
gegen Verdächtigungen im Auge hat, befchränft fi die Darftellung der Dittrichs— 
waldener Erſcheinungen auf eine nüchterne, faft protofollarifche Wiedergabe des That: 
beftandes, Letztere Schrift trägt die Druderlaubniß des hochwürdigſten Biſchofs von 
Ermland, bie jedoch „weder eine Entſcheidung über den Urſprung oder Gharafter ber 
fraglichen Erſcheinungen in fi jchließt, noch der unbefangenen, gründlichen unb ges 
wiſſenhaften Erwägung bes Lejers in irgend einer Weiſe vorgreifen will“. 


Praecepta eloquentiae in usum scholae collegit, illustravit P. Urb. 
Drecker 8. J. tl. 8°. IX u. 164 ©. Bonnae, typis P. Haupt- 
mann, 1877. Preis: M. 2.50. 

Obwohl urfprünglih nur für Scholaftifer der Gefellihaft Jeſu beftimmt, kann 
diejes gebrängte Handbuch der Rhetorik doch allen Theologie Stubirenden angelegentlich 
empfohlen werden. Denn es vereinigt in hohem Grade alle Vorzüge, die man an 
. ein ſolches Handbuch ſtellen kann. Es ift furz, Mar, dabei jehr reichhaltig und voll» 
ftändig, ſyſtematiſch gegliedert und binwieber überaus praftifch angelegt, in gutem 
Latein abgefaßt und für ben verhältnigmäßig niedrigen Preis jehr gut ausgeftattet. 
Der Fachmann wird ſich bei näherer Prüfung bald überzeugen, daß ber darin gebotenen 
Theorie nit nur eine gründliche Kenntniß der antifen Rhetorik (Ariftoteles, Cicero, 
Quintilian), ſowie deren weiterer foftematifcher und pädagogifcher Ausbildung in ben 
Jeſuitenſchulen ber älteren und neueren Zeit zu Grunde liegt, ſondern zugleih eine 
fehr reiche Belefenbeit auf dem Gebiete der übrigen Fachliteratur und die Erfahrung 
eines tüchtigen Schulmannes und Prebigers. Indem der Verfaſſer fih mit ges 
wifienhaftem Fleiße darauf beichränfte, aus den bewährten Kunftvorichriften feiner 
Vorgänger das Befte „zu fammeln und zu erflären“, hat er bie Theorie feines Faches 
in nicht geringem Maße vervollftändigt, gefördert und weiter ausgebildet. 


Maria-Legenden. Bon Dr. F. X. Himmelftein. Erſtes Bändchen. 12°. 

167 ©. Würzburg, Bucher. Preis: 80 Pf. 

„Lieder find dir viel gelungen durch ber Erbe weites Haus," ſagt ſchon das 
alte Kirchenlied zu „Unferer lieben Frau“, und in ber That weifen bie modernen 
Literaturen einen Überreichtbum fowohl an Iyriihen als epiichen Dichtungen zu 
Ehren der Himmelsfönigin auf. Der Gebanfe an eine mariologifche Blüthenlefe 
lag daher nabe und wurde au, was Lyrik betrifft, ſchon wiederholt ausgeführt, 
während die Epik und beſonders bie poetischen Legenden nur vereinzelt beachtet wur: 
den. Und body gerade dürften dieſe Legenden wegen ihres unterbaltenden Tones einer 
freudigeren und verbreiteteren Aufnahme verfichert fein. Dr. F. X. Himmelftein ver: 
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dient fi daher jiher den Danf bes Fatholifchen Publifums durd feine recht volks— 
thümlich angelegte Sammlung, von der uns das erſte Heft mit 44 Legenden vorliegt. 
So lieb uns nun das Unternehmen ift, jo möchten wir doch ein Bedenken nicht zu= 
rüdhalten. Der Herausgeber meint, „die Gedichte (Legenden) follen durchaus nicht 
inggefammt als Mufter der Poefie gelten, wiewohl gar manche derjelben ſolche wirklich 
jind“. Es jcheint uns, daß dieſer Grundjag nicht gerechtfertigt ift, denn dadurch allein, 
daß die Legende einen frommen Inhalt hat, wird fie nicht ſchon gleich würdig, in den 
literariſchen Volfsihag überzugehen. Gerade die Legende bedarf in Deutichland einer 
ftrengen kritiſchen Auffiht, damit fie nicht in’s Bänkelfängerifche oder in die Knittel- 
verielei umfchlage, beides Dinge, die dem frommen Etoff nicht gut anftehen. Eoll denn 
bloß das Erhabene, Heilige in fehlerhafter Form auftreten dürfen, oder verdient es etwa 
nicht diejelbe Zeit und Mühe der Feile, wie eine Romanze oder ein Ständchen ? Eben 
falls möchte es geratben fein, bei Aufnahme von Überfegungen etwas firenger auf deutſche 
Wiedergabe zu achten, als dieß z. B. bei der Probe aus Gazäus geſchehen iſt. Mit 
diejen beiden Einſchränkungen fünnen wir dem Sammler nur Glüd wünſchen zu feinem 
Unternehmen, das für die hriftliche Kinderwelt ein jhönes Unterhaltungsmittel und ein 
geeignetes Repertorium für Declamationsübungen in Schule und Haus bieten bürfte. 


Die Sauretanifhe Sifanei. 12%. 48 S. Regensburg, Manz, 1878. Preis: 
60 Pf. 


Ein Ungenannter bietet uns bier einen wirklich duftenden Maienftrauß, ber 
fih trog feiner Beicheidenbeit fühn in den Blürhenfranz einreiben läßt, den die Gräfin 
Hahn-Hahn, Heemitede und Andere um die Ehrenjäulen des marianiichen Heiligtbums 
gewunden haben. Es fommen in dem vorliegenden Büchlein zwar nicht alle einzelnen 
Titel der Pitanei ald Motive eines Gedichtes zur Berwerthung, aber nichtsdeftoweniger 
fommen durch glüdflihe Gruppirung alle zum Ausdrud. Der Eindrud des Ganzen 
bat durch dieje Freiheit nur gewonnen. Der Werth ber einzelnen Lieber iſt jelbit- 
verjtändfich verſchieden, alle jedoch überragen jo ziemlich bie gefährliche Mittelmäßig— 
feit, einzelne find vortrefflih in Inhalt und Form. In den beiten tritt eine aufs 
fallende Sprachverwandiſchaft mit den Liedern Frl. Henjels zu Tage, bie ebenjo er: 
freut, als einige jedenfalls unwillfürliche Anflänge an andere Lieder etwas befremden. 
Der Componijt dürfte in dem Büchlein einige ſehr willflommene XTerte finden; wir 
maden nur auf folgende fingbare Anfänge aufmerffam: „Laß mich doch dein Kindlein 
tragen“ — „Den die Himmel nie erreihen“ — „Erd' und Himmel dir zu Füßen“ — 
„Wenn der Tag ſich neigt zu Ende” — „Wende, Hohe, wende” — „Engel in ben 
lichten Höhen“ u. j. w. Wenn aud nicht alle in die Kirche gehören, jo dürften fie 
doch Manchen außerhalb derjelben freuen und erbauen. Den ungenannten Dichter 
aber fünnen wir nur aufmuntern, uns nod mehrmals mit Ähnlichen Früchten feiner 
Hriftlihefrommen Muße zu befchenfen. 


La Civiltä cattolica. Firenze 1878. Quaderno 664. Le scoperte 
Assire. — Delle divine perfezioni. II. — Delle elezioni popolari nella chiesa. V. 
— Le Gemelle africane. (Fortsetzung.) 

Quaderno 665. Il Papa Pio IX. — Dell’ origine dell’ uomo secondo 
la scienza e la rivelazione. VII. — Della conoscenza sensitiva. LI. Le onde 
sonore. — Le Gemelle africane. (Fortsetzung.) 

Quaderno 666. La divina providenza nell’ elezione del sommo Ponte- 
fire Leone XIIl. — Le moderne esplorazioni della Caldea. — Del Papa 
Leone XIII. Cenni biografici. — Le Gemelle africane. (Fortsetzung.) — 
Naturhistorisches und Archäologisches. 
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Quaderno 667. La providenza di Dio e i fatti compiuti. — Dell’ ori- 
gine dell’ uomo secondo la scienza e la rivelazione. VIII. — Della conoscenza 
sensitiva. LII. In qual modo le onde sonore eceitino il senso dell’ udito. — 
Le Gemelle africane. (Fortsetzung.) 


The Month and Catholic Review. London 1878. March. The last 
Acts of Pius the Ninth. (P. Coleridge.) — Early Christian Art. (Dr. Spencer 
Northeote.) — Solution of Continuity. (P. Sutton.) — Historical Geography in 
the seventeenth Century. VI. — The Lives of SS. Callistus and Hippolytus. II. 
(P. Morris.) — The Story of a Scottish Martyr. III. (P. Conway.) — Teu- 
tonic English. (H. Thurston.) — Reviews and Notices. 

April. Recent African Discovery. (P. Gerard.) — Prussian Rationalism. 
(H. Bellingham.) — Some Remarks on the Argument from Design. I. (P. John 
Rickaby.) — Alfred the Great. VI. (P. Knight.) — On Government. I. — 
(E. Lucas.) — The Douay Diaries. — Proconsulate of Cicero under the Re- 
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Zur Geſchichte der protefiantishen Toleranz. Anläßli einer „Bill 
über den mittleren Gymnafial: und Realunterriht“ in Irland hat Cardinal 
Eullen mit den übrigen irifchen Bifchöfen am 25. Januar d. I. einen höchſt 
bemerfenswerthen Hirtenbrief erlaffen, in welchem die unqualificirbare Ty— 
rannei des proteftantifhen England mit Rückſicht auf das Fatholiihe Schul- 
weſen Irlands actenmäßig dargeftellt wird. Nachdem die hochwürdigſten Dis 
ſchöfe die BIN erwähnten, welche nächftens dem Parlamente vorgelegt werben 


— 


a Fa 
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foll, bedauern fie vorerft, daß diefelbe nur den mittleren Unterricht und nicht 
ebenfomwohl die Primärfchulen und den Univerfitätsunterricht umfaffe, jprechen 
aber ihre Hoffnung aus, daß wenigftend in diefem Punkte den Katholiken 
endlich einmal Gerechtigkeit zu Theil werben möge und dag man ihnen Hierin 
die fo lange und jo fyftematifch verweigerte — mit ihren 
nichtkatholiſchen Mitbürgern jetzt gewähren werde. 


„Es iſt billig,“ fährt das Hirtenſchreiben dann fort, „daß wir Euch, geliebte 
Brüder, in's Gedächtniß rufen, welcher Rechte und welcher für den Unterricht be— 
ſtimmter Hilfsmittel unſere Vorfahren beraubt wurden, und daß Ihr die Anderen 
gewährten und uns verweigerten Vorrechte und Vortheile in Erwägung zieht; die 
Betrachtung des uns zugefügten Unrechtes wird ſo die Größe der Wiedererſtattung, 
die uns gebührt und die wir füglich fordern dürfen, in ein helleres Licht ſtellen. Wir 
wollen daher hierüber einige Worte an Euch richten. 

„Die beiden erſten Hauptſchläge gegen unſer Recht einer katholiſchen Erziehung 
dbatiren aus dem Jahre 1537, dem 28. NRegierungsjahre König Heinrich’ VIII. Eines 
dieſer Geſetze confiscirte bie großen Möfterlichen Anftalten, welche von unferen Ahnen 
als Mittelpunfte der Bildung gegründet waren; bas andere feste feſt, daß jeber 
proteftantifche Beamte (incumbent) ſich durch einen Eid verpflichten müffe, ‚in bem 
Plage, in bem Territorium oder in ber Pfarrei, wo er den Befehl, das Regiment, 
ein Beneficium oder ein Patronatsredht babe, eine Schule für den Unterricht im Eng- 
liihen zu halten ober halten zu Tafien‘, mit anderen Worten, an ber Vernichtung 
von Irlands Sprahe und Religion zu arbeiten und flatt diefer jene Englands zu 
unterjchieben. Diefem erften Schritte folgte einige Jahre fpäter, im 12. Jahre ber 
Königin Elifabeth (1570), die Errichtung einer Lateinfchule im jeder Diöcefe. Es 
war ausdrücklich beflimmt, ‚der Schulmeifter müſſe ein Engländer oder von englifcher 
Abkunft‘, d. h. von Kindheit an treu in ben Lehren bes Proteftantismus großgezogen 
fein. Um ihr Werk zu befeftigen, gründete dieſelbe Königin im Jahre 1591 Tri- 
nity College und bie Univerfität von Dublin mit dem ausgeiprochenen Zwed, bie 
katholiſche Religion zu zerftören und dem Proteftantismus in Irland ein Bollwerk 
zu Schaffen. Die Gonfiscation ber Güter der Grafen von Ulfter gab ihrem Nach— 
folger, Jakob I., eine Veranlafjung, das Net bes proteftantifchen Unterrichtes noch 
weiter auszubehnen; fo finden wir im Sabre 1608 bie ‚Royal Schools’ König 
Jakob' I. gegründet und reichlich ausgeftattet, ‚damit bie Provinz von Ulſter‘, das 
find die Worte des Königs in feiner föniglihen Gründungsurfunde, ‚aufgerüttelt 
und von ihrem Aberglauben, Aufruhr, Notb und Elend zur wahren Reli: 
gion Ehrifti, zum Geborfam, zu Wohlfahrt und Glück zurüdgeführt werde‘. 

„Obwohl nun alle dieſe reihen Stiftungen durd Gottes Erbarmung e8 nicht 
zu Stande brachten, unjer Volk dem Fatholifhen Glauben zu entfremden, fo beitehen 
fie doch, mit einer einzigen unbebeutenden Ausnahme, bis auf den heutigen Tag als 
eine Golbgrube bed Proteftantismus; ihre Vorfteher, ein einziger ausgenommen, find 
alle Anglifaner und beinahe alle anglifanifche Geiftlihe, und die 21,925 Acres Lan⸗ 
bes, mit denen fie bedacht find, fahren, praftifch genommen, fort, der aufgehobenen 
und ihrer Güter verluftig erflärten Staatsfirhe anzugehören. Ferner haben biefe 
und verwandte Anftalten über 153 Stipendien für bie Aufnahme in das Trinity 
College in Dublin zu Gunften ihrer Schüler zu verfügen. Und während man mit 
voller Hand biefe reichen Gelbmittel an Proteftanten hinwarf, ließ man bie Katho— 
fifen Irlands, die bei weitem größte Majorität des Volkes, das man geplündert und 
an ben Bettelftab gebracht hatte, in ber Äußerften Entblößung von allen Mitteln bes 
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Unterrichtes! In ununterbrocdener Reihenfolge ſchloß fih an bie Royal Schools 
König Jakob’ I. im Jahre 1613 die Errichtung der Irländiſchen Geſellſchaft‘ oder ‚die 
Londoner Gefclichaften der Unternehmer‘ (London Companies of Undertakers), mit ber 
ganzen Stadt und Grafihaft Derry als Mitgift für den Proteflantismus und proteitan: 
tifhen Unterricht. Im Jahre 1657 wurden die Schulen de8 Erasmus Smith, eines 
Cromwell'ſchen Ginwanderers, gegründet, und anno 1672 das ‚Blue Coat Hospital‘ in 
biefer Stadt (Dublin) eröffnet, welches den Zwed hat, die Kinder unferer Bürger im 
Proteftantismus zu erziehen. Dann kömmt im Jahre 1704 das ‚Findlings-Hoſpital‘ und 
im Sabre 1773 die ProjelytensAnftalt der Charter-Schule, weldye im Jahre 1819 aus 
der Staatsfafje 40,000 Pfd. Sterl. (300,000 Marf) erhielt und bis in’s Jahr 1833 
bejtändig mit Geldern des Parlaments unterftügt wurde. Endlich wurden 1811 bie 
Schulen der Kildare-place-Society geftiftet, die fih von 1814—1832 gleichfalls der 
Unterftügung des Parlamentes erjreuten und fidy weithin über das Land ausbreiteten. 

„Nachdem die offenen Angriffe gegen unjere heilige Religion, welche von diefen 
anerfannt protejtantiihen Anftalten ausgingen, feblgejchlagen waren, grifj man in 
neuerer Zeit zu verdedteren, aber nicht weniger gefährlichen Yallftriden, die man dem 
Glauben unjerer Kinder legte. Das läßt fih mit Rüdficht auf das Syſtem der jo: 
genannten ‚National-Erziebung‘ ſogar dur das ausdrüdlihe Geſtändniß eines feiner 
vorzüglichiten Beförderer, des verjtorbenen (anglifanischen) Erzbiſchofs Whately, bes 
weijen. Diefer Mann erflärie in PBrivatgeiprähen, daß auch fein Plan ‚auf bie 
allmähliche Untergrabung des gewaltigen Baues des Papſtthums in Irland hinziele‘, 
während er gleichzeitig in öffentlihen Berfammlungen dieje Anjtalten pries als ‚frei 
auch von der entfernteiten Gefahr des Profelytismus‘. Auch bezüglih der von Mr. 
Gladſtone's Regierung mit jo großem Freiheitsgepränge vorgelegten Univerſitäts-Bill 
bezeugte eines ber tomangebenden lieber bed damaligen Minifleriums, der Right 
Hon. R. Lowe, fie bezwede die Ausbreitung des gemijchten Unterrichts. ‚Diejer 
Verſuch,“ führt Dir. Lowe fort, ‚Icheiterte, und es ift nicht wabricheinlich, daß er wie 
berbolt werde‘ (Times vom 27. Juli 1877). Ammerbin war alfo aud diefe Bill 
nad dem Gejtänbnifje ihrer Verfechter cin Verſuch, auf dem Boden bes katholiſchen 
Irland bleibend das Syjiem der gemiſchten Eulen zu gründen, das ber beilige 
Stuhl ſchon fo oft als dem Glauben und den Sitten der fatholifhen Jugend höchſt 
gefährlich verwarf, und das Ihr feit 30 Jahren ſchon in den Collegien der Königin 
und in den jogenannten Mufterihulen (Queen’s Colleges and Model Schools) ver: 
ſchmähtet und das Ihr jo durch Eure flete Weigerung jeder Lebenskraft beraubtet 
und an den Rand des vollfiändigfien Mißerfolges brachtet. 

„Und glaubet nicht, geliebte Brüder, unfere Feinde wären, während fie jo biejen 
Niefenbau des proteftantiihen und Fatholifenfeindlichen Echulunterridtes aufbauten, 
müßig gewefen, wenn es galt, jeden Fatholiichen Unterricht unmöglih zu machen, 
Im Gegentbeile, angefangen von der Verordnung Heinrih’ VIIL, welde im Jahre 
1537 unjere alten farholifhen Lehranſtalten unterdrüdte, bis berab auf das Jahr 
1871 iſt unjere Geſetzſammlung (Statute Book) voll der allerbarbariichiten Ber: 
fügungen gegen Alles, was aud nur von ferne einer fatholiihen Erziehung gleich— 
jiebt, und voll von Geſetzen, die mit der verruchteften und jchlaueften Bosheit Alles 
in’s Werk festen, um die Finſterniß der Unwiſſenheit über unfer Land auszubreiten, 
Ehon im Jahre 1641 nennen die Katholiken von Ulſter in ihrer ‚demüthigen Vor— 
ftelung‘ an König Karl I. als eine der Beichwerben, die fie genöthigt habe, zu den 
Waffen zu greifen, dieſe: ‚daß die Jugend biefes Königreiches, namentlid die Kinder 
von uns Katholiken, jeder Bildung und jedes Unterrichtes entbehren, daß fein Schul: 
lehrer unjerer Religion jenfeit® der See (auf dem Gontinent) herangebildet werden 
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darf und daß bie einzige Univerfität Arlands alle Katbolifen ausichlieft und ung fo 
ben Zutritt zur Literatur und Bildung, welce ftets bie Frucht der Wiffenfchaft und 
freien Künfte ift, gänzlich verfagt, jo bag wir wohl fühn behaupten dürfen, wir 
feien die bejammernswertbeite und unglüdlichfte Nation der hriftlihen Welt‘, 
„Während ber traurigen Periode von Cromwells Herrihaft in Irland wurde 
natürlich alles, was katholiſch bie, mit eiferner Hand niedergedrüdt. Gleichwohl 
war es erft nach der Reflauration König Karl’ II., daß die fuftematifche Geſetzgebung 
begann, ‚die an Unmenſchlichkeit, Unverantwortlichfeit und felbit an politifcher Un— 
Mugbeit nicht ihresgleihen hat‘. Am Jahre 1665 erging eine Verfügung, welde jedem 
Katbolifen verbot, ‚als Hauslebrer oder Schulmeifter was immer für ein Kind zu 
lehren oder zu unterrichten‘, unter Strafe von 3 Monaten Gefängniß im erften 
alle, und für jeden zweiten und ferneren Fall ‚3 Monate Gefängniß, ohne Zuläß: 
lichkeit einer Bürgihaft, und eine Geldftrafe von 5 Pfd. Sterl.‘ (100 Marf). Da 
der Unterricht in der Heimath unmöglich gemacht war, ſchickten unjere Ahnen ihre 
Kinder in's Ausland, damit fie dort in Fatholifchen Schulen gebildet würden. Allein 
im 7. Sabre der Regierung des Königs Wilhelm III. (1695) wurde ein Gefek 
erlafjen, weldyes unter Strafe der Einziehung bes ganzen Vermögens und bes Ver: 
Iuftes aller bürgerlihen Rechte verbot, ein Kind nad was immer für einem fremden 
Lande zu ſchicken ‚in ber Abficht oder mit dem Vorfage, in irgend ein Nonnenklofter, 
eine papiftifche Univerfität, ein Golleg, eine Schule, ein Jeſuiten- oder Priefterhaus 
einzutreten, fich dajelbft aufzuhalten oder erzogen zu werden. An ſothaner Meife 
geihicte Kinder, welche an folhen Plägen jenfeits der See von was immer für 
einem Jeſuiten, Bettelbruder, Mönd oder fonft einer papiftifhen Perfon unterrichtet, 
beredet oder im papiftifhen Glauben beftärft wurden, fo daß fie benfelben auf irgend 
eine Art befennen‘, ja jelbft Leute, welche Geld zu ihrem Unterhalte beitrugen, waren 
berjelben Strafe verfallen. In der Heimath aber wurbe jeder Katbolif, der Schule 
bielt oder ein Kind unterrichtete, mit einer Gelbitrafe von 20 Bid. Sterl. (400 ME.) 
und mit 3 Monaten Gefängniß für jeden einzelnen Fall belegt. Selbſt der Verdacht 
des Verbrechens, fein Kind in eine katholiſche Echule bes Auslandes geihidt zu 
baben, war für ben Fatholifchen Vater firaffällig und er verfiel dem Verluſte feines 
ganzen Vermögens und aller bürgerlichen Rechte, wenn er nicht den Beweis feiner 
Schuldlofigkeit beibringen konnte. Und dennoch unterzogen fi unſere Väter mutbig 
diefen Gefahren, nur um das Erbe des Glaubens ibrer Kinder feiner Gefahr bloß— 
zuftellen. Unfere Herren bielten es aljo für nöthig, das Geſetz noch mehr einzus 
Ihärfen, und zu dieſem Iwede fam ein neuer Erlaß im 2. Jahre der Königin Anna 
(1703). Auch das wollte nicht verfangen, und jo finden wir endlih im 8. Jahre ber: 
jelben Königin (1709) die Strafe der Transportation und im Falle der Zurüdfebr die 
Strafe des Hocverratbs, ben Tod mit Schleifung und Piertheilung, ausgeſprochen 
gegen alle Perſonen der papiftifchen Religion, welche öffentlih Schule halten oder 
Kinder unterrichten in was immer für einem Privathaufe diefes Neiches, oder die von 
einem proteftantiihen Schullehrer als Helfer, Unterlebrer oder Aſſiſtent angeftellt find‘. 
„Diele Strafgefeße waren feineswegs todte Buchſtaben, jondern wurden ftrenge 
gehandhabt während ber größeren Hälfte bes letzten Jahrhunderts. Einen Beleg da— 
für haben wir in einer Nüge, die Sir Richard Cor, der Oberrichter ber Grafſchaft 
Cork, im Jahre 1750 ausfprab. Nachdem er das Dbergericht wegen Nachläſſigkeit 
in ber Berfolgung fatbolifher Schulmeifter tadelte, führt er fort: Ihr müßt nicht 
auf eine förmliche Anflage warten; wenn bie Übertreter euch befannt find, fo fünnt 
und müßt ihr gegen fie vorgeben, font fehe ich nicht, wie ihr eurer Pflicht entiprecht 
und euren Eid haltet. Um euch anzueifern, bitte ich zu beachten, daß ſie den guten 
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Awed des Gefehes vereiteln. Schon vorber habe ich euch bemwiefen, daß dieſe Leute 
ben Grund zu ber traurigen Unwiſſenheit legen, in ber bie irifchen Papiften auf: 
wachſen. Sic lehren freilih ein wenig ſchlechtes Latein, aber bafür auch Aber: 
glaube und Hocverrath; fie find die unſcheinbaren Helfershelfer, deren fich ber 
Teufel und ber Papft bedient, um in biefem Reiche ihre Herrſchaft zu behaupten. 
Bon ſolchen Schullehrern lernen junge Schüler genug Sophifterei, um fich felbft zu 
verbammen unb einfältige, unwifiende Leute zu bintergehen. Sie find ein Hohn ber 
Wahrheit, eine Laft für die Armen und ein Fluch ber Gejellichaft. Daß einer 
folhen Brut eitler, verberbliher Drobnen gewehrt und bie guten Maßnahmen bes 
Jugendunterrichtes befördert werben, müßt ihr mithin eurer Pflicht gemäß bie Gefege 
gegen bie papiftiihen Schulmeifter in Anwendung bringen.‘ 

„Wenn aber bie erften Diener der Gerechtigkeit folhe Rügen an ein Ober: 
gericht richten Fonnten, wie war es dann möglih, daß Katholifen Fortſchritte in ben 
Wiflenfhaften machen fonnten? Iſt es nicht vielmehr ein Wunder, baß fie nicht, 
jeder Kenntnifje bar, zu einer erniebrigenden Stufe ber Unwijjenheit berabjanfen ? 

„Erſt im Sabre 1782 — nod nicht vor hundert Jahren — machten unfere 
Geſetzgeber die Entdedung, daß ‚die Gejege bezüglich des Unterrichtes der Papiſten‘ .. . 
zu ftrenge ſchienen. Folglich gewährte mar Katholifen die Grlaubniß, zu lehren, 
vorausgeſetzt, fie erhielten die Zufage des proteftantifchen Bifchofs der Diöcefe, der 
das Recht hatte, bie gegebene Erlaubniß zu jeber Zeit zurüdzunehmen. Wie zögernb 
waren bie Schritte, die man von biefem erjten mageren Zugeſtändniſſe an machte, 
um uns das Recht der Erziehung wiederzugeben bi® auf den heutigen Tag, wo 
der actuelle Stand unferes höheren Unterrichtes von einem erſten Minifter als 
‚ſcandalös ſchlecht‘ bezeichnet wird! Und alle diefe Zeit über hat man protejtantijche 
SInftitute und Syſteme, die unjer Glaube verwirft, unterflüßt und gepflegt um bes 
Vortheils einer fleinen Minorität willen und unſeres immerwährenden Proteſtes 
ungeachtet! Im gegenwärtigen Augenblide noch bat das Trinity College jeine 
200,000 Acres Landes; bie proteftantifhen Schulftiftungen genießen ihre 40,000 Pfd. 
Sterl. (800,000 Marf) per annum, während das Queen’s College und ihre Unis 
verfität über 30,000 Pfd. Sterl. (600,000 Mark) jährlid von der Landesfteuer eins 
nehmen, zu ber wir mit allen unferen Mitbürgern mit beitragen müjjen, während 
die Katholifen für den höheren Unterriht nichts vom Staate empfangen!... 

‚Laßt uns aljo den allmädtigen Orbner aller Dinge, ber in feiner Hand bie 
Herzen der Menfchen hält, und der in diefen legten Tagen das Joch der Strafgejege, 
weldes unfere Väter zu Boden drüdte, von uns nahm, anflehen, daß er biejenigen, 
welche gegenwärtig die Schickſale diejes großen Reiches Ienfen, mit Gedanken ber 
Gerechtigkeit erfülle, auf daß fie das Unrecht gut machen, weldhes man vormals un: 
jerer Heimath aufbärdete, und baf fie in Zufunft für Alle die gleiche Wage brauchen. 
‚Denn Reichthum wird nichts nützen am Tage ber Vergeltung, aber Gerechtigkeit 
wird vom Tode befreien‘ (Sprühw. 11, 4). ‚Der Beginn eines guten Tages ift, 
Gerechtigkeit üben... . Des Thrones Stärke ift Gerechtigkeit‘ (ebenbaf. 16, 5. 12). 

Nachdem die hochwürdigſten Oberhirten ihre Heerden noch in rührenditer 
Weiſe ermahnt haben, die beitehenden katholiſchen Schulen zu unterftügen 
und zu benügen, fordern fie auf, die gefeßmäßigen Mittel der Wahlen und 
Petitionen treu zu gebrauchen, fi aber vor allen geheimen Verbindungen 
und Umtrieben, welche die Kirche verabjcheut, zu hüten, und fprechen bie 
Hoffnung aus, endlich die jo kange vorenthaltene Gleichberetigung auf dem 
Felde des Unterrichtes zu erringen. 





Friedrich Auguſt von Klinkowſtröm'. 


„Cs bat,” jagt ein Schriftiteller, „jederzeit viele Herrliche Ingenia 
unter den Pommern gegeben, die auch andern Ländern gute Dienfte ge- 
than. Insgemein find die Leute offenherzig, veblih, und Feinde der 
Schmeichelei, welches ihnen wohl zur Ungebühr vor eine Grobheit aus— 
gelegt wird.“ 

Zu dieſen „herrlichen“ biderben pommer’schen Ingeniis zählt auch 
Friedrich August, aus dem ſchwediſchen Gejchlechte derer von Klinfomftröm, 
geb. (31. Auguft 1778) auf Schloß Ludwigsburg, einem ftattlichen, nicht 
weit von Stralfund an der Oſtſee gelegenen Landſitz. Zum Schmud bes 
reich ausgeſtatteten Edelhauſes gehörte vor Allem eine erlejene Gemälde: 
jammlung, und dem ftillen Einfluß dieſer Bilder, unter denen der Knabe 
aufwuchs, ijt e8 wohl zuzuſchreiben, wenn fi ſchon früßzeitig in ihm 
die Liebe zur Malerei entwidelte. Der kriegeriſche Vater, ehemaliger 
ſchwediſcher Oberftlieutenant, wollte jedodh von ben Kunftideen feines 
Zweitgeborenen nichts wiſſen und ſchickte den Sechzehnjährigen in bie 
harte Schule des Mars, worin er bis zur Einnahme Danzigd durch 
die Preußen verblieb und 1802 als Lieutenant feinen Abſchied nahm. 
Er war während ſeines Garniſonslebens „einem flotten Leben nicht 
fremd geblieben, Hatte als guter Kamerad Alles mitgemaht und in 
Folge davon mehr ausgegeben, als er jollte und konnte”. Um fo über: 
zeugter Tann er daher auch feinem jüngeren Bruder, ber fich in den- 
jelben Gefahren befindet, feine mwohlgemeinten brüderlichen Nathichläge 
ertheilen, „Beihäftigung, lieber Karl,” jchreibt der vierundzmanzig- 
jährige Lieutenant a. D., „Beihäftigung, das ift das beſte Gegenmittel 


1 Unjerem Verfprehen gemäß fommen wir heute noch einmal ausführlicher auf 
die bereits angefündigte Biographie Klinfowflröms (vgl. dieſe Zeitfchrift 1878, XIV. 
S. 101 f.) zurüd, indem wir auf Grund berfelben eine furze Charafteriftif bes Mannes 
unb feines Lebens verfuchen. 
Stimmen. XIV. 5, 29 
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für alle Zerftörer des jungen Menſchen . . . Glaube mir, Gewohnheit 
an Beihäftigung, das iſt das größte Glüd, da für den jungen Men: 
ſchen eriftirt... In NRüdficht deiner Freunde diene dir beine Lebens— 
weile zum Prüfftein; mer dir in biefe Eingezogenheit folgt, wahren Sinn 
für deine Beihäftigungen zeigt, dem kannſt du trauen. In Rückſicht 
der Plaifir, deren dort jo viele für die Bildung des Geijtes find, 
bleibe dein unverrüdbarer Maßſtab dein Einkommen!“ Was ihn felbit 
betrifft, hat er den Soldatenjtand aufgegeben, weil „alle Umftände, die 
jeine Lage beherriähten, ihm den unumſtößlichen Sa predigten: man 
Ihäme fi, ein Ding halb zu fein“. 

Ein „dur Neue” frühzeitig entwicelter Lebengernft, eine unbeug: 
jame Arbeitsliebe und der große männliche Haß gegen jede Halbheit, 
das find bie Hauptcharafterzüge de jungen Mannes, die fich nebit 
einer geraden, fait findlihen Dffenheit und einem jugendlihen Enthu— 
ſiasmus durch die zahlreichen Briefe der romantijhen Künftlerperiode 
Klinkowſtröms hindurchziehen und deren Lefung fo anziehend und pſy— 
chologiſch intereffant machen. 

Bald nah dem angeführten Schreiben an Karl verließ Friedrich 
Auguſt das väterlihe Schloß wieder, denn die durch Krieglaften zer: 
rütteten Vermögensumſtände der mit zehn Kindern gejegneten Familie 
zwangen ihn, einen jelbjtändigen Beruf zu wählen, und „der liebe Vater 
hatte mit Aufopferung durch die Erfüllung des Wunſches Augufts 
(Maler zu werden) feiner Güte ſchönſten Triumph gefeiert”. Der junge 
Mann glaubte „feine Kunjtbahn fo ziemlich ficher zu gehen, denn der 
Eltern Sorgen madten ihm das Ziel zur Pflicht, Neigung belebte ihn, 
Erfahrung warnte und AJugendfraft fand Freude in der anhaltenden 
Arbeit“. 

Das Ziel der erften Kunjtreije mar Dresden mit feiner weltberühm- 
ten Gallerie, wo Friedrich Auguft die in der Heimath unter Quiftorp 
begonnenen Studien bei dem Landſchaftsmaler Friebrich fortjeßen und 
ih dann jelbit an den Meiiterwerken der Alten weiterbilden wollte, 
Hier fand er in einem Landsmann, dem bloß um ein Jahr älteren 
Dito Runge, einen jeelenverwandten Kunftgenofjen und lebenslänglichen 
Freund. Mit diefem tiefjinnigen, gemüth- und phantafievollen, von den 
höchſten Idealen erfüllten Künjtler, der die eben erblühte Romantik der 
Poeſie in die jymbolifirende Sprade ber Malerei zu übertragen juchte, 
verkehrte Klinkowſtröm faſt täglich während des einjährigen Zuſammen— 
ſeins in Dresden und lebte fi immer tiefer im Die myſtiſche Ideen— 
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rihtung besjelben hinein. Es ift ein Höchſt anziehendes Kapitel aus 
der Kunftgeihichte des 19. Jahrhunderts, welches uns beſonders in den 
Briefen Friedrih Auguft3 an den Freund in Hamburg vor Augen tritt; 
der ganze großartige Gährungsproceß ber Nomantif, wie er fi in ben 
eriten Dichtungen Tiecks, Schlegeld, Brentano’ u. f. w. offenbart, 
wird uns bier auf dem Gebiete ber Malerei in den Tebensvolliten 
Farben dargeftellt. Der Wein ift freilih nod lange nicht geklärt, aber 
da3 euer der Jugend treibt, und es ift eine wahre Freude, zu jehen, 
wie ber alte Schlaud unter der Expanſionskraft des jungen Saftes in 
allen Nähten plagt und reißt. Auch das tieffinnige Speculiren über 
die Kunſt, die Auslafjungen über Farbenmyitit, Diltanzpunft, tobten 
Raum, architektonische Geſetze ber Pflanzenwelt u. ſ. mw. dürfen nicht 
auffallen, das Alles gehörte zur Schule und bat bei manchen tobtge- 
bornen Schlagwörtern auch mehr als eine belebende Idee und großartig 
tegenerirende Gedanken zu Tage gefördert. Der Charakter ber dama— 
figen Zeit und bed jungen Malers ſelbſt nimmt bejonder® in dem 
zweiten Brief an Nunge (3. Febr. 1804) eine greifbare Geſtalt an. 
Klinkowitröm hat fein erſtes Bild entworfen, aber man höre nur, welches! 
„Mir liegen viele Sahen im Kopf, und eine davon habe ich ſtizzirt 
und fogar den Einfall gehabt, wenn ich die Figuren zufammenfriegen 
fönnte, es auf die Ausftellung hier zu geben... Es ift der St. Georg. 
SH habe das Bild ganz romantijch genommen und den Ritter dar— 
geftelft, Enieend auf einem großen fpringenden Pferde, rechts die Maria, 
lint3 den tanzenden David; die Sonne ganz groß hinter der Gruppe 
u. ſ. mw. Unten wollte id an einen Born ein Paar Kinder legen, wovon 
dad männliche als Pilgrim mit klagender Geberde die Flöte bläßt, das 
Mädchen ihn umarmt und den Morgen erwarten will. Ich mollte 
darunter den Zuftand der Menſchen im Durfte oder in der Dunkelheit 
und Liebe vorftellen, und wie fie doch mit den matten Tönen ihrer 
Poefie ringen nad der Sonne (die aus Köpfchen in Strahlen gebildet 
wird), nah dem Chor der Cherubim. Ach Habe beſonders die jtille 
Religiofität, die Freude, Liebe, Macht und Herrlichkeit derjelben aus: 
drüden wollen. Der Georg ift gar nicht furdtbar, er breitet beide 
Arme aus, ohne Waffen, und blickt aufwärts; ich Habe ihn eigentlich 
als die jugendliche Freude de8 Berufs angejehen. Die Maria mit dem 
Kinde und dem gef hwungenen Rauchfaß foll die Religion fein. Über 
dem Georg ziehen drei Engel herauf, deren Flügel feine Schilde find.“ 

Wäre jened Bild wirklich zu Stande gefommen, wahrhaftig, wir 
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hätten in demjelben ben beiten Ausdruck ber jungen Romantik mit ihrer 
iymbolifirenden Dunkelheit und lyriſchen Begriffsſchwärmerei bejejien, 
jelbft die Katholifirende Tendenz jener Kunſtrichtung hätte nicht gefehlt. 
Denn der Maler fährt in jeinem Schreiben fort: 

„Mir ſcheint das Schlimmſte dabei, daß die Leute gleich nichts 
weiter darin fuchen werden, als die Verſicherung meines Katholijch- 
werbend, und jo religiös ich auch dad Bild angejehen haben will, jo 
will ich doc juft das vermeiden. Die Maria habe ich, wie ich glaube, 
mitmachen müffen, weil der Glaube an fie und ihre Erhebung injonder- 
heit die Wiederkehr der Religion bezeichnet, aber ich glaube doch, daß 
zwijchen biefem und dem, was das Publitum als Katholicism fürchtet, 


noch viel liegt... Schreib mir ja beine Meinung bald darüber, denn 
du kannſt das Schlimmite nicht glauben, welche® wäre: Mein Bild fei 
bigott.” 


Die Furt Klinkowſtröms, ala Fatholifcher Überläufer zu gelten, 
fcheint nicht ganz grundloß.gemejen zu fein, denn wiederholt kömmt er 
auf die Betheuerung feiner Unfhuld an dieſem Vergehen zurüd, „Wie 
ich im Übrigen über das Eine denke, das laß ung in Liebe mündlich be 
fprechen, fürchte nicht, daß e3 mir bloß um das Knieen in den Kirchen- 
bänfen zu thun iſt; wer dem Weſen angehört und ji unterwirft, der 
überläßt die Form und dag Gelübde den Blinden, bie dad Holz faſſen 
müfjen, um das Kreuz zu glauben.“ 

Was er mit den Kirchenbänfen meinte, gebt aus einem anderen 
Briefe hervor, der auch Hinlänglic die Furcht feiner Freunde vor dem 
Übertritt Klinkowſtröms erklären mag, wenn biefer darin jagt, das 
Schönjte in Dresden ſei der Fatholifche Gottesbienit, dem er häufig bei- 
wohne. Aber von hier bis zum wirklichen Übertritt war noch ebenjo 
weit, als von ber Madonna im St. Georg-Bild zur katholiſchen Reli- 
gion. Mande Jahre jollten noch verfließen und mande Kämpfe noch 
ausgefochten werden bis zu jener glücklichen Stunde, auf die doch Alles 
ben edlen und feurig jtrebenden Jüngling hindrängte, 

Die Heimjuhungen nahmen damit ihren Anfang, daß der betagte 
Vater den Sohn „von der Kunft wegnehmen wollte” und Friedrich Auguft 
dem Gehorjam fofort das jchwerjte Opfer brachte, was dann die Eltern 
bewog, ihn mieder nad Dresden ziehen zu lafjen. Nun beginnt ein 
doppelt eifriges Studium auf der Gallerie, um die verlorene Zeit wieder 
einzubringen, und da ſich allmählich die Überzeugung aufdrängt, daß in 
Dresden „bei der Erjchlaffung des allgemeinen Eifers“ nicht viel zu hoffen 
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fteht, will Klinkowſtröm mit zwei Freunden nah Rom. In Hinficht 
ber trüben Zeiten wollte der Vater jedoch darauf nicht eingehen, „allein 
ber Sohn fahte gleich den ſchönen Entihluß, mit Aufmwendung aller 
feiner Kräfte in Dresden doch etwas zu werden, wenn nur der Enthus 
ſiasmus nicht nachließe!“ 

Aber leider zeigt uns der folgende Brief bereits eine erſte Ermattung 
der Jugendfreude und Verblaſſung der Ideale, die der Wahrheit des 
Lebens immer näher kommt: „Im Ganzen ſind meine Erwartungen von 
mir ſo abgeſpannt worden, wie die eitle Anſicht von der Kunſt bei mir 
abgenommen hat. Erlöſen werden wir Niemand mit der Kunſt, indeſſen 
wird ſie ſtets erbaulich ſein, wenn wir in Andacht ſie als bürgerliche 
Hantirung treiben, haben jedoch vor andern Ausdrücken der Sehnſucht 
nichts voraus. Was wir thun, ift Zeitvertreib oder Arbeit auf's Höchſte, 
daß nicht im Müßiggange der Verſucher zu uns trete. Aber ein ehr—⸗ 
licher Kerl ſoll fein Gewerbe tüchtig treiben!“ 

Noh einmal unterbrad ein Ruf des Vater bie Stubien; ſchwere 
Zeiten brachen über Deutjchland herein und auch in Ludwigsburg fürchtete 
man eine Beſatzung franzöfifher Truppen. Gehorjam wie immer auf 
das erjte Wort eilte Friedrich Auguft zu den geängftigten Eltern. „Mein 
Vater betrübt ſich ſtets auf’3 Neue über meinen Weg, ber ihm jo fremd 
und ungewiß fcheint. Da iſt es dann jehr jchmerzlich, eigentlich jo wenig 
ihm dagegen fagen zu können, als nur zu bitten, daß ich dieje Neigung 
üben bürfe Unb wenn ih im Innern aud den Fräftigften Antrieb 
dazu empfinde, jo demüthige ich mich doch mit allen Abfichten vor Gott; 
denn ich fürdte, man könne leicht durch die Beraufhung, bie unſere 
Arbeit gibt, fi einbilden, man thue viel mehr als einfache Leute mit 
ihren kindlichen Beihäftigungen. Auch fehnt fid) meine ganze Seele 
nah Erbauung im Glauben, und ich erwarte von dir (Runge) jehr viel 
bierin ... Sollte meine Sehnfucht zur Kunft bloß der Weg gemejen 
fein, mir dad Auge zu Öffnen für das emige Leben?” Diefe Worte 
voll Findlicher Unterwerfung, Kriftliher Demuth und ernitem Ringen 
nah Wahrheit dürften von manden modernen Kunftjüngern wohl oft 
und mit Nuten gelefen werben; denn nichts ift gewöhnlicher, als der 
Widerjtand, den gerade die für die Kunft begeijterten Söhne ihren Eltern 
entgegenjegen, um dann in Hohmuth und Sittenverderbniß, oft jogar 
in Unglauben zu fallen und „das ſchlechte Volk unter ben Künſtlern“ 
zu vermehren, an deſſen Exiſtenz der edle Klinkowſtröm lange nicht 
glauben mochte. 
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Durch Sein „demüthiged Bitten“ erlangte Friedrich Auguft endlich nad 
Ablauf der Ihlimmiten Tage die Erlaubniß, feine „liebe Kunft” weiter 
üben zu dürfen. Im Herbit 1805 traf er nad einem mehrmonatlichen 
Stubienaufenthalt bei Runge in Hamburg wieder in Dresden ein. Die 
großartigen Ereigniſſe der Zeit, „wo das allgemeine Intereſſe erheifchte, 
daß das Widmen der eigenen Perfon zu irgend einem Stande mit in 
dad Allgemeine verwebt mwerbe”, waren für ihn ein neuer Beweggrund, 
fih zum gemeinfamen Beiten allen Ernſtes auf die Erlernung jeiner 
Kunſt zu verlegen. Er begann damit, „fi einen Plan für feine Stu— 
dien zu entwerfen, fie auf etwas Gewiſſes zu richten. Seitdem er 
gegen die Poejie des Tages als Willkür eingenommen ward, ſprach 
ihn in Allem das Sein bedeutender an und warb denn auch das Ziel 
jeiner Entwürfe”. Auch auf fein Seelenleben jollte fi die Reform aus— 
dehnen, unb es ift höchſt ſchade, daß uns über feine damalige Geijtes- 
ſtimmung feine beutlicheren Mittheilungen aufbewahrt find, al3 bie 
Briefe an den Freund, gegen den Friedrich Auguft gerade das ver: 
ſchweigen mußte, was ihn am meiſten beſchäftigte: „das Eine, Einzige“, 
d. 5. feine religiös Fatholifirende Richtung. Daß aber gerade in jenen 
Sahren die Gnabe heftiger an jeinem Herzen pochte, geht aus mehreren 
Andeutungen Hervor: „Kannſt du es dir benfen, daß ih mir vor- 
genommen, meije zu werben? Dagegen jtiht nun meine Albern- 
heit und lumpiges Machen recht ab, wie Fragen auf weißem Grunde. 
Aber eben biefer weiße Grund ift doch ſchon eine Kleine Wand zum 
Tempel, und bei dem Ernſt der kurzen Zeit entfernen ſich die ſchwarzen 
Fragen immer mehr. D die Gnadenwahl diejed Berufs, die zu ergreifen 
dem Schlechteſten und Kleiniten offen jteht, ift doch dem Menſchen als 
Eigenihaft von jo hoher Art geitellt, daß wohl die Zeit, wie Welle am 
Felſen, daran zeritieben muß.” 

Bei diefer Doppelbeitrebung Klinkowſtröms, in feiner Kunft rajche 
und jihere Fortjchritte zu machen und babei auch Klarheit und Ruhe 
in die religiöfen Afpirationen feiner Seele zu bringen, machte fi bald 
der Mangel an einem fihern Führer auf beiden Gebieten jehr traurig 
fühlbar. Der junge unerfahrene Mann, ſich ſelbſt und feinem edlen 
dunklen Drange überlafien, überſchätzte feine Kräfte, verivrte fi in ab- 
jtrufe Theorien und unlösbare Räthſel, er übernahm fi in Plänen und 
Vorjägen und fiel in Folge deffen im eine ſchwere Krankheit. „Die 
Urſache war,“ jo jchreibt er ſelbſt, „daß ich mich plötzlich auf mich 
zurücdgezogen und zu jehr angegriffen hatte; jene mathematijche Tendenz 
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(in ber Malerei) bejonder8 mit, und daneben das Ringen bed gläubigen 
Geifted, welcher mir manchmal Zuftände verurjachte, die mein Tob hätten 
werden müſſen, wenn ich nicht abließ und gedachte: Gott ift ein Gott 
der Lebendigen!” Unterdeſſen langte von Ludwigsburg ein Brief des 
Baterd an, mit dem Vorſchlag für Friedrich Auguft, in Öfterreichijchen 
Kriegsbienit zu treten. Um ben Eltern fich willig zu zeigen, wollte der 
Sohn jhon gerne für die Zeit des Krieges wieder zum Schwert greifen, 
aber für fein Lebenlang Militär bleiben, jelbjt mit den vortheilhafteiten 
Ehargen, wollte er nit, „wenn nad bem Kriege ein Garniſons— 
leben fein Shidjal würde”. Xieber wollte er no in ein an: 
deres dffentliche8 Amt treten, „da Ausfichten zu guter Wirkſamkeit dar- 
böte, denn fein Streben und Wünſchen gelte doch nur ber Menjchheit, 
jelbjt wenn die individuelle Freiheit dadurch bürgerlicher werben jollte”. 
„Mein Herz jchlägt für die allgemeine Sache unferer Liebe, und id) 
möchte, wenn es jein jollte, ſolche beicheiben in der Kunjt üben.“ 

Der Angelegenheit wurde indejjen von Seiten des Vaters nicht Folge 
gegeben, und Friedrich Auguft unternahm nun ein größeres Wert, „an 
dem auch die Seinigen Freude und Beruhigung haben und woraus jie 
feine Beitimmung für die Sade erkennen ſollten“. „Morgen,“ jchrieb 
er an Runge (26. April 1806), „iit der Tag, an welchem ich mein 
Werk beginnen werde, bete für mid.” Es handelte jih um eine voll- 
ftändige Copie der „heiligen Naht” von Eorreggio, eine Arbeit, von 
der Runge an Göthe jchreibt, ſie ſei „wohl der erite Anfang, der in 
Dresden gemadt ift, ein Bild durch die Eopie verftehen zu lernen”. 
Faſt ein ganzes Jahr beichäftigte ihn dieje Aufgabe, und in ben Briefen 
an Runge plaudert der Maler jo eingehend über das Detail ber Technik, 
die Geheimnifje der Farbentöne, die aufftoßenden Schwierigkeiten und 
den allmählichen Fortſchritt des Werkes, daß der Leſer fait jeden Pinjel- 
jtrich zu fehen glaubt und in die Malweiſe des Copiſten ebenjo als in 
die Schönheiten des Originals eingeweiht wird. 

Ganz in die Vortrefflichkeiten der katholiſchen Malerei verfunten, 
fühlte Klinkowſtröm auch das Künjtlerheimmeh nah Rom wieder er: 
wachen: „Wann? wie? werde ih nah Rom gelangen? In der Zeit 
des Strebend it e8 doch wohl die Heimath des Künitlerd.” Diefe 
Sehnſucht konnte jelbft Tieck, der eben aus Stalien zurückkehrte, mit 
feinen ungünftigen Berichten über die römiſchen Kunftzuftände nicht 
dämpfen, Klinfowitröm jhob die Schuld des Übeld von Rom auf bie 
Schlechtigkeit der Künitler. 
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Kaum Hatte die Eopie den letzten Pinfelftrich erhalten, jo wurde 
fie, noch Halbfeucht, eingepadt und trat zugleich mit dem Maler ben 
Weg nah Ludwigsburg an, denn die feindliche Invafion nah dem 
Tage von Jena nöthigte den treuen Sohn, mit den Seinigen die Sorgen 
um bie jehr bebrängte Landwirtbichaft zu theilen. Nahezu zwei Jahre 
lang opferte er großmüthig feine Kunſtliebe der Findlichen Pietät und 
wurde volljtändig zum Landmann. Inzwiſchen blieb der Lohn dieſer 
ihönen That nit aus, im November 1808 trat Klinfomftröm über 
Paris, dem damaligen Sammelplak aller Kunftihäte, welche Napoleon 
aus Rom und Oberitalien als Kriegsbeute zufammengejchleppt Hatte, 
feine Reife nah Nom an. Seine Briefe an Runge während bed zwei- 
jährigen Aufenthalt3 in ber franzöſiſchen Hauptitadt find rei an tref— 
fenden Zügen und Träftigen Schlaglitern nicht bloß über die Kunft, 
jondern auch über nationales Leben und Weben. Die innere Charakter: 
entwicklung bed Malers jelbft, daB Reifen feiner Überzeugungen und 
die Klärung feiner Anfhauungen, find beſonders interefjant. Anfangs 
ſchwankt er no: „Die Sehnſucht, thätig zu fein, kreuzt ſich mit bem 
Bangen, falſch zu wählen.“ Paris und Rom haben in Bezug auf 
Kunft etwa das Verhältniß, „wie Kirche und Palaft”; „Freilich, Nom 
bleibt immer ba3 geliebte Ziel, und andere Gedanken jcheinen beinahe 
eine Untreue”. 

Da er indeß einmal in Paris ijt, will er auch redlich die Zeit 
benugen, die Gallerien ftubiren und ben Unterricht der berühmteften 
Meifter befuhen. An Zerjtreuungen benft der junge Mann kaum, die 
Theater kennt er nicht. Höchſtens gönnt er fih von Zeit zu Zeit den 
Genuß der Muſik und ein Stündchen im Pflanzengarten. Daß rege 
Leben der Hauptſtadt verboppelt noch feinen gewöhnlichen Arbeiteifer. 
Doch mag ihn „dad Gewimmel“ nicht lange täuſchen, er merkt bald 
den Unterfchied zwilchen „Leben und Lebhaftigkeit”. Auch verblenden ihn 
die Formſchönheiten und die Fertigkeit der Zeichnung in der damaligen 
franzöfiihen Manier keineswegs in Betreff ihrer tiefen Mängel. „Die 
Malerei hat gewiß, meiner Anfiht nah, einen höheren Punkt gehabt, 
ald Davids Sabinerinnen das plaftiiche Streben in Formen bezeichneten. 
Seitdem fällt fie aber und man fieht jetzt nichts als Soldaten . . 
Ein ſeltſames Gefühl Habe ih, daß doch jo nichts in den Kunſtwerken 
die Epoche ausdrückt, melde dem Zeitpunkt zu gehören jcheint. Die 
Malerei ift durchaus ein Fleinliches, charakterloſes Weſen, worin, je 
größer man jeßt die Bilder macht, die Figuren immer Kleiner werben.“ 


Friedrich Auguft von Klinkowftröm. 453 


Eine noch treffendere Charakteriftif der aufblühenden Kunft zu Ans 
fang des erften Kaiſerreichs finden wir in einem fpäteren Briefe: „Der 
Zuftand der Kunſt ift im Allgemeinen fo, daß im Geringften nicht das 
Weſen berjelben, ein Streben oder Sehnſucht nad einer Tendenz ſichtbar 
ift, jondern bloß ein Genuß und die Auflöfung aller Bewegung in 
feierliche Bequemlichkeit. Man malt hinterher bie großen Feierlichkeiten, 
die vorgefallen find, ohne Meditation; es ift bloße Wiederholung des 
Genuſſes, Beltätigung bed Ruhmes für die Nachwelt. Wo nun im 
Machwerk jelbjt feine Liebe für Vollendung, fondern nur das Impo— 
nirende einer jchnellen, leichten, treffenden Behandlung Liegt, welches doch 
niht Phantafie, jondern lauter Nahahmung der Natur, ironiſch ange: 
jehen, iſt — ba fühlt ſich ein Tebendige® Gemüth abgeſtoßen, und Gelb 
und lockeres Leben wiegen dieſe trockene Kunjt nicht auf.“ 

So war aljo doch die Malerei jener Tage in Frankreich wieder ber 
Ausdruf der Epoche; freilih in ihrer trivialften Auffaffung. Auch 
bie Kunjt war einzig da, um ben Einen zu verherrlichen, ber, wie 
Klinkowſtröm fih ausdrückt, in der gewaltigen Pariſer Maſſe jede 
Sndividualität unmöglich machte. Dazu Fam der Materialimus der 
meiſten Künftler, die der größten Mehrheit nah Kinder der Nevolution 
waren. „Seit wenigen Jahren ift es ſchon ganz zur Gewohnheit ge= 
worben, nur befohlene Gemälde zu machen; es verſchwinden aljo freie 
Kunſtwerke oder allgemeinere Tendenzen. Der Gegenjtand iſt ihnen 
gleichgiltig, denn es geſchieht Alles um Geld, und Emphajen werden am 
beiten bezahlt; daher man nur Pathos oder geipreizte Abſtraction fieht. 
Mit dem Wohlleben kommt Hochmuth und Falſchheit und fo ift der 
Geiſt fort.” 

Mit größter Überwindung arbeitete Klinfomwftröm einige Zeit unter 
David und Girodet, bei Lebterem ftieß ihm beſonders „die Ungezogen- 
beit und der Lärm in den Atelierd ab“. Auch hütete er ſich wohl, 
länger, al8 unumgänglid nöthig war, fi der David’ihen Schule hin— 
zugeben, „indem man bier feinen Sinn hat für das, was doch eigent- 
lid die Kunft ausmacht und diejenige bezeichnen wird, welche wir (er 
und Runge) von Gott hoffen — nämlih dad Eigenthümliche“. 

So fand er fih als Deutſcher und Romantiker mit feinem „Kunit- 
geift wirflih allein”, juchte aber dennoch in dem Treiben der Zeit 
und in dem Reichthum der alten Werke feine Nahrung, ohne von dem 
Tagesgetriebe ſich ftören zu laflen. Der Drang trat ihm nahe, „fi 
einmal zum Innerlien zu menden”. Das fand er denn reihlih in 
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den ungeahnten Schägen ber nicht einmal aufgeitellten italienifchen Kunſt— 
werfe der Gallerie. Welch ein Gefühl für feine nad Idealen dürſtende 
Seele, plötzlich zwiſchen Schutt und Gerümpel „das göttlichſte Gemälde, 
die Trangfiguration, aus einem Abjtande von nur zwei Schritten zu 
jehen” ! „Rafael Trangfiguration,” jagt er ein anderes Mal, „iit doch 
das alleinzige Bild, Gemälde und Factum, welches die Geſchichte aufgeftellt 
hat. Die Berhältniffe der Welt zu ben höheren Sphären und die Ers 
ſcheinung irdifcher Verwirrung bis zum Übergange durch Schlaftrunfen- 
beit zum Unausſprechlichſten in der Höhe — e3 iſt in jo wunderbarer 
Schönheit zujammengebradgt, worin vielleiht der höchſte Zauber des 
Gegenjtandes liegt, daß man nicht ohne großen Aufſchluß davongeht.“ 
Wie ihn der kraſſe Realismus der Modernen zum Innerlichen der alten 
Meijter hintrieb, jo war es Hinwiederum die Vermweltlihung der Kunit, 
die ihn nad ihrer Verwertung im Heiligthum ſeufzen madte: „Wenn 
überhaupt die Kunjt Zierbe einer unfichtbaren Braut ift, jo werden wir 
von ifolirten Staffeleibildern zur bedeutenden Anfüllung des Raumes 
gelangen und ein Ganzed, wie es die Kirche iſt, verjchönern.“ Daher 
trieb ihn aud ein innerer Drang zur Decorationgmalerei, und er be— 
dauert es tief, daß „außer trocener Theaterarbeit wenig in dieſer Art 
geſchieht“. Auf religidje Gegenftände beichräntten ji) auch meiſtens 
jeine Privatjtudien und Entwürfe. So copirte er die Jardiniere von 
Rafael, führte für ſich jelbt zwei Compofitionen in DI aus: eine Heim: 
ſuchung und einen hf. Georg, und fertigte außerdem mehrere größere 
Skizzen, in der Hoffnung, biefelben bereinjt für Kirchen ausführen zu 
önnen. „Wenn Gott ung doc Zeit und Gelegenheit gäbe, zu malen! 
Ich glaube, dad Senfkorn triebe hoch und breit!” Dieje Zeit und Ge- 
legenheit aber konnte für einen Mann mie Klinkowſtröm, der feine 
Kunft und Überzeugung nicht an den Meijtbietenden verkaufen noch um 
eines Geldſtücks willen feine Ideale verläugnen wollte, in Paris nicht 
fommen. Er juchte freilih nad Aufträgen, die ihm in feiner pecuniären 
Bebürftigkeit einige Erleichterung hätten verſchaffen können, indeß bie 
beten Anträge zerichlugen fih immer wieder. Vieles fam daher, daß 
die meijten Fremden ein albernes Weſen trieben. „Sie find in ben 
Wirbel der nichtigſten Genüffe gerathen, welche jo Fojtipielig find, daß 
fie fein Geld übrig behalten, und bejonderd alle Luft und Liebe ber 
Seele erjtiden muß. Die ja nod etwas nad Haufe bringen wollen, 
verkfeiden fih, um als unbedeutende Leute mwohlfeil von Künftlern zu 
kaufen.“ 
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Endlich fand er durch den vortheilhaften Verkauf einiger gelungenen 
Eopien die nöthigen Mittel, um die geplante Reife nah Rom antreten 
zu können. 

Mit einem Freunde machte er die ganze Reife zu Fuß und langte am 
6. November 1810 glücklich „im heiligen Rom an”. Seine ganze Seele, 
ber „die Verherrlihung des Chriſtenthums in feiner Alles vereinigenden 
und durKdringenden Kraft und Schönheit das Höchſte war“, ging bier 
auf beim Anblick der alten Werke und ber jungen deutſchen Künſtler— 
ſchaft. Overbeck, Raud, Müller, Ko, Cramer, Subrland und fo viele 
andere Malerbrüder, bie fi im alten Klofter San Yfiboro zufammen- 
gefunden, und „ihrer Begeifterung folgend glücklich ſchaffen und arbeiten“, 
wurden ihm bald liebe Freunde, in deren Mitte er aufathmete nach ber 
langen Haft in der Atmojphäre des Parifer Realismus. Aber in jeiner 
gewohnten Art blieb er auch in Rom bei den Werfen nicht jtehen, jon= 
dern drang ein in den tieferen Sinn. „Das Göttlihe, was man bier 
in den alten Werfen fieht, holten jene Künftler nicht ſelbſt aus einem 
Rom, und aljo bittet man im feinem Herzen Gott dabei, baf er ung 
Beruf geben wolle, ein Gleiches zu machen.” Er felbft fand „mit Dank 
gegen Gott einen Fleinen Kern des Lebendigen in feiner blöben Seele“ 
und gab fi daher auch an's Malen. Charakteriftiih für feine da— 
malige Richtung und religiöfe Verfafjung ift die Wahl feiner Arbeit, 
eine „Himmelfahrt Mariä” ala großes Altarblatt. Dieſes Bild ſollte 
ihm auch „eine Eriftenz bei der neuen Kunjtafademie in Wien ver: 
ihaffen”, wohin ihn Graf von Metternich eingeladen hatte. Allein troß 
aller verboppelten Anjtrengung war es ihm nicht geftattet, das Gemälde 
in Rom zu vollenden, da plößlid mit dem Tode des Freundes, Dtto 
Runge, die jpärlihen Zahlungen aus der Heimath verfiegten. Damit 
blieb dem armen Maler fein anderer Ausweg mehr, ald nach Deutfch- 
land zurüdzufehren und ſich dort eine beſcheidene Stellung zu erringen. 
Fürſt Putbus ſtreckte ihm das nöthige Neifegeld vor und im Juni 1811 
machte er fich abermald zu Fuß auf ben Weg nah Wien. 

In Folge der Charaktereigenihaft Klinkowſtröms, nie über fih ' 
und feine innere Entwidlung zu reden, ober, wie er es ausdrückte „vor 
Andern mit fih Rath zu halten”, haben wir fait gar feine Andeutung 
darüber, welche Gefühle ihn in Rom bezüglid der Kirche beichlichen, 
oder welchen Fortfchritt die Latholijche Überzeugung in ihm machte. Dieje 
Gegenjtände werden auch nicht mit einem Worte erwähnt. Dafür aber 
findet fi in jeinem letzten Briefe aud Rom ein Sat, ber in kurzen 
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Morten ein lebenstreues Bild aM’ feiner bisherigen Wanderungen, und 
Wandlungen entwirft. „Was ich bisher betrieben, Tann ich mir felbit 
infomeit verzeihen, al3 nie ein perjönliche8 Ziel mir vorſtand, fondern 
dag allgemeine Wahre mich fo meit hat herumführen müffen, da es nur 
dur eine große Summe von Erſcheinungen mir am fundbarjten werben 
fonnte Was mir die Welt vorwerfen Fönnte, wird mir, hoffe ich, vor 
Gott zur Rechtfertigung dienen. SH bin mehr noch Menſch als 
Maler geworden, welches letztere vielleicht die Welt als Ausge— 
führte8 meiner Beitimmung von mir fordern wird.“ Demfelben Ge: 
danken begegnen wir in einem Briefe aus Wien (October 1812): „Wenn 
man alle Kunftihönheiten ber füblichen Länder burchgejehen hat, jo 
findet fi bald die Erfenntnig, daß alle Schönheit berjelben auf einer 
Gefinnung beruht, welche auch die einzig wahre ift, und von allen Men 
ſchen auf bie verſchiedenſte und irrigfte Weiſe zu allen Zeiten gejucht 
wurde. In diefer Gefinnung ift bie Kraft, bie Schönheit, Die Xiebe, 
der wahre Ruhm und Alles, was jemald würdig und werth war. Es 
iſt die Religion .. . Sie ijt der Inbegriff aller Weisheit, der Schlüfjel 
aller Erfenntniß, der Leuchtthurm jene? Landes, nad dem wir jchiffen 
müfjen, da3 Einzige, in welchem ber Menſch fich retten und frei fein kann.“ 

Die Kunftreifen Klinkowſtröms waren alfo im Plane der Vorjehung 
Entdeckungsreiſen nach der Wahrheit geweſen, und jo jehr fie auch wegen 
mancherlei Hindernifjen ihr vorgebliches Ziel verfehlt zu haben jchienen, 
hatten fie do im Grunde dad wirkliche erreiht; wenn auch fein Maler 
eriten Ranges, kam der Künftler doch als Menſch und Chrift geftärkt, 
erleuchtet und zu Großem begeiftert von feinen Fahrten zurüd. Für 
dad, was die Vorſehung mit ihm vorhatte, war dieß bie Hauptjache, 
denn nicht auf der todten Leinwand follte Klinkowſtröm Fünftig bilden 
und malen, jondern Menjchenbildner werben und bie jchwerite und 
edelite aller Künſte üben — die hrijtliche Jugenderziefung. Von dieſem 
Punkte aus betrachtet gewinnt das anjcheinend jo herumtaftende, faſt 
ziellofje Wandern des Mannes einen einheitlihen Anblid, worin mans 
ches fih Widerſprechende harmoniſch zufammenfließt und den Haupt: 
gedanken vermittelnd ſich einfügt. 

In Wien angelommen, hatte Klinkowſtröm bald eine fo hinreichend 
fihere Ausſicht auf jelbjftändige Eriftenz gewonnen, daß er aud endlich 
daran denken konnte, einen eigenen Hausſtand zu gründen, indem er ber 
Schwefter der Frau von Pilat, Luiſe von Mengershaufen, die er zum . 
eriten Mal in Paris Kennen gelernt hatte, die Hand reichte, 
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An Wien gingen damals einige ebelgefinnte Männer mit dem Ge- 
danken um, unter des befannten Convertiten Ad. Müllers Oberleitung 
eine Erziehungsanftalt für den höheren Abel zu errichten. Klinfomftröm 
wurde auf Müllerd Berwenden al3 zweiter Borftand und Profeſſor ber 
Kunftgefhichte angenommen und bezog fofort das Karoly’ihe Haus auf 
der Wieden. Allein ehe die Schule eröfinet wurbe, traten bie großen 
Ereigniſſe ded Jahres 1813 dazwilhen. Der angehende Päbagog folgte 
dem Rufe des mit der Organijation der miedereroberten beutjchen 
Länder betrauten Freiherrn von Stein in das Hauptquartier unb warb 
einige Tage nah der Schlacht bei Leipzig dem Militärbepartement 
des Fürften Repnin in Sachſen zugetheilt. Hier wurde er mit dem 
Hauptmannscharafter als Chef de bureau hauptſächlich mit der Or— 
ganijation ber Landwehr und jpeciell des gerade nicht rühmlichſt be: 
fannten „Banner der freiwilligen Sachſen“ betraut. In diejer viel- 
bewegten, alle Geijtesfraft anjpannenden, zerjtreuenden und — traurigen 
Arbeit war er zuerjt in Leipzig und ſpäter in Dresden thätig, und man 
braudt nur feine zahlreichen Briefe aus jener Zeit zu lejen, bejonders 
bie fpäteren, um leicht zu erfennen, daß es nicht feine Schuld war, wenn 
das fojtipielige und großartig auftretende Unternehmen nicht bejjere 
Refultate Liefert. Schlieglih bemächtigte jih denn auch troß der ftolzen 
Uniform eine faum zu verhehlende Wehmuth des Organijatord, und er 
mar froh, nad Aachen berufen zu werden, weil er dort eine bejjere 
Verwendung für „das Allgemeine” und jchlieglih wohl auch eine fichere 
Anſtellung in preußiſchen Dienjten zu finden hoffte. 

Der Parifer Friede machte indeß bald nach feiner Ankunft in Aachen 
alle Pläne zu nichte und Klinkowſtröm ſchickte fi an, wieder nad) 
Wien zurüczufehren, ala ihn von dorther eine überrajchende Nachricht 
traf. Seine Frau war während feiner Abmejenheit katholiſch geworden 
und zeigte ihm „mit allen bejänftigenden Borfichten” diejen wichtigen 
Schritt an. Allein diefe Vorfihten waren überflüffig; „alfo iſt Luiſe 
doch noch früher Fatholifch geworben als ich!” rief er aus, ein Zeichen, 
daß er für fih ſchon längſt an einen ähnlichen Schritt gedacht Hatte. 
Nah Wien zurücgefehrt, beeilte er fich denn auch wirklich, dem Beifpiel 
feiner Gattin nachzufolgen, da e8 ihm nicht gelungen war, ihr zuvor: 
zufommen. Er legte am 13. September 1814 in die Hände des P. Hoff: 
bauer in Gegenwart F. v. Schlegel3 und Joſeph Anton Pilats das 
- Tatholiihe Glaubensbekenntniß ab, und Freund und Feind bemunberten 
an ihm feit jener Stunde „eine der allergründblichiten und nad allen 
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Seiten hin durchgreifende Belehrung“, die auch nicht den leisten Reſt feines 
früheren Irrthums zurüdzulafien jhien; „gleich einem geborenen Katho— 
lifen begriff er jogleih Alles und verftand es in feinen Gonjequenzen.“ 

Klinkomftröm pflegte nur ungern und ſehr kurz über fich zu ſprechen, 
und fo befigen wir kaum mehr als ſchwache Andeutungen über ben 
Gang feiner Eonverfion, bie, wie aus den Äußerungen feiner früheften 
Briefe erhellt, keine plöglihe war, jondern fih allmählih unter dem 
Beiftand der Gnade in jeinem reblid nad Wahrheit und Gottesliebe 
ftrebenden Herzen entwidelte. Außere, außergewöhnliche Anſtöße find 
nicht zu bemerken, der Übertritt feiner Gattin jelbft war mehr eine Ge: 
legenbeit al3 eine Urſache, ebenjo wenig haben wir es bier wohl an 
eriter Stelle mit einem durch theologijch-boctrinäre Forjchungen hervor: 
gerufenen Zmeifel an der Göttlichkeit de Proteftantismus zu thun, 
und fo bürfte bie Belehrung Klinkowſtröms ein tröftlicher Beweis für 
bie Wahrheit fein, daß Gott auch den in ber Stille ihre Herzens nad) 
dem Heile Ringenden ohne großartige wiſſenſchaftliche Hilfsmittel oder 
außerordentliche Zufälle langſam aber ſicher in ben Schooß jeiner gnaden⸗ 
und lebenſpendenden Kirche zu führen weiß. Mit den Aufrichtigen ift 
ber Herr, und wer ihn in Unſchuld und Demuth fucht, wird ihn finden 
am Tage der Heimjuhung. Bei einem gemüth- und phantafiereih an- 
gelegten Charakter wie Klinfowftröm liegt ber Gebanfe zwar nahe, daf 
ber äußere Glanz ber katholiſchen Geremonien, das katholiſche Sehnen, 
bad in der großen Kunſt liegt, ein Hanptbeweggrund zur Converſion 
geweſen fei, allein nad allen Äußerungen des Mannes dürfen wir 
dieß als eine ungerectfertigte Annahme zurückweiſen. Auch die Myſtik 
ber römijhen Kirche, die dem Künftlerherzen jo verwandt und zumal 
dem innerften Seelenbrange Klinfowitröms jo ſympathiſch war, bildete 
keineswegs ben geheimnigvollen Magneten, ber ihn nad Rom zog. Am 
Gegentheil fprad er fih nad feiner Belehrung jehr entichieden gegen 
ben frommen Myſticismus einiger eifrigeren Proteftanten aus, und hielt 
gerade jene anſcheinend jo vielverſprechende Richtung für „das ftärkite und 
ſchrecklichſte Bollwerk des böjen Feinde“. „Diejer innere Glaube, diefe 
myftiihe Neformation, bie jet von einer zahlreichen Partei gepredigt 
wird, bie einzige, welche wir noch zu fürditen haben, bietet den gemüth- 
lihen Menſchen fhon hier auf Erden ein Sein in Gott, welches gegen 
alle Ordnung und ohne alle Wahrheit if. Wo ift Einigkeit, Friede, 
Drdnung, als in der heiligen Kirche auf dem Felſen?“ — Am menig- 
ften berechtigt und ſelbſt von aufrichtigen Proteftanten, wie Perthes, 
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widerlegt, wäre die Unterſchiebung eined materiellen Motiv bei ber 
Eonverfion bed wackeren Malers; „äußerer Bortheil wurde ihm durch 
feinen Übertritt nicht zu Theil.“ 

Einmal katholiſch, wollte Klinfomftröm auch alle feine Kräfte ber 
Kirche und feinem neuen Vaterlande Ofterreich widmen, und kam daher, 
nachdem ſich bad Anjtitut3project Müllers aufgelöst hatte, der Einladung 
bes ehrw. P. Hoffbauer nad, und gründete nad defien Rath und Lei: 
tung eine Erziehungsanftalt für Fatholiihe Knaben. Auf eine nicht zu 
verfennende Weile gab die Vorſehung dem neuen Unternehmen ein 
Zeichen des Wohlgefallens, indem fie die eriten pecuniären Schwierig: 
keiten durch eine Art Wunder beſeitigte. „Gründlide Kenntnig und 
Übung der Religion als Hauptgefichtspunft der Erziehung“ fchrieb 
Klinkowftröm auf fein Programm und ift diefem Programm nad beiten 
Kräften auch nachgekommen. Anfangs Detober 1818 wurde die Anftalt 
mit Bewilligung der Regierung eröffnet und wirkte jegengreich für bie 
höhere öſterreichiſche Gejellihaft big zum Sabre 1834, mo mehrmalige 
- Schwere Erkrankungen und zunehmendes Leiden ben eifrigen Vorſteher 
nöthigten, mit blutendem Herzen fein Lieblingswerk in fremde Hände zu 
legen. Schon bald nad feiner Eröffnung erhielt das Inftitut eine wirt: 
jame allerhödfte Empfehlung. Als eines Tages ein hoher Cavalier dem 
Kaijer Franz die Abfiht ausdrüdte, feinen Sohn dem Faiferlichen The 
refianum zu übergeben, antwortete der Monarch in feiner geraden unb 
rajhen Weiſe: „Nein, thun Sie dad nicht, geben Sie ihn nicht zu mir, 
bei mir verderben die jungen Leute; geben Sie ihn lieber zu Klinkow— 
ftröm.” Den eigentlichen Beruf der Anjtalt gibt Alphons v. Klinkow— 
ftröm trefflich wieder, wenn er jagt: „Es galt, dem neubelebten katho— 
liſchen Bewußtjein Wiens, vorläufig auf eine Schaar auserlefener Männer 
beihränft, in meiteren Kreilen Eingang zu verſchaffen und durch echt 
Hriftliche Erziehung der Jugend einen Nachwuchs heranzubilden, der in 
dem Glaubensindifferentismus ber Zeit nicht verjunfen jei, wofür jene 
geiftlihen Orden, die ihrer Anftitution nach mit dieſer Milfion betraut 
find, ſeit der jojephinifchen Regierungsperiode abhanden gefommen waren.“ 
Diefe Aufgabe Hat denn au, troß ber fchmwierigen Zeitlagen, das In— 
ftitut nach Kräften gelöst. Unter der Oberleitung Klinfomwftröms, ber 
jeinerfeitö wieder unter dem geijtigen Einfluß bes öſterreichiſchen Refor— 
mators Hoffbauer jtand, trat die Schule Fühn und energifch dem Strome 
der immer noch herrjchenden Liberalen Richtung entgegen, und wenn fie 
nicht Alles vermochte, wenn fpäter jogar einzelne ihrer Zöglinge in 
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liberalifirende Richtungen hineingeriethen, jo darf das nicht dem eifrigen 
Lehrer zur Laſt gelegt werben, ſondern zeigt eben bie Gefährlichfeit der 
Zeit und die Schwierigfeiten, mit denen Klinkowſtröm zu fämpfen hatte. 
Andererjeit3 meist der Katalog der 210 Zöglinge, die au dem Inſtitut 
hervorgingen, auch Namen vom beiten und reinften Klang auf, Männer, 
die auf ben erjten Poſten in der Diplomatie, im Heere, im BPriefter- 
ftande oder in der bürgerlichen Gefelihaft „in ſchwerer Zeit daß Panier 
der katholiſchen Sache mit Unerſchrockenheit entfaltet Haben”. Es fehlte 
übrigen? auch dem Lehrer nicht an Befeindungen. Das Wort „ultra= 
montan” war freilih als Schimpfwort noch nicht erfunden, daher mußte 
die Anklage des „Klerikalismus“ herhalten. Klinkowſtröm dränge bie 
Schüler alle in's Seminar, jo hieß es, und forge nicht genug für das 
Baterland. Die Anklage richtet fich felbit, wenn man fieht, wie von 
210 Schülern bloß 6, darunter zwei Söhne des Lehrers, in den geift- 
lihen Stand traten. Im Grunde ging aud die Anklage bloß darauf 
hinaus, daß Klinkowſtröm jelbjt für künftige Minifter, Botſchafter und 
Dffiziere die Religion als die Hauptjache, als die einzige Grundlage des 
Charakters betrachtete und demgemäß jehr ſtark in den Vordergrund treten 
ließ. Es iſt daher unbeftreitbar, daß er in jeiner jtillen, von der großen 
Welt faum gefannten Stellung mittelbar jehr viel zum Wohle der Kirche 
und zur Hebung thatkräftiger Gefinnung in Ofterreich gewirkt hat. 
Seit der Einrihtung der Schule war natürlich an die thätige Aus— 
übung der Kunjt nicht viel zu denken, obgleich die Liebe dazu im Herzen 
des Malerd nie erftarb. Dafür verlegte fi der Pädagoge auf die 
Erziehungsliteratur, ſchrieb mehrere naturhiſtoriſche Aufſätze für Pilat's 
„Beobachter“, gab ein feiner Illuſtrationen wegen merkwürdiges ABE- 
Buch und eine Sammlung von Märchen und Erzählungen heraus, die 
ihrer Zeit ſehr gefielen und mehrere Auflagen erlebten. Die größte 
Thätigkeit auf dieſem Gebiete entfaltete er jedoch in den „Wiener Sonn 
tagsblättern“, welche er von 1818—20 redigirte und eigenhändig illu— 
ſtrirte. Die Sammlung derſelben iſt jetzt faſt gänzlich unfindbar ge— 
worden. Andere Verſuche Klinkowſtröms auf dem Gebiete der chriſtlichen 
Charitas müffen wir der Kürze wegen übergehen, und verweiſen für 
diejen wie andere von und bloß angebeutete Punkte auf die Biographie. 
Dasjelbe gilt hauptſächlich von dem geiltreihen, literariih und cultur= 
biftorisch für Wien jo wichtigen Freundeskreis, in welchem fih Männer 
wie Friedrich v. Schlegel, Möller, Dr. Burkard, Adam Müller, Jarcke, 
Phillips, v. Buchholz, Zängerle, kurz die Fatholiiche Seiftesariftofratie 
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Wiens zujammenfanden. Selbſt der einzige, damals in Dfterreich ge- 
duldete Jeſuit, der jeßige DOrdendgeneral, war „wiederholt ein vorüber: 
gehender Gaſt“. 

Mit dem Aufgeben der Schule im Jahre 1834 jchien das irbijche 
Tagewerk Klinfomjtröms vollendet. Noch ein halbes Jahr ließ ihn Gott 
feiner engeren Familie und rief ihn dann zu fich zur ewigen Ruhe 
(4. April 1835). „Sequere me,* jo hatte ihm der kreuztragende Hei— 
land täglih und jtündlih von dem Bilde zugerufen, das der fromme 
Mann als einzige Zierde auf feinem Studirpulte bewahrte. Er hatte 
diefen Ruf getreu fein ganzes Reben hindurch befolgt; denn wie fih aus 
der ganzen Biographie ergibt, waltete über diefem Leben eine ganz eigen: 
thümlihe Fügung der Vorjehung, die Alles jo zu leiten wußte, daß 
die jhönften Hoffnungen des Jünglings und Mannes zerjtört wurden. 
In der Jugend freilich griff der Künjtler diefe Fügung mit etwa3 welt: 
ſchmerzlich-dichteriſcher Emphaje auf, aber mit den zunehmenden Jahren, 
beſonders feit der Bekehrung, erfannte er in ihr das Übermaß der Liebe, 
und umfaßte mit Ergebung, Starfmuth und Dank das glorreiche Kreuz 
feines Erlöferd. Obgleich äußerlich keineswegs auf der Warte der Zeit 
jtehend und nicht mit jenen außerordentlichen Gaben ſchöpferiſchen Genie’z, 
epodhemachender Gedanken oder großartiger äußerer Hilfsmittel verjehen, 
bat Klinkowſtröm ein gejegnete® Tagewerk zum Nutzen ſeines Vater: 
landes vollbracht und jomit unjerer Zeit ein aufmunterndes Beifpiel ge: 
meinnüßiger Thätigkeit und jeltener Berufötreue auch im engſten Kreiſe 
und mit den gewöhnlichen Mitteln gegeben. Übrigens ift mit dem Tode 
ber Segen jeined Tagewerkes nicht ganz geſchwunden. Außer den zahl: 
reihen Schülern jeine® Anjtitut8 haben zwei jeiner eigenen Söhne ihr 
Leben und ihre Talente ausjchließlih der Kirche gewidmet und ala 
eifrige Ordensleute, Miffionäre und Kanzelredner den Namen Klinkow— 
ftröm im ganzen Fatholiihen Deutichland bekannt und geehrt gemacht, 
während zwei andere Söhne in ehrenvollen Stellen dem Vaterlande und 
der Wiſſenſchaft dienen, und die einzige Tochter nad) des Vater Tode 
im Orden der Heimjuhung den Schleier genommen hat. 

Sp hat fih an Klinfomftröm der Spruch bewährt, der feine Seele 
während einer Ferienreiſe in Marienberg fo jeltiam und prophetifch ge= 
troffen: „Justum deduxit Dominus per vias rectas et ostendit illi 
regnum Dei!“ | 

W. Kreiten S. J. 


Stimmen. XIV. 5. 30 
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Der moderne Stant als Vorläufer der Sorial- 
Demokratie. 


I. In politifher Beziehung. 


Die Nevolutionen jchneien nit mit Einem Male vom Himmel. 
Sm Gegentheile iſt das geiftige Miasma berjelben Jahrzehnte, ja Menſchen— 
alter vorher in die bürgerliche Gefellichaft bineingetragen, von den kurz: 
fihtigen Staatsmännern überjehen, von den kundigen Apojteln der neuen 
Seen außgebreitet und von den Maſſen endlih in jo umfafjendem 
Mapitabe aufgenommen worden , daß eine Bagatelle die geladene Mine 
zum Platzen brachte. Noch mehr! Gerade die Regierungen waren 
es bisher, welche ohne Wiſſen und Willen als Fouriere der Ummälzung 
auftraten. 

Als Ludwig XIV. von Franfreih aus cäjareopapiftifchem Über: 
muthe die päpjtlihe Macht befehdete, als er zu dieſem Zwecke feine 
franzöſiſche Nationalkirche aufipielte, um im Namen der Nationalität 
den katholiſchen Charakter des Chriſtenthums zu beugen, da hatte er 
feine Ahnung davon, daß die National-Kirhe in den National:Staat, 
daß bie gallikaniſchen Freiheiten in die National-Freiheiten, in die un— 
veräußerlichen Menſchenrechte, daß der ganze Nationalihwindel in die 
Bolkzjouveränetät umſchlagen, und daß über Allebem fein zweiter Nach— 
folger einft auf der Guillotine enden werde. „Der Staat bin ich!” riefen 
die Nationalverfammlung und der Gonvent, den Sprud aber hatten 
Beide vom Föniglien Abjolutismus entlehnt. 

Ganz diejelbe Erfahrung maden wir in Betreff der heutigen 

sSocialdemofratie Nicht aus fich jelbit Hat fie den umfafjenden 
und tiefgehenden Einfluß auf den „enterbten” vierten Stand, ja auf 
eine große Zahl jogar des Mitteljtandes gewonnen; ſondern der mo— 
derne (liberale) Staat hat ihr Vorſpann geleitet, bald pojitiv, 
indem er aus liberalem Eifer einzelne Theile gerade des focialijtiichen 
Programmes durhführte ?, bald negativ, indem er wirkliche Fehler der 


1 Zur Zeit des hitzigſten Gulturfampfes ſchrieb ber Leipziger „Bolfsftaat“ 
(20. Auguft 1873) fiegestrunfen: „Die Verhältniſſe haben fih in Deutfchland feit 
dem letzten Kriege in einer Weife entwidelt, welche bie kühnſten Erwartungen 
ber Feinde des heutigen Staats» und Geſellſchaftsſyſtems übertrifft.“ 
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Staatdverwaltung und Volkswirthſchaft nicht verbefjerte, und durch harte 
Verfolgung den Socialiften die Aureola des Martyrthums auf dag Haupt 
fette !. | 

Bevor wir nun den Nachweis unſeres Satzes antreten, daß der 
liberale Staat der Vorläufer der Socialdemofratie iſt, müſſen wir den 
Grundgedanken des Socialiömus oder, wie Schäffle jagt, jeine „Quint— 
efjenz“ ung klar machen. Aus Gründen der Gerechtigkeit dürfen mir 
die Träumereien und Ausſchreitungen der franzöfiihen Socialiften oder 
des Ruſſen Bakunin und die Theilungsfuht der Communijten & la 
Weitling nit unjeren deutſchen Socialdemofraten vormerfen; dieſe 
Lebteren find viel gemäßigter und bejonnener, wollen nur das Apoſtolat 
ber Idee ausüben und den Geſellſchaftsſtaat erjt allmählich anbahnen; fie 
find darum viel gefährlicher, ald alle Babeufs, die fich ja doch nur den 
Kopf an den Mauern des noch zu feiten alten Geſellſchaftsbaues einrennen, 

Der radicale deutſche Socialismus erftrebt ein dreifaches Ziel: Auf 
ftaatlihem Gebiete die Republik auf breitejter demokratiicher Grund: 
lage; auf wirthſchaftlichem Gebiete den Communismus (bejjer: 
den bloß ftaatlihen Befig aller Arbeitsmittel); auf religiöjem Ge- 
biete den Atheismus. 

Diefe Definition ift nicht von ung, jondern von einem Socialiften, 
dem in Ägypten geftorbenen Dr. med. Boruttau, der fie im „Volks— 
ftaate” (1871 Nr. 80) zuerſt aufgeftellt hat. Dem Grafen Eulenburg 
aber verdankt man, daß er in feiner Neichätagsrede vom 27. Januar 
1877, bei der Debatte über die Strafgejeß-Novelle, jener Begriffs: 
bejtimmung eine größere Offentlichfeit und Verbreitung gegeben hat, ala 
ihr fonft in Ausficht geftanden hätte 2, 


1 Als Bebef und Liebfnedht in dem berühmten Leipziger „Hochverraths“-Proceß 
verurtbeilt worden waren, ftellten fie im „Volfsitaat“ (27. Auguft 1872) eine Runb- 
(hau über die politifchen und focialen Erfheinungen unferes Erdtheils an und riefen 
vergrügt: „Wohlan! Wir gehen getroft auf die Feſtung. Die ‚Revolution‘, zu beren 
fünftlicher Herbeiführung uns die Macht fehlte, auch wenn wir den Willen hätten, 
fie wirb von unferen Feinden durchgeführt. Vivent nos amis, les enne- 
mis!“ — Nach ben Siegen in ben Reidhstagswahlen vom Januar 1878 ließen bie 
Socialiften gewöhnlich die verfolgenden Staatsanwälte, bejonders Herrn Teſſendorf 
zu Berlin, hbochleben, fo 3. B. die 22,000 Mann ftarfe Socialiftenverfammlung in 
Tivoli am 10. Januar 1878, Abende. 

2 R. Todt (proteftantifcher Pfarrer in Barenthin bei Zernig), Der rabdicale 
beutfche Socialismus und bie hriftliche Gefellichaft, Wittenberg, E. Ruft, 1877, ©. 51. 
Das Werk ift kürzlich in zweiter Auflage erfchienen, wir citiren nach ber erſten. 
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Bleiben wir vorderhand bei dem ſtaatlichen Endziele des 
Socialismus, bei der ſocialdemokratiſchen Republik oder dem Volks— 
ftaate; jehen wir uns die mwejentlihen Merkmale diefer Zufunftsanftalt 
genauer an und überzeugen wir ung, wie der liberale Staat ber Gegen: 
wart jeinem natürliden Sohne vorarbeitet. 

Zum Voraus müfjen wir bemerken, daß ber radicale Socialismus 
fih wohl hütet, feinen republifaniihen Genoſſenſchaftsſtaat bis in's 
Detail zu entwerfen. Er will ja nicht mit Einem Schlage fein Ideal 
in’3 Leben einführen, jondern auf dem Wege allmählicher organifcher Ver— 
befjerungen; er hat aus der Gejchichte der franzöfiihen Träumer, eines 
Gabet, Fourier, Enfantin und St. Simon, gelernt, wie gefährlid) es 
ift, den ganzen Plan im Kopfe fertig zu haben und vermittelft weniger 
Anhänger durhdrüden zu wollen. Den Menſchen ein Syftem, und 
mwäre e8 nod) jo mohlthätig, mit Gewalt aufladen, ift Knechtung und 
forbert einen tödtlihen Widerſtand Heraus. Die Socialdemofratie hat 
aber dennoch ein feites Ziel im Auge und jtrebt conjequent nad) ber 
Bermwirklihung desjelben; einzelne „Genoſſen“ haben es jogar bis in's 
Einzeljte durchdacht und gejhildert und es, aber jtet3 unter dem Bor- 
behalte, daß e8 nur ein „jocialdemofratiiher Traum” oder die perjön= 
lihe Anſchauung des Schreiber jei, druden lajien!. Dieß iſt aud) 
ganz natürlih; denn einmal will der deutſche Socialismus nit mit 
einem einzigen behenden Leoparbeniprunge ſich inmitten der alten ver: 
rotteten Gejellihaft etabliren, jondern allmählich, in ruhiger gejchichtlicher 
Entwidlung, Schritt für Schritt feinem Ziele entgegengehen . Sodann 


1 So hat in Folge ber Polemik des Profefjors Biedermann zu Leipzig mit ben 
Arbeitern des „Volksſtaat“ einer ber Mitarbeiter einen „Blid in bie Zufunft” ge 
liefert, zum Beweife, daß bie Ideale des Socialismus nicht Nebelbilder, fondern 
praftifh durchführbar feien. Todt (E. 204) liefert einen größeren Auszug daraus, 
. 2 Der „Borwärts“, Gentraforgan der Socialdemofratie Deutſchlands, jchreibt 
in feiner Neujahrsbetradhtung 1878: „Der Staat und bie Geſellſchaft find uns orga= 
nijche Gebilde, die nach feſten, ehernen Gejegen in fortwährendem Wachen, in fort 
währender Entwidlung begriffen find und nicht in willfürliche Formen gefnetet werben 
fönnen. Wer uns die Abficht unterfchiebt, ‚tabula rasa machen‘, mit einem Streich 
Staat und Geſellſchaft gewaltfam zertrümmern und auf dem Trümmerhaufen einen 
neuen Staat und eine neue Gefellihaft bauen zu wollen, befundet dadurch bloß jeine 
Unfenntniß bes Wefens von Etaat und Geſellſchaſt, bie überhaupt nicht gewaltſam 
zertrümmert werben können, und legt feine eigene Umwiffenbeit uns be. Wir 
wifien, daß wir Staat und Gefelfchaft nicht gewaltfam umftürzen können, und 
arbeiten darum auf eine, den biftorifhen Entwidlungsgeiegen, fowie ben Forderungen 
ber Gerechtigkeit und Menfchlichkeit entiprechende organifche Reform bes Staates 
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anerkennt er die ungeheure Verſchiedenheit unſeres Gejchlechtes je nach 
Nationalität, gejhichtliher Entwicklung, Eulturftufe, Gattung der Arbeit 
und Naturell; lauter Momente, auf welche der Zufunftsitaat mwejentliche 
Rüdfiht nehmen muß. So mag 3. B. der agrariihe Gemeinde: 
Communismus bei den Klein:Rufjen ganz am Plate jein, während die 
mehr entmwicelten Völker des weitlihen Europa ſich gewiß bei dem 
ftaatlihen Agrarſocialismus befjer befänden. Wir dürfen daher bei 
der Genofjenichaftörepublif der Socialdemofraten nur die wejentliden 
Merkinale in’ Auge fafjen. 

1. Die focialiftiifde Republif ift vor Allem die Ver: 
neinung des Königthbums. Unter dem Zauberrufe „Freiheit, Gleich: 
beit, Brüderlichfeit“ hatte da3 Stadtbürgertfum (Bourgeoifie) als dritter 
Stand den Sturm gegen die beiden über ihm jtehenden Stände be- 
gonnen und durchgeführt, aber im Grunde nur die individuelle Freiheit, 
und jelbjt diefe in einem häßlichen und verberblihen Zerrbilde erzielt; 
der Socialismus dagegen will die gleiche Freiheit für alle fleißigen 
Bürger, für den einzig nocd übrigen Stand, ben vierten; er will die 
ökonomische und politifche Gleichheit und in dem vollen verdienten Lohne 
der Arbeit die wahre Brüberlichfeit Aller im Genofjenihaftsitaate. 
Diejer ſelbſt ift ein rein wirthſchaftlicher, bejteht aus taufenderlei ein- 
zelnen Productiv-Genoſſenſchaften und ijt daher nur eine Productiv: 
Genofjenihaft im größten Mafftabe, aufgebaut auf der Grundlage der 
Solidarität Aller. 

Die ſocialdemokratiſche Productiv-Genoſſenſchaft ift num eine vollen- 
dete Republik, in welcher jeder Einzelne die gleichen Rechte und Pflichten 
bat. Die etwaigen Arbeit3austheiler und Dirigenten find dur all: 
gemeine Wahlen und nur auf kurze Zeit, etwa zwei Jahre, ernannt, 
zu jeder Stunde und beim leifeften Mißbrauche der Gewalt abjekbar, 
einzig und allein Mandatare der Wähler; fie können nur im Namen 
des Volkes Ausführung und Befolgung der durd Stimmenmehrheit 
gefaßten Beihlüffe verlangen, und können nad Vollendung ihrer Amts— 





und ber Gefellfchaft Hin — bereit, jeben ehrlichen und vernünftigen Bellerungs: 
verfud, fomme er von welder Seite er wolle, ebrlih zu unterftügen, und überzeugt, 
daß jeder Verſuch, Staats: und Gejellfchaftseinrichtungen, die fich überlebt haben und 
mit ben Bebürfnifien der Menfchen in Widerſpruch gerathen find, ben biftorijchen 
Entwidlungsgefegen zum Troß aufrecht erhalten und ben wechjelnden Ericheinungen 
bes Tages ben Stempel ber Ewigfeit aufdrüden zu wollen, je nad ben Umftänben 
entweber ein lächerliches oder ein tragiiches Ende finden muB.“ 
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zeit entweder nicht mehr oder doch erit nad einer langen Reihe von 
Jahren wiedergewählt werden. Dieſes ift die Grundlage der focialiftiichen 
Genofjenihaft, der Gemeinde und der Volksrepublik. Die Begriffe 
„Obrigkeit“ und „Unterthan“, „Befehlende” und „Gehorchende” find 
verſchwunden und treffen in dem einzig „jouveränen Volke“ ald Eines 
und Dasſelbe zujammen. 

Selbitverftändlih ift in dieſer Socialrepublit fein Plätzchen für 
einen König, am wenigjten für einen erblichen, fein Pläbchen für den 
Adel der Geburt oder der geijtigen Bildung und Tugend. Es hieße 
Eulen nad) Athen tragen, wollte man Außerungen der deutichen Social: 
demofratie über diefen Punkt anführen. Noch jüngft am preußifchen 
Königöfeite, 22. März, erſchien die „Berl. Fr. Pr.” in ſchwarzem Trauer: 
rande und bradte einen Leitartikel über die „mehr als hundert Re— 
bellen”, die al3 Opfer des Straßenkampfes am nämlihen Tage 1848 
beerdigt wurden. 

Das Volk, d. h. nur das arbeitende Volk, regiert; es iſt 
Dbrigkfeit durch feine ſelbſtgewählten Delegirten, welchen es die bloße 
Ausführung der von ihm jelbit in einer Mrabftimmung befchlofjenen 
Geſetze überträgt; und e8 ift Untertban feiner jelbit, indem es 
jih dem Willen der eigenen Mehrheit unterwirft. Nirgend3 tritt ein 
Einzelner al3 mit der demofratiihen Gewalt Ausgeſtatteter auf, fondern 
jtet3 ein Ausſchuß, jo daß wir, von unten hinauf gerechnet, etwa fol- 
gende Delegirtenausſchüſſe befämen: Genoſſenſchaftsausſchuß, Gemeinde: 
ausſchuß, Landſchafts- oder Provincialausfhuß, Landesausſchuß. Somit 
erhellt, daß die jocialdemofratiihe Republik nicht einmal einen Präſi— 
denten, ſondern ein birigirende8 Collegium bat, daß aljo von einem 
Fürſten vollends feine Rede fein kann und alle Dynajtien verſchwinden 
müßten. j 

Darum ftellte da3 Programm der „Vereinigten ſocialiſtiſchen Arbeiter: 
partei Deutſchlands“, datirt auß Gotha, 25. Mai 1875, die folgenden 
Grundlagen des Staates auf: 

1. Allgemeines, gleiches, directe® Wahl: und Stimmrecht, mit geheimer 
und obligatorifher Stimmabgabe aller Staatsangehörigen [Männer und 
Frauen] vom 20. Lebensjahre an für alle Wahlen und Abjtimmungen 
in Staat und Gemeinde, Der Wahl: oder Abftimmungstag muß ein 
Sonns oder Feiertag fein. 

2. Directe Geſetzgebung durch das Volk [Urabftimmung]. Entſcheidung 
über Krieg und Frieden durch das Volk. 

3. Allgemeine Wehrhaftigkeit, Volkswehr an Stelle der ftehenden Heere. 
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4. Abjhaffung aller Ausnahmegefege, namentlich der Preß-, Bereind und 
Verſammlungsgeſetze, überhaupt aller Geſetze, welche die freie Meinungs: 
äußerung, das freie Denken und Forſchen beichränfen. 

. Redtiprehung durch das Volk. Unentgeltlihe Rechtspflege. 

. Allgemeine und gleiche Bolkserziefung durd den Staat. Allgemeine 
Schulpflicht. Unentgeltliher Unterricht in allen Bildungsanftalten. Er: 
Härung der Religion zur Privatjache. 


an or 


Unfere Lejer erkennen fofort, daß die jämmtlihen Kronrechte ber 
bisherigen Monardien und die königlihen Ämter ganz und gar in bie 
Hände des Volkes gelegt find, ja dag nicht einmal ein Präfident der 
Republik mehr irgend einen Erijtenzgrund, irgend ein Gejchäft zu voll: 
ziehen hätte. 

Das Königthum wäre jomit bis zur leijejten Idee ausgerottet. 
Und unläugbar fommt diefen Plane eine tiefgehende Bewegung des 
monarchiſchen Europa zu republikaniſcher Verfaſſung fördernd entgegen. 
Man hat diejen republifaniihen Zug dem Einfluffe der nordamerifa- 
niſchen Union auf die alte Welt in die Schuhe jchieben wollen, wohl 
aus Schuldbewußtfein und mit Unrecht; denn die jtarfe Einwanderung 
nad den DBereinigten Staaten kommt guten Theiles von der Liebe der 
Europäer zum Freiltaate, und die republifanifchen Ideen würden nicht 
über den atlantijhen Dcean herüberwirken, wenn nicht eine entjprechende 
Stimmung der Geijter bei und vorhanden wäre. 

Diefe Stimmung aber ijt einmal da, ijt das Werf des Liberalismus, 
ift „vorgethane Arbeit” für den focialiftifchen Genoſſenſchaftsſtaat. 

Was iſt denn der „conjtitutionelle” Fürft de modernen Staates 
anderes al3 ein Präfident, der ſich nur durch die Erblichfeit und höhere 
Eivillifte von dem Haupte einer Republik unterjheidet? Er muß folge: 
richtig feine Näthe aus der jeweiligen Kammermehrheit nehmen, muß 
diejelben regieren laffen, während er nur „herrſcht“, muß bie ihm vor: 
gelegten Beichlüffe der Kammern einfach unterzeichnen, ohne daß er jein 
eigenes Gemifjen zu Nathe ziehen darf; kurz, er hat nur den Nimbus 
der föniglihen Würde, aber nicht die Gewalt; feine Perjon ift „heilig 
und unverleglich” erklärt, aber fie ermangelt eined weſentlichen Merk— 
mals der Perfönlichkeit, nämlich der freien Selbſtbeſtimmung. Im 
Gegentheile, je jelbitlofer er die von den Miniftern gegengezeichneten 
Papiere unterjchreibt, je weiter er außerhalb der Negierung jteht und 
den roi fait — néant jpielt, deſto „conititutioneller” ijt er. Gott bemahre 
und vor dem Verlangen nad) jenem abjolutijtiihen Fürſtenthum, das 
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fih auf dem Cäſarismus des heidniſch-römiſchen Nechtes feit dem Ende 
des 15. Jahrhundert? aufbaute und das hrijtliche Königthum des Mittel- 
alter8 zur Fratze verzerrte! Aber auf der andern Seite ilt das König— 
thum des Liberalismus nur „die beite aller Republiken“; eine Deviſe, 
unter welder Ludwig Philipp von Frankreich und Leopold I. von Bel- 
gien den Thron beiteigen durften. Im liberalen Staate der Gegen: 
wart gilt im Grunde ald oberite Regel der Sat: „Alles dur das 
Bolt und für das Volk!” Aber Lügenhaft, wie immer, verfteht der feit 
1789 fiegreihe Liberalismus unter dem „Volke“ nur die berrichende 
Klafje, die Plutofratie und Großinduftrie, mit ihrem Weichielzopfe von 
Staat3profefloren, Beamten und bildungsjüchtigen Bourgeois, von allen 
jenen Elementen der Bevölkerung, die für tiefere Erfenntniß zu jtumpf, 
für chriſtliche Grundſätze zu charakterlos find. 

Auf ſolche Weije leidet das Königthum im liberalen Staate an 
einem inneren Widerſpruche nad Oben und nad) Unten; e® iſt „eine 
Republik mit dem Großherzog an der Spike”. 

Darum jagt „die deutiche Socialdemofratie, der Übergang vom libe— 
ralen Füritenthume zur Republik ſei viel Kleiner, al3 jener vom abjo= 
luten zum conjtitutionellen Fürſtenthume geweſen ſei; man habe eigentlich 
Ihon die Sache, nur wage man den Namen nidt; und ba fie jelbft 
vor einem Worte nicht bange fei, jo trete fie offen für den Freiſtaat 
ein. Sie weiß in der furdhtbaren Noth ber Arbeiterbevölferung unferer 
Tage haarſcharf vorzurechnen, „was die Staatsoberhäupter koſten“ („Bor: 
wärts“, 30. Dec. 1877), daß Frankreich jtatt früherer 21 Millionen 
Mark jett feinem Mac: Mahon bloß 778,000 gebe, daß der jchmweizerifche 
Präſident das Bettelgeld von 68,000 Mark fofte, während die monardi: 
ſchen Eivilliften Europa’3 zujammen 103,586,000 Mark, ja „in ein: 
zelnen deutſchen FürftenthHümern gar bis 30 Procent aller Regierungs: 
ausgaben“ betragen. Und ob folde Nechuungserempel in unjerer mas 
terialiftiihen Zeit wirkungslos find? 

Wer aber hat den jocialiftiihen Bataillonen, weldhe gegen die mo= 
narchiſche Staatsform anrüden, Pionnierdienſte geleitet? Der Xiberalis- 
mus! Die deutſche Socialdemofratie weiß es und gejteht es offen ein. 
Noch ift in der Erinnerung Aller der fürchterlich wahre Artikel der 
„Berl. Fr. Pr.” vom 9. San. 1878 über den „Verfall der Monarchie”, 
der mit den Worten beginnt: 

„Mit Schreden ſehen die dem Hofe naheftehenden Perfonen die fchnelle 
Abnahme der monarchiſchen Gefinnung im deutſchen Volke" ... „Schon 
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treten die Hofprediger in den Arbeiterverfammlungen auf und fuchen ben 
Arbeitern weiß zu machen, daß nur auf dem Boden der Monarchie und des 
Chriſtenthums das Heil zu finden fei. Vergeblihe Mühe! Der Glaube an 
die alleinjeligmachende Kraft der Monarchie ijt im Abnehmen begriffen; und 
geradezu komiſch ift e8, daß man den Grund nicht findet, oder aber den Muth 
nit bat, ihn offen auszufpredhen.“ 


Dann wird conitatirt, dag im Jahre 1848 die Deutjchen noch mit 
Zähigkeit an der Monardie hingen, und daß nur in Baden ein Ver: 
juch mit der Nepublif gemacht wurde, daß aber feit 1866 der Umſchwung 
zur anti-monarchiſchen Geſinnung eintrat. 


„Die völferrehtlihen Verträge, auf melden der deutjche Bund beruhte, 
für deren beabjihtigte Verlegung Hunderte der beiten deutſchen Jünglinge 
zu langjährigem Kerker, ja zum Tode verurtheilt waren, fie wurben im Jahre 
1866 zerriſſen. Ein paar fiegreihe Schlachten genügten, um die ältejten 
legitimen beutfhen Fürjten, bie auch von Gottes Gnaden auf dem Throne 
jagen, aus dem Lande zu jagen. Die Arbeiter aber ſchauten diefem Treiben 
verwundert zu, umd ganz von felbft drängte fich die Frage auf: wel ein 
Unterfhied denn fei zwilhen dem Königthum in Hannover und dem in 
Preußen ?" N 

Hierauf wird das Sündenregijter des Nationalliberalismus mit der 
Thatjache bereichert, daß die Kleinen deutjchen Fürjten in Wahrheit Feine 
Macht mehr haben und beim leijejten Wiberjtreben mit Abſetzung be= 
droht werben. 

„Jetzt lamentirt fogar ein früherer königl. ſächſiſcher, inzwiſchen zum königl. 
preußifchen Profefjor avancirter Nationalliberaler, H. v. Treitſchke, es fei der 
Tehler des Jahres 1866 geweſen, daß man Sachſen nicht auch annectirt habe, 
Das heißt doh auf gut deutſch nur, man hätte noch einen legitimen König 
vom Throne ftoßen, aus dem Lande jagen follen.“ ... „Wenn bie Gejchichts- 
profefioren es als einen Fehler bezeichnen, daß man einen Fürften nicht vom 
Throne geftoßen hat, kann man ſich denn da wundern, daß im Volke ber 
Gedanke immer mehr Plak greift, ſolches Verfahren fei ein fehr vernünftiges, 
empfehlenswerthes?“ 


Wohl anerkennt dieſer heilloſe Socialdemokrat, daß das preußiſche 
Königthum „auf den Knauf des Schwertes“ geſtützt ſei. Aber wie ſähe es 
nach einem zweiten Jena aus, beſonders da man von Bismarck gelernt 
habe, daß das Recht der Fürſten nicht weiter reiche, als ihre Waffen— 
macht? So gelangt der Mann zu dem Schluſſe, daß das Königthum 
nur geduldet ſei, weil man es noch nicht abwerfen könne, oder, wie er 
ſelbſt ſagt: „Das Volk hat ſich durch die äußere Politik daran gewöhnt, 
das Königthum nur noch als eine Machtfrage anzuſehen.“ 
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Dann kommt der Socialdemofrat auf bie innere Politik in der 
liberalen Ara Neu⸗Deutſchlands zu ſprechen, indem er den Sag voraus: 
ſchickt: „Auch in der inneren Rolitif verfährt man jo, ala ob man den 
Rimbus des Königthums abjichtlih zerftören wollte.” Schon im con- 
ftituirenden Reichſtage des norddeutſchen Bundes babe Bismard die 
Stellung des fünftigen Reichskanzlers mit einer Madtvolllommenpeit 
audzujtatten gerathen, wie jeiner Zeit der Generalitatthalter in den 
Niederlanden hatte; hiermit aber jei dem Könige implieite die „Rolle 
des Großpenfionärs“ zugetheilt worden. Thatſjächlich ſpreche jet Nie- 
mand mehr von einer Politik des Kaiſers, der Reichskanzler jei Alles; 
die Entjheidung liege in Barzin, nit in Berlin. „Wenn Biömard 
geht, fällt das deutſche Reich zujammen, lautet daS Glaubensbefenntnig 
der Nationalliberalen; ob der Kaijer lebt oder jtirbt, davon iſt nie bie 
Rede. Und da wundern ji die Leute no, daß der Glaube an die 
Rothwendigkeit der Monardie täglich mehr ſchwindet, und der vepubli- 
fanifhe Gedanke immer mehr Play greift!” — Endlih trage die in 
Preußen-Deutſchland herrſchende Partei durch eine Unzahl von Procefien 
wegen Majeitätsbeleidigung bazu bei, aus theoretiihen Republilanern 
erbitterte perjönliche Feinde der Dynaſtien zu machen. So gelangt der 
Schreiber de3 Artifel3 zu dem Schlufie: 

„Wenn ein Mann wegen eined unbedacht geiprochenen oder geichriebenen 
Wortes Monate lang eingefperrt, mit dem grünen Wagen wie ein Dieb oder 
Räuber nah Plögenjee gebradt wird; wenn Jemand wegen inbirecter Maje: 
ftätöbeleidigung auf die Feitung fommt, dann macht dieß Berfahren alle 
Familienmitglieder, Freunde und Bekannte des Betroffenen zu directen Feinden 
der Monardie; denn Jeder jagt fi, daß ſolche Beitrafung in einer Republif 
unmöglih je. So arbeiten Alle darauf los, das monardiihe Gefühl im 
Volke zu untergraben; und wir [Socialdemofraten] jtehen dabei und — 
laden!“ 

Ja wahrhaftig! Sie haben allen Grund, „daneben zu ftehen“ und 
über ihre liberalen Duartiermader zu „laden“ Das Königthum in 
Europa leidet am allermeijten von den Eunuchen des LiberaliSmus. In 
Stalien hat es jeit Jahren republikaniſche Minifter und iſt vom Nea- 
politaner Nicotera auf den Sicilianer Crispi, von dieſem auf den be— 
geiſtertſten Republikaner Oberitaliens, auf den radicalen Cairoli, ge— 
rathen; was die Königswürde in Spanien und Portugal bedeute, weiß 
jeder Quartaner; Frankreich iſt eine Republik, guten Theils unter Mit: 
hilfe des deutſchen Reiches; in Deutihland und Diterreich jubelt die 
ganze liberale Prefje „mit hoher Genehmigung“ Gambetta und jeinen 
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Rothen zu; in Rußland iſt das monarchiſche Gefühl noch tiefer ange— 
freſſen als bei uns. Die Socialiſten ſtehen dabei und — lachen! 

Oder wollen wir einen thatſächlichen Beweis, wie tief die Macht 
der Monarchie gefallen jei? Nun ja! Als unſer in Gott ruhender 
Papit Pius IX. im Jahre 1848 nad Gasẽta geflohen war, erhoben ſich 
Neapel, Spanien, Frankreih und Dfterreih zur Hilfe; nah dem 
20. Sept. 1870 rührte jih Niemand. Im Gegentheile jchrieb 
damals der „Siecle* von Paris: 

„Weil in einer nahen oder fernen Zukunft alle Throne ftürzen müfjen, 
jo muß zuerft die Stüge für die übrigen Throne verfhwinden. Darum 
rüttelt bie italienifhe Monardie den heiligen Stuhl um, auf welchem die 
übrigen Throne aufgerihtet find; darum laffen ihn alle europäifhen Mo— 
nardhien nieberrütteln. Am Tage, ala Iſaias vorberfagte, daß die Lanzen— 
jpigen fih in Pflugiharen ändern werben, bat er dad Ende der Monardien 
gemweifjagt. Diefer [päpftlihe] Thron muß alſo unwiderruflich fallen, damit 
dad Syitem der Vereinigten Staaten Europa’8 unter republifanijher Fahne 
dem alten und abgelebten monardifchen Syſteme folgen könne.“ „Courrier 
de Bruxelles“, 16. Juli 1871. 

Hie und da beichleiht den modernen Staat ein dumpfes Gefühl, 
wohin die Pfade jchlieplich führen: er rückt dann, wenn es irgendwie 
angeht, etwas nad Rechts, d. h. er wird reactionär und Polizeijtaat, 
bleibt aber im Principe was er war; mit andern Worten; er mwechjelt 
die liberale Schellenfappe mit der liberalen Zwangsjacke. Und nun 
jtehen die Socialiften erit recht dabei und — laden. 

2. Die ſocialiſtiſche Republik ift ein abjoluter, reiner 
Volksſtaat. Während die englijche Gewerkſchaftsbewegung (Trades- 
Unions) früher ängſtlich von aller Politik abjah und erjt mit dem laufen- 
den Jahre erfannte, daß die ökonomiſche und die politiiche Befreiung des 
Mannes der Arbeit neben einander herlaufen müfjen, hat die deutjche 
Socialdemofratie von Anfang an dieje Erfenntnig zu einem mwejentlichen 
Theile ihres Programmes gemadt. Hierin folgte fie der Internationale, 
die unter Nro. 4 des Programmes erklärt: „Die politiiche Freiheit iſt 
die umentbehrlihe Borbedingung zur ökonomiſchen Befreiung der ar: 
beitenden Klafje; die jociale Frage ijt mithin untrennbar von 
der politifhen, ihre Löjung durch dieje bedingt und nur möglich im 
. demofratiihen Staat.” ! 


ı Gfeichlautend ift der Sag auf bem Eifenacher Congreß von 1869 (R. Meyer, 
Emancipationsfampf bes vierten Standes in Deutfchland — Volksausgabe — S. 100) 
und auf bem Dresdener am 12. Auguft 1871. 
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Diefer Staat unferer Eollectiviften ift ein abfoluter, von feiner 
höheren Macht abhängiger, ganz aus und durch ſich ſelbſt wirkender. 
Was dem fjouveränen Volke in feiner Mehrheit beliebt hat, das ijt 
Geſetz, gegen welches das Einzelgewifjen, das gefchichtliche Recht, der 
Einſpruch der göttlihen Gebote und der Kirche nichts, gar nichts 
vermag. Die ijt die nothwendige Folge der rein menjchlichen, natura= 
liſtiſchen und materialiftiihen Weltanfhauung, deren conjequentefte Durch⸗ 
führung eben ber focialdemofratiihe Volksſtaat ift. 

Und nun fragen wir: Wie unterjcheidet fich dieſes Staatsprincip 
von dem des Liberalismus? In Nichts! Hüben wie drüben ift Die 
Staat3allmadht die oberite Staatäraijon. Wie der Abſolutismus 

der leiten Bourbonen die füniglihen Drbonnanzen mit den Morten 
ſchloß: „Car tel est notre bon plaisir“, gerade jo abjolut handelt der 
liberale Conſtitutionalismus, wenn er bei der Abjtimmung auch nur 
Eine Stimme Mehrheit erreicht oder erzwungen hat. a der liberale 
Kammerabjolutismug fett ſich noch viel Teichtfertiger über Gott und 
Gewiſſen weg, als ber fönigliche, welcher doch immer nod einen pa= 
triarhaliihen Zug hatte und den Chriftenglauben nicht direkt verläugnen 
wollte So ertappen wir auch hierin den Liberalismus als Vorläufer 
der Sorialdemofratie. 

Nah der riftlihen Weltanihauung iſt Gott und jein Chriſtus 
der oberjte Herrſcher der menschlichen Gejellihaft, find die zehn Gebote 
die allgemein menſchliche Grundverfaſſung, muß der Staat und bie 
Gejellihaft den chriftlihen Glauben und die Kriftlihe Sittenlehre ala 
die Grundlage alles menſchlichen Handelns, des perjönlichen und bes 
allgemeinen, in höchiten Ehren halten. Ganz ridhtig jagt Todt (©. 72): 
„Die gottgewollte Verfaſſung ift die Theofratie, d. i. die Gott: 
herrſchaft, wie auß der Antwort Gottes an den Propheten (Samuel) 
hervorgeht: Gehorche der Stimme des Volkes in Allem, das fie zu dir 
gejagt haben; denn fte haben micht dich, jondern mich verworfen, daß 
ih nit foll König über fie fein.” Diejer theofratiiche Charakter 
war im Staate bed chriſtlich-germaniſchen Mittelalter ausgeprägt: Die 
Obrigkeit, mochte fie in der Nepublit oder in der Monarchie gipfeln, 
war nicht Schöpferin, fondern Bewahrerin, Finderin und Auslegerin 
des Nechtes; fogar der Kaifer wurde beeidigt, daß er das gewordene 
Net, das bürgerliche und das Fanonifche, treu bewahren und handhaben 
wolle; und er ging des Scepters verluftig, wenn er im Cäſarendünkel 
jich über die Kirchengefege und die Gerechtſame der Bürger, der Körper: 
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Ihaften und Länder wegſetzen wollte. Auf biefe Weife war die vom 
Chriſtenthum jo Hoch gehaltene perjönliche und corporative Freiheit gegen 
die Tyrannei gelihert. So bewährte fi dad Wort des Herrn (ob. 
8, 32): „Ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit 
wird euch frei machen.“ Erſt die Legilten des heidniſch-römiſchen 
Rechtes, die Humanijten und in unjeren Zeiten vollends die Liberalen 
warfen die Welt auf’3 Neue unter das Sklavenjoch der Staatsallmadit !. 

Insbeſondere haben wir in Deutſchland jeit den leßten zehn Jahren 
- die Staatsallmacht immer markirter auftreten jehen. Im Staate leben 
wir, bewegen wir und und find wir, und ohne ihn ift nichts von alle: 
dem, was da ift. Unſer Xiberalismus hat, wie- ber ſel. Herr von 
Ketteler jo entiprechend jagte, ben Staat ohne Gott, den Staat jelbit 
al3 Gott, den Staat gegen Gott mitten in einem chriſtlichen Wolf 
etablirt, und die Majeftät des Gejeted in den Amtäftuben, Kammern 
und Zeitungen jo in die Öffentlihe Meinung bineingejhwaßt, daß jeder 
Widerſpruch als Rebellion galt. Die Socialiften aber ftanden dabei 
und — ladten. 

Und fie hatten ein Recht dazu, denn ihmen wurde der Weg ge: 
bahnt. Sie müſſen nur Eine Tugend üben, bie Geduld, und nur 
Eines nicht vergejjen, die Propaganda; dann madt ſich Alles von 
jelbit. Nah den Reichſtagswahlen vom Januar 1877 find fie des 
Sieged in einer nicht zu fernen Zukunft gewiß ?; unterbefjen ijt bie 
alljeitige Staatsallmaht von den Liberalen Gimpeln gefeit und gefeltigt, 
- jo daß die Nachfolger dad Haus ohne Reparatur beziehen können. So: 
gar in die Genjuswahlen dev Landtage und Gemeinden, aljo in die lete 


1 Ihering (Geift des römiſchen Rechtes, I. ©. 82) jagt: „Das römifche Necht 
berubt auf dem Gebanfen der Autonomie des Individuums. Der fubjective 
Wille, die perfönliche Thatkraft ift die Quelle des Rechts. Der Grundzug des römi— 
hen Wefens ift aber Selbſtſucht. Jene ganze Schöpfung mit allen ihren Inftitutionen 
und allen ihren Tugenden, bie fih an ihr bethätigen, läßt ſich als die Objectivirung 
oder ben Organismus der nationalen Selbftfucht bezeichnen. Der römiſche Charakter 
mit feinen Tugenden und Fehlern läßt fi) als bas Syftem des bisciplinirten Egois- 
mus bezeichnen.” — Der römijhe Staat (Cäſar) ift Alles, ber Einzelne ift Nichte, 
Ebenſo Täßt der Socialismus das Individuum in der Gejammtbeit aufgehen. Und 
dennoch ſchwadronirten unfere ärgften Romaniften, bie Liberalen, noch vor fünf Jahren 
jo Taut gegen ben „Romanismus“ | 

2 Sehr lehrreich ift die Zunahme der Eocialdemofratie im Königreih Sachſen. 
Sie zählte dort in den Reichstagswahlen 1871 erft 42,000 Stimmen; 1874 don 
90,000, und 1877 gar 124,579! Berlin hat 1874 im Ganzen 13,426 focialiftifche 
Stimmen abgegeben, 1877 aber 31,576, aljo ein Mehr von 18,150 Stimmen! 
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Schutzmauer der Bourgeoijie, haben fie bereits Breſche geſchoſſen: es 
wird immer ſchöner kommen, da die alte Generation durch den Tod 
decimirt wird, die Maſſenarmuth ſteigt und die Jugend größerentheils 
den neuen Ideen huldigt. 

Die Kehrſeite der Staatsallmacht iſt die Unfreiheit des Indi— 
viduums. Dem Zukunftsſtaate der Socialdemofratie iſt ſchon oft mit 
großartiger Übertreibung der Vorwurf maplofen Zwanges gemacht wor: 
den: die Gejelihaft werde dur ihn zu einem ungeheuren Zwangs— 
arbeitöhaufe, die Arbeiter: (Bürger-) Bataillone je nad Bebürfniffen der 
Gefammtheit in diefe oder jene Nationalwerkitätten, Wald» oder Aders 
gegenden commanbdirt werden, jegliche Berufsfreiheit aufhören; die Arbeits 
austheiler und Aufieher würden & la Drakon jchalten u. dgl. Es läßt 
jih nun allerdings nicht läugnen, daß aud im Genoſſenſchaftsſtaate 
Mancher in einen fauren Apfel wird beißen müfjen, und daß zarte oder 
harte Gewalt da und dort der menſchlichen Unjchlüffigfeit nachhelfen 
wird. Uber ift e8 denn in der liberalen Staats-,Ordnung“ befier ? 
‚rei ift gegenwärtig nur der Nentner und der Lump; die Klafje des 
Griteren wird im Zufunftsftaate außgejtorben jein, und die des Letzteren 
wird, wenn man bie Socialilten hört, al3 das einzig mögliche Verbrechen 
nod einigermaßen fortbejtehen. Aber volle Freiheit hat weder der Herr⸗ 
iher noch der Minifter, weder der Beamte noch ber Gelehrte, weder der 
Lehrer noch der Schüler, und am allerwenigjten ber Arbeiter, denn er 
muß, unter Strafe des Hungertobe3, dahin, wo.er überhaupt noch einen 
Lohn bekommt, muß da arbeiten, am wenigjten für fih, am meiften für 
den Fabrifherrn, für den Großhändler und für den über Beiden jtehen- 
den Großbanquier. Und der focialiftiihe Schulzwang ? Iſt vom Libe— 
ralismus längſt eingeführt! Der Berufszwang? Auch ſchon da im 
Militärzwange, mir mollten jagen: in ber allgemeinen Wehrpflicht des 
modernen Staates. Aber die bisherige Gemwerbefreiheit? Sie gerade 
mit ihrem laissez faire, laissez aller ijt das Privilegium zur freien 
Pürfch des Neihen auf den Armen, die Quelle des Pauperismug und 
des rajenden Goncurrenzfampfes, welcher die ehrliche Arbeit zermalmt; 
gerabe dieſe Freiheit hat den Nationalreihthum in den Händen Weniger 
und Arbeitzlojer zujammengeballt und die Völker zu Sklavenheerden der 
Blutofratie gemadt. Wo ift denn überhaupt noch im Liberalismus ein 
Pläschen für Freiheit der Gemeinde, ber Körperjchaften, der Kirche? 
O, es iſt dem Socialismus und feiner „Unfreiheit” herrlich vorgearbeitet! 

‘a derjelbe rühmt fih, daß er 3. B. den Impfzwang fofort be: 
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jeitigen, und daß feine Republif eine rein demofratiiche, aljo viel 
freier fein werde als die bisherige Staatsweiſe. 

Für die Landtags: und Gemeindewahlen herrſcht nämlid das in- 
directe Wahlreht nach dem Drei-Klaſſen-Syſtem, von Bismarck jelbit 
das jchlechtejte genannt, das erijtire, denn es liefert dem Reichthum den 
Lömwenantheil am Regierungsgeſchäfte. So kommt es, daß die Gemeinde: 
und Einzeljtaatd:Angelegenheiten im Intereſſe des Befiged und auf Une 
fojten der Ärmeren verwaltet werden, daß überhaupt die „herrichende 
Bartei” im Grunde eine winzige Minderheit darſtellt, melde nur dem 
Geldweſen und „Geſchäfte“ Zügellofigkeit gewährt, jonjt aber überall den 
Kappzaum anlegt. Nur zum Reichstage wird allgemein, direct und 
geheim gewählt; aber jelbit dieſe Wahl: Freiheit” Kojtet vielen Männern 
ber Arbeit, deren politiihe Meinung dem Arbeitgeber mipfällt, das täg- 
lihe Brod und hat gerade den braven Katholiken bereits ſchweres Kreuz 
gebradt. Aljo überall Freiheit für die Xiberalen, Knechtſchaft für die 
Anderen! Rede-, Preß- und Vereinsfreiheit bejteht nicht oder kaum 
für die „Oppofition”. Dagegen gibt der Socialismus gar Allen, Män— 
nern und Frauen, das gleiche, directe, geheime, ja obligatoriihe Wahl: 
recht in der Gemeinde, Provinz und Staatsregierung; jogar jeine ſämmt⸗— 
liden Beamten gehen aus jolden Volkswahlen hervor; fein Volk hat 
die directe Gejeßgebung, aljo das freiefte Vorſchlags- und Verwerfungs— 
recht, für alle möglichen Gejeße und für jeden durch Stimmenmehrheit 
gefaßten Beſchluß der Vollksvertretung. Sollte je eine Maßregel hart 
erjcheinen, fo hat man doch den doppelten Troft, daß fie wirflih den 
Wunſch der Mehrheit ausdrücdt und daß fie mit Leichtigkeit wieder aus 
der Welt gejchafft werden kann. 

Wir jagen nicht, dag wir Parteigänger der Socialdemofratie jeien; 
jondern wir wollten nur zeigen, daß ber Liberalismus die jocialiftijche 
Unfreiheit nicht nur vorbereitet, jondern meit überholt bat. Sie vos 
non vobis. 

3. Die Zukunfts-Republik ift ſocialiſtiſch. Wir gehen 
vorderhand nicht in den national-ökonomiſchen Charakter des collectivilti- 
ſchen Staates ein, jondern betrachten nur die politijche Seite des— 
jelben, um und zu überzeugen, daß unjere liberalen Politiker jelbit das 
Meifte dazu beitragen, ihren Todfeinden die Wege zu bereiten. 

Der „Volksſtaat“ ift der allgemeine Brodvater, jeder Bürger 
ein Beamter desſelben, da er nur im Auftrage der Gefammtgenojjenjhaft 
arbeitet. Die Socialdemofratie geht hierbei von dem Gedanken aus: ber 
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bisherige Staat hat bereit? zwei große Heere in feinem Solde und an 
jeinem Tiſche. Das eine ift die Armee, zu welcher der Fräftigite und 
productiongfähigite Theil der männlichen Bevölkerung in dreijähriger 
Präſenz bereit gehört, zu welcher eventuell die ganze mwaffenfähige 
Mannihaft bis hinauf zum beginnenden Greijenalter gezogen werden 
fann; und in diejem lesteren Falle müflen die Yamilien der Ausmar— 
Ihirten auf allgemeine Koften unterhalten werden. Das zweite Heer 
des modernen Staated find jeine Beamten nebjt den Functionären der 
Gemeinden «und Provinzen, die insgeſammt auf genoſſenſchaftliche Kojten 
leben, und deren Zahl viel größer ift, al3 der gewöhnliche Unterthanens 
veritand vermuthet. Allein der Germanijator und Generalpojtmeilter 
Stephan hat gegen 60,000 Beamte unter fi), die mit Weib und Kind 
ein anjtändiges deutjches Großherzogthum abgeben würden. Dazu kommen 
die Bedienjteten der Eijenbahnen, die Yuftize, Verwaltungs-, Finanz-, 
Zoll ıc. Beamten bis herab zu den Wald: und Flurfhügen, zu den 
Tagichreibern und officiöjen Journaliften, die bereit3 ihr tägliches Brod 
an der Staats- oder Gemeindefrippe finden, aljo im Grunde ſocialiſtiſch 
unterhalten werden. Wäre es aljo nicht einfacher und geredhter, daß 
der Staat (bie Genofjenihaft) vollends den Überreft der Bevölkerung 
auch in feinen Sold nehme, daß er die gejammte nationale Production 
bejorge und Jedem den gerechten Lohn für die Arbeit verabfolge ? 

Man fieht, unjere Socialdemofraten find vortrefflihe Logiker und 
wifjen aus ben liberalen Sätzen bie legten Folgen zu ziehen, | 

Sit der Staat allmächtig — und die Kiberalen jagen es —, jo 
muß er feine Allmacht nach allen Beziehungen verwirklichen, aljo aud) 
in der gejammten Production des Volkes. Iſt er der oberite Eigen 
thümer des Nationalvermögend — und die Liberalen behaupten es wie- 
der —, warum erklärt er nicht die Kapitalien, Fabriken, Gebäude, Ma— 
ſchinen, Vorräthe an Robjtoffen, Grund und Boden, kurz die ſämmtlichen 
Arbeitsmittel als jein Eigentfum, wie er ja jhon beim Kirchengut und 
vielfach beim Belize des Adels gethan hat? Oder jollte er jcheu vor 
den Goldjäcden der Banquierd zurückweichen, nachdem er bereit3 viel 
heiligere goldene Äpfel in feinen Korb gefammelt hatte? Aber das 
Eigenthumsrecht! Bah! Das wurzelt ja nur im Staate und hängt von 
jeinem Ja oder Nein ab. Eine einzige Stimme Mehrheit in der Volks— 
fammer — und der Rummel ijt vorbei, wenn auch der Patient beim 
Zahnausreißen ein wenig ſchreit. Wer ijt der Quartiermadher der Social- 
republit? Der Liberalismus | 
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Jeder Schritt, welchen wir in der Allregiererei vorwärts thun, 
führt uns näher zum Volksſtaate. Selten geht eine Landtags: oder 
Reichstagsſitzung vorbei ohne Erhöhung des Budget3, Vermehrung des 
Beamtenperſonals, Schaffung neuer Ämter. Mannigjah, 3. B. in 
Württemberg, bat man bie Schulmeifter ald Staatsbeamte erklärt; die 
Säule iſt Staatsanftalt; die Dividendenjauche des Bierpantſchers wird 
vom Reichs-Geſundheitsamte unterjucht; die Kinder werden von Reichs— 
oder Staatöwegen geimpft. Auf jedem Schritt und Tritt ftoßen wir 
auf den allgegenmwärtigen Staat und auf eine Amtsmütze. Alles Wafjer 
auf die Mühle ber Socialiften, die jet auch die Ärzte und Apotheker 
zu Staatöbeamten jtempeln möchten, damit der Arme wie der Reihe auf 
genofjenjhaftliche Koften geheilt werde. Die modernen Staatätheoretiker 
glauben die Macht des Staates zu ftärken, je weiter fie dad Amtsgebiet 
besjelben ausdehnen, in der That aber arbeiten fie für den Zukunftsſtaat. 

Ein weiteres harakteriftiiches Kennzeichen der jocialen Republik ijt 
die Gentralifation nit nur der Arbeitämittel, ſondern auch der 
Macht und des Rechtes. Ein Arbeitömwerkzeug, mit welchem eine einzelne 
Perjon für ihre Rechnung ‚producirend betroffen würde, wäre fofort ala 
Eigenthum der Commune zu erklären. Jeder Bürger und jede ledige 
Bürgerin ſchuldet der einzelnen Probuctivgenofjenihaft täglich eine An— 
zahl von Arbeitäftunden; die Einzelgenofjenichaft aber hat ihr Eigenthum 
nur im Namen der Commune zur Nutznießung; die Communen haben 
ihr Gut ebenfall3 zur Nutznießung vom Lande; der eigentliche Befiter 
it dad Volk als Ganzes, dad Land. Dieß iſt auch die Grundlage der 
Rehtsverhältniffe Der Genoſſeuſchaftsausſchuß fteht unter dem 
der Gemeinde, diefer unter dem Landesausſchuſſe, welchem alle Gewalt 
gegeben ift zu Wafjer und zu Land, in Feld und Wald, in Stadt und 
Dorf '. 

Die logiſche Folge der Gentralijation ift die Aufhebung jedes cor- 
porativen Eigenlebens, jedes untergeorbnieteren oder ſchwächeren Organis⸗ 
mus, jeber Selbftregierung der berechtigten Gejellihaftäfreife, wie z. B. 
ber Innung, ber Gemeinde, ber Provinz, der Kirche; mit Einem Worte: 
die Atomifirung der Geſellſchaft. 

Jeder Fortſchritt in der Eentralifation — und fte ift mit ein 
Grundzug des liberalen Staated® — bringt ung der focialen Republik 


1 Nach dem „AZufunftsbild” im ehemaligen Leipziger „Volksſtaat“. S. bei 
Todt, ©. 204 f. 
Stimmen. XIV. 6. 31 
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näher, ſei nun dieſe Gentralijation politiih, militäriſch, kapitaliſtiſch, 
induftriell oder was immer. Profeſſor Schäffle jagt in jeiner „Quint— 
ejlenz des Socialismus“ (4. Abdr., Gotha 1878, ©. 9 F.): 


„Mit großer Sicherheit rechnen bie Führer des Proletariat3 darauf, daß, 
mehr als alle Agitation, der mechaniſche Großbetrieb felbft, die ganze 
Gentralifationd-Tendenz der Zeit, die Proletarier ſchule und als 
politifch-fociale Macht concentrire. Die ftaatlihe Concentration der Arbeit 
durch den militärifhen Mechanismus der allgemeinen Wehrpfliht wird von 
ihnen nicht gebilligt, aber endgiltig nicht ald Hemmung empfunden; fie 
dürfte den Führern als eine ‚Schule‘ gelten, welche dem Socialismus dauernd 
nicht3 weniger al3 gefährlich ift, feine Zufunfts-Soldaten drillt und die Völker 
ihlieglich finanziell widerwillig madt. Alles, was die Maſſen als ein 
Ganzes abrichtet, was centralifirt, was Öffentlide Zuſam— 
menfajjung der Einzelfräfte im größten Maßftabe in fid 
Ihließt, das bat etwas dbem Socialißmuß durdaus Ver 
wandtes.“ 


Nur die Decentraliſation, die Befreiung der Körperſchaften von der 
ſtaatlichen Vormundſchaft, die volle Unabhängigkeit vor Allem der er: 
babenften und Heiligften Genofjenjchaft, der Heiligen Kirche Gottes, die 
Förderung des corporativen Lebens, die Selbitregierung aller berechtigten 
Berbände, wie Zunft, Gemeinde, Provinz, ber Schutz der ehrlichen Arbeit 
vor ben erdrüdenden Privilegien der goldenen Internationale, die Wieder: 
beritellung de8 Gewerbeſtandes und die Rüderjtattung des gejammten 
Spnduftriebetriebes an ihn allein, eine gerechtere Beiteuerung zur Er: 
leihterung des Aderbaues, des Mitteljtande8 und der Armuth, das 
Aufgeben des aberwigigen Staatsmonopols in Unterricht und Erziehung, 
jowie bed vernichtenden Militarismus — dieß allein ijt eine Waffe 
gegen den radicalen Socialismus. Der Staat würde dadurd an 
Macht nicht? einbüßen, jondern gewinnen. Und zum Erjage geben wir 
ibm das ganze Börſen- und Bankweſen in Verwaltung; auf dasſelbe 
bat er nicht minder Anſpruch, al3 auf Poſt, Xelegraphie und Verkehrs: 
weſen; und bie etwaigen Überjchüfje der allgemeinen und einzigen 
Staatöbank und ihrer Filialen fümen dann dem Gemeinwejen zu Gute. — 
Aber Alles dieß iſt das gerade Widerſpiel des Liberalismus, und jo 
begreift man, daß ber moderne Staat nimmermehr aus der Alternative 
zwiſchen Scylla und Charybdis herausfommt. Er muß entweder jeine 
liberalen Gößen verbrennen und wieder chriftlih werben, oder dem 
rothen Socialismus vorarbeiten und von ihm ſchließlich verjchlungen 
werben. 
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So denken nit bloß wir Katholiken, jondern aud ehrliche Prote— 
ftanten, wie 3. B. Todt (©. 416), welder fragt: „Welche Parteien 
fönnen bei der unabmweislichen Socialreform in Betracht fommen ?” und 
darauf antwortet: „Alle, mit Ausnahme derjenigen, welche die Begründer, 
Träger und Beſchützer des heutigen Wirthſchaftsſyſtems find, d. h. ber 
Liberalen, Nationalliberalen ſowohl wie Fortichrittspartei. Das liberale 
Wirthſchaftsſyſtem ijt ja gerade der Sonnenſchein und Regen, unter 
deſſen Wirkungen der radicale deutſche Socialismus heutigen Tages jo 
üppige Blüthen und Früchte getrieben hat.” 

4. Die Zulunftsrepublif befennt fih zur Bölfer- 
folidarität. Die internationale Politik unjerer Socialiften geht von 
dem Grundjaße aus, daß die Völfer felbjt niemals den Krieg wünſchen, 
daß bie dkonomiſchen Anterefjen derjelben den Frieden nothwendig machen, 
daß der furor bellicus ihnen von Dben hineincommandirt wird, daß ber 
Militarismus auf Allen als unerträglicher Alp Liege. Sie ftellen daher, 
um mit bem „Vorboten“ in Chicago zu ſprechen, ben oberjten Grund 
jag für die Beziehungen der Völker untereinander auf: 


„Sin Völkerbund zwiſchen allen Eulturftaaten mit Schiebsgeriht und 
organifhen Zuſammenhang aller Genofjenfchaften über deren Gebiet hin, fo 
daß Production und Conſumtion im Interefje Aller geregelt werden. Durch 
eine genaue Statiftif werden die jedesmaligen Bebürfnifje und die Möglichkeit 
ihrer Befriedigung ermittelt und nad alljährliher Vereinbarung Production 
und Confumtion nah Staaten vertheilt.” 


Für den Anfang genüge dag Einverjtändniß der Staaten Deutſch— 
land, Ofterreih, Franfreih, England und Union, ja ſchon das von 
Frankreich und Deutſchland allein, weil ſich die übrigen bald anſchließen 
würden. Da fi) die Länder je nad der Volksabſtimmung zufammen- 
thäten, und der bloße Gedanke an Gebietövergrößerung eine Thorheit 
wäre, jo entfalle das jtehende Heer von jelbit; höchſtens im Innern fei 
eine Kleine Polizeimaht nöthig; jtatt de8 Mordspatriotismus erblübe 
die Bölferverbrüberung 1. 


1 Victor Hugo fließt, allerdings in feiner Weiſe, das letzte Kapitel 
bes zweiten Theiles der Geſchichte eines Verbrechens“ mit ben Worten: „Ber: 
gefien wir biefen Menſchen (Louis Napoleon) und betrachten wir die Menjchheit. Die 
Welt Fonnte nicht begreifen, wie ein fo tiefes Dunkel aus einem Volke bervorzugehen- 
vermochte, welches vier Jahrhunderte hindurch nur Licht geſpendet. Troß bem Un— 
glüde aber, das uns getroffen, ift Frankreich heute glorreicher, ald es jemals gewejen. 
Warum? Weil wir eine Nation von Bürgern, unb nicht eine Heerde von Unter 
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Auch diefe mächtige Geifterftrömung ift indirect eine Frucht der 
liberalen Politik mit ihrem Militarismus, ihrem milden und gerade 
jeit den letzten acht Jahren Lächerlich überheizten Patriotismus, ihrem 
„Erbfeind” und „Erbfreund“. Man Hat in allen bürgerlihen und 
religiöfen, politiſchen und internationalen, geſellſchaftlichen und volfs- 
wirthſchaftlichen Dingen den egoijtifhen Subjectivismus, das Kind der 
„Reformation“, auf den Thron gehoben und unter Anderem aud die 
chriſtliche Völkerfamilie durch dad fanatifhe Nationalſtaatsthum zer— 
ſchlagen. Hierdurch aber iſt der Gegenſtoß hervorgerufen worden, denn 
man wird es unſerem Geſchlechte niemals wegdisputiren, daß die Menſch— 
heit eine Familie darſtellt, deren Vater der Allmächtige, deren Mutter 
die Kirche Gottes iſt, und deren einzelne Volker und Staaten Brüder 
find, bie weder einander morben, noch haſſen, noch verleumden, nod 
berauben dürfen. 

Diefe Ideen über den focialiftiihen Zufunftsftaat find da, greifen 
täglih um fi, ja fie find zu einer Art von Religion geworben. 
Mer hat fie gepflanzt, gepflegt, immer weiteren Kreifen aufgendöthigt ? 
Niemand anders als der moderne Staat, welcher im nämlichen Augen 
blide, als er die Gejellihaft von Gott und feinem Chriftus losriß 
und ſelbſt die göttlichen Attribute fi anmaßte, den Boden unter fich 
wanken fühlte Gegen dieſe geiftige Macht des emancipirten Menjchen- 
thums helfen weder Bajonette noch Polizei; fie find lächerlich, wie der 
Perſerkönig, welcher das Meer peitichen ließ, weil es ihm die Schiffe 
zerſchellt hatte. 

Mit taufend Banden ift die Menjchheit an den Himmel gefettet; 
auch ihr Staat ijt nur feit, wenn er auf Gott ruht, in Gotted Namen 
regiert, Gottes Gebote Hält, zu Gottes Ehre herrſcht, die Bürger zu 
Gott Hinführt; wenn er ein Knecht Gottes, ein Schu des Chriften- 


tbanen find.” — „Die Zufunft gehört einem Voltaire, und nicht einem Krupp; bem 
Buche, und nit bem Schwerte; dem Leben, und nicht dem Tode.“ — „Die Wolfen 
find vorbei: man ſieht den Stern wieder. Frankreich kennt feinen Haß, es kennt 
feine Furcht; es ift unbeftehli und unverleglich, und reicht allen Völkern die Hand.” 
— „Die Civilifation kennt fieben große Völker; brei im Süben: Griechenland, 
Stalien, Spanien; brei im Norben: Rußland, Deutſchland, England; eines in ber 
Mitte: Franfreih.” — „Wie bie fieben Farben des Megenbogend in einander vers 
ſchmelzen, fo werben fi einft auch biefe fieben großen Nationen zu einer einzigen 
verbinden und ben Regenbogen ber vereinigten Völker Europa’s bilden. 
Dann wird es feine Kriege, Feine Gemepel mehr geben, und wirb ber Friede nie 
mebr getrübt werben.” 
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thums, ein Vater der ſämmtlichen Unterthanen if. Will er diefen Be— 
ruf nicht mehr erfüllen, jo führt er felbjt die letzte Folge herbei — ben 
Bolksitaat des rothen Socialismus. 

M. Badıtler S. J. 


Der tertiäre Menſch. 


Wie mag ed Hekatäus, dem Gejhichtichreiber und Archäologen, zu 
Muthe geweſen jein, ald auf fein unbeſcheidenes Prahlen mit einem 
göttlihen Ahnherrn in der ſechszehnten Generation, der jchweigjame 
Hierodule von Theben ihn in's innere Heiligtum geleitete, in jene 
Niefenhalle, wo, eine an der andern, bie hölzernen Kolofjalitatuen erb- 
geborener Oberprieiter fich befanden, welche in ununterbrochener Reihen⸗ 
folge, 345 an der Zahl, vom Vater auf den Sohn die heilige Würde 
vererbt Hatten? Ähnliche Gefühle bejchleihen den Neuling auf dem 
heiligen Gebiete der Archäologie, wenn ihm, ber eben vorbeigelangt ijt 
an ber ganzen langen Tiypenreihe, die man die quaternäre zu nennen 
beliebt, am Menſchen von Horne, von St. Acheul, von Elermont u. ſ. w. 
u. j. w., nun plößlih einer der Nrchimandriten der Urgejhichte die 
Thore des innerjten Heiligthums erjchließt und ihn bie Reihe tertiärer 
Menſchen ſchauen läßt bis hinauf, oder richtiger hinab, zu ihm, bem Uns 
vergleihlihen — dem Ur: Pithefoiden! Noch find freilich alle einzelnen 
Glieder der ehrwürdigen Ahnenreihe nicht gefunden, vielmehr die wenigjten 
erit geahnt: aber doch bämmern bereitö vereinzelte Nebelgejtalten bedeut- 
jam am äußerjten Sehfreiß der Urzeit herauf und — gebulde dich mein 
Herz! hat erjt die Sonne ber Wifjenfhaft ihren Zenith erflommen, 
dann magjt du mit ihnen allen, ben zottigen lieben Alten, warmen 
Händedrud tauſchen, magſt, des „blinden Autoritätsglaubens“ ledig, 
ſchwelgen in Erkenntniß und Wiſſen. 

Indem wir oben Hamy's Liſte der archäologiſchen Typenſtationen 
wiedergaben, beſchränkten wir uns auf diejenigen unter denſelben, deren 
wahrhaft archäologiſcher Charakter allgemein anerkannt iſt und welche 
ſäͤmmtlich der ſog. quaternären Zeit angehören. Hamy ſchickt ſeinen 
oben aufgezählten Typen noch folgende drei tertiäre Alter voraus: 
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1. Das Zeitalter ded Ncerotheriumg, geologiſch gefenn- 
zeichnet durch den Kalkſtein von Beauce, paläontologifh durch Acero— 
therium und verſchiedene Nashörner, archäologiſch durch die Kratzer 
von Thenay; 

2. da3 Zeitalter bes Halitheriumß, geologifch gekennzeichnet 
dur) die Sandablagerungen des Orleanais, paläontologifh durd Ma— 
ftodon, Dinotherium, Halitherium und einen Affen (Hylobates antiquus), 
archäologiſch durch Verſuche der Töpferkunft, melde zu den Srakern 
binzufommen ; 

3. daß Zeitalter des Elephas meridionalis, geologiſch 
gekennzeichnet durch die Sand: und Kieslager von St. Preft, paläonto- 
logiſch durch Elephas meridionalis, archäologiſch durch gewiſſe Pfeil- 
jpigen, ſowie dur Knochen, melde Spuren menſchlicher Bearbeitung 
aufmeijen. 

Die Zeit liegt noch nicht gar fern hinter dir, theuerfter Leſer, mo 
bei jeder Übertretung der Landesgrenze das Geſetz in Geftalt des Zoll: 
wächters an dich herantrat und bir den Paß abforberte, und mehe bir, 
wenn du einen foldhen nicht Hatteft! nimmermehr gelangteft du zwijchen 
den farbigen Pfählen hindurch. Die Wiffenihaft Hat Zollwächteramt 
zu üben an allen neuen Entdeckungen und Theorien und bat ihnen den 
Paß abzuforbern, d. 5. fie auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen, und 
nie darf fie jo meit ihres Berufes vergeffen, wie jener Zollbeamte an 
ber dfterreihifch-italienifchen Grenze, der einen paßloſen Reiſenden mit 
den Worten beſchied: „Nun, auch recht. Hätten Sie einen Paß ge: 
habt, jo hätten Sie ihn halt zeigen müfjen.” — Al Paß des tertiären 
Menihen können wir nur gelten laſſen feine Knochen oder feine Werke, 

Gebeine bed tertiären Menjchen liegen eingeftandenermaßen feine 
vor. Man wollte deren freilich 1844 am Abhange des erlojchenen Vul⸗ 
kans Denije bei Le Puy (Haute Loire) gefunden haben. Hier entdeckte 
man im vulkaniſchen Tuff menſchliche Gebeine, während man auf dem 
entgegengefeten Abhange unter ähnlichen Verhältniffen auf Überreſte 
eines tertiären Dickhäuters, Elephas meridionalis, ftieß: aljo, hieß es 
gleih, ſtammten auch die menſchlichen Gebeine aus tertiärer Zeit. In— 
deſſen, e3 fteht gar nicht feit, daß die vulkaniſchen Auswürfe auf beiden 
Abhängen von einem und demſelben Ausbruche herrühren. Im Gegen: 
theil foll J. Robert den Beweis erbracht haben, daß bie Tuffe, melde 
Überrefte tertiärer Thiere enthalten, gar nicht dem Vulkan Denife, jon- 
bern dem gegenüberliegenden,, gleichfall3 erlofchenen Vulkan St. Anne 
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ihre Entjtehung verdanken !, während ber Tuff auf dem entgegengejeßten 
Abhange nebit den menfchlihen auh Knochen ded Mammuth und an- 
derer quaternärer Thiere birgt. — Auf dem 1867 zu Paris abgehaltenen 
Eongrefje für prähiftoriiche Archäologie geſchah eines menſchlichen Skelettes 
Erwähnung, dad auf dem Eolle del Vento unmeit Savona in einer plio- 
cenen Schichte war gefunden worden. Allein Hamy verfichert ung ?, 
„diejer vorgebliche fojfile Menjch aus der unteren Pliocene von Savona 
fcheine in der Schichte, wo man ihn auffand, um eine weit jpätere Zeit 
begraben worden zu fein, als diejenige der Schiehtenbildung jelbit, welcher 
ihn einige Naturforfcher ohne außreihenden Beweis zugemiejen 
hätten“. — Über das menſchliche Skelett, welches 1853 am Engeltap 
in Californien unter Lava und vulkaniſcher Aſche aufgefunden ward, 
fehlen eingehendere Nachrichten und ift obendrein die Altersbeſtimmung 
der Schichten zweifelhaft ?. 

Wir find demnah auf die Werke des tertiären Menjchen ange: 
wiejen, und dieſe find ziemlich fümmerlicher Natur. 

Es war auf dem eben erwähnten Congreß von Paris, daß ein 
Beteran in den arhäologiihen Forihungen, Abbe Bourgeois, „nad 
langer und ernſtlicher Überlegung” fi mit einer von ihm gemachten 
Entdeckung hervorwagte: e3 handelte fi um nichts weniger, ald um 
den miocenen Menſchen, deſſen Spuren der gelehrte Abbe bei Thenay 
(Zoir et Eher) im Kalkſtein von Beauce neben Knochen des miocenen 
Acerotheriumsß aufgefunden haben wollte. Diefe Spuren bejtanden 
in einer Anzahl, angeblih durch Menſchenhand, grobgeformter Teuer: 
feine, meift in Gejtalt von „Kragern”. 1872 auf dem Brüffeler archäo— 
logiſchen Eongreß verlangte der Abbe das Urtheil Sadverjtändiger. 
Eine Commiſſion von fünfzehn Mitgliedern ward ernannt, um ich über 
die Frage außzufprechen, ob eine Bearbeitung dur Menjchenhände vor— 
liege oder nit. Wir wollen dem Lejer die Urtheile der ARSCH Schieds⸗ 
richter unterbreiten. 

Gegen jede menſchliche Bearbeitung ſprachen ſich aus: Steenſtrup, 
Virchow, Fraas, Deſor, Neirynck. 

Van Beneden wagte es nicht, ein Urtheil zu fällen. 


i B. Pozzy, La terre et le réeit biblique de la eréation, Paris 1874, p. 229. 

2 Precis de pal&ontologie humaine, p. 63. 

Vgl. Dr. Schaaffhaufens Referat in: Congrös international ete., 6° session, 
Bruxelles 1872, p. 541 sqq. 
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Franks gab menjchliche Bearbeitung zu für einen Feuerſtein (einen 
Krater), d'Omalius und de Vibraye für einige, Worjaae und W. Schmidt 
für mehrere; de Duatrefaged und Cartailhac acceptirten die Pfriemen 
und die Schaber, Eapellini einige Mejjer und PBfriemen, Engel 
hardt eine Anzahl Kratzer, Pfriemen und Beile. 

Dabei meinte de Vibraye, die Lagerungsverhältnifje benöthigten noch 
genauerer Prüfung, und Gapellini beantragte eine Unterfudung an 
Ort und Stelle 1, | 

Sicherlich lautet dieſes Commiſſionsgutachten nicht beſonders günjtig 
für den miocenen Menfchen, mag man nun da3 Gewicht der ablehnenden 
oder die Divergenz der bejahenden Stimmen in's Auge fafjen, von denen 
bie einen für dieſe, andere für andere Stüde ſich erflären. Seither hat 
Abbe Bourgeois feine Forſchungen unermüblich fortgejegt, wie die Gönner 
des miocenen Menſchen behaupten, mit Erfolg; viel ward aus Frankreich, 
England, Deutihland nah Thenay gepilgert; ſtets blieb das Reſultat 
das gleihe; Einige gingen befehrt, Andere ungläubig nad) Haufe. 

„An den Gejtaden des ehemaligen Sees von Beauce war es,“ jagt 
Hamy? in poetiihem Anfluge, „baß diefe Überrefte primitiver Induſtrie 
gefunden wurden. Sie waren längs einem janftabfallenden Abhange 
in das Wafjer binabgeglitten. Mit etwas Phantafie (!) mag man ſich den 
Menſchen damaliger Zeit vorftellen, mie er gegen bie Angriffe der ihm 
umgebenden Rieſen der Schöpfung (Acerotherium u, Cie.) ſich zu ſchützen 
beftrebt ijt, indem er feine armfelige Behaufung auf irgend einer Sand— 
banf unmeit der Küfte aufjchlägt.“ Dabei macht Hamy aber doch wieder 
das bedenkliche Zugeftändnig, Abbs Bourgois habe im Ülbereifer der Bes 
weisführung jo viele zmeifelhafte Beweisſtücke beigebracht, daß darüber 
„die wenigen unmwiberleglihen Beweisſtücke“ allzufehr zurüdträten und 
ihre Wirkung auf den Beichauer verfehlten. Es liegt in der That ein 
ſchwerwiegender Mißgriff darin, daß der Abb, aufgejtachelt durch den 
erfahrenen Widerſprüch, mit feiner fertigen Theſe von ber miocenen Exi— 
jtenz de3 Menſchen und dem feiten Entſchluß, dieſelbe nachzuweiſen, an 
jeine Fundjtätten zurückkehrte. In den pofitiven Wifjenfchaften ſollen 
Thejen dad Ergebniß der Forſchungen fein, und nicht umgelehrt, und jo 
erweckt jener Umſtand gerechte Zweifel nit zwar an ber Aufrichtigkeit, 
wohl aber an der Vorurtheilslofigfeit jener Forihungen. Wir finden 


! Congre&s international etc., 6° session, Bruxelles 1872, p. 93 sq. 
2 A. a. O. S. 48 fi. 
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uns in dieſem Zweifel beſtärkt durch eine Bemerkung, melde Abbe 
Bourgeoid in feiner neuejten, übrigens faum irgend etwas Neues bie- 
tenden Zujchrift in der Revue des questions scientifiques, 1. année 
p. 565 über die Brüfjeler Commiſſions-Unterſuchung madt: „Die 
etwas in der Eile, gegen Ende ber Sitzung gewählte Commijfion prüfte 
die Fundſtücke jedenfalls mit gemifjenhafter Sorgfalt; doch mar bie 
Prüfung ungenügend, bauerte fie doch nicht einmal eine halbe Stunde 
und muß es -jelbft denjenigen, beren Blick durch lange Übung geichärft 
ift, ſchwer werden, an biefen mehr ober weniger groben Formen bie 
Thätigkeit des Menſchen zu conitatiren. Deſſen ungeachtet anerkannte 
die Mehrzahl der Eommiffiond-Mitglieder an gewifjen Stüden evidente 
Spuren einer intelligenten Thätigfeit.” Offenbar will und der Abbe 


Durch ben Hinmeiß auf die Oberflächlichkeit der zu Brüſſel gepflogenen 


Unterfudung zu verjtehen geben, eine eingehendere Prüfung hätte jebden- 
fall3 die verneinenden oder ſchwankenden Stimmen auf jeine Seite ge: 
bradt. Uns führt feine Bemerkung zu einem ganz anderen Rejultate. 
Entweder hat e8 mit der angebeuteten Dberflächlichfeit feine Nichtigkeit 
oder nicht. Wenn ja, welchen Werth behält da noch das günjtige Votum 
der Commiffiond-Majorität? wenn nein, wie fommt ber gelehrte Abbe 
dazu, uns eine jolche Oberflächlichkeit vermuthen zu laſſen? Im einen 
wie im andern Falle geräth feine Worurtheillofigfeit in ein etwas 
ſchiefes Licht. 

Worin bejitehen nun aber jene „wenigen unmiderleglichen Beweis: 
ſtücke“, auf welche fih Hamy beruft? Sie rebuciren fid) auf ein paar 
ei: oder diskusförmige oder länglihe Steine, die man „Kraßer” zu 
nennen beliebt hat und an denen man ringdum Spuren von Schlägen 
hat wahrnehmen wollen. Die Unwiderleglichkeit dieſer Beweisſtücke hin— 
derte indefjen Herrn Hebert, Profefjor an der geologijchen Facultät zu 
Paris, keineswegs, wiederholt und ‚öffentlich zu erklären, „Behauptungen 
wie die des Abbé Bourgeois jeien darnach angethan, die Wiſſenſchaft 
in Diseredit zu bringen.” Sie binderten F. Chabas t ebenjo wenig, 
darauf hinzuweiſen, daß die vorgeblichen Steinwerkzeuge im Grunde zu 
keinerlei Hantirung ſich eigneten; am eheften hätten mande darunter 
zum Stehen dienen fönnen, doch fei ihre Spite jo kurz, daß fie nicht 
einmal ausreichen würbe, ein Stüd Leber zu durchſtechen. Dann fügt 
er ben beherzigenämwerthen Wink Hinzu, man möge doch vor Allem bie 





1 Etudes sur l’antiquit6 historique, p. 568 sq. 


486 Der tertiäre Menſch. 


Gefetze und Formen beobachten, nach denen die Steine an der Luft zer: 
ipringen, indem e3 nicht unmahrfcheinlich fei, daß eine ganze Anzahl 
Gegenjtände, bie man bisher für menſchliche Artefacte gehalten, in 
feiner anderen Weiſe entitanden feien. Dieje Beobadhtungen wurben ans 
geſtellt. „Steine,” ſchreibt Dr. Rakel!, „die von ihrer natürlichen 
Zagerftätte in der Tiefe der Erbe ober eines Felſens an die Luft ge— 
bracht werden, zerfpringen in Folge der durch ungleihmähige Abgabe 
der Bruchfeuhte nah außen bemwirkten ungleihen Ausdehnung; bie 
Steinbreder wiſſen das jo gut, daß fie frifhgebrodene Steine mit 
Schutt zubeden, um fie vor zu raſchem Trocknen zu ſchützen. Die 
Teuerfteinfnollen, ſpröd und zäh mie fie find, fpringen nicht weniger 
leicht wie die großen Bruchfteine, und fpringen zudem in fo eigenthüm- 
lihen Formen, wie der Menſch fie durch Schlagen nur irgend erzeugen 
mag, und es geben daher jomohl bie abgejprungenen Splitter als die 
Steinjtüce, von denen fie abiprangen, zu manden Täufhungen Anlaf, 
indem man fie von vielen Erzeugniffen der alten Steinarbeiter nicht 
unterjheiden kann, Es gilt Ähnliches von anderen Steinen, welche von 
den alten Steinmenfchen in Gebrauch gezogen mwurben, fo z. B. vom 
Dbjidian, den wir auf Lipari und Bulfano jo mafjenhaft in ſtein— 
mefjerähnlichen Formen umberliegen jahen, daß es ſehr ſchwer ward, ſich 
zu überreden, es fei hierin nur ein lusus naturae zu jehen; und doch 
zeigte ein heftiger Druck auf eine Obfidianplatte, daß fie jofort in Splitter 
von berjelben Form zerfprang.” — Auch Spuren der Einwirkung des 
Feuers wollte Abb& Bourgeois an einigen feiner Steinfunde wahr- 
nehmen; mit Recht bemerkt hiegegen J. Lubbock?, „die Einwirkung des 
Feuers bemweije nicht unbedingt die Gegenwart des Menjhen.” In ber 
That genügt hier die Annahme eines Blitzes oder eines durch Blitz ent: 
fachten Brandes. 

Wir verlaffen das Alter de Acerotheriumd, um in demjenigen bed 
Halitheriumg, wenn möglich, etwas feiteren Boden zu finden. Eitle 
Hoffnung! — Hier begegnen ung zunächſt in ben Sandlagen be Or: 
leanais bie gleichen zweideutigen Steine wie zu Thenay. Die Haupt: 
piece iſt aber dießmal eine fteinichte Mafje, beftehend aus einem ziemlich 
harten Teige von graulicher Farbe und mit Kohle untermifcht, in welchen 
Kleinere Steine eingebettet find. Abbé Bourgeois folgert daraus, daß 


1 Vorgeihichte, S. 38 f. 
? Die vorgefdhichtliche Zeit, II. ©. 125. 
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in jenem Zeitalter der Menſch bereit3 das Teuer gekannt, ja vielleicht 
jogar in der Töpferkunſt ſich verfucht habe; etwas vorfidhtiger erklärt 
ih Hamy dahin, es könne diefe Maſſe wohl auch bei Gelegenheit eines 
vom Menſchen zufällig entzündeten Feuers zu Stande gefommen fein: 
aber warum gerade vom Menſchen, und nicht ebenjo zufällig vom 
Blige? 

Abboͤ Delaunay ? gemahrte bei BPouance (Maine et Loire) an zwei 
Fragmenten von Schenkelknochen des Halttherium, eines foſſilen Wales, 
tiefe Einfchnitte, denjenigen vollkommen entfprechend, melde man mit 
einem Mefjer ober einer Säge hervorbringen würde. Hier hätten wir 
aljo den miocenen Menſchen auf friiher That ertappt. Hamy ſchaut 
bereit3 im Geijte dieje, an Rohheit den heutigen Auftralnegern jo ziem— 
ih gleichjtehenden Urfranzojen, wie fie gierig über ein an’3 Ufer ge- 
ſpültes todtes Halitherium herfallen, mit Steinmeffern deſſen Fleiſch von 
den Knochen löſen und ed roh Hinunterjchlingen. Aber auch hier ift 
der Wahn nur kurz. Herr Delfortrie machte die Einjchnitte und Striche, 
welche fi in analoger Weiſe an ben fojfilen Knochen zu Leognan bei 
Borbeaur wiederholen, zum Gegenftande bejonderen Studiums. „Man 
bemerkt fie,” jchreibt er, „an fait ſämmtlichen Knochen der aquitanijchen 
Miocene: FKinnladen von Halitherium und Squalodon, Rippen und 
NRüdgratwirbel verjchiedener Wale, Beden und Banzer von Schildkröten 
find buchſtäblich damit überjäet.” Hier erweckt ſchon die Menge Ber: 
dacht. Sicherlich, entweder war die miocene Bevölkerung Aquitaniens 
jehr dit, und dann nimmt es und Wunder, daß von allen dieſen 
Menihen auch nicht ein Knöchelchen auf und gekommen jein joll; ober 
fie war e8 nit, und dann erregt ihr unermüblicher, gefunder Appetit, 
fraft deſſen fie alle Knochen im Lande abnagten, nicht minder unfer 
gerechtes Staunen. — Alle diefe Einfchnitte, erklärt Herr Delfortrie 
weiter, find von gleicher Beichaffenheit. Da fehlt es nicht an ſolchen, 
die man auf ben erſten Bli auf Rechnung menſchlicher Einwirkung 
jeßen möchte; andere, gerade und tief, jehen denjenigen durchaus ähnlich, 
welche man mit einem Steinmwerkzeuge hervorbringen würde; dann folgen 
andere von verbädtigem Ausſehen, gefrümmt und gewunden, und jeder 
Zweifel und alle Täufhung ſchwinden vollends beim Anblick gewiſſer 
paralleler, Leicht gebogener Striche, welche auf's Haar den Zähnen eines 


ı Und nun fage und Einer noch, der Klerus fei dem Fortichritte abhold, nach—⸗ 
bem zwei Abbés bei dem miocenen Menfchen zu Gevatter gejtanden! 
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ebenbort befindlichen Raubfiſches, Sargus serratus, entiprehen!. Abbe 
Bourgeois ſelbſt warb durch bieje Beweisführung überzeugt und fagte 
fih von der Theje des Abbe Delaunay los?. — Wir brauchen übrigens 
nicht einmal nach Leognan zu gehen, um den Schlüfjel der Erſcheinung 
von Pouance zu finden. An dieſem Drte jelbit, jowie an ber verwandten 
Junditelle von Chavagnes (Maine et Xoire), finden fih in großer 
Anzahl die Zähne verjchiedener Raubfiihe aus der Familie der Haie; 
fie find es, die fih hier an den an's Ufer getriebenen todten Halitherien 
gütlih geihan haben ?. 

Die Halitheriumsfinoden von Pouance gelten Herrn Hamy immer: 
hin noch als „tihhaltiger Beweis“ für die miocene Eriftenz des Men- 
ſchen; etwaß jtrenger geht er mit den zu Sanjan (Gers) aufgefundenen 
Dieroceros-Knochen in's Geridt. Er, jo wenig wie ber Auffinder der- 
jelben, E. Lartet, vermag an benfelben „auch nur bie leifefte Spur zu 
entdecfen, welche zu dem Schlufje auf Bearbeitung durch Menfchenhand 
berechtigte”; „man dürfe,” meint er, „dem Menjchen nit mit Gewalt 
die Urheberſchaft der laufend und aber taujend natürliden Riſſe 
aufbürden, die an tertiären und quaternären Rhinocerosknochen zu Tage 
treten.” Wir finden diefe Verwahrung durchaus vernünftig. 

Die Einjhnitte an den Rhinocerosknochen zu Billy (Mllier) er: 
Härt ©. de Mortillet für „pmeiter nichts als geologiſche Eindrücke”. 
„Allen Geologen ijt bekannt,” jchreibt er *, „daß in mehreren Formationen 
und namentlih in der Miocene, Kiejeljteine mit tiefen Eindrüden aufs 
treten. Die Urſache diefer Erſcheinung ift noch nicht hinreichend feit- 
geſtellt, die Thatſache ſelbſt aber ift unzählige Male beobachtet worben 
... Nun beiteht eine auffallende Ähnlichkeit zwiſchen den Eindrüden 
auf ſolchen Kiejeljteinen und den Einſchnitten an der Kinnlade von 
Billy.” 

Wenden wir und dem pliocenen Menſchen zu. Unſer Weg führt 
und nah St. Prejt unweit Chartre® (Eure et 2oir). Hier fand 
1863 Herr Deönoyerd Knoden von Elephas meridionalis mit 
ſchrägen Einſchnitten, welche er auf menfchliche. Thätigkeit zurückführen 
zu bürfen glaubte K. Lyell nahm Anftand, diefer Auffafjung beizu: 


i B. Pozzy, ]. c. p. 231 sg. 

? Congre&s international etc., 6° session, Bruxelles 1872, p. 91 sq. 

3 Etudes religieuses, philosophiques, historiques et litt6raires, serie V. 
t. 10, Lyon-Paris 1876, p. 194 sg. 

* Matöriaux etc. T. IV. p. 145, Avril 1868; mitgetheilt bei Hamy a. a. O. 
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treten. Er ließ einige friſche Thierknochen in den Käfig der Stachel⸗ 
ſchweine im zoologijhen Garten zu London legen und — o des Schick— 
ſals Tückel nach mwenigen Tagen gewahrte man an benjelben ganz bie 
nämlichen ſchrägen Stride, bie Spuren ber Zähne jener Nager. Le 
Hon! erachtet zwar dieſes Bedenken für befeitigt durch die Funde von 
Feuerfteinwerkzeugen, welche nachträglich Abb& Bourgeoid an Ort und 
Stelle machte. Allein abgejehen davon, daß die Steinfunde auf feinen 
Fall im Stande wären, bie Authentie der Knochenfunde feitzuftellen, 
find biefelben aud von ganz der gleihen Beichaffenheit — und jomit 
Unzuverläffigfeit, wie biefenigen von Thenay. Ein meitered Beweis— 
ftüd für den pliocenen Menfchen von St. Preft hebt Lubbock hervor 2, 
aber nur, um befien Beweiskraft fofort anzuzmeifeln. „Unter den Hirſch— 
knochen waren einige Schädel, die alle auf dieſelbe Weiſe zerbrochen 
worden waren, nämlih durch einen heftigen Schlag auf den Kopf 
zwiſchen den Hörnern oder an der Baſis berjelben. Herr Steenjtrup 
bat Brühe folder Art auf andern, weniger alten Wiederfänerjchädeln 
bemerft, und noch jebt behandeln einige norbijhe Volksſtämme bie 
MWiederfäuerfchädel auf diejelbe Art. Durch bie Güte des Herrn Des- 
noyers hatte ich Gelegenheit, einige der zerbrochenen Knochen von St. Preit 
zu unterjuden. Die Spuren rechtfertigen vollftändig feine Befchreibung, 
und menigjtend von einigen berjelben ift es mir wahrſcheinlich, daß fie 
Menihen ihre Entjtehung verdanken. Augenblicklich jedoch und bei dem 
gegenwärtigen Zuſtand unſeres Wiſſens kann ich nicht behaupten, daß 
fie auf feine andere Art entitanden fein könnten.“ 

Nicht beſſer fteht e8 mit den am Arno gefundenen pliocenen 
Foffilien, melde ähnliche Einjchnitte wie die von St. Preſt aufmeijen. 
Ein Herr Ribeiro will in der Nähe von Liſſabon auf Feuerjtein- 
werkzeuge in miocenen und pliocenen Schichten geftoßen fein, aber jo: 
wohl die Lagerungsverhältnifje als die Thatſache der Bearbeitung bleiben 
in hohem Grabe zweifelhaft. Die Durchbohrung der im pliocenen Crag 
von Suffolf aufgefundenen Carharodon: Zähne rührt nah J. M. 
Hugued, de Duatrefage8 und Hamy wahrſcheinlich von natürlichen Ur: 
ſachen her, etwa von der Thätigfeit gewiffer Weichthiere ?, 

Neueftend bemühte fi ein ungenannter Verfaſſer im „Ausland“ *, 


1 L’homme fossile en Europe, p. 33 sq. 

2 Die vorgeichichtliche Zeit, II. S. 125. 

8 Congräs international ete., 6° session, Bruxelles 1872, p. 95 sqq., 109. 
+ Ausland 1878, Nr. 17, ©. 328 fi. 
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die Wahrfcheinlichkeit einer tertiären Eriftenz des Menjchen darzulegen. 
Als „unzweifelhafter” Beweis für die voreißzeitliche Eriftenz werden bier 
auch die von Dr. E. Abbott in den glacialen Ablagerungen be8 Delaware 
Thales in New-Jerſey aufgefundenen Steingeräthe angeführt. „Als da— 
ber Profefjor Hugues,” Heißt es dann, „in einem am 21. November 
1876 vor der Cambridge Philosophical Society gehaltenen Bortrage 
die Eriftenz des voreigzeitlihen Menſchen in Zweifel zog, durfte ihn 
Dr. Abbott ruhig auf feine eigenen Forjhungen verweilen.“ Wir wollen 
bier davon abfehen, daß nad dem Dafürhalten namhafter Forſcher 
Maftodon und Mammuth fih in Amerika viel länger erhielten, vielleicht 
aljo auch die Gletjcherzeit jpäter endete, ald in Europa. Wir begnügen 
und, dem „ruhigen Verweiſe“ de Dr. Abbott folgende Zeilen J. E. 
Southalld entgegenzuhalten. „Dr. Abbott ſprach ſich höchlich verwundert 
darüber aus, Werkzeuge von einem fo verjchiedenen Charakter der Bes 
arbeitung beifammen zu finden; er ſchloß, daß die polirten GStüde 
von den Indianern ftammten, die vor wenigen Jahrhunderten am Dela- 
ware wohnten, die roheren Stüde dagegen von den Autochthonen der 
paläolithijchen Zeit. Das ift aber ein durdaus willkürlicher Schluß, 
da fein Zweifel darüber walten kann, daß die Stüde ſämmtlich aus 
berjelben Zeit jtammen.”? Wenn Dr. Abbott Stüde, welche aus ber 
gleihen Fundſtätte ftammen, einzig aus Nückfiht auf mehr oder minder 
rohe Bearbeitung verjchiedenen Weltepochen zumeist, jo dürften feine 
Schätzungen Fein abjonderlihes Vertrauen beanjpruchen. 

Sicherlich, bis hierher hätte der pliocene Menſch den Beweis jeiner 
Exiſtenz noch nicht geliefert: aber nun leuchtet ihm doch noch ein Hoff: 
nungsſtrahl. Ein hervorragender italienifher Archäologe, J. Capellini, 
will in Toscana, am Monte Aperto, unweit Siena in einem blauen 
pliocenen Lehm Fifhrippen gefunden haben, welche unzweifelhafte Spuren 
menjchlicher Thätigkeit tragen; eine Anzahl Baläontologen und Zoologen 
haben diejelben anerkannt. Der Entdeder legte die Beweisſtücke dem 
Peſther Eongreß vor ?, nad deren Prüfung Dr. P. Broca erklärte, er 
habe zwar den Funden des Abbé Bourgeois ebenjo wie anderen zu 
Guniten de3 tertiären Menſchen vorgebradten Thatjachen jeine Zus 
ftimmung verſagt, jett aber zum erften Male fühle er feine Zweifel 
Ihwinden. Mit einem Mahnrufe zur Vorfiht und dem Rathe an 


i The Epoch of the mammoth, London 1878, p. 237. 
2 Congrös international ete., 8° session, Buda-Pest 1876, p. 46 sqg- 
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jeine Collegen, nit in einer Frage von fo meittragender Bebeu- 
tung auf eine vereinzelte Thatſache ein befinitived Urtheil zu gründen, 
ſpricht er zugleich feine Geneigtheit aus, dieſe Nippeneinjchnitte als Be— 
lege der Exiſtenz des tertiären Menjchen gelten zu laſſen. Noch ent: 
jchiebener tritt A. de Duatrefages ? der Anfiht Capellini’3 bei. Wir 
unjererjeit3 haben feine Urſache, gegen dieſe Anſchauungen bedächtiger 
und vorurtheilzlofer Fahmänner anzugehen und fafjen jomit das Er: 
gebniß unjerer bißherigen Unterfuchung in folgenden Süßen zufanmen: 

1. Der Bewei der Exiſtenz eines miocenen Menſchen iſt 
zur Stunde noch nit erbradt. Diefe rein negative Behauptung 
ſchließt jelbjtverftändlih die Möglichkeit weder einer künftigen Fertig— 
ſtellung des fragliden Beweiſes, noch auch einer außereuropäijchen ter: 
tiären Exiſtenz des Menſchen aus. Die praftifche Lehre aber können wir 
aus der gepflogenen Erörterung mitnehmen, daß die roheſten Producte 
menſchlichen Kunitfleißes den rein natürlien Geftaltungen zum Ber: 
wechjeln ähnlich jehen und daß darum, gerade bei Ermittlung jener 
rohejten Producte, vorſichtiges Mißtrauen und bedächtige Grünblichkeit 
ganz beſonders anzuempfehlen find. 

2. Die Eriftenz eine pliocenen Menſchen läßt fih, nad dem 
jeßigen Stande der Wiſſenſchaft, mit einiger Wahrjcheinlichkeit behaupten. 


* 
* * 


Alſo hätte es denn doch einen tertiären Menſchen gegeben! 

Was iſt tertiär und was iſt quaternär? — Man ſpricht von 
Pliocene, Poſtpliocene, Eiszeit, Diluvium: wie verhalten ſich dieſe ver— 
ſchiedenen Abſchnitte zu einander, und welche rechnen zur tertiären und 
welche zur quaternären Zeit? 

Im Becken von Balerna (Teſſin) und in der Umgegend von Cue— 
ciago (Provinz Como) fand A. Stoppani Steine und Blöce, welche er 
an ihrer Abjchleifung als Moränen der Eiszeit erfennen mußte, unter: 
miſcht mit einem blauen, unzweifelhaft pliocenen Lehm. Während 
die Moräne aus dem primitiven Geftein ber Alpen, namentlid bes 
Monte Roja, beitand, fanden fi in dem Lehm über 40 mittelländijche 
oder pliocene Mufchelarten. Die Aungfräulichfeit der Fundjtätte fteht 
feft. Unter anderen Fahmännern haben drei um die Erforſchung ber 
Eiszeit namentlich verdiente Gelehrte: Dejor, Martin und Schimper, 


1 L’esp&ce humaine, Paris 1877, p. 111 sq. 
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die Richtigkeit von Stoppani’3 Beobachtungen anerkannt. Die Gletſcher 
der Schweizer Eidzeit haben aljo ihre Moränen bis in ein pliocenes 
Meer hinabgeftrectt, welches eben damals, die lombardiſche Ebene be- 
deckend, bis an den Fuß der Alpen reichte. Hier haben wir einen recht 
frappanten Beweis für die auch andermeitig betätigte Thatſache, daß 
PBliocene und Eiszeit, zunächſt wenigſtens in Mittel- 
europa, gleichzeitig waren; pliocene Flora und Fauna entfaltete 
fih in den Niederungen, pliocene Gemwäfjer bildeten auf dem Boden der 
Meere ihre Niederſchläge, während zugleich die Gletjcher der Eiszeit ihre 
größte Ausdehnung erreichten. „ft einmal bemiejen,” bemerkte Dr. 3. 4. 
Bianconi, „daß das Meer, welches bis Balerna reichte, das Meer ber 
Eiszeit war, dann ift gleihfall3 bemiejen, daß die Gießbäche von Setta 
und Reno, welche im pliocenen Terrain fließen, Gießbäche der Eiszeit 
find. Das pliocene Terrain jtellt fih ung jo in einem ganz neuen 
Lichte dar, nämlich ala ein im Schoße des Meeres großentheild aus 
dem Zerreibungsfhutt der Eiszeit gebildetes Terrain“. Zwei Erſchei— 
nungen, die bis heute als von einander getrennt aufgefaßt wurden, 
werden ſo einander näher gebracht und verſchmelzen ſozuſagen in eine 
einzige.““ Schon früher hatte der gründliche Erforſcher der Schweizer 
Urwelt, Dr. O. Heer, das Fehlen einer eigentlichen Pliocene zwiſchen der 
miocenen Molaſſe und der poſtpliocenen Schieferkohle hervorgehoben °; 
den Grund davon glaubte er in der abſchleifenden Thätigkeit des Gletſcher⸗ 
eiſes zu finden, welches etwa vorhandene pliocene Bildungen als Zer— 
reibungsſchutt weggeführt haben mochte. Nach dem Geſagten dürfte der 
Grund einfach der fein, daß es in der Schweiz feine präglaciäre Plio— 
cene gegeben hat. 

Auch das Berhältnig der Poftpliocene oder de Diluvium — denn 
beide jind eins — zur Pliocene oder Eiszeit erjcheint nunmehr, mie 
Ihon Bianconi in den angeführten Worten andeutet, in etwa verjchoben. 
Die poftpliocenen Schichten waren von jeher von ben pliocenen nur uns 
genügend unterjchieden. Die bloßen petrographifchen Unterjchiede, welche 
den Benennungen Diluvium, Löß zu Grunde liegen, reihen nicht aus, 
und paläontologifche Unterſchiede waren nicht vorhanden. „Gewöhnlich 


1 Matöriaux pour l’histoire primitive et naturelle de l’homme, Toulouse 
1876, 2* serie, t. 7. p. 230 80q. 

2 Ebendaſ. 

® Le monde primitif de la Suisse, Gendve et Bäle 1872, p. 616 aqg- 
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zwar trennt man,” jcreibt Dr. D. Fraad!, „von dem Pliocen ein 
Poitpliocen ab, oder Quaternär, oder Diluvial oder aud Drift genannt: 
man jieht dieſe letzte Bildung gewiſſermaßen ald neutralen Boden an, 
der bald für die Urmelt, bald für bie Jetztzeit in Anſpruch genommen 
wird. Allein fein Menih ift im Stand, aud nur bie vorkommenden 
Landfäugethiere der Pliocene gegenüber denen der Poſtpliocene zu be- 
zeihnen. Elephas primigenius und Rhinoceros tichorhinus, jagt 
man in der Regel, joll nur bie leßtere charakterifiren, und Elephas 
antiguus und Rhinoceros Merkii die Pliocene, aber noch nie hat man 
die beiden Artenpaare an einem Drte übereinander gefunden, fie be- 
zeichnen vielmehr nur verjhiedene Verbreitungskreiſe derſelben Zeit.“ 
„Es gibt Feine ſcharfe Grenze,” jagt E. Lartet ?, „zwiſchen tertiären und 
diluvialen Gebilden. Diejelben großen Säugethiere leben vor, während 
und nah der Eiszeit. Die Ausdehnung der Gleticher, die nicht zu 
läugnen ift, hat in der Yauna und Flora feine weſentlichen Veränderungen 
gebracht.” Unweſentliche Veränderungen find freilich nicht ausgeſchloſſen, 
doch Fündigen fi Pliocene und Poſtpliocene nirgends als zwei ftrati- 
graphifch geichiedene Erdentwiclungsperioden an. 

Pojtpliocene oder Diluvium hätten wir aljo als im 
großen Ganzen mit der Pliocene oder Eidzeit gleichzeitig 
aufzufajjen. Sie find in erjter Linie das Abjchleifungsproduct der 
eißzeitlihen Gletſcher jelbit oder, außerhalb deren Bereiche, das Ergebniß 
mit ihnen zufammenhängender Vorgänge, die wir im Folgenden kennen 
lernen werden. Wir jagen, jene Bildungen feien „im großen Ganzen” 
gleichzeitig. Local mögen immerhin an einzelnen Orten Pliocene, Eiszeit 
und Poſtpliocene als drei zeitlich gejchiedene Epochen ſich daritellen; es 
mag an einem bejtimmten Orte zuerjt pliocene Flora und Fauna fich 
entmwicelt haben, darauf durch das Vorrücken der Gletjcher verdrängt 
worden und nad deren Zurückweichen, gar nicht oder nur wenig ver- 
ändert, zurücgefehrt fein. Eine allgemeine chronologiſche Bedeutung 
dürfte jener Dreitheilung nicht länger beizulegen jein. 

Alfo ift innerhalb diejer Formationen fein Plaß für 
eine geologijhe Scheidung von tertiärer und quaternärer 
Zeit. Nicht das Erjcheinen des Menichen, über deſſen erjted Auf: 


1 Vor ber Eündfluth, Stuttgart 1866, S. 394. 


2 Mitgetheilt nah K. Vogt in -Dr. Petermanns Geogr. Mittheilungen 1867, 
©. 461. 
Stimmen. XIV. b. 32 
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treten zubem noch gejtritten wird, bezeichnet eine ſolche Scheidung, meil 
dieſes Erjcheinen im Grunde geologiſch ebenfo wenig epochemachend 
ift, als es bibliich ein neue Tagewerk beſtimmt. Pla für eine ſolche 
Scheidung wäre höchſtenfalls zwiſchen dem Diluvium und dem anerkannt 
jüngeren Alluvium; bier haben mwenigjtend gewaltige Kataftrophen, auf 
die wir ſpäter zurüdkommen, eine auch geologifh erkennbare Grenze 
gezogen. 

Man hatte gemeint, durch den Nachweis des jogenannten tertiären 
Menſchen das Alter unſeres Geſchlechtes ganz gewaltig über dasjenige 
der quaternären Menjchheit Hinaufgefhraubt zu haben: man befand fich, 
binfichtlich des pliocenen Menſchen wenigſtens, der von allen tertiären 
Menſchen allein vorläufig noch das Feld behauptet, hierin gar fehr im 
Irrthum. Der pliocene Menſch braudt jtrenggenommen um nichts älter 
zu fein als der diluviale Menſch, defjen Erijtenz längſt feſtſteht, und 
ber eiszeitliche Menjch, dejjen Spuren man, weil der Menſch der Eiszeit 
wahrſcheinlich die ungaftlihen Gletſcher mied, vielleicht noch lange ver— 
geblich juchen wird. 

Wir haben im Vorhergehenden von Eiszeit und Diluvium wie von 
alten Bekannten gejproden; doch müfjen wir uns auf fie noch etwas 
genauer einlafjen, da fie für unjere Unterſuchungen von entjcheidender 
Wichtigkeit find. 

dr. v. Hummelauer S. J. 


Das Verhältniß der Philofophie zur Pädagogik. 


Meunter Brief. Herbarts Stellung zu Kant. 


Bisher haben wir und faſt ausſchließlich mit Kants Kritif der 
praftiihen Vernunft beſchäftigt, aus dem einfachen Grunde, weil nur 
diefe von unmittelbarem Einfluß auf die Pädagogik jein kann. Trotz— 
dem läßt ſich nit läugnen, daß die praftiihe Metaphyſik Kants der 
theoretiihen ihr Entitehen verdankt, injofern jene gleihjam eine Reaction 
des natürlihen Gefühle gegen bie verzmweiflungßvollen Reſultate ber 
fegteren ift. Kants Hauptwerk ift und bleibt aber immer die „Kritik 
der reinen Vernunft“. Dieje beherricht die ganze neuere deutſche Philo- 
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fophie, wie fein andere Syſtem; und um über bie Lehre eines Philo- 
jophen ber nadfantifhen Periode in’3 Klare zu kommen, befteht ber 
fürzefte Weg faſt immer in der Löfung der Trage: Wie fteht er zum 
Kriticismus? Wir wollen diefe Frage auch in Betreff Herbarts ftellen. 
Fürdten Sie nur nicht, daß wir damit von unjerem Thema abweichen; 
denn mit der Löfung dieſes Problems ift die verjchiebene Stellung beiber 
Männer in der Pädagogif von jelbjt gegeben. 

Kant wollte in feiner Kritik die Thatſache des menſchlichen Wiſſens 
erflären, um darnach die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, den reellen oder 
bloß ideellen Werth der einzelnen Wifjenfhaften darzutfun. Wir fehen 
Menſchen, Thiere, Bäume, wir begreifen, daß zweimal zwei vier ift, 
wir erkennen die Unmöglichkeit eines viereckigen Kreijed; diefe und un: 
zählige andere Erfenntnifje fünnen von Niemanden beftritten werben. 
Wie aber ift das Erkennen möglid und wie gebt es vor fih? Das 
batte, wenn wir dem Königäberger Philofophen glauben jollen, vor ihm 
fein Menfch richtig beantwortet, gerade jo wenig wie man vor Copernicus 
die Erjcheinungen der Sternenwelt zu erklären vermodte. Darum bat 
er ben Entſchluß gefaßt, der Copernicug der Philojophie zu werben, und 
wie fein Vorgänger in der Ajtronomie dadurch zur Wahrheit gelangte, 
daß er einmal die Erbe jih um die Sonne bewegen ließ, während früher 
die Sonne um die Erde freifen mußte, jo ſoll aud von jet ab nit 
mehr wie ehedem unſer Erfenntnißvermögen ſich nad den Dingen, fon= 
bern vielmehr follen die Dinge ſich nach unjerem Erkenntnißvermögen 
richten. 

Sie lächeln; allein Kant geht nun einmal von diefer Vorausſetzung 
aus, freilich ohne diefelbe im Geringjten zu bemeijen, und darum müſſen 
wir wohl ober übel babei bleiben. Wie erfennen wir nun nach Diejer 
Hypothefe? Denken Sie fih, Sie zeigten mir eine Burgruine mit dem 
Bemerken, der Thurm berjelben ſei vor zmweihundert Jahren gebaut wor— 
ben und damals achtzig Fuß hoch geweſen. Wie würde Ihnen mohl zu 
Muth werben bei der Frage, ob Sie denn glaubten, dieſe zweihunbert 
Sahre und dieſe achtzig Fuß feien auch außer Ihrem Denken etwas 
Wirflihes in der Ordnung der Dinge? Sie dächten ohne Zweifel, 
man wolle Scherz mit Ihnen treiben. Indeſſen Kant behauptet ganz 
ausdrücklich: Raum und Zeit find nichts Objectived, jondern reine For— 
men und bloße Phänomene unſeres finnlihen Erfenntnigvermögeng, 
Gelangen die Dinge der Außenwelt zu unferen Sinnen — wie das ge— 
ſchieht, geruht allerdings Kant nicht zu jagen —, jo finden fie dort Raum 

32° 
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und Zeit wie zwei Rahmen vor, in melde alle Bilder gefaßt werben, 
und die jo gefaßten Bilder bilden unfere Sinnenerkenntniffe Die Phan- 
tajie verbindet die einzelnen Erfenntniffe und ber Verſtand formt fie 
zu Urtheilen um. Die Gejege, nach denen ber Verſtand urtheilt, ſchöpft 
er wieder nicht aus der Natur, fonbern fchreibt fie derfelben vor. Die 
Begriffe, auf welchen alle Urtheile beruhen, die jogen. zwölf Kategorien, 
find reine Verftandesformen, jo daß unfer Urtheil nur Lie mittelbare 
Erfenntnig der Anihauungsgegenftände und unjer Wiſſen eine Reihe 
von BVorftellungen über Borjtellungen ift. 

Nun glaubt Kant, die. alten Philojophen hätten den großen Fehler 
begangen, daß fie von dem Erfanntjein der Dinge, welches doch nur 
deren Möglichkeit enthält, einen Schluß madten auf bad Dafein oder 
die Wirklichkeit. Er aber jagt, ob außer dem ibeellen Sein in unjerem 
Erfenntnißvermögen noch eine von unjerer Erfahrung unabhängige Natur 
bejtehe, fönne ung zum Mindejten höchft gleichgiltig fein, da wir fie doch 
nie erkennen. 

Diefer Subjectivismus bot natürlich einen bequemen Standpunkt 
für alle Leute, denen objective Wahrheiten ein Stein des Anſtoßes waren. 
Kant ift der PHilojoph und ber Pädagog ded Nationalismus. Wenn 
bie bloße Skepſis auch praftiih nicht außreiht, jo kann man ja leicht 
mit etwas Fategorijchem Imperativ und Bernunftpojtulat, mit etwas ab- 
foluter Moral und natürlicher Gefühlsreligion haushalten, ohne daß 
man von objectiven Naturgejegen oder gar übernatürliden Offenbarungen 
genirt wird, 

Anderd Herbart. Er rühmt zwar an Kant, daß er den richtigen 
Begriff des Seins wiedergefunden habe, welder ber alten Schule ab» 
handen gefommen. Dieje hätte nämlich geglaubt, die Möglichkeit (ma- 
teria prima) in Verbindung mit einer Ergänzung (forma substantialis) 
mache die Wirklichkeit au, während Kant das ontologijhe Argument 
dadurh zu Schanden gemacht Habe, daß er erkannte, die Möglichkeit 
bebeute bloß den Begriff, die Wirklichfeit aber ben Gegenjtand und deffen 
Poſition. Sie glauben vielleicht, es jei bei dieſem Satz ein Mißver— 
ſtändniß unterlaufen. Wenn Sie indeffen die Ausgabe der Werke Her: 
bart3 von Hartenftein zur Hand haben, jo leſen Sie nur im erjten 
Bande S. 234 und im dritten Bande ©. 118 f., und Sie werben be- 
greifen, daß es ſich niht um ein Mißverftändniß, jondern um eine 
ganz läppiſche Konfufion Handelt, die nit bloß Herbart, jondern noch 
andern mwiffenjhaftlichen Größen begegnet ift. Die receptive oder ſub— 
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jective Fähigkeit, eine Form anzunehmen, z. B. die Fähigkeit des Wach— 
ſes zur Kerzengeftalt, und die objective Möglichkeit des Geſchaffenwerdens 
oder Eriftirend, die wir alle hatten, ehe wir waren, bieje beiden Be— 
griffe werben mit einander vermecjelt, und daraus wirb der Scholaftif 
der Vorwurf gemadt, fie habe thörichter Weile dad Sein aufgefakt ala 
eine Verbindung der Möglichkeit mit einem Complemente. Blinde über 
Farben, und deutihe „Philoſophen“ über das ontologijche Argument, dag 
kömmt nicht jelten auf Eins hinaus, 

Alfo Kant Hat ben wahren Begriff des Seins wiedergefunden; 
aber, fragt Herbart meiter, „mie bat er ihn gebrauht? Was hat er 
als jeiend gejeßt? Darnach ſucht man in feiner Lehre vergebens”. Eine 
grobe Verirrung findet ſich in feiner Philojophie; bei ihm „wird Alles 
jubjectiv und von Wahrheit läßt fich nicht reden, ſondern nur von gleich: 
artiger Täuſchung“. Zeit und Raum traten aus ber Reihe ber onto- 
logiſchen Begriffe jo weit heraus, „daß fie ald Formen der Sinnlichkeit 
eine eigene Klaſſe für fich bildeten. Was wurde nun aus den übrigen 
Begriffen? Sie ſchrumpften zufammen zu einer Kategorientafel”. Nun 
jucht Herbart zu zeigen, die Kategorien hätten erſtens unter fich feinen 
innern Zujammenhang, und wenn fie das auch hätten, jo müßte zweitens 
doch noch ein gemwaltiger Sprung gemacht werden, um von Ur: 
theiläformen der leeren Logik zu metaphyſiſchen Erkenntnißbegriffen zu 
Tommen. 

Allein, wirft er fich ‚ein, nah Kant follten ja auch die Kategorien, 
anftatt zur Erfenntniß der Dinge an fi zu dienen, auf die bloßen Er— 
ſcheinungen beichränft werden; und das wäre ganz richtig, „wenn fie 
nichts andere ausdrücken, als die Natur des urtheilenden Verſtandes“. 
So meinte e8 Kant, und darum Fannte feine Philofophie nur Schein, aber 
fein Sein; benn obſchon er fi in ben bekannten Prolegomena jehr 
energijch wider ben Idealismus verwahrt, jo iſt das am Ende nur ein 
Streit um den Namen, da er ausbrüdlic den Grundſatz aufitellt: „Es 
find die äußeren Gegenftände (Körper) bloß Erjheinungen, mithin 
auch nicht? andere al3 eine Art meiner Vorftellungen, deren Gegen- 
ftände nur durch dieſe Vorjtellungen etwas find, von ihnen abgeſondert 
aber nichts find.“ 

Der Grundfaß der Herbart'ſchen Philoſophie aber lautet: „Wie 
viel Schein, fo viel Hindeutung auf das Sein.” Der Schein muß in 
einem Sein feinen Grund haben, und darum aud zum Sein führen 
fönnen, ja, wenn ich dad, mad am Schein Falſches -ift, abjtreife, jo be- 
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balte ich eben das Sein, und das gerade ift die Aufgabe der Philo- 
jophie. Sie begreifen, warum SHerbart feine Philofophie im Gegenſatz 
zum Kant’ihen Idealismus als Realismus bezeichnet. Er ſucht wieber 
zurüczulenten vom Boden der wifjenshaftlichen Skepſis auf reellen Grund, 
er will der objectiven Welt wieder zu ihrem Anſehen verhelfen. Da er 
nun aud al3 ein geiftreiher Mann feiner Philofophie in ſittlicher und 
religiöjer Beziehung einen nobeln Anftric zu geben wußte, jo fand er 
beſonders viele Freunde in ber gläubig=proteftantifchen Lehrerwelt. Der 
Proteftantismus klammert fih ja im Gefühl feiner innern Kraftlofigfeit 
an jeden Strohhalm an, um nicht in den mächtigen Wogen bed Ra- 
tionalismus zu verfinfen. Mehr als ein Strohhalm ift in dieſer Be- 
jiehung aber Herbart3 Philofophie nit. Sobald es mir nur gelingt, 
Ihnen biejelbe in ihrer Eigenthümlichkeit darzulegen, werben Sie leicht 
einjehen, daß Herbart in der That nicht weit über den Kriticidmus 
binausgefommen ift. 


Behnter Brief. Die philofophifge Grundlage der Pädagogik Serbarfs. 


Durh Schein zum Sein, das iſt Herbartö Parole. Wir müfjen 
mit der Erfahrung beginnen, die Erfahrung aber ift voll Widerſprüche. 
Darum „ift jeder tüchtige Anfänger in der Philojophie Skeptiker“, nicht 
um bei feinen Zweifeln zu verharren, ſondern um diejelben durch bie 
Philofophie zu überwinden. Zuerſt kommt nämlich die Logik und macht 
die gegebenen Begriffe Far und deutlich. Dann erkennen wir, daß „bie 
Auffaffung der Welt und unferer ſelbſt manche Begriffe herbeiführt, 
welche, je beutlicher fie gemacht werben, um jo weniger Bereinigung 
unferer Gedanken zulaffen”. Dieje Begriffe jo zu verändern, daß fie 
benfbar werben, iſt die Aufgabe der Metaphufil. Alſo ift die ganze 
Philojophie „Bearbeitung der Begriffe”, und ihr Weg geht von ber 
Erfahrung duch Bejeitigung ber Widerſprüche wieder zur Erfahrung. 

Der erſte Widerſpruch, der fich in bem Gegebenen, dem gemeinen 
Berjtand unbemerkt, findet, ift der de „Dinges mit vielen Merkmalen“, 
oder der Begriff von Subſtanz und Accidenz. Geſetzt, Herbart habe Sie 
um eine Definition des Menjchen gebeten, und Sie hätten ihm geantwortet, 
berjelbe jet ein lebendes, finnliches, denfendes Weſen. Darauf würbe 
er Ahnen im Vertrauen bemerken: „Wollte man bieje Antwort buch— 
ftäblich nehmen, jo wäre fie ungereimt; denn bie Rede war von einem, 
alfo nicht von vielen, das bloß in eine Summe ſich zufammenfafjen, aber 
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zu keiner Einheit ſich verjchmelzen läßt.” Doch Sie entgegnen, jo fei 
das ja auch nicht gemeint, jondern der Menjch fei eben ein Weſen, das 
bie verjchiebenen Lebend:, Sinnes-, Berftanded: und Willendacte befige 
und ji demgemäß durch diejelben beftimmen lajje. Nun aber werden 
Sie erft recht eined Widerſpruchs mit fich ſelbſt überführt; denn „das 
Befigen oder Haben muß auf was immer für eine Weile doch am Ende 
dem Dinge ald etwas feiner Natur Eigenthümliches, als eine Bejtim- 
mung jeines Was (ſeines Weſens) zugefchrieben werden. Dieſes Be- 
jigen ift ein ebenjo vielfaches und ebenjo verjchiedened, als die Eigen: 
ſchaften, welche bejefien werben. Es iſt folglich) ebenjomenig ala ſie fähig, 
zur Antwort zu dienen auf bie einfache Trage, was iſt dad Ding?“ 
Daszjelbe kann nicht zugleih Eines und Vieles fein. Das iſt der Wis 
derſpruch. 

So gewiß uns die verſchiedenen Merkmale erſcheinen, ebenſo gewiß 
nehmen wir auch wahr, daß einige derſelben verſchwinden und andere 
ſich einſtellen. Sie denken heute, was Sie geſtern noch nicht geahnt 
haben, und übermorgen werden Sie wollen, was Ihnen morgen noch 
nicht in den Sinn kommen wird. „So drängt ſich mit dem Gegebenen 
unmittelbar der Begriff der Veränderung auf. Daß dieſer Begriff einen 
Widerſpruch enthält, läßt ſich leicht zeigen.“ Herbart macht zu dieſem 
Zweck ein Trilemma, indem er alle Bewegung aus keiner oder aus einer 
äußern oder aus einer innern Urſache entſtehen läßt. In allen Fällen 
ſoll die Subſtanz dasſelbe bleiben, z. B. Wachs, und nur gleichſam in 
neuer Verkleidung erſcheinen, z. B. viereckig oder rund. Allein das 
Wachs iſt ebenſowenig das alte (viereckige), wie das neue (runde); 
denn „wenn es ſeine frühere Beſchaffenheit ebenſowohl ablegen als ohne 
die nachmalige zuvor beſtehen konnte, ſo ſind beide ihm gleich zufällig, 
und weder durch die eine noch durch die andere kann beantwortet werden, 
was es eigentlich ſei“. Ferner ſollen das Thätige und Leidende, z. B. 
der ſchlagende Hans und der geſchlagene Peter, durch einander beſtimmt 
werden, da der Hans ohne den Peter nicht ſchlagend und der Peter 
ohne den Hans nicht geſchlagen iſt. Alſo ſoll das Thätige und das 
Leidende „dasſelbe und auch nicht dasſelbe ſein, was es iſt“. Selbſt— 
beſtimmung, alſo innere Urſächlichkeit, iſt auch unmöglich; denn um einen 
Act zu ſetzen, muß ich ihn wollen, und um das Wollen zu ſetzen, muß 
ich es wiederum wollen. „Jede Selbſtbeſtimmung würde vorgehen, wenn 
eine andere vorangegangen wäre: damit kommt keine einzige zu Stande, 
und wird keine Veränderung erklärt.“ Beim Werden ohne Urſache 
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ſoll vollendg „A, weil es A iſt, nicht A fein, fondern das Gegentheil 
von A werden”. Lauter Widerjprühe im Begriffe der Veränderung. 

Ein jold widerſprechendes Ding mit vielen Merkmalen und Ber: 
änderungen ift ganz bejonders unjer ſelbſtbewußtes Ih, zumal wir ung 
jelbit jo deutlih als völlig ein auffaffen. Hierzu kommt noch nad) 
der gewöhnlichen Erklärung ded Selbſtbewußtſeins, daß der Menſch fi 
benft dadurch, daß er fein Ach denkt, dieſes kann er aber mwieber nur, 
indem er fi denft und fo fort in's Unenblide, jo daß das Selbſt⸗ 
bemußtiein auf dieje Weife unmöglich zu Stande kommen kann. 

Das find die Widerfprühe, melde Herbart in den Erfahrungs: 
begriffen zu finden meint; denn mas er von Raum und Zeit jagt, bat, 
weil in Bezug auf bie Pädagogik bedeutungslos, für ung Fein Intereſſe. 

Sie find nun zweifelsohne geipannt, zu jehen, auf welchem Wege Her: 
bart dieje mwiberfprechenden Begriffe denkbar zu machen ſucht. Zu diejem 
Zwecke bejtimmt er zunächſt den Begriff des Seins dahin, dasjelbe jei 
abfjolute Pofition ohme jede Negation. Daher läßt e8 auch Feine Stei— 
gerung zu, fondern was iſt, das ift, und meiter nichtd. Sie jehen, 
Herbart verwechſelt das unendlich volllommene Sein, dad nur Gott zu: 
fommt, mit jenem Begriff des Seins, der nur den Gegenfaß zum Nichts 
enthält und alle vervolllommnenden Beitimmungen nicht durch Negation, 
jondern durch Abſtraction ausſchließt. Ein Baum iſt wohl etwas 
Seiended, aber darum doch nicht das ſchlechthin Seiende. Auf dieſem ge- 
fäljchten Begriff de Seins wird nun weiter gebaut. Die Widerjprüde 
in den Dingen können nämlih nur Schein fein, aber dem Schein muß 
ein Etwas, aljo ein Einfaches zu Grunde liegen. Somit jeßen wir 
„dieſes Etwa wegen dieſes Scheind, ein anderes Etwas wegen eines 
andern Schein". Dieſes Etwas nennt Herbart ein Neales, und fo- 
mit wäre die Eriltenz der einfachen Realen nachgewieſen. 

Nun aber müflen alle Realen aus dem oben angegebenen Grunde 
einfach fein. Wie alfo die zufammengejegten Dinge, wie Subitanz und 
Aecidenz, wie die Veränderung erklären? Das Viele ala Eines auf: 
zufajjen, geht nit an; aljo faffen wir dad Viele eben als Vieles auf 
und ſetzen jtatt ded Dinge mit vielen Merkmalen ebenjoviele einfache 
Realen. „Der Schein der Inhärenz ift allemal die Anzeige eines mehr: 
fachen Realen.” 

rüber hielt man die Subjtanz gleihjam für ein Wirthshaus, mo 
die Accidenzien aus: und eingingen. „Wenn ein Fremder im Wirthö- 
haus der Subjtanz einfehrte, jo war e3 ja fein Wunder, daß er auch 
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wieder Abſchied nahm; das Haus blieb jtehen, unbefümmert um bie, 
melde aus⸗ und eingingen, ed gehörte fortdauernb feinem bleibenden 
Bewohner. Nun ift aber die Wirthichaft gejchloffen, wenn die Qualität 
bed Seienden für abjolut einfah erfannt wird.” Was merden bie 
Realen bei verjchlojjener Thüre thun? „Sie drüden einander“, das ijt 
„Störung“. Das Gebrüdte drückt natürlich wieder und „erhält fi) 
gegen dad andere ald dad, mas es ift“, das iſt „Selbiterhaltung“. 
Dabei treten die Realen in gemwifle Beziehungen zu einander, und es 
geichieht, daß ein? dad Centrum bildet, um welches die andern fich ſchaaren. 
So nennen wir dieſes eine Subftanz und die andern feine Merkmale, 
feine Accidenzien. „Kein Reale an fih ift Subftanz, jondern, wenn 
es Erjheinungen tragen joll, jo muß es in Gemeinjhaft mit andern 
realen Wejen ftehen.“ Bon diefen andern Fönnen einige weggehen, 
andere binzufommen, und jo entfteht die Veränderung ala „zufällige 
Anfiht” verſchiedener einfacher, unveränderter Weſen. 

Das Reale, welches mir die Subſtanz des Menſchen nennen, ift 
die Seele. Dieje jteht mit andern realen Wejen, deren Gejammtheit 
wir Leib nennen, in einem Verhältniß von Störung und Erhaltung. 
Sie bewegt fih nämlich in einem bejtimmten Raume im Gehirn. Er: 
leiden nun die Sinne Störungen, und pflanzt fich die Bewegung dur 
die Nerven bis zum Gehirn fort, jo wird die Seele von den Nealen 
in ihrer nächſten Umgebung auch geitört. Sie reagirt durch eine Selbit- 
erhaltung, und „die Selbiterhaltungen ber Seele find Vorſtellungen“. 
Sind mehrere Vorftellungen zugleich in ber Seele, fo find diejelben 
entweber vereinbar oder entgegengefeßt. Am erften Falle verjchmelzen fie 
fih, wie 3. B. die Vorftellungen „gelb“ und „ſchwer“ fich im Bilde des 
Goldes vereinigen. Im legten Falle hemmen fie fih und es entiteht 
eine Verwidelung von Wirkungen und Gegenmwirkungen. Die jtärkern 
erhalten fich über der „Schwelle des Bewußtſeins“, die Ihmächern ſinken 
unter diefelbe. Doch werben fie dadurch nicht vernichtet, fondern „das 
wirkliche Vorftellen verwandelt ſich in ein Streben, vorzuftellen“. Wie 
mit den einzelnen Vorjtellungen, verhält fich dieg auch mit ben „Vor 
ſtellungsmaſſen“. Die zurücgedrängten harren wie im Dunfel unter 
ber Schwelle des Bewußtſeins al3 Gefühle; indem fie wieder emporzu: 
tauchen jtreben, werben fie zu Begierdben; kommt nun noch bie Hoff: 
nung hinzu, ſich wieder ald Vorftellung triumphirend über der Schwelle 
zu zeigen, jo wird die Begierde zum Willen. Das alles gejchieht nad 
benjelben Gejeßen der Mechanik, wie biefe für die ganze übrige Natur 
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gelten, und deßhalb fann und muß man die Statit und Dynamik des 
Geifted in derjelben Weiſe mathematijch behandeln, wie die Statit und 
Dynamik der Körper. 

Alle die vielen Realen, welde auf bie Seele jtörend einwirken, 
bilden mit diejer dad Ich. „Das Ach zeigt ſich ald eine der Verän— 
derung untermworfene Complerion von Merkmalen.” Dadurh, daß bie 
Borftelungsmaffen in einem Punkt zujammentreffen, entjteht das Selbit- 
bewußtjein; denn „das Ich ijt ein Punkt, der nur injofern vorgejtellt 
wird und werden kann, als unzählige Reihen auf ihn zurückweiſen“. 

Sie jehen, in Herbarts Syitem fällt die Lehre von ben verjchiedenen 
Seelenvermögen fort; denn die Seele ift nothiwendig ein ganz einfaches 
Weſen, und alle ihre Vorgänge laſſen ſich ohne verjchiedene Vermögen 
binlänglih erklären. Daher iſt die Eeele auch nicht LXebensprincip, 
jondern „Parafit des Leibes“. Ferner fällt die Freiheit des Willens 
nah der gewöhnlichen Auffaffung fort; denn Freiheit ift nad Herbart 
die Herrfhaft einer Vorſtellungsmaſſe über eine einzelne widerſtrebende 
Borjtellung. Alſo Freiheit von Außerem Zwang. 

„Die in einer Perjon zur beharrlihen Wirklichkeit gediehene Idee 
ber innern Freiheit” ift Tugend; d. h. wenn der Menjch dazu gelangt, 
daß jene Vorjtellungsreihen, auf denen die Vernunft beruht, harmoniren 
mit jenem Borftellungsitreben, dad wir Willen nennen, jo ijt er tugenbd: 
baft. Die Anleitung zur Tugend ijt die Pflichtenlehre. 

Zur Tugend und Pflihtenlehre gehört ald Ergänzung die Religion. 
Sie ift ein Bedürfniß des Herzens, feine Frucht der Speculation. „Da: 
ber nimmt bie Philojophie gern den religiöfen Glauben, ben fie vor: 
findet, in fi auf, obgleich jie ihn nicht erzeugt hatte”, ja fie unterftügt 
ihn jogar durch die Erfenntniß der Zweckmäßigkeit in der Natur, bie 
„eine Wahl, aljo einen Wählenden, einen Künftler vorausſetzt“. Die 
Aufgabe der Religion ift: „ben Leidenden zu tröften, den Verirrten zus 
rechtzuweiſen, den Sünder zu bejjern und dann zu beruhigen.” Der 
Gottesbegriff unterliegt keinen ſcharfen theoretiichen Begriffsbeitimmungen, 
jondern „bie da hauen, dichten, denken, ſchwärmen, fühlen wollen, jeber 
verehrt Gott auf eigene Weile”. Aus der Nothmwendigkeit der Bildung 
von Geiltlihen, „welche den Troft, bie Zurechtweiſung, die Ermahnung 
überall austheilen“, ergibt fich bie Nothwendigkeit der Kirche. Dieje iſt 
dem Staate unterthan, der fie jeinerjeit3 wiederum als jeine größte 
Wohlthäterin zu ſchützen hat. 

Wollen wir jet bie mwichtigiten Punkte auß der Lehre Herbarts 
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furz zufammenfaflen, jo jehen Sie beutlih, daß er dem Kriticismus 
unterlag, den er befämpfen mollte; denn nad ihm „ilt biefer Satz 
rihtig: Die Dinge an fi kennen wir nicht”, fondern unjer Willen ift 
beſchränkt auf „Schein” und „zufällige Anſichten“. Wir Haben eine 
einfahe und darum unjterbliche Seele, aber deren Subftanz fennen mir 
auch nicht. Gott ift ein Poſtulat des Herzens, über fein Weſen wiſſen 
wir nichts, da unſere Erfenntnig nicht über die Erfahrung hinausgeht. 
„Die Realität des Gegebenen bezweifeln wir, das Seiende juchen wir, 
und unfere ganze Hoffnung, es zu finden, hängt demnach am „Gegebenen“, 
nämlih am gegebenen Schein, hinter dem „dad Ding an fih“ in un 
nabbarem Dunkel wohnt. 

Sie jehen, Kant könnte alle dieſe Säte unbedingt unterjchreiben, 
und Sie werden fih nun mit mir freuen, daß wir glüdlih die Sahara 
biefer Speculation überwunden haben. Recht bebeutungsvoll jchreibt 
Herbart über die Eingangspforte feiner Metaphyfit die Göthe’jchen 
Worte: 

„Grau, theurer Freund, ift alle Theorie, 

Und grün bes Lebens golb’ner Baum“; 
denn mindeitend jo widerſprechend wie ein „grüner, golbener Baum“ 
ift auch dieß Syſtem des feienden Scheins; und wer ſich durch die zwölf 
Bände des „großen Denkers“ durcharbeiten will, der wird mit ber Hand 
oft an die Stirn fahren müffen und ſprechen: 

„Kann auch nicht eben ganz verjtehen, 


Mir wird von alle dem fo bumm, 
Als ging mir ein Mühlrab im Kopf herum,“ 


Wir tröften und dann damit, daß ja auch nicht Alles veritanden 
fein muß, was gejchrieben ift: denn für Alles, was in des Menichen 
Hirn gebt, und was nicht Hineingeht, jteht ja ein prächtige Wort zu 
Dienften. 


Elfter Brief. Herbarts Pädagogik. 


„Die Erziehung iſt Sache der Familien; von da geht fie auß, und 
dahin kehrt fie größtentheils zurück. Nur das Bebürfniß eines mannig- 
faltigen und foftbaren Unterrichts treibt fie hinaus in die Schulen, in 
denen fie gleichwohl niemals ganz kann bejorgt werben.” Laſſen wir 
dieſe Sätze einmal einfahhin gelten, und fragen wir Herbart jofort 
nad der Stellung der Religion und Kirche zur Schule Seine Ant- 
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wort ift klar genug: „Pofitive Religion gehört nicht für den Erzieher 
als jolden, ſondern für bie Kirche und die Eltern; er darf in feinem 
Falle dad Mindefte in den Weg legen.“ Sie jehen, das paßt ganz 
genau zu dem Syitem feiner Philojophie; dort war die Theologie als 
Sade bed Gefühls ein Anhang zur Berftandesipeculation, bier ift die 
Religion als Sade bed fubjectiven Gejhmades ein Anhang zur Päs 
dagogik. Dadurch unterjheidet fi Herbart von Kant, daß er nicht, 
wie’ dieſer, der Kirche gegenüber feindlich gefinnt ift, ſondern tolerant. 

Sie werden jomit begreifen, daß die ganze Pädagogik Herbarts 
auf rein natürlichem Boden aufgebaut ift. Ihr Zweck iſt die Erreihung 
ber Tugend. Was unter Tugend zu verftehen fei, haben wir ſchon 
vorhin gehört, nämlich die Harmonie zwiſchen Einfiht und Wille. Jedes 
biejer Glieder muß zuerit jelbjtändig entwickelt werden, „damit fie al3- 
dann zu einem beharrlichen Verhältniß fich verbinden mögen“. „Unter: 
riht” und „Zucht“ (Erziehung) find darum die Theile der Pädagogil, 
beiden geht als Bedingung voraus die „Regierung“ (rein äußere Dis: 
ciplin). 

Der letteren ftehen äußere Zwangsmittel, Auctorität und Liebe zur 
Aufrethaltung der Ordnung zu Gebote. Sie ift mehr negativ und 
joll die Unbändigfeit des Findlichen Geiſtes eindämmen. 

Höher geht Schon ber Unterridt. Er joll „Vieljeitigkeit des Intereſſe“ 
anjtreben, d. 5. er joll den Menjchen dahin zu bringen juchen, daß ber: 
jelbe ſich einen möglichft allfeitigen Vorrath von jolidem Wifjen aneignet, 
denſelben feithält und erweitert. Das Intereſſe ijt „empiriſch“, injofern 
e3 fi auf die Erfenntniß der äußeren Natur bezieht, und wird durch 
fortſchreitendes Nachdenken „ipeculativ“. Dem Umgange entſpricht das 
„ſympathiſche Intereſſe“, welches ſich zum „geſellſchaftlichen“ fteigert. „Wir 
fügen auf der einen Seite noch das äjfthetifche, auf der andern Seite das 
religiöje Intereſſe Hinzu, welche beiden nicht ſowohl in einem fortichreis 
tenden Denken, als vielmehr in einer ruhenden Contemplation der Dinge 
und der Schidjale ihren Urjprung haben.” Die Kunft des Unterrichtes 
beiteht nun darin, alle Studien jo zujammenmirken zu lafjen, daß ber 
jugendliche Geift eine Richtung auf alle diefe Intereſſen ohne Einfeitig- 
feit und Zerſtreutheit erhält. 

Zu diefem Zwede kommt Alles darauf an, daß ber Unterricht „in 
den rechten Gang komme” und nad dem rechten Plan ertheilt werbe. 
Iſt der Gegenftand intereffant, der Vortrag bes Lehrers anjhaulid und 
lebendig, jo wird das Erſte ficher erreicht, während man bei dem Lehr⸗ 
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plan beſonders darauf zu jehen hat, daß er nit durch zu große Aus: 
dehnung die Kräfte der Jugend übermäßig in Anſpruch nehme, und 
nicht dur zu große Zerfplitterung der Gegenftände der Einheit ſchade. 

Der Unterricht zielt alfo auf eine möglichit jolide Allfeitigfeit der 
Borjtellungen ab. Die BVorftellungen werden zum Willen durch das 
hofinungsvolle Streben, über bie Schwelle des Bewußtſeins zu treten. 
Die unfittlihen Voritellungen unter die Schwelle des Bewußtſeins zu— 
rüdzumweifen und das Schwanken im Aufjteigen der jittlihen in Feſtig— 
feit zu verwandeln, ift Aufgabe der Zucht. Ahr Zweck liegt in den 
Worten: „Charakterjtärke der Sittlichkeit“. Sittlichkeit ijt „Annäherung 
zur Tugend“, und „Charakter ift das, was der Menſch will, verglichen 
mit dem, was er nicht will“. 

Demgemäß wird die Zucht den Zögling vermittelit de Gehorſams 
vom Böjen ab: und zum Guten anhalten; fie wird ihn anleiten, zu 
wählen, was er dulden, haben, treiben wolle, damit er Güter und Übel 
au eigener Erfahrung kennen lerne; fie wird den fich entwidelnden 
Charakter regeln dadurch, daß fie die richtigen Grundjäße beibringt; fie 
wird forgen, „daß im Ganzen das Gemüth Far und ruhig fei“, indem 
fie die natürlichen Aufwallungen durch Bildung äfthetiicher und mora— 
liſcher Urtheile zähmt; fie wird dazu durch Beifall und Tadel bewegen 
und endlid „zur rechten Zeit erinnern und Verfehltes berichtigen“. 

Sit auf diefem Wege der Zögling einmal jo weit gefommen, daß 
er Vertrauen bat auf jeine eigenen Gefinnungen und Grundjäge, „io 
muß die Zudht ſich zurüdziehen. Iſt einmal die Selbjtbildung über: 
nommen, jo will fie nicht geftört jein”. 

Der Herbartihe Zögling iſt nunmehr fertig, und Sie fragen er— 
ftaunt, was denn bie Religion bei diefer Erziehung zu thun hatte? 
Nun, die Religion ift, wie wir ſahen, zunächſt Sade der Familie. 
„Reines Familiengefühl erhebt ſich leicht und ohne Weitere zur dee 
des Vaters (sie!) und ber Mutter.” Diejes Gefühl, daß über „dem 
Sternenzelt ein guter Vater wohnen muß“, bildet den Anfang der Re: 
ligion, und man wird gut thun, dieſelbe jo lang als möglid an dem 
einfachen Gedanken „Vorjehung” hängen zu lafien. Die Neigung zur 
Speculation wird fih jhon früh genug regen. „Dann ift e8 Zeit, ein 
ernſtes Wort zu reden: von den vergeblichen Verſuchen jo vieler reifen 
Männer aller Zeiten, bier feſte Lehrjäge zu finden.” Man muß das 
Kind vor allen Grübeleien warnen, aber um fo mehr bie dee bes 
Daterd, deſſen wir Alle bedürfen, mit Allem zu verjchmelzen juchen, 
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„was das wechſelnde Leben in dem Mittelpunfte der Perjönlichkeit” 
zurüdläßt. 

Darauf kommt in der Schule der pofitive Religionsunterricht des 
Geiftlihen ala ein Lehrgegenftand, wie alle anderen find. Der „allge- 
meine hriftliche” Religiongunterricht geht voraus, dann ijt es nöthig, 
„die Unterſcheidungslehren der Eonfelfionen beitimmt anzuzeigen“. Das 
Ende bilden Eonfirmation und Abendmahl. „Jene entipricht einer be- 
jondern kirchlichen Confeſſion, dieſes hingegen einer allgemeinen Ber- 
brüderung aller Chriſten.“ (1?) 

Dieje pofitive Seite bleibt, wie bemerkt, aus dem übrigen Unter: 
riht ganz ausgeſchloſſen. Nicht jo die Idee der allgemein menjchlichen 
Religion von „dem unendlich erhabenen Freunde“. Dieje bildet immer 
das Ende jeder Naturbetrahtung. Aus der Kenntniß der SHeidenmelt 
muß man dem Kinde Mar machen, „daß e3 ihren Göttern, ihrem Schick— 
jale nicht angehören könne“. Keine Religion zu haben, joll bem Knaben 
und Süngling nie wünſchenswerth gemacht werden; denn fein Geihmad 
muß zu rein fein, um des Freundes im Himmel nicht zu bedürfen. 
„Es muß der Begriff von Gott ala dem Bater der Menſchen feftgehalten 
werden. Das innere des Religiondunterrichtes haben die Theologen 
zu bejtimmen; und die Philojophie (d. h. der Lehrer und Erzieher) hat 
zu bezeugen, daß fein Willen im Stande ift, die Zuverficht des religiöfen 
Glaubens zu überflügeln.“ 

Wenn einmal an einem Drte das Syſtem gewechſelt und eine 
Kant'ſche Schule in eine Herbart’ihe verwandelt werden follte, jo wäre 
das jehr einfah. Das ganze Außere könnte bleiben, wie e3 ift. Etwas 
ſpecifiſch Katholifches, Lutherifches, Calviniſches oder bergleihen muß ja 
grundjäßlich fortbleiben, und da fi auch nicht Leicht ein allen Geſchmacks— 
und Gefühlsrichtungen entjprechendes Bild des Vaters aller Bäter und 
Mütter wird berjtellen lafjen, jo begnügt man fi am beiten mit bem 
Gefühl im Herzen. Im Verlauf bed Unterrit3 wirb dann nicht wie 
früher jeder Gedanke an etwas Überweltliches nad Kräften verbannt, 
ſondern im Gegentheil der Geiſt des „Seid umſchlungen, Millionen“ 
recht Häufig und nadhbrücdlich eingeprägt werben. Es Tann wohl ge 
ſchehen, daß confejfionelle Differenzen fich unter den Schülern unzeitig 
vordrängen, aber dann wird man die Kinder anleiten, „über das Ge- 
fühl der Trennung von Andersdenkenden einen Sieg zu erringen“. 

SH brauche Sie nicht darauf aufmerkſam zu machen, meld’ fonber- 
bare Verquickung des Nationalismus und Pietismus, oder wenn Gie 
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lieber wollen, Quietismus, wir bier vor ung haben. Es ift das die 
Philoſophie jo manches proteftantijchen Lehrers, der nicht gerne jeinen 
Glauben darangeben möchte, weil jein natürliches oder anerzogenes Ge: 
fühl fich dagegen wehrt, und der doch in der Haltlofigkeit feiner Reli: 
gion Fein Mittel fieht, diefelbe mit den Rejultaten einer gefunden Wiffen- 
ihaft zu vereinigen. Darum trennt er die Religion von der Wifjen- 
ſchaft durch jene große Kluft, welche die Welten des Fühlens und Denkens 
von einander ſcheidet. „Der Geiſt foll feiern in der Religion. Bon 
allem Denken joll er bier zur Ruhe kommen.“ 

Und wäre biefe Gefinnung nur immer in den proteitantijchen 
Schulen geblieben! Aber wie oft hat man auch Fatholifche Lehrer jagen 
hören: Ich miſche mich nicht in Sachen der Kirche, bie Kirche ſoll ſich 
auch nicht in meine Sachen miſchen. Rechnen, Lejen, Schreiben habe 
ih zu bejorgen, für den Religiondunterricht find zwei oder drei Stunden 
in der Woche dem Geijtlihen überlajien. So, glaubt man, ſei Alles 
in Ordnung, und bedenkt fich nicht, daß Alles in der größten Unord— 
nung ijt, weil man die Welt auf den Kopf gejtellt und die Mittel zum 
Zweck gemadt hat. Auch mander Fatholiihe Pädagog hat aus Herbartz 
Nachlaß geerbt. Darum wird es unjere Aufgabe jein, zu zeigen, daß 
dieſes Erbitüd vom Böfen fei und feinen Segen bringen fönne. 


Bwölfter Brief. Kritik des Herbart'ſchen Syſtems. 


Herbart wirft dem gemöhnlichen Denken zahlreiche Wiberjprüche vor, 
indem e3 vielfah von einem Dinge dasjelbe behaupte und verneine. Die 
Logik ded großen Philojophen reichte nämlich nicht jo weit, um einzu- 
jehen, daß das noch gar fein Widerſpruch ſei. Es kann ganz gut Je 
mand behaupten, er jei heiß am Kopf und kalt an den Füßen, ohne 
jih darum zu widerſprechen. Nur wenn man von einem Ding dasjelbe 
in ber gleihen Beziehung ausſagt und verneint, entjteht ein Widerſpruch. 
Wenden Sie diefe Unterfcheidung auf jene Begriffe an, die Herbart ala 
wiberjprehend vorführt, und Sie werden jehen, daß der Widerſpruch 
nur in feiner Einbildung, nicht aber in der That eriltirt. Das Funda— 
ment der Herbart’ihen Philoſophie ift ein Hirngeipinnit. 

Wo Feine Widerſprüche waren, da jah Herbart fie; für jene aber, 
bie er felbit ausgebrütet, Hatte er Feine Augen; denn der Vorwurf ber 
„Erſchleichungen“, den er an jo viele Philojophen freigebig außtheilt, 
fällt mit jeinem ganzen Gewicht auf ihn felbit zurüd. Erſchlichen ift 
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zunächſt ber Begriff des Seienden als einer abjoluten Pofition, bie Feine 
Steigerung zuläßt. Sein und Nichtjein verhalten ſich offenbar mie 
Reichthum und Armuth. Der Befik eined Groſchens ift nun gewiß eine 
abjolute Poſition, injoferne er den Nichtbeſitz abjolut verneint, aber nicht 
durch die Fülle ber Realität, die er demjelben entgegenjegt. Der Groiden- 
bejiger fann ganz gut zu einem Millionär heranwachſen. So ift aud) 
das Seiende abjolute Pofition ald Negation de3 Nichts. Das hindert 
aber feine Steigerung von dem Sein eined Steine durch alle Stufen 
bis zu jenem Weſen, da3 in einem reinen Act alle Vollkommenheit ift. 
Die Qualität des Seienden ift nicht abjolut einfad). 

„Störungen“ und „Selbiterhaltungen“ eines unveränberlichen Weſens 
find Unfinn; denn ein gedrücktes Ding ift etwas Anderes, als ein nicht 
gedrüctes, und ein reagirended etwas Anderes, ald ein nicht reagirendes. 

Die Seele ald Parafit des Leibes aufzufajjen, ift unferem Bewußt⸗ 
jein und den Bemweijen jener Philojophen zuwider, welche bargethan 
haben, daß diejelbe das Lebensprincip des Leibes ſei. Dieſe Argumente 
zu widerlegen bat Herbart nit für der Mühe werth gehalten. Daher 
brauchen wir auch nicht weiter auf diefelben einzugehen. 

Die Freiheit ift fein Beherrichen der ſchwächeren Vorſtellung durch 
die jtärfere, da jeder Menſch weiß, daß er durch einen freien Entſchluß 
auch dem winzigjten Bemweggrunde über den allerftärfiten den Sieg ver: 
Ihaffen kann. Ih Könnte ganz gut einen Apfel aus einem fremden 
Garten wegnehmen, wenn ich auch jähe, daß mir Schmach und Leiden, 
ja jelbit der Tod dafür bevorftände. 

Doch wozu Ihnen all dieſe „Erjchleihungen” aufzählen, da die 
jelben einer eingehenden Behandlung gar nicht werth find? Begnügen 
wir uns vielmehr mit einer kurzen Widerlegung deſſen, was Herbart 
über daß BVerhältnig von Glauben und Wiffen gejagt hat, da die 
von unmittelbarer Bedeutung für unſern Gegenjtanb ift. Gott erijtirt, 
das gibt Herbart zu. Ob freilich der Beweis aus ber zweckmäßigen 
Einrichtung der Natur ber einzig mögliche fei, ift eine andere Frage, 
da e3 offenbar noch mehrere andere, ebenjo folide und faßliche Beweiſe 
gibt. Zudem paßt da teleologijhe Argument in die Herbart’iche Philo: 
jophie, wie die Palme an den Nordpol; denn wenn Einheit im Mannig- 
faltigen nit möglich ift, jo möchte ich do um bed Himmels willen 
wiſſen, was Herbart fich eigentlih unter einer Zweckurſache voritellt. 
Dod nehmen wir dad Argument nur an, da deſſen objective Giltigfeit 
ja feititebt. 
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Gott ift der Künftler, der die Welt höchſt zweckmäßig eingerichtet 
und fih dadurd den Menjchen geoffenbart Hat. War er aber hierzu 
im Stande, jo wird er aud Mittel und Wege haben und fennen, direct 
den Menjchen jeine Wahrheiten und feinen Willen mitzutheilen. Das ift 
geſchehen; denn die Thatjache der pofitiven Offenbarung ift dur Gejchichte 
und Vernunft verbürgt. Someit ftimmt Herbart noch mit ung überein. 
Nun aber unterläßt er es, die unabmweisbaren Folgerungen hieraus zu 
ziehen., Das Kind, welches dem Lehrer zur Erziehung übergeben wird, 
gehört nicht mehr bloß der natürlichen, fondern mit jeiner ganzen Per: 
Jönlichkeit der übernatürlihen Ordnung an. Sein einziges Ziel ift die 
übernatürlihe Erfennniß und Liebe Gottes, zu nicht? Anderem ift es 
auf Erden. Diefem höchſten Ziele muß alle Andere untergeordnet 
werden; denn wie ſchon in der natürlichen Ordnung eine jede mit Be: 
wußtjein vollbrachte That, die nicht durch die Hinlenkung auf Gott ge 
heiligt wird, eben dadurch jündhaft ift, jo ift noch weit mehr in der 
übernatürliden Ordnung Alles verwerflih, wa8 den Menjchen nicht 
jeinem ewigen Ziele entgegenführt. Jeder Unterricht und jede Erziehung 
it darum entweder religiöß oder religionsfeindlich, entweder rijtlich 
oder antihriftlih. Katholifche Eltern, die ihre Kinder freiwillig einem 
Lehrer übergeben, der den Herbart'ſchen Grundſatz befolgte, „die Reli— 
gion gehört nicht für den Erzieher”, würden dadurch ihre Pflichten ſchwer 
verlegen und ihre Kinder einem gewiſſen Verderben überliefern. Frei— 
lich find jene Erfenntniß- und Willensfräfte, die dem Menſchen in ber 
Taufe verliehen werden, übernatürlich, aber darum wollen diejelben nicht 
mweniger al3 die natürlichen durch jorgjamen Unterriht und Erziehung 
entwicelt werden. Geſchieht dieß nicht, dunn verfümmern fie, der Menjch 
vermweltlicht und geht jeiner übernatürlichen Beſtimmung verluitig. 

Somit ift e8 auch Mar, daß ein Lehrer feine Aufgabe ganz jchief 
auffaßt, der da glaubt, die Pflege der Fatholiichen Glaubens: und Sitten— 
lehre fei allein Sade des Neligionslehrerd. Einige Religionsftunden 
in der Woche werden aus einem Kinde feinen glaubenstreuen und ges 
wifienhaften Katholifen machen, höchſtens wird e8 dadurch zu ber Über: 
zeugung kommen, ber größte Theil des Lebens dürfe, wie e8 ja in einer 
jolden Schule gejchieht, lediglih der Welt und der Zeit gewidmet 
werden; ab und zu ein paar Minuten für Gott und die Ewigkeit, das 
jei volltommen genug. Sollte da3 etwa Chriſtenthum fein? und doch 
wäre es noch das Höchſte, was bei einer ſolchen Erziehung zu hoffen 


wäre. Thatjachen aber zeigen, daß meiſtens glaubens- und fittenloje 
Stimmen. XIV, 5. 33 
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Menihen aus religionslojen Schulen hervorgehen, und aus dieſem 
Grunde Hat die Kirche mehr denn einmal ſolche Schulen ausdrücklich 
verworfen. 

Auch jener allgemeine Religionsdujel nah Herbart’ihem Necept 
genügt nit: das Chriſtenthum hat ganz beitimmte Lehren — wer 
eine von diejen nicht annimmt, ijt fein Chriſt; es hat ganz beitimmte 
Gebote — wer dieſe nicht befolgt, lebt nicht wie ein Ehrifl. Glauben - 
und Sitte aber fann man nicht wie ein Kleid nach Belieben anziehen 
und ablegen, jondern fie müſſen den ganzen Menſchen durchdringen 
und veredeln. Zu dieſem Zweck iſt unaufhörliche Pflege und Übung 
berjelben, zumal in der zarten Kindheit, vonnöthen. Was dad Kind 
nicht lernt, lernt der Mann gewiß nidt. Daß iſt eine allbefannte 
Wahrheit. Hat das Kind nit glauben und jein Xeben jtet3 und 
überall nad) dem Glauben einrichten gelernt, dann wird dad Bäumchen, 
das von Anfang an zur Erde gebogen war, jpäter ficher nicht zum 
Himmel aufwadhjen. Niht nur dem Neligionglehrer, jondern jebem 
Lehrer Liegt es ob, der Erziehung und dem Unterricht diefe Richtung 
nah Oben zu geben. 

Wir glauben mit allen Katholiken, daß jedes Kind mit der Taufe 
ein Tempel be heiligen Geiſtes wird. Darf nun ein Fatholifcher Lehrer 
ih durh die auf leeren Scheingründen ruhenden Behauptungen eines 
proteſtantiſchen Philojophen verleiten lajjen, bei der Behandlung bes 
Kindes diefen heiligen Geijt zu ignoriren und den Sinn des Kindes von 
demjelben ab und rein auf das Irdiſche hinzulenken? Für das hriftliche 
Kind ſchlägt in jedem Augenblicke liebeglühend das Herz dejien, der ge: 
jagt hat: „Lafiet die Kinder zu mir fommen“, und ein glaubengeifriger 
Lehrer jollte nicht jede Gelegenheit benugen, die Herzen der Kinder zu 
ihrem beiten Freunde, ihrem Gott und Heilande, hinzulenken? 

Ein Lehrer, der fih verjucht fühlen könnte, Herbart'ſche Prin- 
cipien und Methode zu den jeinen zu machen, Hätte offenbar die leben— 
dige Überzeugung nie beſeſſen oder gänzlich eingebüßt, daß der göttliche 
Kinderfreund ihn zur ftrengen Rechenſchaft ziehen wird für jeden Augen: 
blick, den durch feine Schuld die Kinder für den Himmel verloren haben. 
Es iſt eine allbefannte Thatſache, daß aus vielen Gründen der Lehrer 
weit mehr im Stande ift, einen dauernden Einfluß auf die Geiftes- 
rihtung der Kinder auszuüben, als der Geiftlihe. Nun weiß ein wahr: 
haft Hriftlicher Lehrer, daß die ihm anvertrauten Kinder „Erben Gottes 
und Miterben Chrifti” find. Sie, joviel e8 in feiner Macht jteht, zum 
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Beſitz dieſes Erbtheild zu führen, wird er darum als feine erhabenite, 
göttliche Aufgabe betrachten. Die göttliche aller göttlichen Beihäftigungen 
ift e&8 ja, mit Gott mitzumirfen am Heile der Seelen. Leben Sie wohl. 
Ihr aufrichtiger Freund 
Ehriftian Peſch S. I. 


Der Unglaube und die antichriſtliche Bewegung 
in Nordamerika. 


(Schluß) 


3. Conflict des Unglaubens mit der protejtantijhen 
Orthodoxie. An die Spige der Bewegung jtellte fich die alte Leib— 
- garde amerikanischer Nechtgläubigfeit, Puritaner von meiſt ſchottiſcher 
oder irischer Abkunft. Eine Anzahl von jolden traten am 27. Januar 
1864 zu Alleghany in -Penniylvanien zufammen und begründeten einen 
„NRationalverein”, um bie Sache des Glauben nicht auf einem ober 
dem andern bedrohten Punkte zu vertheidigen, jondern, glei” von ber 
Defenfive zur Aggrejfive übergehend, den Duell, die Grundlage aller 
amerikaniſchen Redtsinftitutionen, die Bundesverfaffung felbit, in ihrem 
Sinne zu Kriftianifiren, d. 5. zu protejtantijiren. Der zmeite Artikel 
des von ihnen vereinbarten Programms lautete: 

„Der Zwed diefer Gejellihaft wird jein, ein Amendement zur 
Bundesverfafjung zu erlangen, welches in pafjender Weiſe Gott als die 
Duelle aller Macht und Autorität im ftaatlihen Leben, unjern Herrn 
Jeſus Chriſtus als daB Haupt der Nationen, und den geoffenbarten 
Willen Gotte8 ala die leßtliche founeräne Autorität in bürgerlichen 
Dingen anerkennt.” 

Das tönt jo ſchön und echt KHrijtlich, daß ein Fatholifches Herz fich 
unmillfürlih verſucht fühlt, einem derartigen Amendement begeijtert ent: 
gegenzujubeln. Aber leider ijt ber Gott, ber Chriſtus und bie Bibel, 
welhe man in die Verfaffung Hinein Haben möchte, nicht hriftlich ge- 
dacht, jondern fpecififh calvinifh. Ganz unverfroren Hat dieß ein Herr 
Allifter, Secretär der Convention von Cincinnati, im Januar 1873 


erklärt, indem er den Zweck des Vereins etwas näher dahin präcijirte: 
33* 
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„das Chriſtenthum gegen die Angriffe der Atheiften und Ungläubigen, 
der Gommuniften und Papiſten (!) zu vertheidigen, melde ſich gleich 
Heroded und Pilatus verbunden haben, um die Religion (sic!) aus den 
Schulen zu vertreiben und unjern Sabbath (!) in einen Tag milder 
Luftbarkeit und leeren Schaugepränges zu verwandeln”. Klüger gefaßt 
iſt das Augjchreiben einer Generalverfammlung auf den 26. Februar 1873. 
Da es die ganze Sachlage jehr alljeitig beleuchtet, mag es hier einen 
Pla finden: 


„DaB Bibellefen in den Staatsfchulen, die Sabbath-Geſetze und viele 
andere ähnliche Fragen erheiſchen augenblidlih unfere Aufmerkfamfeit und 
eine endgiltige Löfung. Wird e8 der Nation gelingen, die chriftlichen Züge 
ihres Lebens zu erhalten? Dieß gejtaltet ich rafch zur brennenditen Frage 
unferer Zeit. 

Biele ernite Bürger nehmen mit Schreden die Angriffe wahr, welche 
gegenwärtig gegen Alles gemacht werden, was in unjeren bürgerlichen In— 
jtitutionen einen chriſtlichen Charakter trägt. Nicht nur wetterwendiſche Po: 
titifer und ungläubige Menſchen, fondern auch hervorragende Mitglieder der 
Regierung, die Führer der Chriften, Huidigen der falfhen Theorie, daß 
die Politit nichts mit der Religion gemein hat, und wirken mit zu jenen 
Angriffen. 

Ein Aufruf gegen den Gebrauch der Bibel in der Volksſchule fieht feiner 
Erledigung vor dem oberjten Gerichtshof in Ohio entgegen. Er wird biejen 
Winter no in regelvehter Ordnung vorgebracdht werben, und man mirb 
eine gewaltige Anjtrengung maden, um das trefiliche Unterrichtsſyſtem dieſes 
Staate8 über den Haufen zu werfen. 

Der oberjte Schulinfpector des Staates New-York hat jüngſt entſchieden, 
daß bie Bibel, troß des ehrenvollen Plates, welcher ihr feit dem Beginne des 
Staated in deſſen Unterrichtäwefen angemwiefen war und obwohl fie 60 Jahre 
lang in den Schulen gelefen wurde, jeßt gefeßlicher Weife während der regel: 
mäßigen Unterrihtsftunden der Staatsfhulen nicht mehr gelefen werben darf. 
Mit dergleichen gefeglihen Berfügungen bewaffnet, werden die Feinde der Bibel 
fiher zum Ziele gelangen, wenn nicht die Freunde unferer Communaljchulen 
angeſichts der fie bedrohenden Gefahren erwahen und raſche, entjchiedene 
Maßregeln ergreifen. 

Um unfere Angreifer zurüczumwerfen, müffen wir ung mit ihnen auf ge 
meinfamen Boden jtellen. Bei ihrem Angriff auf den Gebraud) der Bibel 
in den Schulen, auf die Sabbath-Gejete und auf die Geſetze gegen die 
Polygamie behaupten fie, daß diefe Gefege der Übereinftimmung mit der 
Bundesverfaffung ermangeln, welche weder Gott noch Bibel anerkennt, und 
mit welcher doch Alles in der Negierungsverwaltung übereinftimmen ſollte. 

Was follen wir thun? Dieß ift die wichtige Frage, melde ji dem 
amerifanifhen Wolfe unvermeidlich aufdrängt. Wir Fönnen ihr nit aus 
dem Wege gehen. Wir müffen fie bald beantworten — auf die eine ober 
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die andere Weiſe. Welches wird die Löfung fein? Werben wir alle chrift: 
lihen Züge aus unferen gegenwärtigen Inftitutionen ausmerzen? Werben 
wir die Verfaſſung zu einer ausdrücklich chriftlichen mahen? Werben wir bie 
Bibel vor die Thüre werfen, um unfere Schulen in volle Übereinftimmung 
mit der Konjtitution zu bringen? Der Patriotismus und die gefunde Politik 
antworten: Nein! Führen wir Gott und die Bibel in die Eonftitution ein, 
um fie in Übereinftimmung mit unferen Communalſchulen zu bringen. 

Der Nationalverein ift zu dem Zwecke gebildet worden, ein Amendement 
zur Bundesverfafjung zu erlangen, welches in pafjender Weife Gott als Ur: 
heber des Dafeind der Nation, Jeſus Chriftus als ihren König, und die 
Bibel ald Quelle ihrer Gefege anerkennt, welches alle Geſetze des Landes, alle 
Einrihtungen und alle riftlihen Gebräude in dem Fundamentalgeſetze des 
Landes jelbft auf eine zuverläffige gefeßliche Bafis ftellt. Diefer Verein ladet 
alle Bürger, melde die Amendement wünfhen, ohne Rückſicht auf Partei: 
jtellung oder Glaubensbelenntniß, ein, fi) in Cooper's Union Hall, in der Stadt 
New-York, am 26. Februar 1873, um 2 Uhr Nachmittags zu verfammeln. Alle 
diefe Bürger, welche Kenntniß von diefer Einladung nehmen, find zugleich ges 
beten, Meetings zu halten und Delegirte zu der Convention zu erwählen.“ 

Obgleich die Einladung von einem Mitglieve des oberjten Gerichts— 
hofes der Vereinigten Staaten und zahlreihen hervorragenden Männern 
unterzeichnet war, wurde die ausgefchriebene Verſammlung nur flau bes 
ſucht. Indeß hatte der Verein ſchon von 1864 ab den Beitritt name 
bafter Berjönlichkeiten erlangt und jeit 1869 weite Verbreitung gefunden ; 
er gründete eine eigene Zeitichrift, hielt jährlihe Verfammlungen in 
verjchiedenen Städten der Union und wußte in Waſhington wie in 
anderen Hauptitädten Einfluß zu gewinnen 1. Dem beabjichtigten Ziele 
hat er jich freilich bis jeßt nur wenig genähert. Er hat aber dazu 
gedient, die Situation zu klären, den Charakter der bejtehenden Unions— 
verfafjung genauer in's Licht zu ftellen und den Liberalismus zu einer 
Iharf formulirten Erklärung feines Programms zu veranlafjen, wie 
man fie faum jchärfer und umfafjender wünſchen fann. Cine jolche 
tritt ung in folgendem liberalen Manifeſt entgegen, welches durch bie 
Generalverfammlung des Nationalvereina von 1873 hervorgerufen wurde. 
Es jagt bündig genug, was Amerika noch nicht ift, was es aber, den 
Wünſchen der Loge gemäß, noch werben joll. 

„Liberale Amerika's! Drganifirt euch! 

Die Stunde zu handeln hat gefchlagen. Die Sache ber Freiheit fordert, 
daß wir unfere Kräfte, unfern Eifer, unfere Anftrengungen vereinigen. Dieß 
find die Forderungen des Liberalismus: 





1 Revue cath. de Louvain 1873, T. XXXVI. p. 301. 
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4. Wir fordern, daß die Kirchen und alle anderen Kirchengüter nicht 
länger von einer gerechten Beteuerung ausgenommen werben. 

2. Wir fordern, daß die Kaplanftellen beim Congreß, bei den einzelnen 
Staatslegislaturen, in der Marine, in ber Armee, in den Gefängnifien, in 
den Spitälern und in allen auf Staatöfoften unterhaltenen Anjtalten auf: 
gehoben werben. 

3. Wir fordern, daß den religiöfen Erziehungs: und Wohlthätigkeits— 
anftalten alle Staatsunterftügung entzogen werde. 

4. Wir fordern, daß alle gotteödienjtlihen Übungen, welche bis jet vom 
Staate bezahlt wurden, aufgehoben, und daß inäbejondere der Gebraud der 
Bibel ald Unterrichts: oder Erbauungsbuch in den öffentlichen Schulen ver: 
boten werbe. 

5. Wir fordern, daß der Präfident der Vereinigten Staaten und die 
Gouverneure der Einzelitaaten feine religiöſen Feſttage mehr ausfchreiben. 

6. Wir fordern, daß man den gerichtlichen Eid vor den Gerichtöhöfen und 
in allen anderen Regierungsdepartements abſchaffe und an feiner Statt eine ein- 
fache Ausfage mit der Sanction der über Meineid verhängten Strafen einführe. 

7. Wir fordern die Entfernung aller Gejege, welche direct oder inbirect 
die Heiligung des Sonntags oder Eabbaths auferlegen, 

8. Wir fordern die Abſchaffung aller Gejege, melde dahin zielen, zur 
‚Hriftlihen Moral‘ zu verpflichten, dagegen aber die Übereinftimmung aller 
Geſetze mit den Forderungen der natürlichen Moral, der Nechtsgleichheit und 
unparteiifcher Freiheit. 

9, Wir fordern, daß weder dem Chriftenthum nod irgend einer andern 
befondern Religion irgend welche Privilegien zugeitanden werben, und zwar 
nicht nur in den nftitutionen der Union und der Einzeljtaaten, ſondern auch 
in der praftifchen Verwaltung diefer Staaten; daß unfer gefammtes poli— 
tiſches Syftem auf eine ausfchlieglich natürliche Baſis gegründet und biejer 
entiprehend vollzogen werde; daß alle zu diefem Zwecke nöthigen Verände— 
rungen raſch und ftreng getroffen werben. 

Liberale! Ich verfichere euch meiner volljten Sympatbhien und meiner 
fräftigen Mitwirfung im ‚Inder‘, und wo ſich fonft Gelegenheit bietet zu 
diefem Werfe Iocaler und nationaler Organifation. Beginnen wir ohne 
Säumen, die Fundamente einer großen nationalen Freiheitöpartei zu legen, 
welche ſich die vollftändige Säcularifation des Regiments in Gemeinde, Staat 
und Nation zum Ziele ſetzt! | 

Bollziehen wir Fühn und großberzig die gewaltige Aufgabe unferer Epoche! 
Erhebt euch zu dem großen Werk und befreit Amerifa von den Ufurpationen 
der Kirche! Weihet diefen großen Continent, von einem Ocean zum andern, 
der menſchlichen Freiheit! Bemähret euch als würdige Sprößlinge jener Män: 
ner, deren Weisheit und Patriotismus uns eine Verfaſſung gab, der Fein 
Makel des Aberglaubens anklebt! Schüttelt den Schlummer von euch und 
Iprengt die Ketten, welche ihr nur allzulange friedlich getragen habt! 

Toledo, Ohio, 1. Januar 1873. . 
Franz J. Abbot.” 
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Da die Action des „Nationalvereind“ Leine bedeutenderen Dimen— 
jionen annahm und einer durchſchlagenden Wirkung entbehrte, jo er: 
ſchwang ſich auch die Reaction der „liberalen Liga” zu Feiner zündenden 
Bewegung. Ahr Manifeit iſt indeß immerhin von hohem Werth und 
von nicht zu unterihäßender Bedeutung. Es zeigt nicht nur überhaupt, 
daß der amerifaniihe Staat noch nicht von der Kirche getrennt iſt, 
jondern bezeichnet klar, Sharf und umfafjend alle jene Punkte, auf wel— 
hen er noch mit der Religion und ihrem fichtbaren jocialen Ausdrud, 
der chriſtlichen Kirche, zufammenhängt. Sehr wahr und treffend iſt an 
die Spige diejer Berührungspunfte feine jener äußeren Kundgebungen 
gejtellt, welche der Unglaube ſchließlich als bloße Formeln chrijtlicher 
Reipectabilität ſich noch gefallen laſſen könnte, jondern jenes große Pri: 
vileg, durch welches der Staat ſtillſchweigend thatjächlih auf dem ges 
jammten Gebiet der Union die Superiorität der Kirche anerkennt: bie 
Eremtion der Kirhengüter von der allgemeinen Bejteuerung. 

Die Abihaffung dieſes im jeinem innerjten Grunde religiöjen und 
praftijchereligiöjen Privilegiumd war es deßhalb, welches der Xiberalig- 
mus, von jeinem Standpunkte auß ganz richtig, zuvörderſt auf jein 
Programm jchrieb. Es war aud derjenige, dejjen Durchführung zuerſt 
verſucht ward. Schon im Anfang des Jahres wurde bei der Legislatur 
von Maſſachuſetts eine Petition des Inhalts eingebracht: 

„1. Alles und jegliches reelles wie perſonelles Eigenthum, das nicht dem 
Staate, ſondern den Staatsbewohnern gehört, ſoll vom 1. Mai 1874 ab 
nach einem gerechten und gleichmäßigen Maßſtab tarirt und der Beſteuerung 
unterworfen werben. 2. Sollte es der General Court in feiner Weisheit für 
gereht und nützlich erachten, gemifje Klafjen des Eigenthums von der Laſt 
diejer Beiteuerung auszunehmen, jo foll dieje Exemtion in Form einer birecten 
Unterftügung gewährt werben, auf Verlangen der Betheiligten oder deren 
Bevollmächtigten und auf Vorweiſung von Documenten, welche die Ertheilung 
eines ſolchen Privilegs ſeitens des Staates genügend motiviren,“ 

Der liberale Vorſchlag Hatte dieje abgeſchwächte und verflaufulirte 
Form erhalten, um nicht nur bei Ungläubigen, jondern auch bei den 
„Heiligen des Herrn“ leichter Gnade finden zu fönnen. Das war aud 
rihtig gerechnet. Proteſtantiſche Minijter waren von ihren eigenen Ber: 
dienften um den Staat jo jehr überzeugt und nach einer directen Staats: 
unterftügung jo lüftern, daß fie nicht jäumten, den Vorjchlag zu unter: 
jtügen. Einer von ihnen, ein gewiſſer Herr Gould vom theologijchen 
Seminar in Newton, war ungeachtet der liberalen Tendenz jened Vor: 
ſchlags und ſeines jonnenflaren Zuſammenhangs mit der antichrijtlichen 
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Bewegung kindlich-naiv genug, für die Proteftanten als „nübliche Staat3- 
diener“ (!) die weitere Fortdauer der Eremtion, für die Katholiken als 
„Staatöfeinde” künftighin Beſteuerung zu fordern. 

Die Sache der Katholiken ward inzmijchen ſowohl vor der Petitiong- 
commijfion al3 vor dem Repräfentantenhaus ebenjo geſchickt als tapfer 
verfochten. Jener wie ber hochw. Herr A. Healy, Pfarrer von St. 
Jakob in Bolton, durch dbetaillirte Statijtif nah, dag die Abſchaffung 
der Eremtion nur zum großen Nachtheil des Staates ausfallen Fönne, 
Am Repräfentantenhaus jeßte Herr P. A. Collins, katholiſches Mitglied 
für Boſton, die Verfafjungsgemäßheit, die Berechtigung und den Nuten 
des alten Privilegd auf's Glänzendite auseinander. Die meilten libe- 
ralen Sournale waren edel und gereht genug, die Beweiſe der beiden 
Vertheidiger vorurtheilsfrei zu würdigen und für die Beibehaltung des 
Privilegiums einzujtehen. Das gediegenfte und jchmermiegendite Wort 
in diefer Sache hat proteftantifcherfeitS der Rector der berühmten 
Harward=Univerfität vor einer Verſammlung junger protejtantijcher 
Herren gejprocden: 


„Der Staat Maſſachuſetts,“ jagte er, „wurde von unferen 
Vätern auf die Kirche, d. 5. auf das Chriſtenthum, gegründet. 
Wenn man die Kirchen befteuert, zerftört man einen der wejentlichen Theile 
des Staatsorganismus, welcher, indem er diefe Immunität verleiht, weiter 
nichts thut, al8 daß er der Kirche die Hilfäquellen zu Gute fommen läßt, 
die diefe ihm eröffnet. Sollte e8 unter den amerifanifchen Proteftanten folche 
geben, welche gerne dieſe Steuer zahlten, nur um die katholiſche Kirche 
in Berlegenbeit zu bringen, jo glaube ich dieſe daran erinnern zu müflen, 
daß die Kirche, die ſchon fo viele Stürme fiegreid beftanden 
bat, wohl auch dieje Berlegenheit überbauern wird, ohne 
daran zu fheitern. Inzwiſchen wird man den religiöfen Geift vermin— 
dert haben, ohne welchen nad felbft die politifche Freiheit Feinen 
dauernden Werth befigt.“ 


Eine berrlihe Mahnung an das amerikanische Boll! Sie ver: 
mochte indeß den Congreß in Wafhington nicht abzuhalten, den Wün— 
ſchen der liberalen Liga zu mwillfahren und das Kirchenvermögen des 
Territoriums Columbia (das einzige, das ihm in Bezug auf innere 
Angelegenheiten direct unterftellt ift) der Beiteuerung zu unterwerfen 1. 





it Revue Cath. XXXIX. p. 408. Die Befteuerung wurde nah bem Kauf: 
werth der Kirchen (nicht nach beren reellem Werthe) gefhägt. Das Kirhengut ber 
Katholiken in Wafbington belief fi) nad) dieſer Schägung auf 450,000 Dollars. 
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In den Einzelftaaten aber gelangte weder die liberale Liga noch ber 
Nationalverein zu bedeutenderen Rejultaten. Die Bewegung beiderjeits 
legte fi unter dem Drucke andermeitiger ragen und Snterefjen; und 
ohne gerade Frieden oder Waffenjtillftand zu ſchließen, näherten fich die 
Gläubigen und Ungläubigen unter dem anregenden Luftzug des deutichen 
Eulturfampfez !, um gemeinjam Front gegen bie Fortſchritte des „Ro— 
manismus“ zu machen, 

Daß den Männern ber liberalen Liga die großen Gebanfen des 
deutihen Nationalliberaliamus mit elektrijcher Lebendigkeit durch alle 
Fibern zuden mußten, begreift ſich: fie arbeiten im Lohndienſte derjelben 
Seen und jtreben demjelben Ziele zu, wenn auch, den Landesverhält- 
niffen entjprechend, auf etwas verjchiedenem Wege. Aber aud dem Ohre 
protejtantifcher Prediger mußten die Nachrichten von vertriebenen Je— 
juiten, gemaiten Geiftlihen, abgeſetzten Biſchöfen, einem eingejperrten 
Gardinal, beihlagnahmtem Kirchenvermögen, verpönten Bruderſchaften, 
aufgehobenen Nonnenklöjtern wie Glocdengeläute erklingen. Die meilten 
hatten, wenn nicht für die unumjchränfte Hoheit des Staated und die 
Majeität der Gefeße, jo doch für die „von Rom allen Völkern drohen: 
den Gefahren” ein empfänglicdes Organ. In der leitenden Behörde 
der Methodiftenkirhe, der jogen. Generalconferenz, hat überdieß die 
jpeculative Freimaurerei Schon längit das Übergewicht, und wie von Pro: 
tejtanten jelbjt verfichert wird, gehören alle Biſchöfe der Methodiiten 
und die weitaus größere Zahl ihrer Geiftlihen der LZoge an ?, was jehr 
natürlich ijt, da ed ja meiſt Laien find, die ohne alle theologiiche Bil: 
dung vom Handwerk, vom Geſchäft oder von weltlihen Profejfionen 
zum pulpit (Kanzel) übergehen und feine bejondere Qualification haben 
müſſen, als smartness (Geriebenheit) und a good mouth-piece (ein gutes 
Mundſtück, d. h. ein agitatoriſches Nednertalent). Baptijten in Jowa 
hatten gar Fein Bedenken, jich mit den Freimaurern zu vereinigen, um 
Kirhe und Loge im jelben Haufe unterzubringen, unten bie Kirche, 
oben die Loge?. ALS die Congregationalijten 1871 daran arbeiteten, 
außer ihren General: Affociationen auch noch ein Nationalconcil zu 
Stande zu brinsen, erlangten die Freimaurer in dem hierfür gebil- 
deten Comité fo die Oberhand, daß die dem Freimaurerthum abholde 


t Jannet, p. 367 sqg. 
? Evangelifhe Kirhenhronif. Leipzig, Zuftus Naumann, 1871, ©. 17, 56. 
‚aD. 
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Minorität nicht? mehr von der Sade willen wollte, meil, wie fie 
jagten, ein ſolches Goncil „nur ein reiner Narrengerihtähof wäre, der 
vom Logenvorjtand aus geleitet würde” 1. Der Ausbau der bijchöf: 
lihen Kirche zur reformirten bijhöflihen Kirche, welche von einem ge: 
wifien Dr. Cummins unternommen murde, läuft im MWejentlidden darauf 
hinaus, Alles niederzureißen, ma® dad Book of Common Prayer und 
die 39 Artikel noch von chriſtlichem Glaubensinhalt hatten ftehen lafien 2, 
Diejer neue Kirchenvater läugnet nicht nur die Gegenwart Ehrifti in 
den jacramentalen Geftalten, den Opfercharakter des Abendmahl und 
folgerichtig die Einfeßung eines bejondern Prieſterthums, fondern auch 
die Nothwendigkeit der Taufe zum Heile und die in ihrer göttlichen 
Stiftung begründete Augfchließlichkeit der wahren Kirche, jo daß von 
dem ganzen Chriſtenthum nichts übrig bleibt, al3 was ein frommer 
Xogenbruder aud) glauben darf, ohne mit dem Weltbaumeilter und deſſen 
philanthropiichen Gejellen in Zwieſpalt zu gerathen. Wenn 1872 eine 
Anzahl methodiftiicher Prediger noch weiter gingen und aud die Emig- 
feit der Höllenitrafen läugneten, fo iſt da3 im amerifanijchen Gecten- 
leben feine anormale, fondern eine ganz natürliche Erſcheinung. Alle 
Secten haben bei der unumjchränften Forſchungsfreiheit ihre fortgejchrit- 
teneren ractionen, welche mit der urjprünglichen Lehre der Secte in 
vollem Widerſpruch jtehen, dafür verfolgt werden und dann das allge: 
meine Toleranzchriſtenthum der Freimaurerei um jo gläubiger umfangen. 
In dieſem flachen, breiten Flußdelta mündet nach jahrelangem Gezänfe 
ſchließlich alle ſectireriſche Theologie. 

Weit auffallender, al3 im gewöhnlichen Alltagsleben, zeigte ſich bie 
Haltlojigkeit und Grundjaglojigfeit des Protejtantismus, dem modernen 
Unglauben gegenüber, auf dem Evangelijchen Allianztage, der im Detober 
1873 zu New-York gehalten ward. Prediger aus allen fünf Welttheilen 
waren zujammengetrommelt worden, um die Verjammlung zu einer 
glänzenden zu machen. „Das iſt die größte Verjammlung, die feit Jahr: 
hunderten und Jahrhunderten gehalten worden,“ meinte einer der eriten 
Redner (Dr. Stoughton aus London), „sie ftiht das deumeniſche Concil zu 
Rom aus“ (it beats the Oecumenical Council in Rome). Schon am 
folgenden Tag jedoch (2. Oct.) ward ein Brief des greifen Dr. Tholuc 


Um. O. Vgl. diefe Zeitichrift 1874, IT. S. 367, 369, 553. 
? Revue Cath. de Louvain, 15 Mars 1874, XXXVII. p. 323, et 15 Sept. 
1874, XXXVIII p. 311. 
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verlejen, der fajt wie eine Grabrede auf den Proteitantismus Lautete. 
„Der Sieg ohne Gleichen,“ hieß es darin, „den Gott der (deutſchen) 
Nation im legten Krieg gewährt hat, hat uns keineswegs im Glauben 
und in der Erhebung unjerer Seelen zu ihm erneuert. Im Gegentheil, 
die begonnene Epoche bewährt ſich, ſoweit menſchliche Augen zu reichen 
vermögen, als eine ſtets fortjchreitende Auflöjung des Glau— 
bens und des chriſtlichen Intereſſes, und dieß gilt nicht nur 
von einigen wenigen Landestheilen, jondern durchweg von ganz Deutich- 
land.” Er hätte hinzufügen können: von ganz Europa und — von 
ganz Amerika. Freilich wurde von einigen Rednern dem modernen Uns 
glauben der Krieg erklärt, d. 5. die Einen machten dejjen Gefahr jo Klein 
als möglich, Andere jöhnten den Glauben mit der Bernunft aus, wieder An— 
dere gaben Mittel und Wege an, den Unglauben zu befämpfen, Dr. Chriſt— 
lieb aus Bonn war jogar mit einer vollen „Waffenrüjtung” wider den 
Unglauben bereit, und die Doctoren Me, Coſh und Damfon hieben den 
Darwinismus in Stüde. Aber al’ die Doctoren hüteten fich wohl, zu 
jagen, wo der Glaube aufhört und wo der Unglaube anfängt. Wie 
fonnte von Glaubensſätzen und Glaubensgrenzen in einer Berfammlung 
die Rede fein, in welcher alle Schattirungen des Chriſtenthums bis herab 
auf Zero vertreten waren; in welcher die nenejte liberale Modereligion 
Ward Beechers das große Wort führte und welcher der fromm-conſer— 
vative Tholuck jeinen Herzensfummer erſchloß; in welcher Dr. Cummins 
an den Grundveiten der Hochkirche rüttelte und welcher der Primas von 
- Canterbury nichsdeſtoweniger liebreich den Segen jandte; in welcher der 
ſpaniſche Apojtat Carrasco dem Brahminen Narajan Sheihadri die Hand 
drücte, Dr. Kraft (au8 Bonn) den deutſchen Eulturfampf anempfahl 
und Dr. Wooljey (von Nemhaven) die amerikaniſche Neligiongfreiheit 
befürmortete; in welcher Puritaner und Pietiſten andachtstrunken von 
„Wort“ und „Geiſt“ predigten, und in welcher ein antivaticanijches 
Schreiben von Reinkens, Schulte und Auguftin Keller wie ein „apo: 
ſtoliſches Sendſchreiben“ brüderlih mwillfommen war! 

An diefem Lebtern hatten die jrommen Väter jchon einen „Meijter 
vom Stuhl” mit im Concil. Der andächtige Herr Dr. Eoppet aus 
Paris ſchämte fih nicht, feine guten Beziehungen zu den Communarden 
und die Ehrfurdht der leßteren für das reine „Evangelium“ Tobpreifend 
hervorzuheben. Garrasco ſchrieb dad Aufblühen des „Evangeliums“ in 
Spanien dankbar der Revolution von 1865 zu, und der „hochwürdige“ 
Prodet aus Genua rühmte fih, ald Soldat unter Garibaldi ge 
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dient zu haben. So braudte der Protejtantismus die Arme nit in 
die Ferne auszjubreiten, um feine Zwilling3brüder, Unglauben und Re— 
volution, liebend zu umarmen, So mwidtige Fragen, wie die vom 
„Nationalverein” verfochtenen waren, wurden ganz au bem Gpiele 
gelafien; fie hätten das allgemeine Feſt der Liebe geftört. Anträge, die 
man mit Canones oder Digciplinarvorjchriften vergleichen Fönnte, wur— 
den nur wenige gemadt und diefe wenigen waren wejentlich deitructiven 
Charakters. Graf Bernitorff (aus Berlin) befürmortete das Verwalten 
des Predigtamtes durch Laien, der Rev. Conrad (aus Philadelphia) die 
allgemeine Kanzel- und Kirchengemeinjchaft der verjchiedenen Secten (mo: 
bei natürlich jede Dogmatif aus dem Spiel bleiben muß), und Ward 
Beecher empfahl jchlieglich, dad Chriſtenthum doch auf der Kanzel nicht 
übernatürlid und dogmatiſch, ſondern „natürlich, menſchlich, galant“ zu 
behandeln — alfo in Summa Laienherrihaft, Aufgeben aller Dogmen, 
Verweltlichung, Humanitätschrijtentfum! Dr. Hodge (von Princeton), 
welcher die jchwierige Aufgabe hatte, all’ die verjammelten Denominationen 
des Erdballs unter einen kirchlichen Hut zu bringen, mußte fich nicht 
anders aus der Verlegenheit zu ziehen, als daß er zuerjt bewies, daß 
jie alle Ehriften feien, und dann folgerte, daß die Kirche, welche Chriſtus 
geftiftet habe, für fie alle Pla haben müſſe, und daß jomit nothmwendig 
feine Denomination für ſich die Kirche Chriſti ſei, ſondern alle zufammen. 
Payne Smith, der Dekan von Canterbury, geitand offen ein, daß dieſe 
Verſchiedenheit nicht im „Anterefje der Wahrheit“ jei, aber als „Nature 
geſetz“ (1) ertragen und durch allfeitige Anerkennung und Duldung ge- 
mildert werden müfje, und darauf jang die VBerfammlung tiefgerührt: 

Let party names no more, 

The Christian world o’erspread ... 

Es joll'n die Namen von Bartei’n 

Nicht mehr die Ehriftenheit entzwei’n. 

Außer dem Ruf nah praftiiher Duldung und Andifferenz gegen 
ipecielle Symbole war aber noch ein mächtigere® Band, das die „Ger 
trennten“ und doch „Vereinten“ Tiebend zujammenhielt, der laute und 
einitimmige Protejt gegen Rom, Anfallibililät und Katholicismus, der 
Tag für Tag in endlojen Wiederholungen die Räume der Sitzungs— 
locale erſchütterte. Hier traf ſich die Liebe, oder befjer gejagt der ge: 
meinfame Haß Aller in einem unerjchöpflichen Accord. Hier trafen fie 
aber auch brüberlih mit den Wünſchen der Freimaurerei, mit den Neis 
gungen und Abneigungen de3 Unglaubeng zufammen, und jtimmten mit 
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ihren angeblichen Antipoden in das Crucifige ein. Der Antipode de3 
Proteftantismug ift eben nicht der Unglaube, fondern — die Fatho: 
liſche Kirche. 

Bei dieſem Zujtande der proteitantiihen Theologie und Recht— 
gläubigkeit kann es Niemanden befremden, daß das Programm des 
„Nationalvereins“ auf dem großen Proteitantentage keine Sprecher fand, 
daß die verfammelten „Väter“ die kirchenpolitiſchen Zuftände Nordamerifa’s 
in allen ZTonarten lobpriefen und fih dem Staat demüthig zu Füßen 
fegten, unter der zärtlihen Vorausſetzung, derjelbe werde ihnen durch 
etwas Eulturfampf huldreichit behilflich fein, den leidigen „Romanismus“ 
aus dem Wege zu jchaffen. 

Der „Staat“ nahm von den Wünfchen der „Kirche“ wenig Notiz. 
Wohl aber jchien die religidje Frage dem ehrgeizigen Präfidenten Grant 
ein nicht ungünſtiges Mittel, nebſt jeinem radicalen Anhang auch alle 
antirömiſchen Sympathien für eine dritte Präfidentichaft zu gewinnen, 
Die Blüthe des Radicalismus hatte fih ſchon 1867 unter dem Namen 
Order of American Union um ba3 Banner eines antirömijchen 
Kreuzzugs geihaart. Die Mitglieder verpflichteten ſich eiblih, den Ka— 
tholici3mu8 mit jeglichen Mitteln zu befämpfen, die Katholifen von 
allen Ämtern auszuſchließen, ihre Kinder nie in katholiſche Anjtalten 
zu geben und der confejjionslojen Staatsſchule zum Siege zu verhelfen. 
Obwohl die Häupter des Bundes fich jehr wenig um die Bibel fümmerten, 
nahmen fie, um die Proteſtanten zu ködern, auch die „Bibel“ ala ob— 
ligatorijcheg Element des Bolksihulunterriht in ihr Programm auf. 
Das war freilich gegen den Armeebejehl der „Liberalen Liga”; aber 
dieje konnte die Abficht des jchlauen Ulyſſes Grant ſchon verjtehen, der 
nad den nöthigen Vorbereitungen durch Meetings und Preßagitation in 
feiner legten Botihaft (vom 8. December 1875) nit nur mit der De: 
vije „Confeſſionsloſe Staatsſchule!“ jondern aucd mit dem eriten Para— 
graphen des liberalen Programms: „Beiteuerung des Kirchenvermögens!“ 
hervortrat. 

Sp verwandelte ji) der urjprüngliche Eonflict des orthodoren Pro: 
teltantismug mit dem doctrinären Unglauben in eine gemeinjchaftliche 
Bewegung beider gegen die fatholijche Kirche. Die beiden Verbündeten 
bofften einen „Gulturfampf”, Grant eine dritte Saiſon im „Weißen 
Haufe”, als der politiihe Kampf der Präſidentſchaftskriſe anderweitige 
Fragen in den Vordergrund drängte und Staat und Kirche einjtweilen 
in Statu quo belieh. 
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Doch diefer äußere Status quo war für den Proteſtantismus, fo: 
weit derjelbe eine Neaction gegen den Unglauben verjucht Hatte, eine 
entſchiedene Niederlage. Der mwichtigite Theil de Kampfplates, um den 
es ſich handelte, nämlich die „Jugenderziehung“, bie Schule, blieb in 
den Händen des confefjionslojen Staates, und jtatt fi bloß als Mühl: 
jtein zur Pulverifirung des Katholicismus zu bewähren, mie proteitan= 
tische Neverends vertrauenzjelig und ſiegesgewiß erwartet hatten, bewährte 
ih die confeffionstofe Schule immer deutlicher als Zwickmühle und zer: 
malmender Stein für den Protejtantismug jelbit. Der bloße Sonntags— 
unterricht reicht nicht aus, die Leute an ihre Denomination zu feſſeln; 
die Zöglinge der corfejfionslofen Schule fühlen fein oder wenig Be: 
dürfniß, ſich Prädikanten zu unterhalten und Kirchſtühle zu bezahlen ; 
neben dem Unglauben bat fein religiöjeg Bekenntniß ſtetiges Wachs— 
thum und Handgreifliche Yortjchritte zu verzeichnen, al3 eben die Fatho- 
liche Kirche. 

„Die confejlionslofe Schule,“ jo predigte deßhalb am Beginn dieſes 
Sahres (1878) der Reverend H. W. Platt, „ift nicht nothwendig, um die 
Protejtanten der katholiſchen Kirche zu entfremden, und ganz gewiß befehrt 
fie die Katholiken nicht zum Proteftantismug. Im Gegentheil, da die 
confeſſionsloſe Schule das Kind ohne alle Religion und außerhalb jeg: 
licher Kirche erzieht, zerjtört jie nicht die römiſche, ſondern die prote— 
Itantifhe Kirche. Die römijche Kirche weiß ihren Vortheil wahrzunehmen 
und verzichtet nie auf ihre Sendung. Wer die achtzehnhundertjährige 
Geſchichte des Chriſtenthums gelejen hat, der Hat fie nicht veritanden, 
wenn er wähnt, die römische Kirche könne je in die Tchorheit ber 
protejtantiihen Kirche verfallen und einen glaubenslofen Unterricht zu: 
lajjen. Der Proteſtantismus fann, wenn er will, die geiftige und fittliche 
Ausbildung feiner Kinder dem religionslofen Staate überlaffen; aber 
der Katholicismug Handelt viel weijer und fammelt feine Kinder in bie 
Hürde der Kirche, welche fie jelbit zum Leben führt. Er zahlt feine 
Steuern, aber er bewahrt jeine Kinder. So gibt der Proteftantigmus 
die religiöje Seite unſerer Civilifation fajt ganz den Händen der rö- 
mifhen Kirche preiß oder verräth fie an die vationalijtiiche Apoitafie. 
Die römische Kirche fieht, daß, was immer die Religion der Zukunft 
jein mag, Alles zu ihr zurückehren wird, während der heutige Pro— 
teſtantismus den Händen feiner eigenen Bekenner entrinnt.“ 





t VBgl. Univers, 15 Jan. 1878, nad; dem New-%ork Tablet. 
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Im weiteren Verlauf feiner Rede fügt Nev. Platt bei: 

„Man jagt, dat drei Mächte um die Herrihaft unjerer Civilijation 
ringen: der Katholicismus, der Proteſtantismus und die Religionsloſig— 
feit (laicism). Was den Protejtantismug betrifft, jo wird unfer Staats 
ſchul-Syſtem ihn zum todten Factor machen; das iſt bloß noch eine 
Frage der Zeit. Der Kampf wird ſich ſomit auf den Katholicismus 
und den Unglauben bejhränfen. Der ‚Laicismus‘ hat augenblicklich fait 
alle Hofpitäler, Aſyle und Schulen an fi geriffen, welche einjt die 
(proteftantiiche) Kirche gegründet und geleitet hatte. Es wird öffentlich 
gejagt und auch bewiejen, daß in der Verwaltung de3 ‚Laicimus‘ die 
erſtaunlichſte Korruption herrſcht.“ 

So iſt der Untergang des Proteſtantismus in Amerika nach dem 
Urtheil eines gläubigen, einſichtsvollen Proteſtanten nur mehr eine Frage 
der Zeit; der Unglaube, der ſeine Erbſchaft angetreten, bewährt ſich auf 
Schritt und Tritt als eine Quelle ſchimpflicher Corruption; das reli— 
giöſe Princip der Civiliſation verkörpert ſich unerſchüttert und wachſend 
nur mehr in jener Kirche, welche durch 18 Jahrhunderte nie auf ihre 
göttliche Sendung verzichtet hat. Ihr gehört die Zukunft. 

A. Baumgartner S. J. 
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Müfjen wir nicht fürdten, ſchon wegen unſeres Titeld mit der 
modernen Wifjenfhaft und jelbjt mit der Polizei in arge Händel zu 
gerathen ? 

So ift unfere Zeit. Sie fürchtet nichts und Haft nichts als das 
Übernatürliche. Der alte Görres hatte einftmals, wie er in feiner 
Myſtik erzählt, einen Traum, Er ſah fich im Geijte in eine vulkanijche 
Ode verfegt; mitten im zerriffenen und zerflüfteten Boden qualmte ein 
übelriehender Sumpf und darin mwühlte eine Heerde unreiner Xhiere; 
am Fuße eines unheimlihen Baumes von weiß-[hwarzen Blättern und 
Aſchenfrüchten wuſelte ein Heer Eriegender und arbeitender Ameijen und 
betrieb neue Gründungen Tag und Naht, Sonntag und Werktag; im 
Gezweige des Baumes aber tagte eine gelehrte Berfammlung von Godel: 
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bahn, Eule und Pfau, denen ein blinder Affe im Doctormantel gelehrte 
Borlefung über praktiſche Weltweisheit hielt; Geld machen und Genieken, 
meinte er, fei bes Lebens höchſte Hantierung. Alle drei aber zufammen, 
die Gejellichaft der unreinen Thiere, der Ameifen unten und der gelehr- 
ten Herren oben, waren nur Beitandtheile eine ungeheuren Drachens, 
und diefer Drache bedeutete jeine Zeit: ein jchredlicher Erdenlindwurm, 
der nur im Zeitlihem mächtig thut, und giftig und zornig aufſchwillt, 
wenn eine höhere Macht ihn feinen Erdenbefit ftreitig macht '. 

Das ijt genau auch das Bild unjerer Tage, nur ift mit der Zeit 
dad Erdenthier um ein Bedeutendes gewachſen und mächtiger geworben. 
Unendlih ſcharfſinnig, wirkſam und erfolgmädtig in irdiſchem Sinnen 
und Trachten ift unjer Jahrhundert, aber unendlich klein, engherzig und 
furchtſam find feine Gedanfen für das Höhere und Übernatürliche. Die 
Idee des Übernatürlihen ift ihm ganz abhanden gefommen, es glaubt 
nit mehr daran, ja es ijt ihm geradezu widerſätzlich und feindlich. 
Sp verjhieden geartet, wiberjprechend, ja feindlich die Parteiungen un— 
ſeres Ficchlich:politijch-focialen Lebens fein mögen, will fi etwas unter 
ihnen als übernatürlich ankündigen und geltend machen, find alle plöß- 
lich geeint, e8 al3 Betrug, Lüge und Pfaffenſchwindel mit Stumpf und 
Stiel auszutilgen. Unſere Zeit kündet fich jo wirklich als den würdigen 
Vorläufer des Menſchen der Sünde an, „der feind iſt und fich über 
Alles erhebt, was Gott heißt und als Gott verehrt wird, jo daß er 
jelbjt im Tempel figt und fich jehen läßt wie einen Gott“ 2. 

Aber trogdem und eben deßwegen verläßt Gott die Zeit nicht und 
gibt Zeugniß von fich und feiner übernatürligen Ordnung. Oder wann 
drängte fich das Übernatürliche gewaltſamer auf in Erjcheinungen, Wun— 
dern und Weiffagungen? Wir wollen hiermit gewiß nicht Allem das 
Wort reden, was man berichtet; wir wollen nicht entjcheiden, ob die 
berichteten Erſcheinungen und Wunder und Prophezeiungen probehaltig 
jeien; — das gehört vor eine andere höhere Stelle. Was wir in diejen 
Aufſätzen beabfichtigen, ift, abgejehen von bejtimmten Thatjahen und 
Borfällen, die Frage über Bifionen und Weifjagungen nad den Grund» 
ſätzen der kirchlichen Lehre zu erörtern, um dadurch unfere Leſer einiger- 
maßen in den Stand zu fegen, über allfällige Thatjachen ſich ein vor: 


1 Die hriftlihe Myſtik. Von J. Görred. Regensburg und Landshut 1836. 
I. ®b. Prodromus galeatus. 
2 2 Theji. 2, 4. 
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läufiges Urtheil zu bilden. Entjcheidende Stimme befigt in dieſem Punkte 
die Kirche allein. Es ift der Gegenjtand ſchon interefjant an fih und 
noch mehr in den gegenwärtigen Zeitumftänden, die einerjeit3 immer 
auf’3 Neue die Aufmerkjamkeit auf diefe Frage hinlenfen und anderer: 
jeit3 des Vortheils entrathen, daß ein rechtögiltiges, oberhirtliches Gut- 
achten unferer Meinung zur Richtſchnur dienen fann. Wir müfjen uns 
deßhalb an die allgemeine Lehre der Kirche Halten, um im Stande zu 
jein, ung eine Anfiht zu bilden. 

In diefen Zeilen wollen wir ung befafjen 1) mit dem Wejen der 
Erfheinungen und Prophezeiungen, 2) mit ihrem Beitande und mit 
ihrer Bedeutung in der Kirche, 3) mit den Wahrzeichen der wahren 
und faljhen Viſionen und Prophezeiungen. 


I. 


Viſionen und Prophezeiungen find im Allgemeinen ihrer Natur 
nad) Erſcheinungen der Myſtik. Unter Myſtik aber verjtehen wir über: 
haupt und im weiteſten Sinne des Wortes gefaßt jene Gebiet von 
Erfenntniß und Wirkungstraft, das über dem gewöhnlihen Laufe des 
menſchlichen Erkennen? und Wirkens liegt. Die Ausbrüde „Myſtik“, 
„myſtiſch“, „Myſterien“, urſprünglich gebraucht von geheimen religiöjen 
Lehren und Einweihungen, beſagen ihrer Natur nach etwas Verborgenes, 
Geheimnißvolles und Unerklärliches, und zwar in mehrfacher Bedeutung: 
entweder bezeichnen ſie etwas, das über das Gewöhnliche hinausgeht, 
ohne die Grenze des rein Natürlichen zu verlaſſen, oder ſie bedeuten 
eine Erkenntniß und Wirkungskraft, die bloß reinen Geiſtern eigen iſt, 
oder endlich Übernatürliches im ſtrengen Sinne des Wortes, das bloß 
von Gott herrührt und aus übernatürlichen Zwecken vollführt wird. 
Wir Fönnen ſomit drei Gebiete der Myſtik unterſcheiden: ein natürliches, 
dann eines, das die Wirkjamkeit der reinen Geifter umfaßt, endli das 
wahrhaft übernatürliche oder göttlihe Wir wollen alle Gebiete mit 
einigen Bemerkungen zu beleuchten juchen. 

Bevor wir und aber der Charakterifirung der verjchiedenen Ge: 

biete des Übernatürlichen zuwenden, wird es von Nuten fein, wenig: 
jtend in allgemeinen Zügen die Grenzen des natürlihen Lebens und 
das Zuftandefommen und den Berlauf der menjhlichen Acte zu zeich- 
nen. Wir gewinnen damit einen feiten Standpunkt, auf dem wir 
ben Übergang des Natürlichen zum Übernatürlichen leichter beobachten 


fönnen. 
Stimmen. XIV. 5. 34 
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Der Menſch iſt ein leiblich-geijtiges Wejen; Leib und Seele ver: 
binden fih in ihm zu einer Xebenseinheit. Und zwar bejteht Diele 
Zebengeinheit nicht bloß darin, daß die Seele die eigentliche Trägerin 
des gefammten Lebens ift und deſſen Zunctionen nicht bloß durch fich, 
jondern auch mit Beihilfe der jinnlihen Vermögen vollzieht, jondern 
fie ordnet auch die Bethätigungen diejer verjchiedenen Vermögen jo zu 
einander, daß fie einander helfen, ergänzen und eine menjchliche Geſammt— 
thätigfeit ausmaden. Ein Blick auf das Entitehen und auf den Ber: 
lauf der menſchlichen Acte kann uns biejes zeigen. Wie kommt denn 
ein menfchlicher Act zu Stande? Er beginnt mit den äußeren Sin— 
nen. Durd die äußeren Sinne wird der Gegenitand dem inneren 
Sinne der Seele vermittelt und von demjelben vermittelit der Phan— 
tafie in einem geiftig-finnlichen Bilde (species impressa, phantasma) 
aufgefaßt, worauf fogleih fich in dem niederen Willendvermögen eine 
geiltigefinnliche Regung der Zuneigung oder des Widerwillens fundthut 
(Leidenschaft), die aber feinen moraliſchen Werth hat ohne Beiltimmung 
des höheren Willend. Dieſes geiftig-finnlihen Bildes der Phantafie be— 
mädhtigt fih nun dad höhere Erfenntnißvermögen und formt 
fi ein rein geiltiges Bild des Gegenjtandeß (species expressa, species 
cognoseibilis), indem es durch Abziehen und Anwendung von allge: 
meinen Begriffen (species cognoscibilis universalis) da8 Einzelbild 
verflärt und in ein geiſtiges umſchafft. So erhält die Seele vermitteljt 
des Phantafiebildes und ihrer eigenen rein geijtigen Begriffe ein gei— 
ſtiges Bild des Gegenjtandes und legt e8 dann dem höheren Willen 
zur Begutachtung vor. Durch die Entſcheidung dieſes Willens wird der 
menjchlihe Act vollzogen und befiegelt. Wie wir jehen, ift der menſch— 
fihe Act, der Doppelnatur des Menſchen entiprechend , nothwendig von 
geiftigsfinnlicher Beichaffenheit, und beide, ſowohl die Thätigfeit der finn- 
lihen al3 die der rein geijtigen Vermögen, geitalten ſich zu einem zu— 
ſammengeſetzten Brincip des menjchlichen Lebens. 

Aus dem Gejagten Fönnen wir uns einige Sätze zufammenitellen, 
die und in den Stand jeßen, zu beurtheilen, inmwiefern ſich in unjerem 
Leben etwas Übernatürliches begibt. 

Da unjere Acte wejentlich geiltigefinnliher Natur find, fo fünnen 
wir eriteng natürlicherweije nicht3 denken und nichts erfennen ohne Phan— 
tajiebild, jei ed nun, daß dieſes dem geijtigen Begriff vorausgeht oder 
demjelben folgt. Es ijt dieſes der alte Sab ber Philofophie: Nichts 
ijt im Erfenntnigvermögen, was nicht vorher durch die Sinne gegangen. 
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Ebenſowenig find wir zweitens im Stande, natürlicher Weife einen 
Geiſt zu jehen oder mit ihm zu verkehren, es fei denn durch die Ver: 
mittlung der Sinne. Das Geijtige muß alfo für unfere Sinne auf 
irgend eine Weile wahrnehmbar werben. 

Zu diefem Zwecke iſt es dritten nothwendig, daß dasjenige, defjen 
Erijtenz unfere Sinne bezeugen jollen, denjelben unmittelbar gegenwärtig 
ſei. Unfer Geijt zwar kann ſich wohl Abweſendes al3 erijtirend denken 
und vorftellen, die Sinne aber können fichere Kenntniß nur von dem 
haben, mad und inwiefern ed in ihren Bereich fällt; über alles Andere 
müffen wir auf anderem Wege verfichert werben. 

Vierten? verhält es ſich auf ähnliche Weile auch mit unferem Willen. 
Auch er ift wie der Verſtand an die finnlichen Fähigkeiten gebunden und 
kann nur durch diejelben auf die unmittelbare Nähe wirken. Jede an: 
dere Wirkungsweiſe ift nicht natürlih und muß durch Zwilchenträger 
vermittelt werden. Ä 

Bezüglich des Zukünftigen fünftens find wir wohl im Stande, mit 
Sicherheit vorauszuſehen, was nach befannten und unabänderlihen Na— 
turgejegen nothwendig eintreffen muß; wozu fi) aber freie Weſen be- 
ftimmen werben, dafür haben wir natürlicherweiſe keine Sicherheit, jon= 
dern bloß Muthmaßung. 

Gehen wir nun nad diejen Vorbemerkungen zu ben einzelnen Ges 
bieten ber Myſtik über. 

1. Das erite Gebiet umfaßt eine Art der Erfenntniß und Wirkjam: 
feit, der man font im gewöhnlichen Leben nicht.begegnet und die fich der 
Erfenntniß und Wirkungsweife der reinen Geifter einigermaßen nähert, 
ohne jedoch die Grenzen der Menfchennatur gänzlich zu überjchreiten. Es 
ift viel mehr etwas Ungemwöhnliches als Übernatürliches, mit dem wir es 
bier zu thun haben. Die Berechtigung dieſes Gebiete fann man von 
vornherein wenigſtens fügli wohl nicht läugnen. Denn, wie Görres 
bemerkt t, laufen neben den gebahnten Heerftraßen, auf denen das Leben 
in geordneten, klar überihaubaren Verhältniſſen ſich fortbewegt, noch 
andere Pfade, auf denen ausnahmsweiſe das Ungewöhnliche fortjchreitet. 
Diejes Ungewöhnlide dann jehreibt er auf Rechnung der Mannigfals 
tigkeit von menfhliden Zuftänden und Anlagen, bei denen mohl 
bin und wieder gleihjam ein Überbleibſel des urſprünglichen Zuftandes 


ı Muftif, III. Bd. 6. Buch, III. und IV. Der phyſiſche und pſychiſche Grund 
der dämoniſchen Myſtik, befonders ©. 151 x. 
34* 
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im Paradieſe fich zeigt und die damaligen Beziehungen mit der Ummelt 
einigermaßen fejthält und fortipinnt. Der Menſch nämlih, als Geiſt 
und Leib in einer Perſon geeint, und bejtimmt, die ſichtbare Schöpfung 
zu beherrſchen, iſt das Centrum, in dem fi die Radien ber Geiiter: 
und Materienwelt berühren, und fo fteht ev mit beiden Hemiiphären ber 
Schöpfung al3 etwas Gleihartiged und Angehöriges in der Tebendigften 
Wechſelbeziehung. So bietet er allerdings in jeiner Natur den Anz 
Inüpfungspunft für Ausjchreitungen nad) beiden Seiten hin. Diejes 
Ausſchreiten nun in das Gebiet der natürlichen Myſtik hätte aladann 
feinen Grund und Stüßpunft in dem ungewöhnlichen Überwiegen, in 
einer außerordentlihen Goncentration und Ausbildung irgend einer 
Fähigkeit, durch die er fih in ungewohnte Rapporte zu feiner Ummelt 
jegte und das Wirken reiner Geilter nahahmte. Bon der natürlichen 
Magie und von dem natürliden Scharfjinn unterſchiede ſich alſo diejes 
Gebiet in folgender Weife: Bei der natürlichen Magie ift der Grund 
des MWunderbaren lediglich mechanische Geſchicklichkeit, Hier ift e8 Über: 
macht der Anlage; beim politiihen und wiſſenſchaftlichen Scharfjinn thut 
viel die erworbene Kenntnig von Dingen und Menfchen nebjt vernünf: 
tigem Schließen, hier ift da3 Bermögen unerworben und unvermittelt. 

Indeſſen ift es jehr ſchwer, mit einiger Sicherheit einige eigen: 
thümlihe Erjcheinungen dieje Gebietes feſtzuſtellen. Sinnentäufchung, 
Spiel der Einbildung, Unverbürgtheit der Thatjahen und wirkliches 
Hereindringen au anderen Negionen der Myſtik verflüchtigen diejes 
Gebiet zu einer wahren Nebellandihaft, ja zu einem Reich der bloßen 
Möglichkeit. Außer gewiſſen VBorgefühlen und Borahnungen (fogenannten 
Vorgeſchichten), außer einigen leichteren Erſcheinungen de3 magnetijchen 
Somnambulismug (mie des Durdfühlend von irdiſchen Subitanzen, 
3. B. beim Waſſerſchmecken), ſowie des „zweiten Geſichtes“, können alle 
anderen Außerungen einfacher und ficherer dem Einfluß höherer Mächte, 
fei e8 guter ober böfer, zugejchrieben werben. Das Überwiegen von 
Naturanlagen ift kaum mehr als der Anknüpfungspunkt für die Myſtik, 
namentlid für die dämoniſche. Hiermit ift nicht gejagt, daß mir alle 
außerordentlihen Thatſachen, die an und für fich indifferent find und 
ſich weder durch eine Abnormität der Erjcheinung, noch durch unfittlichen 
Charakter offenbar als dämoniſch ausweiſen, gleich dem Einfluß über- 
natürlider Urjaden zuzumefjen haben. Das wäre unklug. Man thut 
immer jehr gut, bei natürlichen Urfachen zu bleiben, fo lange man durd 
wichtige Gründe nicht weiter getrieben wird. Andererſeits ift es aber 
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auch unzweifelhaft durch die Erfahrung feitgejtellt, dat gerade dieſes 
Gebiet der fogen. natürlihen Myſtik wegen feiner Unerforjchbarfeit der 
willtommene Schlupfwinfel ift, in den der böfe Geift fich zurückzieht und 
jein Treiben durch Aushängen und Vorgeben geheimer bisher unbelannter 
Naturkräfte zu verhüllen ſucht. So muß 3. DB. Heutzutage ein gewiſſes 
natürliche „magnetifches Fluidum“ alle Ungeheuerlichkeiten und Schänd— 
lichkeiten des Magnetismus und des Spiritismus al3 einfache Natur: 
wirkungen verantworten. Mit Recht verwahrt ſich aber dagegen ſowohl 
eine geſunde Philoſophie, als auch die Kirche. Gerade dieſe letztere Er— 
fahrung genügt aber, um uns gegen dieſes unſichere Gebiet der natür— 
lichen Myſtik höchſt vorſichtig, ja mißtrauiſch zu ſſimmen. Wir haben 
es bier mit einigen Worten berührt, um den ganzen Überblick über ben 
Stoff zu haben und weil in Büchern, die über Myſtik handeln, oft da— 
von die Rede ijt. 

2. Gehen wir jeßt über zu dem höheren und ungleich ficherern und 
befannteren zweiten Reiche der Myftit, welches den Kreis der Erkenntniß 
und Wirkungsfraft der reinen Geifter umfaßt und dem Menjchen bloß 
durch deren Einfluß einigermaßen vermittelt werden fann. Inter ben 
reinen Geiftern verjtehen wir ſowohl bie guten als die böfen Engel. 
Bezüglih der natürlichen Gaben nämlich ftehen fie fih, abgejehen von 
dem Mehr oder Weniger ihrer individuellen Begabung, im Allgemeinen 
glei. Dieſe Geilter nun, ohne Schatten einer Leiblichfeit, bloß mit 
Berftand und Willen begabt, erkennen nicht wie wir durch Vermittlung 
ber Sinne, jondern auf rein geiftige Weije ihre geiftige Umwelt und 
wirken auf fie; gleihfall3 ftehen fie auch in natürlicher Beziehung zu 
der fihtbaren, materiellen Schöpfung. Durch angeborene geiftige Begriffe 
erkennen fie unendlich befjer ald wir, ohne mühjames Forſchen und 
Schließen und ohne Fehl, das ganze Reich der Natur mit all’ feinen 
Gejegen, Kräften, Wirkungen und Geheimnifjen. Vermöge ihrer natür= 
lihen Bewegkraft bemädtigen fie fih der Materie und wirken durch 
Bewegung und Veränderung auf fie, und zwar in Macht- und Kraft— 
verhältnifjen, bie für unjere Chemie, Phyſik und Mechanik ganz uns 
berehenbar find, aber immerhin innerhalb der Gejeße der Natur, wenn 
Gott fie nicht zu Wundern ermädtigt. Auch mit dem Menſchen ftehen 
fie in mannigfahem natürlihem Bezug: fie können durch angeborene 
Kraft vorübergehend Luftleiber annehmen und jo oder auch unmittelbar 
ih dem Menichen wahrnehmbar machen; vermöge ihres außerorbentlichen 
Scharfjinnes ſehen fie viel Zufünftiged mit zutreffendem Urtheil voraus, 
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die freien Handlungen mit Sicherheit jedod nur, fall Gott fie ihnen 
offenbart; fie wirken nicht bloß auf unfere äußeren Sinne, jondern auch 
auf die Phantafie, aber bloß mittelbar durch Vorhalten von Objecten oder 
dur Veränderungen in den finnlihden Organen; Verſtand und Wille 
bleiben ihnen verſchloſſen. Mit Gottes Zulaſſung bemächtigen fie ſich 
ſelbſt der leiblichen Organe des Menſchen durch die ſogen. Beſeſſenheit 
und bedienen ſich derſelben zu Handlungen, die nur ihnen eigen ſind; 
fie verkündigen räumlich Entferntes und vollführen wahre Ungeheuerlich— 
keiten von Kraft. — Wir ſehen, alle dieſe Bethätigungen gehen über das 
Maß des Natürlichen hinaus, ohne jedoch eigentlich übernatürlich zu ſein, 
weil ſie ſich innerhalb der Naturgrenzen bewegen, inſofern nämlich die 
Natur nicht bloß die Sinnen-, ſondern auch die Geiſterwelt umfaßt; ſie 
ſind jedoch übermenſchlich, weil ſie in Kenntniſſen und Thätigkeiten 
beſtehen, die einer geiſtlich-ſinnlichen Natur, wie der Menſch ſie hat, 
unter allen Umſtänden aus ſich unerreichbar ſind. 

An dem Daſein dieſes Reiches und mancher der angeführten Er— 
ſcheinungen dürfen wir nicht zweifeln, ohne ſowohl gegen den Glauben, 
als gegen alle geſchichtliche Wahrheit zu verſtoßen. Die heilige Schrift, 
die Profan- und Kirchengeſchichte erheben unwiderlegbares Zeugniß für 
dieſe Wahrheit. Von wohlwollenden, lieblichen Wirkungen der heiligen 
Engel iſt die heilige Geſchichte voll, und ebenſo unwiderlegbares Zeugniß 
legt ſie ab von dem Daſein der dämoniſchen Myſtik. Von der Erſchei— 
nung des Verführers unter den Bäumen des Paradieſes durch alle Greuel 
und Teufeleien des Heidenthums bis auf das Verſtummen des letzten 
Orakels bei Annäherung des Chriſtenthums, von den Viſionärinnen der 
gnoſtiſchen Secten ? und den Zauberkünſten und Wahrſagereien, deren 
Behandlung wir fo oft durch das Mittelalter in den kirchlichen Con: 
cilien begegnen 2, bis zu den Schwarimgeiltern der neueren Zeit und bis 
auf unfere Tage, wo die dämoniſche Myftit neu aufgepußt fich fortipielt 
im fogen. Magnetismus und Spiritismus, ftehen die Wahrzeichen und 
Denkmale diefer Stadt Satans jo finnfällig und überzeugend und groß: 
artig vor unjeren Augen da, daß man an ihrem Dajein ebenjo wenig 
zweifeln kann, ald an der Eriftenz ihrer Nebenbuhlerin, der Stadt Gottes, 
Dad Auffommen und der Beitand des Heidenthums wären praktiſch wohl 


i Tertulliani de anima, c. 9. 
2 Bol. Görres, Myſtik, IIT. Bd. 6. Bud, I. c. 3. Eirtus V. in feiner Con: 
ftitution „Coeli et terrae creator“. 
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nie möglich gewejen ohne dieſes ſichtbare Eingreifen dämoniſcher Mächte, 
deren gigantische Kraft den Heinen Menichen bewältigt, wenn er feine 
Stüße durch den Glauben an den wahren Gott befikt. 

Annerli begründet aber iſt die Erijtenz dieſes Neiches vor Allem 
dur den Plan Gottes, feine eigene geiftige Natur durch Erihaffung 
reiner geiftiger Weſen zu offenbaren und dadurch die Abftufung und 
Abrundung der gefammten Schöpfung zu vollenden. Das Eingreifen 
der guten Engel in bie finnenfällige Schöpfung ift im Bejondern noch 
begründet in dem großen, Alles durchziehenden Gejeß, die Ordnungen 
der niederen Schöpfung durch die obere verwalten und zum Ziele führen 
zu lafjen. Iſt dieſes der providentielle Beruf der Engelwelt, dann war 
e8 ihrer Natur auch gegeben, mit der fihtbaren Welt in Berührung zu 
ftehen und auf fie zu wirken. So umfaßt Gott alle Ordnungen der 
Schöpfung durd ein goldenes Netz von gegenjeitiger Wirfung und 
Rückwirkung, von Geben und Empfangen; jo entfaltet er ein herrliches 
und großartiges Bild feiner Weisheit, Maht und Güte Die dämo— 
niſche Myſtik aber gründet zuerjt in dem Abfall der Engel und 
in deren Haß gegen Gott und Gottes Ebenbild; ferner in dem teuf— 
liihen Gelüjten nad) den Ehren der Gottheit; dann in der Zulafjung 
Gottes jelbft, welcher den gefallenen Geijtern ihre natürlihe und ans 
geborene Macht über die niedrigere, finnlihe Schöpfung nicht benahm, 
jondern fie nur nah Ziel und Maß einjhränfte, um die Erden» 
pilger zu prüfen, bed Himmel würdig zu machen oder fie zu ſtrafen; 
endlih in der Schuld des Menjchen ſelbſt, der durch die Sünde ein 
Höriger Satand wird und mehr oder weniger feinem Banne verfällt. 
Wie der Menſch nämlid, in dem Maße er Gott anhängt, Eind mit 
ihm und höheren, göttlichen Lebens gewürdigt wird, jo jchreitet auch der 
Menih der Sünde in jeiner Einfleifhung in das Satanifche fort und 
wird Träger und Inhaber von Mächten, die nur den vermorfenen Gei— 
jtern des Abgrundes gewärtig find. Wir gehen auf die einzelnen Er: 
iheinungen dieſes Gebiete8 der Myſtik Hier nicht näher ein. Es iſt 
eben nicht3 als das jchrectliche, traurige und düjtere Eonterfei der über: 
natürlihen Myſtik, dad Schattenreih der Unordnung, das nicht ver: 
ftanden wird ohne die Kehrjeite des Kichtreiches, zu dem wir nun über: 
gehen wollen. 

3. Daß eigentlihe Gebiet der Myſtik ift aljo das Übernatürliche 
im ftrengen Sinne des Wortes, d. h. eine Erfenntniß und Wirkungs— 
weile, wie fic nur Gott eigen ijt, von Gott außgeht, unter feinem be= 
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jondern Beijtande vollführt wird und zu Gott wieberfehrt; und zwar 
verjtehen wir unter Myſtik nicht das gewöhnliche Übernatürliche, fondern 
das Höhere oder das Übernatürliche in feinen erhabeneren Stufen und 
Entwillungn. Wahre Bifionen und Prophezeiungen find 
aljo Bethätigungen des höheren geijtlihen Lebens. 

Das übernatürliche oder geiftliche Leben, nicht bloß dem Grade nad), 
jondern von Grund und Wejen aus verſchieden von dem natürlichen, 
hat zum Endzweck dad übernatürliche bejeligenbe Leben des Himmels, 
dad in der unmittelbaren Anſchauung und in dem bleibenden Befik 
Gottes beiteht, ein Ziel, das über alle Vermögen und alle Gedanken 
und Ahnungen de Natürliden hinausgeht und ein wahrhaft göttliches 
Leben iſt. Wenn dem jo ilt, dann muß bdiejed übernatürliche Ziel 
folgerichtig durch übernatürliche Mittel erreicht werden, und da dag Ziel 
eben ein Leben von übernatürlien Bethätigungen des Verſtandes und 
des Willens ift, jo muß es auch hienieden durch ein gleihartiges Leben, 
vorbereitet werden. Daß gejhieht nun wirklich durch die Mittheilung 
ber heiligmachenden Gnade und der mit ihr ftet3 verbundenenen Tu> 
genden und Gaben, die und ein wahrhaft göttliches Leben mittheilen und 
ung zu Kindern Gotte8 und Erben des Himmel! machen. Der Befik 
aljo diefer Eigenihaften und Kräfte und deren Bethätigung zu guten 
Werken unter der Mitwirkung der Gnabe, das ijt das übernatürliche 
Leben hienieden; fein nächſtes Ziel aber ift, unfer ganzes Weſen durch eine 
unabjehbare Stufenreihe von Vervollkommnung zur Ahnlichkeit mit Gott 
emporzutragen und von Klarheit zu Klarheit in die Herrlichkeit des 
göttlichen Urbildes umzugeftalten i. 

Unzählbar find diefe Stufen der Verähnlihung, je nad dem Maß 
der Gnade und nad der treuen, großmüthigen Beflifjenheit, ihr zu ent- 
Ipregen, fi) zu entjagen und dem Geiſte Gottes fi hinzugeben, um 
ihm allein anzuhangen. Es laſſen ich aber in diefer Stufenreihe doch 
zwei deutlich getrennte Regionen unterjcheiden. Die erjte bezeichnet das 
gewöhnliche übernatürliche Leben des Chriften, in welchem bloß die ge= 
mwöhnlihen Gnaden und Qugenden zur Verwendung kommen. Es iſt 
gleihlam ein Leben der Niederung. Die Dunkelheit de Glaubens hält 
den Geſichtskreis umfangen, nur dur himmliſches Hörenfagen und durch 





1 „Ale Myſtik hat bas zum Enbziel fih genommen, die Seele, die durch das 
Böſe aus ihrem Urfprunge berausgetreten, in weite Gottesferne ſich verirrt, in engiter 
Gottesnähe wieder zu einigen mit diefem ihrem Urjprunge.” Görres, Myfif, I. Bb. 
3. Bud: Die reinigende Myſtik, ©. 311. 
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das grobe Gewebe der Schöpfung erkennt die Seele den Herrn; die 
Liebesfähigkeit des Herzens ift gebunden; mit Mühe ununterläffiger Ans 
ftrengung geht e8 den Weg hinan, nur jelten fällt von dem Himmels» 
baume ein Tropfen himmliſcher Süßigkeit herab und erquict die arbeitende 
und ringende Sinnlichkeit. Die zweite Region ijt dem Wandeln auf der 
Höhe vergleihbar, der Umblid wird frei, dad Steigen und Mühen ift 
vorüber, man wird mehr getragen und ſchwebt mehr, ald man wandelt. 
Das Charakteriftiiche diefer Stufe it, daß Gott näher herantritt und 
gleihjam das Handeln in ung übernimmt, während wir ſelbſt mehr em— 
pfangend und leidend verbleiben. Gott tritt aus den rohen Sinnbildern 
hervor, hüllt fich in neue, durchfichtigere, unendlich volllommenere Formen, 
vermittelt fich durch diejelben unferem Sinne und unferem Verſtande, be- 
rührt unjer Herz mit dem Finger feiner unausſprechlichen Süßigkeit 
und zieht es zu einer erjtaunlichen Gemeinſchaft und Vertraulichkeit 
heran. In den höchſten Stufen diejer Vertraulichkeit mag es mohl 
jcheinen, ald wenn nur noch ein dünner Schleier den unmittelbaren An« 
blick der ewigen Schönheit entzöge. Es find dieſes die letzten und kühn— 
ten Aufſchwünge der Verähnlihung dieſes irdiſchen Pilgerlebeng mit 
dem Leben der Seligen. In dieſe Region tritt aber ber Menſch erit 
ein nad einer durchdringenden Reinigung der höheren und niederen Ver— 
mögen, nad großen Opfern und Leiden, in feinem alle ohne einen be= 
jondern zuvorfommenden Nuf Gottes. 

Die verjchiedenen Grabe diejer zweiten Region ſaßt man gewöhnlich 
zujammen unter dem Begriff der verliehbenen oder eingegojjenen 
Beſchauung, während man erworbene Beihauung jene Stufen des 
gewöhnlichen übernatürlichen Lebens nennt, die ſich ſchon der zweiten 
Region nähern, aber doch noch durch eigened Bemühen unter dem Ein: 
fluß der Gnade erreicht werden können. Dieje verliehene Beihauung 
nun in ihrer Allgemeinheit gefaßt, ijt nichts anderes als ein einfaches, 
klares Schauen einer göttlihen Wahrheit, welches die Seele mit Be— 
wunderung, mit Wonne und mit Liebe erfüllt. In dem Umfang dieler 
Begriffsbeftimmung Liegen nicht bloß das jogenannte Gebet der Ruhe, 








1 „Contemplatio est perspicuae veritatis jucunda admiratio.“ 8. Aug. 
Lib. de spir. et anim. c. 82. „Contemplatio pertinet ad ipsum simplicem in- 
tuitum veritatis.“ Summ. S. Th. 2. 2. q. 180. a. 3 ad 1. — „Contemplatio 
perfecta . .. consistit in simpliei intuitu et ponderatione alicujus veritatis di- 
vinae cum amore et admiratione illius.*“ Suarez, De oratione et devotione, 
lib. II. cap. 13. n. 36. 
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der Einigung, nebjt vielen andern Arten der Beihauung, bi zur Ef- 
itafe und zur Entzüdung, je nachdem nämlich das Schauen in Wahr: 
heit ji der Geelen- und Leibesfräfte bemächtigt und fie dahinreißt, ſon— 
dern auch die Erjheinungen, Anjpraden und Dffenbarungen, die 
wir Brophezeiungen nennen. Und zwar unterfcheiden fich diefe zwei 
letzteren Acte der Beihauung, nämlich die Erſcheinung und Prophezeiung, 
von den vorher genannten nicht durch ihre Erhabenheit und Untrüglich- 
feit, — im Gegentheil, fie ftehen in feiner naturgemäßen Verbindung 
mit jenen, werden bißweilen jelbjt Unvollfommenen, ja Sündern verliehen 
und find ſelbſt leichter der Verfälfhung ausgeſetzt; — ihr unterjcheidendes 
Merkmal ift vielmehr eine eigenthümliche Klarheit und Deutlichkeit, unter 
denen und eine göttliche Wahrheit vermittelt wird, während ung biejelbe 
bei den erjtern bloß dunkel geboten wird. Wir wollen nun näher auf 
das Weſen diejer beiden Acte der Beihauung eingehen. 

Die Geifteslehrer unterjcheiden drei Arten von Vifionen, je 
nachdem der Gegenjtand entweder zunädjt den Sinnen oder der Phan— 
tafie oder bloß dem Verſtande gezeigt wird. Die Erhabenheit diejer drei 
Arten von Bifionen richtet fich genau nad der Würde und Vortreff: 
lichkeit de3 Vermögens, in welcher fie bewirkt werden ?. Somit ijt bie 
Viſion der Sinne die unterfte und wenigſt vollfommene Art, die intel- 
lectuelle ift die erhabenfte, die durch ein Phantafiebild gebotene hält Die 
Mitte zwijchen den beiden andern. 

Die Bifion der Sinne oder Erſcheinung einfahhin kommt zu 
Stande, indem unjern äußeren Sinnen, dem Auge vorzüglich, auf außer: 
ordentliche und übernatürliche Weile ein Gegenjtand in fichtbarer Geitalt 
gezeigt wird, jei es nun, daß die Gejtalt wirflih außer und (menig- 
ſtens als Yuftgebilde) eriftirt, oder daß das Wahrgenommene außer ung 
feine Wirklichkeit befißt und jeine Geftalt durch höheren Einfluß bloß 
in und dur innere Berührung und Veränderung des Sinnesorgans 
hervorgebracht wird. Letzteres jcheint der Fall zu jein, jagt der hl. Tho- 
mad, wenn 3. B. bloß eine Perfon das heilige Sacrament in Geſtalt 
eined himmlischen Kindes fieht, während die übrigen nichts dergleichen 
an der heiligen Hoftie wahrnehmen; erfteres aber, wenn alle oder viele 


— — —— — — — 


1 Bol. Scaramelli, Anleitung in der myſtiſchen Theologie. Aus dem Jialieni—⸗ 
fhen überjeßt. Regensburg bei G. 3. Manz. Zweiter Theil, Einleitung. 

2 Summ. S. Th. 2. 2. q. 175. a. 3 ad 4. Der hl. Thomas citirt an biejer 
Stelle den hl. Auguftin für diefe Anfiht. Cf. q. 178 a. 2. 
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Anmwejenden das heilige Sacrament in diefer wunderbaren Veränderung 
erblicten!. Wie dem immer jei, e8 muß in unjern Sinnen eine wahr: 
nehmbare Veränderung vorgehen, melde die Erſcheinung vermittelt. 
Darin Liegt der Unterjchied zwijchen diefer und den zwei andern Arten 
von Erjheinungen, die nur geiftig und gezeigt werden, und eben darin 
beiteht auch ein bejonderer Grad ihrer Sicherheit und Zuverläffigfeit, 
indem dad Bemwußtjein der Seele durch da3 Zeugniß der Sinne Be: 
jtärfung erhält. 

Auf die eine oder andere der angegebenen Weiſen können ung 
jomohl der Heiland, die Mutter Gottes, die Heiligen, die Engel, bie 
Abgeſtorbenen, jowie auch die böjen Geifter in ſinnlichen Erſcheinungen 
vorgeführt werden, natürlich jtet3 auf höhere Macht, entweder durch 
Annahme eines ätheriſchen oder wirklichen Leibes, oder durch wunder: 
bares Hervorbringen diejer Gejtalten in unjern Sinnedorganen. Bei— 
jpiele diefer Erfheinungsart find in der heiligen Schrift und im Leben 
der Heiligen jo häufig, daß wir an der Wirklichkeit der Thatjache nicht 
zweifeln dürfen. Nah der Annahme der Gotteögelehrten, gejtügt auf 
die Ausfage der Schrift und der heiligen Väter, vollziehen ſich dieſe 
Erjheinungen gewöhnlich durch die wirkende Kraft der Engel?. Die 
heiligen Engel wirken die Gebilde der himmlischen Erjcheinungen, die 
böſen Engel die der dämonifchen. Lebtere, jomwie die verbammten Seelen 
jollen fih auch bisweilen zu ihren Erſcheinungen todter Leiber und 
Thierleihen bedienen. In jedem Falle aber wird, weil die Künjtler 
bier höherer übermenjhlicher Begabung find, die Wirkung ihres Gebil- 
bed im Ausblick in die Geheimnifje der Natur und Emigfeit und in 
der Einwirkung in und auf den Verſtand, auf die Phantafie, auf bie 
Affeete des Willens ein viel gemwaltigerer fein, als bei der lebhafteſten 
Erſcheinung der Natur. 

Die Bifion durch die Phantaſie oder dieimaginäre Bifion 
findet ftatt, wenn nicht unferen Sinnen, jondern unjerer Phantafie auf 
übernatürliche Weiſe ein Gegenjtand vorgehalten wird, und zwar in einem 
viel Fareren Lichte, als dieß durch die Sinne gejchehen künnte Die 
Phantafie, dieſe Taufendlünftlerin, die in ihrem Spiegel die Geheimniffe 
der finnlihen und geiftigen Welt reflectirt, das Sinnliche zu Geijtigem 





1 Summ. S. Th. 3. q. 76 a. 8. 
? Summ. 8. Th.1.2. q. 98. a.8. S. Aug. De Trinit. 1.3 c. 11. 8. Greg. 
Moral. lib. 28. c. 1. 
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verflärt und dem Geijtigen finnliche Plaſtik gibt, kann zwar mit dem Ca— 
leidoſtop ihres Gebädhtnifjes ftet3 andere und jchönere Bilder und Geftalten 
zufammenjegen und auch neue erfinden. Das ift aber bloß natürliche 
Thätigkeit und nicht die Mechanik, durch welche die übernatürlichen imagi— 
nären Vifionen zu Stande kommen. Das Übernatürliche bei diefer Art von 
Erſcheinungen ift vielmehr, daß unferer Phantafie unmittelbar von Gott 
ganz neue, ungewohnte Bilder, die wir nie aus uns hätten hervorbringen 
fönnen, geboten werben, ober daß alle, dem Schatz des Gedädtnijjes 
anvertraute Gebilde zur Verwendung kommen, aber durch neue Zus 
ſammenſetzung und unter einem höhern, viel herrlicheren Lichte. Unter 
der Wirkung diejed übernatürlichen Lichtes jtrahlt dann aud das Phan— 
tafiebild unverhältnigmäßig mächtiger, als jede finnlihe Wahrnehmung, 
weil die Phantafie eine höhere Fähigkeit der Seele ift und deßhalb aud 
vollfommenere Gebilde Shaffen kann, als fie den Sinnen begegnen können. 
Diefe Art von Vifionen entjteht gewöhnlich plöglid, — jonjt müßte 
man fie nad der Anſicht der Hl. Therefia nämlich für die Wirkung 
einer längern Betrachtung halten; — ebenfo ijt fie nur von Furzer 
Dauer, weil ihr Eindrud. ein fehr tiefer und mächtiger, ja mächtiger 
al3 der der finnlihen Viſionen ift, und weil die Seele die Gewalt der 
Gemüthsbewegungen nicht Tange aushielte. Dazu fommt noch, da bie 
imaginäre Viſion gewöhnlich bald in eine intellectuelle übergeht, bei ber 
das Phantafiegebilde erliiht. Es ift natürlich, daß bei diefer Art Bi: 
fion wegen der Heftigkeit der Affecte und der Erhabenheit der Erfenntniß 
häufig Ekſtaſe oder gänzliche Gebundenheit der äußeren Sinne eintritt, 
was bei ber finnlihen nit der Fall ift, da deren Natur die Mit- 
wirkung der Sinne erheifcht ?. 

Die intellectuelle Bifion bejteht in ber gewiſſen und Flaren 
Erkenntniß eines Gegenftandes, der ohne Mitwirfung der Sinne und 
ber Phantafie unmittelbar dem Verſtande gezeigt wird. Wir haben oben 
Ihon gejehen, daß die für und Menſchen nicht die natürliche Art und 
Weiſe ift, etwas zu erkennen. Nur durch eine höhere Macht kann es 
möglih gemacht werden, daß die Seele in einzelnen Fällen nad Art 
eine3 reinen Geifte einen Gegenftand erkennt, ohne der Vermittlung 
innlider Bilder zu bebürfen?. Diefe höhere Macht ift aber niemand 
ander3 als Gott jelbit, ber die Gefege der Natur gibt und fie auch auf: 


1 Suarez, l. ce. c. 17. n. 10; c. 19. n. 30. 
? Summ. S. Th. 2. 2. q. 174. a. 2 ad 4. 
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heben oder auf volllommenere Art erjegen kann. Das ijt nun der Fall 
bei der intellectuellen Viſion. Sie ijt ein reiner Verjtandesact und fommt 
zu Stande theild durch ganz neue, übernatürlich eingegofjene Begriffe, 
oder durch Schon vorhandene, die aber unter dem orbnenden und ver: 
Märenden Einfluß eines höheren Lichtes und einer höheren Kraft ohne 
Mitwirkung der Phantafie dem Verſtande ftrahlen. Phantafie und Ber: 
ftand find ja verjchiedene Vermögen; bie Abhängigkeit des DVerjtandes 
von der Phantafie ift nicht jo weſentlich, daß fie nicht erjeßt werben 
fönnte; für das Gemöhnliche veranlagt die Phantafie den Verjtand zum 
Handeln und begleitet denjelben, durch höhere Kraft aber kann die Ge- 
leitihaft, die Mitwirfung und Sympathie der Phantafie aufgehoben 
werben, Es iſt diejes die erhabenfte und zuverläffigite Art von Bi: 
fionen, weil fie Gott allein zum Urheber hat und gewöhnlich nur jehr 
vollfommenen Perjonen zu Theil wird, während in den zwei vorher- 
gehenden Arten perjönlihe Täufhung und Betrug des böſen Feindes 
mannigfaltigen Einfluß üben können. 

Man unterjcheidet zwei Arten dieſer Bifion, eine undeutliche und 
eine ganz are und deutlihe?, Bei der eriten befitt die Seele die un— 
zweibeutigjte und ungzmeifelhaftejte Gemwißheit, daß ihr der Gegenftand 
nahe ijt und gezeigt wird, aber im Allgemeinen ohne eine bejtimmte 
Kenntniß und Unterjcheidung des Einzelnen; bei ber zweiten Art ift 
dieſe Gewißheit und Klarheit eine deutliche und in’3 Einzelne gehende 
Erkenntniß der Beichaffenheit des Gegenftandes, ungefähr nad) der Art, 
wie die reinen Geijter die Körpermwelt jehen und erkennen. Diefe Art 
von Bifion bietet den Vortheil, daß fie lange Zeit ununterbrochen fort— 
dauern kann und daß fie der Seele für ihr gewöhnliches Thun und 
Lafjen die freie Verwendung ihrer Vermögen läßt ?. Die höheren Grabe 
biefer Beſchauung aber find gewöhnlich nit nur von Elitajen, jondern 
auch von andern Begnadigungen begleitet, wie Stigmatijation, wunder: 
baren Blutungen, Leuchten und Schmweben des Leibe, die mehr oder 
weniger Anticipationen des verklärten Lebens find. Es gibt au nichts 
jo Erhabenes, das nicht durch diefe Arten von Viſion erfannt werben 
kann, nur fehlen bei den erhabenjten Gegenftänden, wie bei dem Ge— 
heimniß der heiligften Dreifaltigkeit, die Ausdrücke, das Gefehene mit: 


1 Suarez |. c. c. 14. n. 4, 
° Scaramelli, a. a. DO. II. Bd. 1. Abſchn. 8. Kap. S. 9. 
3 Scaramelli, a. a. D. ©. 102. 


538 Über Vifionen und Prophezeiungen. 


zutbeilen!. In kaum einem alle aber ift diefe Erfenntniß eine unmittel= 
bare Anſchauung Gottes, denn dieſe ift das Vorrecht des Himmels. 
Hienieden ift auch die höchſte und erhabenjte Erfenntniß ſtets nod ver: 
mittelt durch gejchaffene, wenngleich unendlich höhere und volllommenere 
Begriffe und durch ein höheres göttliches Licht, das aber nicht das Leuchten 
der unendlichen Schönheit jelber ijt ?. 

So viel über die Bifionen. Ahnen verwandt als klare Acte 
der Beihauung und häufig ihnen verbunden find die Dffenbarungen 
und Brophezeiungen. Offenbarung überhaupt ijt jede Enthüllung 
einer verborgenen Wahrheit, jede Kundmachung göttlicher Geheimnifje 
mittelft übernatürlider Erleuchtung, welche jeden Zweifel an der Wahr: 
beit und an deren göttlihen Offenbarung ausſchließt. Man unterjcheidet 
zwei Arten von Offenbarung: die eine, an alle Menjchen durch die 
von Gott erwählten Organe gerichtet, wird uns übermittelt durch die 
ordentlich beitellten Träger des kirchlichen Lehramtes und ift bindend 
für alle; die andere, außerordentliche, neben der erften hergehend und 
ihr untergeben, ift gerichtet an Privatperjonen und heißt deßhalb Privat: 
offenbarung. Bon diejfer allein Handeln wir hier. Zu den Offen: 
barungen nun gehört die Prophezeiung. Sie ift im weitern Sinne des 
Wortes eine Offenbarung göttliher Geheimnifje, nur ijt zu bemerken, 
daß in jene Kreife der Geheimniffe, welche Gegenjtand der Prophezeiung 
find, nit jene höhere Erkenntniß Gottes und feiner Eigenſchaften ge— 
hört, die in den verjchiedenen Graben der Beſchauung mitgetheilt wird 
und für alle im Dunkel de Glaubens niedergelegt iſt; wir verjtehen 
bier unter göttlichen Geheimnifjen vielmehr bejondere Mittheilungen über 
geheime Rathſchlüſſe und Abfichten Gottes, ſei es nun, daß fie ſich auf 
die Vergangenheit oder auf die Zukunft beziehen. Im gewöhnlichen und 
engern Sinne des Wortes aber bezieht ſich die Prophezeiung vornehmlich 
auf Künftiges. 

Die Bedingungen einer wahren Prophezeiung, wie überhaupt 
einer göttlichen Offenbarung, find erjtens, daß der Gegenjtand derjelben 
an und für fich natürlicher oder übernatürlicher Weiſe auf gewöhnlichen 
Wege dem Empfänger unter obmwaltenden Umftänden nicht befannt fein 


1 2 Kor. 12, 4. 

2 Abgefehen vom Heilanbe und von ber Mutter Gottes nehmen große Theologen 
eine vorübergehende unmittelbare Anihauung der Gottheit bloß an von Moſes, Jo: 
bannes dem Täufer, St. Paulus; andere Theologen läugnen ſelbſt dieſes. 
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fonnte; zweitens, daß der Empfänger Flur unterrichtet fei bezüglich 
des Gegenjtandes der Offenbarung, eine bloße Andeutung oder ein 
zweibeutige8 Symbol genügt nicht; drittens muß für biefelben unzweifel: 
baft feitjtehen, daß Gott es ift, der offenbart, und daß in Folge befjen 
unumftößlih wahr iſt, was ihm geoffenbart wird. Dieſe unzweifelhafte 
Gewißheit, daß Gott es ift, der jpricht, ift Hier die Hauptſache und 
gleihjam das Princip der Sicherheit und Gewißheit. Wo diefe Gewiß— 
heit fehlt, ift die Mittheilung feine Offenbarung, keine Prophezeiung, 
wenigſtens kann fie nicht als ſolche auftreten und fich geltend machen. 
Urſache ber Vorausſagung ift in diefem Fall ein fogenannter prophetifcher 
Inſtinct oder natürliches Muthmaßen. So waren Pharao und Baltafjar 
feine Propheten, al3 fie die Gefichte von den fieben Ähren und von der 
ſchreibenden Hand hatten, weil fie den Lrheber und die Bedeutung des 
Gejchehenen nicht fannten. „Wie beim natürlichen Erkennen,” jagt ber 
bi. Thomas, „das Licht der Vernunft der Grund unjerer Zuftimmung 
ift, fo ift Bier das übernatürliche Licht der Grund biefer Überzeugung.“ * 
Diefe Evidenz ift es auch, auf welche die Propheten ſich jtet3 berufen, 
wenn fie fich ihres göttlichen Auftrages entledigen. Daher die geläufigen 
Worte: „So fpricht der Herr”, 

Bezüglih der Art und Weije, wie die Offenbarung oder Pro: 
phezeiung ertheilt wird, gibt es eine ebenjo große Verjchiedenheit und 
Gleihartigkeit, wie bei den Bifionen. Bisweilen gejchieht die Dffen- 
barung vermittelit jichtbarer Bifionen oder ſinnlich wahrnehmbarer Worte, 
wie e3 gejchah bei der Erſcheinung Gottes im brennenden Dornbuſch?; 
bisweilen in einer imaginären Viſion, indem nämlich die verborgene 
Wahrheit in einem Sinnbilde geboten wird: fo jah Jeremias das nahende 
Strafgeriht über Serufalem in Geftalt eines fiedenden Keſſels?; bis- 
weilen bloß durch ein intellectuelles Licht oder durch bloße intelligible 
Begriffe, welche bloß dem Verſtande das Geheimniß vermitteln; endlich 
bisweilen durch den jogenannten prohetiihen Traum, der aber doch alle 
Eigenjhaften einer wahren göttlihen Offenbarung befiten muß und 
jih von den anderen Arten bloß durch die befondere Meife der Mit: 
theilung unterjcheidet. Wir finden in der Heiligen Schrift nicht bloß 
Beiſpiele folch’ prophetijcher Träume verzeichnet, wie bei Salomon * und 


i Summ. S. Th. c. Gent. lib. 3. c. 154. Summ. Theol. 2. 2. q. 171. a. 5. 
Cf. Suarez, De fide, disp. 8. lect. 4. n. 3 et 4. 
2 Exod. 3, 3. 3 Ierem. 1, 13. +3 Kon. 3,5. 
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bei Joſeph, dem Nährvater Jeju 1, fondern aud) deren göttliche Berechti— 
gung anerkannt. So heißt e8: Sit ein Prophet ded Herrn unter euch, 
jo will ih ihm erjcheinen im Gefiht und reden mit ihm im Traum ?, 

Die Borzüglichkeit diefer verjchiedenen Art der Mittheilung richtet 
fih aud) hier genau nach der Natur ded Vermögens, dur welches die 
Offenbarung vermittelt wird ?. Bezüglih der Entrüdung der Sinne kann 
im Allgemeinen gejagt werben, daß bei den Offenbarungen durd eine 
ſinnliche Viſion die Efjtafe nicht eintritt, weil die äußeren Sinne in 
Thätigkeit fein müffen, wohl aber kann Ekſtaſe bei den andern Arten 
der Offenbarung eintreten. Es ijt nur noch zu bemerken, daß die Pro- 
phezeiung zu ben Gnaden- oder Geiltesgaben gerechnet wird. Die Geiſtes— 
gaben aber find übernatürlihe Gnaden, bie zunächſt nicht zum Nuten 
de3 Empfängers, fondern zum Frommen der Andern verliehen werden. - 
Die Ausübung diefer Gabe gibt aljo Fein vollgiltige8 Zeugniß von der 
Heiligkeit des Prophezeienden; wir jehen ja in der heiligen Schrift, 
daß ſelbſt Sünder ala Werkzeuge dev Prophetengabe auftreten +. Eben 
jo wenig ift die Prophetengabe ein jtet3 innewohnendes, habituelles Licht, 
dad nad Wunſch dem Träger zum Gebrauce jteht; fie wird vielmehr 
gewöhnlich bloß vorübergehend und unter dem Einflufie des offenbarenden 
Gottes verliehen. 

So viel über das Weſen der wahren Bifionen und Prophezeiungen. 
Wie wir jehen, finden ſich beide oft zujammen, vollziehen ſich durch die- 
jelben Acte und vervollftändigen ſich gegenfeitig zu einem volllommenen 
Berfehrmittel Gottes mit diefer fihtbaren Welt. 

Es find dieje drei Arten von Bifionen gleihlam drei himmlische 
Lichter, welche in die drei über einander gebauten Gejchoffe der irbifchen 
Wohnung de Menjchen Hineinleuchten und mit dem anbredenden Licht 
de3 himmlischen VBaterlandes erhellen; es find die drei Sproffen der 
Sakobgleiter, auf welchen der Erbenpilger zur Gottähnlichkeit emporjteigt 
und auf deren Spige Gott jelbjt mit. enthülltem Antlig fteht: auf der 
erjten werden die äußern Sinne des Menſchen übernatürlichen Umgangs 
gewürdigt, auf der zweiten wirb feine Phantafie hellſehend, auf ber 
dritten verkehrt er nad Geijterart mit den Geijtern. Das find die 
wunderbaren Aufgänge der Myſtik. 


1 Mattb. 2, 13. 19. 2 Num. 12, 6. 
? Summ. S. Th. 2. 2. q. 174. a. 2 et 8. 
+ Eo Balaam, Num. 24, 17; Kaiphas, Job. 11, 51. Vgl. Mattb. 7, 22. 
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Um uns die abjtracte Theorie, deren wir und bis jetzt bedient, 
einigermaßen anfhaulic zu machen, wollen wir bier die HI. Therefia 
über dieſe Geheimnifje der Myſtik in ihrer ſtets jo verjtändigen und 
doch jo naiven und anjhauliden Sprache reden laffen; wir haben an 
ihr eine erfahrene und bewährte Zeugin. Sie brüdt fi über bie 
intellectuellen und imaginären Bifionen folgendermaßen aus: 


„An einem ber Feſttage des glorreichen Apojteld Petrus befand ich mid) 
im Gebete; da bemerkte, oder befjer zu jagen, fühlte ih — denn mit den 
Augen des Körper8 oder der Seele? erblidte ich nichts — oder da ſchien es 
mir, al8 ob Chriftuß neben mir ftehe, und ich bemerkte, daß er e8 war, der 
mit mir redete, wenigitens bedünkte e8 mich jo°. Da id) von dergleichen 
Erſcheinungen gar feine Kenntniß hatte, fürchtete ich mich jehr und that nichts 
als weinen. Kaum Hatte er mir aber ein Wort der BVerficherung gegeben, 
fo ward ich wie gewöhnlich ruhig und vergnügt und fürdtete mich nicht mehr, 
Jeſus Chriſtus ſchien mir immer zur Seite zu gehen; da es aber feine ima= 
ginäre Viſion war, jo konnte ich Feine Geftalt unterjcheiden, ſtets aber em= 
pfand ich Mar, daß er auf meiner rechten Seite jtand und Zeuge von Allem 
mar, was ich that. Sobald ih mich ein wenig jammelte oder nicht jehr zer= 
jtreut war, konnte ich nicht in Ungewißheit fein, wer ſich neben mir befand. 
Alsbald wendete ich mich fehr geängftigt an meinen Beichtvater, um es ihm 
mitzutbeilen. Er fragte mich, in welcher Geftalt ich ihn gejehen. Meine 
Antwort war, ich Hätte ihn nicht gejehen. Er fragte weiter, wie ich denn 
wife, daß es Chriſtus fei. Ich entgegnete, auf welche Weile wifle ich nicht, 
beffenungeadhtet könne ih nit umhin, anzunehmen, er fei neben mir; ich 
jähe und empfinde das Mar... Ih häufte nun Gleihnifje auf Gleichniffe, 
um mic) verftändlid zu maden, aber man faun in der That für biefe Art 
von Viſion meines Erachtens kaum pafjende Vergleihe finden. Denn ſowie 
fie eine ber erhabenften Vifionen ijt (dieß ſagte nachmals ein heiliger, jehr 
erleuchteter Mann, Bruder Peter von Alcantara, und andere hochgebilbete 
Männer... .), fo gibt es bienieven feine Ausdrüde, um dieß ausjprechen zu 
fönnen, namentlich für und Ungebildete ... Wenn ich fage, ich nehme ihn 
weder wahr mit den Augen des Leibes, noch mit denen der Seele, weil wirklich 
feine imaginäre Bifion vorliegt, wie joll ich e8 denn nun verftehen und mir 
Mar machen, daß ich ihn doch fehe, wie er neben mir ift? Sage ih: es fei 
ungefähr jo, als wie eine Perfon, die im Finſtern fitt oder blind ift, eine 
andere neben fich weiß, fie aber nicht fieht, fo paßt daß auch nicht jo ganz. 
Es ift wohl eine gewiffe Ähnlichkeit da, aber keine große; denn in jenem 


i Selbfibiographie, Kap. 27 und 28. 
? Die Heilige nennt oft die Phantafie das Auge der Seele. 
3 Die fchwanfenden, unbeflimmten Ausbrüde zeigen jogleih, daß es eine ins 
tellectuelle Vifion war. 
Stimmen, XIV. 5. 35 
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Tale nimmt man doch dur andere Sinne wahr, hört den Anbern reden 
ober fich bewegen, oder berührt ihn. Von alledem ift bier nichts; man be— 
merkt auch Feine Dunkelheit; die Darftellung erfolgt an die Seele vermittelft 
einer Erfenntniß, die Harer ift ald die Sonne. Ich fage aber nicht, daß man 
die Sonne oder die Klarheit fieht, fondern man bemerkt ein Licht, welches, 
ohne erblidt zu werden, den Verſtand erleuchtet. 

„Es ift jedoch diefe Gegenwart Gottes nit, wie fie... im Gebet 
der Ruhe empfunden wird. Wenn wir das Gebet anheben wollen, fcheint 
es und, wir finden den, melden wir ſuchen, und durch die geiftlichen Rüh— 
rungen des Glaubens und ber Liebe... . meinen wir gleihjam inne zu wer: 
den, daß er uns hört. Das ift eine große Gnade Gottes, ... aber eine 
Viſion ift e8 nicht, denn man merkt gar wohl, daß Gott dort bloß den Wir: 
kungen nach gegenwärtig ift ... ., bier aber erkennt man Kar, daß Jeſus 
Chriſtus, der Sohn der Jungfrau, gegenwärtig it... Der Beichtvater 
fragte mid) weiter: ‚Wer bat gejagt, daß es Chriſtus jei?‘ ‚Er ſelber,“ er: 
wiederte ich, ‚hat e8 mir gejagt; allein bevor er es mir jagte, war es meinem 
Verſtande ſchon wie eingeprägt, daß er e8 ſei; er hatte e8 mir fchon vorher 
mitgetheilt, allein ich jah ihn dabei nicht.‘ Wenn ein Unbekannter, den id 
nur vom Hörenfagen Fenne, zu mir träte, und ich wäre blind ober ſäße im 
Dunkeln und er fagte mir, wer er wäre, fo könnte ich ihm wohl glauben, 
doch nie fo davon verfichert fein, als wenn ich ihn vorher gefehen. Hier aber 
ift das wohl möglich, denn ohne ihn zu ſehen, prägt er ſich jo deutlich erfannt 
ein, daß man, wie e3 fcheint, ebenjo wenig zweifeln kann, als über etwas, 
das man fieht, ja noch weniger, denn aud beim Sehen bleibt oft ein Be: 
denken, ob wir uns nicht täujchen, hier Hingegen Hinterbleibt, wenn auch an— 
fänglih ein Verdacht entjteht, nachher eine jo große Gewißheit, daß der 
Zweifel feinen Raum behält. 

„Ebenfo verhält es fi mit den Anfpraden, in welchen Gott die Seele 
unterrichtet, ohne zu ſprechen. Dieſes Spreden ift jo himmliſcher Art, daß 
wir es und mit aller Mübe nicht verftändlid machen können. Gott jentt 
das, was er ihr zu verftehen geben will, tief in ihr Innerftes und ftellt es 
ihr dort nach der Art der gedachten Vifion ohne Bild und ohne Form von 
Worten dar. Diefes Wirken Gottes in der Seele ift jehr beachtenswerth ... 
Ich glaube au, dag der Teufel ſich hier weniger einmiſchen kann und zwar 
aus folgendem Grunde, Diefe Art von Vifion und Anſprache ift jo jehr 
Sache des Geiftes, daß weder in den Geelenfräften noch in den Sinnen eine 
Regung ftattfindet, mittelft deren der Teufel etwas erwirken könnte... . Bei 
diefen Weifen, Mitteilungen zu empfangen, fcheint es mir, will ber Herr, 
daß die Seele einige Wiffenfchaft erlange von dem, was fich im Himmel be: 
gibt... ., wie man fich dort verjteht, ohne zu reden, jo iſt es bier: wenn Gott 
und die Seele mit einander reden und fich verftehen, jo gejchieht diejes bloß 
durch die Kraft feines Willens, daß fie verftehen fol... Es ift wie auf 
Erden, wenn zwei Perſonen einander lieb haben und einen ſcharfen Verſtand 
befigen; fie verftehen fich anfcheinend ohne Zeichen durch bloße Blide. So 
dürfte e8 auch bier fein.“ 
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Sp weit die hl. Therefia über die intellectuelle Viſion; über die 
imaginäre jchreibt fie t: 


„Einige Tage brachte ich andauernd in jener (intellectuellen) Viſion zu. 
Diefelbe jörberte mih fo, daß ich nicht aus dem Gebete heraus kam ... 
Als ich mich eines Tages im Gebete befand, gefiel e8 dem Herrn, mir allein 
feine Hände zu zeigen; diejelben waren jo ausnehmend ſchön, daß ich es nicht 
genugjam bejchreiben kann... Wenige Tage darauf jchaute ih auch das 
göttlihe Antlig, welches mich, wie mich bebünft, völlig außer mid brachte. 
Ich konnte nicht begreifen, weßhalb fich der Herr jo nad und nad) zeigte, 
da er mir body fpäter die Gnade erweijen wollte, ihn ganz zu ſehen; jpäter 
babe ich aber erkannt, daß der Herr meiner natürliden Schwäde gemäß ver: 
fahren ift .. . Eine fo niebrige und armjelige Perfon hätte eine ſolche Herr: 
lichkeit nicht auf einmal zu ertragen vermodt. 

„Eines Tages hörte ih am Feſte des HL. Paulus die Meſſe. Da ftellte 
fih mir die ganze heiligite Menjchheit Ehrifti dar, wie man fie in ihrer Auf: 
erjtehung malt, mit folder Schönheit und Majeftät, daß es nicht auszufprechen 
it... Ich fage nur, wenn ed im Himmel zur Ergögung der Augen nichts 
Anderes gäbe, als die große Schönheit der verherrlichten Leiber, e8 eine über: 
aus große Herrlichkeit fein würbe, beſonders der Anblid der Menjchheit un- 
jere3 Herrn Jeſu Ehrifti, auch nur, wie fie Hier erfcheint .. . Derartige 
Difionen erblidte ich nie mit den leiblichen Augen, jonbern bloß mit den 
Augen der Seele, Diejenigen, die es beffer verftehen, als ich, jagen, die vor: 
ber erwähnte Weife fei vollfommener als bieje, und dieſe wieder weit höher, 
als das Schauen mit ben leiblihen Augen. Dieſes Schauen ift, wie es heißt, 
bie niebrigjte Art. Dabei kann der Teufel am meiften Täuſchungen an: 
bringen . . . Sch felber dachte auch, nachdem eine ſolche Vifion vorüber war, 
id könnte mich getäufcht haben... Der Herr beeilte ſich aber, mir die 
Wahrheit zu erflären ... und hinterher ſah ich jelber meinen Irrthum ein. 
Denn wenn ih auch lange Jahre mich bemüht Hätte, mittelft meiner Eins 
bildungsfraft etwas fo Schönes zu erfinnen, jo würde ich e3 doch nie vermocht 
haben, denn die Weiße und der Glanz allein übertreffen jeden möglichen 
Begriff. 

„Es ift Fein Glanz, welcher blenbet, ſondern eine lieblihe Weiße, ber 
Glanz wirb gleihjam eingegofien, er entzüdt den Blick auf's Höchſte und 
ermübet benjelben nit. Ebenjowenig beläftigt die Klarheit, welde man 
erblidt, eben weil man eine jo göttlihe Schönheit fieht. Es ift ein vom 
irdifchen Licht jo verjchiebenes, daß ſelbſt die Helle der Sonne, die wir jehen, 
wie verbunfelt gegen jene Klarheit ift und man das Auge nimmer öffnen 
mödte ... Kurz, das Licht ift der Art, daß, welch großen Verſtand Jemand 
auch haben mag, er fein Leben lang nicht dahin gelangen würde, es ſich vor: 
zuftellen, wie es ift. Gott aber ftellt es fo fchnell dar, daß man nicht einmal 


1 Selbftbiographie, Kap. 23. 
35° 
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Zeit hätte, die Augen zu öffnen, wenn es überhaupt nöthig wäre, fie aufzu- 
maden. Es ijt aber einerlei, ob man fie geöffnet ober geſchloſſen hält, wenn 
der Herr einmal will, daß wir fie jehen jollen; wir jchauen fie alsdann aud, 
wenn wir nit wollen. Einige Male jeboch erfolgte das Schauen jo un: 
deutlich, daß ich ein Bilb zu jehen meinte, andere Male aber Ebriftus jelbit, 
je nad) Maßgabe der Klarheit, in welcher es ihm gefiel, fich mir zu zeigen... 
Das behaupte ih, die Bifion, in welcher der Herr der Seele einen großen 
Theil jeiner Größe und Majeftät zeigen will, übt fo große Gewalt, daß ich 
e3 für unmöglich halte, es Fönne fie Jemand ertragen, wenn ber Herr nicht 
auf übernatürlicde Weiſe durch eine Efftafe zu Hilfe füme; denn alsdann 
verliert die Seele burd den Genuß den Anblid der Bifion dieſer göttlichen 
Gegenwart. Allerdings vergikt fie diefen Genuß, allein jeine Majeftät und 
Schönheit bleiben doch jo eingeprägt, da es nicht möglich ift, dieſelbe gänzlich 
zu verlieren, es jei denn, daß der Herr will, die Seele empfinde große Troſt⸗ 
Iofigkeit, alsdann vergißt fie anjcheinend Gott. Hier aber (im Nachgenuß 
der imaginären Bifion) ift die Seele wie umgewandelt, immer in Gott ver- 
tieft, und eine Liebe Gottes von hohem Grade fcheint in ihr anzubrecden. 
Iſt nämlich die frühere Viſion, die Gott ohne Bild darftellt, auch viel er: 
babener, jo bleibt e8 doch zur Stärkung der Erinnerung und zur leichteren, 
andauernden Beichäftigung unjeres Beritandes von großer Wichtigkeit, daß 
bie göttlide Erſcheinung unferer Einbildungsfraft eingeprägt bleibe. So 
jtellen fich diefe beiden Arten von Bifionen faft immer mit einander ein und 
e3 bat die aud feinen guten Grund: mit der Phantafie erblidt man die 
Vortrefflickeit, Schönheit und Herrlichkeit der beiligften Menichheit, und 
mitteljt der anderen Art wirb uns zu erkennen gegeben, wie er Gott, wie 
er mädtig ift und Alles vermag und wie er Allem gebietet, Alles leitet 
und jeine Liebe Alles erfüllt.“ 
(Sertiegung folgt.) 
M. Meiäler S. J. 
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Die religiöfen Alterthümer der Bibel. Leitfaden für alademiiche Vor— 
lefungen und zum Gelbftunterriht. Bearbeitet von Dr. Bernh. 
Schäfer, außerordentl. Profefjor der Eregeje an der fönigl. Aka— 
bemie zu Münſter. Mit einer Figurentafel. 8% X u. 208 ©, 
Münſter, Theijfing, 1878. Preis: M. 3. 


Der Herr Verfaſſer ift bereitö durch feine „Neuen Unterfuhungen über 
das Bud Koheleth“ und feine „Erklärung des Hohen Liedes“ vortheilhaft 
befannt. Beranlafiung zur Abfafjung obigen Leitfadens gab ihm die praftifche 
Wahrnehmung, daß die älteren bdießbezüglichen Werke von John, Aug. 
Scholz, Kalthoff dem Bebürfniffe heute nicht mehr genügen, aud ſchon def: 
wegen, weil fie bie typifche Bedeutung der altteftamentlihen Einrichtungen 
nicht in's gehörige Licht ftellten — ein Mangel, der ſich gleichfalls au dem 
gelehrten Werke von Haneberg bemerflich made. Freilich „entfchieden beſſer 
und brauchbarer ift das fchöne Buch von P. Scholz, ‚Die heiligen Alter: 
thümer des Volkes Israel‘; aber ich fürchte, daß e3 zumal in heutiger Zeit 
für Manche zu voluminds oder vielmehr zu Loftfpielig ift“ (Vorwort). Der 
Herr Berfafier will demnach das ausführlihe Werk von P. Scholz nicht ver: 
drängen oder durch ein bejleres erjegen, jondern feinen Leſern nur in ges 
drängter Kürze das Wiſſenswürdigſte aus den religidjen Alterthümern vor- 
führen. Neben den Theologie Studirenden bat er beſonders Prediger und 
Katecheten, Gymnafiale und Seminarlehrer im Auge, denen er für ihre 
praktiſchen Bebürfnifie das nothwendige Verſtändniß der altteftamentlichen 
Einrichtungen erleichtern will. Referent bat die Überzeugung gemonnen, daß 
diefem Zwecke recht gut entiprochen wurbe, Wer freilih eine eingehendere 
Belehrung wünſcht, wer die einzelnen Anficgten für und wider abmägen, mit 
ben beiberfeitigen Auctoritäten fich befannt machen oder für bie betreffenden 
Punkte eine ausführliche Literaturangabe zur Hand Haben will, ber wird 
immer wieder mit Nuten auf P. Scholz zurüdgreifen, und bem kann und 
wird vorliegender Leitfaden nicht genügen. Aber er will, wie bemerkt, auch 
nicht das Wert von P. Scholz überflüffig machen. Nur in einem Punkte 
will er mehr bieten ald P. Scholz; — und dieſes Verſprechen ift in kurzen, 
aber häufigen Hinmweifungen und Andeutungen eingelöst —: der ganze Alte 
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Dunb sell allieitiger als Zerbild der Kriklihen Kirde bergeitellt unb es 
fol aoch umicfiender bewiesen werben, dab dieie realen Beifagungen ihre 
Grflärung und Erfüllung im Reuen Bunde erhielten In der That machen 
Diele Andeutungen das Studium erit redit anregend und fruditbar, unb zeigen 
zuglei die Debeutiamfeit umb den bleibenden Werth des Alten Bundes, 
Mand' Kirhlige Geremonie gewinnt daburch einen erbebenden Hintergrund, 
abgeichen von ben Bemeiien, die ſich für Orier und Eudarittie, Prieftertfum 
m. i. ĩ. ergeben. Beiidielshalber vermeiien wir nur auf €. 2, Yı, 59, 2, 
4 »—15, 185, 112, 147, 156, 168, 179. 

Ter zu behandeinde Stoff wird in vier Abtheilungen zerlegt: 1) bie 
Eultfätten (Stiftsgütte, falomoniider, zweiter Tempel, Synagogen); 
2) Eultperionen, mebit Beihreibung und Bedeutung ber prieiterliden 
Kleidung; 3) Eultbandlungen, db. i. die verſchiedenen Arten von Upier, 
deren Bedeutung und Zirfiamfeit, bie religiöien (levitiſchen) Reinigungen 
und andere religiöie Handlungen (Gebet, Eib, Eritlinge, Zehuten, Gelübde, 
Falten, religidie Dichtung, Geſang, Muſil); 4) Eultzeiten, b. i. der 
Sabbathceyclus, der Cyclus ber großen Feite. Ein Anhang bringt furze Auf: 
ihlüfe über religidie Secten (Scamaritaner, Phariläer, Sabbucäer, 
Efiener) und religiöje Berirrungen (Höhen: und Bilderbienit, Götter 
von Kanaan, Babylon, Aftyrien, Zauberei und Wahrjagerei). — Gut burd- 
geführt ift das Kapitel über die Wirkiamkeit ber altteftamentlichen Opfer; 
recht nüglih find aud die Angaben über Eynagogen-Gotteödienit am Sabbath 
und die Sabbathiagungen zur Zeit Ehrifti (S. 105, 156, 158). 

Gin Leitiaden fol fih dur bündige Kürze, die zugleich Reichhaltigkeit 
einihliekt, und beſonders dur Genauigkeit außzeichnen. Referent glaubt, 
daß dieſes zweitahe Lob dem vorliegenden Leitfaden zu ſpenden jei; daß 
einige Ungenauigfeiten mit untergelaufen find, wird Niemanden Wunder 
nehmen, der die Unmaſſe von Detailangaben bei Behandlung eines derartigen 
Stofies in Erwägung nimmt. So ijt es auffallend, warum zu wiederholten 
Malen die Mafbezeihnung „Fuß“ fiatt Elle geiegt, oder beide Bezeichnungen 
unmittelbar hintereinander gebraucht werben (3. B. 25 Ellen lang und 20 Fuß 
breit), während doh im Hebräiihen die Mafbeitimmungen nad berjelben 
Maßeinheit gegeben jind; jo ©. 15, 33, 36, 41. Hier und dba wäre ein 
Zufag, wie „nah der Miſchna“, „nad rabbiniiher Annahme“ u. dgl., der 
Deutlichkeit halber erwũnſcht; der Lejer wüßte dann alsbald, welcher Duelle 
die Angabe entitammte. So würde der Sag: „au glaubte man, ba für 
Heiden feine Sühne jei* (S. 79), oder die Aufitellung des Verbotes, Fleiſch 
und Mild zufammen zu genießen (S. 123), die nothwendige Beſchränkung 
erhalten; ein folder Zujag wäre wohl aud ©. 39 und 44 zum „Stein im 
Allerbeiligften” nicht überflüffig, und ebenio ©. 154. Nach dem, was Keil, 
P. Scholz, v. Haneberg u. A. beibringen, läßt fi) aud fragen, ob es richtig 
ift, einfach zu jagen: „ber goldene Leudter, deſſen Zampen Tag und 
Naht brannten“ (S.% umd ähnlich S. 151). Der Vollſtändigkeit halber 
hätte zu ©. 17 und 27 bemerft werben können, da das Geſetzbuch neben ber 
Lade im Allerbeiligften niedergelegt wurde; und zu ©. 51, daß bie Dienftzeit 
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der Leviten auch fon mit dem 20. Jahre begann (vgl. I. Paralip. 23, 24; 
II. Paralip. 31, 17). Mißverftändlich it beim Ritual des Friedensopfers 
(S. 96) der Ausdrud: „ein Kuchen von jeder Sorte wurde Jehova als 
Hebe dargebradt“, da nah ©. 92 man diefe Rebensart von dem Theil des 
unblutigen Opfers verftehen jollte, der in's euer fam. Es follte heißen: 
„er wurde ala Hebe dargebracht und fiel dem dienjtthuenden Priefter zu” (vgl. 
Lev. 7, 14). Nach der fonftigen Methode des Leitfadens kann e8 befremben, 
daß ©. 121 die zur Zeit des zweiten Tempeld beobachteten, fehr umſtänd—⸗ 
lihen Geremonien des Eiferopfer8 gar nicht berührt werden. ©. 131 ift eine 
Nedewendung gewählt, wodurch zu den fogen. noachitiſchen Geboten auch die 
Haltung des Sabbath3 und der Genuß von Ungefäuertem am Paſcha ge 
rechnet wird. Da die Enthaltung von aller Arbeit in voller Strenge 
nur für den Sabbath und den PVerfühnungstag galt, die übrigen Feſttage 
aber hierin nachſtanden, jo jcheint e8 nicht pafjend, den Ausbrud „Sabbath: 
ruhe” zur Bezeihnung der an den Feſten gebotenen Arbeitsenthaltung zu 
gebrauchen, 3. B. S. 169, 174; P. Scholz verwendet hierfür „Arbeitsrube”, 
fo daß „Sabbathruhe” nur den höchſten Grab der Ruhe bezeichnet. Im 
Ritus des Verföhnungstages (S. 176) erſcheint die Schlahtung des Stieres 
zu früh angeſetzt; fie erfolgt erft nad) der Scheidung der Böde und dem Be: 
fenntniß für das Haus Naron. 

Da wir gerade am Kapitel der Ungenauigkeiten find, jo mögen aud) 
noch einige Drudfehler mit vermerft werden. Das Allerbeiligite ift nicht 
20 Ellen lang, jondern 10 (zu ©. 15). Der Leudter im Heiligthum ftand 
gegen Süden, der Schaubrodetiih gegen Norden; darum ijt nad ber 
Figurentafel die Bezeichnung auf S. 17 und 18 gerade verkehrt; e ijt der 
Leuchter und d der Schaubrodetiih. Abinadab, nicht Aminadab, ift ©. 30 
zu leſen. ©. 31 ift 550, nicht 350, das Richtige. ©. 86 oben ift Lev. 15, 29 
(nicht 5, 29), ©. 147 Esd. 9, 5 (nit Ejth,) zu citiren, und ©, 131 nit 
batal, jondern tabal zu lejen. 

Die Einleitung bringt unter $ 2 „Quellen und Literatur“ einen recht 
nützlichen Überblit mit befonbers für Anfänger dienlihen Bemerkungen über 
Philo, Jofephus, über die Theile de Talmud u. dgl. Aber gerade weil ber 
Talmud und fpäterhin die proteftantifche Literatur in diefer (relativen) Aus- 
führlichkeit vorgeführt werben, hätte e8 uns billig gejchienen, daß auch das 
Mittelalter etwas befjer bedaht würde. E83 wird aber in folgenden zwei 
Zeilen abgefertigt: „Im Mittelalter hat man einzelne Abfchnitte der Alter: 
thümer, 3. B. Eulthandlungen, Eultorte, in Verbindung mit der Fundamental: 
theologie behandelt.” Am Buch jelbit treffen wir nod einige Gitate aus 
St. Thomas 1, 2, qu. 102. Das ijt Alles; aber doch zu wenig, will ung, 
den Zweck bes Leitfadens angejehen, bedünken. Es ift allerdings richtig, daß 
manche ber mittelalterlihen Schriftjteller bei Beiprehung der mittleren Bücher 
bes Pentateuchs, ober in eigenen Abhandlungen über das heilige Zelt, den 
Tempel, die Prieſtergewänder u. dgl, zu einfeitig und zu ſehr in's Minutiöfe 
bie allegorifche, Tymbolifhe und typifche Erklärung und Ausbeutung, den 
sensus spiritualis , hervorheben und darüber den Literaljinn und die archäo- 
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logiſche Erörterung nahezu ganz bei Seite lafien. So Betrug Gellenfis 
(De tabernaculo), St. Bruno Aitenjis, Abt von Monte-Caffino, in feiner 
Expositio in Exodum, Levit., Num., der Verfaſſer der Quaestiones in 
Exod. ete., die unter den Opera dubia et spuria Bedae abgebrudt find, 
und auch Rhabanus Maurus (Comment. in Exod.), während doch bei Rus 
pertus Zuitienfi3 (De Trinitate et operibus ejus: in Exod. lib. IV., in Ler., 
in Num.) nebjt mweitgreifender Allegorie auch zutreffende archäologiſche Bes 
merfungen eingeftreut find. Aber auch dieje allegoriihen Erörterungen find 
nicht wertblos. Den Grundſatz, aus dem fie Hervorgehen, erkennen wir ja 
Ale an: daß der Alte Bund ein Typus Chrifti, ein Schatten unb Vorbild 
ber Güter des Neuen jei; fie find jodann der jprechende Beweis, daß dieje 
Auffaffung ſtets in der Kirche die berrichende war, fie bilden fozufagen bie 
Drüde und das vereinigende Band zwifhen den heiligen Vätern und der 
jpäteren Theologie, und wir glauben binzufegen zu müfjen, daß viele jener 
Erörterungen geijtreih und ſcharfſinnig find, ein jorgfältiges Sichverjenfen 
in das Stubium des heiligen Tertes und eine großartige Auffaſſung des- 
jelben befunden. Mande jener Ausführungen brauchen einen Vergleich mit 
den in Bährs Symbolit gegebenen Ausdeutungen durhaus nicht zu ſcheuen. 
Neben dem typiſchen und allegoriihen Sinne, der freilich vorwiegend ift, neh: 
men Andere auch auf bie archäologiſche Beichreibung gute Rüdficht, jo Iſidorus 
Hispalenfiß (Quaestiones in Exod., Lev., Num.), Beda (Comment. in 
Exod. ete., de tabernaculo et vasis sacris, de templo Sal.), Adamus 
Scotus (De tripartito tabernaculo), Richardus a ©. Bictore (Expositio 
diffieultatum); ganz bejondere Erwähnung verdient Petrus Comeſtor mit 
jeiner Historia scholastica. Von den theild antiquariichen, theils allegoriichen 
Erörterungen des ebengenannten Richardus a ©. Victore führt jogar Dieitel 
(Geſchichte des Alten Tejtaments in ber Kriftlihen Kirche, S. 191) bie 
Worte Engelharbts an: „Sie find voll Ruhe, Scharffinn und Combinations: 
gabe und verrathen ein ſehr fleifiges Studium der Schrift.” Nennenswerth 
find auch Annotationes elucidatoriae in Pent. von Hugo a ©. Victore, 
über deren einen Theil Dieſtel fich äußert: „Vor dem Leviticuß ſteht eine 
gebrungene are Überfiht über den Opfercult, brauchbar, aber ohne von 
umfafjenden antiquarifhen Kenntniffen zu zeugen.“ Und jo noch manches 
Andere. 

Unrichtig ift auch, wenn ©. 6 von Montanus, Lund, Menodius, Schrö: 
der gejagt ift, daß ihre Arbeiten im ——— antiquitatum s. von Ugolino 
gejammelt jeien. 

Und nun nod ein paar Worte, die —— betreffend. Welches iſt 
das hauptſächlichſte, das Centralmoment des Opfers? Der Herr Verfaſſer 
wendet ſich gegen die Anſicht, daß die Blutſprengung dieſes geweſen ſei. 
Die Polemik iſt inſoferne ſicher gerechtfertigt, als fie die proteſtantiſchen Theo- 
logen trifft, die der Schlachtung keine jelbftändige Bedeutung in der Opfer 
handlung zufhreiben, fondern fie bloß als Mittel gelten laſſen, um Blut zur 
Sühne zu gewinnen. Allein wir vermögen aud nicht, wie ©. 31 geſchieht, 
den von Stödl und Thalhofer entwidelten Anſchauungen einfach beizutreten, 
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Stöckl (Das Opfer, ©. 81) jagt: „Der vornehmite Act der Opferbarbringung 
beftand darin, daß das Leben des Opferthieres beftruirt wurde durch Ber: 
giegung feines Blutes... Diefe Deftruction des Lebens durch Blutvergießung 
war der Gentralact des Opferd;* und Thalhofer (Das Opfer bes 
Alten und Neuen Bundes, ©. 54): „Die Tödtung ift die Darbringung 
jelber; das Blut vergießend, die Schlachtung vollziehend, bringt der Opfernde 
das Leben, die Gabe des Lebens dar; die actuelle Lebenshingabe liegt im 
Blutvergießen, nit im Blutjprengen ... . das vergofjene Blut ift nur 
noch der augenfällige Beweiß für die bereit3 geſchehe ne LXebenshingabe von 
Seite des Opfernben ... . Trennung des Blutes vom Leibe ift für das blu: 
tige Opfer als Lebensopfer die forma sscrifici; als wejentlihe Form bes 
Dpferd aber muß die Schladtung central bebeutjam fein.“ 

Allein fo viel Beitechendes diefe Ausführungen in den jharffinnigen Ent: 
widlungen am oben angeführten Drte auch haben, glauben wir, es liege im 
Wejen der Begriffe Opfer und Priefter, daß das centrale Moment der 
ganzen Opferfunction eben vom Priefter gejegt werben müfle. Der Prie- 
fter ift der Opferer, der Bollzieher der Opferhandlung, und es ſcheint un: 
denkbar, daß das Weſen des Opfers, die forma sacrifieii, da fein follte ohne 
den Briefter, oder bevor der Priejter amtlich handelnd eingreift. Nun befteht 
aber nicht der geringfte Zweifel darüber, daß die Schlahtung des Opfer: 
thieres, die Tödtung von Laien vollzogen wurde und daß der Priejter 
erft die Blutfprengung als die erfte rein priejterlihe Handlung voll 
zog. Wir fragen: Iſt das Weſen, der Gentralact des Opfers möglid ohne 
priefterlihe Handlung ? oder ift die actio sacerdotalis etwa nur ein Accefjo: 
rium, ein integrivender Theil der Opferhandlung? Man ſehe obige Dar: 
legungen an; nad ihnen wird „ber vornehmfte Act der Opferbarbringung, 
der Gentralact des Opfer“, von dem Laien verrichtet; der Priejter tritt 
ein nah geſchehener Darbringung, aljo nach vollendetem Opfer. Das 
iheint denn doch eine befremdende Theorie. In der That ift nah Thalhofer 
der PBriefter nur der Mittler, infoferne er das ſchon vollbracdhte Opfer im 
Namen Gottes acceptirt, d. 5. die Ncceptation von Seiten Gottes dar: 
ſtellt. Es ift unmöglih, bier in längere Auseinanberjegungen einzugeben; 
es fei nur bemerkt, daß diefe Auffaſſung der priejterlihen Mittlerfchaft ung 
nicht in der claſſiſchen Begriffsbejtimmung des Apoftels zu liegen jcheint: 
Omnis pontifex pro hominibus constituitur, .. . ut offerat dona et 
sacrificia pro peccatis (Hebr. 5, 1). Was ift alfo zu tun? Halten wir 
feit, daß Opfern eine priefterlihe Handlung ift, daß folgli der Gentralact 
vom Priefter vorgenommen werden muß. Damit jteht im Einklang, daß 
von der jüdiſchen Tradition die Handlung des Blutjprengens als radix und 
prineipium saecrificii bezeichnet und das Opfer für nichtig und ungiltig er: 
klärt wird, bei welchem ein Laie dad Blut gefprengt hatte (vgl. P. Scholz, 
I. ©. 142). Wir bezeichnen daher ald den eigentlich facrificiellen Act die 
Blutfprengung, faflen aber die Tödtung nicht als rein präparatorijch, 
jondern ald mit der Blutjprengung in der Weife ein ideelles Moment 
bildend, daß die Tödtung die materia, das zu Beftimmende, dad Gubjtrat 
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ausmaht, die Sprengung aber die forma, die amtliche Hinordnung ber 
Tödtung an den Altar, das der- Tödtung den Opfercharakter Verleihende ift. 
Schladtung und Tödtung ift an fi) etwas, das nach Zwed und Bedeutung 
noch näher beftimmt werden fann und muß; daher nennen wir fie die ma- 
teria, die durch den priefterlihen Act vermöge der priefterlihen Vollmacht 
zu dem beftimmt und erhöht wird, was fie in Bebeutung und Wirklichkeit 
fein fol. So ift uns die Blutjprengung die forma, jene Weihe, durch welche 
die Schladhtung, destructio, zum Opfer wird. Tödtung und Blutjprengung 
bilden fomit ein ungertrennliches Ganze, vollziehen fich ideell zugleich mit 
einander, wie es da3 analoge Verhältniß von materia und forma jchon 
bejagt; in der wirklichen Darfjtellung, die der Natur der Sache nad an bie 
Zeit, alfo das Nadheinander, gebunden ift, mögen beide Elemente durch 
einige Zeittheildden getrennt fein, das verjchlägt ebenfo wenig, als wenn in 
der orientalifhen Liturgie die Epikleſe nach der Eonfecration folgt. Der 
eine ideelle Moment iſt eben fo inhaltsreich, daß er nur durch jucceffive Hand: 
lungen (Gebete) zum Ausdrud gebracht werben kann. Iſt aber das die Be— 
deutung und Kraft der Blutjprengung, jo müfjen wir nothwendig fie als den 
Gentralact, das Gentralmoment bezeichnen. Aber, wirft Brofefjor Dr. Schäfer 
ein, „was würde dann das Wefen des neuteftamentlihen Opfers ausmachen ? 
Nur wer auf Golgatha fich ftellt, verjteht die alte wie die neue Welt. In 
der Lebenshingabe vollzieht fih die Sühne; die Hingabe des Lebens vollzieht 
ih aber nit in der Sprengung, fondern Vergiefung des Blutes’. Wir 
antworten: Sanguis Christi, qui per Spiritum sanctum semetipsum ob- 
tulit immaculatum Deo. Nicht der materielle Tod an und für fi, ſon— 
dern das offerre, die priejterlihe Darbringung besjelben, macht den Kern 
des Opfers aus. In dem fo prägnanten apoftolifhen obtulit (Hebr. 9, 14) 
liegt das Gentralmoment; dieſes Darbringen, diefe rpospopa, aljo das eigent: 
lihe Opfer, iſt aber altteftamentlich in der priefterlihen Hinbringung des 
Blutes an den Altar, aljo in der Sprengung (oder bei unblutigen Opfern in 
einem ganz analogen Acte) enthalten und jymbolifirt. Jetzt muß aud klar 
jein, warum ohne Sprengung fein Opfer, warum dieſe radix und prineipium 
sacrifieii heißt. Wie ed von der Taufe beißt: Accedit verbum ad elemen- 
tum et fit sacramentum, fo gilt vom Opfermaterial und dem priefterlichen 
Ritus der Darbringung Ähnliches. Diefe Auffafjung feheint einzig auch den 
Worten des heiligen Tertes zu entſprechen: „Ich habe das Blut euch gegeben 
auf den Altar (zum Altar), zu fühnen eure Seelen“ (Lev. 17, 11); das 
fann doch nur heißen, dad Blut, wann und infoferne es auf den Altar, an 
den Altar gebracht wird, fühnt; alfo die Opferfühne vollzieht fi in eben 
dem Acte, der daß Blut vermittelt des Opferpriefters an den Altar bringt, 
Es fcheint Profefjor Dr. Schäfer faft denfelben Gedanken auszufprechen, wenn 
er fchreibt: „Dieje Lebenshingabe vollzieht fich in der Vergießung des Blutes, 
das der legitime Stellvertreter Gottes entgegennimmt, an den Altar als 
Repräſent anten Gottes brachte und es fomit gleihjam Gott übergab." Frei— 
lich jheint ed auch nur fo, wie an gleicher Stelle die voraufgehenden und 
nadhfolgenden Süße unmißverſtändlich zeigen, 
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Man mird boffentlih unfere Anſicht nicht die proteftantifche. Theorie 
nennen. Es wäre nicht ſchwer, zu zeigen, daß die Grundgedanken Fatholifcher 
Theologen über das Wefen des Opfers zum felben Ergebniß hinführen. Man 
lefe 5. B., was Suarez über das Opfer im Allgemeinen im Anfang feines 
Tractatus de Missae sacrificio auseinanderjegt. Beifpielöhalber nur einige 
Sätze. Er fagt, zwei Dinge feien zu unterfcheiden: res quae offertur et 
actio per quam offertur. Diefe Handlung, durch melde die Darbringung 
geſchieht, ift veluti forma sacrificii; unb geradezu: ipsa actio sacrificandi 
in oblatione consistit, die facrificiele Handlung befteht in der Darbrin- 
gung; das bereit getöbtete Thier iſt nah ihm nur die materia sacrifieii 
(res considerata etiam secundum eum statum, in quo constituitur in 
termino oblationis, i. e. animal mortuum, potest dici materia sacrificii); 
die oblatio sacrifieativa hingegen iſt ihm die eigentlihe actio, die 
allein propriissime verdient, Opfer (sacrificium) genannt zu werden. Unter: 
fuht man nad diefen Grundſätzen das altteftamentliche Opferritual, jo kann 
die Entjheidung nicht mehr zweifelhaft fein (vgl. Suarez, Disp. LXXIII. 
sect. 1. n. 4. sect.5. n. 2.3.5). Cardinal Lugo weicht in einigen Punkten 
von Suarez ab; allein auch feine Opfertheorie, die größeren Nachdruck auf 
die destructio legt, leitet zum gleihen Verſtändniß des alttejtamentlichen 
Nitus Hin. Er will die destructio nicht geradezu zum Zwecke der Darbrin: 
gung gejchehen laſſen (res non destruitur praecise, ut offeratur Deo), jon: 
dern damit dadurch etwas bezeichnet werde, was jonjt nicht jo pafjend 
ausgedrückt werden könnte, nämlich die unvergleihlihe Erhabenheit Gottes, 
zu deſſen Ehre unfer Leben fich verzehren müßte: ponebatur destructio ad 
aliquid aliud significandum seil. dignum esse Deo, in cujus honorem 
nostra vita consumatur (De saer. Euch. disp. XIX.). Hiernad wäre aljo 
zu fragen: welche priefterlihe Handlung gibt der Tödtung des Opfer: 
thiered jene ſpecifiſche Zweckbeziehung und fymbolifirt äußerlich diefe 
das Opfer weihende und vollendende Beftimmung? Ich denke, wir gelangen 
zur gleihen Antwort wie oben. 

Es mag Diele noch intereffiren, zu erfahren, daß der Herr Berfafier 
(S.172) das Paſchamahl Chrifti zur Ausgleihung der evangelifchen Berichte 
auf den 13. Nifan anjegt, und (wohl nad Vorgang von Dr. v. Aberle) das 
rporn der Synoptifer comparativ faßt: am Tage vor dem Tage der un- 
gejäuerten Brode (ob auch eine beabjihtigte Dunkelheit bei den Evan— 
gelijten ?); als euchariftifcher Kelch wird der dritte Becher des Paſchamahles 
angenommen; zwei Aufftellungen, denen freilih der Referent nicht beizu— 
pflichten vermag, ſchon deßwegen, weil in diefer Auffaffung rpwrn rov döpwv 
grammatiihe, und das Iucanifche petà zö öeınvüoa, d. i. nad dem Paſcha⸗— 
mahle, archäologiihe Bedenken anregt. 

Schließlich iſt es des Referenten lebhafter Wunſch, daß das nützliche Buch 
die weiteſte Verbreitung finde; dann wird auch eintreten, was der Herr Ver: 
fafjer als Geleitwunfd dem Buche mitgibt: „Möge das Buch unter Gottes 
Beiftand das Verſtändniß der Heiligen Schriften, fowie Liebe und Eifer für 
das Studium derjelben fördern.” 3. Knabenbauer S. J. 
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A Compendium of the philosophy of ancient history. (Abriß einer 
Philofophie der alten Geſchichte) By the Rev. Henry Formby !. 
8°. XVIu.1746&. London, Burns and Oates, 1878. Preis: 
Geb. in Leinwand M. 5. 


Der Grundgedanke dieſes eben erfchienenen Werkchens ift Tichtvoll und 
präciß in der Einleitung besfelben gegeben. Die gebildete Welt der Gegen: 
wart ift vor die Frage gejtellt: „Sollen wir die hriftlihe Offenbarung an- 
nehmen oder nit? Sollen wir an Chriſtus und die von ihm bemirfte Er: 
löfung der Welt glauben oder nit?" Müſſen wir glauben, fo ſteht in der 
Thatjache der Erlöjung eine Einmifhung Gottes in menſchliche Angelegenheiten 
vor uns, die den Menjchengeift mit höchſtem Erſtaunen erfüllen muß. Bon 
jelbft drängt fie zu der Überzeugung, dag Gott einen folhen Act mit großer 
Weisheit vorbereitet haben werbe, wie eö denn aud durch mehrere hiſtoriſche 
Erjeinungen, fo durd die Erwartung des Erlöferd unter den Heiden, be— 
zeugt ift. Daraus aber erwähst die befondere Folgerung, die claſſiſchen 
Studien, das allgemeine Bildungsmittel der höheren Klafjen der Geſellſchaft, 
dieſes „zweijchneidige Schwert“, von deſſen Handhabung entweder mächtige 
Förderung des Glaubens, oder aber Zerftörung desſelben abhängt, jo zu 
leiten, daß ber Schüler zugleih mit der Kenntniß bed Heidenthums in die 
Wege Gottes eingeweiht wird, welche die Welt vor Chriftuß zu ihrem Erlöjer 
geführt Haben. Dazu foll fein geſchichtsphiloſophiſcher Abriß, der fih auf 
die Zeit vor Chriſtus beſchränkt, Fingerzeige bieten?. Daß bier wirklich 
eine Lebensfrage berührt ift, bedarf feiner Bemerkung; ebenjo gewiß ijt es 
ber rechte Weg, der in die Mitte der Sache führt, von der Thatjache der 
übernatürlihen Ordnung aus eine Antwort zu verfudhen. Sehen wir, wie 
diefelbe gelungen it. 

Das erfte Element der Philofophie der Geſchichte ift die Anerfennung 
eines göttlihen Plane in der Geſchichte, den die Vorſehung durd die ihr 
eigenen Mittel auswirkt. Diefer Wahrheit widmet ber Verfaſſer die beiden 
eriten Kapitel. Das Stubium der Gefhichte befeftigt den Menſchengeiſt in 
der gläubigen Unterwerfung unter die allwaltende Vorſehung. An feinem 
Punkte fpringt dieſe wohl deutlicher hervor, als in der Geſchichte Roms, des 
beibnijchen ebenſowohl als des Kriftlihen; wer kann in der Stellung biejer 
Weltſtadt an der Spite der Nationen das Werk Gottes verfennen? Rom 
faßt ebenjo die göttlihen Mittel zur Vorbereitung auf Ehriftus in der Heiden: 
welt zufammen, als e8, nachdem es durch jeine Schuld die Weltherrjchaft ver: 
wirft hatte, von Ehriftus feine Bedeutung in der hriftlihen Welt entlehnt; 


1 Nach bejonderen Richtungen bat Herr Formby den geſchichts-philoſophiſchen 
Anhalt feines neueften Werkes 1877 in feinem Monotheism etc., the primitive reli- 
gion of the City of Rome (London, Williams and Norgate), und zwei Sabre 
früher in „Five Lectures on the City of ancient Rome and his Empire over the 
nations“ (London, Burns and Oates) entwidelt. 

? General Introduction, XIV. 
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bie innigjte Verknüpfung mit dem göttlichen Plane, dur die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes die Menjchheit zu ihrem Ziele zu führen, hat Rom feine 
Herrſcherſtellung nah der Auffafiung H. Formby's ſchon in der heibnifchen, 
vollfommener freilich in ber chriftlihen Völkerfamilie gegeben; von biefer 
Beziehung aus ergeben fich die legten Auffchlüffe über die Zeit feiner Grün: 
dung, wie über die Gliederung feines geſchichtlichen Lebens (S. 10-13). 

Die Aufzählung der Mittel zur Auswirkung des göttlihen Planes über: 
baupt, zur Vorbereitung der Ankunft des Gottesfohnes auf Erben, bildet den 
Gegenftand ber folgenden neun Kapitel. Als Mittelpunfte, um welche ſich alle 
anderen provibentiellen Beranftaltungen gruppiren, erfcheinen dem Berfafler: 
die Sündfluth, die Sprahenverwirrung, die Berufung des auserwählten Volkes 
und die Schaffung einer Eaiferlihen Obergewalt, deren Träger der Reihe nad) 
die Afiyrier, Babylonier, Perjer, Griehen und Römer waren. Der lebte 
Theil, die Kapitel 12—20, bleibt bei der vollkommenſten Erbin dieſer Taifer: 
lihen Souveränität, bei Rom, ftehen, um in ihm die verfchiedenen Licht: 
ftrahlen der göttlihen Führung des Menſchengeſchlechtes wie in ihrem Brenn: 
punkte zufammenzufaffen. Durd feine jungfräulide Mutter aus dem könig— 
lien Geſchlechte Davids ftand der Erlöjer in der Mitte des ausermählten 
Volkes; aber er war fogleich bei feinem Erjcheinen auf unferem Erbballe, 
weil eingetragen in die von Auguftus geheifchte Bevölkerungsliſte, ein römi- 
fher Bürger. Indem Rom mit der Erbichaft der von den Afiyriern über: 
fommenen kaiſerlichen Herrihaft die griechifche Bildung vereinigte, ein anderes 
Geſchenk der Vorfehung, um auf Ehriftus binzuführen, ſchließen in ihm alle 
vorbereitenden Wege ab. 

Der legte Grund diefer vorbereitenden Anftalten entzieht fich, weil im 
freien Willen Gottes gelegen, menſchlicher Forfhung; mit diefem Borbehalt 
fucht der Verfaſſer die göttlihen Abfichten der einzelnen zum Erziehungsplane 
Gottes gehörigen Einmifhungen der Providenz zu ergründen. Die Sünd- 
fluth erfcheint ihm als ein abjchredendes Erempel, um an der Vertilgung ber 
Ungläubigen die Nothmwendigkeit der Unterwerfung des Menjchengeifte unter 
die göttlihe Oberherrſchaft einzuprägen; der zweite, priefterlihe und pro— 
phetiihe Stammvater unſeres Gejchlehtes, der diefe Wahrheit in Geſetzen 
und Lehren verewigte, begründete in dem patriarchalen Katholicismus — Ein 
Gefes, Eine Religion, Eine Sprahe — das goldene Zeitalter ber gefammten 
Völferfamilie (S. 22). Der Berfhwörung der Thurmbauer von Babel, ber 
eriten Staatdabjolutiften der Welt, gegen den von Gott begründeten katho— 
lifchen Frieden unferes Gefchlechtes antwortete als göttliches Echo die Sprachen: 
vermwirrung mit ihrem Fluche, dem nationalen Separatismus und deſſen Frucht, 
dem Polytheismus. Auch der Hl. Auguftin jah in Nimrod (De Civ. Dei, 
XVI, 4) ben erften Gründer einer Gewaltherrſchaft, welche die gejammte 
Menihenfamilie unter ihr Joch zu beugen verſuchte. Der Unterſchied zwiſchen 
diefem erften Anlaufe und fpäteren ähnlichen Heimſuchungen der Menſchheit, 
die fi durch Gottes Zulaffung von Zeit zu Zeit wiederholen, befteht nad 
dem Verfafler darin, daß Nimrods Plan, bei der damaligen Einung des 

Geichlehtes, die Neligion fchlehtweg zu einem Mittel der Gewalt herab: 
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würbigen forinte. Die Staatsreligion ift aber ein fo furdtbares Übel, daß 
Gott es durch ein geringeres Übel abzuwenden beihloß (S. 27). Immerhin 
bleibt der nationale Separatismus zur Warnung für nadhfolgende Thurm— 
bauer und Gulturfämpfer eine ber tiefften Wunden unferes Geſchlechtes. Eine 
pofitive Heilung wurde durch die Ermwählung des iöraelitiihen Volfes, von 
dem ber Segen über alle Nationen auögehen jollte, angebahnt. Als Trä- 
gerin ber wahren Religion mußte die jüdiſche Nation fichtbar werben den 
Völkern der Erbe; allein um dieſes vollftändig zu erreichen, beburfte die Lei: 
tung des Geſchlechtes eines Mittelgliedes, der kaiſerlichen Oberherrſchaft über 
einen weiten Kreis von Völkern, die dadurch nicht allein der Barbarei ent- 
riffen und der Eultur erhalten, fjondern auch mit dem auserwählten Volke in 
Berührung geſetzt wurden. Dekhalb wurden bie Völker, die Träger biejer 
Obergewalt waren, durch providentielle Fügung mit den Hebräern in Bes 
rührung gejegt und Werkzeuge für die Verbreitung der wahren, monotbeijti- 
jhen Religion, 

Wir find hiermit an einem Punkte angelangt, wo bie been des Ver: 
fafjer3 zu einer ihm eigenthümlichen Theorie jich geitalten, deren Spitze die 
Anfiht ift, dag das heidniſche Nom, vorgebildet im Geifte Gottes im Typus 
von Ejau, durch eine bejondere göttliche Leitung zu jeiner jpätern Bejtimmung 
an ber Spige der chriſtlichen Welt gleihfam präformirt worden jei. Über: 
fihtlih Hat der Berfaffer in der Vorrede zu feinem „Monotheism* feinen 
Gedankengang in folgender Weife entwidelt: Seit Yangem babe ich mich mit 
dem Plane bejchäftigt, durch geſchichtliche Beweiſe zu zeigen, „wie die gefammte 
beidnifche Welt von den Tagen Noe’3 unter der fichtbaren Leitung einer gött= 
lihen Regierung jtand, melde mit der höchſten Weisheit jede Ereigniß 
ordnete, jo daß fie die höchſte Sorgfalt für die Nationen, die derjelben 
Willigkeit entgegenbradten, entfaltete und Jegliches mit unabläffigem Vor: 
bedacht auf feine Ankunft in die Welt in feiner menſchlichen Natur zubereitete“ 
(XXIII). Hierbei babe er „die bemerkenswerthe Thatiache nicht außer Acht 
lafien können, daß die verfchiedenen Träger der kaiſerlichen Obergewalt über 
eine Zahl von Völkern in eine jehr innige Beziehung zu dem ausermwählten 
bebräifchen Volke gebracht wurden. Zweimal wurde ein hebräiſcher Prophet 
aus Israel nad Ninive gefandt, und eine diefer Sendungen, die des Jonas, 
war jo wirffam, daß die der Stadt angebrohte Zerftörung dur die Buße 
des Königs und des gefammten Volkes abgewandt wurde” (a. a. D.). Als 
verwandte Thatſachen werben angeführt die beiden Gefangenfchaften des 
ißraelitiichen Volkes, defjen freundliche Beziehungen zum perfiihen Hofe, mie 
zu Alexander; bejonder8 aber der durch den Propheten Iſaias (45, 1—7) 
dem Cyrus von Gott zuerfannte Beruf, das auserwählte Volt nach dem ges 
lobten Lande zurüdzuführen. Der Verfafjer folgert hieraus eine der Fürforge 
Gottes für das ausermählte Volt „analoge, directe Überwachung“ der aufs 
geführten kaiferlihen Souveränitäten (Compendium, p. 79); er fcheint fich 
die Wirkung derſelben fo zu denken, daß durch fie diefe politiſchen Gemalten 
befähigt worden, in etwa höhere Güter als die ber natürlichen Ordnung zu 
jpenden: „die guten Früchte der kaiſerlichen Souveränität erfcheinen als folche, 


Recenfionen. 555 


die fait ausſchließlich der natürlihen Ordnung angehören”: Friebe, 
Öffentliche Sicherheit, Einigung unter den Nationen, Förderung des Handels, 
ber Wiffenihaften und Künfte, fomwie des allgemeinen menſchlichen Verkehrs. 
Aber weil fie darüber hinaus eine Miffion für die Güter einer höheren Orb» 
nung erhalten haben, joll auch für fie eine befondere birecte Hut, ähnlich der 
über das auserwählte Volk, anzufprechen fein (a. a. D. ©. 69 f.). 

Bleiben wir hier einen Augenblid ftehen, um unfere abweichende Anficht 
furz zu begründen. Wollte nur gefagt werben, auch auf den natürlichen Lauf 
ber Dinge übe Gott durch feine Vorfehung einen birecten Einfluß aus, fo 
verjteht e3 ſich von felber, daß wir dem vollftändig beiträten. Die Enticheis 
dung in Schladten, von denen das Schidjal von Nationen abhängt, ift ein 
Werk der göttlihen Vorfehung; die Anhäufung von Gütern, durch die große 
Reiche begründet und erhalten werben, ift e8 nicht minder; auch ausgezeichnete 
Geifter in der Gefeggebung, Regierung und Kriegführung find ein Geſchenk 
der Vorjehung. Aber weil diefe Thatfahen das Walten ber Borfehung in 
einer deutlicheren Weife vor Augen ftellen, als andere, die mehr gewöhnlicher 
Art find, deßhalb ragen fie noch nicht über die natürlihe Weltordnung Hin= 
aus, Die Bildung und Erhaltung einer ganz ordinären Menfchenfamilie ift 
jo gut das Werk eines directen göttlichen Einflufjes, al3 die Entftehung eines 
Weltreihes mit einer Hunderte von Völkern überragenden Souveränität. 
Das Eine ift Gott fo leicht wie da3 Andere. In Ehina ereignete fih im 
Sahre 493 v. Ehr. unter der Regierung des Kaifer8 Siao⸗Tſchao⸗Ye (IX. Dy: 
najtie Tſi), daß ein mörberifcher Invaſionskrieg des Prinzen von Wei durch 
einen großen Regen in feinem Beginne erftidt wurde; eine Armee von 
300,000 Mann mußte unverrihteter Dinge heimfehren, weil die ſchlechten Wege 
den Vormarſch unmöglid madten '. Solche Kleinigkeiten können von Gott 
zur Entftehung wie zur Vernichtung großer Weltreiche benügt werden. Dazu 
wendet er, foviel wir auß der Geſchichte wifjen, feinen Propheten und über: 
haupt feine der übernatürlihen Veranftaltungen, die nur auf das ewige Heil 
gerichtet find, auf, Er kann aud einem armen blinden Heiden, den er zu 
retten beichloffen hat, einen Miffionär aus fernen Ländern fenden; zu ben 
armen Niniviten wurde Jonas abgeordnet und durch ein Wunder jeiner 
Miffion erhalten, aber gewiß nit, um die afiyrifhe Regierung noch länger 
im Genufje ihrer Faiferlihen Obergewalt zu erhalten, fonbern um Gottes 
Sorgfalt au für das Heil der Heiden, bie bereit waren, zu bemfelben mit- 
zuwirken, zu offenbaren. Die Sendung des Cyrus bat wohl in ihrem Ziele 
eine Berührung mit den Anftalten der übernatürlihen Ordnung; allein in 
fi felber betrachtet ift fie, wenigftens nad den meiften Auslegern, etwas ber 
natürlihen Drbnung der Providenz Angehöriges. Lehrreich ift, was Cor: 
neliuß a Lapide über dieſe und ähnliche Stellen bei ben Propheten in dem 
36. und 37. Canon feiner Einleitung zum Commentar über die vier größeren 
Propheten, Antwerpen 1703, ©. 28 ff., bemerkt: Wenn Nebufabnezar, bie 
Affyrier und andere Träger einer Gemwaltherrichaft als Diener Gottes be: 


i L’art de verifier les dates, II. p. 151. 
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handelt werden, ausgefandt, um die Sünden der Völker zu betrafen, fie zu 
unterwerfen, zu berauben, zu vertilgen, jo will bamit nicht gejagt werben, 
daß fie folches etwa in folge einer Offenbarung oder auf einen Befehl Gottes 
bin gethan hätten, fondern nur, daß ihnen Gott die Mittel: Waffen, Geld, 
Kräfte, Muth, Erfolg und Sieg gewährte, indem er den an ſich ungerechten 
Gebrauch derjelben zulieg und benüßte, ohne daß jene Träger Faiferlicher 
Souveränitäten darum wußten, um Juden und Heiden, wie fie es verdient 
hatten, zu züdhtigen, Die Gründe, die Cornelius a Lapide anführt, laſſen 
faum eine Einrede zu: Gott hat den Heiden feine Propheten gefandt, um ihnen 
ein Recht zu verleihen, wie dieß bei jüdiſchen oder ißraelitifchen Königen ber 
Fal war; diefe Träger wollten auch nur ihren eigenen Willen ausführen, 
von Eyrus wird es ausdrücklich beigefügt, daß er nicht? von Gott gewußt 
babe, der ihm (burch feine VBorfehung) die Wege bereitete; namentlich aber 
werden dieſe Träger ald Räuber in der heiligen Schrift behandelt und un 
gerechter Gewaltthat bezichtigt, für die ihnen Strafe ficher in Ausfiht fteht. 
Sole Gottesgeißeln, wie fpäter die Hunnen, die Türken und Tataren, er- 
feinen als tolle Hunde, die Gott am Leitſeil führt und durch die ihm zu 
Gebote ftehenden Mittel dahin losläßt, wo er fie haben will, mit deren Bos— 
heit fi aber der Schöpfer jo wenig befledt, daß er im Gegentheil ihnen ein 
ftrenges Gericht vorbehält, oder wie der Hl. Auguftin jagt, die Ruthe, wenn 
fie ihren Dienft gethan bat, in's Feuer wirft. 

Die natürlihe Ordnung der Providenz bat alfo zwar ficherlich ihre Be: 
rührungspunfte mit der übernatürlichen Ordnung, die auf das ewige Heil 
ber Menſchen gerichtet ift, und infoferne können wir dem Verfafler nicht be— 
ftreiten wollen, daß die von ihm hervorgehobenen Faiferlihen Souveränitäten 
dem Reiche Gottes wefentlihe Dienfte geleiftet haben. Wir würden nad 
biejer Seite den Kreis noch weiter ziehen, alß er gethan bat, und neben dieſen 
politiihen Gemwalten auch die Philoſophie, die er als ein Eigenthum bes clajfi 
ihen Alterthums behandelt, als eine allgemein menſchliche Einrihtung, von 
jehr mwohlthätiger Wirkung für die Heilvorbereitung, behandeln; denn fie ift 
in der That, ziemlich gleichzeitig mit ihrem Erfcheinen unter den Joniern, jo- 
wohl bei den Ehinefen als bei den Indern hervorgetreten. Ebenjo würden 
wir bie Völker Dftafiend, in denen die Güter des noachiſchen Katholicis- 
mus viel vollftänbiger und länger ſich erhielten, als bei den vom chamitiſchen 
Abfall angeſteckten Reichen des Weftens, in den Kreis der Betrachtung her— 
einziehen. Anbererjeit3 müßten wir unbedenklich fefthalten, daß Gott aud 
über die Angehörigen all dieſer vom Götzendienſt mehr oder weniger befledten 
Reihe mit übernatürlihen Mitteln gewaht hat, um Jedem, wenn aud auf 
uns nicht bekannte Weife, die Mittel des Heils zu gewähren. Aber eine 





ı „Deus,“ jo faßt er feine Anficht im 37, Ganon zufammen, „Chaldaeis, 
Assyriis aliisque tyrannis dicitur praecepisse ., . immisisse eos ad invadendam 
Judaeam aliasque gentes, non quod positive et directe eos excitarit ... . sed 
quod tyrannidem eorum praevisam sua providentia ita rexerit et flexerit, ut 
nonnisi in Judaeos et gentes punitioni a se destinatas erumperet.“ 
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darüber hinausgehende Einwirkung auf die Weltreihe in fich felber zu: 
zugejtehen, jcheint uns bedenflih, zumal in unjerer Zeit, die, wie das Vati: 
canum in feinem Decret über den Glauben bemerkt, daran bejonders krankt, 
daß fie die beiden Ordnungen nicht genug unterjcheibet. 

Eine weitere Eigenthümlichkeit des Verfaflers ift feine Anficht, daß Numa 
Pompilius den Römern eine monotheiftifche Religion vorgefchrieben habe, von 
der fie gegen das Ende ber königlichen Herrichaft abgefallen fein. Bon da 
an ſei es bei den Römern ähnlich gehalten worden, wie bei den Proteftanten 
bes 16. und 17, Jahrhunderts, die das Licht über ihre Trennung von der 
katholiſchen Kirche nah Kräften vorenthielten, um dieſe ganz in Vergefienheit 
zu bringen. So müſſe man fi die Thatfache erflären, daß die jpäteren 
römischen Schriftfteller die polytheiſtiſche Verkommenheit ihrer, namentlidy der 
auguſtäiſchen Zeit in bie viel befjere Urzeit Roms zurüdgetragen, und ihrem 
eriten Geſetzgeber den Polytheismus beigelegt hätten. Uber Numa ſei aber 
immer noch foviel erhalten geblieben, daß die Wahrheit fich nicht ganz habe 
unterbrüden lafjen. Dahin gehöre es, wenn Livius (I, 22) ihm die Kenntniß 
einer göttlichen Vorfehung („interesse humanis rebus coeleste numen), 
fowie Bewandertjein im göttlihen und menſchlichen Rechte („omnis humani 
ac divini juris consultissimus“, I, 18) beilege; wenn Numa nad dem 
Zeugnifje Varro's, das beim Hl. Auguftin erhalten ift, vorjchrieb, daß bie 
Gottheit ohne Bild verehrt würde; wenn jpäter bei der von unverbädtigen 
Zeitgenofjen bezeugten Wieberauffindung der Religionsfchriften Numa’3 der ° 
Senat für nöthig fand, diefe zu verbrennen, weil fie zu grell von dem be= 
ftehenden Religionsſyſteme abſtachen. Endlich bilden nicht allein ſehr viele 
noachiſche Elemente in der alten Verfaflung und den Sitten Roms, fonbern 
auffallende Ähnlichkeiten mit ber moſaiſchen Geſetzgebung Beweiſe für den 
urfprüngliden Monotheismus, den auch einzelne Väter, wie namentlich Ele: 
mens von Alerandrien, bei Numa vorausgejegt. Formby nimmt geradezu 
an, daß Numa mit den Juden, über welche eben damals noch Ezechias herrichte, 
in directem Verkehre geitanden habe. Darauf deuten die Angaben über Numa 
bei Livius und Plutarch, fofern fie enthalten, daß er ein vielgereister Mann 
war, bevor er aus Eures nah Rom berufen wurbe, jowie daß ihm ein ges 
heimnißvoll erwähnter „Barbar“, mit welchem Namen beſonders gerne bie 
Juden bezeichnet worden, zur Seite gejtanden habe. Ein Beweis a priori 
liegt für H. Formby in der oben berührten allgemeinen Auffaffung von ben 
faiferlihen Souveränitäten, Rom bat in diefer Beziehung eine viel Directere 
Aufgabe für die Ankunft des Erlöfers (Gewährſchaft feines Erlöfungstodes 
vor der Welt, erziehliche Einwirkung auf die Kirche ꝛc.) erhalten, als feine 
Vorgänger; e8 läßt fich alfo jhon von vornherein vorausfegen, daß auch feine 
Berührung mit dem auserwählten Volfe eine viel volllommenere geweſen fein 
werde‘. Wir heben nur einige der Hauptgefichtspunfte für dieſe Auffafjung 
ber ältejten Geſchichte Rms aus; wäre, was H. Formby damit zu bemeifen 
ſucht, erhärtet, fo ließe fich eine ausgezeichnete providentielle Führung des 





! Compend. p. 92 sqq. Monotheism, p. 103 sqq., 194 sqq., 805 sqg- 
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römischen Volkes nicht verkennen; es wäre dasjenige Volt, das beim allge: 
meinen Schiffbruhe aus dem noadhifhen Erbe das Meifte gerettet hätte, 
Seine Stellung zur Kirche wäre nur die Ausführung deſſen, was Gott in 
feiner Gefhichte von Anfang an angelegt hätte. Doc der Kreis der natür- 
lihen Drbnung würde auch fo nicht überfchritten. Allein H. Formby ſcheint 
uns in der Hauptfache zu weit zu gehen. Da Rom in ber Fülle der Zeiten, 
unter den Hasmonäern, namentlich 63 v. Ehr., ald Pompejuß ben Tempel 
erftürmte, in eine ganz intime, ja bleibende Beziehung zur jüdifhen Nation 
getreten ift, fo ift der allgemeinen Forberung H. Formby's hiedurch allein 
ſchon hinlänglich Genüge geleitet. 

Das Zeugniß der Väter für den Monotheismus des Numa iſt, wie aus 
den Stellen, die fie anführen, erſichtlich iſt, beeinflußt von jüdiſch-alexandri⸗ 
nischen Producten über monotheiftifhe Elemente bei den Elaffitern, deren Un— 
echtheit wohl faum einem Zweifel unterjtellt werden Fanı, Daß fodann bie 
Nömer felber dem Numa den Eultus mehrerer Gottheiten zufchrieben, Tann 
ernftlih faum beftritten werben; neben Janus wird der Cult der Veſta auf 
ihn zurüdgeführt. Wir wollen auf das Lebtere fein weiteres Gewicht legen, 
weil eine kritiſche Sichtung bezüglich defjen, was wirflih von Numa herrührt, 
ſehr jchwierig ift. Die Hauptthatjahe, die allerdings etwas bemweijen würde, 
ift die angegebene Auffindung der Religionsjchriften Numa's, zufammen: 
gehalten mit den in feinen Weisthümern (Indigitamenta) vorhandenen auf: 
fallenden Ähnlichkeiten mit moſaiſchen Gefegesbeftimmungen. Ernſt v. La: 
ſaulx Hat fich einläßlicher mit beiden befhäftigt‘. Herr Formby, ein Con: 
vertit, der, bevor das Licht der Gnade ihm die Augen der Seele öffnete, ala 
anglifanifcher Geiftliher in Deutjchland, befonders in der norbijchen Metro: 
pole der Gelehrjamkeit, feinen Wiffensdurft zu löſchen fuchte, kannte dieſe 
Forſchungen noch nicht, als er jeine beiden Älteren Werke berausgab, und 
wir dürfen annehmen, er wäre durch eine frühere Bekanntſchaft mit diefem 
kritiſchen Forfcher des Altertfums von mandem Beiwerk in feinen Auf: 
ftellungen bewahrt geblieben, auf das bier einzugehen nicht am Platze ift. 
Erſt im Verlaufe, ala H. Formby fi einer Kritit de Tablet? zu erwehren 
batte, berief er ſich für feine Anficht, als die Frucht langjähriger Studien, 
auch auf Lafaulr, von befien Werk er im Anhange feineß neueften Compen- 
diums einen Auszug über den Werth der claffifchen Studien den Engländern 
vorführte. Lafaulr geht nun allerdings eine Strede weit mit H. Formby; 
auch er nimmt monotheiftiiche Elemente bei Numa an, deſſen biftorifchen 
Charakter er mit treffenden Gründen gegen ben „leichtfertigen kritiſchen Hoch: 
muth“, der mit demſelben Rechte, wie er Moſes und Numa läugnet, aud 
„Karl den Großen und Napoleon in Mythen auflöjen Könnte“, vertheibigt ®. 


1 Studien bes claffiihen Alterthums. Akademiſche Abhandlungen von Ernit 
v. Lafaulr, ©. 92 ff. Über die Bücher des Könige Numa. Regensburg, Manz, 1854. 

? The Tablet, London 1877, Juny 30, July 7, July 14. 

2A. a. O. S. 107. 


Recenfionen. 559 


Geſtützt auf die Schon berührte Thatfache aus dem Jahre der Stabt 573, die 
am ausführlichiten bei Livius (XV, 29) erzählt ift, wornad die urfprünglichen 
Religionsbücher Numa's in einem von zwei Särgen aufgefunden, aber wegen 
bes grellen Widerſpruchs mit ber beftehenden Staatöreligion auf Geheiß des 
Senated verbrannt wurden, ift er geneigt, eine Art Arcanbisciplin bei Numa 
Pompilius.vorauszujegen, die dieſer Gejeßgeber für gut befunden, mit ſich 
in dad Grab zu nehmen, nachdem er fie nur Wenigen mitgetheilt habe. Die 
mit bem mojaifchen Gejege auffallend ähnlichen Beftimmungen der in's Leben 
getretenen römischen Sacralverfaffung, namentlich jene, daß die Gottheit bei 
den alten Römern (bi auf Servius Tullius?) ohne Bild verehrt wurde !, 
wozu „die bejchwerlihe Disciplin der von Numa angeordneten Sacra, jein 
ganzes läſtiges Ceremoniengefeß, die beiden Völkern gemeinfame ängjtliche 
Scerupulofität in der pünktlichſten Erfüllung aller gejeglihen Förmlichkeiten“ 
binzuzunehmen ift, führt Laſaulx eher auf eine Moſes mit den Agyptern ge: 
meinfame Quelle, die noachiſche Tradition, als auf directen Verkehr mit Israe⸗ 
liten zurüd; Haneberg ift geneigt, eine Verſprengung ißraelitifcher Flüchtlinge 
nad dem Weſten, bewirkt durch die aſſyriſche Gefangenfhaft, anzunehmen ?, 
Was H. Formby vorausjegt, um diefe Erſcheinung zu erklären, ift eben biftos 
rifh nicht zu ermweifen. Hat Numa Pompilius den Janus* an die Spike 
ber verfchiebenen, in Rom bei feiner Berufung verehrten Gottheiten geitellt, 
fo ift darin ein monotheiftifcher Zug nicht zu beftreiten, ber fich auch bei dem 
latinifhen Jupiterscult nicht verläugnet bat, aber er bemeist doch nur, daß, 
ähnlich wie bei den Perfern, mit denen das Religionsſyſtem der benachbarten 
Etrusker eine auffallende Ähnlichkeit zeigt, die älteren reineren Vorftellungen 
von Gott bei Numa noch lebendiger waren, als bei anderen italiichen Völ— 
tern, deren Stammeögenofjen fih in Rom bereits angefiebelt hatten, als er 
berufen wurde. Hierin, wie in der ganzen Energie des römischen Wefens, 
bie es zur Weltherrſchaft befähigte, müſſen wir wohl fehr glücliche natürliche 
Dispofitionen zu dem, was die göttliche Vorfehung aus den Römern machte, 
erkennen, aber einen barüber irgendwie hinausgehenden Parallelismus mit 
dem auserwählten Volke zuzugejtehen, ſcheint uns nicht ftatthaft zu fein. 
Wir glaubten den Lefern der Laacher Stimmen einen Dienft mit diefer 
Kenntnignahme einer der interefanteren Erfcheinungen ber neueften englifchen 
Literatur zu leiften. Je breiter gerade der Strom des biftorifhen Wiſſens 


1 Diejer Punkt bildet, wie bemerft, den Hauptgrund für H. Formby, um in 
ber römischen Vorzeit Monotheismus anzunehmen. M. Terentius Barro, ber be: 
kannte römische Alterthumsforfcher, fieht in ihm wohl einen Beweis einer uriprünglich 
teineren Gottesverehrung, aber keineswegs ded Monorheismus. ©. Aug. De Civ. 
Dei, IV. 31; VII. 5. 

2 A. a. O. ©. 135. 

3 Geſchichte der bibliſchen Offenbarung, 4. Aufl. ©. 3%. 

* Die römiſchen Zeugnifje über den uralten Vorrang bes Janus, deſſen Priefter 
auch noch in ber Zeit der Republik föniglihen Rang bewahrte, ſ. bei Beder, Röm, 
Altertb. IV. ©. 25 fj. CA. Aug. De Civ. Dei VII. 9. 
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wird, je mehr fich die Wiſſenſchaft anfchict, dem Menfchengeift jeine Vergangen- 
beit, feinen irdiſchen Schauplatz, alle Glieder der großen Familie in immer 
umfafjenderer Weife zu eigen zu machen, deſto wohlthuender wirft eine Ein- 
ladung, uns zu fammeln mit unferen Gebanten zu ben Füßen des Erlöſers, 
ber dieſe Menfchheit dur das höchſte Band und auf bie dauerndſte Weile 
zu einigen in ber Mitte der Zeiten erjchienen ift. 
. Fl. Rieß S. J. 
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1. Pie Tage der Katholiſchen Kirche Schottlands zu Anfang des 
17. Zahrhunderts. 


Cine der letten Hirtenjforgen, welche das große Herz unſeres feligen 
Papſtes bejchäftigte und welche feither durch jeinen erhabenen Nachfolger 
Leo XIH. ihre endgiltige Erledigung fand, ift die Wiederherjtellung der 
firhlihen Hierarchie Schottlandg. Der altehrwürdige Metropolitanfig 
von St. Andrews, der um das Jahr 423 vom HI. Palladius gegründet 
wurde, und der erzbiihöflihe Stuhl von Gladgow mit vielen ihrer 
ehemaligen Suffraganbisthümer find nun nad einer traurigen Unter— 
bredung von dreihundert Jahren wieder mit Oberhirten bejegt, welche 
Weihe und Sendung zu echten Nachfolgern der Apoitel machen, und fo 
haut die Kirche Schottlandd mit neuem Leben und neuer Hoffnung 
dem Tage entgegen, wo e3 ihr vergönnt fein wird, die ganze irregeleitete 
Heerde dem Scafitalle Ehrijti wieder zuzuführen. 

Anläßlich dieſes für die ganze Kirche freudenreichen Ereignifjeß der 
geiftigen Auferſtehung Schottlands jollen dieſe Aufjäge ein Blatt aus 
den Tagen jeiner Trübfal und Verfolgung bieten, dad ung mit dem 
beldenmüthigen Blutzeugnifje eines ihrer Miffionäre bekannt machen wird. 
Der Martyrer, dejien Schickſale uns beihäftigen, ift der ehrwürdige 
Diener Gotte8 Johann Ogilpie, ein junger Priefter der Geſellſchaft 
Sefu, der Sproffe eines alten jchottiichen Adelsgeſchlechtes, der am 
10. März des Jahres 1615 feinen Glauben an die geiltlihe Obergemalt 
des Papſtes mit feinem Leben befiegelte. Bevor wir aber mit der Er- 
zählung feiner opferfreudigen Leiden beginnen, müſſen wir es verjuchen, 
mit einigen Zügen bie Lage der Fatholiihen Kirhe Schottlands zur 
Zeit feiner Rückkehr nad der Heimathinjel zu zeichnen. 

Unter wenigen Völkern Europa’3 war es den NReformatoren ge: 


lungen, jo gründlih mit dem Glauben der Väter aufzuräumen, wie 
Stimmen. XV, 1. 4 
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unter den Schotten. Auf dem Continente wurde bie unjelige Bewegung 
vielfach eingedämmt und die politifchen Verhältniſſe zwangen den Kindern 
ber fatholifchen Kirche und den Anhängern der neuerfundenen Lehre bald 
eine gewiſſe gegenseitige Duldung auf. Nicht jo war es auf dem britiichen 
Eilande; fomohl in Schottland als in England erhielt die Neuerung 
raſch die Oberhand und brauchte fich feine Schranken der Duldung ges 
fallen zu laſſen. Gleihmwohl nahm die Bewegung im Süden und im 
Norden einen ganz verjhiebenen Lauf. Während fie dort vom Landes: 
fürften ausging und von oben herab durch Parlamentsbeihlüfje auf 
Wunſch und Willen Heinrich’ VIII. vorgejchrieben wurde, griff fie hier 
zuerjt in ben Nieberungen um fi und frijtete Durch beinahe zwei 
Menichenalter da3 verborgene Dafein einer Verſchwörung. Go hatte 
der Abfall in England von Haus aus eine ariftofratiiche, in Schottland 
dagegen eine demokratiſche Färbung, und dieſer Unterſchied machte fich 
jofort au in dem Vernichtungskampfe geltend, der hier und dort gegen 
die katholiſche Kirche geführt wurde Am Süden fämpfte der Staat, 
im Norden die Bürger; in England war die Waffe die blutige Macht 
des Geſetzes, in Schottland die fanatiſche Erbitterung der Einzelnen. 
Aber noch viel mehr als die verjchiedene Firchliche Negierungsform trug 
der Unterſchied der Lehre dazu bei, die jchottifche Verfolgung zu vers 
ſchärfen. In England verfolgte die Negierung ihre Fatholiichen Unter: 
thanen zumeijt, weil fie neben dem weltlichen Fürften einen ausländiſchen 
geijtlihen Dbern anerkannten; jonit geitanden die anglikaniſchen Geijt- 
lihen den Katholifen zu, daß fie die Glieder einer wahren, wenngleich 
von „menſchlichen Zuthaten entjtellten” Kirche feien, und jomit war ber 
religiöje Gegenſatz nit jo jharf, wie im Norden. Dort verfündeten 
Knox und feine Helferähelfer, die Kirche Roms ſei ebenjo gewiß bie 
Kirhe Satans, wie die Gemeinde der Presbyterianer die Gemeinde der 
Heiligen. Wie im alten Bunde da3 außerwählte Volk den Auftrag er: 
halten Habe, die göbendienerijche Bevölkerung des gelobten Landes zu 
vertilgen, jo, fagten fie, jei au) ihnen der göttliche Auftrag geworden, den 
„PBapiften-Greuel und Götzendienſt“ mit Stumpf und Stiel auszurotten. 
Aus diefem Brunnen büfteren, religiöfen Hafjes tranfen bie puritanifchen 
Prediger und Gläubigen. Seber Prediger und jebeß einzelne Glied der 
Gemeinde der Augerwählten war in feinem Kreife ein tyranniſcher Ver: 
folger, und jo war die ſchottiſche Kirchenverfolgung gehäffiger, unaus- 
gejegter, burchgreifender und in ihren Folgen verberblicher, ala bie 
blutige engliſche. Schon hieraus fünnen wir einen Schluß auf die 


un 
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Mühjale und Leiden eines katholiſchen Mijfionärd im Lande ber fana- 
tiihen Puritaner ziehen. 

Betrachten wir die Entwicklung ber religiöfen Verhältniſſe Schott- 
lands mehr im Einzelnen. Zu Ende bed Jahres 1542 war König 
Jakob V. geftorben und hatte das bereitd von ber Neuerung angefrefjene 
Reich feinem fünf Tage alten Töchterchen, der unglücklichen Maria Stuart, 
binterlafjen. Während der langen Zeit der ſchwachen Regentſchaft griff 
die bisher mit Mühe niebergehaltene Gährung raſch um fih, und ala 
am 28. März 1546 zwölf protejtantijche verſchworene Edelleute im Ein— 
vernehmen mit Knor den Primad Schottlands, den Cardinal David 
Beaton (Bethune) in jchmählicher Weiſe meuchlings gemordet hatten, 
war ber lebte Fräftige Vertheidiger der katholiſchen Religion hinweg— 
geräumt. Doch dauert ed noch 43 Jahre, ehe die Verjchworenen den 
entfcheidenden Handjtreih wagen. Erſt im Sommer 1557 erhält Knox 
in Genf, zu den Füßen feines Lehrers Calvin, von ihnen die drin— 
gende Einladung, „heimzufehren, wo er fie Alle bereit finden mürbe, 
Gut und Blut für die Sache zu wagen, der fie ſich verlobt hätten“ 1. 
Inzwiſchen jhürte von England aus Elifabeth, und als die proteitan- 
tiſchen Edelleute ihrer Sache jo gut wie fiher waren, erſchien endlich 
auf wiederholte Drängen der „Mann Gottes” unter ihnen und begann 
das Werk der Zeritörung. Am 11. Mai 1559, am Tage, nachdem er 
von der Negentin als Nebel in die Acht erflärt war, hielt Knor in 
Perth, dem Hauptquartiere ber Verſchwörer, feine Donnerpredigt gegen 
den Götzendienſt, welche ben erjten Bilder und Kloſterſturm in Scott: 
land hervorrief. Die prächtige Karthaufe, eine der großartigjten kirch— 
lichen Baumerfe des Reiches, ward binnen zwei Tagen dem Boden gleich: 
gemadt. Dann zog der Schüler Calvin an der Spite feine adeligen 
Anhanges (the Lords of the Congregation) und feiner „Schaar von 
Spitzbuben“ (rascal multitude), wie der Reformator jelber das von ihm 
fanatifirte Volt nannte, gegen Edinburgh, Kirchen und Klöſter auf 
feinem Zuge dem Raube und den Flammen weihend. Die Negentin 
war zu ſchwach, den von England unterftügten Rebellen entſchiedenen 
Widerftand zu leiten; fie wurde zur Abdanfung gezwungen. Ein Par: 
lament trat unter ber Leitung der Neformatoren zufammen und jchaffte 
am 24. Augujt 1560 feierlich das „Papſtthum und alle feine Greuel“ 
ab. Wer in Zukunft irgend welche Jurisdiction im Namen des Papſtes 


1 Life of John Knox, by M’Crie, p. 113. 
4° 
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ausüben würbe, verfiel ber Profeription und Verbannung und wurde 
aller Staatsämter unfähig 5; wer Mefje lad oder der Meſſe beimohnte, 
309 fi die Eonfiscation aller feiner Güter zu, im MWiederholungsfalle 
traf ihn die Strafe der Verbannung und im zweiten Wiederholungsfalle 
die Todesftrafe?. Am 4 Mai 1574 murde zu Glasgow wirklich ein 
Prieiter wegen der Feier bes Heiligen Meßopfers hingerichtet. So war 
die neue Religion „geſetzlich“ eingeführt. 

Es galt nun, bie Spuren ber alten Kirche möglichſt raſch und 
gründlich zu vernichten, und das verftanden die Puritaner trefflih. Nicht 
nur Bilder und Altäre, heilige Gewänder und Gefäße wurden durch 
ganz Schottland vernichtet, fondern die herrlichſten Kirchen und Kapellen 
in Ruinen verwandelt, und wo man genöthigt war, einen alten Gottes- 
bau für den neuen „Dienft” zu benußen, ließ man mit feltenen Aus— 
nahmen nicht? als die kahlen Falten Mauern. Als die Kathedrale von 
St. Andrews, Schottlands Metropolitankirche, an der glaubensvolle 
Geſchlechter 160 Jahre lang gebaut hatten, zerjtört wurde, jtand Knox 
dabei und rief: „Nieder mit den Nejtern, jo werben die Krähen von 
jelber davonfliegen!” „Dämoniſche Bejefjenheit war zur Epidemie ge— 
worden,“ ruft bei der Schilderung diefer Greuel der Verwüſtung felbit 
ein proteſtantiſcher Geſchichtſchreiber Schottlands? aus, und nennt Die 
melandolifhe Ruine des herrlichen Domes dad „Monument von Kor“, 

Ein eben jo großer Eifer, wie gegen die Stätten und Gegenftänbe 
des Eultus, bejeelte die Neuerer gegen das Kirchengut, das vordem nahe- 
zu bie Hälfte des ſchottiſchen Nationalgutes ausmachte; wie dort fana= 
tiſcher Haß, jo war bier ſchmutzige Habſucht das edle Motiv der Zer— 
ftörer. Die „Lord der Congregation” räumten raſch und gründlich 
auf mit den alten Stiftungen und legten ihre Hand auf die reiche Habe 
ber Klöfter, während die „Schaar von Spitbuben”, dem Beifpiele der 
Großen im Kleinen folgend, „bie Söhne Beliald und die Sklaven Seza- 
bel3“, wie man die Diener ber alten Kirche im Stile der Buritaner 
nannte, überall plünderte und ausraubte, damit jo „die Güter Agyptens 
bie Kinder Israels bereicherten“. „Knox, feine ‚Lords‘, feine ‚Spitz⸗ 
bubenſchaar‘ und feine ‚Gemeinde‘ hatten alle ein und dasſelbe Geſchäft,“ 
jagt der eben angeführte ſchottiſche Protejtant, „und eine fophiftifche 


i Under the pain of „barratry* and never to „bruik“. Scotichronicon, 
vol. I. p. 314. 

2 Ebendaſ. 

® Dr. Gordon, Scotichronicon, I. p. 308. 
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BVertheidigung kann ben Einen ober die Andern weber einzeln noch vers 
eint von der Anklage auf unverzeihlihe und gemeine Rebellion und 
Näuberei weißwaſchen.“! „Alles Geld und Gut der Geiftlichen wurde 
überall, wo man besjelben habhaft werden Fonnte, geraubt und genom: 
men; denn männiglich hielt dafür, daß jedes Eigenthum eines Geistlichen 
mwohlerworbene Beute wäre,” jchreibt ein Augenzeuge 2. 

So räumten wenige Monate mit den Denkmälern und Stiftungen 
einer mehr als taujendjährigen Fatholiihen Vergangenheit auf. Als im 
Sommer 1561 die unglückliche Königin Maria den Thron ihres Vaters 
beitieg, war das Werk der Zerftörung vollbradt und die Rebellion hatte 
Ihon jo ftarfe Wurzeln gefaßt, daß an eine Wiederherjtellung ber alten 
Ordnung für die nächte Zukunft wenigjtend nicht zu denken war. Da 
fie e8 wagte, in ihrer Privatlapelle zu Edinburgh eine heilige Meſſe 
lejen zu laſſen, hätte man ihr beinahe den Palaft geftürmt; im ganzen 
Reiche donnerten die Prediger gegen „bie verruchte Jezabel, deren Blut 
die Hunde lecken müßten”, und Knox verkündete der Gemeinde feiner 
Heiligen: „Eine einzige Mefje ſei ihm ſchrecklicher“ — der Geijt, von 
dem Dr. Gordon in der oben angeführten Stelle vebet, ſprach wohl aus 
ihm — „al3 die Ankunft von 10,000 Gewaffneten in Schottland, deren 
Abſicht es wäre, die Neligion mit Stumpf und Stiel auszurotten.” 9 
Der Sturm legte fi erit, al3 die Königin jeden Verſuch, die neue 
Lehre niederzumerfen, für Hochverrath erklärte, ihren ſchändlichen Halb: 
bruder, den apojtafirten Prior von St. Andrews, zum Grafen von 
Murray und erjten Minijter erhob und ſich mit NRäthen von reinftem 
puritaniſchen Waſſer umgab. 

Dennoch war Schottland noch nicht völlig dem alten Glauben uns 
treu geworden; unter dem Adel, namentlich im nordiſchen Hochlande und 
in ben jübmejtlihen Provinzen, gab es noch eine mächtige Fatholifche 
Partei. Mit etwas Glüd hätte e3 gelingen können, des Brandes Mei: 
jter zu werben; aber das Unglück hatte fi an die Ferſen ber Königin 
geheftet. Im Herbite 1562 erhob fich der katholiſche Norden unter dem 
Grafen Huntley, um Maria aus ber Hand ber Mebellen zu befreien, 


1 Scotichr. I. p. 311. 

2 „All kirkmen’s good and gear were spulyeit and reft fra them in every 
place where the samyn culd be apprehendit; for every man, for the maist 
pairt, that culd get anything partenying to any kirkmen, thocht the same as 
weel won gear.“ Diurnal occurrents, p. 269. 

® M’Crie’s Life of Knox, p. 192. 
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während im Süden der Erzbiſchof-Primas eine ähnliche Schilderhebung 
verſuchte. Allein die Hochländer wurden gejhlagen und bie Pläne des 
Erzbiſchofs Hamilton durchkreuzt. Dann folgte die unglüdlide Ver— 
bindung der Königin mit Lord Darnley, die noch unglüdlichere mit dejjen 
Mörder Bothmwell, ihre Adankung, die Krönung ihres ein Jahr alten 
Söhnchens und die Negentihaft de Grafen Murray, der dieſelbe mit 
dem Schwure beginnt, alle Ketzer und Feinde ber „wahren“, d. h. der 
puritanifhen, Gotteslehre auszurotten. Nochmals erheben fih Hamilton 
und die katholiſchen Lords für ihre Königin und ihren Glauben und 
nochmals entſchied bei Langfide im Mai 1568 das Waffenglüd gegen 
fi. Maria Stuart floh nun jchweren Herzend nah England, wo die 
„jungfräulide Schweiter” ihr ben 18jährigen Kerfer und enblih das 
blutige Schaffot bereitet. Den Primas von Schottland erflärte Mur: 
ray für einen Hochverräther und ließ ihn im erzbiſchöflichen Drnate am 
6. April 1571 über den Zinnen des Schloſſes zu Stirling auflnüpfen t. 
Er war der erjte Biſchof, der in Schottland durch Henkershand jtarb, 
und ber letzte katholiſche Primas dieſes Landes. Die katholiſche Religion 
lag nun hilflos zu Boden gejtredt; die gemaffneten Berjuche des Grafen 
Huntley und feiner Anhänger, die fi von Zeit zu Zeit wiederholten, 
waren erfolglos, und die Buritaner begannen durch alle Mittel geſetz— 
liher und privater Verfolgung die dem alten Glauben noch treu Er— 
gebenen für ihre Secte zu prejien, jedenfall aber das heranwachſende 
Geſchlecht im Hafje gegen Rom großzuziehen. Dieſem durch mehr als 
ein Menjchenalter geführten Berfolgungsfampfe müjjen wir nun unjere 
Aufmerkſamkeit zumenden. 

Es ift wahr, die ſchottiſche Glaubensverfolgung war nicht jo blutig, 
wie bie englijhe. Die Vollſtreckung eines Todesurtheild um des Glau— 
bens willen war fogar eine Seltenheit. Die Schotten thun fi viel 
auf diefe ihre Milde zu gut. Im Jahre 1569 wurden zu Stirling vier 
Priefter wegen Meſſeleſens zum Tode verurtheilt. „Allein der Regent 
Moray (Murray),” jagt ber fchottiihe Kirchengeſchichtſchreiber Ealder: 
wood, „rettete gemäß feiner Milde ihr Leben, ließ fie aber mit ihren 
Mepgewändern und Kelchen zum Gefpötte an da3 Marktkreuz binden, 
wo fie das Volk eine Stunde lang mit faulen Eiern und anderem Uns 
rath bewarf. Dann verbrannte man Kelche und Meßgewänder zu Aſche“ 
(und ſchickte fie in die Verbannung). „Aber,“ fügt der Puritaner mit 


1 Scotichr. I. p. 288 
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einem frommen Seufzer bei, „Milde war verſchwendet; das zarte Mit- 
leid der Protejtanten wurde mißbraudt: papiftiihe Praffen laſen vor: 
wie nachher ihre Mefjen.” 1 

Diejes „zarte Mitleid” der Proteftanten zeigte ſich namentlich in 
ber berüchtigten puritaniſchen Ercommunication, welde den Anhängern 
des alten Glaubens furdtbarer war, ala alle Staatsgeſetze. Die puri- 
tanifhen Prediger hatten ein wachſames Auge auf die geheimen Pa— 
piften, die fih von den Verſammlungen der Augerwählten fernbielten. 
Die Synoden fhärften ihnen wiederholt ein, mit den kirchlichen Strafen 
gegen die Verdächtigen vorzugehen. Das Scotihronifon gibt und z. DB. 
eine „Vorſchrift oder gemeinfame Dizciplinarverordnung für die Synode 
von Elydesdale (Glasgow) vom 8, April 1612”, deren erjter Paragraph 
alſo Tautet: „Wer, rechtmäßig aufgefordert, fein Glaubensbekenntniß ab- 
zulegen, zu bejchwören und zu unterjchreiben, ſich deſſen weigert, joll 
nad den vorgejchriebenen Ermahnungen ercommunicirt und von ber 
Kirche ausgejchieden werben.” ? Wenn aljo der Prediger den Katholiken 
jeiner Gemeinde fruchtlos ermahnt und aufgefordert hatte, das Glaubenz- 
befenntnißg der Puritaner zu beſchwören, fo ſprach er feierlich über den 
„Sohn Belial3” die Ercommunication aus. Der düftere Fanatismus der 
Puritaner verlieh aber diefem Acte eine Folge, wie ihn die Ercommuni- 
cation der katholiſchen Kirche niemals hatte Der Prediger zog an ber 
Spige feiner Älteften, Diakone und der ganzen Verfammlung nad) dem 
Haufe des Widerfjpenftigen und Löfchte unter feierlichem.&eremoniell das 
Herdfeuer des Vermorfenen aus. Von Stunde an war diefer ein rui— 
nirter Mann. Das Gejeß bot ihm feinen Schuß mehr, Handel und 
Wandel war ihm verboten, fein Eigenthum gehörte in der That nicht 
mehr ihm, fein Advocat wagte es, einen Proceß für ihn zu führen 
und Niemand durfte ihm gefahrlo3 auch nur für eine Naht Obdach 
gewähren. So war ber Unglücliche gendthigt, entweder feinen Glauben 
abzufhmwören, oder heimathlos und freundlog zum Wanbderftabe zu greifen 
und als Bettler in die Fremde zu ziehen. Wenn die Ercommunication 
eine Fatholijche Ehefrau traf, jo war ber Gatte genöthigt, fie zu ver: 
jtoßen, befam aber die Erlaubniß, jtatt der Verworfenen“ eine „Tochter 
ber Auserwählten“ zu feinem Weibe zu nehmen; ercommunicirte Kinder 


1 Mitgetheilt bei Ch. Karslake: An authentic account of the imprisonment 
. of Father John Olgivie, VI. 
? Scotichr. I. p. 408. 
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mußten ohne einen Heller aus dem Elternhaufe fortgejagt, ercommunis 
cirte Dienjtboten ohne Kohn und ohne Hoffnung einer neuen Anitellung 
augenbliclih entlafjen werden ., So handelte das „zarte Mitleid” der 
Proteftanten, und da dieje Privatmittel in einigen Gegenden, wo die 
Katholiken zahlreicher waren, nicht genugſam verfangen wollten, fo dräng— 
ten fie ohne Unterlaß die Negenten und den jungen König zu ftrenger 
Handhabung der beftehenden und zur Einführung neuer Papiftengefete. 
Sahr um Jahr liest man in den Acten der preöbyterianijchen General: 
verjammlungen den Beihluß, es möge der König um Fräftige Mithilfe 
des weltlichen Armes angegangen werden, damit Einferferung, Confis— 
cation, Berbannung und namentlih die gewaltſame Wegnahme und 
puritaniſche Erziehung katholiſcher Kinder endlid) dem papijtiihen Greuel 
ein Ende made. Es lohnt fich der Mühe, die eine oder andere dieſer 
Bittſchriften anzuführen. 

Sm Sabre 1589 verjammelten ſich die wachſamſten puritanifchen 
Minijter, wie und Calderwood? erzählt, indem „bie Feinde der Wahr: 
heit dennoch in ihrem Troße und in ihrer Bosheit verharrten, obwohl 
der Herr im verflofienen Jahre durch die Vernichtung der fpanifchen 
Armada geoffenbart, welche Sorge er um feine Kirche auf diefem Eilande 
trage. Etlihe haufirende Sejuiten (trafficking Jesuits), Seminarpriefter 
und andere Boten des Antichriſt Hatten ſich nämlich in das Land ge— 
ihlihen und verführten unabläffig das Volf an manden Orten, na— 
mentlih im Norden und im Süden, woraus leicht gefährliche Folgen 
entjtehen fonnten. Daher traten die wachſamſten Prediger, fich gegen: 
jeitig warnend und mahnend, wie e3 von jeher die Sitte diefer Kirche 
von Schottland war, zu Edinburgh im Januar 1589 zujammen und 
reiten dem Könige und feinem Nathe folgende Bittjhrift ein: ‚daß 
es Sr. Majeftät in Zukunft doch gefallen möge, nicht mehr durch Fönig- 
lihe Handſchreiben und Befehle den Verlauf der gegen Papiſten ver- 
bängten Genfuren zu hemmen, wenn bdiejelben durch orbnnungsgemäße 
Mahnung nicht zu ihrer Pflicht gebracht werben können““. Der König 
hatte nämlich in wiederholten Fällen die von den Synoden über bie 
mädhtigiten katholiſchen Edelleute ausgeſprochene Ercommunication ine 
hibirt. — Noch einen andern Beſchluß fahten bie fich gegenjeitig nad 
alter puritanifher Sitte aneifernden Minifter: „Commifjäre follen fi 


! ®gl. Letters and Notices Nr. 30, p. 264 2q. 
?2 Ad annum 1589. 
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zu einigen jehr befreundeten und überaus einflußreihen Näthen Gr. 
Majeltät begeben und bewirken, daß auf alle Sefuiten und andere 
geheime und öffentliche Verführer von Ihrer Majeftät Unterthanen ge: 
fahndet, nach ihnen gejucht, fie ergriffen und vor Gericht gezogen würben, 
und daß die bejagten Commiſſäre augenblilih ernannt und ein Tag 
fejtgeftellt werde, an dem fie über bie eifrige Vollführung ihre Amtes 
Rechenſchaft abzulegen hätten.” — Bon England aus ſchürte um diejelbe 
Zeit Elifabeth; fie wollte eine geheime Correjpondenz zwiſchen Gliedern 
des katholiſchen Adels Schottlands und dem Könige von Spanien ent: 
deckt haben. Ob nun ſolche Briefe echt oder von dem falſchen Weibe 
und ihren Secretären gefäljcht waren — die Kunde hatte immerhin ihre 
Wirkung und jchädigte die Katholiken. In Edinburgh bildeten die 
Buritaner eine Art Sicherheitsausſchuß; fie griffen zu den Waffen und 
hielten große Parade, wie wenn Hannibal vor den Thoren wäre. „Der 
Leer mag daraus abnehmen,” fchreibt Caldermood ?, „wie wachſam die 
Minifter waren und wie jehr fie es jich angelegen jein ließen, die Ver: 
ſchwörungen und Complotte der Papilten, die es auf den Umſturz der 
Religion gemünzt hatten, niederzuhalten und zu erſticken.“ Dieſe puri— 
taniſche „Waffenſchau (Weaponshowing) für bie Bertheidigung der 
wahren Religion” fällt in das Jahr 1592, 

Sm folgenden Jahre nahten fi die Prediger jhon mieder dem 
Throne mit einer Bittihrift um gänzlihe Augrottung der Papiſten. 
Wir lefen in dem Documente folgende Punkte: „Alle Papiſten jollen 
gemäß der Geſetze Gottes und des Königreiches beitraft werden.” Unter 
den Strafen „gemäß des göttlichen Geſetzes“ verjtanden die Puritaner 
die durch das mofaische Geſetz über die Göbendiener verhängten Strafen. 
„Eine Erklärung folle gegen Sefuiten, Seminarpriejter und Haufirende 
Papiften erlaffen werden, kraft welcher fie ded Hochverrathed und der 
Majeftätzbeleidigung ſchuldig erklärt würden, jo daß alle, welche ſolchen 
Perſonen Gaftfreundihaft ermwiejen, den Strafen des Geſetzes verfielen“, 
db. h. ebenfall3 al3 Hochverräther mit dem Tode beitraft würden. „Pers 
jonen, welche die Kirche (kirk) öffentlih als Papiſten bezeichne, jollen, 
aud wenn fie nicht ercommunicirt wären, dennoch jeglihen Amtes un— 
fähig jein, feinen Zutritt zu-Sr. Majeftät haben, ber Wohlthaten bes 
Geſetzes entbehren, und alle bürgerliden Strafen, welde die Ercommus 
nication nad ſich ziehe, ſollen dieje einfache Erklärung begleiten.“ 2 


i Ad annum 1592. 2 Bei Karslake, l. c. VII. 
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Am Sahre 1595 ermirkten die Puritaner die Vollmaht, in jedem 
Haufe Schottlands „einen weiſen Hirten pflanzen zu dürfen” ?, d. h. ber 
puritanifche Prediger hatte das Net, drei Monate hindurch in jebes 
Schloß und in jede Hütte einzubringen und Jedermann mit feinen Mah— 
nungen, Fragen, Predigten und Strafreden zu quälen. „Diejed Vor— 
gehen wird vielleicht nicht allgemein als ‚Verfolgung‘ betrachtet,“ jagt 
HM Burton, „aber man ſchreibt der Inquifition Folterqualen zu, welche 
manche Leute lieber ertragen würden, als diefe Maßnahme.“ 

Satob VI. gab übrigens den Puritanern nur jo viel nad, als er 
unumgänglich mußte Er haßte die düfteren Fanatiker, die feine Mutter 
geftürzt und die auch ihm mit offener Rebellion bedrohten, ſobald er 
ihnen nicht in Allem zu Willen war, und fürdtete fi. Im Jahre 1582 
hatte ihn eine durch puritanifche Prediger aufgehette Rotte gefangen 
genommen, und die Generalverfammlung der Prediger billigte dieje ver- 
rätherifche That nicht nur, fondern verhängte jogar den Bann über alle, 
welche fich dagegen ausſprachen. 1586 meigerten ſich die Fanatifer, dem 
Befehle des König nachzukommen und für die Rettung feiner in Eng— 
land zum Tode verurtheilten Mutter zu beten, und 1596 erregten jie, 
von Elifabeth beftochen, den gefährlichen Auflauf von Edinburgh, wobei 
auf das Leben des Königs förmlich Jagd gemacht wurde. Als daher 
der König im Frühiahre 1603 ala Jakob I. von England den Thron 
beitieg, von dem der Tod endlich die „jungfräulihe” Tyrannin ges 
ftoßen, ſank der Stern der Puritaner und ftieg die Hoffnung der Ka— 
tholifen in Schottland. Seine Eltern waren katholiſch, er ſelbſt Hatte 
von dem letzten Fatholifchen Primad von Schottland die heilige Taufe 
empfangen; feine Liebe für die würdevolle Pracht des Fatholiihen Cultus 
und für die alte hierardifche Ordnung war ebenfo befannt, wie feine 
Abneigung gegen die demofratiihen Formen und rebelliihen Lehren der 
Puritaner. Die Katholifen in England wie in Schottland glaubten 
daher, endlich fei der Tag der Erlöfung gekommen. In der That jagte 
Jakob in feiner erften Thronrebe: „Weit entfernt, mit Rehoboam bie 
Laft der Katholiten zu verboppeln, habe ih, foviel Zeit, Umitänbe 
und Geſetz e3 erlauben ,-biejelbe erleichtert. Ungern würbe ich um be 
Irrthums ihrer Seelen willen, deren Belehrung einzig von Gott und 
bem wahren Geifte fommen muß, ihre Leiber züchtigen.” Dieſes Tönig- 
lihe Wort deuteten die Katholiken al3 ein Einlenten in frieblichere 


i „To plant a wise pastor.* 
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Bahnen; fie täufchten fih. Jakob war ein Feigling, ber jtet3 um bie 
Gunft feines protejtantiihen Volkes buhlte und in der That vor feinem 
Parlamente kroch, obihon in Worten fein König fo viel von unbe— 
ihränfter Macht und Gemalt redete, als er. 

Noch im eriten Jahre feiner Regierung erließ er eine esclemetion, 
in welcher er „allen Arten von Sefuiten, Seminarprieftern und was 
immer für anderen Prieſtern gebietet, das Reich zu verlaffen und nie 
mehr zurüczufehren, unter der Strafe, ber Strenge bed Geſetzes ohne 
Hoffnung auf Gnade oder Verzeihung zu verfallen“. Diejem Auf: 
rufe folgte alsbald ein Erlaß, der bie Gejeße der Königin Elijabeth 
gegen Jeſuiten und Seminarpriefter ftrenge zu handhaben befahl. Den 
alten Gejegen wurden neue beigefügt und bald war die Verfolgung 
wieder in vollem Gange Es iſt wahr, das Todesurtheil wurde jeltener, 
der König bürjtete mehr nad Gold als nah Blut. In wenigen Mo: 
naten wurden viele fatholifche Familien an den Bettelftab gebracht, indem 
man die früher verhängten Geldbußen jet unbarmherzig eintrieb. Was 
vernünftige Leute ſchon lange vorherjahen, geſchah nun: der allzujtraff 
geipannte Bogen brach, und das Bitten und Beſchwören ſelbſt der ein- 
flußreichſten Miſſionäre konnte die traurige Pulververſchwörung nicht 
verhindern. 

Der unſelige 5. November des Jahres 1605 Hatte aber nicht nur 
für die Schuldigen feine blutigen Folgen: alle Katholiken der drei ver: 
einigten Reiche mußten bie VBerblendung der Verſchwörer büßen. 

Am 27. Mai 1606 erſchien der neue Strafcoder?, über deſſen 
Strenge fi fogar feine Urheber entjegten. Den Katholifen war ver- 
boten, nicht nur bei Hofe zu erfcheinen, fondern in London oder in 
einem Umkreiſe von 10 englifchen Meilen um London zu wohnen, und 
wenn fie fi mehr al3 5 Meilen vom Haufe entfernen wollten, jo be: 
durften fie einer von 4 benachbarten Magiftratöperfonen befiegelten 
Erlaubniß. Sie waren ferner unfähig, die Wundarzneis oder Arzneis 
funde und die Advocatur auszuüben, konnten weber als Richter, noch 
als Gerichtsjchreiber angeftellt werden und verloren jebes Patronats⸗ 
vet über Schulen, Spitäler und deren Pfründen und jegliche Abmini: 
jtration, recution oder Verwaltung folder Anftalten. Noch mehr: 


I Siehe Historical Memoirs of the English Catholics, by Ch. Buttler, 
vol. I. p. 249. 
2 Cf. Lingard, VI. p. 68. 
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Katholifen, welde die Ehe nicht vor dem protejtantijchen Prediger 
ſchloſſen, verloren jeglichen Anſpruch auf gegenfeitige® Erbredt; wenn 
die Kinder nicht binnen Monatsfriſt nad der Geburt proteitantifch ge- 
tauft wurden, fo verfielen bie Eltern in eine Geldbuße von 100 Pfd. Sterl., 
unb für jebe Leiche, die nicht protejtantifch beitattet wurde, jollten 20 Bid. 
Sterl. Strafgeld entrichtet werben. Kinder, die im Auslande erzogen 
wurden, verloren ohne Weitered das Erbrecht, fall3 jie nicht etwa zur 
Staatäfirhe übertraten; bie Erbichaft fiel den nächſten proteftantijchen 
Berwandten zu. Jeder Recujant wurde al3 namentlich Excommunicirter 
betrachtet; fein Haus konnte beftändig durchſucht, feine Bücher und Ge 
räthe, die zum Gottesdienfte in irgend welcher Beziehung ftanden, durf- 
ten verbrannt, feine Waffen und Pferde mweggenommen werden. Alle 
früheren Geſetze über ben Beſuch des proteitantijchen Gottesdienites 
wurden erneuert und mit den Zujägen ergänzt, daß der Necufant bie 
Wahl Haben follte, entweder monatlid 20 Pfd. Sterl. Strafe zu be- 
zahlen — und man hatte die Aufmerkjamleit, nad Mondmonaten, 
aljo 13 per Jahr, zu rechnen — oder ftatt defien ein- für allemal das 
ganze perjönliche und zwei Drittheile der liegenden Güter dem Fiskus 
zu überlafjen, und daß für jeden Fatholifhen Beſuch oder Dienjtboten 
ebenfall® per Mondmonat 10 Pd. Sterl. Buße zu bezahlen jeien. Die 
Krone dieſes Maigeſetzes bildete aber der neue Unterthaneneid (Oath 
of Allegiance), der allen des papiftiichen Glaubens Verdächtigen ab— 
gefordert wurde und der jo verfaßt war, daß ihn Fein Katholif mit 
gutem Gemifjen leilten Tonnte, Wer ihn verweigerte, wanderte bis zur 
nächſten Quartalfigung in den Kerker, und mer ihn aud dann nod 
verjagte, verfiel der Strafe de Praemunire, d. h. der Confiscation bes 
Vermögens und der Berbannung oder lebenslänglichen Gefangenjaft !. 

Der Sturm gegen die Katholifen in England warf natürlich feine 
Wellen aud über Schottland Hin, mojelbit die Presbyterianer gerade 
um biefe Zeit durch die Einführung des verhaßten „Prälatenthums“ 
ohnehin erbittert waren. Wir werben jpäter Gelegenheit haben, aus— 
führliher auf diefen Kampf Jakob' I. mit feinen ſchottiſchen Puritanern 
zurüdzufommen. Da die Buritaner ihren Grimm gegen den Königlichen 
Urheber dieſes papiftiihen Menſchenwerkes nicht recht auslaſſen burften, 
fühlten fie menigftend ihren Muth an den Katholifen, und aud von 
der anderen Seite juchte der König und die neuen „Bifhöfe” den Puri- 


1 Historical Library, „Popish Persecution under James L.“ p. 5—6. 
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tanern die bittere Pille durch bie populäre Maßnahme einer neuen 
Papiftenverfolgung zu verfüßen, oder die Katholifenverfolgung mwurbe 
angemwenbet: „as creame and oyle to softin and smouthe the king’s 
misterious desaignes“, wie Balfour * in feinem fhottifchen Dialecte 
ih ausdrückt. 

So oft nun ein Schritt vorwärtd unternommen wird, um bie 
ſchottiſchen Prälaten den anglicanifchen Collegen gleichzuftellen, hören 
wir die puritanijhen „Biſchöfe“ durch Tautes Geſchrei gegen die Pa— 
pilten ihre Nechtgläubigkeit vor der Gemeinde der Auserwählten be 
theuern. Im Sabre 1606 werben fie Moderatoren der Synoden und 
Presbyterien, erhalten einen Theil ber früheren bifchöflihen Güter und 
eigene Gerichtöbarfeit, ferner fol in Zukunft jeber Prediger wie dem 
Könige den Suprematdeid, jo dem Biſchofe den kanoniſchen Gehorjam 
ſchwören — und alabald reicht James Law, der „Biſchof“ von Drfney, 
im Namen feiner Brüder dem Könige eine Bittjchrift gegen die „Frechen“ 
Papijten ein, die huldvoll entgegengenommen und mit einem namentlich 
gegen den katholiſchen Adel gerichteten Erlaffe erwiedert wurde. Der: 
jelbe zwang bie verdädtigen Ebdelleute, „fih nad der nächſten Stadt 
zu begeben, dajelbit zehn Tage lang Predigten und Untermweijungen 
über ſich ergehen zu laffen und den Umgang mit Sejuiten, Seminar: 
prieftern und anderen Berjonen diefer Farbe zu vermeiden“ ?. Erzbifchof 
Spottiswood, dem wir diefe Mittheilung verdanken, hat ung leider über 
ben Erfolg dieſer zehntägigen puritanifchen Epercitien nichts berichtet. 
Zwei Jahre jpäter jchlug die Synode dem Könige andere und Fräftigere 
Berfolgungsmaßregeln vor; fie bejchloffen nämlich: 

„t. Se. Majeftät flehentlih anzugehen, baß er feine Bapiften oder 
ber papiſtiſchen Religion verdächtige Perſonen ala Räthe, Richter oder 
Amtleute in Flecken oder in Städten anftellen lafje, und daß, wo Shre 
Majeſtät ſolche Perſonen in ähnlichen Stellungen mifje, der Abſetzungs⸗ 
befehl erlaſſen werde. 

„2. Daß die gegen die Papijten erlaffenen Geſetze vollzogen, daß 
ihnen Feine Gnade von Staatäbeamteten zugewandt und daß dem Staats— 
rathe verboten werde, ſich in Firchliche Angelegenheiten einzumijchen oder 
bem Strafverfahren der Geiltlihen gegen Papiſten und andere Verächter 
ber kirchlichen Digciplin Einhalt zu thun. 


1 Balfour, II. p. 18. 
? Spottiswood, p. 502. 
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„3. Daß Bapiften, die ihre Religion in der Hoffnung auf Staats: 
ämter abjhwören, feinen Zutritt zu denjelben haben jollten, bevor fie 
eine Probezeit von wenigſtens 5 Jahren beitanden hätten. 

„4. Daß die Söhne papiftiiher Edelleute Verwandten von gejun- 
den religiöfen Grundjäßen (of sound religion) zur Erziehung über: 
geben würden. 

„d. Daß jeder Biſchof in feinem Sprengel und ſolche mwohlgejinnte 
Edelleute, Barone und Herren, welche die Commifjäre der Berfammlung 
hierzu ernennen würde, die Vollmacht haben jollten, Jejuiten, Seminars 
priejter, ercommunicirte Papijten und herumziehende, religionsgefährliche 
Krämer (traffiquers against religion) zu verhaften. 

„6. Daß die Mauthbeamteten in den Seehäfen alle Bücher, bie in 
das Land eingeführt würden, mit Bejchlag belegen und zum Prediger 
der Stadt tragen jollten, wo das Schiff lande. 

„7. Daß ercommunicirte Bapijten in enge Kerferhaft geworfen 
und dab nur Leute von anerkannt gejunden religiöfen Grundjägen jie 
bejuchen dürfen.” ! 

„Der König,” erzählt ung Calderwood?, „belobte hierob (megen 
ihres Eiferß gegen bie Papiſten) die Verſammlung fo jehr, daß er jagte, 
wenn er jelbjt in eigener Perſon gegenwärtig gemejen wäre, er würbe 
weder mehr, noch weniger gethan haben. Was bie Verſammlung mit 
Rückſicht auf die Papiſten für nöthig erachtete, habe er Alles gewährt und 
ihnen den Grafen von Dunbar mit voller Gewalt geihict, daß er ihren 
Bitten entſpreche.“ Als biefe Botjchaft des Königd bei der nächſten 
Derfammlung im Sabre 1609 zu Linlithgow verlefen wurde, fragte der 
Biſchof von Drfney die anweſenden Edelleute, was fie von der Antwort 
de3 Königs dächten. „Und fie antworteten einhellig, fie gefalle ihnen, 
und fie dankten Gott von Herzen, daß er ihnen einen fo frommen und 
gnädigen Fürſten verliehen babe, der eine fo große Rückſicht auf die 
Ehre Gottes und dad Wohl feiner „Kirk“ nehme und alles haſſe, was 
ihr Nachtheil bringen könnte.“ Jakob hatte in feiner Botſchaft ge— 
jagt, er hätte weder mehr noch weniger thun Fönnen, wäre er ſelbſt 
gegenwärtig geweſen; aber dem Eifer der Prälaten fiel doc noch etwas 
zur Ehre Gotteß und zum Wohle feiner Kirche ein, und fie bejchlofjen: 
„Es ſoll fein der papiltiihen Religion verdächtiger Junker feine Län— 


1 Spottiswood ad annum 1608. 
2 Scotichr. I. p. 883. 
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dereien in Befit nehmen können, e8 wäre denn, er könne eine Empfeh- 
lung des Biſchofs und ein Zeugniß jeined gejunden Glaubens vor— 
meifen.” ? 

Die angeführten Thatjahen und Documente, jo unvollftändig fie 
auch find, mögen genügen, und einen Begriff von der jchottifchen Kirchen: 
verfolgung zu geben. Der Fanatismus der Puritaner und die Politik 
des Hofes reichten ſich die Hand, um die letzte Wurzelfajer des von den 
hl. Ninian und Palladius gepflanzten, einjt jo herrlich blühenden Baumes 
auszurotten. Wenn dad Werk ber Zeritörung dem Feinde, wie wir jehen 
werben, doch nicht ganz gelang, jo iſt das nächſt dem Schutze Gottes 
ber Todesverachtung eifriger Miſſionäre zuzufchreiben, welche die heilige 
Kirche ihren verfolgten Kindern in Schottland unabläjfig zu Hilfe 
ſchickte. Ihren Mühjalen und Erfolgen müfjen wir noch für einen 
Augenblid unfere Aufmerkſamkeit jchenken. 

Die wenigen treuen Prieiter, welche die erſte Sturmfluth der Ber: 
folgung in Schottland zurücgelaffen hatte, mußten nah und nad) hin— 
wegiterben. Ohne Lehrer der Wahrheit und Ausſpender der heiligen 
Sacramente ift aber auf die Dauer ber Beitand einer Kirche unmöglich. 
So richtete fih naturgemäß die erſte Sorge der Katholifen auf die 
Gründung von Studienanjtalten, deren Zweck e8 war, Schottland mit 
einheimifchen, der Sprache und der Landezfitte kundigen Prieftern und 
Miffionären zu verjorgen, und fo entjtanden frühzeitig burd die 
Hirtenjorgfalt der Päpite und den Eifer der jpanijchen Könige in Rom 
und in Madrid ſchottiſche Eollegien. 

Beide überragte aber an Bedeutung bald das Colleg zu Douay 
in Flandern, mo bereit? im Jahre 1568 ber jpätere Cardinal Allen 
eine Ähnliche Anjtalt für England eröffnet hatte. Seinen Urjprung 
und erſten Grundjtein verbanfte das ſchottiſche Eolleg von Douay der 
Königin Maria Stuart, melde im Jahre 1560, alſo in demjelben 
Sabre, in welchem das ſchottiſche Parlament die katholiſche Religion 
feierlich abſchaffte, ein jährliches Stipendium von 600 Goldjtüden für 
die Heranbildung von ſchottiſchen Prieftern in Paris auswarf. Auf 
Wunſch der Königin entjtanden zu Pont-a-Mouffon unter dem Schuße 
bed Herzogs von Lothringen bie erften Anfänge des Colleges, das nad 
verjchiedenen Wechjelfällen endlih nah Douay verlegt wurde. Als 
dann die edle Königin in dem englijchen Kerker ſchmachtete, fiel ihre 


1 Ebendaſ. p. 884. 
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Gabe doch nicht weg, indem ſie der Papſt ſtatt ihrer ſpendete. Auch 
die weitere Gründungsgeſchichte dieſer Anſtalt hängt mit dem Namen 
Maria Stuart zuſammen, indem der Sohn eines ihrer Geheimſchreiber, 
Hyppolyt Curle, bei ſeinem Eintritte in die Geſellſchaft Jeſu ſein Ver— 
mögen im Betrage von 63,300 Brabantergulden und bis zur Ablegung 
feiner Gelübde eine ſpaniſche Penfion von jährlid 600 Goldftüden die 
ſem jchönen Zwecke mwibmete!. Die Anjtalt, welde, wie die Collegien 
zu Rom und Madrid, unter ber Leitung der Gejellihaft Jeſu jtand, 
verjorgte Schottland zum größten Theile mit jenen todesmuthigen Mif- 
ſionären, welche die katholiſche Neligion daſelbſt durch alle Stürme bis 
herab auf bie troftreicheren Tage ber Gegenwart erhielten. 

Allein die Heranbildung eines einheimischen Klerus war nicht bie 
einzige Hilfe, welche die Fatholijche Kirche ihren verfolgten Kindern in 
Schottland gewährte. Ihre Orden, anfangs namentlich die feeleneifri= 
gen Söhne des Hl. Franciscus, dann in großer Zahl und in ununter: 
brochener Reihe Mitglieder der neugegründeten Geſellſchaft Jeſu, traten 
auf den Kampfpla und bemühten fi), mit der einen Hand bauenbd, 
mit ber anderen den Feinden wehrend, die Trümmer der ſchottiſchen 
Kirche zu einem neuen Tempel zu vereinigen. Vorzüglich gegen bie 
Sejuiten richtete fi der Haß der Härefie in den puritanijchen Sy— 
noden —, ein fihered Zeichen, daß bie „haufirenden Jeſuiten“ nicht 
ohne Erfolg arbeiteten. Schon zwei ber erjten Gefährten des hl. Ig— 
natius, die Patre® Salmeron und Broet, wirkten im Jahre 1542 vor⸗ 
übergehend in Schottland; zwanzig Jahre ſpäter überbradte P. Nico: 
laus Gaudanus wichtige päpftlihe Schreiben an Maria Stuart und 
jammelte bei diefer Gelegenheit eine Fleine, aber von erhabenen Gefin- 
nungen durchdrungene Schaar edler jchottifcher Sünglinge um id. 
Wilhelm Erighton (ECrittonius), Robert Abircombie, Edmund und Jo— 
dann Hay und Andere folgten ihm nad) dem Gontinente, traten bafelbit 
in die Gejellihaft Jeſu ein und kehrten fpäter als eifrige Miffionäre 
in die Heimath zurüd?, Aber erjt im Sabre 1585 gelang es bem 
P. Gordon Huntley, nad mehreren fehlgeichlagenen Verſuchen, für bie 
Miſſion in Schottland feiten Fuß zu faffen. Seinen Neffen, den mäch— 
tigen Hocländergrafen Huntley, beitärkte er in der katholiſchen Religion 


1 Die bezüglihen Documente finden fih unter den ſchottiſchen Manufcripten 
ber Stonyhurit:Bibliothef zufammt dem Breve Glemens’ VIII. vom Sabre 1594, 
welches die Errichtung diefes Collegs beftätigt. 

? Sacchini, Historia Societatis Jesu, P. II. L. VI. n. 105—110. 
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und wirkte mit großem Erfolge nicht nur in ben nordiſchen Bergen, 
jondern jelbjt bei Hofe, wo er in Gegenwart bed Königs in einer 
Disputation die puritaniichen Theologen glänzend befiegte und in Folge 
deſſen einige Edelleute in ben Schooß der Kirche aufnahm. Um die 
jelbe Zeit hielt P. Duray (Duräus) im Süben eine reiche Seelenernte: 
er befehrte den Lord Marwell, ben Grafen des Nithsdale und mit ihm 
fait den ganzen Gau und die Stabt Dumfried, Neue Helfer eilten 
herbei, darunter die PP. Abircombie und Wilhelm Ogilvie, wahrjdein- 
lih ein Oheim des Blutzeugen, deſſen Schickſale wir al3bald erzählen 
werden. 

Die neue Verfolgung, melde die ſpaniſche Armada veranlafte, 
zwang die Mijfionäre, ſich auf eine Weile zurückzuziehen, bis ruhigere 
Zeiten ihnen erlaubten, offener für den Glauben zu Fämpfen. Als 
Jakob VI. feine bänijche Braut heimgeholt hatte, fand P. Abircombie 
jogar am Hofe einen zwar gefährlichen, aber um jo boffnungsreicheren 
Wirkungskreis. Oft ließ ihn bie in der Lutherifchen Irrlehre auf: 
erzogene Königin zu fi rufen und unterhielt ſich mit ihm über religiöfe 
Fragen; mit der Gnade Gotteß gelang es dem Milfionär, ben biebei 
die edle Gräfin Gordon Huntley eifrig unterftüßte, die Fürſtin von der 
Falſchheit des Lutherthums zu überzeugen: fie jtarb in der Gemeinſchaft 
der katholiſchen Kirhe!. Die Königin machte Abircombie zum Aufs 
jeher über die Föniglichen Jagdfalken, ein Amt, das jonjt immer ein 
Edelmann bekleidete; jo lebte er am Hofe und konnte manche hoch: 
geitellten Glieder de Adels mit der Kirche ausſöhnen. Der König 
fannte den eigentlichen Stand ſeines Dberfalfenierß recht wohl, ließ ihn 





i Juvency, Historia Societatis Jesu, P. V. L. XIII. n. 102. Dieſe unjeres 
Wiſſens wenig befannte Nachricht von ber Belehrung ber Königin Anna wird durch 
ein Document bed P. Thomas Robäus bejtätigt, welcher um bas Jahr 1633 Miffio- 
när in Schottland war, Das in ben Preshome-Manufcripten aufbewahrte Schriftſtück 
lautet wörtlich: „A prima susceptione fidei catholicae in Scotia nunquam exsti- 
tisse Reginam haereticam in hoc regno, res est omnibus nota. Serenissima 
quidem Regina Anna, sub primum in Regnum adventum Lutheri dogmate im- 
buta erat; sed ut vidit Calvini dogma, quod detestebatur, ibi solum vigere, 
opera nobilis heroinae uxoris praecelebris Georgii Gordani, Marchionis Hunt- 
laei, ad fidem catholicam conversa, ut ab ipsa Heroina (apud quam primum in 
Scotia commoratus sum) didiei. Fuitque Reginae a Sacris R. P. Thomas Aber- 
combius, Societatis Jesu, in Scotia, cui authoritate regia assignata habitatio 
intra palatium et annua pensio a Thesaurario. In Anglia autem Patri sub- 
stitutus fuit Dominus Haman, Sacerdos secularis; hic mihi satis notus, 
ille vero perfamiliaris. Nec est inhisregnis, qui de his dubitet.“ 

Stimmen. XV. 1. 2 
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aber gewähren und jcheint ihn jogar ermuthigt zu haben, noch mehrere 
feiner Gefährten aus dem jchottiihen College von Pont-a:Moufjon ber: 
beizurufen. Für einen Augenblict Hatte es den Anſchein, als wollte 
Jakob ſich der Bevormundung der engliihen Königin, die jeine Mutter 
ermorbet hatte, und der puritanifchen Prediger, die ihn umſtrickten, 
entziehen, aber dieſer Sonnenftrahl der Hoffnung verſchwand: der 
ſchwache Fürft ließ fi dur das Gefchrei der Prediger und noch mehr 
dur die drohenden Mahnungen Eliſabeths umjtimmen und verbannte 
im Jahre 1594 die Jefuiten unter Todesſtrafe aus dem Reihe. Gleich— 
wohl blieben mande und fpendeten unter unjäglihen Mübjalen, bei 
Tag und Naht von ben fanatifhen Puritanern gehett, von ihren Ver: 
ſtecken aus die heiligen Sacramente; mehrere ftarben, durch enbloje 
Strapazen und Entbehrungen aufgerieben. Es fanden ſich aber immer 
wieber feeleneifrige Männer, welche die durch den Tod gerifienen Lücken 
ausfüllten; jo arbeiteten im erſten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts in 
Schottland namentlid die PP. Chriftie, M'Curray und Anderjon, und 
ihnen folgte im Herbite 1613 ber Blutzeuge der Miſſion, der ehrm. 
P. Johann Ogilvie, zugleih mit P. Moffet und dem Kapuzinerpater 
Johann Campbell. 

Wenn wir und nun nah den Erfolgen dieſer unermüdlichen Ar: 
beiter im Weinberge umjehen, jo können wir biejelben freilih nur aus 
jehr fpärlihen Angaben zeitgenöſſiſcher Schriftfteller mehr errathen ala 
feftitellen, lernen aber aus benjelben immerhin, daß fie den Puritanern 
bebeutjam genug erſchienen. ine Lifte! des jchottiichen Adels vom 
Sabre 1583 nennt 12 „papiftiiche” Ebdelleute des erjten Ranges. Noch 
im Sabre 1586, kurz vor ihrer Hinrichtung, fehrieb die Königin Maria 
Stuart aus ihrem Kerfer an Lauren, den Carbinalprotector Schott: 
(ande: „Ich kann Sie verfihern, daß in diefem armen Reiche ſich noch 
eine jehr beträchtlihe Zahl ausgezeichneter Katholiken, darunter Glieder 
des höchſten Adels, findet.“ ? In der That zählte der Graf Huntley, 
ber größte Landedeigenthümer Schottlands, zu den Katholiken, und fo 
gab ed allerdings noch Drte, wie Aberdeen, Dunkeld, Paisley, Egilton 
u. ſ. w., wo ed den puritanifhen Minijtern „nicht gerathen jchien, mit 
Mehpfaffen Händel anzufangen“, wie ung ein jchottiiher Chroniſt be= 


1 Miscellany, Bannatyne Club, I. p. 56. 
2 Labanoff, VI. p. 348. 
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lifen wären zur Zeit, ald Jakob VI. feine Braut von Dänemarf beim- 
holte (1590), jo mächtig geweſen, daß fie gegründete Hoffnung auf die 
MWiederherftellung des alten Glaubens gehabt hätten. Er beweist feine 
Anſicht mit einer Inftruction, die fi in den Händen Lord Burgley’s 
befinde, und bie offenbar ben Zweck gehabt habe, den König über ben 
Zuftand feines Reiches zu unterrichten. In dieſem Documente heißt 
es: „daß der ganze Norden des Königreiches mit Einfluß der Graf: 
ihaften von Inverneß, Caithneß, Sutherland und Aberdeen, ferner 
Moray und die Bezirke (sheriffdooms) von Buchan, Angus, Wegton 
und Nithsdale entweder ganz oder zum größeren Theile auf Seiten der 
römifchsfatholiihen Partei jtehen und meiſt von Edelleuten regiert wer: 
den, die im Verborgenen diefem Glauben anhingen.“! Im eriten Decen- 
nium bed folgenden Jahrhunderts finden wir einer Angabe Winwoods? 
zufolge die Zahl der Katholiken beträchtlich gejtiegen. „Die ſchottiſchen 
Katholiken,” fagt er, „jollen 27 Grafen und Barone, 240 Ritter und 
Edelfeute und außerdem Leute von niederem Rang in ihren Reiben 
zählen.” Schabe, daß und diefe Quelle feine wenigſtens annähernbe 
Schäßung dieſer „Leute von niederem Rang“ (inferior people) gibt, 
„denn gerade im Kreije der Bürger und unter ber Landbevölkerung zähl— 
ten die Miffionäre die meijten Convertiten. Ein Beijpiel aus Glas: 
gow, ber zweiten Hauptitabt des Königreiches und dem Site ber be: 
rühmteſten puritaniihen Hochſchule, mag dieſes beweilen. Nach dem 
Tode ded Grafen von Dunbar,, des giftigiten Katholifenfeindes, waren 
im Sabre 1612 dajelbit „drei Maler beſchäftigt“ — jo lejen wir in 
den Archiven des Presbyteriums von Glasgow —, „fat in jebem Haufe 
der Stadt dad Bild des Gelreuzigten indgeheim zu malen”. Der 
„Provoſt“ und die Räthe der Stadt werden darum von dem Presby— 
terium ernftlich angegangen, bejagten Malern dad Handwerk zu legen und 
die Häufer ausfindig zu machen, in denen dad Kreuz gemalt wurbe. 

Die Miffion machte aljo zu der Zeit, ald der ehrw. P. Ogilvie 
den Boden jeiner Heimath wieder betrat, glänzende Fortſchritte, aber 
gerabe bieje Fortſchritte beſchworen den Sturm herauf, dem der junge 
und eifrige Priefter zum Opfer fallen jollte. 

(Fortfegung folgt.) 
Hof. Spillmann S. J. 


1 History of Scotland, IX. p. 39, 40. 
2 Winwood, III. p. 52. 
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Die Gründung der katholifhen Kirche. 


I. Pie SOrganifation des Apoflelcollegs. 


Wir haben in den Apojteln und ihren rechtmäßigen Nachfolgern 
die geiftlihe Obrigkeit kennen gelernt, durch die der Welterlöfer jeine 
Heilslehren den Völkern übermitteln, Gemwifjen, Glauben und Glaubens 
leben der Menſchen leiten will. Zu dieſem Zwecke ift er mit feinem 
göttlihen Schuge bei ihnen biß zum Ende der Zeiten. Die außer: 
ordentlichen Vorzüge und Vollmachten, welche mit dem fpeciellen Berufe 
der Gründung der neuen Heildorbnung ausſchließlich den Apojteln 
verliehen waren, jtarben auch mit beren Tode auf Erden völlig aus. 
Während fie einzeln, in der Lehrverfündigung vor Irrthum beſchützt, nad 
allen Richtungen Hin ihre Thätigkeit entfalten, da8 Evangelium ver- 
fünden, Vorſteher einfeßten und alle Gläubigen leiten durften, ijt Die 
Regierungsgemwalt ihrer Nachfolger nad) Ehrifti Willen auf ein bejtimmtes 
Territorium begrenzt und nicht dem Einzelnen unter ihnen, jondern nur 
ihrer Gefammtheit der unverfälſchte Befig der Lehre durch übernatürlichen 
Beiltand gefidhert. 

Wären hiermit alle Anordnungen für die geiftliche Negierungsgewalt 
bereit3 abgeſchloſſen, jo beitände für den einzelnen Vorſteher jomohl ala 
für die Gläubigen die höchjte Norm der Wahrheit und die höchfte Aucto= 
rität auf dem Gebiete des Glaubens in der Gejammtheit der geiftlichen 
Negierungsorgane. Vereint ftehen fie unter ben gegebenen göttlichen 
Verheißungen, vereint find fie im ficheren Beſitze der Offenbarungs- 
wahrheiten, vereint mit der ungetrübten Erhaltung derjelben beauftragt 
und deihalb zu einem enggejchloffenen Regierungsorganismus zufammens 
gegliedert. Einfegung neuer Vorſteher über die Gläubigen, Begrenzung 
des einem eben zugemwiefenen Territoriums, Übernahme verwaister Ge- 
meinden, Entſcheidung ftreitig gemorbener Lehrpunkte u. |. w., kurz Alles, 
womit die Neinerhaltung der Lehre und die ewige Rettung der Seelen 
in jo mejentlihem Zufammenhange jtehen, wäre von der Gejammtheit 
der Vorjteher in irgend einer Weife rechtskräftig zu ordnen, fo daß die 
Einzelnen unter ihnen nicht minder als die Gläubigen den getroffenen 
Deitimmungen Gehorfam im Gewiſſen jchuldig find. Der Ordnung 
wegen und zur fchnelleren Erledigung von Geſchäften könnten fie viel- 
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leicht als leicht erkennbaren Mittelpunkt ihrer Geſammtvollmacht ein 
Conſiſtorium ober einen PBräfidenten wählen und mit bejtimmten Rechten 
ausrüften. Derjelbe wäre aber ber Gejammtheit nothwendig untergeordnet, 
fönnte beponirt und feine Prärogative auf einen Andern übertragen 
werden. Hinfihtlih einer Glaubensentſcheidung, weil perjönlih dem 
Irrthume ausgeſetzt, hätte er höchſtens das Recht, nach eingeholter Auße⸗ 
rung der einzelnen Regierungsorgane den Ausſpruch der Geſammtheit 
nur zu publiciren. In dieſer Form hätte Chriſtus ohne Zweifel die 
Regierungsgewalt über alle Gläubigen einſetzen und den Uebelſtänden, 
welche eine mehrfach zerſplitterte Regierung natürlicher Weiſe mit ſich 
bringt, durch übernatürlichen Beiſtand abhelfen können. Weſentlich 
anders muß uns aber dieſelbe entgegentreten, wenn er ſich ſelbſt, als 
dem unſichtbaren Haupte aller Gläubigen, beſondere Rechte der Ober: 
leitung vorbehalten, oder in der Regierungsgewalt des Apoſtelcollegs 
und feiner Nachfolger neue Beitimmungen getroffen hat. Wir werben 
fehen, daß er fi für das Lebtere entichieden und unter den Apoſteln 
felbjt eine engere, einheitlichere Wahl vorgenommen hat. Die Voraus: 
jeßung, Chriſtus habe Feine ferneren Anordnungen in ber Regierung: 
gemwalt getroffen, führt auf ein Gebiet, in dem die Keime ber bedeutenbiten 
Serthümer verborgen liegen. Wir fagen deßhalb: ; 
Ginem unter den Apofteln, Namen? Simon, bat 
Chriſtus bie höchſte Regierungdgemwalt über die Andern 
und deren Nachfolger, jowie über alle Gläubigen unmittel: 
bar verliehen, jo daß das Apoitelcolleg ein auß Haupt 
und Gliedern beſtehendes Ganzes und bie Regierung: 
form im Glaubendreide Ehrifti eine monardifde ift. 
Nehmen wir wiederum die Urkunden zur Hand, um bieje göttliche 
Einrichtung, bie tiefe Bedeutung und Stellung des Primates Petri in 
den Grundmomenten, fomweit es für unfern Zweck nöthig ift, fennen zu 
lernen. Daß Simon, de Konad Sohn, unter ben Apofteln überhaupt 
eine- bevorzugte Stellung einnahm, läßt fich nicht bezweifeln. Bei feiner 
eriten Belanntihaft mit dem Heiland ijt er ber Gegenſtand befonderer 
Aufmerkiamkeit und erhielt die Verheißung, daß er einftend den Namen 
„Felſen“ (Kephas, Petrus) tragen werde (Joh. 1, 42). Mit Bezug 
auf diefe Benennung fteht dann jein Name an ber Spibe der Apoſtel⸗ 
Fataloge ? und bei Aufzählung apoftoliicher Vorgeſetzten an der ehren 


1 Mattb. 10, 2.5. Marc. 3, 16. 20. Luc. 6, 14. Apg. 1, 13. 
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volliten Stelle ; Simon heißt, da -unter den Süngern feiner ber 
Zweite, Dritte genannt wird, einfach „der Erſte“ nicht der Zahl, ſon— 
bern ber Würde nad und wird in ber fo oft wiederkehrenden Aus— 
drudsmeile „Simon mit benen, bie bei ihm waren”, „Simon mit den 
Elfen“ 2 deutlih genug als die Hauptperjon unter den Apofteln und 
gleihjam als ihr Führer dargejtellt. Als ſolcher erhebt er ich jpäter 
in ihrer Mitte mit dem Antrage, daß an die Stelle bed Verrätherd ein 
Anderer gewählt werden müſſe (Apg. 1, 15), leitet die erjte gemeinfame 
Apoftelverfammlung, vertritt und vertheidigt vor Gericht feine Collegen 
(4, 8). Alles dieß läßt und zwar auf einen Vorrang Simons vor den 
Übrigen fchließen; allein Weſen und Bedeutung besfelben bleiben ung 
noch verborgen. Es bleibt noch unentſchieden, ob perjönlihe Eigen» 
ihaften ihm nur einen Ehrenvorrang unter ben gleichgeftellten Mit- 
apofteln erworben, mit dem für außerordentliche Verhältnifje befondere 
Rechte verbunden waren; oder aber ob Chriſtus jelbjt ihm im Unter: 
ſchiede von den Übrigen die höchſte Regierungsgewalt übertragen. 

Den eriten durchſchlagenden Beweis für unjere Behauptung bieten 
jene inhaltsſchweren Worte, mit benen der Gottesjohn feine verborgenen 
Gedanken und Abfichten bei Simon! Namensänderung enthüllt. Simon 
trägt den Namen „Felſen“, weil er in Wahrheit zum Felſen, zur feljen- 
feſten Grundlage und zum unerjchütterlichen Fundamente auserkoren it, 
auf dem einjtend das Gebäude der Kirche für immer fiher ruht. Rufen 
wir ung die erhabene Einfachheit der Worte, in welchen die übernatür: 
lihen Grundredte des Gotteßreiches verheißen wurden, in ihrem Zu— 
jammenhange in’3 Gedächtniß. Chriftuß wendet ſich an feine Apojtel, 
und auf die Frage des Herrn: „Für wen haltet aber ihr mich?” ergreift 
Simon dad Wort und ſpricht: „Du bift Chriftus, der Sohn des leben: 
digen Gotted.” Es antwortete aber Jeſus und fagte ihm: „Selig biit 
du, Simon, bed Konad Sohn: denn nit Fleiſch und Blut hat es bir 
geoffenbart, fonbern mein Vater, ber im Himmel: ift.” Und wie Simon 
durh Erleuchtung des Himmeld die göttliche Majeſtät ſeines Meijters 
erkannt und feine Glaubensüberzeugung ausgeſprochen, jo wird ihm bin- 
wiederum zum Lobe und zur Belohnung dafür feine einjtige Würbe ver: 
beißen. „Und ih fage dir: daß du Bift der Felſen? und auf dieſen 


1 1 Cor. 4, 12; 8, 5; 3, 22, Die Lefeart in Gal. 2, 9 ift nicht verbürgt. 

? Marc. 1, 36. Luc. 8, 45; 9, 32, 

3 für ben Beinamen Kephas, „$elfen“, in ber bamals landesüblichen ſyro— 
chaldäiſchen Sprache, find im Griechifchen zwei Ausbrüde vorhanden: nerps und 
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Felfen werde ich meine Kirche bauen und bie Pforten der Hölle werden 
fie nicht überwältigen. Und bir werde ich die Schlüfjel des Himmel: 
reicheö geben, und was du binden wirft auf Erben, daß wird auch im 
Himmel gebunden fein; und was bu Löjen wirft auf Erben, das wirb 
auch im Himmel geldjet jein.” Was dem Simon mit diefen Worten 
verheißen wird, iſt nicht? anber8 als die höchſte Regierungsgewalt im 
Gottesreihe Chrifti auf Erden. Simon wird dad Fundament und 
jomit die höchſte Autorität in ber Kirche fein, er wird die Schlüffel und 
deßhalb die Vollgewalt im zeitlichen Himmelreiche beſitzen. Suchen wir 
und nun die Denkweiſe des Gottesſohnes anzueignen und die ganze 
Tiefe jeiner Gedanken zu erfaflen. 
Die Gemeinjhaft jener, welde an ihn, ald ben gottgejenbeten 
MWelterlöfer, glauben und fih zur Beobachtung jeiner Geſetze befennen, 
nennt Chriſtus feine Kirche, beitimmt unterjchieden von andern Gejfell- 
ihaften; er betrachtet fie unter dem Bilde eine Gebäudes, dem nicht 
Menſchen, jondern er ſelbſt nah dem Plane jeiner Weisheit eine feite 
Ordnung geben wird, und erklärt, dat Simon in diefer Gemeinfchaft 
einſtens das jein joll, mas dad Fundament dem Gebäude ift. Chriftus 
hat ar genug geredet, um von benjenigen verjtanden zu werben, melde 
die Wahrheit aufrichtig lieben; denn das Verhältniß des Gebäudes zum 
Fundamente und des Fundamentes zum Gebäude ift und aus dem Leben 
genau bekannt. Alle Theile eines Gebäudes jtügen ſich auf die Grund: 
lage und werden dadurch erjt zur Erreihung ihrer verjchiedenen Be: 
ftimmung im Ganzen befähigt. Auf gleihe Weife ſollen in der drift- 
lihen Gemeinſchaft alle einzelnen Glieder von Simon, bem Feljenmann, 
abhängig, in ihrem Glaubengleben gehalten und getragen, und nad 
eined Jeben Stellung zu den verfchiedenen Verrihtungen angeleitet mer: 
den. Ein Stein, der dem ftügenden Einfluß bed Fundamentes entzogen 
wird und nicht mehr in Verbindung mit ihm jteht, gehört nicht mehr 


rerpa, von benen ber erſtere, obgleich weniger gebräuchlich, wegen jeiner Endung beſſer 
für den Eigennamen eine® Mannes paßt, als ber letztere. So fam es, daß ber 
aramäilhe Name Kephas fih unter den Griechen immer mehr aus bem Gebraude 
verlor und nerpos den Charakter eines Eigennamens gewann, aus bem dann nicht 
durch Überfegung, fondern durch Satinifirung petrus entflanden if. Im erften Gliebe 
unferer Stelle, wo es fih um ben Namen bes Apoftels handelt, fteht deßhalb im 
griehiihen Terte nergos, im zweiten dagegen, wo bie Bedeutung besjelben erflärt wirb, 
fteht das gebräuchlichere rerpx und im Lateinifchen petra. Beide Ausbrüde fünnen 
wir im Deutfchen auf gleiche Weife mit „iselfen“ wiedergeben. 
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zur Einheit des Gebäudes, jo ſchön und werthvoll das Material an ſich 
jein mag. Und wer immer fi von der Verbindung mit Petrus los— 
jagt, mag er Vorfteher fein oder einfacher Gläubiger, ift nicht mehr dem 
Gottesreihe eingegliedert, ſondern feind. Iſt biejes die Bedeutung ber 
einjtigen Stellung Simon? unter den Gläubigen, jo thun wir fürmahr 
nicht Unrecht, wenn mir ihn den Mittelpunft der ganzen chriftlichen 
Ordnung nennen, die Stüße bed Glaubens und der Ordnung, ohne 
welche die chriſtliche Glaubensgemeinihaft zerfallen würde. In einem 
Vereine, wie immer derjelbe heißen mag, iſt aber gerade die Autorität 
jenes innere Princip, welches die Aufgabe hat, den leitenden Einfluß im 
Intereſſe der Gefammtorbnung in die verjchiebenen Glieder zu tragen 
und alle zu einem lebendigen Ganzen zu vereinen. Simon ift deßhalb 
die höchſte Autorität auf dem Gebiete des Glaubens, der Träger ber 
höchſten geiftlichen Regierungsgewalt, dad irbifhe Oberhaupt ber 
chriſtlichen Religionsgenoſſenſchaft. 

Hat er auch durch das Glaubensbekenntniß, das er unter Erleuch— 
tung des Himmels ablegte, ſeine Würde in etwa verdient, oder in 
ſeinem unerſchütterlichen feurigen Glauben die günſtigſte Eigenſchaft für 
ein Fundament der Kirche geoffenbart, ſo iſt doch keineswegs Bekenntniß 
ober Glauben an ſich, ſondern der gläubige und glaubenstreue Simon 
jelbjt ala das Fundament bezeichnet, auf dem Einheit und Sicherheit der 
Lehre, Zucht und Ordnung unter den Gläubigen beruhen. Der Glaube 
an die Sendung und die göttlihe Meſſiaswürde Chrifti iſt zwar ber 
Tundamentalartifel, die Grundmwahrheit, der Ausgangspunkt und die 
Borbedingung für die ganze hriftlihe Lehre, nicht aber das Funda— 
ment der criftlihen Glaubensgemeinſchaft, welde die wahre Lehre 
mejentlich befiten joll und von Ehriftuß Hier „jeine Kirche” genannt 
wird. Für dieſe ijt da3 Fundament Simon und Simon allein. Ober 
bat er etma als beauftragter Wortführer der übrigen Apoftel das feier- 
lihe Belenntniß abgelegt, jo daß er nur in ihrem Namen geredet und 
in ihrem Namen und für fie auch die Verheißungen erhalten hätte? 
Aber wie! Chriſtus jtellt doch feine Frage an Alle ohne Unterjchied, 
und Simon allein antwortet; Simon allein wird wegen des Belenntniß- 
inhaltes belobt; Simon allein wird gerade deßhalb jelig gepriefen, meil 
nit „Fleiſch und Blut“, nit Menſchen, nicht feine Mitapoitel, 
jondern Gott die Gotteswürbe ſeines Meifterd ihm unmittelbar ge— 
offenbart hat. Die Übrigen Apoſtel mochten vielleicht feinem Belennt- 
nifje auch beiltimmen, aber Simon handelt nicht in ihrem Auftrage; 
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er handelt in eigener Perſon und die folgenden Verheißungen gehören 
ihm allein t. 

Was ihm, dem Feljenmanne und Fundamente der Kirche, verheißen 
wird, erklärt Chriſtus noch deutlicher mit den Worten: „Und dir werde 
ih die Schlüfjel des Himmelreiches geben.“ Das Himmelreih Tann 
bier, wie an vielen andern Stellen unmittelbar und direct nur den 
Verein jener bedeuten, welche auf Erden durch Erhaltung und Übung 
der chriftlicden Religion zur feligen Gemeinjhaft Gottes im Jenſeits 
berufen find. Es ift daß zeitliche Gottedreich, die Kirche; denn auf 
Erben fol Petrus feine Binde: und Löjegewalt unter vechtöfräftiger 
Anerkennung bed Himmels ausüben. Chriſtus, der König dieſes zeit: 
lihen Reiches, ift im uriprüngliden Befite der Schlüffel desſelben und 
wird fie, wie er jelbit jagt, einjtens dem Simon übergeben. Die Schlüfjel 
find aber das Zeichen einer in ihrer Ordnung höchſten, „volllommenen 
Gewalt, deren Umfang und Unabhängigkeit wir allerdingd nad ihrem 
Gegenitande und der Würde deö Beſitzers zu beurtheilen haben. Dem 
Eroberer werden die Schlüffel der Stabt überreicht zum Zeichen ber 
Übergabe. Der Hausherr, der feine Güter auf längere Zeit verlaffen 
will, gibt dem Verwalter die Schlüffel des Haufes und feiner Schäße, 
um dadurch die Bevollmädtigung für die Beforgung der nothwendigen 
Geſchäfte anzudeuten. Durch die Verleihung der Schlüfjel, wie Iſaias 
berichtet, wurde Eliafim Vorjteher des jüdiſchen Tempels oder des Fönig- 
lihen Palafte8 und Niemand konnte feinen Anorbnungen rechtlich zu: 


4 Mögen auch bie Apoftel vereint Fundament der Gläubigen genannt werben, 
fo ift damit gewiß nicht gefagt, daß Alle an Würde gleich feien, oder geläugnet, baf 
Einer unter ihnen ben Vorrang innehabe. Außer Petrus können auch feine Mit: 
apoftel und deren Nachfolger in ihrer Art Fundament der Gläubigen genannt werben; 
aber Petrus ift das erſte und tiefſte. Oder ift es nothwendig, fo oft von ber Regie: 
rung Mebrerer die Rebe ift, immer bie Stellung ihrer einzelnen Organe beſonders 
hervorzuheben ? — Nach biefer Bemerkung wäre es unnüß, auf bie einzelnen Stellen, 
welche die Gegner zur Bekämpfung bes Borranges Petri anführen, näher einzugehen. 
Oft genug ift aber in ihnen nicht einmal von ber Regierungsgewalt felbit bie ge— 
ringfte Spur vorhanden. So z. B. wenn Paulus ben Epbefern und in ihnen allen 
neubefehrten Heiden fagt, „fie feien aufgebaut auf das Fundament ber. Apoftel und 
Propheten, in dem Chriſtus ſelbſt der oberfte Edftein fei*. Denn feine Abficht ift, 
ben Heiben, die außerhalb bes israelitifchen Gottesreiches ehedem als „Fremdlinge“ 
ber Verheißungen und bes Heiles baftanden, bie Größe ihres chriſtlichen Berufes zu 
zeigen. Durch Chriftus, den Edftein, ber Yuben und Heiden zu einer neuen Gottes- 
familie berufen, find fie zu „Mitbürgern und Hausgenojjen Gottes“ geworben, theil— 
nehmend jegt an ber Erfüllung ber prophetifhen Verheißungen unb ber Lehren ber 
Apoftel (Epheſ. 2, 13—21). 
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wider handeln: „Wenn er öffnet, fol Niemand zufchließen, und wenn er 
zujchließt, Niemand öffnen” (3. 22, 22). Die Herrihergewalt Ehrifti 
jelbjt wird unter dem Sinnbilde der Schlüfjel dargeftellt (Apof. 3, 7). 
Fragen wir nun nad ber Bebeutung jener Macht, melde Simon mit 
den Schlüſſeln des Himmelreiches erhalten wird, fo kann dieſelbe feine 
afbere fein, als die ftellvertretende höchſte Regierungsgewalt Chrifti über 
das ganze Glaubensreih auf Erden. Und dba der Verwalter eines 
Reiches während der perjönlihen Entfernung bed Königd von den Re 
gierungsgeihäften den Titel „Statthalter“ zu führen pflegt, jo merben 
wir Simon einftend mit Recht den Statthalter Ehrifti auf Er: 
den nennen können. Denn biejelbe Gewalt, welche Chriftus, der König 
und Herr ber ganzen Kirche, befigt, wird er einjtend dem Simon anver⸗ 
trauen: eine Gewalt über alle Glieder ber Kirche ohne Unterjchied; eine 
Gewalt, unabhängig in ‚ihrem Urfprunge und ihrer Ausübung von 
Allen, welche zur Kirche gehören; eine Gewalt, welcher Alle, die Bor: 
jteher jowohl ala die Gläubigen, Gehorfam im Gewiſſen ſchulden; benn 
der Sohn Gotted erflärt öffentlich und feierlich vor der ganzen Welt, 
daß er die gejeßgebenden, vichterlihen und erecutiven Handlungen 
Simons, des zufünftigen Trägers ber geiftlihen Bollgemwalt, als 
vehtögiltig anerfenne und angejehen willen wolle: „und was immer bu 
binden wirjt auf Erben u. ſ. m.“ ! 


Eniſprechend den Worten „öffnen und ſchließen“, womit in ber heiligen Schrift 
oft ber ganze Umfang der praftiihen Ausübung einer Schlüjjelgewalt bezeichnet wird, 
enthalten an unferer Stelle die folgenden: „was immer bu binden“ u. |. w., obwohl 
in anderer Weife, eine nähere Erflärung ber verheißenen geiftlihen NRegierungsgewalt. 
Der Ausdrud nämlih „etwas binden und löſen“ kann nad orientaliihem Sprach— 
gebrauche die rechtliche Amtsthätigkeit einer jeden Vollmacht bebeuten. Wie aber die 
Schlüfjelgewalt an fih, jo ift auch bie Ausübung berjelben nad ihrem Gegenjtande 
und der Würde bes Befigers zu beurtbeilen. Im Munde der Rabbiner 5. B. unb 
bei gerichtlichen Verhandlungen ber Juden bezeichnete deßhalb der Ausbrud „etwas 
binden und Iöjen“ joviel als „etwas für erlaubt und für unerlaubt erflären“ , ober 
rechtlich erlauben und verbieten (cf. Buxtorf, Lex. chald. und Lightfoot in Matth. 
16, 19); benn ihre Vollmacht war nur bie ber rechtmäßigen Lehrer und Gejehes- 
erflärer. Iſt dagegen von ber Föniglihen Macht bie Rebe, jo bedeutet bie Mebe- 
weile „etwas binden und löfen“, ohne bie geringfte Einfhränfung gebraudt, bas 
ganze Gebiet der höchſten Regierungsthätigkeit. So lefen wir in ber Inſchrift auf 
dem Grabe ber Iſis nad der zuverläffigeren Lefeart: „Ich bin Iſis, die Königin 
biefes ganzen Landes, die Schülerin bes Mercur, und alles, was ich binde, vermag 
Niemand zu Iöfen (ef. edit. Diodori Sicul. Paris. 1842, ex recensione Din- 
dorfi curavit Car. Müller, und Morinus in comment. de admin. Saer. Poenit. 
1. Lc. 8. n. 8). In der Stelle bei Flav. Jos. de bello Jud. 1. I. ec. 5. n. 2 
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Es ift wahr, mit diefen legten Worten hat Chriftuß, mie bereits 
gezeigt wurde, auch dem ganzen Apoitelcolleg eine wahre Regierungs⸗ 
gewalt verliehen. Wie groß indefjen ihre Vollmachten immer waren, fie 
find nit ein Ausfluß jener Regierungsgewalt, melde dem Simon, dem 
einzigen Fundamente der ganzen Kirche und dem einzigen 
Schlüffelträger des ganzen Himmelreiches, über Alle und Alles 
übergeben wurde. Selbit feine Mitapoftel find auf ihm, dem Felfen, in 
ihrer Ordnung aufgebaut und feiner Schlüfjelgewalt unterworfen. Wir 
jagen: in ihrer Ordnung. Denn infofern au fie, als Mitbegründer 
des neuen Gottereiched, unmittelbar von Chriftu mit der Sendung 
für den ganzen Erbfreiß audgerüftet und perjönli vor Irrthum bes 
mwahrt wurden, jtanden fie in den Vorrechten des Apoitolates dem Petrus 
gleih. Die mwejentlihe Bedingung jedoch ihrer apoftoliichen Wirkſamkeit 
unter ben Völkern war die Verbindung mit ihm, ihrem Oberhaupte, und 
ihre Unterordnung unter ihn, wenigjtens in allen ben Angelegenheiten, 
die außer dem Bereiche ihrer apoftoliihen Sendung lagen, wie 3. B. 
bie Wahl eined neuen Apofteld an die Stelle be Verrätherd und ihre 
allgemeine Berfammlung zu Jeruſalem. 

Wir können folglid nad dem Gejagten die jichere Behauptung auf: 
ftellen, Chriſtus habe dem Simon in Gegenwart feiner Mitapoftel dag 
feierlihe, unbedingte Verfprechen gegeben, daß er ihn zum Oberhaupte 
in jeiner Kirche und zum Statthalter in feinem Reihe auf Erben 
maden wolle. Gottes Wahrhaftigkeit verbietet und, an der Erfüllung 
des Verſprechens zu zweifeln, und darum fteht Simon eined Tages an 
der Spite feiner Mitapoftel und bed ganzen chriftlihen Gottesreiches. 

Könnte hier noch ein Zweifel beftehen, er würde gehoben durch ge- 
naue Erwägung jener Worte, mit welchen die Einjegungsfeier ſelbſt be- 
richtet wird (ob. 21, 15). „Simon, des Jonas Sohn, liebjt du mid) 
mehr ala dieje?” fragt der Herr nad feiner Auferftehung den Apoſtel 
im Beijein der Übrigen. Chriftuß fragt nicht, um belehrt zu werben, — 
er kannte befjer die Herzensftimmung feines Jüngere, als diefer jelbit, — 
er hat bei jeiner Trage Feine andere Abſicht, als kundzuthun, daß 
Petrus, wie dur den Glauben, jo auch durch feine Liebe fi für bie 
verheißene Auszeichnung beſonders eigne und diejelbe in etwa verdiene. 
Daß aber die eben geftellte Frage und der folgende Auftrag: „Weide 


bedeutet ber Ausbrud entweber bie ganze angemaßte Negierungsgewalt ber Juden, 
ober befler nur die Macht, „in's Gefängniß zu werfen und aus bemfelben zu entlafjen“. 
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meine Lämmer, meine Schafe”, ausſchließlich an ihn gerichtet jeien, davon 
it ber Apoftel völlig überzeugt. Er ijt der genau Unterſchiedene; er 
allein gibt die Antwort, und bei der dreimaligen Trage, die ihm ohne 
Zweifel feine breimalige Verläugnung in’s Gedächtniß rief, wird er mit 
Traurigkeit erfüllt, fürchtend, fein Gefühl möge ihn wie ehebem täuſchen. 
Simon tritt folglich durch den erhaltenen Auftrag: „Weide meine Läm— 
mer, weide meine Schafe”, in das Verhältnig des Hirten zu ber ihm 
anvertrauten Heerde Chrifti. Niemanden, glauben wir, fann es in ben 
Sinn fommen, unter dem Ausdrucke „meine Lämmer, meine Schafe”, 
womit die ganze Heerde und ihre verjchiedenen Abjtufungen bezeichnet 
werben, etwas Anderes zu verjtehen, ald die Geſammtheit der Gläubigen. 
Der Erlöfer ift ung unter dem Bilde des Hirten, ber feine Anhänger 
ohne Ausnahme Schafe nannte, zu bekannt. Stehen aber Alle, die 
Chriſto gehören, unter der Hirtenforge des Simon, jo dürfen wir nicht 
zögern, ihn den Oberhirten der ganzen chriftlichen Gemeinſchaft zu 
nennen, ber Gläubigen wie ber Vorſteher. Mögen auch Xebtere ben 
einfahen Gläubigen gegenüber Hirten fein, fie mußten fi doch von 
Chriſtus führen und regieren laſſen und mithin auch von dem, welchem 
EHriftus dad „Weiden“ feiner Schafe und Lämmer, die Hut feiner 
ganzen Heerde anvertraute. it aber das Oberhirtenamt des Simon 
denkbar ohne den Befit der höchſten geiftlichen Negierungsgewalt? Unter 
dem Bilde de Hirten wird ja bei ben Drientalen ſeit undenfbaren 
Zeiten bis hinauf in das Zeitalter Homerd die Autorität der Fürften 
und Könige verfinnbilbet t. Und als Hirte ſoll Petrug der ganzen 
Schaar der Gläubigen vorangehen, um fie in ihrer von Chriſtus er— 
haltenen Gliederung zu jehügen und auf dem Wege zum jenfeitigen 
Ziele dur den unverfälſchten Befig der Lehre zu erhalten, zu leiten 
und zu regieren. 

Um bie Kraft dieſes Argumente zurücdzumeijen, mußte man er: 
finnen, Petrus habe durch feine frühere Verläugnung die Apoſtelwürde 
verloren und werde hier wiederum in bdiefelbe eingejegt. Allein abge: 
jehen von biefer willkürlichen Vorausſetzung, für die in ber gejchichte 
lihen Erzählung auch nicht die geringfte Andeutung geboten wird, hat 
man jedenfalls überfehen oder vergefien, daß die Worte der vorgeblichen 
Wiedereinſetzung in's Apoftolat zugleich die Verleihung des höchſten 


1 Iſ. 44, 2. 2 Kön. 5, 2; 7,7. Eye. 37, 24. Pſ. 22,1. Mid. 5,2. 
Mattb. 2, 6. 


Die Gründung ber Fatholifchen Kirche. 29 


Hirtenamtes einjhließen und Simon fomit nicht bloß wiederum Apoftel, 
jondern auch der oberjte Hirte aller Gläubigen wird. Wir glauben, die 
vorurtheiläfreie Erwägung dejjen, was wir nad obiger Daritellung 
in den Worten des Erlöferd ausgeſprochen finden, könne hinreichen, 
um jeden beachtenswerthen Zweifel zu bejeitigen. Gegenreden Bier zu 
beantworten, melde wegen ber Leidenſchaft des Parteigeiftes ober des 
unbeugjamen Widerjtrebeng, bie einmal eingejchlagene Verſtandesrichtung 
zu verlaffen, alle Bedeutung und allen Werth verlieren, halten wir für 
unnügen Zeitverluit. 

Faſſen wir nun die verjchiedenen Begriffe zufammen, unter denen 
wir die amtlihe Stellung des Simon biöher kennen gelernt haben, jo 
jehen wir nad dem ausgeſprochenen Willen des Heilandes in ihm den 
Mittel: und Einigungspunft der ganzen hrijtlichen Ordnung, den Trä- 
ger der geijtlihen Bollgewalt zur Regierung der gejammten Kirche, den 
Statthalter Jeſu Chrifti und ben bevollmädtigten Verwalter feines 
Glaubensreiches auf Erden, den oberjten Hirten endlich aller Gläubigen. 
Ihm iſt folglih von Chriſtus die höchſte geiltlihe Gewalt über die 
ganze Kirche in monarchiſcher Form unmittelbar verliehen. 

Mit dem erjten Worte, dad Simon aus dem Munde ded Sohnes 
Gottes hörte: „Du ſollſt Felſen genannt werden“, war er auch bereits 
als Mittelpunkt dev Apojtel und ber ihnen verliehenen Vollmachten be- 
zeichnet. Aber immer deutlicher treten feit jenem Tage der Gedanke 
und Entihluß des Heilandes hervor; jie entfalten fich in den zwei in- 
haltsſchweren Worten, welche wir eben erklärt haben, bis zur volliten, 
unbejtreitbarjten Klarheit. Läßt ji alfo in der Einſetzungsgeſchichte 
des Vorranges Betri dad Geſetz der ſtufenweiſen Entwidlung nicht 
verfennen, jo dürfen wir auch jene Worte Chriſti nicht unbeachtet laſſen, 
die in ihrer Übereinftimmung mit den übrigen noch augenjcheinlicher 
zeigen, welde Vorrechte das Amt Petri bejonderd in Bezug auf bie 
höchſte Lehrgewalt einſchließt. Wir werben finden, daß ihm ein bejon: 
berer Schuß verliehen wird, injomweit er fraft feiner Vollgewalt lehrt 
und dieſe Gewalt in ihrer ganzen Größe zur Geltung bringt. „Simon, 
Simon,” jo jprad nämlich der Herr zu Petrus, „fiehe, der Satan hat 
verlangt, euch fieben zu dürfen, wie ben Weizen, ich aber habe für dich 
gebetet, daß dein Glaube nicht gebreche; du aber wende dich dereinjt zu 
deinen Brüdern und befeftige fie” (Luk. 22, 31). Die früher verheißene 
Anordnung des Heilandes in finnlicher Weife fafjend, Hatten die Apojtel 
über den Vorrang unter ſich gejtritten und dadurch den Erlöjer veran— 
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laßt, fie durch Wort und Beifpiel zu belehren. Er jagt ihnen, daß in 
feinem Reiche die Gewalt nicht beitehe, um der Herrſchſucht zu dienen, 
wie bei den heidniſchen Königen, jondern zum Beſten der Lntergebenen 
verliehen und nad feinem Beijpiele in demüthiger Liebe zu üben jei. 
„Der Größte unter euch werde wie ber Kleinfte, und wer ben Vorrang 
bat, wie der Diener.“ Sodann, um den Apoſteln zu zeigen, wer nad 
feiner Willenämeinung den Vorrang bejigen werde, wenbet er jih an 
Simon, das bereit3 beitimmte Oberhaupt jeiner Kirche, und gibt ihm 
ben befonderen Auftrag, bei den heftigen und allgemeinen Glaubens- 
gefahren feine Brüber zu befeftigen. Hiermit bekräftigt und erläutert 
Chriſtus offenbar die früher gegebene Verheifung. Denn burd Simon, 
„das Felſenfundament“ und einftige Haupt der Kirche, joll dieſe in den 
Kämpfen mit den Höllengewalten ihre Stärfe und Feſtigkeit befigen: 
„Und die Pforten, d. i. die Mächte der Hölle, werden fie nicht über: 
wältigen.” 

Zu biefen Mädten der Hölle gehört aber vor Allem Satan, 
der mit feinem Reiche regelmäßig in der Schrift als Feind der Gläu— 
bigen, ber Tugend und ber Wahrheit bezeichnet wird!. Wäre nun 
die Kirche nicht überwunden und vom Wege des Heild abgebracht, wenn 
fie von Petrus in ber Wahrheit de3 Glauben? nicht mehr beſtärkt 
würde? Die Antwort auf diefe Frage hat und der Heiland leicht ge: 
macht, wenn man ji gegen die Bejahung derjelben ſträuben wollte. 
Denn er wendet ji, obwohl Alle den Verſuchungen Satans ausgeſetzt 
find, nad dem obigen Berichte des HI. Lukas wiederum nur zu Simon; 
er jagt ihm Mar und bejtimmt, worauf die Angriffe der Hölle gerichtet 
jeien und was er ald Feljen und Eraft feiner apojtelfürftlichen Aucto: 
rität bei den durch Satan erregten Stürmen zu thun babe: Befeftige 
deine Brüder durch deinen nie wankenden Glauben. Die Glaubens: 
ftärfe, die der Erlöjer ihm erbeten, kann jomit feine andere fein, als 
jene, welde in nächiter Beziehung fteht zum Befeitigen ber Brüder 
und baber dem Dberhaupte zum Schutze des Glaubens jeiner Unter: 
gebenen nothwendig ift, nämlich der unverdunfelte Befig der Wahrbeit. 
Ihm iſt fie vor Allen erbeten, um durch ihn fi den Brüdern und 
den Gläubigen mitzutheilen. Simon wird aljo Eraft bes göttlichen, 
allzeit erhörten Gebetes Ehrifti in feinen allgemein verpflichtenden Glau- 
bensgejegen bejhüßt fein; er wird, jo lange und jo oft Satan bie 


Joh. 8, 44. 2 Theſſ. 2, 10. 
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Gläubigen zu erjhüttern ſucht, Stärke genug befigen, um auch bei den 
wildeiten Stürmen die Kirche in der Wahrheit der Offenbarungslehren 
zu erhalten und zu befeftigen. Den Fall des Apoftel3 während des 
Leidenstages feines Meiſters darf man nicht einwenden. Ob Simon 
nit bloß äußerlich durch Rügen, falſches Schwören, Unterlaffen des 
ſchuldigen Glaubensbekenntniſſes, jondern auch innerlih den Glauben 
verläugnet habe, vermag Niemand zu jagen, es ſei denn, Gott ober 
Petrus felber habe es ihm mitgetheilt. Ja, jelbit dem perjönlichen Fehl: 
tritt de3 Jüngers zugegeben, wirb ihm dennocd jener Glaube niemals 
gebredhen, den er nicht als Privatperjon, wohl aber als Oberhaupt 
der Kirche zur Befeſtigung feiner Brüder beſitzen ſoll. Es bleibt alſo 
babei, der Gottesjohn felbit hat bie höchſte, irrthumsfreie Lehr— 
auctorität als einen Theil jener Fülle der Vollmachten beſonders 
hervorgehoben, die er dem Petrus, feinem Stellvertreter auf Erben, ver- 
beißen und jpäter übertragen hat. 

Petrus ift fomit der Monarh, durch den und in dem Chriftug 
das Gottesreih auf Erden regiert. Was er ala höchſter Lehrer die 
Kirche gelehrt Hat, wird wahr bleiben in alle Ewigkeit, und was er ala 
Irrthum verworfen, bleibt ewig verworfen; was er ala höchſter Rich— 
ter entſchied, bleibt entſchieden. An ihn durfte ſtets, von ihm durfte 
niemal® appellirt werben; denn es gab feine höhere Auctorität auf Erben, 
an welche eine Appellation eingelegt werden fonnte: was er gebunden, 
fann Niemand löſen, denn e8 wird auch im Himmel gebunden jein; 
was er gelöst, kann Niemand binden, denn es wird aud im Himmel 
gelöfet fein. Seine Amtöhandlungen bejigen unmittelbar durch ſich 
jelbft, unabhängig von allem Anderen, die höchſte Geltung vor Gott. 

Treten wir indeß dem Regierungsvorrange Petri etwas näher, um 
feine Bedeutung für das Apoftelcolleg in einigen Grunblinien zu zeichnen. 
Es kommen hierbei weniger die Vollmachten der Apoftel an fih, als 
vielmehr ihre Ausübung in Betracht. Mochten fie auch ihre Gewalt 
auf Ehriftus ala deren unmittelbare Duelle zurücführen, jo mußte doch 
die ganze Negierungsthätigleit Petrus, dem monarchiſchen Mittel: 
punkte, fich anjchließen und unterordnen. Die große ihnen eingeräumte 
Auctorität hätte alle Bedeutung verloren, wenn fie auß diefer Ordnung 
beraußgetreten und aus der Einheit mit Petrus gejchieben wären. Kein 
Apoftel durfte eine Gemeinde anders als auf Petrus grüuden, feine 
leiten und regieren, ohne fie nicht auch der oberjten Regierung Petri 
unterzuordbnen. Ohne Unterordnung unter ihn konnte niemals eine 
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geiftliche Vollmaht auf einen Andern rechtmäßig übertragen werben, 
rechtägiltig beitehen und auf gemwifienhaften Gehorfam von Seiten ber 
Gläubigen einen Anſpruch erheben. Wenn irgend Einer aus ben erſten 
kirchlichen Vorſtehern dem Apoftelfürjten gegenüber ſich ala Gleichberedh- 
tigten Hätte rühmen wollen, weil er nicht von ihm, ſondern von einem 
andern Apoſtel jeine Würde herleite, jo wäre dieß nicht? ala thörichter 
Ehrgeiz geweſen, ſowie aud) jeber, der, ohne Unterordnung zu Petrus, 
einen Vorfteher hätte einjegen wollen, nur ben traurigen Verſuch ge= 
macht hätte, eine menjchliche Gemeinde zu ftiften. Sa, da die aufer- 
ordentlihe Sendung der Apoſtel auf fie nicht übergehen konnte, jo 
mußte ihr Abhängigfeitöverhältniß zu Petrus um jo jtärker werben. 
Allerdings fand er, wie in allen Anordnungen, die den Erlöjer 
zum Urheber haben, jo auch darin, daß einzelnen Vorgeſetzten bejtimmte 
Territorien zur Leitung zugewieſen werden jollten, unverlegbare Grenzen. 
Troß jeiner Vollgewalt durfte er Hierin Feine Anderung vornehmen, 
Alle Vollmachten aber der einzelnen Vorſteher waren durch Petri oberfte 
Regierungdgemwalt menigjtens in Ausdehnung und Ausübung mejentlich 
gebunden; fie jind fo geordnet und untergeordnet, daß fie der Gewalt 
des Dberhauptes nichts entziehen, fondern die Kraft besjelben unter- 
fügen. Was der König in Beziehung zu den untergeorbneten Richtern 
der einzelnen Städte feines Reiches, dad vermag Petrus den Vorgejegten 
der einzelnen Gemeinden gegenüber. Er konnte fie aus gerechten Ur: 
ſachen ihres Amtes entjegen, ihre Befugnifje durch Vorbehalt von Rechts⸗ 
fällen oder Theilung des zugewieſenen Mechtögebietes bejchränfen, aber 
auch von feiner Machtfülle ihnen größere Vollmachten übertragen. In 
allen Berhältnifjen hatte ihre geiftliche Negierungsgewalt nur mit und 
unter Petrus wahre Bedeutung. Er ift das Haupt, der Kern und 
Quellpunft, von dem alle Drdnung, alle Leben und alle Kraft ji 
über die übrigen Regierungsorgane verbreiten, aber auch hinwiederum 
auf jeine eigene Vollgewalt unterjtügend zurückwirken. Er iſt aud) der 
Schwerpunkt, auf dem alle Verheigungen ruhen, welche Ehrijtuß der 
Geſammtheit der Apojtel und deren Nachfolger gegeben Hatte; ohne 
den und getrennt von bem zumal feine LXehrthätigkeit unter dem 
göttlichen Beiſtande teht und darum volle Gewißheit für die Wahrheit 
bietet. Diejer Umſtand verdient bejonderö hervorgehoben zu werben. 
Wenn, die Apojtel dem Einzelnen der von ihnen eingejeßten Bor: 
jteher jagten: „Gehe hin und lehre dieſes beitimmte Volk, diefen dir zu- 
gewiejenen Theil der Heerde Ehrijti”, jo mußten fie auch die ernſte Mah— 
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nung beifügen, „unheilige Wortneuerungen zu meiden“ (1 Tim. 6, 20) 
und nie von dev Einheit der Lehre zu laſſen. jene, welche der heilige 
Geijt gejett hatte, die Kirche zu regieren, konnte der Apojtel Paulus 
nur mit der traurigen Ahnung verlaffen, daß aus ihnen Männer auf: 
jtehen würden, „die Verkehrtes reden, um Jünger zu fich mwegzuziehen“ 
(Apg. 20, 28). Für fid war fomit der Einzelne dem Irrthum aus: 
gejegt. Nur durch die Verbindung mit Petrus trat er auch in Contact 
und Gemeinjhaft mit dem der Gejammtheit verheigenen Beijtande, 
Denn auch in dem Lehrorganigmus, dem Chriftuß ald einem Ganzen 
jagte: „Gehet hin, Ichret, ich bin bei euch alle Tage”, war Petrus der 
monarchiſche Mittelpunft und das Haupt. Der göttlihe Schuß muß 
deßhalb vor Allem auf jeiner Lehre ruhen und dann die Xehrver: 
fündigung jener Regierungdorgane umfafjen, welche in Unterordnung 
und Übereinftimmung mit ihm lehren; ähnlich wie auc) die menfchliche 
Seele in einigen vorzüglicheren Organen de3 phyfiihen Organismus ihre 
Thätigfeit unumgänglich nothwendig äußern muß, um auch diejenigen 
beleben zu können, welche mit dieſen in abhängiger Verbindung jtehen. 
Nicht die Mehrzahl oder die Vielheit der übereinjtimmenden Vorſteher 
fommt deßhalb in Betracht, jondern das abhängige, einheitliche Ver: 
hältnig zu Petrus, die wejentlihe Bedingung bes einheitlichen 
Verhältniſſes zum göttlich verheißenen Schuke, Verſagte er einer noch 
jo großen Anzahl von Trägern der Negierungdgemwalt feine Zuftim- 
mung, jo entbehrte ihre Lehre offenbar des Beiltandes Ehrijti; hat er 
einer neu auftaucdhenden Lehrmeinung noch nicht beigeftimmt, jo ift die— 
jelbe auch noch nicht die Lehre des auß Haupt und Gliedern zuſammen— 
geſetzten Lehrkörpers; die volle Wirkjamkeit de3 verheißenen Schußes ift 
thatfählih noch nicht eingetreten, und e3 bleibt ungewiß, ob mit der 
neuen Lehre die Wahrheit verbunden fei. Denn nochmals, der Lehrende 
Petrus ift im göttlich eingejegten Lehrorganismus das vorzüglichſte Or- 
gan, wodurch die Verbindung desjelben mit Chriſtus und feinem Bei- 
ſtande für irrthumsfreie Lehrverfündigung erjt in volle Kraft tritt. 
Durd die Oberhirtengewalt, wie er fie in Petrus niederlegte, hat 
der Welterlöjer eine wunderbare, enggejchlofjene Einheit in feinem Reiche 
begründet. Denn nad feinem Plane haben wir Petri Negierungsvor: 
rang nit als Krone oder Schlußjtein anzujehen, um die einzelnen Vor— 
jteher und ihre Gemeinden als einheitliche8 Ganzes zu vollenden, fon: 
dern als die Grundveſte, durch welche die Einheit des Gottesreiches 


wejentlih bedingt it. Durch Petrus wird die geiftliche Regierungs— 
Stimmen. XV. 1. 3 
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gewalt zur Regierungsgewalt des Reiches Chriſti; denn nur in Abhängige 
feit von ihm und in Verbindung mit ihm fann diejelbe erlangt und 
ausgeübt werden. Durch Petrus wird die Kirhe zur Kirche Ehrifti; 
denn durd ihm und im ihm ift Chriſtus mit feiner jtellvertretenden 
Hirtengewalt in derjelben zugegen. 

Aus dem bisher Gejagten Täßt jih nun mit Leichtigkeit die wid: 
tige Frage beantworten, ob das Amt des Simon und mit ihm die 
Unterordnung aller geiftlihen Negierungsgewalt auf Erden unverändert 
fortbeftehen folle oder nit. Wir haben bereit? da3 vorige Mal 
genugfam bewiejen, daß den Apoſteln die Gewalt zur Negierung der 
Gläubigen nit ald außerordentlidhe Gnadengabe bloß für bie 
Gründung der Kriftlichen Heilsordnung verliehen wurde, jondern nad) 
dem ausdrücklichen Willen des Erlöſers fortbejtehen und ſich auf ihre 
Nachfolger vererben mußte Wie verhält ſich aber der Regierungs— 
vorrang Petri zu dieſem Regierungsorganismus? Iſt er etwa in dem— 
jelben bloß etwas Zufällige und Außerordentliches, oder nicht vielmehr 
die Baſis und das weſentlichſte Element desfelben? Wenn das Lebtere, 
wie wir gejehen, jo muß er vor Allem zum Wohle ded Gejammtreiches 
Chriſti fortbeftehen. Dder hat der Heiland die Dberhirtengewalt des 
Simon audgenommen, als er den Apojteln die Fortdauer ihres Amtes 
und der damit verbundenen Gemwalten „bis zum Ende ber Zeiten” ver- 
bieg? Wir können in feinen Worten hierfür auch nicht einen Schatten 
von Wahrjeinlichkeit bemerken. Mit den Apojteln will er fortwäh— 
rend bleiben, welche er zu einem aus Haupt und Gliedern beftehenden 
Ganzen verbunden und der Obergewalt des Petrus untergeordnet Hatte; 
und ihre Nachfolger follen und können darum die apojtoliiche Regierungs— 
gewalt auch nicht ander ala unter ber Oberleitung eines Petrus be- 
ſitzen und ausüben. 

Ya, ohne Widerjprucd mit fich jelbjt hätte Chriſtus das Fortbeſtehen 
des Vorranges Petri nicht beſchränken fönnen. In feinem Plane ijt 
er das Fundament, dur das der ganze Bau feiner Kirche getragen 
wird, und jo lange das Gebäude bejtehen foll, jo lange muß das 
Fundament unter bdemjelben bleiben. Simon mag aljo jterben, aber 
die Felſenkraft, das Amt, welches ihm vom Welterlöfer verliehen iit, 
reicht über feine Lebenstage hinaus und geht auf feine rechtmäßigen 
Nachfolger über: Petrus, der Felſen, jtirbt nie; ev muß ebenjo noth= 
wendig ununterbrochen fortleben, al3 nach der ausdrücklichen Verheißung 
des Sohnes Gotted die Kirche Feiner feindlihen Höllenmacht jemals 
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unterliegen jol. An Simons Stelle wird aljo ftet3 ein Anderer ala 
der Felſengrund treten; aber auch als der bevollmädtigte Verwalter 
und Statthalter des Gotteßreiche8 auf Erden. Denn da3 Amt des 
Verwalters muß naturgemäß jo lange fortbejtehen, bis der Herr wieder: 
fommt. So lange darum da zeitliche Reich Chrijti der Verwaltung 
bebarf, d. 5. bis zum Ende der Zeiten, wann Chriftuß, der König 
der Herrlichkeit, erjcheint, wird auch ein Statthalter desjelben auf Erden 
jein müſſen. 

Hat endlich der Erlöfer feinen Willen nicht deutlich ausgeſprochen, 
al3 er der Oberhirtenforge Petri Lämmer und Schafe, Hirten und 
Gläubige, Alle, welche im Laufe der Zeiten feine Heerde bilden wür— 
ben, anvertraute? Wer wird fie denn auf dem Wege bed Heiles 
bewaden, führen und jhüßen, wenn nad) dem Tode des Simon fein 
Hirtenamt in einem Andern nicht fortlebt? Da aljo Petrus ohne Ein: 
jhränfung von Raum und Zeit vom MWelterlöjer zum Hirten, Ber: 
walter und Teljenfundamente der ganzen Kirche gemacht worden, jo 
darf Niemand behaupten, es dürfe für die Leitung der Geſammtkirche 
in den kommenden Sahrhunderten Fein Petrus erijtiren. Denn Gottes 
Wille ijt der Grund feines unverleglichen, unzerftörbaren Rechtes, Die 
einzige Norm zur richtigen Beurtheilung der kirchlichen Berfaflung, 
das Gejeß, vor dem fich beugen muß jeglihe Greatur. Die Negierungs- 
gewalt und ihre organijche Einheit und Gliederung kann im Glaubens: 
reihe Chrijti Feine andere fein, als die, welche „bis zum Ende ber 
Zeiten” und mithin unveränderlid vom Sohne Gottes eingejett 
wurde. Wir müfjen unbedenklich bei der Behauptung verharren, daß, 
wie ohne Petrus Feine oberfte Gewalt über die Gläubigen im Apoſtel— 
colleg beitand, fie auch für alle Zukunft niemals in der Gejammtheit 
der Vorfteher, fondern nur in Einem, dem Nachfolger des Apoſtel— 
fürften, ruhen könne und müſſe. Mit der Fortſetzung der apoftolijchen 
Negierungsgewalt bleibt auch ihre monarchiſche DOrganijation, und es 
wird feit den Zeiten des Erlöjers ftet3 Ein Petrus dem andern durd) 
ale Jahrhunderte folgen bis zum Ende der Welt. 

Die unermeklihe Tragweite aller Conjequenzen, die fich hieraus 
ergeben, ift in dem Weſen des Vorrangs Petri eingejchlofjen. Heute 
noch ift fein Nachfolger die Grundveite, der Kern und Mittelpunkt 
aller religiöfen Negierungsgemalt, die auf die Verheigungen des Sohnes 
Gottes für den unverfälichten Beſitz der Offenbarungslehren und auf 
den Gehorfam von Seiten der Menjhen einen gerechten Anjprud er: 

3* 
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heben kann. Die Frage nad) der göttlich eingefeten Obrigkeit in reli— 
giöfen Dingen wird endgiltig nur mit der Frage nad) dem wahren 
Nachfolger Petri beantwortet. 

Heute noch hat er allein und Fein Anderer den göttlichen Auftrag 
und das Recht, die Hriftliche Unterweifung und Bildung der Nationen, 
unbejchadet ihrer politiichen Selbſtändigkeit, zu leiten, das chriftliche 
Völferreht zu verkünden und zu beſchirmen, und gegen undhriftliche 
Grundjäße Verwahrung einzulegen. ; 

Heute noch befitt die Gefjammtheit der Menſchen in ihm und in 
feinem Andern den höchſten Wächter und Beſchützer der chriſtlichen Re— 
ligion, der Glaubenglehren und des Sittengeſetzes, des gottgemollten 
Weges zur Seligkeit, und als ſolcher wird er niemal3 den Völkern das 
Gute bös und das Böfe gut nennen. Fürwahr, fobald die geijtige 
Macht, die Ehriftus durch Petrus in die Weltgefhichte eingeführt, als 
göttlihe und abjolut berechtigte Inſtitution befannt ift, liegt nichts fo 
jehr in den Abfichten Gottes wie im Intereſſe und Nechte ded ganzen 
Menſchengeſchlechtes, als daß die freie, volle Ausübung berfelben ermög— 
licht, geſchützt und befördert werde. 

Unter ihm ſoll die Vielheit der Völker zu einer gottgeweihten Ein— 
heit, der wahren Kirche des Welterlöfers, vereinigt mwerben, 
die jomit nicht? anderes ift, al3 der Verein jener, welche unter der 
Leitung ded rechtmäßigen Nachfolger Petri und der ihm untergeordneten 
Vorjteher die Hriftliche Neligion befennen und ausüben. 

Petrus Bürger S. J. 


Der moderne Stant als Vorläufer der Social- 
demokratie. 


II. In religiöfer Beziehung. 


In Saden der Religion erftrebt die Socialdemofratie ben Atheis- 
mus; oder jagen wir lieber gleich) Alles: den Antitheismuß, b. bh. 
den förmlihen Haß Gottes und göttlicher Dinge. 

Mit ſchrecklicher Nacktheit tritt ung dieſer untermweltliche Zug in 
der ſocialiſtiſchen Preſſe aller Länder, insbeſondere Deutſchlands, ent: 
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gegen. „Wir find Feinde aller Pfaffen,“ jchreibt der, Volksſtaat‘, „und 
Feinde aller Kirchen aus Princip; ſchon deßhalb, weil wir Atheijten 
find.” Sogar der Protejtantenverein ijt den Socialdemofraten noch zu 
„gottesfürdtig”; denn das eben citirte Blatt antwortete auf die Ans 
frage einer Abonnentin: „Wir haben und mit den Verhandlungen des 
Proteftantentag3 nicht beichäftigt, da es und nicht interejfiren fonnte, was 
jene gottesfürdtigen (I) Männer verhandelt haben. Wenn Gie glauben, 
daß die Zukunft unferer Partei vom ‚Chrijtenthum‘ abhänge, jo dürfte 
dieß wohl nicht richtig fein. Auch werden wir uns auf dieje Gefahr 
bin jtet3 bejtreben, vet gottlo8 zu fein.” Ein anderes ſocialiſtiſches 
Glaubensbekenntniß in fürzefter Form lautet; „Niemand ijt des Na: 
men3 eined Socialiften würbig, al3 wer, ſelbſt Atheift, mit allem Eifer 
der Ausbreitung des Atheismus feine Anftrengung mibmet.” 1 

Der Theologe der deutſchen Socialijten ift Joſeph Dieggen, 
dem e3 an cynijcher Verachtung des Chriſtenthums kaum ein Zmeiter 
gleihthut. „Arbeit Heißt der Heiland ber neueren Zeit!” ruft diejer 
Prediger der freireligiöfen Arbeiter de8 Wupperthald in Elberfeld: 
Barmen? Und was ijt ihm die Erlöjung? „Unjere Hoffnung auf 
Erlöjung iſt nicht auf ein religiöſes Ideal, jondern auf einen majfiven, 
materiellen Grundjtein gebaut. Was das Volk berechtigt, an die Er— 
löjung von taujendjähriger Dual nicht nur zu glauben, fondern fie zu 
jehen, das ijt die feenhaft productive Kraft, die wunderbare Ergiebigfeit 
feiner Arbeit. In den entdeckten Zauberformeln, mitteljt deren wir bie 
Natur zwingen, ihre Spenden fait ohne Mühe und Arbeit herzugeben, 
darin bejteht der Reichthum, der jet vollbringen kann, was bisher fein 
Erlöjer vermocht bat“ (S.6 f.). Überhaupt will der deutſche Socialis— 


1R. Todt, Der rabicale deutſche Socialismus, ©. 76. Proieffor A. Schäffle 
(Quinteſſenz, ©. 63) jagt: „Der heutige Socialismus ift durch und durch irreligiös 
und firdenfeindlih. Er fagt, bie Kirche fei nur eine Polizeianftalt bes Kapitals 
und betrüge bas Proletariat mit bem ‚Wechfel auf ben Himmel‘; die Kirche fei wertb, 
unterzugehen. Die Kirche, ja alle Religion ijt von vielen Socialiften fanatijch ges 
haft.” Wenn Schäfffe beifegt, diefer Haß fei „gewiß nit ohne Mitfhulb ber 
Kirche ſelbſt“, jo trifit diefer Vorwurf gewiß nicht unfere heilige Kirche, bie ihr 
Mutterherz gegenüber ben Armen und NArbeitenden nie verläugnet bat. 

2 3. Dieggen, Die Religion ber Socialdemofratie, fünf Kanzelreben; 3. verm. 
Aufl. Leipzig 1875, ©. 6. Vom nämlichen Verſaſſer: Die bürgerliche Gefellihaft, ein 
Vortrag vor freireligiöfen Arbeitern bes Wupperthales; Nationalökonomiſches. — 
Der Mann arbeitet auch für den „Vorwärts“, ben Nachfolger des „Volksſtaat“. Man 
überjehe nicht den Zufammenhang zwifchen ben freireligidjen Gemeinden und ber 
rabicalen Socialdemofratie. 
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mus nicht einmal da3 Wort „Neligion” hören, denn „er ſetzt an Stelle 
der Religion die Humanität, welche auf der Erfenntnig ruhen wird, 
daß nur in der focialen, brüberlien Arbeit, in der dkonomiſchen 
Gemeinfhaft der Erldjer lebt, der und vom leibhaftigen Böjen 
(der Ausbeutung dur den Kapitalismus) befreien kann“ (©. 17). 

Wenn aber je die „Religion” nod vorkommen ſoll, jo beiteht fie 
einzig in dem Bemußtfein, daß der einzelne Menſch in feiner Arbeit 
von ber Gefammtheit abhänge, nimmermehr aber im Glauben an über: 
irdiiche Wefen, die es ja gar nicht gebe. Dietzgen (S. 17) wagt die 
Site: „Wenn die Religion im Glauben an außer oder überirbijche, 
materielle Wefen und Kräfte, im Glauben an höhere Götter und Geifter 
bejteht, dann ift die (Social) Demokratie ohne Religion. An 
ihre Stelle jeßt fie da3 Bewußtſein von der Unzulänglichkeit des Ein— 
zelnen, der zu feiner Volllommenheit der Ergänzung und fomit ber 
Unterordnung unter das Allgemeine bedarf. Die cultivirte menjchliche 
Geſellſchaft iſt das höchſte Weſen, woran wir glauben; auf ihrer 
jocialdemofratifhen Geftaltung berubt unfere Hoffnung. Sie erſt 
wird die Liebe zur Wahrheit maden, für welche die religiöjen Phan— 
taften bisher nur gefhmwärmt haben.” — So wird der Socialis- 
mus niht bloß der Staat, fondern aud die Kirde und 
die Religion. 

Den grimmigiten Haß Hat der rothe Socialismus unter allen 
Religionen gerade dem Chriſtenthum refervirt. Unfer „Prediger“ 
jagt (S. 26): „Neuerdings ift das ChriftentHum die Religion der 
Knehtjeligleit genannt worden. Das in ber That ift feine tref- 
fendfte Bezeichnung. Knechtſelig ift allerdings alle Religion, aber das 
Chriſtenthum iſt die knechtſeligſte der Tnechtfeligen. Nehmen wir ein 
Hriftlih Wort von der Straße! An meinem Wege fteht ein Kreuz 
mit der Inſchrift: ‚Barmherzigkeit, huldreichſter Zefu .. Da haben 
wir die unmäßige Demuth bed Chriſtenthums in ihrer vollen Erbärm- 
lichkeit. Denn wer jo feine ganze Hoffnung auf Erbarmen baut, ift 
doch in Wahrheit eine erbärmliche Creatur.“ 





I Die praftifhe Nukanwendung ber freien Religion auf bie Politik läßt 
nicht lange auf fih warten. Dietzgen fagt ©. 14: „Die Heiligen und bie Heilig- 
thümer, bie profanen wie bie religiöfen, müflen fallen. Wir müfjen aufhören, zu 
irgend Jemand bemütbig heraufzufehen. Der Demokrat fol ben Regenten ber 
Republik nicht anftarren, wie ber Bauer ben Pfaff, als zweibeinigen Herrgoit, als 

ben auserforenen Beften oder Höchſten.“ — Die nähere Specification folgt dann auf 
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Dod genug der Gottesläjterungen! Wir fönnten fie in's Unab— 
jehbare vermehren, aber wozu? Der Socialismus macht aus feinem 
Haſſe gegen Religion niemals ein Hehl; J. Moft hat e8 in den eriten 
Monaten de3 Jahres 1878 in den Arbeiterverfammlungen zu Berlin 
laut genug befannt, und jede Nummer der Barteiblätter bejtätigt das 
Nämliche. 

Allerdings iſt es wahr, daß das Gothaer Programm der deutſchen 
Socialiſten vom 25. Mai 1875 ausdrücklich die „Erklärung ber 
Religion zur PBrivatjade” feititelltt, und die in das Kohlen 
becfen der Nuhrgegend entjandten Agitatoren den chriſtlichen Bergleuten 
bie Bedenken durch die Verſicherung zu benehmen ſuchten, man babe 
einzig die Befjerung der dkonomiſchen Lage der Arbeiter im Auge. 
Wäre dieſe „Religion al3 Privatſache“ ernftlih und aufrichtig ge 
meint, nicht aber ojtenfibles Parteimittel, jo dürfte man ſich die gräß- 
liche VBerhöhnung aller Religion nimmermehr erlauben, weil jo wenigſtens 
ber Einzelne in feiner „Privatmeinung” grob verlegt würde. Aber jene 
„Privatſache“ ijt eben nur ein nothdürftiges Mäntelchen zur VBerhüllung 
ber kraſſeſten Gottesläugnung, und als mit dem Ende des Jahres 1877 
die proteſtantiſchen „Ehriftlih-Socialen”, die jogen. Hofprediger- Partei 
unter Stöder, zu Berlin dem rothen Socialismus Concurrenz zu machen 
versuchten, da wurde da3 Mäntelchen abgeworfen, dem Chriftenthume 
ber Krieg bis an's Mefjer erklärt, zum Mafjenaustritte aus der Landes— 
fire aufgefordert, und Abänderung des nicht mehr zeitgemäßen Punktes 


S. 33: „Der Glaube an Götter und Halbgötter, an Mofes und bie Propheten, ber 
Glaube an den Papft, an die Bibel, an den Kaifer, feinen Bismard und feine Re— 
gierung, Furz der Auctoritätsglaube findet feine emdgiltige Erledigung in ber (jocia= 
liſtiſchen) Wiſſenſchaft bes Geiftes.“ 

1 Übrigens bat dieſer Sak in feiner fubjectiviftiihen Faſſung feinerzeit für die 
focialiftifhe Propaganda herrlich gewirkt, wenigftens in proteftantifchen Gegenden. 
Nicht umfonft fchreibt daher der Paſtor Todt (S. 78): „Es ift biefer Sab, ganz 
liberalsfortfchrittlich Mingend, nur ein Aushängeſchild für die Partei. Dur ihn wer: 
ben noch Taufende fich ködern laſſen, die fich fonft durch die Refte ihres väterlichen 
Glaubens von ber bisher proclamirten Gottlofigkeit abfchreden ließen, Socialbemo: 
fraten zu werben. Jener Paſſus ift ber erfte Beweis, wie gefährlich bie Gothaer 
Bereinigung werden kann.“ — Wenn aber derjelbe Prediger meint: „Früher hieß Die 
Parole: Maffenaustritt aus der Kirche! Jetzt gebietet die Rüdfihtnahme auf das 
Gros ber ländlichen Arbeiter, die Religion zur Privatfache zu machen,“ — fo täufcht 
er ſich. Der Socialismus hat nie aus feinem Atheismus Hehl gemacht und ben 
Ruf nah Maffenaustritt aus ber Kirche feit ben erjten Tagen von 1878 recht laut 
erhoben. 
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auf dem nächjten Parteitage beantragt. Daß dieſe Abänderung im Sinne 
der Außerjten Linken geichehen wird, liegt auf der Hand. 

MWundern darf diefes uns nicht zu ſehr; ift doch ber rothe Socia— 
lismus direct aus dem Liberalismus herausgewachſen, und fällt doch 
der Apfel nicht weit vom Stamme. Qualis pater, talis filius. 

Die Weltgejhichte macht Feine Sprünge; jede neue Revolution hat 
ihre Wurzeln in der „alten Ordnung“, bejjer: Unordnung der Dinge. 
Und fo iſt der moderne liberale Staat der Vorläufer der Socialdemo: 
fratie auch in ihrer antikirchlichen Richtung; er iſt es in feinem Grund: 
princip, in dejien Ausführung und in deſſen legten Folgen. 

I Da3 Grundprincip des Liberaliömus und feines Staates 
ijt der vollendete Naturalismus, die Läugnung alles Übernatürlihen in 
Geſellſchaft, Staat und Individuum. Diejer Staats-Materialismus 
(ebte von Anfang an mit Gott dem Herrn auf geipanntem Fuße. 
Zuerjt anerfannte er ihn im englifhen Deismus noch als den großen 
Baumeijter aller Welten, der aber jeitdem ſich vollftändig quiescirte und 
hinter den Bergen ſchlummerte, damit doch ja die Menſchen in ihrer 
‚reiheit und in ihrem „conftitutionellen Staate“ nirgends behindert 
würden. Aber ein Gott, der nur eriftirt, jedoch nicht regiert, iſt etwas 
jo Widerfinniges, daß man ihn bald im Namen des ibealijtiichen, dann 
deö materialijtiihen Pantheismus mit in den Kauf gab und den Staat 
ohne Gott aufbaute, den etwaigen Glauben an ein höchſtes Weſen 
aber in dag Belieben des Individuums ſtellte. 

Hiemit war der fociale Abfall von Gott und jeinem Chriſtus 
durch den liberalen Staat vollbradt. Dieſer ſelbſt proclamirte ſich 
al3 den abjoluten Gefeßgeber, als den oberſten Richter, ala die höchjite 
Majeftät, aljo, wenn aud nicht in Worten, jo doch in der That als 
Gott. Daneben aber wollte er dennoch, in jchreiender Inconſequenz, 
jeine bisherigen Befugnifje über die religiöjen Genofjenihaften und die 
Kirche nicht aufgeben; von den Lehrfanzeln ließ er durch feine Staats— 
profefjoren den Unglauben verfünden und hielt ſich troßdem einen Cul— 
tusminijter. Das officielle Frankreich kennt 3. B. nicht einmal einen 
Sonntag, „ernennt“ aber dennoch Biſchöfe. Eben darum leidet der 
moderne Staatsmaterialismus, ber einzig dem Reform-Judenthum zu 
gut kommt, an zwei tödtlihen Schäden: an unehrlicher Halbheit und 
an Unbeliebtheit bei ber ungeheuern Mehrheit des Volkes, Es ijt eine 
Halbheit, den Glauben an Gott bei den Individuen zu erlauben, ja 
3. B. beim Eide förmlich voraugzujegen, und doch das öffentliche Weſen 
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ohne alle Rücdfiht auf Gott zu ordnen. Denn wenn es einen Gott 
gibt, jo iſt Er der oberjte Herr, Gejeßgeber und Richter, und der Staat 
nur ein Diener des göttlichen Willen? und Geſetzes. Der Staat muß 
unbeliebt werden, wenn er, das Realſte unter dem Monde, fih nad 
einer bdoctrinären Schablone einrichtet; wenn er, beffen meifte und 
beite Bürger Ehriften find, den chriſtlichen Glauben, aljo das Heiligite 
biejer jeiner Bürger, nicht befennt und nicht zur oberjten Norm feiner 
Geſetze macht, ja nicht einmal Fennen will, hindert und beſchädigt. Auf 
dieſe Weiſe ift die monſtröſe Erjcheinung zur Thatiadhe geworden, daß 
die liberale Partei, welcher LZafjjalle einen angeborenen Haß gegen den 
Staat als jolhen mit Recht vorwirft 1, zur herrſchenden geworden ijt, 
und daß die erhaltenden Mächte der Gejelligaft ald Opposition da— 
jtehen und gelegentlich gebrandmarkt werben. | 

Diefe Lehren und Thatſachen haben der focialiftiichen Nepublif die 
Wege gebahnt. Wie der Theologaiter „Staat“ fich jelbft zur Religion 
gemacht Hat, jo ruft jet die Partei der Zukunft den Socialismus ala 
die einzig wahre Religion der Menfchheit aus. „Die jociale Demokratie 
it die wahre Religion, die alleinjeligmadende Kirche, weil fie den 
gemeinjchaftlihen Zweck („ba leidende Menjchengejchleht von feinen 
irdiſchen Drangjalen zu erlöjen, e3 zum Guten, Schönen, Rechten, Gött- 
lihen hinaufzuführen“) nicht mehr auf phantaftiihem Wege, nicht mit 
Bitten, Wünfchen und Seufzen, jondern auf realem, thatkräftigem Wege, 
wirflih und wahr, durch gejelichaftlihe Organijation der Hand: und 
Kopfarbeit erjtrebt” (Dietzgen, ©. 6). 

Wie der liberale Staat ſich jelbit als das Höchſte, das Chrijten- 
thum als da3 Zweite erklärte, ebenjo jpricht ber rothe Socialismus: 
„Rad der alten Offenbarung ? war dad Geſetz dad Erite, Höchſte, 





t Rafjalle in feiner Schrift: Herr Baftiat-Schulze von Delitzſch, der öfonomifche 
Aulian (Chicago 1872, ©. 155), fpridt von bem „Haß unferer liberalen Bour: 
geoifie gegen den Staat, nicht gegen einen beftimmten Staat, fondern gegen 
ben Begriff bes Staates überhaupt, den fie am liebiten ganz aufheben und 
in ben ber bürgerlichen Gefellichaft untergehen laſſen, db. h. in allen feinen Punkten 
mit ber freien Goncurrenz burdbdringen möchte. Denn im Staate fommen eben 
bie Arbeiter immer noch als Menſchen in Betracht, während fie, wie Alles in ber 
bürgerlihen Gefellihaft, in welcher das Geſetz ber freien Goncurrenz berriht, nur 
nad bem Preife ber Prodbuctionskoften, nur als Sache in Betracht fommen.” - 

2 Inter ber „alten Offenbarung“, „altem Bunde“ und ähnlichen Ausbrüden 
verfteht ber Socialismus die pofitiven Religionen, erjten Orts das Chriftentbum; 
unter bem „neuen Bunde“ ac, ben focialiftifhen Bolfsflaat. 
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Emige, und der Menſch das Zweite Nach der neuen (jocialiftifchen) 
Dffenbarung iſt der Menſch das Erfte, Höchſte, Emige, und fein Gejeß, 
da3 Zweite, zeitlih und mwandelbar” (©. 4). „Wir find nicht dazu 
da, dem Gefete zu dienen, ſondern das Gefet hat den Zwei, und 
zu dienen, nad unferen Bebürfniffen modiftcirt zu werden. Der alte 
Bund verlangte Geduld und Ergebung in unfere Leiden; der neue 
Bund fordert Energie und Thatkraft. An die Stelle der Gnade fett 
er die bewußte Werfthätigkeit. Das alte Buch nannte ſich Auctoritäts- 
glauben, das neue jet die Wifjenfhaft, die revolutionäre, auf fein 
Titelblatt” (a. a. O.). 

Der Liberale Staats-Naturalismus gipfelte in der Läugnung ber 
Erbfünde, der Erlöfung und unſeres übernatürlicen Endziels, aljo in 
drei Süßen, melde nit nur wirflid vom Socialißmus angenommen 
wurden, jondern auch mit logiſcher Nothwendigkeit zur Genoſſenſchafts— 
Republik führten. 

Gibt es nämlih Keine Erbfünde, fo find die zeitlichen übel 
nicht mehr eine gerechte Strafe für die böje That, nicht mehr ein 
Mittel der Buße, fondern einzig die Folge unferer falſchen gejells 
Ihaftlihen Zuftände Wer die Erbfünde läugnet, der privilegirt Die 
Revolution . Und in ber That jagen die Socialdemofraten: „Die 
wahre Erbjünde, an der das Menſchengeſchlecht bisheran litt, iſt bie 
Selbſtſucht. Moſes und die Propheten, alle Geſetzgeber und Moral: 
prediger haben zufammen nit vermodht, davon zu befreien.” ? Der 
Menſch jei von Natur aus gut; jchleht und ein Verbrecher werde er 
erſt durch unfere grundfalſchen gejellichaftlihen Zuftände, durd Die 
Ausbeutung und ihre Degradirung, durch die Noth und ihren Zwang 
zum Böfen, durch die Überarbeit und ihre Verthierung. „Keine ſchöne 
Redensart, Feine Theorie und Satzung Tonnte die Sünde auömerzen, 
weil die Conjtitution der ganzen Gejellihaft an dieſem Nagel hängt. 
Die bürgerlihe Gejellichaft fußt auf dem jelbitfüchtigen Unterſchiede von 
Mein und Dein, fußt auf dem focialen Krieg, auf der Concurrenz, 
auf der Überliftung und Ausbeutung de3 Einen durch den Andern.“ 


i Der berühmte franzöfifche Socialpolitifer Le Play jchreibt (La paix sociale, 
Tours 1871, p. 6): „Der gefährlichfte aller Irrthümer unferer Zeit, bie Haupturfache 
unferer Übel ift die Lehre, die von 3. 3. Rouffeau in feinem ‚Contrat social‘ um bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts verbreitet wurde, und welche im Widerfpruche mit ber 
augenfcheinlichiten Erfahrung das Dafein der Erbfünde in der Menſchheit läugnet.“ 

2 Diebgen, a. a. O. ©. 17. 
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Darum ergießt die jocialiftifche Preffe die volle Schale des Zornes über 
diefe „beite aller Welten”; fie führt genau Buch über jene Verbrechen, 
die augenscheinlich aus unferen focialen Mifverhältniffen hervorgehen, 
und endet meiften® mit dem Vorſchlage, man hätte den Delinquenten 
freilprehen und unfere liberale „Ordnung“ einſtecken follen. Bedenkt 
man nun den unmiberjtehlihen Drang des Menjchenherzend nad) Glüd, 
den Abſcheu des natürlichen Menſchen vor jedem Leiden, den fanatifchen 
Glauben der Socialdemokratie an das glückliche Leben im genoſſenſchaft— 
lihen Bollzftaate, dann begreift man den Bekenner-Muth, den Eifer in 
der Propaganda und die Opfermilligfeit, die man unferen Socialiften nicht 
abſprechen kann i. 

Sit ſodann, wie unſer Liberalismus will, die Erlöfung weder voll— 
bracht worden, noch nothwendig geweſen, höchſtens mit Ausnahme der 
Erlöſung aus der Ignoranz, ſo ſchrumpft der Gottesſohn zu einem 
Weiſen, einem „Lehrer“ zuſammen; dann aber muß, Angeſichts der viel: 
fahen Leiden des Menſchen, die Erlöjung thatkräftig von ung ſelbſt 
in die Hand genommen werden; dann hat nicht der Einzelne wie bie 
Geſellſchaft die Pflicht, das Erlöfungswerk und die Gnaben in fi auf- 
zunehmen, no dem Qugendbeifpiele der Heiligjten Menfchheit Jeſu nad: 
zuftreben, ſondern fih ſelbſt zu erlöjen. Und das thut der radicale 
Socialismug, indem er ruft: „Wir verlangen von der Gefellichaft, daß 
fie nicht nur menjchlich heiße, ſondern menfchlich ſei. An Stelle der 
Religion fett die Demokratie Humanität, welche fortan nicht mehr 
auf einer moraliiden Saßung, fondern auf der Erfenntniß ruhen wird, 
daß nur in der focialen brüderlichen Arbeit, in der ötonomijhen 
Gemeinjhaft der Erlöjer lebt, der ung vom leibhaftigen Böfen be= 
freien kann.““ So hat dad Volk in Hemdärmeln und in Bloufen ben 
neuen Glauben des David Strauß überjett. 


1 In einem Zeitraume von 14 Jahren, vom erjten Auftreten Laſſalle's und 
ber Gründung bes Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins im Jahre 1863 bis Juni 
1877, hatten bie beutfchen Socialiften 2843 Proceffe, davon in Preußen 2065 und 
in Sachſen 418; *, berfelben entfallen auf bie Zeit 1871—77; darunter waren: 
Hochverrathsproceſſe 5, Majeftätsbeleidigungen 193, Bismard:Beleidigungen 211 ıc. 
Nur in etwa 400 Fällen erfolgte Freiiprehung, in mehr als 2300 Procefien Ber: 
urtheilung. Erfannt wurbe im Ganzen auf 173 Jahre, 6 Monate und 3 Wochen 
— 70,486 Tage Gefängniß. An Geldftrafen wurben weit über 40,000 ME. verhängt. 
Rechnet man dazu an Proceß- und Haftkoften weitere 40,000 ME., was viel zu nies 
brig ift, fo erhält man bie anftändige Summe von 80,000 ME. 

2 Diekgen, a, a. D. ©. 17. 
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Die Läugnung des übernatürliden Endziel3 der Men— 
ſchen, überhaupt der Unjterblichkeit, Hat unter der Herrichaft des Libe— 
ralismus große Fortſchritte gemacht. Man bat die Hinweilung auf das 
jenjeitige Glüd für ein Unrecht an der Menfchheit ausgegeben, welcher 
man „das Himmelveih raube, während man ihr die Erde nehme”, wie 
der frivole Anaftafiu3 Grün meinte Das haben fich die focialiftijchen 
Frei-Gemeindler Berlind gemerkt und über den Eingang ihres Friedhofs 
die Inſchrift gejeßt: 

„Macht euch bas Leben gut und fchön, 
Kein Jenſeits ift, fein Auferfteh'n!” 

Und aud die Socialdemokraten vühmen ſich, daß „fie nicht in den 
grund und bodenlojen Näumen einer himmlischen Phantasmagorie 
jhmeben, daß ihnen diefe Räume zu duftig und luftig, zu unfaßbar 
jeien, daß ihnen die Erbe fein Jammerthal, jondern eine geliebte Hei— 
math vorjtelle, die man recht wohnlich machen müſſe“. Aufrichtig, wie 
immer, äußern ſie: „Statt nach dem religiöfen Senfeit3, wollen wir 
frei und antireligiö® nad einem humanen und wohnlichen Diefjeit3 
jtreben.” t — Dieſe Verlegung des legten menjchlihen Endziel3 in dag 
Diefjeit3 ijt von unberechenbaren gejellihaftlihen Folgen. Denn ber 
Menſch muß zur Erreihung feines Zieled die ganze und letzte Kraft 
einjeßen, aljo der Socialdemofrat für „die Befreiung vom Joche ſklavi— 
ſcher Arbeit; für die Befreiung von Noth, Elend und Eorge, von 
Hunger, Kummer und Unwifjenheit; für die Befreiung von ber Plage, 
das Laftthier der höheren Gejellihaft zu fein“. 

Während nun der Staat ded Liberalismus im innerjten Weſen 
atheiftiich ijt und dennoch wieder bald ein confeſſionsloſes, bald ein 
interconfejjionelles, ein „katholiſches“ oder „evangeliſches“ Mäntelchen 
umbängt, ermwect er den Anjchein feiger Schwäche, melde nad außen 
heuchelt, was nicht im Herzen fit, und verheimliht, was darin fißt. 
Der Socialismus dagegen nimmt die gegebene Prämifje hin, aber er 
briht aufrichtig, muthig und folgerihtig mit aller Religion, mit dem 
ganzen „Gottmythus”, und proclamirt laut, „daß der Fortſchritt 
oder bie Entwidlung der Neligion wejentlih in ihrer 
Auflöjung befteht.“ 2 





1 „Die bürgerlide Geſellſchaft“, ein Vortrag vor freireligiöjen Arbeitern 
in Elberfeld:Barmen, von J. Diebgen, ©. 1. 
2 Diekgen, Religion ber Socialdemofratie, ©. 23. 
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Er veradhtet von Herzensgrunde die Halben, „die Ketzer und Ne: 
formatoren, bie Protejtanten, die Deutſch- und Alt-Katholiken, Licht: 
freunde und freien Gemeinden, Frohihammer und Schenkel”, weil er 
die Feigheit nicht billige, die den Abfall vom Glauben ala Wiederheritel- 
fung de3 wahren Chriſtenthums aufjpiele und alſo vom Namen nicht 
lafjen wolle. Er ift vielmehr offen antichriſtlich, antireligiös, atheiftiich. 
Alle Belenner der Materie, Feuerbach, Büchner und Moleihott, Darwin 
und Hädel, und wie die Herren alle heißen, confcribirt er unter feine 
Fahne und behauptet, daß die materialijtiiche Weltanſchauung die einzig 
richtige, daß Feuerbach der „größte Denker” und der mißkannte Erlöjer 
des deutſchen Volkes ſei!. 

II Wie hätte unſere heutige Socialdemokratie ihren fanatiſchen 
Haß gegen alle und jede Religion jo unverblümt äußern können, wenn 
nit der moderne „Staat ohne Gott“ die Veradhtung des Übernatür— 
lihen längft an ber Stirne getragen hätte? Nocd mehr aber hat ber: 
jelbe den radicalen Socialilten vorgearbeitet durch die praktiſche 
Ausführung feines antireligidöjen Grundprincipß, 

Der Liberale Abjolutismug, unter welchem jo viele Eulturvölfer der 
Gegenwart feufzen, ijt viel härter, als der königliche, welcher doch einen 
Zug patriardaliiher Güte an fih trug. Er kann e8 nicht ertragen, 
daß irgend eine Körperſchaft im Neiche lebe und fich bewege, außer von 
des Staates Gnaden, ijt daher von Haus aus ein Feind der Kirche und 
jeder bürgerlihen Autonomie der Innungen, Gemeinden und Provinzen, 
Diejes Joch des allfeitigen Zwanges arbeitet einzig dem Genoſſenſchafts— 
jtaate vor, der allerding3 auch dem freien Willen vielfah Gewalt an: 
thut, aber doch andererjeit3 dem Bürger etwas zum Leben gibt; fein 
oh aber hat dem Zukunftsſtaate größere Dienjte geleitet, als das ber 
Kirche auferlegte ?. Weil der Staat ohne Gott die Hriftlihe Neligion 


IR. Todt, ©. 91: „Der Materialismus wird als ein willflommenes Comple— 
ment bes commmumniftifcherepublifanifchen Volfsftaats begrüßt. Wo irgend ein Theologe, 
Naturforfcher und Hiftoriker materialiftiiche Anfichten entwidelt, ba wirb er als einer 
ber Geiftesheroen geprielen, und feine Gebanfen werben fofort in focialiftiihem Sinne 
bearbeitet, ausgelegt und als neuer Beweis für die Wahrheit bes Syſtems proclamirt.” 
— Benn ber Berfafjer aber meint, „ber Socialismus entipringe nicht mit Nothwen— 
bigfeit aus dem Materialismus*, jo drückt er fih zu vag aus In der Theorie 
führt der Materialismus bei Togifcher Gonjequenz des Denkens zum Socialiemus; 
in ber Braris aber find bie Materialiften nicht immer Socialiften, wie 3. ®. David 
Strauß ganz und gar ber Bourgeoifie das Wort rebet. 

2 Auch Proteftanten anerkennen dieſe Wahrheit. Co fchrieben bie föderaliſtiſch— 
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weder vernichten konnte, noch durfte, jo hat er fie wenigſtens zu feiner 
Magd erniedrigen und in der Ausübung ihres göttlihen Berufes ganz 
von feiner Gnade abhängig maden wollen. Wir haben hierbei feinen 
bejtimmten Staat, jondern den modernen Staat überhaupt im Auge. 

Wem hat der Eulturfampf genügt? Einzig der katholiſchen 
Kirche und ihrer Antipodin, der Socialdemofratie! Wem bat er ge— 
Ihadet? Dem Staate jelbit und dem Protejtantismus! Brofefior 
Schäffle, gewiß eine Auctorität, jagt geradezu, daß bei dieſem Kampfe 
ber Socialismus „der tertius gaudens” gemwejen ſei. (Duintefjenz, 
©. 13.) An ihrer Nummer vom 16. Nov. 1876 jchrieb die „Berliner freie 
Preſſe“, die Nachfolgerin des „Socialdemokrat“, bie höhnenden, aber 
wahren Worte: „Der geſammte Liberalismus bat mit dem Cultur— 
fampfe ung (Socialiften) in die Hände gearbeitet. Das ijt für ung 
ein überaus heiteres Nachſpiel zu dieſem Kampfe, welchem wir mit dem 
Motto: Wer am lebten lacht, lacht am beiten! zufchauen. Das ijt eine 
köſtliche Ironie dieſes Culturfampfes, eine von jenen, melde fich bie 
Geſchichte gegenüber eingebildeten Größen häufiger erlaubt; und von 
biejer Seite aufgefaßt, gejtaltet fich diefer Kampf in der. That zu einem 
Eulturfampfe. Man bat das auch oben und in den beiden feind- 
lihen Lagern bereit eingejehen, und wird deßhalb beiberjeit3 (?) zum 
Rückzug geblajen. Wir aber jtehen dabei, reiben ung vergnügt bie 
Hände und jagen mit berechtigtem Triumphe: Zu ſpät!“ — Der 
nämliche Artikel weist den Sat nah: „Der Kampf gegen bie Firchliche 


confervativen „Heffifchen Blätter” zum Eintritt in's Jahr 1878: „Trifft es fi in 
ber gegenwärtigen Zeitlage jo, baß bie Vertreter ber politifchen Gentralifation und bes 
Gulturfampfes noch in grimmigen Kampf ben Wortführeın und Pionieren bes So— 
cialismus gegenüberftehen, fo ift das eine Inconfequenz ber Erfteren, welche wir 
von unferem Standbpunft aus vollflommen zu überfeben und in ihrer inneren Halt- 
Iofigfeit zu begreifen vermögen. Denn wenn auf allen anderen Lebensgebieten der 
„Staat“ die allein berechtigte und allein mächtige Potenz fein fol, jo ift es in ber 
That eine einfache Abſurdität, demfelben bie gleiche bominirende Stellung, welche ihm 
die Einheitsftaatler und Staatsfirhenmänner auf politifhem und kirchlichem Gebiete 
einräumen, nun auf wirtbihaftlidem Boden verweigern zu wollen. Es muß 
vielmehr bie fiegreich und folgerichtig durchgeführte Ara der Gentralifation, des Cultur— 
fampfes unb bes Staatsfirhenthums, weil fie eben bie unumfchränfte Staatsgewalt 
zum oberfien Princip erhebt, mit unausweihliher Notbwenbigfeit zu bem 
faatlihen Socialismus führen, welder wieberum als letzte Gonjequenz ben 
communiftifchen Wirtbichaftsbetrieb und Gütergenuß in fih birgt, fo fehr feine ber- 
maligen Vertreter fi auch felbft noch gegen biefe äußerſte Folgerung aus ihrem 
Spfteme firiuben.“ 
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Hierarchie ift ein Kampf gegen dad Chriſtenthum“ und leitet eben- 
daher den ungeheuren Nuten fir den Atheismus der Socialdemofratie, 
Ob die Herren Unreht Hatten? Sie benugten auch äußerſt Flug ihre 
günjtige Pofition. Mit aufrichtiger Entrüftung nahmen fie fich der ge: 
maßregelten Priefter und Laien an, traten für die Vereind: und Ge— 
wifjensfreiheit ein und fuchten gerade auf diefem Wege den Eingang in 
die Kreife der Fatholifchen Arbeiter i. 

Der zweite Grundfehler in der Durchführung des liberalen Staat3- 
materialismus ift die Beihlagnahme und Naturalifirung des 
gefammten Schulweſens durch ben „Rader Staat”, welder 
hiermit das Geiftesleben der Völker gefnechtet und fich ſelbſt zur letzten 
Duelle aller Wahrheit gemacht bat. 

Aber mit diefer Maßregel iſt der Liberale Staat wiederum rein 
joctaliftifch vorgegangen. Dad Programm der focialijtiichen Arbeiter: 
partei Deutfchlands fordert unter Nr. 6 al3 Grundlage des Staates 
„allgemeine und gleiche Volkserziehung durd den Staat; 
allgemeine Schulpflidt; unentgeltliden Unterridt in 
allen Bildungsanftalten“ Es fußt aljo ganz und gar auf dem 
liberalen Staatsihulzwang und Staatsjhulmonopol, auf zwei Dingen, 
welche durch die modernen Regierungen in's Leben eingeführt wurden, 
vermeintlich zur Mehrung des Reiches, in der That zur Vorbereitung 
des Volksſtaates. Ja dieſer Tettere mildert den harten Zwang wenig— 
ſtens dadurch, daß er den Reichen und Armen die gleiche Erziehung 
zu Theil werden läßt, daß er die dem Unbemittelten unerjchwinglichen 
Sculgelder aufhebt und in allen Bildungsanftalten die Unentgeltlichkeit 
des Unterrichtes ausruft. 





1 In ber ſtark beſuchten ſocialdemokratiſchen Verſammlung zu Köln am 1. April 
1878 behandelte Herr Heiland von Barmen bas Thema: „Was haben bie National: 
liberalen bisher für das Volk gethan?“ und Fritifirte fcharf das Treiben biefer ver: 
ächtlihen Partei, wobei er meinte, „ber Pubel jpringe nicht gefchicdter über den Stod, 
als bie Nationalliberalen”. Auf dem volkswirtbichaftlihen Gebiete fei das Wirken 
ber Partei gleih Null, Aber etwas hätten fie gebracht: ben Gulturfampf! Die 
Sorialdemofraten feien weit entfernt, für bie Klerikalen fich zu begeiftern; aber in 
biefem Falle nähmen fie feinen Anftand, ſich gegen biejen Kampf 
auszufprehen, wie überhaupt gegen alle Ausnahmegeſetze. — Bon 
ben Thorheiten bes Liberalisinus lebt bie Socialdemofratiel — Für bie „patriotifchen“ 
Geldmächte Berlins aber war ber Eulturfampf die jpanifche Wand, hinter welcher fie 
ihre unfauberen Gründungen madten und fo einen großen Theil bes Mittelftandes 
zum Proletariat begradirten, Das Nähere bei R. Meyer, Bolitifche Gründer, ©. 85. 
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Bis zum vollendeten fiebenzehnten Lebensjahre jol die ganze Jugend 
des jocialijtiihen Staates die Schule beſuchen, die Fortgejchritteniten 
wieder die Lehrer des Nachwuchſes werden, und jtatt der zerfransten 
Specialwifjenihaften unjerer unpraftiiden Univerfitäts:Profejjoren eine 
Generalwifjenichaft vorgetragen werden. Sehr interefjant ift die Ent: 
wicklung dieſes Planes im ehemaligen „Volksſtaat“ (1876, Nr. 34 f.), 
die wir im Auszug unjeren Leſern mittheilen wollen : 

„Wie die aldymiftiihe Irrung chemiſche Wahrheit, jo hat der Irr— 
thum der Philofophie eine Generalmwijjenjhaftslehre zu Tage 
gefördert. Ein Greis, der jih an den Anfang ded Lebens zurück— 
wünjcht, will es nicht wiederholen, jondern befjern. Er erkennt die ges 
wandelten Wege als Irrwege; aber doc kann er nicht läugnen, daß fie 
ihm Wahrheit gebradt. Wie diefer Greiß zur Vergangenheit, jo, kri— 
tiſch, verhält die Socialdemofratie fih zur Philofophie. Letztere ijt der 
Holzweg, auf dem man ji verirren mußte, um zur Kenntniß des 
rechten Weges zu gelangen. Um nun dem recdten Weg, unbeirrt von 
allem religiöjen und philoſophiſchen Welſch, folgen zu können, ſoll man 
den Holzweg der Holzwege, die Philojophie, jtudiren! Die Social: 
demofratie hat ſich gegen die Neligion entſchieden, und plaidire ich hier 
dafür, daß fie ſich auch gegen die Philojophie entſcheide. Nur für das 
Stadium des Übergangs fei von ‚jocial-dbemofratifher Philojophie‘ ge— 
Iproden! Künftig dürfte Generalwifjenjchaftölehre der Name für bie 
fritiihe Sade jein. Der ganze Wiſchiwaſchi der alten Philoſophen 
und ihrer heutigen Nachtreter will jagen, daß die Philofophie Feine 
Wiſſenſchaft ift, fondern der radicale Holzweg des Intellectes, daß die 
menjhlihe Erfenntniß ein inductives Inſtrument ift, welches jtet3 und 
überall Erfahrungsmaterial vorausjeßt.” 

Schon aus diefer Äußerung läßt fich erſchließen, daß der Socialis: 
mu3 übel auf unfere Staatsprofefjoren zu ſprechen ift. Rückhaltlos 
geht er mit der „Ariltofratie des Geiſtes“ in's Gericht, weil diejelbe 
„ihre Profeſſion, die Wiſſenſchaft, verhimmele, nachdem ſie doch alles 
Himmliſche materialifirt habe“. Auch diefe letzten Götter müßten von 
ihren Thronen, den Kathedern, gezogen werden. Diebgen jagt: „Seit 
e3 nicht mehr zeitgemäß befunden iſt, daS Arbeitsvolf zur Erzeugung 
des Neihthums mit brutaler Gewalt heranzubolen, beſchwindeln die ge— 
lehrten Trabanten der Machthaber es mit den Wundern der geijtigen 
Arbeit. Die vornehme, einträglihe Profefjorenjtelung wird, wie der 
Unternehmergewinn des Yabrifanten, mit der interejfirten VBorjpiegelung 
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vertheidigt, daß die geiftige der Förperlichen Arbeit eminent überlegen 
und xmal productiver jei. Weil wir Socialdemofraten jolhe Anmaßung 
verachten, nennt man ung Verächter der Kunſt und Wiſſenſchaft! Wir 
veradten aus tiefiter Seele die geipreizte Phraje von Bildung und 
Wiffenihaft, die Rede von idealen Gütern im Munde diplomirter 
Lakaien, die Heute mit einem gejchraubten Idealismus dieſelbe Volks— 
bethörung treiben, die einſt heidniſche Piaffen mit den erſten Natur: 
fenntnifjen getrieben haben.“ ? Sprechende Folgerungen aus dem liberalen 
Staat3materialismug! 

Ein dritter Fehler des liberalen Staates zu Guniten de3 ſocialiſti— 
Ihen Atheismus iſt die Naturalijirung des ganzen Volks— 
lebens, ſoweit es nur irgend anging. In Frankreich gibt es officiell 
feinen Sonntag mehr; in der letzten Thronrede des Königs Victor 
Emanuel jtrih das liberale Minifterium das Wörtchen „Vorjehung“ 
al3 liberalium auribus offensivum; im neudeutſchen Neiche hat man 
der Socialdemofratie in die Hand gearbeitet durch eine ganze Reihe 
von Gejegen, welche den chriſtlichen Charakter des Staates aufheben. 
Wir nennen u. U. die Aufhebung des Taufzwanges, die Civilſtands— 
ämter, die Civil-Ehe, das Geſetz über den Austritt aus der Kirche, 
Je mehr das reine Menſchenthum zur Staatsreligion wird, deſto weniger 
Arbeit bleibt den Socialijten übrig, die fi) vergnügt in's Fäujtchen 
lachen ?. Man redet gar gern von der „freien Liebe” des Socialismus, 





1 Die Religion der Socialdemofratie, ©. 31. 

2 Wie die Socialdemofraten bas Civilſtandsgeſetz anjehen, und wie 
fie unter biefer Vorausjegung dem beutijhen Kaijer als ihrem Wohlthäter nad 
biefer Richtung bin zu danken ſich erfühnen, mag man aus einem Paſſus ber 
focialiftifhen „Berliner freien Preffe entnehmen. Sie jchreibt: „Wenn man in 
jpäteren Zeiten Iefen wird, daß in Preußen fein Kind einen Namen hatte, che 
nicht der Priefter die Geremonie der Taufe an ihm vorgenommen, daß noch unter 
ber Regierung Friedrich Wilhelm’ IV. Gendarmen bie Fleinen Kinder aus den Woh— 
nungen gebolt und in bie Kirchen zur Taufe getragen haben — dann wirb man 
dem König bie hohe Anerkennung nicht verfagen, bie er im reichhaltigiten Maße 
für die Zuftimmung zu bem Gefege verdient, welches der Pfaffenmacht ben Boden 
unter den Füßen fortgezogen bat. — Wenn wir unferen Kindern jpäter erzählen 
werben, baß ihre Väter und Mütter fich nicht beiratben, nicht zujammen eine 
Ehe eingehen konnten, wenn nidt der Pfarrer und bie Kirche ihren fogenannten 
Segen gaben; daß Fälle vorgefommen find, in benen ſich Pfarrer aus irgend welcher 
religiöfen Schrulle weigerten, geichiebene Eheleute zu trennen, und daß dieſe — ent— 
gegen bem bejtehenden Geſetze — ſich deßhalb nicht wieder heirathen fonnten — dann 
werben unfere Nachkommen jolde Zuftände gar nicht begreifen, wohl aber einfeben, 
daß der Fürft ſich den Dank feines Volkes verdient bat, ber ihm bie gejeglichen Mittel 

Stimmen. XV. 1, 4 
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deren Durchführung dem Volksſtaate noch große Arbeit machen werde. 
Allein dieß Ding jpielte allerdings in der Pariſer Commune und aud 
im Programme der Anardijten de3 Nufjen Michael Bakunin; unfere 
deutſchen Socialiften jedoch verabjcheuen es, und werfen gerade der alten 
Gejellihaft die ſchändliche Proititution und Maitreſſenwirthſchaft vor; 
was jie wollen, das iſt die Ehe als rein naturalitiiher Contract 
zwiſchen Mann und Frau, allerding3 mit leichter Lösbarkeit, wenn Die 
Beiden einander jatt haben, Dieſes aber ijt ihnen in ber liberalen 
Civil-Ehe bereit3 gegeben. 

III. Endlih arbeiten die Folgen des liberalen Staat: 
materialiSmug für die atheijtiiche Socialdemofratie. 

Wie der Menſch ſelbſt die Bereinigung des Thieriihen und 
Geiftigen in einem einzigen perſönlichen Wejen iſt, jo fämpfen in ihm, 
dem Gefallenen, auch zwei Gemwalten, deren eine ihn zum Thierijchen 
und Gemeinen, deren andere ihn zum Himmliſchen und Edlen zieht; 
und gerade bie niedrige Partei wird dejto mehr überwuchern, je unwirk— 
jamer die Hauptanftalt zur Veredlung der Menjchheit, die Kirche Gottes, 
durch den liberalen Abſolutismus gemadt wird. Wir haben dieß nicht 
erſt nachzumeijen, da die Minijterbanf in Berlin jelbjt die Zunahme 
der „Nohheit” im Volke jeit dem „glorreihen Kriege” zugeitanden 
hat. Welche Früdte aus dem Staatsmaterialismus erwachſen, lehrt 
ung die Statijtif mit ihren trodenen, aber vieljagenden Zahlen. Aus 
der veröffentlichten „Statiftit der preußiſchen Schwurgerichte” 3. B. er: 
ſehen wir ein bedenfliche® Wachen der Verbrechen in den Sahren 1871 
big einjchlieglich 1875, alfo in den Tagen des heikeften Culturkampfes. 
In den fünf Jahren haben die vor den Schwurgerichten verhandelten 


und Wege verfchafft hat, fich frei von allem Priefter- und Kircheneinfluß zu erhalten. 
— Und wenn unfere religionslos aufwachſenden Kinder fpäter erfahren, welche 
eminente Schwierigkeiten, welche Kämpfe und Berfolgungen wir früher durchzumachen 
hatten, wenn wir uns losfagen wollten von ben Satzungen einer Religion, deren 
Glauben längſt für uns zum frafjeften Aberglauben geworben war, dann werben fie, 
gleich uns, mit einem Gefühl des Danfes an ben König von Preußen zurüddenfen, 
ber durch feine Zuftimmung zu dem Civilſtandsgeſetz es ben Arbeitern erſt möglich 
gemacht bat, religionslos und ungläubig aufzuwachlen, groß und alt zu werden und 
zu fterben. — Sie werben das Verdienſt, welches fih König Wilhelm durch dieſe 
Geſetze erworben, beſſer zu ſchätzen wiſſen, als wir, weil fie an ben dann hoffentlich 
nur noch in einigen Seltenheits:Eremplaren vorfommenden Prieftern und Kirchen 
einerfeits, an ihrem religionslofen Leben anbererjeits am beften beurtheilen können, 
von welchem Alp das preußifche Volk dur die Civilftandsgefege befreit worben it“ 
(Köln. Volks⸗Ztg., 15. April 1878). 
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Verbrehen um über 60 Procent, demnach jährlih um gut 12 Procent 
zugenommen; und zwar Mord und Mordverjud: 92 im Jahre 
1871 auf 221 im J. 1875 = Zunahme 140 Procent; Betrugs: 
fälle: 186 im J. 1871 auf 545 im J. 1875 — 193 Procent; 
betrügerifhe Bankerott: 59 im Jahre 1871 auf 228 im &. 1875 
— Zunahme 286,, Procent; Verbrechen gegen die Sittlichkeit: 
501 im J. 1871 auf 1013 im J. 1875 = Zunahme 102 Brocent . 
Die Gejammtziffer der Schwurgerichtäfälle ift von 6403 im Jahre 
1871 auf 10,268 im Sahre 1875 getiegen. Ähnliche Erſcheinungen 
zeigten ji in den anderen deutſchen Staaten und, mehr als irgendwo, 
in Stalien, der Domäne des Liberalismus ?, Und nun erft die Atten- 
tate und die mafjenhaften Majejtätöbeleidigungen ber legten Wochen!!! 

Die nothwendige Folge ded Naturalismus, welden der moderne 
Staat jo jorglid pflegt, iſt die Enthriftlichung des Volkes, die Aus: 
breitung des Unglaubens, der Atheismus in den Mafjen, jo daß man 
in Betreff des nördlichen Deutjchland bereit3 den Sieg de Unglaubens 
über den Glauben weiſſagt. Diejer Atheismus war zuerjt in den 
oberen Schichten der Gejelljhaft durd die ungläubige 
Wiſſenſchaft auf den Staatduniverfitäten, dur die Tagespreſſe und 
Belletriftif verbreitet worden, und galt als Privilegium der „Gebil: 
beten” längſt, bevor der rothe Socialimus jein Haupt erhob. Gr 
wurde durch die Freiheit der Willenihaft und Forſchung, durch die 
Zahl und die Stellung feiner Anhänger reichlich geſchützt. Der Form 
wegen und äußerlich gehörte man irgend einer „Confeſſion“ an, während 
man innerlih an feinen Gott mehr glaubte. Schon fünf Jahre bevor 
J. Moit zum Mafjenaustritt aus der Kirche aufforderte, hatte der da— 
malige Reihstagsabgeordnnete Dunder, Eigenthümer der Berliner ‚Volks: 


i Selbjtmorde famen in Preußen vor im Jahre 1870: 2963, im Jahre 
1871: 2723, im Jahre 1872: 2950, im Jahre 1873: 2826, im Jahre 1874: 3076, 
1875: 3278, 1876: 3219. Die Jahre 1870—73 weifen Kleinere Zahlen auf, weil 
die Armee damals im Felde ftand, aljo ihre Selbſtmordſtatiſtik entfiel, und weil im 
berühmten „Auffchwunge* nad dem Kriege die Noth nicht brüdte. Aber mit dem 
Jahre 1874 geben bie Zahlen plögli hinauf und find ohne Zweifel in 1877 noch— 
mals geftiegen. Die Zahl ber preußiichen Gefangenen ift von 68,006 (1871) auf 
86,236 (1874) = 27 Procent in vier Jahren angewachien. 

2 Italien weist an Morden auf: 1875 1437 Ermordete, 1874 1441, 1873 
1491; in drei kurzen Jahren 4389 Fülle, in welchen ber wirkliche Tod bes Opfers 
folgte. Eine vergleihende Statiftif für das Jahr 1875 weist für eine Million Ein- 
wohner in Belgien 17, in Preußen 22, in Italien 54 Ermorbete auf. 
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zeitung‘, in einem Bezirksverein an der Spree gejagt: Das Chriiten- 
thum habe troß feiner zweitaufendjährigen Wirkſamkeit jo gut wie fein 
Refultat aufzumeiien, darum jolle die Demokratie mit der wahren 
Gotteskindichaft, mit der Gleichheit Aller auf ſtaatlichem Gebiete, Ernit 
madhen, und die Frage (!) der Religion und Sittlichfeit auf andere 
Weije, als bisher, löjen. Noch im Jahr 1874 verwarf Virchow auf 
der Naturforicherverfammlung alle religiöje Erziehung, und pries bie 
Naturwiſſenſchaften al3 Univerjalerziehungsmittel 1; erſt 1877 trat er 
gegen Häckel3 Vortrag in Münden auf mit dem Orakel, man jolle 
dem Volke feinen Glauben lajjen, für die Gebildeten reiche die Wiſſen— 
ſchaft des Unglaubens aus. Das Nämlidhe plauderte der rebjelige 
Treitjchte in feinem Eſſay „Der Socialismus und feine Gönner” aus, 
worüber ihn die Socialiften gebührend anliegen ?. Kurz, die Führer der 
Liberalen haben längit die Humanität, die reine Demokratie und die 
Naturmiljenihaften an die Stelle des alten Gottes gejegt, und in 
diefem Sinne, wo jie immer zur Herrſchaft gelangten, ihren Staat 
eingerichtet. 

Darum wirft ihnen der Socialismug mit Recht vor: „Die großen 
Firmas der Gegenwart, die jich die Kojten ihres Hofitaats ‚verdienen‘ 
mit Profitmadherei an Andermanns Arbeit, jind dem orthodoren Pre— 
diger mehr wie entfrembet. Jedoch kann es dem Liberalismus ebenſo— 
wenig mit dem Unglauben wie mit dem Glauben Ernit fein. Mit 
ihrer religidjen Freimaurerei, mit ihrem Proteſt wider den Aberglauben 
— jeder Glaube ift Aberglaube — darf e8 nit Ernſt fein, weil die 
religiöje Zucht des Volkes eine mächtige Stüße ihrer focialen Herrichaft 
it. Die Charafterlojen der national-Tiberalen Politik find als religiöſe 
Heuchler Leicht wieder zu erkennen. Die Herren der großen Induſtrie, 
nebjt ihren betreten oder betitelten Lohndienern, als da find Pro— 
fejloren, Kreißrichter, Advocaten 2c., ſchwärmen, wie für die Freiheit der 
Gewerbe und Goncurrenz, jo aud für Neligiongfreiheit.” 3 


1R. Todt, ©. 9. 

2 Fr. Hiße, Die fociale Frage, Paderborn 1877, S. 135. „Gerade in biefer 
Beziebung (dem Atheismus) treten wir ganz und voll nur das Erbe des Liberalis- 
mus an,“ jo antwortete die Socialdemofratie; „wir unterjcheiben uns von Ahnen 
nur dadurch, daß Sie nur dem Gelbbeutel das Recht zuerfennen, fih von kirch— 
lihen Dogmen [oszufagen.“ 

3 Diekgen, a. a. O. ©. 19. Unſere liberalen Großinduitriellen haben, bejon= 
ders vom Jahre 1848 an, alles Mögliche zur Enthriftlihung ber Arbeiter, zur Ab— 
ſchaffung der Feite und zur Entbeiligung der Sonntage geleitet. Die Arbeiterbildungs— 
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Weil num der moderne Staat unter den Händen der herrichenden 
Partei den religiöſen Indifferentismus al3 Bildung und Intelligenz, den 
Unglauben als Privilegium der Wifjenihaft in immer weitere Kreije 
ber Gejellichaft verbreitet hat; weil er dad Chrijtentfum, jomeit er e3 
noch zuläßt, zu einer feineren PBolizeianjtalt im Intereſſe des Inter: 
thanengehorjams und bes ficheren Beſitzes umjtempeln möchte; jo be— 
trachtet das Proletariat ſich als verkürzt, wenn nicht auch es an ber 
Unglaubengfreiheit theilnehmen darf. Nun erſt begreifen wir, warum die 
Speialdemofratie gerade den Atheismus auf ihre Fahne gefchrieben hat. 

Sie geht von der Thatjahe aus, daß die indujtriellen Arbeiter in 
gewiſſen Gegenden allergrößten Theil®, in anderen Gegenden großen 
Theil der Gottesläugnung verfallen find. Sie weiß, daß aus dem 
Materialismus mit Nothmwendigkeit ſocialiſtiſche Gefinnung erwächst; 
dat das Chriftenthum ein Hauptdamm gegen die Fluthen aus der Tiefe 
it, und da man mit ungläubigen Arbeitern Großes ausrichten kann, 
wenn einmal „die Gewalt als Geburtähelferin der neuen Zeit” (Marr) 
angewendet werden muß: Gründe genug, um den Atheismus aus 
Nützlichkeitsrückſichten zur focialiftiihen Devife zu erheben und ben 
Glauben al3 Feind des arbeitenden Volkes Hinzuftellen. Darum jagen 
die Arbeiterführer: „Der Menſch darf (im modernen Staat) glauben, 
was er will; aber wehe dir, wenn du mit der freiheit von aller 
Religion Ernſt machen willft! Einer freireligiöjen Gemeinde darf 
man angehören, auch einer confejfionslojen Schule; aber gar Feiner 
Religion, einer Schule ohne Konfeffion? Nein! Da Hört Alles auf! 
Wenn dad Volt an nicht? mehr glaubt, wer wird dann unfer Eigen: 
thum heiligen und unjerem Baterlande das Kanonenfutter hergeben?” ! 

Das find die Folgen ber bureaufratiihen Bevormundung der 
Kirche! Durch diejelbe glaubte der moderne Staat jein Machtgebiet zu 
erweitern, hat aber da3 Gift dem Herzblute jeined Volkes eingeimpft 
und die Kirche um ihren Einfluß auf die Herzen gebracht?. Nur die 


vereine bed Freimaurer Schulze aus Delikih, beim Fortichritte „ber König im 
focialen Reiche” genannt, laufen auf die liberale „Bildung“, db. b. auf brutalen Uns 
glauben hinaus, Alles für bie Eocialdemofratie gearbeitet! Jetzt erfahren bie Edlen 
ben Satz: Das Unrecht ſchlägt den eigenen Herrn. Zu fpät! Ihre Ausfaat ift in 
bie Halme geſchoſſen. 

1 Diepgen, a. a. O. 

® Meil aber ber Menich immerhin eine Religion haben muß, fo ift der So: 
cialismus als folder die Religion der atheifirten Arbeiter gerade in proteftantifchen 
Gegenden geworden. R. Mever fchreibt in feinem „Emancipationsfampf*: „Es iſt 
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katholiſche Kirche Hat, weil fie mit Martyrermuth gegen die Bureau— 
kratifirung anfämpfte, an innerer Macht gewonnen; alle andern chrijt- 
lihen Bekenntniſſe aber Haben jchauerlihe Verluſte zu verzeichnen. 
„Heraus aus der Kirche!” Diefer Ruf Hallt durch die Arbeiterbataillone 
bin; und verzweifelnd möchte der Liberalismus „wieder mehr Religion 
in’3 Land jchaffen”, aber — es ift jehr jpät, vielleiht zu jpät! 

Nur Eines fann uns retten: Die Rückkehr von den Irrungen 
des gottverlafjenen Liberalismus, die Nückehr zum gerechten chriſt— 
liden Staate mit Freiheit und Billigkeit gegen Alle, vor Allem 
gegen die Schwahen und Armen; die Herrihaft des Chriſtenthums in 
Staat und Gemeinde, in Geje und Beiteuerung, in Schule und Fa— 
milie. Der Gottesjohn muß wieder in fein fociale8 Königthum eins 
gefeßt werden; denn Einem muß bie Gejellihaft dienen: entweder dem 
Herrn der Gerechtigkeit und Liebe, oder dem Dämon des Umfturzes und 
des Haſſes. 

M. Badıtler S. J. 


Über Pifionen und Prophezeinngen. 


— ⸗ 


u. 


Die dargelegte Lehre dev Gottesgelehrten über das Weſen der Vifion 
und der Prophezeiung ijt aber nicht bloße Speculation, fie ijt wirkliches 
Leben in unjerer Kirhe und vollzieht und .vollzog fich in jtet3 wieder: 
holten und unangreifbaren Thatjahen. Die dießbezüglide Lehre ber 
Heiligen iſt jelbit nichtS anderes, als der Inbegriff und der Ausdrud 
febendiger Anſchauung und jahrhundertelanger Erfahrung, weil e8 eben 
feine Zeit in der Gejchichte unjerer Heiligen Kirche gibt, die ſolche 
Erſcheinungen nicht aufzumeilen hätte. Ja, fie wäre einfach nicht die 
wahre Kirche, wenn fie dieſes Kennzeichens entbehrte. 


nicht die relativ größere Noth des vierten Standes, welche ihn für den Socialismus 
empjänglich macht, wie biejes die Socialdemofraten anzubeuten pflegen. Es it viel- 
mehr die Ode und Leere in den Herzen ber Arbeiter des Nordens, welche nicht durch 
die Religion voll und ganz erwärmt werben, die einen Plag für eine neue Religion 
— den Zocialismus — in biefen Herzen ſchafft.“ 
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Schon die Kirche des Alten Bundes erfreute jich diefer Gnaden— 
gaben in reicher Fülle: wie könnten diejelben der wahren Kirche de3 Neuen 
Bundes abgehen? Noch mehr: der Alte Bund jchaute zum Voraus dieſe 
übernatürlicde Herrlichkeit auch an unjerer Kirche, e8 gehört diefer Zug 
aljo zu ihrem Wejen und kann ihr unmöglich) fehlen. Bei dem Propheten 
Soel heißt es: „An den lebten Tagen, jpricht der Herr, werde ich von 
meinem Geijte ausjenden über alles Fleiſch, und prophezeien werben eure 
Söhne und Töchter; eure Jünglinge werden Erjcheinungen jehen und 
eure Greiſe Träume haben . . . Und über meine Knete und Mägde 
werde id in jenen Tagen von meinem Geifte jenden, und fie werben 
prophezeien.“! Offenbar gelten diefe Worte erſtens nicht bloß von 
ber Zeit der Synagoge; der Prophet ſcheint vielmehr die legten Tage 
derjelben und den Beginn des Neuen Bundes zu bezeichnen. Ganz un— 
zweifelhaft wird diefe Annahme dadurch, daß der hl. Petrus mit diejen 
Worten die Zeihen und Wunder erklärt, welche bei der Herabfunft des 
heiligen Geijtes da3 gefammte Judenthum in Staunen jegten, indem er 
jeinen Zuhörern zuruft, fie follten fich nicht wundern, denn dieſe außer— 
gewöhnlichen Erjcheinungen jeien bloß die Erfüllung der Prophezeiung 
Joels?. Daß aber diefe Erjcheinungen -nicht etwa damals aufhören, 
fondern daß fie fortdauern jollten bis zu den lebten Zeiten, geht 
wohl genügend daraus hervor, daß der HI. Petrus mit diefen Erjchei: 
nungen bie Zeichen des jüngften Tages in Verbindung bringt, zumal 
auch ſonſt nad) biblifcher Sprechweiſe die „leßten Zeiten“ das gejammte 
Reich der Kirche, als die leßte und unmittelbare Vorbereitung auf dag 
Reich des Himmels, bezeichnen. Zweitens iſt in diefer Prophezeiung 
zunädjt die Rede nit von der Mittheilung des heiligen Geiſtes durch 
bie heiligmachende Gnade, oder von der amtsmäßigen Verkündigung bed 
Evangeliums durch die Apojtel, jondern von Wirkungen ber bereitö voll- 
zogenen Herabfunft des heiligen Geifte8 und von der Art und Weife, 
wie die Verfündigung und Verbreitung des Glauben3 vor fich gehen 
jollte, nämlich dur Offenbarmwerden bejonderer Gnabengaben, an denen 
aud Private und ſelbſt Frauen Antheil Haben follten. Viſionen und 
Privatoffenbarungen find ausdrücklich bezeichnet. Für und aber ijt diejes 
Zeugniß darum von ganz bejonderer Bedeutung, weil ed aus dem Munde 
deſſen fommt, der den letzten und entjcheidenden Spruch in Glaubens: 
fragen zu thun hat, des eriten Papites. Er erkennt den rechtmäßigen 


1 Soel 2, 28 f. 8 Act. 2, 17. 
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Beltand von Privatoffenbarungen in der Kirche an und verkündet ihnen 
eine Zukunft. Dieje Beredhtigung derjelben hat die Kirche denn auch 
nie beanjtandet, — jie griffe jonjt offenbar in die Befugnifie Gottes 
ein —, nur hat jie fich kraft ihres höchſten Nichteramtes die Prüfung 
diejer Dffenbarungen vorbehalten. Wir jagen deßhalb, auf obiges Wort 
des heiligen Geiſtes gejtüßt, daß fich diefe übernatürlichen Erjcheinungen 
vorfinden müfjen in ber Kirche, 

Das Wort des Heiligen Geijtes hat ſich auch thatſächlich jogleich 
bewährt. Zur Zeit der Apojtel waren die Erjcheinungen der Geiſtes— 
gaben jo gewöhnlich und allgemein, daß der hl. Paulus die Bethätigung 
derjelben durch Vorjchriften regeln zu müſſen glaubte . E83 war eben 
die Zeit der Entjtehung des Chriſtenthums, und das Außerordentliche 
diejer Geiltesgaben war dag kürzeſte und ficherite Mittel, dev Glaubens: 
predigt bei den Heiden Anſehen und Eingang zu verjchaffen. Somohl 
der hl. Srenäus ?, al3 der hl. Aujtin? und Drigenes* berufen ſich 
den Heiden und Kebern gegenüber auf die häufigen Kundgebungen des 
Prophetengeijtes und der Wundergabe in der Fatholiihen Kirche. In 
der jchredlichen Zeit der Verfolgungen, mo den armen gebeten Chrijten 
nur die Wahl blieb zwiſchen Abfall oder Todesqualen, wo Millionen 
unter den graujamen Taten des heibnijchen Tigers verbluteten, da 
war es bderjelbe Geijt, der jeine treuen Bekenner durch Bilionen und 
Anjpraden tröjtete. Aus der Nacht und aus dem Grauen diejer ſchreck— 
lihen Asceje erhob jich ihr Geiſt himmelwärts, und da begegnete ihnen 
in taujend Bildern Chriftus, der treue Zeuge ihre Kampfes; er jtieg 
mit ihnen in die SKterfer, in die Amphitheater herab, zauberte ihnen 
lieblihe Bilder de baldigen Endes aller irdijchen Trübjal und der 
fommenden Himmelsfveuden vor und jtärkte fie mit Wundern jeines 
Schutzes und jeiner Madt. Bekannt find die Gefichte der HI. Perpetua, 
des hl. Eyprian und bes Hl. Pioniußd. Noch reicher und wunderbarer 
entfaltete jich die Myſtik in dem Einjieblerleben, das bald die Einöden 
von Ägypten, Syrien und Mefopotamien zu beleben begann. Je rauber 
und ftachliger der Dornbuſch ihrer Asceſe war, um jo üppiger und 
mwundervoller gingen an demjelben die Wunderrojen aller Geifteögaben, 





1 1 Cor. 12. 14. 

2 Iren. adv. haeres. lib. 2. c. 32. Edit. Migne. 

3 Justin. dial. c. Tryph. c. 82. Edit. Migne. 

% Orig. c. Cels. lib. 1. c. 46. Edit, Migne. 

5 Siebe bei Ruinart, Acta Martyrum, bie bezüglihen Marteracten. 
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der Efitaje, der Viſionen, der Prophezeiung auf, wie wir diejes in dem 
Leben eines hl. Paulus, Antonius und Macarius jehen. 

Die üppige vegelloje Fülle der orientaliihen Myſtik wurde durch das 
Klojterwejen, wie es jich jeit dem 5. Kahrhundert im Abendlande ge: 
ftaltete, gleichjam in einen jorgfältig umhegten Garten gefaßt. Da vor: 
züglich blühte nun die Myitik fort, jpeculativ und praktiſch gepflegt und 
ausgebildet durch die großen Orden des bl. Benebict, des hl. Franz 
von Ajjifi und des Hl. Dominicus und ihre affiliirten Genoſſenſchaften. 
Es darf und nit wundern, wenn fortan die Erſcheinungen der Myſtik 
namentlich im Stlojterleben uns begegnen und da gleihjam als ein hei: 
lige8 Erbgut verbleiben. Alle Myſtik entwickelt ji naturgemäß in der 
Stille und Zurücdgezogenheit, wo der Menfch feine zeriplitterte Kraft 
und Thätigfeit in fich jammelt und der Anſprache de3 Himmel ent: 
gegenbringt. Gewiß ilt e8 auch dem Ghriften in der Welt möglich, 
durch Gebet und Entjagen das Höchſte zu erringen; allein von ben 
weltlihen Dingen beichwert, vermag er ſich nur felten beharrlich dem 
Himmliihen zuzumenden. Unendlichen Bortheil bietet daher das Ordens— 
leben, wo die Seele im friedevollen Schuß des Heiligthums, unter forg- 
jamer und beobadhtender Pflege, wie eine Blüthenpflanze nad unten in 
engen Scherben jtehend und von oben durch den Segen bed Umgangs 
mit Gott reichlich bethaut, ihren Trieb nad dem Himmel zu entfalten 
genöthigt ift und deßhalb auch die Hellitrahlendfte und duftigite Blume 
und die Löjtlichjte Frucht der myſtiſchen Vereinigung mit Gott entfaltet. 
So gibt es feinen Orden und feine Zeit, wo wir nicht ekſtatiſchen und 
prophetiihen Männern begegnen. Es genügt, nur hinzuweiſen auf die 
Hl. Ansgar, Benedict, Bernhard, Bruno, Franz von Aſſiſi, Dominicug, 
Brigitta, Hildegard, Gertrud, Katharina von Siena, Vincenz erreriug, 
Thereſia, Ignaz von Loyola, Franz Xaver, Alphons Liguori und jo viele 
Andere. Um es kurz zu jagen, jo wie es der Kirche zu Feiner Zeit an 
Heiligen gefehlt, jo auch nie an Erjcheinungen ber höheren Myſtik, ja 
gerade beihalb, weil fie ſtets Heilige heranbildet, geht auch der Flor der 
Myſtik nie in ihr aus; die Heiligen find ja nicht? anderes, ald die leben— 
digen Träger des Höchſten, was im Chrijtenthum erreicht werden kann. 
Seder Heilige muß, um zur feierliden Ganonijation zu gelangen, das 
Heldenmaß feiner Tugenden auch durch bejondere Ermweije des höheren 
myjtifchen Lebens erhärten. Somit können wir einfadh jagen: jo viel 
Heilige, jo viele Beweiſe unſeres Satzes. Eine fihere Bürgſchaft der Edit: 
heit diejer Erweiſe ift uns die Gemifjenhaftigfeit, mit welder die Kirche 
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bei deren eititellung zu Werke geht. Urban VIII. hat die Unter— 
ſuchung der durch die Heiligen vollführten Wunder, ihrer Erſcheinungen 
und ihrer MWeiffagungen einem Richterſtuhl übermiejen, an deſſen Sad: 
fenntnig und Pflichteifer wir vernünftigerweife nicht zweifeln Fönnen, 
und endlich bejtätigt der Papft jelbit deſſen Sprud!. Wir find aljo 
bier nicht einfah auf die Gutmüthigkeit und Wunderfucht Flöjterlicher 
Annalijten angemwiejen, wir ftehen nicht auf dem Gebiete der Legende, 
jondern auf dem feiten und ficheren Boden der geſchichtlichen Thatſachen. 

63 gilt da Fein Verbergen, fein Zurüchalten, Kein ſcheues Ver— 
fennenmwollen: die Myſtik mit ihren gejchilderten Erſcheinungen ift That 
jache, lebendige, an den Heiligen unſerer Kirche jtet3 ich erneuernde That- 
ſache. „Gebt die Myſtik auf,” ruft Görres, „und die Heiligen ſchwin— 
den euch dahin; die Wolfe von Zeugen, die ihre wunderbaren Wirkun— 
gen bezeugt, zieht wie ein Rauch davon, alle Wahrheit der hriftlichen 
Tradition, aller hiſtoriſch geficherte Grund iſt euch unter den Füßen 
weggezogen.“? So wahr da3 Paradies beitanden, jo wahr blüht bis zu 
diejer Stunde der neue Paradiesgarten der Myſtik in unjerer Kirche fort. 
Weit fihtbar in alle Lande erheben fi aus dem Schooße der Kirche 
die heiligen Berge der Myſtik. Ihre majeſtätiſchen Häupter, die in ben 
Strahlen einer überirdiihen Sonne glänzen, das ehrfurdhtgebietende 
Dunkel ewig grünender Niefenbäume, die Bäche lebendigen Waſſers, bie 
fühlen, von himmlischen Wohlgerüchen gejehwängerten Lüfte laden Jeden 
ein, jih von der Wirklichkeit ihrer überirdiichen Schönheit zu überzeugen 
und den Segen berjelben zu verfoften. Ein Blinder müßte berjenige 
jein, der den Garten nicht ſähe und fände. 

Gehen wir jet über zur Begründung dieſer Thatſachen in unjerer 
heiligen Kirche und ſuchen wir ung die innere Berehtigung und 
Bedeutung derjelben einigermaßen Far zu maden. Auh da hat 
Görres wieder ein kurzes, aber wahres Wort, das die gefammte Be: 
gründung der Thatfache in ſich faßt. „Die Myſtik,“ jagt er, „ilt nichts 
al3 ein in den Heiligen fich fpiegelndes Evangelium; ein dur die 
Sahrhunderte in ſich immer ermeiternden Kreifen fortgehendes Wallen 
und Schwingen der Bewegung, die damals zuerit angehoben”; „bie 


1 Seit Urban VIII. (1634) ift die Selig: oder Heiligiprehung eines Dieners 
Gottes Reſervatrecht des päpftlichen Stuhles. Der Proceß ift der Congregatio Rituum 
überwiejen. Of. Benedict. XIV. De serv. Dei besatificatione, 1. 1. c. 10 sqgq. 

2 Görres, Myſtik, 1. Buch, Vorrede. 
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Myſtik iſt Chriſtenthum“ ? und nicht mehr. Unjere Religion treibt die 
Myſtik nicht als ein fremdes, künſtlich aufgepropftes Reis, jondern als 
ihre eigenite Frucht. Die Myſtik ift in unjerer Religion heimiſch, eben 
weil diejelbe in ihrem ganzen Wejen übernatürlih (myjtiih) ijt, wir 
mögen fie betrachten von welcher Seite wir wollen, ſei es in ihrem Urs 
heber, oder in ihrer Natur, oder in ihrem Ziele. 

Der Stifter ber Kirde iſt Chriftus, das Vorbild und der 
Urgrund aller Myſtik. Als Gottmenih faßt er Gottheit und Menſch— 
heit wejenhaft in fi, bringt jo die Gottheit in die Greatur herab, trägt 
die Greatur in Gottes Schooß ein, umfleidet fie mit Gottesmacht, wie 
mit einer Licht- und Kraftiphäre, aus welcher die Strahlen der Myſtik 
hervorbrechen und auf die Weſen übergehen, die fi mit ihm einigen. 
Der Gottmenſch, unter und wandelnd wie einer aus ung, lebte in der 
jteten, unmittelbaren Bifion Gottes, und in der Sonne bdiejer Viſion 
Ihaute er alle Dinge in ihrem innerjten Grunde, alle Folgen in ihrem 
Princip, alles Wirken in feinen Urſachen, alle Zeit in ihrer jteten 
Gegenwart, alle Räumlichkeit in ihrem Mittelpunft; nichts vermag ſich 
vor jeinem fehauenden Auge zu verbergen, alle Geheimnifje der noth— 
wendig und frei wirkenden Urjachen Liegen offen vor ihm, und deßhalb 
fließt von feinem Munde die Prophezeiung leicht und natürlich) mie der 
Duell aus jeinem Mutterſchooß, während feine Hand in alle Orb» 
nungen ber Elemente gebietend eingreift, jelbjt die ehernen Thore des 
Todes jprengt und der Verweſung ihre Beute entreißt. Nachdem er fo 
alle myjtiichen Kräfte in feiner Perſon und in feinem Leben zur An— 
ſchauung gebracht, vollzieht er die Einigung mit dem Endziel aller Myſtik, 
indem er, das Thor des Todes durchſchreitend, ſich verklärt zum Himmel 
erhebt und fo alle Myſtik mit dem Geheimniß der heiligiten Dreifaltig- 
feit, von dem fie ausgegangen, geiftig und leiblich verbindet. Aller 
Myitit Anfang, Mitte und Ende liegt in Chriftus und Chriftus ift 
ber ewige unb lebendige Eckſtein des Chriftenthums. 

Dem Wejen nad ift die Kirche ſelbſt nichts als der myſtiſche Leib 
Ehrifti, und mie die heiligſte Menjchheit des Erlöſers durch die perjön- 
liche Bereinigung mit der Gottheit Trägerin und Inhaberin göttlicher 
Kräfte und deren freie und jelbjtändige Verwenderin ward, und wie bie 
Leiblichkeit de Gottmenjchen jelbit das Werkzeug göttlicher Thaten wurde, 
jo ſoll auch fein myftiicher Leib in Folge der Einigung mit ihm durch 


1 Sörres, Myſtik, 1. Buch, Vorrebe; 2. Bud, 1. Kap. 
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die Gnade lebendigen Antheil an diefen göttlichen Vorrechten haben. In 
der Kirche ſollen die Schäße der Heiligfeit, Weisheit und Macht des 
Gottmenjhen nicht etwa bloß in dem Sinne zum Ausdruck fommen, ala 
fie gleihjam das nothwendige und hinreichende Plichttheil jedes Kindes 
Gottes find, jondern auch annähernd im gleihen Make, wie in Chriſtus, 
durch deren höchſte und erhabenjte Bethätigung in den Geiitesgaben. 
Daran foll man die Kirche als die wahre Braut, ald ben wahren 
myjtiihen Leib Jeſu erkennen, an ber volllommenen Mittheilung jeiner 
Güter und Vorrechte. An der That wurden dieje himmliſchen Kräfte 
dur den Heiland jelbit in den Schooß der Kirche gelegt, traten in 
lebendige Wirkjamkeit durd die Herabfunft des heiligen Geiſtes und 
haben nie aufgehört, in derjelben zu wirken, zum handgreiflichen Unter: 
ſcheidungszeichen von allen anderen Religionsgeſellſchaften, die fich fälſch— 
lih die Kirche Ehrijti nennen. 

Die Kirche iſt endlich übernatürlih in ihrem Endziele, das in 
der Haren, unmittelbaren Anſchauung und im wahren Befite Gottes, 
in der Theilnahme an feinem Leben und feiner Seligfeit, in der Um— 
formung unjere® Seins in die Gottheit bejteht, injofern ſolches der 
Greatur erreihbar ijt. Dieſes durchaus übernatürlice Ziel muß hie: 
nieden naturgemäß begründet und vorbereitet werden. Deßhalb bejigen 
wir in der Kirche nicht bloß eine reiche Fülle von äußeren, über- 
natürlihen Mitteln, jondern unjere Natur jelbit wird durch ein ganzes 
Syitem von Kräften, die fih genau unferen natürlichen Vermögen ans 
ſchließen, zu einer wahren Übernatur erhoben, die als lebte, naturgemäße 
Entwiclung das himmlische Leben trägt. So jehen wir aud in der 
Natur die verjchiedenen Reiche wohl weſentlich von einander unterſchieden, 
aber nie unvermittelt neben einander ftehen. Auf einer unteren Stufe 
gewahren wir ftet3 die Anfäge, in denen das Höhere angekündigt und 
vorbereitet ift. Nicht anders verhält es fich im Neiche der Gnade. Die 
böchiten und letzten Acte des myſtiſchen Lebens, deſſen Vollendung durch die 
Anſchauung Gottes, die bejeligende Xiebe, die Verklärung unſeres Weſens 
in Gott, fegen fi in unjcheinbaren, aber höchit wejenhaften Keimen an, 
entfalten ſich, das Antlig jtet3 der Urjonne der himmlischen Seligkeit 
zumendend, von Schönheit zu Schönheit, und ranfen empor von Boll: 
fommenheit zu Vollkommenheit, bis endlich die gezeitigte und gefüllte 
Knojpe de Erdenlebens ſich jprengt, Glaube in Schauen, Hoffen und 
Sehnen in Beſitz und Umfangen einigender Liebe übergeht, — aber alle 
Stufen, fo viele ihrer find, von der erjten bis zur legten, find Ent: 
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wiclungen derjelben Art und Gattung. Die Seligfeit des Verklärten, 
die höchſte myſtiſche Beihauung hienieden und das Leben eines getauften 
Kindes unterjcheiden fich nicht weientlih von einander. Wie das Genie 
mejentlich eins it mit der gewöhnlich angelegten Menſchennatur, jo ijt 
auch der verflärte Heilige nicht mehr als ein höherer Ehrift. Die Anz 
lage des gewöhnlichen Chrijtenfindes birgt mwejenhaft alle Herrlichfeiten 
der Myſtik in ih. Ja, ſowie das natürliche und das übernatürliche 
Leben ſich nicht unberührt neben einander bewegen fünnen, jondern das 
eine auf das andere ſich ſtützt, es erfaßt und erhebt und in ihm und 
durch dasjelbe feine Lebensbethätigung wirft, jo und noch mehr gründet 
ind lebt bie höhere Myſtik in dem gemöhnlichen-Ehriftenleben. Es gibt 
feinen jo hohen Grab der Contemplation, der fi nicht vollzieht durch 
die eingegofjenen Vermögen des gewöhnlichen chriftlichen Lebens, durch 
den Glauben und durd die Gaben des heiligen Geiſtes. Die heilig- 
machende Gnade mit ihrer Herrlichkeit ift der Stein, auf den die Him— 
meläleiter der Myſtik ſich ſtützt. 

Wenn alſo das ganze Weſen des Chriſtenthums übernatürlich iſt, 
ſein Anfang, ſein Verlauf und ſein Ende, was ſollen wir uns denn 
wundern über die übernatürlichen Erſcheinungen der Myſtik, über Vi— 
ſionen und Prophezeiungen? ALS wenn nicht alle Lebensäußerungen 
der Kirche übernatürlich wären! Steht einmal feſt, daß Chriſtus Gott 
iſt, wie kann es dann befremdlich ſcheinen, daß er Wunder wirkt? Das 
Wunder iſt bei Gott heimiſch und Gott iſt heimiſch in der Kirche. Auf 
ſie ſind ſeine göttlichen Kräfte übergegangen; alles, was in ihr vorgeht, 
iſt nicht ſo wunderbar, wie ſie ſelbſt. Heißt es alſo nicht das Weſen 
unſerer Kirche verkennen, wenn man Anſtoß nimmt an den Thatſachen 
der Myſtik? Wirklich ein Katholik ſtellt ſich durch ſolch ein kindiſches 
Ärgernißnehmen ein ſehr ungünſtiges Zeugniß aus hinſichtlich der Kennt— 
niß, die er von ſeinem Glauben hat. Laſſen wir doch die Außenſtehenden 
ſich wundern, deren ganzes Kirchenweſen im Läugnen, Vermindern, Ver: 
flahen und Entgeijtigen defjen bejteht, was Chriſtus voll Geiſt und 
Wahrheit geichaffen, die dem Nationalismus und Naturalismus näher 
itehen al3 dem Chrijtenthum; die mögen wie die Juden bei den Zeichen 
der Herabfunft des heiligen Geijted an den Apofteln in Ausrufe der 
Verwunderung ausbrechen. Wir aber wiſſen, was uns von Gott ge— 
ihenft, und veritehen Geiſtliches mit Geijtlihem zu vergleichen !. Sa, 





11 Gr. 2, 12 Fi. 
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gehe in die erjte beite Dorflirhe und laß did) von dem, was bu ba 
fiehjt, von deinen Bedenken über die Myſtik heilen. Siehe, da jteht 
gleih beim Eingange der Heilige Taufitein; da biſt du zum SKinde 
Gotted geworden. Das ift eine viel größere und nothwendigere Gnade, 
als alle myftifche Erhebung und Beihauung. Dort im Chore verfündet 
dir der brennende Stern des ewigen Lichtes das hehre Geheimniß, wel— 
ches fi in den unfcheinbaren Schleier der jacramentalen Gejtalten hüllt: 
ilt das nicht wieder unendlich mehr und erhabener, als Reden in Engels— 
zungen? Und blicke hinaus durch die bunten Bildereien der Fenſter— 
bogen — was jhauft du da? Da fiehit du die heilige Dreifaltigkeit 
im hundertfadhen Regenbogen der Himmelsherrlichkeit thronen und ſich 
jelbjt den Heiligen als höchſten Kohn der Seligfeit bieten und mit ihnen 
herrſchen ewiglich. Das ift der Himmel, das Teste Ziel aller Myſtik, 
und ich frage, was ijt dagegen alle Bifion und alle PBrophetengabe? 
Wenn aljo Gott das Nothwendigere und Erhabenere zu geben nicht 
verihmäht, wie können wir und denn wundern, daß er auch weniger 
Nothwendiged und weniger Koftbares verleiht? Unſer Geborenwerden 
aus Gott, die Menjchwerdung Ehrifti und deren tägliche Erneuerung 
im Sacramente, die himmlijche VBerflärung find nur die Endpunfte einer 
Kette myſtiſcher Thatjahen, Zuftände und Handlungen, und wer dürfte 
in dieſem göttlihen Syſteme an den Zwifchengliedern zweifeln? Was 
an ung ſchon gejchehen und was fich täglich noch vor unjeren Augen 
vollzieht, ijt jo erhaben und folgenjchwer, daß ſich alle Andere von 
jelbjt ergibt. Wer das Erſte annimmt, muß auch alle8 Andere hin 
nehmen. Das Chriſtenthum ift Wahrheit und lebendige Wahrheit, das 
Eine geht aus dem Andern hervor und erwächst jo zu einem Ganzen, 
da3 ſich jelber trägt und fich jelber wehrt. Wer das Cine recht ver: 
jteht, verſteht das Ganze; wer den einen Stein heraußbricht, zerjtört 
da8 ganze Gefüge. 

Das iſt die Begründung der höheren Myſtik in der Natur ber 
Kirche und de Chriſtenthums. Das iſt aber bloß eine negative Be: 
gründung. Gehen wir nun weiter und forjchen nad) den näheren Grün- 
den, welche Gott veranlafjen mögen, biefe übernatürliche Begünftigung 
der Kirche jtet3 jo offenbar leuchten zu laffen. Wir finden da nament- 
ih drei Gründe. 

Der erjte Grund iſt die NRüdjiht auf Die Perſonen, an mel: 
hen jene Gaben offenbar werden. Meiſtens jind es ſolche, melde 
Gott zu höherer Heiligkeit ruft oder jchon hienieden mit einem flüchtigen 
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Vorgeſchmack des Himmels tröjten,, oder endlich jolhe, die er zu Werk— 
zeugen augerwählter Wirkſamkeit in der Kirche ausrüſten will. Es ift 
gewiß, dag Ihon die unterjten Gunjtbezeugungen , wie Anjpraden und 
Sinnes-Erſcheinungen, außerordentliche Handreihungen Gotte8 find, 
welche die Seele mächtig fördern auf dem Wege zur Vollkommenheit, 
indem jie die Sinne gleichgiltig ftimmen gegen bie bejtechende Annehm: 
lichkeit der Greaturen, und den Geijt dem Umgang mit der unerjchaf: 
fenen Schönheit zuführen. Gott kommt da eben unjerer Schwäche zu 
Hilfe, und nicht ohne Erfolg. Eine Seele, die ſolcher Begünjtigung 
gewürdigt wird, ijt fortan blind und taub gegen alles Irdiſche — 
gewiß eine wichtige Errungenihaft im geijtlihen Leben. Gott will aber 
auch belohnen für Opfer, Arbeit, Kreuz und Verfolgung, die man in 
jeinem Dienjte auf fi genommen. So ein Strahl vom Thabor ver: 
ſöhnt mit taufend Bitterkeiten, ja verjüßt jo jehr alles Leid, da man 
fih gern Hütten bauen möchte mitten im Erdenfampf. Die Seele wird 
fampf= und leidensluſtig, weil fie fieht, welch herrlicher Preis auf jedes 
Erdenleid wartet, da3 fie im Dienfte des geliebten Herrn erträgt. 
Endlich bereitet ji Gott auf diefe Art jeine augerlefenen Werkzeuge 
vor. Es ift gewiß, Niemand kann ohne eigene Gefahr und mit Erfolg 
eine große Miſſion übernehmen, ohne im DBejige derartiger Gnaden— 
gaben zu jein. So wenigſtens lehrt es die Erfahrung Wo ift 
der Drdengitifter, der Apojtel, der nicht dieſe göttliche Creditive auf: 
zumweijen bat? Der Grund liegt auf der Hand. Bor Allem find es 
nur die höheren Gebetsjtufen, in denen eine Fülle göttlichen Lichtes, 
eine jtete lebendige Fühlung mit Gott, der Befik und die Verwendbar— 
feit großer, vollfommener Tugenden, die Mitgift höherer göttlicher Wirk: 
ſamkeit und Erfolgtüchtigkeit liegen. Ohne dieje übernatürliche Aus: 
rüjtung gejchieht nichts Großes. Der Abgang diefer Gaben fennzeichnet 
eben das Mittelmaß der Menjchheit. Sollen nun die Menjchen dem 
Gottgejandten glauben und vertrauen, dann müfjen fie an ihm bag 
Siegel der höheren Begabung gewahren, auf jeiner Stirne muß ein 
Strahl der vertrautern Unterredung mit Gott leuchten und feine Hand 
muß den mwunderfräftigen Stab führen. Bor diefer Majejtät allein 
beugen fi die Völker und laſſen fich willig wie Lämmer einleiten in 
die Wege des Herrn. 

Hiermit ift auch ſchon ein weiterer Grund angedeutet; die Rückſicht 
auf das Wohl der ganzen Kirche. Aus der fortdauernden Be— 
thätigung dieſer Gaben zieht die Kirche großen Vortheil. Vor Allem 
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führt jie nicht mit Worten, jondern mit Thaten den Beweis, daß fie 
die wahre Kirche Chrifti iſt, biejelbe, die bei ihrem Entjtehen ſich eben 
diejer übernatürlihen Gnabengaben erfreute. Ahr Geiſt hat fich nicht 
verflüchtigt im Laufe der Jahrhunderte, und ihre Kraft hat fich nicht 
abgenügt. Die Strahlen der Glorie, die mit jo großen Ermeijen der 
Göttlichkeit um ihre Wiege jpielten, leuchten jet noch um ihr Haupt 
und geben Zeugniß, daß fie die Kirche des jtet3 gegenwärtigen Chriſtus 
it. Das Wort des Heilandes: „Sch bin bei euch alle Tage big zum Ende 
der Welt“, Klingt thatjählih fort in diejen unmiberlegbaren Bemweijen 
feiner fteten Gegenwart. Co ijt e8 von Chriſtus feiner Kirche verheißen. 
Die übernatürliche Heiligkeit, bejtätigt durh Wunder und Gnadengaben, 
it ein Erkennungs- und Unterjheidungszeihen der wahren Kirche, 
deſſen feine andere Religionsgenoſſenſchaft fi rühmen kann; in unjerer 
Kirche hingegen gehen diefe Gaben nie aus. Der ekitatijche und pro- 
phetiiche Geijt reiht von Jahrhundert zu Jahrhundert, und wenn er 
in einem Xräger erlöjcht, jo blißt er in einem andern auf’3 Neue 
auf. Kaum hatte Katharina Emmerich 1824 ihr Leben geendet, jo er= 
neuten ſich ihre Gaben in der efjtatiichen Jungfrau Maria von Mörl 
1834, und beim Tode diejer (1868) begannen ganz ähnliche Erſchei— 
nungen die allgemeine Aufmerkjamfeit auf Louiſe Lateau in Belgien 
binzulenten. In der Hand Gottes find diefe Gnadengaben ein Mittel, 
die Menjhen von der Wahrheit und Göttlichkeit unjerer Religion und 
von deren Identität mit der alten apoftoliihen Kirche zu überzeugen. 
Schon der Apoftel jagt: „Die Spradengabe ift ein Zeichen für bie 
Ungläubigen; wenn Alle prophezeien und es tritt ein Ungläubiger in 
die Verfammlung, jo wird er überzeugt, und wenn er aud) ein Un— 
gebildeter wäre. ... .“! Die erſten kirchlichen Schriftiteller, die wir 
oben genannt, bezeugen es, welch ein Aufjehen die Bethätigung diejer 
Gnadengaben bei der ganzen Heidenmelt erregten und wie viele Ungläu— 
bige durch dieſelben dem Chriftentfum gewonnen wurden. Gelbit der 
Zauberer Simon, in dem die dämoniſche Myſtik dem Chriſtenthum 
gegenüber trat, ſtand geblendet von diejer Macht und wollte mit Gold 
diejen Geift fich dienftbar mahen?, Es ijt eben hier der Finger Gots 
te33, und wenn man den Worten nicht glaubt, jo muß man den Wun— 
dern glauben? Wo Gott mit Wundern jpridt, muß fi der Menſch 
beugen und die göttliche Botſchaft gläubig hinnehmen. Das Wunder 
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ift das glänzende Siegel der Allmacht Gottes, und nur unfere Kirche 
ift e8, bie es führt. 

Neben dem kernhaften Troſte, welchen dem Chriſten dieſe Bürg- 
Ihaft für die Wahrheit feine® Glaubens gewährt, bringen dieſe Gaben 
der Kirche auch nah ber Abfiht Gottes Aufmunterung, Troſt 
und Hilfe in Zeiten innerer und äußerer Heimfuhung. In ber Hand 
Gottes find Bifionen und Prophezeiungen ſtets ein Mittel gemejen, 
zu warnen, vorzubereiten und durch bieje Vorbereitung dem fühnenden 
Gebete und ber Buße Raum zu geben, bevor die Strafe verhängt wird. 
Schon ber Prophet Amos jagt, „ber Herr thue nichts, was er nit 
vorher feinen Dienern, den Propheten, offenbare“ t. Diefe Überzeugung 
finden wir jelbjt außer der Kirche ausgeſprochen. Herodot und Am- 
mianus Marcellinus bemerken, wenn Gott eine Stadt oder eine Nation 
prüfen wolle, jo laſſe er es gewöhnlich vorherverfündigen durch ein 
Zeichen ?, und fogar ein Macchiavelli ? jagt, bevor jich große Ereignifje 
abipielen, bewirke Gott Zeihen und erwede Menſchen, die fie vorher: 
verfündigen. „Woher dieß fommt, weiß ich nicht,“ fährt er fort, „aber 
man fiebt aus Beijpielen alter und neuer Zeit, daß nie bedeutende 
Vorfälle eingetreten, fie jeien denn durch Wahrjager, oder durch Offen: 
barungen, Wunder und andere Zeichen angekündigt worden.“ 

Den gejchichtlihen Nachmeis für diefe Behauptung zu erbringen, 
wäre gar nicht ſchwer. Gerade in Zeiten ber Verjchlechterung, des Ab- 
fal3 und großer Drangjale häufen ſich die außerorbentlichen Erjchei- 
nungen von Weifjagungen und Bifionen. Wann zählte Israel die größ- 
ten unb meijten Propheten? Sa, wann trat die eigentliche Propheten: 
Periode ein? Gerade zur Zeit des inneren VBerfall3 und der großen 
Strafgerichte, zur Zeit der Zerftreuung und des Exils. Ohne Unter: 
laß jendete der Herr Männer, ausgerüſtet mit Wunder: und Propheten: 
gaben, um den Reſt Israels zu tröften und andererjeit3 ben großen 
Weltmonardien ihre Geſchicke vorauszuverkünden. Zur Zeit der großen 
Maccabäerkriege fehlte es nit an Bifionen und himmliſchen Zeichen, 
durch melche die treuen Streiter in ihren harten Kämpfen gegen ba3 
Heidenthum geftärft und ermuntert wurden *. Chrifti Ankunft murbe 


ı Amos 3, 7. 
2 Herod. hist. ]. 6. c. 27. Am. Marcell. 1. 21. 
3 Macchiavelli, Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio, 1. 1. c. 56. 
2 Maccab. 5, 2 fi.; vgl. 2 Maccab, 10, 29 und 15, 11 fi. 
Stimmen. XV. 1. 5 
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dur einen eigenen Borläufer eingeleitet. Der Untergang Jeruſalems 
wurde nicht bloß vom göttlichen Heilande jelbit, ſondern unmittelbar 
vor feinem Eintritt durch Vorherſagungen und jchredliche Zeichen an— 
gefündigt . Das Ende der Chriftenverfolgungen und das Eritarken 
des Chriſtenthums ſagten heilige Martyrer, unter andern die bl. Lucia, 
voraus ?; das GEntjtehen des Arianigmus und der verwandten Ketzereien 
wurbe in einem Geſichte dem heiligen Petrus von Alerandrien gezeigt °; 
ben Untergang des griechiſchen Reiches prophezeite die HI. Brigitta und 
die hl. Katharina von Bologna *; die Verheerungen der Mohammedaner 
im weſtlichen und öjtlihen Europa wurden vorhergejagt durch den heiligen 
Biſchof Iſidor“ und dur den heiligen Martyrer Angelus aus dem 
Garmeliterorden 6; der Abfall Deutſchlands von der Kirhe und ber 
Untergang des beutjcherömijchen Kaiſerreichs fanden eine Prophetin an 
ber hl. Hildegard ’; P. Beauregard aus ber Gejellihaft Jeſu jah wie 
in einer prophetifhen Bifion die Greuel der franzöjiien Revolution 
und verkündete fie laut in einer Predigt in der Kirche Unjerer Lieben 
Frau in Paris ®, 

Es iſt jomit nad unjerem Dafürbalten das Wort des Propheten 
Amos im Großen und Ganzen aud in der Gejhichte des Neuen Bun- 
des erwieſen. Der heilige Geiſt bat unfere Kirche nicht verlaflen, er 
ſpricht zu ihr, wie einft zur Kirche des Alten Bunded. Daburd ehrt 
er vor Allem unjere heilige Kirche; fie ift ihm nicht die bloße Die- 
nerin, die fein Recht bat, zu wiſſen um die Geheimnijje de Herrn, 
jondern die wahre Braut, welcher er alle feine Rathſchlüſſe mittheilt. 
Er tröftet fie ferner durch dieſe ununterbrochenen prophetiſchen Mit: 
theilungen in ben Leiden und Drangjalen ihrer Pilgerfahrt. Wie er 
einjt die heiligen Schriften eingegeben, damit wir Troſt haben in ihren 
Ermunterungen und Verheißungen?, in äbnliher Weiſe waltet auch 
jegt noch ber heilige Geift feines Tröfteramtes in der Kirde. Endlich 
ſchützt er fie dur die Bethätigung der Prophetengabe vor vielen 


i Joseph. De bello Jud. 1. 7. c. 12; 1.6. c. 5. n. 3. 

? Brev. Rom. zum 13. December. 

3 Brev. Rom. zum 26. November, J 

Curicque, Voix prophétiques, T. II. p. 64. Bened. XIV. L. e. 1.3. c. 47. 
5 Brev. Rom. zum 4. April. 

$ Curicque, T. II. p. 48. 

? Sörres, Myſtik, II. Bd. ©. 210. 

8 Propheties, pronostics etc. Lond. 1870. 1° fascicule, p. 52. 

’ Röm. 15, 4. 
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großen Heimjuhungen. Der Herr ijt gut und will nicht die Züch— 
tigung und den Untergang der Menſchen; langmüthig ijt er und martet 
nur auf die Buße, um ihre Sünden für immer zu vergefien 1; deß— 
halb gibt er jelbjt ein Zeichen denen, bie er liebt, damit fie fliehen 
vor bem Bogen ſeines Zornes ?; deßhalb ſchickt er Propheten und 
läßt das Strafgeriht oder die Buße verfünden. Das iſt fo mahr, 
daß die Erfüllung der Drohprophezeiungen nur im bedingten Sinne 
genommen werden darf, wenn nämlich feine Buße und Belehrung 
erfolgt, wie es bei Seremiad jo jhön heißt: „Reben merbe ich jo- 
fort gegen das Bolt und gegen das Reich, um ed auszurotten und zu 
zeritreuen. Thut aber das Volk Buße über das Böſe, dann werde aud) 
ic bereuen das Übel, das ich über fie zu verhängen gedacht.““ Es 
wäre jelbjt nicht das erſte Mal, daß ber Herr jcheinbar Partei ge: 
nommen für bie büßende Menjchheit gegen jeine eigenen Propheten. 
Erinnern wir und nur an Jonas. Er hatte auf Geheiß des Herrn 
überall in Ninive gerufen: „Nah vierzig Tagen wird Ninive unter: 
gehen”, und nun z0g er ſich unter eine Kürbisſtaude zurüd, um jeine 
Prophezeiung fi erfüllen zu jehen. Und ala das Verhängniß immer 
nicht eintreten wollte, da fing ber Prophet zu zürnen und zu jchelten 
an und fagte: „Habe ich es nicht gejagt, daß bu mich preißgebeit? 
Ich mußte ja, daß du zu gut biſt““. Wenn aljo Gott eine Drobprophe: 
zeiung erläßt, jo ijt e8 ein Zeichen, daß er auch der Buße Raum gibt, 
ſonſt würde er unangemeldet fein Strafgeriht wirken laſſen. Die Zei: 
ten, in denen das Wort des Herrn an jeine Propheten jelten war, 
wurden im alten Teſtamente ftet3 angejehen ald Tage ded Zorned und 
der Heimſuchung Gottes?. Im Gegentheil hat Gott unzählige Straf: 
gerichte durch bebingungsmeije Vorherverfündung der Menſchheit eripart. 
Ein ſchönes Beifpiel, dad die Hier entwidelte Lehre beitätigt, erzählt 
una bie heilige Schrift. Eines Tages würdigte fi der Herr, von 
zwei Engeln begleitet, beim Zelte Abrahams in Mambre vorzuipreden. 
Abraham bemirthete den Herrn und gab ihm bei feinem Sceiden das 
Geleite gen Sodoma. Da ſprach der Herr: „Wie könnte ich Abra= 
bam, in dem ich jegnen will alle Völker der Erde, verheimlihen, was 
ih zu thun beabfihtige? Das Gejchrei der Sünder von Sodoma und 
. Gomorrha ruft zu mir, und fiehe, ich fteige hinab, um zu jehen, ob fie in 


1 Soel 2, 13. 2 mi. 59, 6. 3 ‘erem. 13, 7. * Sonas 4,2 ff. 
s 1 Kön. 1, 3. 
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Wirklichkeit erfüllt Haben, was zu mir emporruft.” Hier begann nun 
Abraham jenes Bittgejpräh mit dem Herrn, das Niemand ohne Rüh— 
rung lejen fann und bejienthalben ohne Zweifel der Herr Abraham er= 
ichienen war!. Es war offenbar der leßte Augenblick der Gnabe für Die 
unglüdlihen Städte Diefen Schritt zur Verföhnung erneute Gott uns 
zählige Male in BVifionen und Prophezeiungen, deren er die Heiligen 
jeiner Kirche würdigte. 

Der Herr hat aber noch eine weitere Abjicht mit dieſen auffälligen 
Erſcheinungen der höheren Myſtik, eine Abjicht, die der ganzen Welt 
dienen ſoll. Die Propheten des Alten Bunde waren nit bloß zur 
Erleudtung und zur Tröltung Israels geſchickt, fie waren Völker: und 
Welt: Propheten und dienten auch den Heidenvölfern zu Wegweiſern, Er- 
mahnern und Bejtrafern. Die Prophezeiung und dad Wunder galten 
überall und zu allen Zeiten als Wahrzeichen ber Gottheit und ihrer 
Sendboten. Deßhalb ſpricht Iſaias: „Verkündet, was in ber Zus 
kunft geſchehen wird, und wir wiſſen, daß ihr Götter ſeid.““ So 
it es aud mit den Begnabdigten unjerer Kirche. Mitten im Ge-- 
biete der alten Kirche Hat fich ein getauftes Heidenthum außgeboren, 
dad von feiner andern Ordnung wiſſen will, als deren Berechtigung 
es mit feinem Sinne und mit feinem natürlichen Verſtande ermefjen 
fann; von übernatürliher Ordnung will es nichts hören, ein breifaltiger 
Gott, Chriſtus und die Kirche find ihm Märchen, Lächerlichkeiten und 
Lügen. Es ift eben der pure Naturmenſch in letter Auflage, ber Nach— 
treter des alten HeidentHums und der Vorläufer des Antichriſts. Was 
joll Gott diejem Geſchlechte thun? Soll er fich zurückziehen und es 
jeinen Wegen überlaffen? Er könnte das allerding3 zu größerer Strafe 
ihre Wahnwitzes. Das thut er aber nit. Er thut ihm vielmehr wie 
Ihon den erjten Heiden, er läht ihm handgreifliche Zeichen geben, denn, 
wie der Apoftel jagt, find die Zeichen ja für die Heiden; er läßt 
ihnen das Übernatürliche finnfällig werden, er Iegt es ihnen in den Weg, 
es muß ihnen begegnen und ed muß gegen ihren Willen ihren Bor: 
wig zum Disput und zur Unterfuhung herausfordern, fie müfjen an 
dasjelbe jtoßen, damit fie nicht ohme Zeugniß bleiben und damit jie 
dur Anerkennung oder Widerjtreit ihre Rettung ober ihren Untergang 
bewirfen. 


i Gen. 18. 2 Iſ. 41, 23; vgl. Dan. 2, 28; 2 Paralip. 6, 30. 
s 4 GCor. 14, 22. 
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Wie merkwürdig! „Es gibt nichts Übernatürliches“, Heißt es von 
allen Seiten und von allen Lehrftühlen, und fiehe! wie einjt Gott dem 
Moſes den Wunbderjtab gab, daß er Zeichen verrichtete an Erde, Waſſer 
und Himmel, an Thier und Menſch, fo tritt das Ülbernatürlihe auf auch 
in unjerer dem Glauben entfrembeten Zeit, e3 überzieht wie eine Wolfe 
Himmel und Erde und alle Länder, e8 winkt aus Bäumen, Sträudern 
und Wäldern, es ſickert lebendig aus Felſen, ed ruft au Blut und 
Wunden und zaubert jo mafjenhafte Schaaren von Zeugen allenthalben 
heran, daß es das größte Wunder wäre, wenn all dieſe Taufende durch 
ein bloßes Hirngeſpinnſt irregeleitet würden. Es find unläugbare 
Thatjachen, in denen das Tibernatürliche ſich ung ftellt, und es bleibt 
nur die Wahl, entweder glauben oder der Vernunft und einer gejunden 
Philojophie entjagen. Oder iſt e8 gejunde Philofophie, die Thatſache 
läugnen, weil man ihr inneres Zuftandefommen nicht einfieht? Unſere 
ganze praftiiche Vebensweisheit ruht auf Thatjahen, deren Inneres wir 
ung nicht erflären Fönnen, und wie weit fümen wir, wenn mir im Leben 
anders rechnen wollten ? 

Es iſt num komiſch genug, wie fi unſere Materialiften, Deiften 
und Atheiften bei dieſem gewaltſamen Ein- und Aufbringen des Über: 
natürlichen benehmen. Während das einfältige katholische Volk entweder 
abwartend zufieht, ober ſich ſegnet und zum Rofenkranz greift, geräth der 
arme Erdenmenſch in fieberhafte Aufregung; jede Berührung mit dem 
Übernatürlichen prickelt und brennt ihn, und ftatt zu ſchweigen und 
den vermeintlihen Spuk feinem Schickſal zu überlafjen, ober an bie Er- 
jheinung herzhaft Heranzutreten und fie gewiſſenhafter Prüfung zu 
unterwerfen, da wirft er auß der Ferne mit „Betrug, Schwindel, Pfaffen: 
liſt“ auf das Wunderbare, bietet Polizei und Soldaten auf, um bie 
aufgebrochenen Quellen in den Boben zu ftampfen und das Licht, das 
ohne feine Genehmigung aufgebligt ift, zu arretiren. Wem kommt da 
nit St. Chriftophori zweiter Herr in den Sinn, der querfelbein Reiß— 
aus nahm und um feinen Preis die große Heerjtraße ziehen mollte, 
weil er an berjelben ein Kreuz ftehen ſah und den Hut hätte abnehmen 
müſſen? Aber was gewinnt ber Unglaube mit diefem Gebahren ? 
Das Gegentheil von dem, mas er beabfichtigte; feine wiberftrebenden 
Kräfte werben die lauteften Propheten des Übernatürlichen und verhelfen 
ihm zur umfaffendften Offentlickeit. Es ergeht ihm wie einft Saul. 
Auf einem Streifzug gegen David gerieth er eined Tages unverhofft 
in den Kreis von Prophetenfchülern, die fich eben zum prophetiſchen 
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Tanze anſchickten. Der alten erniten Majejtät mar es gar nit um’3 
Tanzen und Prophezeien. Aber einmal in den Zauberkreis hineinge- 
vathen, mußte fie, ob mit oder gegen Willen, tanzen und prophezeien. 
Daher dad Wort in Israel: „Auh Saul unter den Propheten?” * 
Armer Unglaube! Er kann fi der. umſtrickenden Mächte des Über- 
natürliden gar nicht ermehren. Sit ed ihm doch noch unlängjt ge= 
ichehen, daß er jelbjt feierlich zu Gericht figen und fich vernehmen laſſen 
mußte über jo einen übernatürliden Fall. Wir Katholifen waren es 
gewohnt, vom Landtag und Reichsſtag und unfere Dogmatik, unfere 
Moral und unjer Kirhenreht erklären zu hören, jet vernahmen wir 
jelbit einen Vortrag über höhere Myftil. Wir glauben nun zwar nicht, 
daß ber Landtag liberalerſeits das Eramen glänzend beitanden, allein 
wer fieht nicht, daß das Ülbernatürliche vor feiner höheren und öffent: 
licheren Stelle hätte verhandelt werben können? Bis nad Berlin und 
big in bie Kammern des Sntelligenzitantes ift e8 gebrungen. — Das 
Maß der Öffentlichkeit ift erichöpft. 

Das wäre aljo die Berechtigung und Bedeutung der Bifionen und 
Prophezeiungen im Chriſtenthum, in der Kirche und in ber Welt. Wir 
jehen aus diefen nur flüchtig hingeworſenen Zügen, wie unftatthaft es ift, 
nicht bloß den Beſtand biejer Äbernatürlihen Erſcheinungen ber Myſtik zu 
bezweifeln, jonbern auch fie gering zu adten. Das iſt nicht? weniger als 
Hriftlih. Dürfen wir doch vor Allem nicht vergefien, daß die Prophe: 
zeiungen und Wunder das unerſchütterliche Fundament unferer heiligen 
Religion bilden. Sie find die großen und unmiberlegbaren Beweis— 
gründe ihrer Heiligkeit und Göttlichkeit. Gott jelbit Hat dieſes Funda— 
ment gelegt, und ohne basjelbe wäre fie nicht ausreichend gegrünbet. 
Die heilige Schrift unterläßt es nie, und auf dieſes Fundament auf: 
merfjam zu maden: „Ihr jeid aufgebaut auf dem Fundamente ber 
Apojtel und Propheten”? Wir können aljo der Myſtik nicht ent- 
rathen. Die Myſtik ijt ferner der Glanzpunft bes chriftlichen Lebens. 
Das Weſen des Chriſtenthums, die göttlichen Kräfte und Mächte, bie 
in feinem Schooße ruhen, feine Einzele und Univerſalzwecke und Erfolge 
treten bienieden nirgends jo anſchaulich und Handgreiflicd zu Tage, wie 
in der Myſtik. Sie ift dem Himmel am nädjten; über ihre Berges: 
bäupter ift die Fülle himmlischen Lichte ausgegoſſen, in bie Niebe- 
rungen ber Erbe aber entjenden fie Ströme der größten und herrlichſten 


ı 1 Kön. 19, 23 f. 2 Hebr. 12, 22. 
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Wirkfamkeit: große Erleuchtungen, Gnaden, Tröftungen, außerorbentliche 
Weifungen und Führungen werben dem Volke Gottes von ba zugetheilt, 
von jenen Höhen kommen die Mojes, die Gott von Zeit zu Zeit feiner 
Kirhe jendet. Deßhalb jagt der hl. Thomas, Gott erwecke zu jeber 
Zeit prophetiiche Männer zur Leitung ber Menjchen. 

Dephalb blicken wir mit Dank und Bewunderung zu dieſer wun—⸗ 
bervollen Schöpfung empor; fürdten wir nicht, denn das alles ift für 
und da und wir find größer ala alles dieſes. Das große übernatür: 
fihe Ziel der unmittelbaren Anſchauung Gottes liegt über allen dieſen 
Höhen hinaus: „Ihr ſeid herangetreten an den Berg Sion, zur Stadt 
bes lebendigen Gottes, zum himmliſchen Jeruſalem und zur Gemeinſchaft 
von vielen taujend Engeln.” ! 


(Fortſetzung folgt.) 
M. Meſchler S. J. 


Die Eiszeit. 


Die känozoiſche oder tertiäre Periode der Entwicklung 
unſeres Planeten unterſcheidet ſich von den vorangegangenen Perioden 
als das Zeitalter der vollen Entfaltung des organiſchen Lebens auf 
dem Feſtlande. Die Pflanzenwelt, welche in der Steinkohlenzeit nur 
erſt durch Zahl und Größe der Individuen das Feſtland beherrſcht 
hatte, entwickelt jetzt in den Dikotyledonen, die Thierwelt in den Säuge— 
thieren ihre vollendetſten Formen. Langſam aber ſtetig bahnen ſich die 
Verhältniſſe der quaternären Zeit an, und der Übergang iſt ſo allmählich 
und unfaßbar, daß die Paläontologen nicht einig ſind, wo das Einſt 
aufhöre-und das Jetzt beginne. Zum erſten Mal zu Anfang der Eocene 
versathen un die Foſſile die eingetretene Scheidung zwiſchen ſüßen und 
jalzigen Gewäſſern. Auch klimatiſche Zonen treten allmählich hervor, 
während früßer die klimatiſchen Verhältnifje auf der ganzen Erde bie 
gleichen geweſen zu fein jcheinen. Anfangs trägt, in ganz Europa, 
deſſen Gejtalt freilich eine von ber jegigen etwas verjchiebene gemwejen 


1 Epb. 2, 20. 
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jein dürfte, die Vegetation einen durchaus tropiihen Charakter. Dann 
folgt in der Miocene eine Mifhung tropiiher Formen mit ſolchen, die 
jegt der gemäßigten Zone eigenthümlich find. In der Pliocene endlich 
it die Flora von unſerer jegigen nur mehr unmejentlich verſchieden. 

Unjer Planet war anjcheinend in einem Procefje langjamer Er: 
faltung begriffen. In Spigbergen betrug zu Anfang der Miocene bie 
mittlere SJahrestemperatur mindeſtens — 5,5° C., aljo eine Differenz 
von ganzen 14° gegen heutzutage, wo diejelbe auf — 8,6° geſunken ift: 
Linden, Ulmen und ſelbſt Platanen ſchmückten die jet verödete Land— 
haft. Gleichzeitig ſchwitzten an der Ditjeeküfte Thuyas ihr koſtbares 
Harz, den Bernftein, umgeben von Lorbeer: und Kampherbäumen, reichte 
die Nordgrenze der Palmen bi8 Böhmen und Belgien, erfreute Süb- 
deutſchland fich einer Durchſchnittstemperatur von 20—21°. Zu Ende 
der Miocene dagegen war bier die mittlere Temperatur nur mehr 18 bis 
19°, waren Thuyad und Lorbeer biß in die Umgegend von Lyon 
zurüdgegangen. 

Wohl die auffälligfte ber Hierher gehörigen Erſcheinungen iſt 
jene umfafjende Entwidlung der Gletſcher, melde unter dem Namen 
Eißzeit bekannt ift. Bleibt auch Hinfichtlih ihrer Urſachen, ihrer 
Dauer und ihre Zufammenhange noch gar Manches zu enträthjeln, 
jo kann doch ihre Erijtenz al3 bemiejen hingenommen werden. ihren 
Anfang nahm fie aller Wahrjcheinlichkeit nach bereit3 in der Miocene, 
doch gehört ihre größte Entfaltung der Pliocene an. Ein Blick auf die 
Borgänge, die wir an den jegigen Gletſchern beobachten, wird das Ber: 
ſtändniß des Folgenden erleichtern. 

Nah Mafgabe veränderter atmojphäriicher Verhältniſſe jchreiten 
die Gletſcher bald vorwärts, balb ziehen fie fich zurüd. Namentlich 
drei Erjcheinungen find es, durch melde ung der Gletjcher ehemalige 
Anmejenheit und Ausdehnung bekundet wird: die Abjchleifung bes 
Bodens, die Moränen und bie erratiſchen Gefteine. 

Das im Vorrüden begriffene Gletſchereis jchleift durch Neibung die 
Unebenheiten des Bodens ab, auf welchem es ſich fortbewegt, ſowie auch 
derjenigen Geſteinstrümmer, welche es unter ſich auf dem Boden voran—⸗ 
ſchiebt; dieſes durch die ſtete Reibung theilweis zu Sand zerriebene 
Geſtein ſcheuert den Felsboden ab, wie man mit Schmirgel den Mar: 
mor polirt, während die größeren Blöcke an demſelben parallele Streifen 
wie SHobelftrihe zurüclaffen. So entiteht die einen Gletjcherboden 
eigentHümlihe Politur, Schraffur oder Abſchleifung. — Sodann 
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führt der Gletſcher, auf feiner Oberflähe und in feinem Schooße, eine 
große Menge Gejteined mit fi, das entweder fih vom Boden los— 
gelöst Hat, oder von den angrenzenden Felswänden herabgejtürzt ift, 
und lagert ed an feinen Rändern und namentlid) an feinem Ende in 
Form von Wällen au Schutt und Steinblöden, Moränen genannt, 
ab. Schmilzt alddann in den niedern Gebirgäregionen bie zunehmende 
Wärme das Gletſchereis und nöthigt den Gletſcher zum Nückzuge, jo 
bleiben dieje Moränen als die unvertilgbaren Zeugen feiner früheren 
Ausdehnung an Drt und Stelle zurüd. — Größere Felsſtücke, melde 
in dieſer Weije verjchleppt wurden, nennt man erratiſche Blöcke. 
Sm ausgedehnteſten Make veranlafien diejenigen Gletſcher erratijche 
Formationen, melde bi8 an das Meer herabreihen. Mächtige Eis— 
mafjen reißen fi bier vom Gletſcher [08 und werben ala Eißberge mit: 
jammt dem auf ihnen befindliden Gefteine von den Strömungen bed 
Oceans fortgetrieben, bis jie in wärmeren Breiten allmählich jchmelzen 
und ihre Bürbe auf den Meereögrund hinabgleiten laſſen. Wird diejer 
\päter gehoben und in Feitland verwandelt, dann gewahrt man auf dem— 
jelben zerjtreute Blöcke, Hingefäeten Schutt, die, außer allem Zufammen: 
bang mit den localen Formationen, auf ferne Gebirgsftöde als ihre 
Heimath zurückweiſen. 

Hauptjählih nach den hier aufgezählten Erſcheinungen hat man 
die vormalige Ausdehnung der Gletſcher feitgeftellt. Der Überficht 
halber unterfcheiden wir in der Eidzeit verſchiedene Gletfcherreviere. 

Dad nordiſche Gletjherrevier umfaßt Skandinavien, bie 
brittiihen Inſeln und die ganze nieberrheinifch-baltifche Tiefebene. Die 
Schraffirung ded Bodens, welche allerorten in Skandinavien und Finn: 
land bervortritt und fich bei ruhiger See biß .ticf herab in den Meeres- 
grund verfolgen läßt, deutet auf eine ehemals bedeutende Ausdehnung 
der Gletfher in dem genannten Ländergebiete hin. Einige Gelehrte 
glauben annehmen zu bürfen, daß damals jene Länder viel höher über 
den Meeresjpiegel ji erhoben, jo daß das Oſtſeebecken troden gelegt 
war, eine Auffafjung, für melde wir feinen zwingenden Beweis zu 
finden vermodten 1. Später dann jenkte fi der Boden, Skandinavien 
ward zur Inſel, Eidmeer und Dftfee reichten fi die Hand, die ganze 
norddeutſche Tiefebene war ein meiter Dcean, befjen Grenze nad) Süben 
von Antwerpen bi3 Moskau reichte, deſſen Boden das den Gletichern 





1 Bol. K. Martins in ber Revue des Deux Mondes 1867, t. 2. p. 190 sqgq- 
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des Nordend entitammte Treibeis mit erratiihem Gefteine überjäte. 
Es find dieß bie jprechenden Denkmäler einer eriten Schwebenzeit, aus 
deren einem, dem „Schwebenjtein“ bei Zügen, dem traurigen Helden der 
zweiten Schwebenzeit jein Monument gehauen ward, aus frembem 
Steine auf blutburdtränktem Feld. Ein anderer Blod, 30,000 Eentner 
im Gewicht, dient jet der Eolofjalen Reiterjtatue Peters d. Gr. zu 
St. Petersburg ald Piedeſtal. Einer der Marfgrafenfteine bei Fürften- 
walde lieferte die Granitihale vor dem Mujeum der Künjte in Berlin, 
welche 7 m. im Durchmefjer hat, und blieb dennod ein Rieſe mie zu— 
vor. Das Mittelalter erbaute aus jolchen Findlingen jeine Veſten und 
Dome, die Neuzeit verwendet fie zur Pflafterung ihrer Straßen; am 
ſchlimmſten ergeht es den erratiihen Kalkblöcken in den Oftjeeprovinzen 
des ungajtlihen Rußland: nad langer Reife auf kryſtallenem Nachen, 
weit über’3 Meer, gönnt man den SHeimathlojen die Ruhe nit, jondern 
überantmwortet fie dem jhmählichen Feuertode — im Kalkofen. 

Aus eben jener Zeit, da ein Dcean das ſchwediſche und das nord— 
deutiche Tiefland ũüberſchwemmte und die jfandinavijchen Gletjcher bis tief 
in den jeßigen Meeresihooß binabreichten, jtammen wahrjdeinlih auf 
dem ſchwediſchen Feſtlande die Ajar, längliche Sandbänke, jelbit nicht 
marinen Urjprungs !, über denen aber das Meer zunädjit eine Lehm— 
ſchichte mit zahlreihen Mujheln aus der Familie Moldia abgelagert 
bat, und darüber weitere Sand: und Lehmſchichten mit Muſcheln, wie 
fie heute no im Bottniijhen Bufen und im Eißmeere vortommen. Zus 
weilen lagern auf ihrem Rüden gewaltige erratiihe Blöde: jo auf bem 
Ajar, der dad Schloß von Upfala trägt, wo Königin Chriftine die 
Krone niederlegte. Zur Zeit, ald mit der übrigen Ebene auch die Aſar 
den Fluthen entjtiegen, geſchah es jebenfalld auch, daß die Verbindung 
bes Wenern: und bes Wetternjeed mit dem Meere abgebrochen murbe 
und einige Arten der Krebäthiere (mysis relicta, gammarus loricatus, 
idothea entomon, pontoporeia affinis), troßend der fortjchreitenden 
Veränderung bed Klimas, ſowie dem allmählichen Übergang des Sal;- 
waſſers in Süßwaſſer, ſich forterhielten biß auf den heutigen Tag als 


ı € D. Torell in: Congres etc., 7° session, Stockholm 1874, p. 870 sq. 
Gegen bie irrige Anſicht K. Lyells und K. Martins’ (Revue des Deux Mondes, 
1867, t. II. p. 192), welde bie Ajar für Uferwälle erflären und ganz durch jchmel- 
zende Eisberge ablagern lajien, vgl. A. E. Törnebohm im „Neuen Jahrbuch für Mine- 
ralogie, Geologie und Paläontologie”, von ©. Leonhard und H. B. Geinig, Etuttg. 
1872, S. 80 f. 
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Ipäte Zeugen ber Eiäzeit, für welche fie ſonſt als charakteriſtiſche Foffile 
aufgeführt werden. Zugleich mit der flandinavifhen Niederung hob fi 
dann auch die nordbeutfche Ebene und nahm bie Küftenbildung fo ziem- 
lich ihre heutige Geitalt an. 

Das erratiihe, au Skandinavien ſtammende Gejtein geleitet ung, 
wie nah Deutihland, jo auch nah Großbritannien hinüber. Die 
Kreidefeljen am franzöfifhen Kanalgeſtade finden ihre Fortſetzung in 
den SKreibefelfen der englifchen Küfte, und beide find von durchaus 
gleihartigem Gerölle überbedt. Hier, wie bort, gewahrt man jtellen- 
weife zur Ebbezeit die Überrefte untergefunfener Waldungen, das forest- 
bed. Zur Zeit, da jene Wälder grünten, hing offenbar England mit 
dem Gontinente zufammen, war ber Boden gegen jest um etwa 150 m. 
erhoben. Nachmals jenkte er fi, und zwar um etwa 450 m. Einzig 
bie Berggruppen von Schottland, Wale, Cumberland und Irland 
ragten ald ein Archipel von vier größeren und vielen kleineren Inſeln 
über den MWafferfpiegel empor. Über dem Niveau der verfunfenen 
Waldungen aber ſetzte das Meer feine Ablagerungen ab, die an ber 
Küfte von Norfolt eine Mächtigleit von 6—24 m. erreihen und 
Knochen des Walfifches, des Narvals, ſowie auh Süß: und Salz— 
waſſermuſcheln enthalten. Darüber liegt eine Lehmſchicht gebreitet, 
boulder-clay geheißen, untermijcht mit Steinen, beren mande bie 
charakteriſtiſchen Merkmale des Gletſchergeſchiebes an fich tragen, und 
mit erratiſchen Blöcken, deren petrographiſche Beſchaffenheit norwegiſche 
Herkunft bekundet. Auch Grönland entſandte hierhin ſeine Eisberge 
und feine Felsblöcke, während bie kältere Fluth, bier wie an ber ſtandi— 
naviihen Küfte, Muſcheln beherbergte, welche gegenwärtig nur im Eis— 
meere heimisch find. Später dann bob fi ber Boden wiederum — 
Einige meinen um ungefähr 700 m. — Die Inſeln jchlofjen fi zu 
einer größeren Landmaſſe zufammen, traten vielleicht abermalß mit dem 
Eontinente in Verbindung. Maͤchtige Gletjcher ſtiegen jest, wenn nicht 
ihon früher, von ben Bergen herab, der Eismantel des Snowdon 
reichte über Caernarvon bis Angleſea herüber. Es iſt bie englijche 
Gletſcherzeit. Dann folgt enblih, nicht ohne einige Schwankungen, bie 
befinitive Senkung bed Landes zu feinem heutigen Niveau. 

Sicherlich wird hier genauere Beobachtung noch Manches zu er: 
gänzen, zu verbeſſern finden. Wichtig iſt für uns die Frage nach der 
Gleichzeitigkeit der engliſchen und der ſtandinaviſchen Gletſcher— 
periode, und in der That finden wir uns berechtigt, wenigſtens eine 
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ungefähre Gleichzeitigfeit zu behaupten. Auf eine joldhe weißt jedenfalls 
das im boulder-clay abgelagerte, aus Norwegen ſtammende erratijche 
Gejtein. Aber warn find biefe ungefügen Normannen an Albions 
Küfte gelandet? Etwa um bie Zeit, ald auch die niederrheiniſch-baltiſche 
Tiefebene von ſolchen Unholden heimgeſucht ward? oder früher ſchon 
um die Zeit der größten Ausdehnung der ſtandinaviſchen Gletſcher? — 
Eine weitere hochbebeutjame Erſcheinung hat zuerjt 3. Eroll verwerthet. 
Das vom Ditgeitade Großbritannien? damals in dad Norbjeebeden 
einmünbende Gletſchereis murbe, nah der Schraffur des jegigen 
Meeresbodens zu urtheilen, von jeiner naturgemäßen in eine norbmweit- 
liche Richtung abgebrängt, die e8 dann troß beträchtlicher Hinderniffe 
unentwegt beibehielt. Die Urfache dieſer gewaltiamen Ablenfung konnte 
feine andere al3 dad von Skandinavien herandrängende Gletſchereis fein, 
mit welchem nunmehr vereint ber britifche. Strom feinen Weg an den 
Orkney⸗Inſeln vorbei nad dem atlantiſchen Dcean nahm !. 

Wir wenden uns dem Gletjherrevier der Alpen zu. Hier 
beweijen die Erſcheinungen der Bodenfhraffur, der Moränen und der 
erratiihen Gejteine, daß einſt ber Rhonegletſcher mit den Juragletſchern 
zuſammenſchmolz und dad ganze Dreieck ausfüllte, welches zwijchen dem 
heutigen Rhonegletſcher, Bellay (Departement Ain) und Dlten (Solo: 
thurn) einbegriffen ift. Der Rheingletſcher erſtreckte fih vom Quell: 
gebiet de Vorder- und bes SHinterrheind bis an die Rauhe Alp und 
trat bis nahe an die Vogejengleticher heran. Der Linth:, der Reuß— 
und der Aargletſcher füllten die übrige Schweiz aus, jo daß nur ein 
Theil des Stromgebieted der beiden Emmen, im Kanton Bern, verjhont 
geblieben zu fein ſcheint. Gleichzeitig überfchritten die vom Sübabhange 
der Alpen nieberfteigenden Gletiher den Norbrand ber lombardiſchen 
Ebene, mo wir einmal bereit3 ihre Spur gefreuzt haben. Die Gletjcher 
der Montblanc-Gruppe jchoben ihre Moränen bis Jorea in Piemont 
vor. Die Mehrzahl der oberitalienishen Seen verdankt den Stirnmwällen 
der nördlichen Gletſcher ihre Entftehung: indem fie den Lauf der Flüffe 
ftauten, zwangen fie diejelben, ji in weitgeſtrecktem Wafjerjpiegel aus— 
zubreiten. In drei concentriihen Bogen findet man bei Seſto Ealende, 
an der Sübipige des Lago Maggiore, die alten Moränen gelagert, fo: 
wie bei Dejenzano und Peschiera, am Südende des Garbajeed; auf 


! Bol. H. Habeniht in Dr. U. Petermanns geogr. Mittheilungen, 1878, ©. 86; 
und fiehe daſelbſt die Tafel „Europa während der beiden Eiszeiten“. 
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ihnen hatten am Tage von Solferino die öſterreichiſchen Geſchütze Stel- 
fung genommen. 

Nicht unerwähnt dürfen wir bie Schieferfohle von Utznach am 
Ditende des Zürcherfeed, von Dürnten, Unterwetzikon und Mörſchwyl 
(Kanton St. Gallen) lafjen, in welcher fih Tanne, Fichte, Eibe, Lärche, 
Birke, Eiche, Bergahorn, ſowie verjhiedene Sumpfgewächſe, ſämmtlich 
noch heute im Lande vorfommende Arten, vertreten fanden, zugleich mit 
Knochen und Zähnen von Elephas antiquus, einem beinahe vollftän- 
digen Skelett von Rhinoceros Merkii, vom Ur und jhlieglih Zähnen 
des Höhlenbären. Die beiden erſtgenannten Thiere weiſen der Schichte 
ihren Platz in der Pliocene an. Dieſe Schichte ruht auf miocener 
Molaſſe, deren Geſchiebe, nach ſeiner petrographiſchen Beſchaffenheit und 
der mehrfach beobachteten Schraffur, auf Gletſchereinwirkung ſchließen 
läßt; ja in Mörſchwyl Liegen ſogar erratiſche Blöcke unter der Schiefer: 
fohle. Über berjelben finden fih an den genannten Orten mächtige 
Geröllbänfe gelagert, wahrſcheinlich herabgeſchwemmt durch die unter 
bem Fuße der Gletſcher hervorquellenden Bäche, und über ihnen haben 
dann bie inzwijchen vorgerüdten Gletſcher bis in die Ebene herab ihre 
Moränen abgejegt. Dieje Thatjachen weiſen auf ein Vorbandenfein von 
Gletihern vor, während und nad der Bildung der Schieferfohle hin. 
Sie, mit ähnlichen an anderen Orten beobachteten, haben mehreren Ge- 
lehrten DVeranlafjung gegeben zur Annahme von zwei Gletſcher— 
perioden, während Andere diefelben durch ein zeitweiliges, in minder 
langwierigen Zwiſchenräumen erfolgted® Vor: und Zurückgehen ber 
Gletſcher erklären zu Können glauben. „Auf dieſe Thatſachen geitügt, 
nehmen wir an,“ jagt DO. Heer !, „daß zu zwei verjchiedenen Malen 
in unferem Baterlande die Gletſcher vordrangen, und daß bie Bildung 
ber Schieferfohle zwiſchen dieſe beiden Perioden eingejhoben werden 
muß. Dieje Formation bekleidete dag Land wieder mit Vegetation, fie 
jtellt jeboh nur eine Epiſode biefer langen Eiszeit dar, welche jeben- 
falls mehrere Jahrtauſende gedauert hat.” a, an einigen Orten ber 
Oſtſchweiz will man fogar Veranlafjung zur Annahme von drei Eids 
zeiten gefunden haben ?. Ebenjo glaubt Profefior Höffer für Kärnthen 
zwei Eißzeiten annehmen zu müffen, und ebenjo Graf Wurmbrand für 

1 Le monde primitif de la Suisse, Gendve et Bäle 1872, p. 654. Die 
beutfche Originalausgabe biefes Werkes („Die Urwelt der Schweiz”) ſtand uns nicht 
zu Gebote und find deßhalb unfere Eitate Rüdüberfegungen aus dem Franzöfifchen. 

2 Ebendaſ. S. 653. 
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Steiermark und Oberöiterrei 1. Indeſſen benöthigt die Frage, ob wirk— 
ih zwei Eißzeiten gemwejen, noch gar jehr der Aufbellung und darf 
vollends die Behauptung, daß beren drei ober mehrere geweſen, nicht 
ohne Mißtrauen hingenommen werben. 

Erfannten wir vorhin in den erratiichen Blöcken die Herolde ber 
ſtandinaviſchen Eiszeit, jo haben wir an manden Stellen der Schweiz 
die Alpenpflanzen als folde zu begrüßen. In Folge des Borrüdens 
und Zurücktretens der Gletfcher trat eine Verſchiebung und VBermengung 
in den Floren verfchiebener Zonen ein. Eine üppige Alpenflora bedeckte 
während der Eiszeit bie Ebenen der Schweiz und befleidete wahrſchein— 
lih Moränen und eidfreie Stride mit den naͤmlichen Blumen, welche 
gegenwärtig die Einöde der Mer de Glace beleben. Dem Gletſcher⸗ 
rande entlang, auf dem Rücken erratiſcher Blöcke, zog dieſe Vegetation 
tiefer und tiefer herab, um ſpäter mit den Gletſchern auch wieder zurück— 
zuweichen und ber Flora der Ebene den Platz zu räumen. Dabei ver: 
blieben mande Nacdzügler in den Ebenen, in Schludten, namentlich 
aber auf vereinzelt jich erhebenden Höhen und in der Nähe der zurück— 
gelajienen erratiihen Blöde. „Die Bertheilung dieſer Alpenpflanzen, “ 
jagt DO. Heer, „it an diejenige ber erratiichen Blöcke alpiner Herkunft 
geknüpft.” ? Und wunderbar! aud hier haufen auf diefen Pflanzen, 
und nur auf ihnen, ganz bie nämlichen njecten, deren Eriftenz in 
höheren Regionen an eben dieje Pflanzen gefettet ijt ’. Wohlgemuth 
fönmt der Botaniker, der Zoologe des Weges, und pflücdt die Blume 
und haſcht den Käfer und ahnet nicht, daß Pflänzchen und Thierlein 
auf diejem led Erbe ihre Geſchichte haben, daß fie ſich bier ihre Hei— 
math erwandert jo gut wie Burgunder und Alemannen, und daß ber 
nächte Felsblock die Urkunde ihres Bürgerrechtes if. Kommt aber ein 
Wifjender, dem fingen und jagen, dem bduften und jummen fie bie 
Wunder einer längſt vergangenen Zeit und bie Geheimnifje der Natur 
und die Herrlichkeit des Allmaltenden. 

Die erite Gletjherausdehnung in der Schweiz wurde von Phäno— 
menen begleitet, analog denjenigen, welche den Gletſchererſcheinungen in 
den nördlicheren Gegenden zur Seite gingen. Zwiſchen Miocene und 
Eiszeit ſchiebt fi im der Schweiz die legte und bebeutendite Erhebung 





! Congres international etc., 8° session, Budapest 1876, p. 33. 
2 A. a. O. ©. 660. 
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der Alpen ein. Schon zu Anfang der tertiären Epoche waren bie 
Alpen ein Bergland, deſſen Höhe jedoch eine viel geringere war: an 
ber Dent du Midi finden ſich tertiäre Ablagerungen marinen Urjprungs 
bi8 3647 m. über dem Meeresipiegel. Da muß denn mohl eine ganz 
erftaunliche Hebung erfolgt jein! Die miocene Molafje ijt längs ber 
Alpenkette aus ihrer urfprünglichen wagerechten Lage dachförmig empor: 
gehoben, ja jtellenweile jogar unter ältere Schichten hineingeſchoben, 
während fie innerhalb des Schweizerbeckens ihre horizontale Lage be- 
wahrt Bat, jo daß aud von dieſer Seite an ber Thatjächlichkeit der 
Hebung nicht gezweifelt werben kann. Daß diejelbe um die Zeit, welcher 
die Schieferfohle von Dürnten u. |. mw. entipricht, bereit3 vollzogen war, 
folglich noch der Pliocene angehört, zeigt der Umſtand, daß dieſe Schie: 
ferfohle wagerecht auf der ſenkrecht emporgehobenen Molafje ruht i. 

Sollte die Hebung der Alpen gleichzeitig mit Hebungen oder Sen: 
tungen Sfandinaviend und Englands jtattgefunden haben? Wir jagen: 
Hebungen oder Senkungen; denn zumeilen entjpricht der Hebung eines 
Landſtriches eine gleichzeitige Senkung eines anderen, wenig entfernten 
Landſtriches. So war 3. B. Nordjlandinavien um biefelbe Zeit in 
Steigung begriffen, während der jüdlihe Theil der Halbinjel fich jenkte 
und die Nordſee fih durch Sund und Belt den Eintritt in das Oſt— 
jeebecfen erzwang; und gegenwärtig noch ift die ſchwediſch-finniſche Dit: 
jeefüjte in langfamer Steigung begriffen, während gleichzeitig die grön: 
ländiſche Küfte ftetig ſich ſenkt. — Für die ungefähre Gleichzeitigkeit 
der Hebung ber Alpen mit den analogen Erjheinungen bed Nordens 
bat man fi auf die Übereinftimmung ber in ber ſchweizer Schiefer: 
kohle vertretenen Flora mit derjenigen bes englijchen forest-bed berufen: 
allein eine (Sleichzeitigkeit von irgendwelcher hiſtoriſcher Brauchbarkeit 
ergibt ſich aus einer folchen Übereinftimmung noch lange nicht. 

Neben den bisher bejprochenen hauptſächlichſten Gletſchergebieten des 
pliocenen Europa fehlt e8 aud nit an Gletjcherrevieren, wenn wir jo 
jagen dürfen, zweiten Ranges: Pyrenäen, Auvergne, Rieſen— 
gebirge, Karpathen, Kaukaſus. Deßgleihen läßt jich bie plio- 
cene Gletiherentwiclung außerhalb Europa’3 verfolgen: im Hima- 
laya, im Libanon, im Atlas, namentli aber in Nordamerika, 
wo bie Gletſcher mindeitens bis zur Breite von New-York herabreichten 
und gleihfall3 zwei durch ‚eine interglaciäre Periode getrennte Eiszeiten 


’ 
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beobachtet wurden. Eine gründliche Erforſchung noch weniger bekannter 
Landſtriche wird zmeifeldohne auch Hier unjern Horizont erweitern; 
baben fich doch bereits jogar auf der ſüdlichen Hemifphäre, 3. B. in 
Batagonien, Ehili, Neujeeland, Spuren einer vormaligen be- 
beutenderen Gletjeherausdehnung ergeben, welche von manden Gelehrten 
zu einer Eiszeit der fühlihen Erbhälfte zufammengefaßt, aud wohl für 
gleichzeitig mit der nördlichen Eiszeit erflärt worden find. Hier muß 
die Zukunft entjcheiden. Wir wollen die Frage nad ber Gleichzeitigkeit 
vorderhand noch offen laſſen und zunächſt eine andere Reihe Erjchei- 
nungen weiter verfolgen, welche wir bereitö in Norbeuropa und in ben 
Alpen in engem Zujammenhang mit dem Vorrüden und Zurücgehen 
der Gletſcher beobachtet Haben — wir meinen die großartigen Niveau: 
veränderungen ber Eidzeit. Ein weiter Umblick thut fich ung 
bier auf. 

Europa, jeit Jahrtauſenden die Heimath der Eultur, der Central» 
berd der Geſchichte, iſt geographiich betrachtet nur eine Halbinjel von 
Alien. Unter allen Eontinenten weist Ajien das größte Syitem mafjen- 
bafter Bodenerhebung auf, als beren Längenachſe eine jüboltnorbmeit- 
lie, etwa dem Nordrande von Tibet und alddann dem Hindukuh, dem 
Elbrus, den armeniſch-kaukaſiſchen Gebirgen, dem Balkan, den Alpen 
und den Pyrenden entlang gezogene Linie angejehen werden Tann. 
Dieje Mafjenerhebung bedeckt mit ihren Stufenländern in Ajien allein 
2/, des ganzen Erbtheile® und zerlegt ſich in zwei ſehr ungleiche Hälf- 
ten, das vorder- unb das Binterafiatiihe Hochland: letzteres begrenzt 
im Süden durd) den Himalaya, im Norden durch den Altai, mit ihren 
Fortſetzungen, dem binterindifchen und dem kamtſchatkiſchen Berglande; 
erjtered in den Hocländern von Iran, Armenien und Kleinaſien all- 
mählich herabſteigend, ſich fortjegend in den europäilchen Gebirgäland- 
ſchaften des Balkan, der Alpen und ber Pyrenäen. Auf verſchiedenen 
Punkten dieſes langgeſtreckten Ländercomplere wurden, wie bereitö be- 
merkt, Spuren einer ehemaligen, freilich minder großartigen Gletjcher- 
entwidlung beobachtet. Aber wichtiger beinahe als dieſes wieberhofte 
Auftauchen der Gletſcher find die Veränderungen, welche gleichzeitig in 
den an bie afiatifch-europäifhe Maffenerhebung fih anſchließenden Tief: 
ländern und Meeresbecken vor ſich gegangen find. 

Erjt in ber Pliocene hat da3 Mittelmeer feine jeßige Geital- 
tung erhalten. Während der Miocene hing Griechenland im Dften mit 
Kleinafien zufammen, darnach jenkte ſich das Land, und die Inſeln des 
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Archipels find, jagt man ung, die legten Überrejte des verfunfenen Con: 
tinentes. Dieſes Ereigniß hätte nah D. Heer t bereit3 zur Zeit deö 
Menſchen jtattgefunden und ftände in Beziehung zur Überlieferung von 
der Sündfluth. — Die europäijchen und die afrikaniſchen Küftenländer des 
Mittelmeers bilden, was man in der botaniſchen Geographie eine Region 
nennt, die mittelländifche Region, jcharf geſchieden ſowohl von der eigent- 
lid europäiihen al3 auch von der ſahariſchen Negion, gekennzeichnet durch 
die Übereinftimmung in Klima, Bodengeftaltung und vor Allem in ber 
Vegetation. Hier ift die Gleihförmigkeit eine derartige, daß, um mit 
K. Martins? zu veben, „da8 Mittelmeerbeden in der That ein von ben 
umliegenden verſchiedenes Schöpfungscentrum bildet, al3 ob die Küjten 
dieſes Binnenmeeres nur bie Überrefte einer ausgedehnten, unter den Ge- 
wäjjern verjhwundenen Region wären”. Paläftina ausgenommen, defjen 
Vegetation ſchon ein mehr tropifches Gepräge trägt, und Ägypten, das 
vielfah an die Wüſte erinnert, ift die Gleichförmigkeit aller Orten eine 
frappante und, was das Auffallendite ijt, dieſe Verwandtſchaft offen- 
bart fih in ausgejprochener Weije zwijchen einander gegenüberliegenden 
Küftenftrihen: die Flora der Provinz Dran erinnert an Spanien, die— 
jenige von Algier an Provence und Languedoc, diejenige von Conſtan— 
tine an Sicilien. Selbft in der Fauna läßt ſich die gleiche Überein- 
ftimmung verfolgen. Wögel und Inſecten entſprechen einander, und 
was die größeren Säugethiere betrifft, jo waren diejelben, nad) Aus— 
weiß der Paläontologie, noch in der Pliocene ziemlich die gleichen; 
manche verfchwanden, als in Folge des Überhandnehmeng der Gletjcher die 
Temperatur ſank, mehrere noch räumten dem Menjchen den Platz. Die 
Einwanderung afrikaniſcher Elephanten über Spanien nad Europa 
jteht feit. Mit Necht behauptet demnach Dr. Heer?, „daß die Trennung 
Europa’3 von Afrifa dur dad Mittelmeer erjt dann eintrat, als die 
Natur ihr jetziges Gepräge bereit empfangen hatte, oder mwenigiteng, 
daß diefe Trennung ehedem nicht Die gleihe war, wie jeßt”. 

„Wenn Strabo erzählt,” jchreibt der bekannte Geograph Dr. 9. 
U. Daniel*, „nad Strato von Lampſacus habe einjt der Pontus Euxi— 
nus bei Byjanz feinen Ausflug gehabt; erjt jpäter jei das Wafjer durch 
die Meerenge in dad Mittelmeer gedrungen, und dieſes habe fih dann 


1 A. a. O. ©. 680. 

2 Bon Spitzbergen zur Sahara, IL ©. 254 f. 
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zwijhen den Säulen de3 Hercules einen Weg in das äußere Meer ge— 
bahnt — jo iſt das eine Sage, die von manden Thatjadhen unterſtützt 
wird. Gin unterjeeiiher Bergrüden zwiſchen Sicilien und Afrifa weist 
beutlih auf früheren Zufammenhang Hin. Damals hingen die Felſen 
von Ceuta und Gibraltar zujammen, das Mittelmeer war ein Tief- 
land mit einzelnen Berggruppen, da3 abriatijhe Meer ein tiefgejchnit- 
tenes Längenthal des Po’ — richtiger vielleiht das Pothal die innerfte 
Einbugtung der Adria — „u. j. w. Einzelne Binnenfeen nahmen die 
Gewäſſer der einjtrömenden Flüffe auf. Daß eine große Stredde des 
öſtlichen Norbafrifa ſich deutlih al3 früherer Meeresboden kundgibt, 
widerlegt jene Hypotheje nicht: die norbafrifaniiche Küfte hat ſich all- 
mählid gehoben, wie auch andere Streden der Mittelmeerküften periodi- 
ihen Hebungen und Senkungen unterworfen find.” Dazumal war es, 
dat die Sahara aufhörte, ein Meer zu fein. 

Wenden wir und weiter öftlih, jo begegnen wir einem andern, in 
der jüngjten Epode der Erdentwicklung trocdengelegten Meeresboben. 
„Die ganze aralo-kaspiſche Erdſenke“ (im Norden bed vorber- 
aſiatiſchen Hochlandes, mit einem Flähenraum von 200,000 Quadrat: 
meilen) „war früher ein Meer, aus dem nur einige Höheninfeln empor: 
ragten, das mit dem arktifchen, vielleicht mit dem ſchwarzen Meere in 
Berbindung jtand. Zu Strabo’3 Zeiten war die Kunde noch nicht ver: 
lungen, der kaspiſche See jei ein Buſen des nörblihen Meeres. Nach 
Arago's Anfiht mußte dieſes Meer bei einer die Zuflußmenge nod 
überjteigenden Verdunſtungsmenge in jteter Abnahme begriffen fein. 
Reſte desjelben find ftehen gebliebene Waſſerbecken mit falziger Fluth, 
welchen aud die Fiſche und die Robben der offenen See nicht fehlen.” 
Unſeres Erachtens thut Dr. Daniel?, deſſen Worte wir citiren, eben- 
jo wohl daran, den Winfen alter Schriftiteller über die ehedem abwei- 
hende Gejtaltung der Gontinente gewifjenhaft Rechnung zu tragen, als 
manche AltertHumsforfher im Unrecht find, diejelben geringſchätzig bei 
Seite zu jeßen. Schon X. v. Humboldt? erfannte, daß man „in der 
jogenannten hiftorijhen Zeit eine Communication zwiſchen dem 
Becken de3 faspijchen und des ſchwarzen Meeres" dur die Manytjch- 
Wafjerrinne annehmen müſſe, womit ganz auffallend jtimmt, daß Ari- 


1 Ebendaf. ©. 289. 
2 Gentralafien (von Mahlmann), I. ©. 541 ff., citirt in Dr. A. Petermanns 
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ſtoteles, Strabo und Diodor die Trennung beider Meere in die Zeit 
ber beufaleonijchen Fluth verlegten und mit dem eben damals erfolgten 
Durchbruch des Bosporus in Verbindung braten. — Hier legt fi 
die Frage nahe, ob nicht diefe hybrographiihen Wandlungen im Norden 
des Kaukaſus in ähnlicher Weije mit etwaigen Erſchütterungen diefer 
Dergkette zufammenhingen, wie die hydrographiſchen Veränderungen im 
Norden und im Süden der Alpen mit der Hebung der leßtgenannten 
Gebirgsmaſſe. 

Sicher iſt, daß ſich die Hebung des Himalaya, gerade wie die— 
jenige der Alpen, bis in die jüngſten Erdepochen fortgeſetzt hat. 

Der nämliche Ocean, welcher den Fuß des Kaukaſus beſpülte, reichte 
damals dem Han-hai die Hand, dem „trockenen Meer”, wie jetzt noch 
jo treffend die Ehinefen die Gobi mit dem Tarimbecken bezeichnen ; 
“und jo blieb es nah F. v. Nidhthofen während der ganzen langen 
Periode, da die erjtaunlichen Lößmafjen Inner-China's ſich anhäuften. 
Dann erjt warb die Verbindung mit dem Weit: und Nordimeere durch 
die Djungarei abgebrochen und zerfiel das Hanshai in Folge unaus— 
gejeßter Berdunftung in Eleinere Becken, bis es jchließlich zu den weni— 
gen Salzjeen zuſammenſchrumpfte, welche gegenwärtig die tiefjten Becken— 
theile einnehmen, um langjam ganz zu verjchwinden. 

Wir richten nunmehr, mit Übergehung der noch ungenügend er- 
forſchten centralafiatiihen Gebirgswelt, unjern Blick auf die beiden End: 
punkte der Längenachſe der aftatifch-europäifhen Mafjenerhebung, mo 
diejelbe den atlantijchen einer= und den ftillen Dcean andererjeit3 berührt. 

Viel Spott hat Plato für feine zunädit aus Solon, entfernter 
aus ber Überlieferung ägyptiſcher Priefter gejhöpfte Erzählung von der 
verfunfenen Inſel Atlantis eingeerntet, jenem mejtlich von den Säulen 
bes Hercules gelegenen Eontinente mit feinen Schäßen und feiner Eultur. 
Übrigens wird die Erzählung des griechiſchen Philojophen durch ein 
paar andere, wie e8 jcheint, unabhängige Zeugniſſe beſtätigt. Mag 
auch die Phantafie die urfprüngliche Überlieferung mehrfach ausgefhmückt 
haben, jo ſchließt doch die gemeldete Thatjache Feine hiſtoriſche und noch) 
viel weniger eine naturhiftoriiche Ungereimtheit in fi, und find in 
neuefter Zeit fogar mande namhafte Forſcher, auf Grund dem Gebiete 
namentlih der Pflanzen: und Thiergeographie angehörender Beobach— 
tungen, zur Annahme eines Mitteleuropa mit Nordamerika verbindenden 
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tertiären Gontinentes Hingeleitet worden, dem jie wohl aud) den be— 
quemen Namen Atlantis beigelegt haben. So u. U. Profeffor Unger, 
K. Martins! und DO. Heer?. Lebterer glaubt fih zu dem Schluſſe 
berechtigt, „daß das Verſinken des großen miocenen Gontinente®, wel: 
hen wir mit dem Namen Atlanti3 bezeihnen, wahrſcheinlich gleich— 
zeitig mit der Hebung der Alpen erfolgte und fich fortjeßte bis 
zum Ende der Diluvialzeit. Durch dieſes Ereignig wurde die Verbin: 
dung Europa’3 mit Amerika abgebrochen; die zahlreichen amerikanifchen 
Typen, welche die organiſche Schöpfung in Europa während der Miocene 
aufweist, verſchwinden in der Diluvialzeit; an ihre Stelle treten von 
Diten her kommende Pflanzen und Thierarten, aus denen zum größeren 
Theile die gegenwärtige Fauna und Flora unferer Ebenen bejteht, wäh— 
rend die Alpen zahlreihe Einwanderer jfandinavifcher Herkunft beher- 
bergten, die nunmehr einen integrivenden Theil unſerer Alpenflora aus- 
machen”. -Tiefieemefjungen 3 Haben das Reſultat ergeben, daß fich mitten 
durch den atlantiſchen Ocean von Norden nach Süden eine Bergfette 
erjtrecft, al3 deren höchſte Spiken die Azoren, St. Paul, Ascenſion 
und Triftan d'Acunha über den Wafjerjpiegel emporragen. Denkt 
man fi bier den Meeresboden aus einer Tiefe von 3000 Faden bis 
über den Meeresipiegel erhoben, jo ergäbe fi ein Continent, mitten 
durchzogen von einer von zahlreichen tiefen Thälern unterbrochenen Ge: 
birgäfette, deren Kammlinie zwiſchen 3—5000 m. liegen, deren höchſte 
Gipfel big zu etwa 10,000 m. anfteigen würden. Die Temperaturvers 
hältniſſe dieſes Landes wären alſo derart, daß Pilanzenwanderungen 
jeder Art, auch direct über den Aquator hinweg, jtatthaben könnten. 
Nah alle dem hätte die einjtige Erijtenz eines Europa mit Amerika 
verbindenden Gontinentes, einer AtlantiS, auch abgejehen von den An— 
Hängen ber Überlieferung, eine folide Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Im äußerſten Oſten mag A. R. Wallace *, der aufmerkſame Durch— 
forſcher der malayiſchen Inſelwelt, unſer Führer ſein. Ziehen 
wir Sumatra, Java, Borneo und Palawan entlang eine Linie, führen 
dieſelbe dann von dem Nordende der letztgenannten Inſel der Südſpitze 
Cochinchina's entgegen und laſſen ſie endlich nordöſtlich von Hainan 


i Revue des Deux Mondes 1870, t. I. p. 644. 

2 Le monde primitif de la Suisse, p. 879 sq. 

3 Globus, ilufirirte Zeitichrift für Länder und Völferfunde, Bd. 32, ©. 143. 
Braunſchweig 1877. 

% The Malay Archipelago, London 1869, vol. 1. chap. 1. 
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mit dem chineſiſchen Feſtlande zujammentreffen: jo Haben wir durch 
dieſe Linie einen Meerestheil abgegrenzt, jo jeiht, daß überall die Schiffe 
bei einer Tiefe von jelten mehr als 40 Faden die Anker ausmerfen 
fönnen. Erweitern mir diefe Linie jo, daß fie einerjeit3 die Inſel 
Bali, öftlid von Java, andererſeits die Philippinen einbegreift, jo beträgt 
aud Hier noch die Tiefe nirgendwo mehr als 100 Faden. — Eine 
ähnlihe Wahrnehmung machen wir auf der entgegengejegten auftrali: 
jhen Seite diefer Inſelwelt. In einer Breite von etwa 250 englifchen 
Meilen entlang der Nordweſtküſte des Continents, jowie auch zwijchen 
dieſem und der großen Inſel Neu-Guinea erreicht hier die See nirgendwo 
eine Tiefe von 100 Faden, jo daß nur diejenige Meeresſtrecke fich einer 
bebeutenderen Tiefe erfreut, innerhalb welcher die Kleinen Sunda-Inſeln 
(Bali ausgenommen), die Moluffen und Celebes ſich befinden. Eine 
bejonder3 tiefe Waflerjtraße trennt die nur 15 Meilen von einander 
entfernten Inſeln Bali und Lombod. 

Schon dieſe auffallenden Tiefenverhältnifje erwecken die Ver— 
muthung, daß wir in den Inſeln, weitlih und öſtlich der letztgenannten 
Meeresjtrede, die Trümmer zweier verfunfener Continente vor Augen 
haben, wovon der eine bie Fortſetzung des binterindifchen, der andere 
des aujtraliichen Feitlande® war. Die Urſache — eine Haupturjadhe 
wenigjtend — einer derartigen, hier ftattgehabten Veränderung ließe 
fih unſchwer angeben. Der ganzen Reihe der großen und der Kleinen 
Sunda-Inſeln (bis Timor), dann der Molukken und der Philippinen 
entlang zieht jich eine Kette zahlreicher, großentheild jet noch thätiger 
Vulcane Hin. Sie jet fi nordwärts fort, der afiatiihen Oſtküſte 
folgend, und erreicht über die LieusKieu, die japanefiihen Inſeln und 
die Kurilen die Halbinjel Kamtſchatka, überall vom weltlichen Eontinent 
durch jeihte Meere getrennt. Sie bildet fomit die Grenze des jeichten 
aſiatiſchen Meeresgebietes nach der offenen Süd: und Djtjeite, während 
fie die tiefere Meeresſtrecke öftlihd von Borneo mitten durchſchneidet. 
Wohl nit mit Unrecht bringt Wallace die beiberjeitige Senfung des 
Bodens mit ber mweitgreifenden Thätigkeit dev Vulkane in Verbindung, 
die auch im hiſtoriſcher Zeit die Zerreißung einzelner Inſeln herbeigeführt 
haben. Daß aber eine ſolche Senkung wirklich, und zwar in recenter 
Zeit, jtattfand, ift aus folgenden Thatſachen erſichtlich. 

Bekannt iſt, daß die Pflanzene und Thierwelt Auftralieng fich 
mehr als irgend eine andere von derjenigen Aſiens unterjcheidet. An 
Stelle der dichten Laubwälder Hinterindiens treten in Auftralien Euca— 
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Iyptus, Sandelholzbäume und Afazien, mehr ober weniger bünn über 
den begrasten Boden hingeſäet. Auftralien bat Feine Affen, Tiger, 
Wölfe, Bären, Hyänen; Feine Antilopen, Schafe, Ochſen; Feine Elephan= 
ten, Pferde, Eichhörnchen, Kaninchen; Feines von jenen Geſchlechtern der 
Vierfüßer, welche überall font auf Erden vertreten find: jondern einzig 
Säugethiere aus den beiden niedrigjten Ordnungen, der Schnabel: und 
der Beutelthiere. Ühnliches gilt von den Vögeln. Nun begegnen wir 
aber auf den Inſeln diefjeit3 Bali und der Philippinen einer afiati- 
hen, auf den Inſeln öftlih von Borneo und Bali einer auftralifhen 
Fauna, während allerding3 die Floren weniger jcharf gejchieden find. 
Die Elephanten, Nashörner, Tapire und milden Ochſen, welde man 
auf Sumatra, Borneo und Java antrifft, find, und zwar in den näm— 
lihen Species, auch auf dem aſiatiſchen Eontinente vertreten: Feines 
dieſer ſchweren Thiere kann die Meeresarme durchſchwommen haben, 
welche jetzt die Inſeln vom Feſtlande und von einander trennen; nur 
ein früherer Zuſammenhang der Inſeln mit dem Feſtlande, und zwar 
in der jüngſten Erdepoche, welcher die Thiere ſämmtlich angehören, ver— 
mag ihr Vorkommen auf den Inſeln zu erklären. Wir übergehen, der 
Kürze halber, andere, nicht minder zwingende Belege, welche Wallace 
der Beobachtung der kleineren Säugethiere, der Vögel und Inſecten, 
entnimmt. „So gelangen wir,” ſchreibt er, „zu dem Ergebniß, daß 
die großen Sinjeln Java, Sumatra und Borneo in ihren Naturproducs 
ten mit dem nächitgelegenen Eontinente in joldem Maße übereinjtimmen, 
wie dieß auf jo ausgedehnten Länderſtrecken nur immer möglich wäre, 
ſelbſt wenn jet noch die Verbindung mit dem Continente beſtünde.“ 
Auch die Fauna auf den Philippinen trägt ein durchaus afiatijches Ge— 
präge, nur daß, nad Wallace, einige Anomalien anzubeuten jcheinen, 
daß Hier die Rostrennung fi früher als auf den erftgenannten Inſeln 
vollzogen und größere Veränderungen vor ſich gingen. Auffallend ftimmt 
hierzu, daß F. v. Nichthofen ? die jetigen geographiichen Verhältniffe 
Inner-China's nicht anders erflären zu können glaubt, als durch die Ans 
nahme einer wiederholten, nad dem jtillen Dcean Hin erfolgten Senkung 
der ganzen Oſtſeite des aſiatiſchen Feſtlandes, durch welche ausgedehnte 
Landftrihe in’3 Meer verjenkt oder in Inſelgruppen aufgelöst wurden. 

Blicken wir dagegen auf die dftlih von Borneo gelegenen Inſeln 
hinüber, welch ein Abjtand! Hier erinnert die Fauna durchaus an die— 
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jenige von Auftralien und Neu-Guinea. Der Unterfchied ſpringt im die 
Augen, wenn man von Bali auf dad nur 15 englifche Meilen ent- 
fernte Lombock überjeßt; no mehr, wenn man von Borneo nad Eelebes 
oder nad) den Moluffen fich begibt; und immer vollftändiger wird bie 
Übereinftimmung, je mehr man ſich Auftralien und Neu:Guineg nähert. 
Diefe Inſeln waren niemal3 Theile eines afiatij hen Continentes. „Aug 
den Thatjachen,” jo folgert Wallace, „ergibt ſich unzweifelhaft die Zu— 
gehörigkfeit jämmtliher Inſeln öftlih von Java und Borneo zu einem 
ehemaligen auftralifchen Gontinente, mögen auch einzelne davon niemals 
vollftändig mit demjelben verbunden gemwejen fein.” Die Ausdehnung 
dieſes Continentes muß übrigen? auch nad andern Seiten beträchtlicher 
gemejen fein, als fie jet ift, wie fid) auß der Betrachtung der im Nor: 
den und Dften gelagerten Inſelwelt ergibt. Der innere Anfelgürtel, 
von Neu:Guinea über Neu:Britannien, die Sta. Cruz-Gruppe, bie 
Neu:Hebriden und St. Matthäus bis Neu-Seeland reihend, iſt durch 
eine, gleihwohl minder zahlreiche, Vulcanreihe bezeichnet; im äußeren 
Gürtel find alle diejenigen Inſeln, welche nicht den Korallen ihre Ent: 
jtehung verdanken, ebenfall3 vulcanifher Natur. Die Korallenfelfen 
jelbjt - aber find ebenjo viele unanfehtbare Urkunden der erfolgten 
Senkung des Bodens in jenem ausgedehnten Meerestheile. Indem 
nämlich die Korallenthiere nur in Gemwäffern von geringerer Tiefe leben 
fönnen, muß das Vorhandenfein weit mächtigerer Korallenriffe dahin 
erklärt werden, daß ebenmäßig mit ber fortjchreitenden Senkung des 
Meeresbodens die Korallenthierhen auf dem verlaffenen Unterbau ihrer 
früheren Wohnungen jtet3 neue Bänke aufgeführt Haben. Demnach 
hätten wir die nichtkoralliihen Südſeeinſeln als die hervorragenden 
Spigen eine untergegangenen Eontinentes zu betrachten. — Ob übri— 
gend die Senkung dieſes Kontinente gleichzeitig mit derjenigen des 
Sundabeckens vor fich gegangen fei, oder aber viel früher, wollen wir 
nicht entjcheiden; die Auffafjung Auſtraliens als eines im Vergleich zu 
den übrigen „uralten Continentes“ hat neuerdings durch die Entdeckung 
auf weiten Streden eines demjenigen der Sahara durchaus entjprechenden 
tertiären Sandjteined einen harten Stoß erfahren. Neueren Beobad)- 
tungen zufolge iſt der auftraliihe Gontinent wieder in einer Hebung 
begriffen, an welcher auch der Meeresgrund theilzunehmen jcheint '. 


1 Dr. Daniel, a. a. ©. S. 837. Dr. A. Kirchhoff in der „Deutfchen Revue“ 
(herausgeg. von R. Fleiſcher), Berlin 1877, ©. 211. 
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Zwingt und ſchon die Natur der Yauna, die Lostrennung Der 
MWefthälfte des malayiihen Ardhipel3 vom afiatiihen Continent in Die 
quaternäre Zeit zu verlegen, jo fehlt es überdie aud nit an That— 
fahen und Überlieferungen, melde dieſelbe einer durdaus recenten 
Epoche zumeifen. Erſt in den Jahren 1204 unb 1280 rifjen fih Die 
Inſeln Bali von Java und Selo-Parang von Sumbamwa los und, ja= 
vanefisher Überlieferung zufolge, wären ägyptijche (2) Eolonien zu einer 
Zeit auf die AInjel gefommen, da Java und Sumatra und der ganze 
Archipel noch mit dem Feſtlande zufammenhing, und wären Java und 
Sumatra erjt in dem lekten Jahrhundert v. Ehr. auseinander gerifjen 
worden %. 

Inwieweit ähnlihe Ummälzungen wie im Sundabeden aud weiter 
weitwärts im indijhen Dcean vor fih gegangen jein mögen, 
fönnen wir bei der Unvollſtändigkeit des Beweismaterials füglih uns 
erörtert laſſen. Sicher iſt, daß Ceylon, vielleiht noch in hiſtoriſcher 
Zeit, mit dem Continente zuſammenhing. 

Dringen wir vom Sundabecken nordwärts vor, ſo gelangen wir 
über das vulcanreiche Japan nach Kamtſchatka, deſſen feuerſpeiende 
Berge über die Aleuten ihren amerikaniſchen Brüdern die Hand 
reichen — die Cordilleren ſind das jüngſte Gebirge der Erde — und ſo 
erſtreckt ſich von Feuerland bis zur malayiſchen See ein Kranz von 
Feuerbergen, wie Leichenkerzen um eine begrabene Welt, welcher der 
ſtille Ocean ſein Requiem rauſcht. 

Auffallend! auch anderwärts ſtehen die Vulcane gleichſam als die 
Wahrzeichen untergegangener Continente da: ſo die Vulcane Italiens 
und der griechiſchen Inſeln, die langſam verſtummenden Zeugen der 
gewaltigen, im Mittelmeerbecken erfolgten Veränderungen; deßgleichen 
find die aus dem Schooße des atlantiſchen Oceans emporragenden Snjel- 
gipfel, von Jan-Mayen bis Triſtan da Cunha, ſämmtlich erloſchene 
oder noch thätige Vulcane. Erwähnt ſei hier im Vorbeigehen, daß zu 
Ende der Tertiärzeit auch die Vulcane der Eifel und der Auvergne in 
voller Thätigkeit waren. 

Es iſt eine eigenthümliche Reiſe um die Welt, welche wir eben ge— 
than haben, überall anlegend an verſunkenen Continenten, durch die 
Meere der Vergangenheit lenkend den verwegenen Kiel, und die Mark— 
ſteine einer Schöpfung zählend, die nicht mehr iſt. Unſere Erhebungen 
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find bei Weitem nicht volljtändig geweſen, wollten, ja konnten es gar 
nicht fein: auf taufend und eine ragen vermag heute die Wiſſenſchaft 
nur erjt mit Ahnungen zu antworten. Auch bleibt und nod eine 
ganze Neihe eigzeitliher Erjcheinungen zu durchmuſtern, welche unter 
den Namen des geologifhen Diluviums zufammengefaßt werden. Vor: 
erjt jedoch mollen wir uns, auf Grund des bereit3 gewonnenen Über: 
blickes, an der Beantwortung der Frage verjuchen, ob wir biefe viel: 
fahen Gletſcherphänomene und die auf jo vielen Punkten beobachtete, 
abweichende Vertheilung von Land und Meer als zujammenhangstoje 
Erjheinungen, oder aber als eben jo viele Glieder eines einheitlichen 
Syitem3 der Umgejtaltung unſeres Planeten aufzufafjen haben. Stan: 
den die Gletjcherzeit Skandinaviend und der Alpen, die Senfungen in 
Nordafrita und Oftafien außer jeglicher Beziehung zu einander, hatten 
fie zeitlich oder jedenfalld urfächlich nicht? mit einander gemein? ober 
aber waren fie ebenjo viele Epifoden eines einzigen großen Erddramas, 
einer einheitliden und in ihren Hauptumrijfen aud 
geichzeitigen Eiszeit? — Hiervon dad nächſte Mal. 
(Fortjegung folgt.) 
’ dr. v. Hummelauer S. J. 


Vier ungedructe Briefe von El. Brentano. 


(Ein Beitrag zur Geſchichte ber fatholifhen Bubliciftif im Anfange 
biefes Jahrhunderts.) 


Zur Erinnerung an den bevorftehenden hundertjährigen Geburtätag 
eines unjerer größten katholiſchen Dichter dürfte der unverfürzte Abdruck 
folgender Briefe desjelben nicht ohne nterefje fein. Sie werden uns 
denſelben zwar nicht in erjter Linie al3 ben genialen Novellilten, den 
phantafiereichen Erzähler der Märchen oder den ergreifenden Sänger des 
Roſenkranzes vorführen, ſtatt dejjen aber eine weniger befannte und doch 
jo vortheilhafte als höchſt erfreuliche Seite des vielfeitigen Mannes auf: 
decken. Brentano ein Publicift oder wenigitend ein DBeförberer der 
Bubliciftit — das Hingt ja jelbit im erften Augenbli ganz originell 
und märdenhaft, während doch in Wirklichkeit nicht? natürlicher und 
wahrer ilt. 
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Die Sturm: und Drangperiode der eriten wilden Jugend war für 
Brentano längjt vorüber, als er dieſe Briefe jchrieb; an dem Kranken— 
bette der gottbegnadeten Dulderin Katharina Emmerih hatte er den 
Frieden und die Einheit des Lebens in Gott wiedergefunden und war 
feit jenen Tagen der Erbarmung nur mehr beitrebt, das Neid Gottes 
mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln unter den Mitlebenden zu 
verbreiten. Da aber damals wie heute die Preſſe eine der furdtbariten 
Waffen der Feinde Gotte8 und der Wahrheit bildete, und durd ihren 
jtet3 wachſenden Einfluß auch fatholifcherjeit3 die Schöpfung einer ſchlag— 
fertigen, mit Entjchiedenheit und Anjehen ausgerüfteten periodiſchen Lite— 
ratur immer dringender gebot, jo kann es nit Wunder nehmen, wenn 
wir einen Mann wie Brentano hauptjählih auf bieje Forderung der 
Zeit fein Augenmerk richten jehen. Vorzüglich gab er dieſer Aufmerf- 
ſamkeit in ben folgenden Briefen an einen ber hervorragenditen Publi» 
cijten jener Tage, den damaligen Redacteur des „Katholit”, nachherigen 
hochwürdigſten Bijhof von Straßburg, Dr. Andrea Räß, einen jo 
reichhaltigen und umjfichtigen Ausdruf, daß dieſe Schreiben fih von 
jelbit zu allgemeinerer Wichtigkeit erheben, und neben den bekannten 
Briefen J. v. Görres’ nicht bloß einen vorübergehenden praktiſchen 
Nugen, jondern auch einen literarhiftoriihen Werth beanjpruden. 

Wer heute die Woerl'ſche „Weltrundſchau über die katholiſche Prefje” 
zur Hand nimmt und die anjehnlihe Macht überdenkt, welche die katho— 
liche Prefje ſowohl duch die Zahl der Organe als der Leſer repräfentirt, 
der muß ſich unwillfürli fragen, wie und wann hat fich die Fatholifche 
Publiciſtik zu diefer Höhe erichwungen? Welches waren die bejcheidenen 
Anfänge und welches die Hauptentwiclungsftadien einer folden Macht? 

Bon vornherein kann man als Knotenpunkt diefer Entwidlung 
zwei genaue Daten angeben, wo äußere Umſtände einer größeren rei: 
beit oder eines heftiger entbrannten Kampfes eine Zunahme der katho— 
liſchen Prejje erklären und bedingen: wir meinen die Jahre 1848 und 
1870. Es lag freilih von Anbeginn in dem Gefammtleben der Natio- 
nen des 19. Jahrhunderts eine jtark ausgeprägte Tendenz, durd) das 
gedruckte, regelmäßig wie eine Arznei verabreichte Wort den Organismus 
de3 jocialen Körpers zu beeinflufien, d. 5. durch Zeitungen die öffent- 
lihe Meinung zu jchaffen. Aber diefe Tendenz jchlummerte Anfangs 
noch unbewuht wie ein blinder Inſtinkt im Herzen der Völker. In 
Amerika erwachte er zuerſt zum Bemußtjein eines anzuftrebenden Zieles. 
Dann bildete er ſich auch allmählich in England, Frankreih und Deutjch- 
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land zum Glauben an die allein feligmadende Kraft der Preßfreiheit 
aus. Es ward zum Grundjaß, daß ein Volk im Befit einer freien 
Preſſe im Grunde aud alles Nöthige habe, um alle übrigen Freiheiten 
zu erobern. So kam es denn, daß fih im Freiheitsjahre 1848 bie 
MWünfche der Nationen hauptſächlich auf die journaliftiihe Mündigkeits— 
erflärung, die Befreiung vom Knebel der Cenſur, kurz auf Preßfreiheit 
bezogen. 

„Gebt frei das Wort, ihr Herr'n auf euren Thronen, 

So wirb bas And’re fi von felbft befrei’n. 

Wagt's und vertraut’s! In allen euren Kronen, 

Wo gibt's ein hell'res, edleres Geſtein? 

Die Preffe freil Uns felber macht zum Richter, 

Das Volk ift reif! Ich wag’s und ſag' es laut: 

Auf eure Weifen baut, auf eure Dichter (I), 

Sie, denen Gott noch Größ’res anvertraut!” 1 


So ſchrieen und fangen die Märzmänner. 

Aber aud) die Katholiken jener Zeit waren nit müßig, denn auch 
fie Hatten erfannt, welche Macht die Preffe nun einmal erlangt Hatte 
und daß man wohl oder übel mit ihr vechnen müffe „Wer in unferen 
Tagen nicht auf dem öffentliden Markte mitjpricht, weſſen Stimme in 
ber Prefje nicht gehört wird, der wird aud) nicht mitgezählt; über feinen 
Glauben, über feine Rechte, über feinen Befit wird von dem das große 
Wort führenden Gegner verfügt und er felbjt bei der allgemeinen Erb— 
theilung todtgetheilt. "2? In Folge diefer allmählich ſich immer klarer 
ausbildenden Überzeugung hatte fich denn auch in Zeit eines Decen- 
niums die Zahl der katholiſchen periodiſchen Blätter fat um dad Dop- 
pelte vermehrt. Was jedod) unter einer ſolchen Vermehrung zu verjtehen 
ift, jehen wir aus einem Artifel der „Augsburger Poftzeitung” vom 
20. Zuni 1847: „Es iſt jhon oft und dringend auf die mangelhafte 
Vertretung der Katholiken in der deutſchen Tagesprefje aufmerkjam ge— 
macht worden; die Ungunft äußerer, hier nicht näher zu erörternder 
BVerhältnifie hat e8 dahin gebracht, daß die 20 Millionen deutjcher Ka— 
tholifen ihre politifchen und focialen Intereſſen nur etwa in ſechs 
bis acht Tagesblättern vertreten finden.“ 

Die eigentlich politiſche Tragweite der Zeitungen ſtammt nun frei— 
lich in Deutſchland mit ſehr geringen Ausnahmen erſt aus dem Revo— 


1 Prutz, Der Rhein, 1841. 
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lutionsjahre 1848. Nur allmählih und jchüchtern wagten fie biß dahin 
Dinge in den Kreis ihrer Discuffionen hineinzuziehen, die ihnen früher, 
wo fie mehr oder minder nur Nachrichten aus aller Welt reflectionslos 
an einander reihten, fern geblieben waren. Was aber feit Beginn des 
neunzehnten und bereit am Ende des vorigen Jahrhunderts das Haupt- 
feld journaliftifcher Thätigfeit gewejen war, und was vielleicht mehr noch 
al3 die fpätere Zeitungspolitif die Schöpfung einer tüchtigen Fatholifchen 
Preſſe wünſchenswerth machte, war die glaubenzloje Philojophie, con= 
jejfionelle Heberei, die Verleumdung de Klerus, überhaupt die ſyſtema— 
tiihe Anfeindung katholiſchen Dogmas und Kriltlider Moral. Man 
muß hören, was bereit3 Görres im Jahre 1830 über Die dießbezügliche 
Thätigkeit der liberalen Publiciſtik jchreibt: „Fünfundzwanzig Blätter 
haben wir jet bier (in Bayern), durchgängig vom Ausmurf der Ge— 
ſellſchaft aller Klafjen redigirt und dick gefüttert; dort predigt dev böje 
Feind in Talar und Halsfragen, wie ihm der Schnabel gewachſen ift, 
bohrt ihnen feine Kanzel an und tränft die Zuhörer mit einer Brühe, 
daß die Schweine davon frepiren würden. Die aber ſchlucken und ver: 
drehen die Augen vor Luſt und verbauen das Gejoffene womöglich zu 
noch Argerem.“ Noch Fräftiger drückt ſich Görres in einem andern 
Briefe vom 12. März besjelben Jahres aus? Und daß Görres nicht 
zu ſchwarz jah, beitätigt der Protejtant Fr. Perthes, wenn er jchreibt: 
„Sie (Görres) kennen jo nicht wie ich diefe QTagesblätter und Hefte 
und Sournäle und die Gemeinheit.” ? 

Daß mithin eine Fräftige, jtrenggläubige katholiſche Journaliſtik ein 
dringended Bebürfnig war, lag auf der Hand, Wie aber jtand es in 
ben drei erjten Decennien bes Jahrhunderts mit diejer katholiſchen Publi— 
eiſtik? Wir möchten hier eine Kurze, gewiß lücenhafte Zuſammenſtellung 
der uns befannten Zeitungen und Zeitjchriften des katholiſchen Deutjch: 
land verjuden und zur VBervollftändigung derjelben durch berufene Hand 
anregen‘, Wir müſſen es ſelbſtverſtändlich bei einer materiellen Sta— 





1 Sörres, Gel. Briefe, III. ©. 367. 

2 Mol. Gef. Briefe, I. ©. 312. 

3 Bol. Görres, Gef. Briefe, III. ©. 85. 

+ ebenfalls würbe ein gefchichtlicher Rückblick auf die Fatholifche Preſſe ber ein- 
zelnen deutſchen Länder in der „Welt-Rundſchau“ von Leo Woerl jehr erwünfdt fein 
und das Interefje des Buches nicht wenig erhöhen. Über bie Ausbreitung des deut⸗ 
ſchen Zeitungsweiens im Allgemeinen bradte bas „Poſtarchiv“ jüngft einen ſehr in— 
terejfanten Artifel, aus bem man ben enormen Auffhwung erfehen mag, ben bie 
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tijtif bemwenden lafjen, da ung zur Fritiichen Beurtheilung der meijten 
zu nennenden Blätter nicht hinreichende Material vorliegt, und in jener 
jhlimmen, von der Aufflärungsfuht und dem Staatskirchenthum jo 
ſchwer heimgeſuchten Zeit der einfache Fatholifche Name des Herausgebers 
nicht immer für die orthodore Haltung des Blattes bürgt. Selbſt Or- 
densleute, wie die beiden Redacteure des Fritifch-literarifhen Organs 
„Literatur des katholiſchen Deutſchland“, Liegen fih vom Zeitgetite in 
einer Weije hinreißen, daß ihre Arbeit kaum mehr eine Fathofifche zu 
nennen it. 

An erjter Stelle wegen ihres Alter8 ift die „Augsburger Poſt— 
zeitung” zu nennen, die e8 in acht Jahren bereit3 zum zweiten Cen— 
tenarium ihrer Gründung gebradt haben wird und durchgängig mit 
mehr oder minder Erfolg für die katholiſche Sache einjtand. 

Dem jofephiniftiichen und febronianischen Vorkämpfer J. Ad. v. Ick— 
ftatt und feiner Schule fette fih kräftig und mit Erfolg entgegen 
P. Hermann Goldhagen 8. J. ( 1794) dur jein „Religions: 
Journal“ (18 Bände, Mainz 1778—94), das jpäter (1797 —1804) 
fortgejegt wurde al3 „Journal der Religion, Wahrheit und 
Literatur”, 

Als weiterer journaliſtiſcher Vorkämpfer gegen Aufklärung und 
neologifche Beitrebungen begegnet und Kaſp. Anton Freiherr v. 
Maſtiaux (geb. zu Bonn 1766, geit. zu Münden 1828). Diejer 
ebenjo gebildete al3 ftrenggläubige Priefter übernahm 1818 die von Fr. 
EI. Felder (1766—1818) im Jahre 1810 gegründete „Literatur: 
zeitung für katholiſche NReligionslehrer” und führte fie bis 


deutſche periodiſche Prejie feit 1824 genommen bat. Wir entnehmen ibm folgende 


Angaben: 
Im 3. 1824 gab e8 im damaligen Preußen 267 Zeitungen, darunter 96 politijche, 
„1860 ; R 5 834 J „184 5 
„187 ” — „ 1566 - „Te 4 


Nah der Kopfzahl der Bevölkerung gerechnet kamen auf je eine Zeitung an 
Perſonen: 


1824 1850 1876 
in ber Rheinprovinn - - . . 47,060 17,430 9700 
Brandenburg. » » 2 2... 21,120 10,440 6480 
Schleſien.. 50,280 25,800 15,600 
Sachſenn. le 26,700 15,760 13,400 
Brunn 2 oa 0 een 100,000 37,100 22,230 
Weftpbalen . . ne ia 59,230 18,000 14,700 
DREH 5 65,130 18,450 14,370 


DR ı 2 a ne 346,640 56,250 34,900 
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zum März 1823 unermübet und mit einem feltenen Erfolge fort. Unter 
feiner Leitung wurde dieſe Zeitjchrift wegen ihrer publiciitiihen Er— 
Örterungen, zahlreihen Actenftücden und Recenſionen jehr bedeutungsvoll 
und bewahrt eben darum auch heute noch einen nicht zu unterſchätzenden 
Werth. 1823 trat Maſtiaux die Redaction an den bekannten Fortjeger 
der Stolberg’ihen Religionsgefhichte, Fr. v. Kerz (1763—1848), ab, 
unter defjen Führung fie immer noch neben dem jpäter zu erwähnenden 
„Katholik“ eine ehrenmwerthe und einflußreiche Stelle einnahm. Gie hieß 
Anfangs (1824—25) „Katholijche Literaturzeitung”, und ſpal— 
tete fih dann in die „Xiteraturzeitung für die katholiſche 
Geiſtlichkeit“ unter der Redaction von Fr. v. Besnard (Landshut 
1826—34, Münden 1835—36), und die Kerze „Katholiſche 
Literaturzeitung” (Münden und Mainz 1826—34). 

Den eigentlihen Beteran der Fatholiiden Sournaliften im heutigen 
Sinne ded Wortes verehren wir in dem faſt gänzlich vergeflenen Job. 
Baptiſt v. Pfeilſchifter (geb. zu Höfen bei Cham 1793). Zuerſt 
bei der „Aarauer Zeitung” thätig, dann in Weimar mit 8. Wieland 
das „Oppofitionsblatt” leitend, aber bald von biefer Nedaction aus 
religiöjen Gründen zurüdtretend, begründete ev 1817 fein erſtes eigenes 
Organ „Zeitſchwingen“, das jedoch ald „mit den liberalen ‘been 
zu jehr in Widerſpruch ſtehend“ Keinen rechten Boden fand und 1818 
an 2. Börne (!) überging. Pfeilſchifter jelbit arbeitete einige Monate 
an der „Frankfurter Zeitung”, Tieferte Beiträge zum „WMorgenblatt” 
und bejonders einige gehaltvolle Artikel über die ſpaniſche Eonititution 
von 1812 u. j. w. für die „Allgemeine Zeitung”. Solche Mitarbeiter: 
Ihaft an mehr oder minder Firchenfeindlichen Blättern konnte dem eifri- 
gen Manne auf die Dauer nicht zujagen. 1822 fam er deßhalb wieder 
nah Frankfurt zurück und begann nun feinen vielgenannten „Staats 
mann” Er trat in diefer Zeitihrift mit einer ſolchen Entjchiedenheit 
gegen alle vevolutionären Doctrinen und Tendenzen auf, „daß,“ wie 
Genk im „Ofterr. Beobachter“ jagt, „ſelbſt die Freunde der Ordnung — 
denn dahin war es in Deutjchland gefommen — fie fait nur im Stillen 
zu loben wagten”. Unter thätiger Mithilfe der hervorragenditen Kräfte 
(Ad. v. Müller, Friedr. v. Schlegel u. ſ. mw.) erlangte der „Staats- 
mann” eine focialpolitifche Bedeutung, wie ihn nur wenige fpätere Zeit: 
Ihriften aufzumweijen haben, In Verbindung mit Adam v. Müller gab 
der unermüdliche Publicift ſeit 1827 auch ein direct kirchliches Drgan, 
den „Eiteratur= und Kirden-Eorrefpondent”, heraus, der aber 
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wegen Müllers Berjegung nad Wien fich bald in die trefflihe „Katho— 
liſche Kirchenzeitung“ auflöste, deren Univerjalität auf allen Ges 
bieten Fatholiicher Interefjen durch die Zugabe eines forgfam redigirten 
Literaturblatte3 ermöglicht wurde. Als Pfeiljchifter diefe Zeitung 
im Sabre 1837 eingehen ließ, ſchrieb der „Katholif”, „daß ihr Ver— 
ſchwinden eine fühlbare Lücke zurücgelafien, indem einfichtige Katholiken 
jene Artifel vermißten, welche ebenjo geijtreich als treffend die wichtigſten 
Fragen der Zeit behandelten”. Noch lobender drücdte ſich die „Sion“ 
aus. — Die übrigen periodiſchen Schriften Pfeilfchifters, „Herold des 
Glaubens“ (1837—43), dad Taſchenbuch „Cöleſtine“ (1837—39), 
ſowie die zahlreichen jelbitändigen Arbeiten de unermüdliden Mannes 
fönnen uns bier nicht bejchäftigen. Nur das Zeugniß, welches Biſchof 
Piaff von Fulda der publiciftiichen Wirkfamkeit Pfeilſchifters gegeben 
bat, finde bier noch eine Stelle: „Ich würde, wenn Sie, edler Dann, 
perſönlich vor mir ftünden, nicht Worte genug finden können, Ihnen 
die tiefe Verehrung und den zärtlihen Dank zu verfihern, womit ich 
Ihnen buldige und worauf Sie durch eben jo gründliche und Lichtvolle 
als muthige Vertheidigung unjered Glaubens und unjerer Kirchenfreiheit 
und durch bie interefjanten Notizen und treffenditen Necenfionen bei 
allen Freunden der Wahrheit die gerechteiten Anſprüche erworben haben. 
Unter allen Zeitungsblättern, die mir vorgelegt werden, greife ih am 
liebften zu den Ihrigen; e8 erhebt mein Gemüth bis zur Begeijterung 
und gibt mir frifchen Muth zu pflichtgemäßer Thätigkeit.” 

Auch in Dfterreih, der Heimath des Joſephinismus und des 
philifterhaft bureaufratiichen Liberalismus, wehte eine lenzfriſche Oſter— 
luft. P. Hoffbauer hatte einen KreiS von hervorragenden Gelehrten 
und einflußreiden Männern um fi gejammelt und wollte aus ihnen 
ebenjoviele Apojtel kirchlichen Geiſtes und conjervativer Gefinnung machen. 
Ad. v. Müller gründete in diefem Sinne die „Staatsanzeigen“ 
(1815—18), für deren Gedeihen jedoch noch lange nicht das Feld be— 
reitet war. Über die durchaus chriftlihe Grundidee diefer Zeitſchrift 
befigen wir ein eigenthümlich lobendes Zeugniß in einer Zuſchrift des 
befannten Gent an den Heraudgeber. „Die Aufjäße,” jagt er, „tragen 
lämmtlih, die Ihrigen nicht ausgenommen, das Gepräge einer Zeit, 
einer Anſicht und einer Manier, in welcher ich mich wildfremd, unbe: 


1 Bol, Brühl, Gejchichte der Fatholifchen Literatur Deutfchlands, S. 794. Pfeil— 
Ihifters Biographie in der „Realencyklopädie für das Fatholifche Deutſchland“, Bd. XI. 
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haglich, unheimlich desorientirt fühle. Vieles veritehe ih nicht . . Mein 
Geiſt jtrebt nach Gleichgewicht und Ruhe; und jest joll ich num erjt 
recht in ein Meer von Ummälzungen, von rüfgängigen Bewegungen 
. . . gejchleudert werden, wo alle Karten und Sterne mich verlajjen! 
Ich foll 3. B. lernen, daß der Friede der Welt, die Bürgſchaft der 
Staaten, die Berbefjerung der gejellihaftlihen Verfaflung u. j. mw. einzig 
und allein von einer lebhaften Erfenntnig — der Menſchwerdung 
Gottes abhängt.” ? 

Nicht glücklicher al3 Ad. Müller war fein Freund und Geſinnungs— 
genoſſe Fr.v. Schlegel. Zuerſt verfuchte der berühmte Literarphilojoph 
e3 mit einem „Deutjhen Mujeum“ (1812—13), fand aber feinen 
Boden; glücklicher war er mit feiner „Eoncordia” (Wien 1820—23, 
18 Hefte). Über den Zweck und Geijt diefer Zeitſchrift ſpricht er ſich 
in der Ankündigung derjelben folgendermaßen aus: „Der gejammte 
moraliihe Zujtand unjered Zeitalter und der deutſchen Nation, ſoweit 
durch mwifjenjhaftliche Belehrung darauf eingewirft werden kann, ift der 
eigentliche Gegenftand und Zielpunft dieſer Zeitjchrift, zu deren Heraus: 
gabe fich eine bedeutende Anzahl von Gelehrten und wiſſenſchaftlich ge— 
bildeten Männern in Ofterreih und in dem übrigen katholiſchen Deutjch- 
land vereinigt hat. Eine neue Fatholifche Zeitjchrift für Wiflenichaft, 
Geſchichte und Literatur, in welcher das ganze Gebiet der höheren Geijtes- 
cultuv au3 dem Standpunkte der Religion betrachtet und be= 
arbeitet und in Allem auf dieſes letzte Ziel bezogen würde, ijt ein Be: 
dürfniß . . . Es iſt nichts jo nothwendig in diejer unjerer vielfach bes 
unruhigten und irregeleiteten Zeit, ald da die Gutgejinnten auf einem 
jiheren Grund und Boden des ewig Guten zujammentreten und mit 
ausbdauernder Liebe zufammenhalten, und daß unerjchütterli feite An— 
halts- und Stützpunkte der Wahrheit und Gerechtigkeit aufgeftellt wer: 
den in diejer chaotiſchen Fluth von Meinungen und Anarchie vorüber: 
Ihimmernder Ideen; damit alle geiltigen Kräfte, die auf das Feſte, 
Gute und Wahre gerichtet find, fich mehr und mehr um ihren gemein: 
jamen Mittelpunkt verfammeln und daran anſchließen mögen. Diejes 
und nur dieſes allein it unjer Zweck und Wunſch.“ So jhön aber 
auch diefer Wunſch fein mochte, er ging nit in Erfüllung, die Zeit 
war noch nicht gefommen. 


1 Bol. Briefwechfel zwiſchen F. Gens und Abd, Heinr. Müller. Stuttg. 1857, 
Prüf vom 8. Juli 1816. 


® Vier ungebrucdte Briefe von GI. Brentano. 97 

Den „Ofterreihifhen Beobachter“ glauben wir kaum als 
ausſchließlich katholiſche Zeitichrift gelten Tafjen zu können, obgleich er 
durchaus riftliche confervative Beiträge von Schlegel, Müller, Pilat, 
Klinkowſtröm u. A. enthielt. Dasſelbe gilt von den Wiener „Jahr: 
büchern der Literatur”. Denn ift au in diefem Haffifchen, zuerft ? 
in Deutſchland die Fortichritte der Wifjenjchaften im Großen und Ganzen 
Durch eine Reihe mitunter meijterhafter Abhandlungen verfolgenden Organ 
das katholiſche Element in Literatur und Wiſſenſchaft glänzend vertreten, 
jo find die Jahrbücher doch immer noch Fein Fatholijches Centralorgan, 
wie es im vorigen Sahrhundert 3. B. die Nikolai'ſche Bibliothek für die 
Aufflärerei gewejen war. 

Um bier gleich mit Oſterreich abzufhließen, erwähnen wir noch 
die trefflich illuftrirten „Wiener Sonntagsblätter” von %. N. 
v. Klinfowjtröm (1818—20), vielleicht dag erjte Beijpiel einer katho— 
lichen illuftrirten Zeitihrift in Deutſchland. Ferner die Muſenalma— 
nahe „Baljaminen“ von Veith, und „Delzmweige” von Paſſy, 
beide mit Beiträgen von den beiten Fatholifchen Dichtern verjehen. End— 
ih die beiden theologischen Zeitſchriften von Linz (Theologiſch— 
praktiſche Quartalſchrift, Prag 1827 ff.) und Salzburg (Theo: 
logiſch-praktiſche Quartalſchrift, Rottenburg 1832 fi.). 

Baden, die Heimath des Weſſenbergianismus, hatte zwar im 
vorigen Jahrhundert an ber „Nova bibliotheca ecclesiastica 
Friburgensis Brisg.* (1775—83) fajt die einzige theologijche Zeit- 
Ihrift in Deutjchland beſeſſen, aber im Anfang des jebigen in der 
überaus jchmwierigen Periode de kirchlichen Rationalismus jtand es 
dem „Ardiv für Paftoralfonferenzen” (1804—27) waffenlos gegenüber. 
Weſſenberg, Friedr. Huber, Straſſer, Merſy u. ſ. w. untergruben in 
diefem Arhiv 23 Jahre hindurch ungehindert und ſyſtematiſch das pofi- 
tive Chriſtenthum bei dem Klerus und durch ihn bei dem Volle Es 
war ſchon zu fpät für die Verhütung des Übels, als ber verbiente 
Dr. Hug im Jahre 1828 die „Zeitſchrift für die Geiſtlichkeit 
bes Erzbisthums Freiburg” in's Leben rief; auch fehlte es ihm 
in dem armen, heimgejuchten Lande durchaus an Mitarbeitern, in Folge 
befien das jonft tüchtige Blatt allmählich zu einer eregetiichen Fachzeit— 
ſchrift ausartete und es überhaupt nur auf fieben Hefte brachte. Beſſer 
unterftüßt, wenn auch, wenigjtend im Anfang, nicht immer im beiten 


1 Der „Hermes“ nahm fi bie Jahrbücher zum Muſter. 
Stimmen. XV. 1. T 
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Geijte thätig, jhien die „Tübinger Quartalſchrift“, dad Organ 
der dortigen Univerfität (1819 ff.), fich zu einem gelehrten Gentralblatt 
Süddeutſchlands erſchwingen zu mwollen. 

Wir gelangen nun wieder nah Bayern, dem damaligen Haupt- 
fig der katholiſchen Prejje in jeder Beziehung, und zählen nad) der 
Neihenfolge ihrer Entjtehung die und noch befannten Organe auf: 

„Zeitſchrift für Bayern und angrenzende Länder“ 
(Münden 1816—?). — „Theologifhe Zeitfhrift” von Bag 
und Brenner, die bejonders durch die Artikel bes gelehrten Dr. F. A. 
Frey während der Weſſenbergiſchen Streitigkeiten viel Gutes wirkte. 
— „Blätter für Erziehung und Unterridt zunädit in 
Volksſchulen“ (Münden 1818 ff.), ſpäter „Schulblätter” von 
Ludwig Auerbader (1829-32). — „Allgemeiner Religions: 
und Kirchenfreund“ mit dem Beiblatt „Euphemia”. — Profeſſor 
Joh. Michael Feder (1753—1824) in Würzburg gab zwei Zeitichrif- 
ten heraus: Die „Neuen Würzburger gelehrten Anzeigen“ 
und ein „Praktiſch-theologiſches Magazin für katholiſche 
Geijtlihe”. — F. K. Felder begann in Verbindung mit L. Kapp- 
ler 1818 fein „Magazin für katholiſche Religionslehrer“, 
nachdem er bereit3 von 1810 an die bereit3 genannte „Literaturzeitung 
für katholiſche Neligionglehrer” geleitet hatte. Bekannter als alle ge= 
nannten Blätter waren die von Karl Brug in Augsburg gegründete, 
jeit 1838 von %. Herbit geleitete „Sion“ und die ebenfall3 von 
Herbit redigirte „E08“, melde bejonders jeit dem Sahr 1828, als 
Görres ſich ihrer annahm, einen gewaltigen Einfluß in ganz Deutſch— 
land erlangte. 

Die erite pofitiv Fatholiihe Zeitung der Schweiz datirt aus dem 
Sabre 1832 und wurde von einem Comit& jchweizerifcher Katholiken 
a3 „Schweizerijde Kirhenzeitung“ im Luzern (1832—47) ver: 
legt. ALS Fortjegung davon erſchien unter Redaction einiger Priefter 
die „Kirchenzeitung für die katholiſche Schweiz”, Solothurn (1848—50). 

Somit hätten wir wenigſtens die wichtigſten katholiſchen Journale 
der dreißig erjten Jahre des gegenwärtigen Jahrhunderts bis auf jene 
Zeitihrift aufgezählt, welche von allen genannten die einflußreichite 
und fozufagen da3 einzige Centralorgan Fatholifcher Antereffen in jenen 
zerſplitterten ſchlimmen Tagen war — den „Katholif". 

Was Friebr. v, Schlegel in Oſterreich verſucht, aber nicht erreicht 

hatte, das bradten in Mainz zwei junge Profefjoren des Seminars, 


een. 
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Dr. Räß und Dr. Weis, mit Gotte8 Segen zu Stande, fie grüne 
deten ein polemiſch-wiſſenſchaftlich-kritiſches Blatt, dad auch den Feinden 
nad kurzer Zeit imponirte Bis dahin (1821) hatten, wie Clemens 
Brentano an feinen Bruder jchrieb, „eine ganze Reihe von Zeitjchriften 
eriftirt, aber feine, die das katholiſche Boll, das jehr annehmend 
ift, in ber Gejammtheit aller Stände in Anfprudh nahm, und wo 
nicht täglich, fo doch wöchentlich erſchien. Es waren Elemente und 
Naturen genug dazu da, aber Niemand, der fie zu einen und in Befik 
zu nehmen mußte Was erjchien, hatte Feine Vereinigung unter ſich; 
wenngleich theils vortreffli, ja gewaltig, ging es doch wie ein Menuet, 
während das Böſe wie Hopsanglaifen, Gallopaden und Tempͤten in 
taujend mwollüftigen Paaren quer durchſtürmte“ ?, 

Kaum war der „Katholif” gegründet, jo meldeten ſich auch von 
allen Seiten die muthigften Vorkämpfer chriftliher Wahrheit und kirch— 
liher %reiheit, um in Gejellihaft der „Männer in der legitimen Cita: 
delle”, wie Brentano die Mainzer Profefjoren nennt, den Streit mit 
der Lüge durchfechten zu dürfen. Ad. v. Müller, W. v. Schüb, Pfeil 
ſchifter, Chrift. Brentano, Neeb, Chrift. Schloffer, Molitor, v. Nothen- 
jee, Alb. v. Haza, v. Müller Stiefjohn, Binterim, der nachherige 
Cardinal J. v. Geißel nebit vielen Anderen lieferten ſchon gleich in den 
eriten Jahren Beiträge zu der neuen Zeitſchrift. Muthig und uner- 
Ihroden ging diefe nach ihrem einmal aufgejtellten Programm auf den 
Feind 108, und war fo glüdlih, nad kaum einjährigem Beſtehen den 
Haß der bureaufratiihen Kirchenverfolger in dem Grade auf fi zu 
ziehen, daß fie auf eine ehrenvolle Flucht in’ Ausland finnen mußte, 
und fi) nach einem vorübergehenden Aufenthalt in Wiesbaden und 
Speier nad) Straßburg zurüdzog. Die Vorſehung wollte, daß fich hier 
ein anderer großer Verbannter, J. v. Görres, der inzwiſchen ein treuer 
und eifriger Sohn der Kirche geworden war, bed erilirten Journals 
annahm, es mit der ganzen Kraft feiner gewaltigen Feder unterftüßte 
und ſchließlich ſogar der thatſächliche, wenn auch nicht nominelle Rebac- 
teur derjelben wurde. Brentano jubelte über diefe Fügung, welche zwei 
feiner Freunde, den alten Görres und den Katholifen, einander nahe 
gebracht hatte. „Görres,“ fo meldet er an Chriftian, „warf ſich mit 
ganzem Feuer hinein. Ich aber fage, er Hat jo niemals gejchrieben, e3 
ift ihm Ernft, und er thut nur, was er glaubt.“ 


1 Gef. Werfe, IX. ©. 168. 
7* 
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Wir nannten den Katholifen einen Freund Brentano’3, und das 
mar er aus einem doppelten Grunde. Vorerſt hatte Clemens den einen 
der beiden Gründer der Zeitjchrift, Dr. Räß, auf einer Reife in Wies— 
baden perſönlich kennen gelernt und ihm ſowie befjen Arbeiten eine 
treue Liebe bewahrt. Dann aber war ed auch die Wirkjamfeit des Ka— 
tholifen, welche den befehrten, nur mehr für Werke des Geeleneifers 
und der Nächitenliebe Tebenden Dichter intereffirten. Was er perjönlich 
für die Zeitirift gethan hat, haben wir ausführlicher an einer anderen 
Stelle erzählt t, ebenfo mit weldem Eifer der Dichter für dag Gedeihen 
der gefammten katholiſchen Literatur thätig war; die folgenden Briefe, 
melde faſt ausſchließlich diefe beiden Punkte im Auge haben, merden 
daher ala eine theilmeife Ergänzung bes dort Gefagten willkommen fein, 
zugleich aber auch wiederum zeigen, mit welcher genialen Schärfe des 
Urteil und welchem nahezu bivinatorifchen Gefühl des Nothwendigen 
Brentano die Entwicklung des geiftigen Lebens feiner Zeit verfolgte. 
Nah Leſung diefer Briefe möchte man es fait bedauern, daß er es bei 
den guten Nathichlägen bewenden Tieß und nicht felbit thatkräftig als 
Publicift in feiner Weiſe auftrat. An Aufforderungen bazu fehlte es 
ihm nit. „In immer neuem Schaffen und Leben,” jchrieb ihm Böh— 
mer, „überjehen Sie das Bedürfniß, welches die Anderen haben, ſich 
an das Wort und den Gedanken besjenigen feftzubalten, dem e8 nun 
einmal gegeben ift, mit treffendem Wit und leichterer Phantafie das 
auszuſprechen, was Allen Noth thut.” 2 Aber Brentano hatte das 
Selbjtvertrauen verloren; er hatte jogar einige Artikel für den Katho— 
lifen gefchrieben, „allein er war unglüdlih, daß die Art feiner Sprade 
ihn gleich verrieth, und war daher jcheu, fie der Zeitichrift zu geben, 
und ließ fie liegen, denn es regte fi immer in dem, mwaß er jchrieb, 
etwad, das feine befjere Überzeugung nicht billigen Konnte”. „Ich 
armer Teufel,“ fchrieb er an Görres, „fühle jet mehr als ſonſt, daß ich 
ohne Logik und Fafjung, voll Einfälle bin, die oft nit Stich halten.” $ 

Wir geben nun die Briefe ſelbſt, wie fie und von bem hochw. 
Biihof von Straßburg abſchriftlich mitgetheilt wurden. Zum befjeren 
Verjtändnig für Allgemeinere3 müffen wir auf die ausführliche Bio— 
graphie verweilen, für Einzelne werden wir in Furzen Anmerkungen 


1 Vol. Clemens Brentano. Ein Lebensbild u. ſ. w. freiburg 1877, II. 
©. 342—373. 

% Yanfjen, Böhmers Leben und Briefe, II. ©. 159, 

s Görres, Gef. Briefe, III. S. 207. 
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das Nothmwendige hinzufügen. Wenn auch der erjte Brief nicht wie bie 
drei übrigen vorwiegend von der Journaliſtik handelt, fo glaubten wir ihn 
doch nicht ganz unterdrüden zu jollen; denn mit feiner komiſch-draſtiſchen 
Schilderung eines an ſich ſchon ſeltſamen Vorfalles gibt er ein viel zu 
fprehendes Beilpiel von Brentano’3 mimiſchem Stil, um als Beitrag 
zur Charakteriſtik des Dichters nicht willkommen zu jein. 

W. Kreiten 8. J. 


1. 


Freitag, 1. Juli 1825. Eoblen;z. 
Hohmürdiger Herr Doctor! 

Herr Diez dürfte wohl längere Zeit durch Gejchäfte verhindert 
zögern, Ihren beiden Zufchriften zu antworten. Ach nehme mir daher 
die Freiheit, Ihnen über die beiden Empfohlenen einige Worte zu jagen. 

Herr Diez hat das jüdiſche Frauenzimmer nad feiner großen 
Menjchenliebe in’d Haus genommen bi jet, und ihr alle möglichen 
Dienjte in Ihrem Prozeß geleiltet. Da diefer aber lang dauern kann, 
jo geht fie. übermorgen auf meinen Rath in das Dol’ihe Mädchen- 
Inſtitut nad) Boppard, wo fie ihre Bildung fortjegen, fich weiter in der 
Neligion begründen, und ihren fittlihen Accent dem chriftlichen aſſimi— 
liven kann. Dieſes Bolt trägt das Zeugniß feiner Zerjtreuung und 
Heimatlofigfeit unaustilgbar in all feinem Außern; alle feine Bildung, 
Kenntniß, Manier, bis zu jeiner Kleidung bleibt ewig wie auf dem 
Trödel im Vorüberreifen zufammengerafft. Weder der Flachs am Hemde 
des reihen Juden, noch der Hanf am Halaband des armen Schelmen 
find auf dem Ader feiner Väter gewachſen, und die Gebetäriemen des 
Frommen find meilt von einem Thiere, womit ein anderer Israelit 
irgend gemuchert hat. Ich hielt e8 daher für nützlich, daß diefe Jungfer 
fih noch etwas chryſtalliſire, ehe fie ſich chriſtianiſirt. Sie ift überdieß 
bier nicht gut in der Stadt, weil ihre Mutter, welche Peez in Neuwied 
am Wahnfinn behandelt, hier ehebem öffentlich großes Ärgernig gab. 
Wir hoffen, daß fie jo lang nöthig in Boppard ſich nützlich befinden 
wird 1. 


1 Nach ihrer Taufe fühlte diefe junge reiche Zübin das Verlangen, bie Welt zu 
verlafien, und trat wirflih nad einigen Jahren im Innern Franfreihs in einen 
religiöfen Orden. Einige Mitglieder ihrer Zamilie find ebenfalls ſehr eifrige Katho— 
lifen geworben. Der berühmte gottfelige P. Liebermann (nit mit dem Straßburger 
Generalvifar Liebermann zu verwechſeln) war ihr Neffe. 
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Weiter fam heute ein wohlgebildeter jcheuer Jüngling, mit undeut— 
licher, ſchwankender, wortjuchender Sprade, ohne eigentlichen Dialect, oft 
fih mit Actionen der Hand im Ausdruck belfend, hier an. Er hatte 
einen gelbliden Sommerrod mit ausgefallenen Knöpfen, blaue roth- 
gemiſchte Kattunmeite, ſchwarzſeidenes Halstuch, blaue, viereckte mit 
Silberſtickerei und Buſch verſehene Mütze, lange Hoſen, Halbſtiefel, ohne 
Strümpfe. Er war ſcheu wie ein verſchämter Bettler, und brachte ein 
offenes Billet von Ihnen, des Inhaltes, er ſey Sohn des Van den 
Wyenbergs, von dem ich, Gott ſey Dank, durch Chriſtian gehört zu 
haben mich erinnerte, er ſey ein Convertit und Confuſionarius. Denn 
Diez wußte nichts von ihm. Wir waren übel mit dem Menſchen 
dran; denn entweder haben Sie nicht gewußt, daß dieſer Jüngling 
verrückt iſt, oder er iſt es erſt unterwegs geworden, oder er iſt nur 
eigentlich ein merkwürdig durch Vernachläßigung und Heimatloſigkeit, 
und Verkehrtheit des Vaters und Unbarmherzigkeit Andrer Verlaſſener 
und durch Hunger, Mühe und Angſt abgetriebener Menſch. Er wußte 
nichts, Geſchriebenes leſen könne er nicht, ſeinen Namen Ban den 
Wyenberg kannte er nicht, er heiße Jolle, man habe ihm den 
andern Namen nicht geſagt, der Vater habe ihm nichts geſagt, als er 
könne ihm doch nichts helfen, es gehe ſchon beſſer mit der Geſchichte, 
und dann ſey es immer ſchlechter gegangen. — Plötzlich zerreißende 
Thränen. — Er wiſſe von der Geſchichte nichts, der Vater ſey an 
Allem Schuld, er habe ſie um Alles gebracht — Thränen, — gleich 
wieder freundlich — auf Frage — ja ich bin katholiſch — aber ſo 
nicht unterrichtet — dort ein Bishen — und wieder dort — jo nicht 
recht — aber bei dem Abendmahl gewejen und immer Beten unterwegs 
— ‚wieder Thränen. — Paß und viele Papiere habe er verloren. 
Diez: wie er den Brief von Herrn Räß übrig gehabt? — Auf den 
Nücen gezeigt — dann — er ſey im Telleifen geweſen — Uhr ver: 
kauft — Kleider verkauft — geweint — feinen Ort der Reife nennen 
fönnen, außer Mainz. — In dem Brief werde ftehen, man jolle ihm 
etwas Schreibens geben, ald Paß. — Zu Bonn, gegen Bonn über in 
einem Schloß, wolle er Herren Font ſuchen, jey ihm verwandt, o jehr 
nab, gewiß jehr nah — der werde ihm helfen, — er kenne ihn nit — 
er habe feinen Brief an ihn — er habe aud fo eine Geſchichte gehabt 
(mit Winken) — er wiffe gar nit? davon — fo eine Geſchichte wie 
fein Vater — (melde der Vater gehabt?) — er wiſſe e8 nicht, er habe 
nie etwas gejagt davon — (wie er heiße?) er wiſſe ed nit — man 
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babe es ihm nie gejagt — dazwiſchen ruhig geiprohen — geweint — 
ſterben wollen — an den Wänden umbergemweint — fih nicht aufhalten 
wollen, — fort, daß er heimkomme — da könne er wieder vielleicht zur 
Schule (er konnte nicht gejchrieben leſen) — jey in ber eriten Schule. 
Seine Füße find zu Schanden gelaufen — (meint) — dad Schiff jey 
in Mainz fort gewejen u. ſ. w. Es Eofte viel auf einem Schiff — (ob 
er ejjen wolle?) — er habe gegefjen auf dem Schiff — ſey zu Fuß 
gefommen, er wolle platterdings nicht eſſen — er babe im Wirthshaus 
gegefjien — Butterbrod — (mo er feinen Tornifter Habe?) im Wirthshaus 
— ein Paar Bücher drin (o studiosus!) — er habe Alles verkauft. 
Man gab ihm 4 THL, ein Hemd, ein Halstuch und Schuhe — er küßt 
dankbar weinend die Hände — er folle ausruhen — er wolle nad 
Amjterdam, fie meinten, er fomme wieder in die Schweiz — er komme 
nicht wieder, fein Vater antworte nicht, — er habe zweimal gejchrieben 
an ihn (und weiß den Namen nicht!), er jey an allem Unglüd ſchuld 
— heftige Thränen — er wolle zu Herrn Font mit der Gedichte, er 
wiſſe fie nicht (er folle Lieber nicht Hin, der Mann werde ihn nicht ver- 
jtehen, jey nicht der Art, er folle nicht ſoviel unterwegs von ihm 
ſprechen) — er wolle nit hin, er ſuche ein Floß, wolle nad Amiter: 
dam — glei jest fort — er wiſſe nit? mehr von fi, ſey ganz 
verwirrt — fein Vater (meint heftig) (Ob er denn mit dem Geld Be- 
ſcheid wiſſe, ob er nicht betrogen werde?) Wie ein demüthiger Student 
den Profeſſor verjöhnend, Hopft er mir auf die Achſel: „ach ich habe 
mandmal drei Tage nichts gegejjen” — dabei gelädhelt. Sch habe 
rudernd auf einem Floß hinabfahren mwollen, e8 mar feines da. — 
Endlich mußte ih ihm, um irgend etwas von ihm zu wiffen, feine 
eigene Geſchichte erzählen, von der ich nichts wußte — er fagte zu Allem 
ja — Sein Bater habe fein Koftgeld vorausbezahlt, und da er ſchon 
6 Wochen drüber gezehrt, habe man ihn fortgejchict. 

Herrn Diez jhien er verrückt, oder in etwas Übles ohne Geſchicklichkeit 
verwidelt. Mir ſchien er unausſprechlich verlaffen und hülflos verfäumt 
und durch Anftrengung verwirrt. — Anfangs meinte ich, er wandle viel- 
leicht gelübbweije fo in irgend einem Noviciatsexercitium, aber er fpielte 
die Rolle zu vortrefflid. E3 war Natur und Gejhitel Aber eine un- 
erbauliche vom polemifchen Water, ber beffer gethan hätte, feinen Sohn 
feinen Namen zu lehren, als Disputationen zu ſchreiben. Er eilte fort i. 


— — — — 


Im Manuſcript findet fich hier folgende Note von ber Hand des hochwürdigſten 


nd 
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Kaum einige Minuten war er weg, als unfer Freund, der Stabt- 
phyſikus 1, vorübergeht. Sch rufe ihn herein, erzählte ihm die jeltiame 
Erſcheinung. „O meh!” fagte er, „kein Paß! Fein Ausweis! fein Name! 
aus der Schweiz? von Mainz über Boppard! ſcheu, verwirrt, weinen? 
— Heute Naht ift ein Handwerksburſche aus der Schweiz zwiſchen 
hier und Boppard ermordet, und in den Rhein geworfen worden; wir 
haben ihn eben in der Anatomie, und ich fahre jo eben die Mordſtelle 
zu unterjuchen. Gott jey Dank, ift heute der Gendarmerie-General 
bier, jonjt wäre die Gendarmerie ſchon auf den Beinen; aber Morgen 
wird fie nach allen Seiten Alles aufgreifen, was auf der Landitraße ift 
und fih nicht ausweiſen kann; der kömmt wieder, der kömmt wieder, 
den bringen fie, daß wird ein ſauber Verhör werden, feinen Namen 
nicht wifjen, Fonk, jo eine Geſchichte, Vater Schuld an Allem, Con— 
vertit, Sejuiten, Liebermann, Räß, Diez ꝛc. — das gibt eine faubere 
Gedichte, der Fann lang verlaffen, gequält und complet verrücdt wer— 
den! Leben Sie wohl, ih muß fort. Man joll nod Ströme von 
Blut auf dem Gras in den Weiden jehen.“ Er ging feinem Amte nad), 
ih in’3 Hospital zu Diez. Ich theilte ihm des Arztes Erzählung mit. 
Wir wollen ihn auffuchen, er jagte in einem Bierhaus rechts am Lehr— 
thor; Diez will ihn zum Bürgermeifter feinem Freund bringen, dem die 
Geſchichte deutlich machen, weil er fich ſelbſt gar nicht veritändigen 
fann; jo wird er doch nicht gebunden und mißhandelt von den Gen: 
darmen wieder hergejchleppt. Wir gehen bei dem Gendarmerie-Quartier 
vorüber, viele figen Shon auf und reiten von der Mufterung nad) ihren 





Biſchofs Dr. Räß: „Der Brieffteller dürfte hier im Irrtum fein, dba der gelehrte van 
den Wyenbergb fein Gonvertit war. Zu Anfang ber zwanziger Jahre zog er aus 
Holland nach Freiburg in der Schweiz, wo feine drei Söhne ihre Studien fortjegten 
und er felbft theologiſch-polemiſche Schriften herausgab. Seine Feinde fegten damals 
alferlei Gerüchte über ihn in Umlauf, von denen wahrfcheinlih auch bem jeligen 
Clemens Einiges zu Ohren gefommen if. Ban ben Wyenbergh war ein unterrichteter 
und wohlgefinnter Dann, in feiner Polemik mitunter etwas heftig, was jedoch bei ber 
damaligen Angriffsweile ber Gegner bes Katholicismus leicht zu erflären und billig 
zu entfchulbigen if. Daß bem Bater die gute Erziehung feiner Söhne am Herzen 
lag, gebt aus feiner Überfieblung in eine damals mit pädagogiſchen Anftalten reichlich 
verfehene Stadt hervor. — Einer ber Söhne van ben Wyenberghs ift unferes Willens 
in den Sefuitenorden eingetreten. Gin anderer Sohn reiste wirflid 1825 über Mainz 
an den Nieberrhein und erhielt bort Empfehlungsichreiben an Goblenzer Freunde. Ob 
ber Jüngling unterwegs wirklich irr geworben, ober ein Glüdsritter ihn feines Briefes 
beraubte, fonnte nicht ermittelt werben.“ 

1 Dr. Settegaft, ber vortreffliche Arzt und Freund, befien etwas ängſtliche Art 
Brentano ſcherzend nachahmt. 
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Standorten zurüd. Nah vielem Fragen finden wir das Bierhaus, 
Der junge hübſche Menſch, der mit Andern gefommen, babe allein ein 
Glas Bier getrunken, und ald er von Herrn Diez zurücgefommen, jey 
er mit andern Gejellen fort. Gott helfe ihm, daß er nicht wieder ge: 
bradt wird. — — 

Am Abend fommt der Arzt zurüd. Der Ermorbete jey ein Seiler: 
gejell von Zürich, Fomme laut Wanderbuch, das bei ihm ſtack, über: 
Straßburg. Zwei andere Seilergejellen jeyen aufgegriffen als ver: 
dächtig. Sie gingen in der Naht de Mordes zu Dreien von Bop— 
pard hierher, waren bier zu zwei im Wirthshaus, ließen ihre Reiſeroute 
wieder nad Frankfurt, woher fie famen, zurüdvifiren, gehen hier über 
den Nhein, bleiben im Thal und gehen jenjeit3 nad Boppard zurüd, 
fommen bort zu Zweien, werden ergriffen, hierher geführt, eraminirt, 
jeder einzeln — wo ber Dritte jey, jey bei Goblenz von ihnen ge— 
gangen, wolle auf einem Floß nah Amfterdam fahren — 
man führt jie zu dem gefleideten Leichnam — diejer jey e3 nicht, habe 
längere Haare, andere Kamijol, jener babe jein Kamijol in Boppard 
am Ellenbogen flicken laſſen. Der Douanier von Gapellen jah in der 
Naht drei Menjchen, einen voraud dort in den Weiden gehen — ein 
reilender Mebger hörte dag Gejchrei — die Leiche trieb bei dem Ober: 
werth an. Die Genbarınerie ijt in Bewegung! Gott helfe dem Sohn 
des Herrn Ban den Wyenberg, um des Sohnes willen des Herrn von 
den Weinberg (Markus XII). 

Hier haben Sie eine hinreichende Schilderung von unjern Er: 
fahrungen jeit der junge Menſch mit Ihrem Billet in unfere Stube 
getreten bis jett, am folgenden Morgen. Welch ein Bijjen wäre diefer 
Beriht mit allen jeinen Verdädtigfeiten für die (Darmitädter) Kir: 
Henzeitung! — Ein Fehler bleibt e8 immer, daß man den jungen 
Dan den Wyenberg von Seiten der Sejuiten jeinen eigenen Namen nicht 
gelehrt Hat, und auch nichts Gejchriebened leſen; da ijt es freilich zu er- 
warten, daß jein Vater auf zwei Briefe nicht geantwortet. — Weld) 
ein Braten wäre diefer ärmſte Junge für die Convertitenfrefjer! meld 
ein Exemplar, an ihm den Berjtand und die moraliihe Gejinnung des 
Sejuitenwilbprett3 zu appliciren! — Es iſt jehr unpolitiih, daß man 
diejen armen Menjchen wie einen tauben, herrenlojen,, jheuen Hund in 
jeine Heimat laufen ließ. Es wird feinem Vater, deſſen Freunden 
und deſſen Sade ein übles Zeugniß in Holland ablegen, jelbit wenn 


er auch nicht deutlicher als hier zu jprechen vermögte, — 
7 
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Mit Bergnügen babe ih Görres' Recenſion über Kerz ? gelefen. 
Sein Stil jhleppt nicht mehr jo viel mythologiſches Ungeziefer mit jich. 
Die indiſchen Götter haben jo viel Hafen und Arme und Ertremitäten, 
daß ſonſt Görres, der in einem meiten faltigen, zaferihten Mantel 
denkt, immer einige Schod ſolcher orientaliſcher Hobeljpäne mit aus der 
Werkſtätte jchleppte, die dem einfachiten Gedanken eine unvergleichliche 
Vergleichs-⸗Alongeperrücke aufjfegen. Jener Aufſatz iſt jehr tief ſchildernd 
und geiſtreich; vortrefflich erſcheint die philoſophiſch-dogmatiſche Aus— 
einanderſetzung darin. Ob ſie im Curialſtil iſt, weiß ich nicht. Ich 
wünſchte immer, er möge auf ſolche Weiſe ein ganzes Bild der katholi— 
ſchen Kirche ſchreiben. Er kann es allein. Außerdem iſt mir ſelten 
Genügendes in den katholiſch-polemiſchen Tagesblättern. Viele kurze 
Anzeigen und Heerden unbedeutenderer Schriften klingen nicht einmal 
wie die Stimme des hütenden Hündleins, ſondern wie die Kritik eines 
etwas gezierteren, gebildeteren, drum aber eben nicht beſſeren Mitglieds 
der Heerde über die Andern. Es wäre viel natürlicher, die Büchertitel 
anzuzeigen und am Ende der Litanei zu ſchreiben: Dieſes ſind un— 
ſchuldige Bücher, als ſolche Anzeigen, die ſich nicht über Buchhändler— 
Anzeigen erheben. Solche feſtſtehende Buchdruckerzierrathen und bleierne 
Artigkeiten ſind nicht einmal Commißbrod in Confectformen, ſondern 
meiſtens angemalte Lehmbisquitchen u. ſ. w. Das einzige Intereſſante 
dabei iſt die Bemühung, einem jeden Bändchen, Schriftchen, Piècechen 
ein anderes Kratzfüßchen zu machen, und die ganze Art gleicht den 
Phraſen eines ſcheuen, ſcherwenzelnden Schullehrers beim Examen der 
Kinder im Beiſein ihrer hohen Eltern. — Bachenſchwanz? in ſeiner 
Beichreibung der ſächſiſchen Armee hat viel in diefer Manier geleiftet. 
„Das erite Negiment ftellt fi dar, weiß und blau; das zmeite mar— 





1 Fortfegung der v. Stolberg’ihen Religionsgeſchichte, welche Görres im „RKa- 
tholik“ recenfirte. Als das obenftehende Urtheil jammt dem ausgeiprochenen Wunſch 
nad ähnlichen Stubien dem Freunde in Straßburg zu Obren fam, machte er fich, 
in ber Meinung, Glemens babe eine Kirchengeſchichts-Philoſophie von ihm verlangt, 
nit wenig über ben beißipornigen Freund im zwei Briefen luſtig. Vgl. Görres, 
Gef. Briefe, III. ©. 169 f., 174 f.; dazu Brentano’s rechtfertigende Antwort. 
Ebendaſ. ©. 182. 

2 Leberecht Bachenſchwanz (1729—1802) war Privatjecretär bes Grafen von 
Baudis; überfegte die „Göttliche Komödie“ in Profa (1767) und ſchrieb ein Werk: 
hen: „Geſchichte und Zuſtand der Furfühjifchen Armee“ (1783), woburd er ber 
Begründer ber noch Heute beſtehenden Zeitichrift „Namen und Ranglifte der ſächſiſchen 
Armee“ wurde, 
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ſchirt auf, weiß und gelb; da3 dritte präjentirt ſich; das vierte entwicelt 
fih; das fünfte wird betrachtet; das jechäte erjcheint u. j. mw.” Das 
ganze Einerlei liſt uniformirt) wird ſehr verſchieden ausgedrückt, daß 
man den Herrn Bachenſchwanz mehr als die Armee kennen lernt?. Dem 
matten Wafler diefer Art Hilft das taube, todte Salz einer andern Gat- 
tung von Wit gar nicht auf, dejjen Stachel man e8 an feiner Stumpfheit 
anfühlt, der Verfafier habe ihn während der Arbeit ſchon verbraudt, 
fi jelbit damit in feiner Eitelkeit zu kitzeln. Nur ganz einfältig oder 
ganz großartig jpricht fich der heilige Geift aus, ohne welchen alle ka— 
tholiſchen Schriftiteller immer nothwendig geiftlos erjcheinen müfjen, weil 
fie im Geift der Zeit und Welt nicht jchreiben können und dürfen; 
eben deßwegen aber find bie fremden Federn des Ausdruckes, womit fie 
fi vielleicht zu ſchmücken meinen, nicht ſowohl ausgefallene Hühner: 
federn auf dem Hühnerhofe der Schriftitellerei aufgefammelt, ala Bett- 
federn aus den Federbetten der MWeichlichkeit, welche auf dem Haar und 
auf dem ſchwarzen Kleid hangen bleiben und jehr jtörend fihtbar wer: 
den u. f. wm. — Alles jchreibt und jpricht und zankt fich katholiſch, und 
mie Wenige vermögen fich fo deutlich und eindringlich über dad, was 
Jedem zur Seligfeit zu wiſſen nothmwendig, auszudrücken, als fie es über 
die unnüßeiten Lebensbebürfnifje zu thun vermögen! — Sehr wenige 
Layen und Kinder, die vom beiten Willen find, finde ich lebendig unter: 
richtet; ſogar Fromme Prieiter find täglich in den Häufern, aber jtatt 
die Unmifjenden zu unterrichten, komplimentiren fie, erfahren aber nie, 
daß die Leute dag Meiſte nicht wiſſen, und wo es dann recht modern 
katholiſch ergeht, werben allerlei Neckereien . . . . vorgebradjt. — Ich 
Unglücklicher habe noch meine Tage keine Predigt gehört, die auch nur 
ſo viel Klang und Geiſt gehabt, als ein verſtümmeltes Kreuz, ein ver— 
fallener Kreuzweg es haben. Wenige, die oben ſtehen und reden, kennen 
das Leben und den Menſchen und ſein Elend und ſeine Hülfloſigkeit, 
und Jeſum und fein Kreuz! u. |. w. Gott muß Helfen, daß wir Heilig 
werden, weniger ift nicht genug! ? 


ı Es ift intereffant, mit biefem Urtheil Brentano's über die „Buchdruder: 
zierrathen“ dasjenige Görres’ über benjelben Gegenftand zu vergleichen, wie er es in 
einem Briefe an Dr. Räß ausſpricht. Vgl. Görres, Gef. Briefe, III. ©. 152 f. 

? Wie aus der Biographie bes Dichters hervorgeht, darf man biefe allgemeinen 
Klagen nit im wörtlicften Sinne nehmen. Brentano war nun einmal fo, daß 
ihm ber Zufprud eines armen einfältigen Mütterchens mehr zu Herzen ging, als 
eine wohldurchdachte Prebigt. 
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Frau Diez iſt von Nancy zurücd, wo fie um barmherzige Schweitern 
vom Orden St. Charles Borromee geworben, und dieſe ihr für dag hie— 
fige Hofpital zugejagt find. 

Wenn der „Katholit” es dahin bringen könnte, daß der Kirchen: 
gefang ernjt und würdig und wenigſtens in jeder Diöceſe oder allers 
menigjtend in jeder Stadt eins und einig würde, und daß dem rajend- 
ften Volk der Organiften ihre Schnurrpfeifereien, Märſche und Trom— 
peterjtückhen de8 Satans verboten würden, jo wäre ich zur Polemik 
herzlich bereit. So lange aber es jo im Hauje jpuft und rumort, und 
Flöhe und Mäuje und Ratten mich importuniren, kann ich nicht mit 
dem Nachbar über jein jtetes faljches Geigen und Flötenquicken zanfen. 
— Herr Diez und Settegajt und Ahr ergebener Diener Clemens Bren- 
tano empfehlen ſich dem Gebete. 


Recenfionen. 


Handbuch der katholifchen Dogmatik. Von Dr. M. Joſ. Sceeben, 
Profefjor am erzbijchöfl. Priefterfeminar zu Köln. Mit Appro— 
bation des hochw. erzbiihöfl. Ordinariat3 zu Köln. IL Band, 
Erite Abtheilung. 8% VII u. 514 ©. freiburg, Herder, 1878. 
Preis: M. 6.60. 


Nachdem der Verfaſſer im erften Bande feiner katholiſchen Dogmatik die 
theologische Erkenntniß⸗ und Gotteslchre in zwei Büchern abgehandelt hat, 
beginnt er mit ber vorftehenden erjten Abtbeilung des zweiten Bandes das 
dritte Buch: „Von Gott in feinem fundamentalen und urfprünglichen Ber: 
bältniß zur Welt, ober von der Begründung der natürlichen und übernatür: 
lihen Weltordnung”. Don den drei Hauptjtüden, welche in dieſer Abtheilung 
gegeben werben, bejpricht das erjte (S. 1—49) „die Welt in ihrem wejent: 
lihen und allgemeinen Berhältniß zu Gott als ihrem Princip und Ziel”, 
das zweite (S. 49—239) „die gefchaffenen Weſen im Einzelnen in ihrer 
Natur und natürlichen Ausftattung und Ordnung“, das dritte (S. 239—514) 
„die zugfeih mit der Schöpfung begründete übernatürlice Ordnung ber 
vernünftigen Creatur oder bie übernatürliche Beftimmung und Ausftattung 
der letzteren“. 

Daß die zahlreichen und wichtigen Fragen, welche ſich um dieſe Geſichts— 
punkte gruppiren, auf dem Naume von 514 Seiten in fo eingehender Weife 
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erörtert werden Ffonnten, verbanfen wir dem Umftande, daß jehr oft und für 
lange Pafjus Kleindruck angewendet worden ift. Manches von rein philofophi: 
ſcher Natur konnte und follte freilich theils Fürzer gegeben, theils gänzlich über: 
gangen werben. Lefer eine folhen Buches Haben ja durchſchnittlich ſchon 
Kenntnig von derartigen Fragen, oder jollen wenigjtens im Stande fein, fi 
über biefelben aus den philofophiihen Handbüchern, die wir Gottlob jekt 
befigen, zu unterrihten. Dann aber verlangt die auch die Wiflenfchaft der 
Dogmatil. Indem wir nämlich in der Dogmatif uns bequemen, rein philo: 
Jophifche Probleme immer von Neuem zu löjen, ſchaden wir derfelben wenigſtens 
infoferne, als wir nicht mithelfen, den verberblichen Irrthum auszurotten, als 
fönnte Einer ein tüchtiger Theologe werden, der nicht zuvor ein guter Phis 
loſoph iſt. Aus demjelben Interefje für die reine Darftellung der Willen: 
ihaft der Dogmatik würden wir es auch nicht ungern gejehen haben, wenn 
der Berfafjer weniger Dogmengejhichtliches eingeflochten hätte. Bei dem an 
ſich ſchon weitläufigen Stoff, den die Dogmatif zu bewältigen bat,- follte 
ftrammed Zufammenhalten der einzelnen Theile, kurze und bündige Beweis— 
führung und Vermeidung alles Überflüffigen und Fremdartigen al3 doppelt 
jtrenge Pfliht angejehen werden. Wenn daher der Berfafjer (Vorrede Seite 
V—VI) meint, „daß die durch feine Methode vermittelten Einblide in bie 
Dogmengeihichte in Verbindung mit der Kirchengefhichte von Profeſſor 
Hergenröther da auf zwei Bände berechnet gewejene Specialwert über diejen 
Gegenftand, deſſen Erſcheinen auf unbeftimmte Frift habe vertagt werben 
müfjen, zum großen Theile erjegen“, jo möchten wir gerade hierin feinen gar 
jo großen Vortheil in der angegebenen Richtung erbliden, obgleih wir an— 
bererjeit3 nicht in Abrede ftellen, daß ein aufmerkfamer und fleißiger Lejer 
auch aus diefer Darftellungsmweife Vieles Iernen kann und zur Löfung mans 
her Fragen fruchtbar angeregt wird. Wir fagen aber mit Bedacht „ein 
aufmerfjamer und fleigiger Leſer“, denn e8 will uns bebünfen, als gelte auch 
von ber erſten Abtheilung des zweiten Bandes no, was von anderer Seite 
über den erjten Band bemerkt worben ift: „fie fei nicht gerade geeignet, für 
Anfänger zum Selbftjtubium oder in fpäteren Jahren zu einer leichten Lectüre 
behufs Auffrifhung und Ergänzung früher gemonnener Kenntnifje zu dienen“, 
Hieran fheint uns aber außer den in der Natur des Gegenftandes liegenden 
Gründen, die wir gerne anerkennen, doch auch die Schreibweife de Ber: 
fafjer8 Schuld zu fein. Die zu langen eingejchadhtelten Sätze, die gehäuften 
näheren Beitimmungen eine® Subjectes oder Präbicates, die oft wieberfehren- 
den Aufzählungen von Erftend, Zweitens u. f. m., einestheils, anberntheils, 
zunähft im Allgemeinen, dann im Speciellen — mandmal aud da, mwo bie 
aufgezählten Punkte fi faum auf merkliche Weife von einander unterſcheiden, 
ermüben den Leſer und lafjen ihn die Wahrheit nicht rafch genug erfchauen. 
Zumeilen erheifchen auch grammatikalifhe und ftiliftifche Verftöße und Un— 
ebenheiten eine unfreimillige Wieberholung ber Lectüre. 

Was bie theologijche Behandlung betrifft, können wir nur wieberholen, 
was wir in Bezug auf ben erften Band bereitß hervorhoben, daß nämlich 
das Werk zu einem gründlichen Studium anleitet, und namentlich durch forg- 


er 1 
110 Recenfionen. 


fältige Angabe der beiten Quellen die Schäge ber altclaffiihen Theologie 
aufichliegt. Der Verfaſſer gebt feiner Frage, auch wenn fie ſchwer ober 
verwidelt ift, aus dem Wege, referirt fleißig über die zwiſchen den Thomiften, 
Scotiften, Moliniften u. A. obwaltenden Differenzpunfte, und verſucht burd 
eigene® Urtheil Licht über biefelben zu verbreiten. Über den Werth biefer 
Urtheile im Einzelnen können wir uns bier natürlich nicht weiter verbreiten; 
wir verzichten darauf um fo lieber, al8 den Lefern diefer Zeitfchrift Gelegen- 
heit geboten werden wird, ſich über diefe alte und immer neue Frage zu 
orientiren; nur bie eine Bemerkung fei jchon bier geftattet, daß es keineswegs 
fo leicht ift, wie der Verfaffer wohl durchgehends meint, die Anficht der fogen. 
Thomiften immer als die tiefere, mehr myſtiſche und innerlich befler begrün- 
bete in der That aufzuzeigen. Wer ein etwas gefchärfteres Auge in dieſen 
Dingen hat, fieht alsbald Gefihtspunfte, die nicht gehörig berüdfichtigt, Vor⸗ 
ausſetzungen, die nicht bewiefen worden find. 

Sefreut hat e8 uns, daß der DVerfaffer bei der Erklärung des Gnaden- 
ftandes nach dem Beilpiele der Alten ? wieder auf die gratia increata, aud) 
infofern fie forma constituens sanctitatis ift, zurüdgriff und nachwies, wie 
die Lehre des Trienter Concils von der unica causa formalis justitiae in- 
haerens damit ganz gut harmonire. Was jedoch in diefem Paragraph über 
„die Einwohnung als proprium der Perſon des heiligen Geiſtes“ gejagt wird, 
fonnte uns nicht befriedigen. Die Frage, um die e3 fich eigentlich handelt, 
ob nämlich die Perfon bes heiligen Geiftes als folche, und nicht vielmehr die 
Gottheit, oder befjer gejagt der eine breifaltige Gott fi mit den Gerechten 
verbinde, kommt gar nicht recht zur Sprache, Überfchrift und Text feinen 
daher auch nicht miteinander übereinzuftimmen. 

Nr. 209 meint der Verfaſſer, die Anficht vieler Thomiften, „bie Defectis 
bilität des Engels fei eine ſolche, welche ſich unmittelbar und Direct nur 
gegenüber einer übernatürlichen Orbnung babe äußern können“, fei, fo auf: 
fallend fie erfcheine, doch leicht zu vertheidigen. Wir müſſen geftehen, daß 
wir auß dem bort Gefagten keinen wahren Grund berauslefen können. Wenn 
der Engel, wie zugegeben wird, fi nur glüclich fühlt, Gott jene Liebe und 
Achtung zu zollen, zu der er von Natur ebenfo geneigt wie verpflichtet ift, 
jo ift dieß auch einer übernatürlihen Orbnung gegenüber ber Fall, denn es 
ift ja auch ein wahres Gebot des Naturgeſetzes, Gott in allen Dingen, 
folglid aud dann zu geboren, wenn er uns zur übernatürlihen Ordnung 
beruft. 





I Bol. biefe Zeitichrift 1874, VI. ©. 290, 

2 Paſſaglia fagt in feinem Comment. de ecclesiastica significatione 7) obalaz, 
n. 21. p. 55: „Explorata christianae traditionis sententia huc redit: 
justos sanctosque reddi homines non effusione solum coelestium charismatum 
divinaeque sanctitatis sollicita imitatione, sed primum ac potissimum reali 
immediatoque summae Trinitatis consortio ac illius divinae hypostaseos com- 
munione, cui sanctificans et perficiens virtus notio est ac proprietas distinguens 
et personalis.“* 
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Nr. 407 kommt der Verfaſſer auf die thomiftifche Lehre zu fprechen, ber 
zufolge der Körper durch die Seele nicht bloß fein Lebendigfein, fondern auch 
fein ganzes fubftanzielles Sein, alfo aud fein „KörpersSein“, hat; er fagt: 


„Am leichteften macht man fie dadurch begreiflihd, — und barin liegt auch ihre 
wichtigfle Bebeutung, — baf man fagt, bie Seele fei infoferne Form bes Körpers 
auch feinem förperlihen Sein nah, als fie zwar nicht ben Elementen besfelben ihre 
elementaren Kräfte erft gebe, aber auch nicht bloß ihnen die Kraft gebe, organiſch in 
ben 2ebensfunctionen mitzuwirken, fonbern indem fie vermöge ihrer wefenhaften Ver _ 
bindung mit dem Stoffe ber Elemente auch die elementaren Kräfte berfelben bergeflalt 
durchdringe, baß biefelben überhaupt feine ihnen allein eignende Thätig- 
feit mebr haben, und daß darum auch ber fubftanzielle Grund biefer Kräfte in 
feiner Weife mehr ben Charakter einer innerlich abfchließenden und vollendenden, ben 
Stoff zu einer beftimmten Natur und Weſenheit actuirenden Form haben könne, 
biejer Charakter vielmehr ber benfelben innerlih durchdringenden und vollendenden 
Seele zufommen müjje. Und wenn bie Thomiften jagen, burd die Entfernung ber 
Seele verliere ber Körper nicht bloß feine Lebensform, ſondern auch feine Seins 
form, und weil nur Eine folde Form vorhanden war, bleibe nicht etwa ein Theil 
ber früheren Form zurüd, ſondern an bie Stelle ber früheren Einen trete eine andere 
neue ‚per resolutionem ad materiam primam‘, fo baß ber Leihnam nicht mehr 
basjelbe, ſondern bloß ein ähnliches Sein habe, wie ber Körper im lebendigen Men: 
jhen: dann liegt barin nicht, daß mit dem Abgange ber Seele auch alle elementaren 
Kräfte verfhwänden, jondern im Gegentheil, baß fie, refp. ihr Grund, nah Abgang 
ber Seele zu wirklichen Formen werben, und infofern auch die materia prima uns 
mittelbar in fich ſelbſt jet anders beſtimmt und actuirt ift als früher.“ 


Diefe Auseinanderfegung ift annehmbar, aber fie ift nicht echt thomiftifch. 
Sie enthält im Gegentheile der Hauptſache nad) gerade dasjenige, worauf bie 
Gegner der fogen. Thomiften immer gebrungen haben. Der Körper, fagen 
fie, ijt ohne die Seele nicht bloß potentieller Körper, materia prima, ſondern 
er ift ſchon actueller Körper; aber er ift, wie er neben und unter der Seele 
gebaht wird, eine unvollftändige Subſtanz (substantia incompleta) und 
macht mit ber ebenfalls unvollftändigen Subftanz der Seele die eine vollfom: 
mene Menfchennatur aus, 

Was in den Nummern 538, 606, 620, 652, 939 gegen H. v. Kuhn 
gejagt wird, hätten wir lieber unterbrüct gefehen. Wer die Schriften Kuhns 
nicht genauer Fennt und nicht weiß, daß er Manches nur gegen ganz beftimmte 
Angriffe gerichtet Hat, dürfte fih aus diefen furzen und Inappen Bemerkungen 
leicht ein Urtheil bilden, das mit der Wahrheit nicht in allmeg übereinftimmt, 

Bon den natürlihen Unvolllommenheiten des Menſchen rebend, fagt ber 
Verfaſſer Nr. 565: 

„sm Vergleih mit ber Freiheit ber Engel ift bie fittliche Freiheit beim Men 
ſchen von Natur eine geſchwächte oder verfümmerte und gebeugte fFreibeit, 
und eine nicht bloß activ befectible, ſondern paffiv corruptible oder gebrechliche 
Freiheit. Sie ift felbft, wenn nicht durch göttliche Nachhilfe bie Schwäche paralyfirt 
wird, mit einer gewiſſen moralifhen Nothwendigkeit, zu fünbigen, behaftet, 
inwiefern e8 für fie moralifh unmöglich if, durch fich felbft alle Schwierigfeiten 
zu überwinden und befonders ben Neigungen zum Böſen zu wiberfiehen.“ 
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Wir glauben, daß diefer Sat nah dem vom Berfaffer eingefhlagenen 
Lehrgange hier nicht aufgeftellt werden fann. Aus den natürlihen Uns 
volltommenheiten des Menſchen, um die es fih an dieſer Stelle handelt, 
fönnen wir nun einmal nicht auf die moralifhe Unmöglichkeit, das Sitten— 
gejeß zu erfüllen und das natürliche Ziel zu erreichen, fließen. Wenn wir 
uns denken, Gott wolle ein freie VBernunftwefen fchaffen, wie e8 der Menſch 
feiner Natur nad ift, fo find wir auch genöthigt, anzunehmen, dasfelbe müſſe 
jo ausgerüftet fein, daß e8 mit moralifher Möglichkeit nach feinem Ziele 
jtreben und dasſelbe erreihen fann. Der Hinweis auf die fpäter zu bemwei- 
ſende Fatholifche Lehre, „daß Gott wenigſtens im Wefentlihen den Menſchen 
in der Beichaffenheit ſchaffen konnte, wie er jet geboren wird, und daß 
folgli für die Erflärung des Urfprungs ber paffiven Erregbarkeit des Wil- 
lens, feiner Hinneigung zum Böfen und feiner Abneigung vom Guten, jowie 
der Schwähung und Beugung oder Bindung feiner fittlihen Freiheit nichts 
übrig bleibe, als die Gonjtitution der Natur felbjt oder die Verbindung der 
geiftigen Seele mit einem corruptiblen Leibe”, genügt zur Begründung nicht, 
führt vielmehr zu einer Auffafjung des reinen Naturzuftandes, von der Car: 
dinal Franzelin! mit Recht jagt: „Sine dubio falluntur, qui praesentem 
ordinem providentiae cum statu naturae purae ita comparant, ut 
statum praesentem considerent detractis omnibus auxiliis supernatura- 
libus et nullis substitutis aliis, quam quae nunc sunt, adjutoriis natu- 
ralibus; tum vero talem fore statum purae naturae sibi persuadent.* 

Was von Nr. 732—752 vorgebradht wird, um ar zu maden, „daß 
die theologiihen Tugendacte auch deßhalb fon über die Natur und die 
natürlihen Acte wefentlid erhaben feien und eine Theilnahme am göttlichen 
Leben enthalten, weil fie ihr übernatürlihes Object auf eine befondere Art 
und Weije erfafen und in ihm ruhen“, dürfte noch manden Bedenken aus— 
gejegt jein. Ausführungen z. B., wie die in Nr. 736 ift, können wir feine 
überzeugende Kraft zufcreiben. Der Schriftbeweis (Nr. 1021), „daß die 
eriten Menfchen von der DBegierlichkeit befreit oder zu der Macht erhoben 
waren, allen Regungen der Begierlichfeit zuvorzufommen, refp. fie nach Ber 
lieben zu unterdrüden“ (immunitas a concupiscentia rebelli), ſcheint zu afler= 
toriſch zu fein und die Schwierigkeiten zu überfehen, die ſich doch zeigen, ſobald 
wir und über das Weſen der Scham und ihre Erzeugungsgründe Rechenſchaft 
geben wollen und in Erwägung ziehen, daß es fih in unferem Falle um 
Eheleute Handelt, bei welchen ein concupiscere contra rectam rationem 
nicht jo leicht zu Tage liegt. 

Von dem wechſelſeitigen Verhältniß zwiſchen Integrität und Gnabe han: 
delnd, ſagt der Verfaſſer Nr. 1100: 

„Die Integrität hat in ber Gnade wie ihr Haupt und ihre Krone, ihr Endziel 
und ihren Endzweck, jo auch in gewifler Weife ihr Brincip, ihre Quelle und 
Wurzel, und wirb folglih nicht bloß wegen ber Gnade, fonbern auch burd fie 
verliehen und unterhalten. Diefe principielle Bebeutung ber Gnabe gegenüber ber 


i De divina traditione et scriptura, p. 627, editio altera. 
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Integrität fcheint auf ben erſten Blid mit der bisponirenden Bebeutung ber 
letzteren in Widerſpruch zu ſtehen; es ift das jedoch bei ihr fo wenig ber Fall, wie 
bei ber finalen Bedeutung ber Gnade. Ein ähnliches Wechfelverhältnig von Dispo- 
fition und Wirkung findet ja auch bei der Rechtfertigung des Sünders zwijchen ber 
Nahlafiung der Sünde und ber Eingiefung der Gnade, und in der menſchlichen 
Natur zwilhen ber Ausbildung und Erhaltung bes förperlihen Organismus und 
ber Belebung besjelben durch die Seele ftatt.“ 


Uns will e8 immer vorfommen, als hätten ſolche Erörterungen mehr 
oder weniger ben Charakter von philofophifhen Kunſtſtückchen, bie Teichter 
gezeigt al3 bemwiefen werden. Möglich, daß wir uns täuſchen; die Erfahrung 
aber lehrt, daß es bisher noch Keinem gelungen ift, denfelben allgemeine 
Billigung oder Annahme zu verichaffen. 

Diefe Bemerkungen, bie wir allerdings, wenn der Raum es gejtattete, 
noch vermehren könnten, wollen keineswegs der vorliegenden Arbeit des über: 
aus fleißigen Verfaſſers Eintrag thun; fie find nur ein Beweis, mit welchem 
Snterefje wir die neue Lieferung des trefflihen Werkes durchgefehen haben. 

Karl Wiedenmann S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften, 
(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Die Hl. Cäcilia. Ein Glorienbild aus dem zweiten Jahrhundert. Yon 
Dr. Konrad Martin, Biſchof von Baberborn. 8°. 136 S. Mainz, 
Kirchheim, 1878. Preis: M. 1.20. 


Die unermüdliche Feder bes hochw. Biſchofs von Paderborn entwirft uns in 
biefem neueften Schrifthen das Bild einer ber glorreihhiten, popufärften und ans 
ziehendſten Frauengeftalten bes chriſtlichen Alterthums. Die wundervolle Lebens: und 
Leidensgejhichte ber jungfräuligen Martyrin Cäcilia möglichft getreu nad den zu— 
verläffigen Acten zu erzählen, und dadurch „Taufenden und Taufenden feiner Brüder 
ben Seelengenuß zu verfchaffen“, ben ber hochw. Verfaffer beim wiederholten Studium 
ber alten Aufzeichnungen felbft empfunden hat, bas war ber Zwed feiner Arbeit. Da— 
für aber, baß bdiefer Zwed erreicht ift, bürgt wohl hinreichend der Name bes Ver— 
faffers und bie fihtbare Vorliebe, mit ber er fich der Behandlung biefes Stoffes 
gewibmet hat, 


Katholiſche Studien. Dritter Jahrgang, 1877. 8. 776 ©. Würzburg, 
MWoerl. Preis: M. 9. 


Des Belehrenden und Anziehenden Mehreres wird uns in biefen zwölf Heften 
geboten. Unſere wärmfte und uneingefchränfte Empfehlung verbient ba vor Allem 
F. Köfterus’ gediegene culturhiftorifche Studie über „Frauenbilbung im Mittelalter“. 
„Das Klofter Solesmes in Franfreih und Dom Prosper Gusranger“, jo Tautet ber 
Titel des anfprechenden und erbauenden Bildes, weldes uns Amara George 
Kaufmann von dem alten und bem neuerftandenen Benebictinerflofter Solesmes 
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entwirft. Mit großer Liebe und Grünbdlichfeit behandelt E. Sidinger „Savonarola, 
fein Leben und jeine Zeit“. Unangenehm berührt bat uns freilid ©. 35 ff. ber 
Überblick über die Pontificate Innocenz’ VIII. und Alerander’ VI. Der Berfafier 
nimmt ba bie Angaben eines Stephan Infeſſura, Burchard von Straßburg u. N. 
einfach in fein Zeitbild auf und begnügt fi, ganz nebenbei in zwei Anmerkungen 
und einer Schlußbemerfung bie anerkannte Unzuverläffigfeit diefer Quellen zu er- 
wähnen; fo ergibt ſich freilich ein recht büfterer Hintergrund, von bem ſich die Geftalt 
bes Florentiner Mönches noch immer leidlich hell abhebt; ob aber bei ſolchem Vorgehen 
die biftorifche Wahrheit bes Gemäldes nicht Teidet? Auch Tiegt barin eine gewiſſe 
Inconſequenz ber Darftellung, daß Savonarola im Vorwort „ein großer Heiliger“ 
und auf ber Schlußfeite „ein Mann, welcher unfere ganze Bewunderung und Hoch— 
achtung verdient”, genannt, babei aber doch wieder als ein „zum Yanatismus geneigter 
Mann“ Hingeftellt wirb (S. 34), der „von manden gefährlichen Verirrungen nicht 
verichont blieb“, und, im eigenen wie im Intereſſe der ihm anvertrauten Seelen, ſich 
bejjer niemals mit Politif abgegeben hätte (5. 48), der fih „burd feine Fühnen und 
leidenschaftlihen Predigten von dem Papfte eine ernfte Rüge und Strafen zuzieben 
mußte“ und „bie meiflen Zuhörer wenig erbaute” (S. 60), ber namentlih in ben 
Faſtenpredigten bes Jahres 1497 in einer „groben, alles Maß von Anftand und 
Sittlichkeit Überfchreitenden Weife prebigte* und „damit bewies, daß nicht mehr ber 
heilige Geift, fondern niedrige Leidenſchaft aus ihm ſprach und perſönliche Erbitterung 
und Gereiztheit ihm die Worte in ben Mund legten“ (S. 65 f.). Gewiß, es iſt in 
neuerer Zeit Manches zur Ehrenrettung Savonarola’s geſchehen, und wir felbit wers 
den jeden babinzielenden Schritt mit aufrichtiger Freude begrüßen, aber wir benfen 
doch, jo lange ein Autor die Rehabilitation nicht weiter führt, wie bieß in vorliegen: 
der Schrift geſchehen, jollte er mit Ausdrüden wie „großer Heiliger”, „ganze Bes 
wunderung“ zurüdhalten. Trotz biefer Ausftellungen müſſen wir übrigens €. Sickin— 
gers Arbeit als eine wohlgelungene bezeichnen und empfehlen. — Alle einzelnen Hefte 
namentlih aufzuführen, wäre überflüffig., Wir erwähnen baber nur noch P. K. Bri— 
Ihars S. J. Lebensbild bes „P. Athanafius Kircher“ und Dr. A. Scholz’ „Die 
Keilfgriftellrfunden und bie Genefis“, dem als erfte Gabe bes vierten Jahrganges 
bereit „Die Ägyptologie und die Bücher Mofis“ ergänzend an die Seite getreten ift. 
Mir fhliegen mit dem Wunfche, es möge dem rübrigen Verleger fernerhin gelingen, 
für die „Katholiſchen Studien“ ſolche Arbeiten zu gewinnen, welde nad Form und 
Inhalt geeignet find, ben beutjchen Katholiken in anziehender Weife zu belehren, wie 
biefes in ganz vorzüglicher Weije durch die zweite Abhandlung bes vierten Jahrgangs, 
„Sardinal Maury, ein Lebensbild von Prof. Dr. Joſeph Hergenröther”, geſchieht. 


Scwefter Charifas, geb. Gräfin Coubenhove. in Lebensbild aus ber 
Gegenwart. Bon Anna Maria Gräfin Coudenhove 9. 
130 ©. Mainz, Kirchheim, 1878. Preis: M. 1.50. 


Es find jüngft von gegnerifcher Eeite aus zwei verfchiebene Lebensbilber einer 
armen, durch Eitelfeit und gefährlihen Umgang bethörten ehemaligen Klofterfrau 
herausgegeben worden. Ein katholiſcher Leſer fonnte nur mit Schmerzen und Thrä- 
nen bie Verirrungen und ben fchließlichen Abfall einer Seele verfolgen, die ſich jahre 
lang im Orbensftande den Werfen der Nächſtenliebe und ber Gottfeligfeit gewibmet, 
aber unglüdlicherweife bei allen großartigen Anlagen bes Geiftes, bei allen Mahnun: 
gen und Hilfsmitteln der Gnade unterlafien hatte, das nothwenbigfte Fundament ber 
Demuth und bes Gehorfams zu legen. So hoch baber das Gebäude anfcheinender 
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Tugenden vor ben Bliden ber Weltmenjhen emporftiieg, e8 war auf dem Flugſand 
bes Eigenwillens erbaut, bie Stiirme famen und rifien es ein, bie Waſſer flutbeten 
und fpülten es fort. Als ein tröftliches Gegenbild zu den traurigen Schidjalen ber 
rheiniſchen Schweſter Amalie von Lafjaulr erfcheint das obengenannte Lebensbilb ber 
Öfterreiifchen Schwefter Eharitas zur rechten Stunde. Was Schwierigkeit bes Cha- 
rakters angeht, bürfte bie junge Gräfin Coudenhove ber Koblenzerin wohl nicht nach— 
ftehen, auch hatte eine maßlofe und inbiscrete Leſeſucht ihre religiöfen Grundſätze nur 
zu fehr angegriffen, theologiſche Discuffionen bildeten fogar eine ihrer Lieblingsunter: 
baltungen — und ſelbſt als Prager Stiftsdame wurde fie mit jedem Jahre lauer in 
den Übungen ihrer Religion. Sobald aber einmal bie Gnade an biefes unabhängige 
Herz geporht hatte, da war aud aller Stolz gebrochen, bie Gräfin, einmal zur Schwe— 
fier geworben, nahm es ernjt mit ihrem Entfhluß und wollte ganz von Herzen das 
werben, was fie äußerlich zur Schau trug — eine arme, bemüthige, gehorjame Magd 
ber Kranken und Elenden, eine treue Braut bes Erlöfers, bie nicht mit der Welt und 
ihrer Eitelkeit fofettirte oder Anjprud erhob, eine ftarfgeiftige Nonne, ein religidjer 
Blauftrumpf zu werden. Ein Wort ber Novizin kennzeichnet ihren ganzen Charalter; 
inmitten ber nicht unbebeutenden Schwierigkeiten, bie fich ihrer Ausdauer entgegen- 
ftellten, jagte fie: „Ich will mir lieber die Haut als den Habit abzichen laſſen; im 
Bußgeifte bin ich gefommen, im Bußgeifte will ich bleiben.” Ein mit folder Energie 
begonnenes, mit ftandhafter Opfertreue vollendetes und burd die allergejegnetite Thä— 
tigkeit in Spitälern, auf den Schladtfeldern und bejonders in den Strafanjtalten ges 
fülltes Leben muß, jelbit abgejehen von ber oben angebeuteten Parallele, jeden Lejer 
höchſt anziehen und erbauen. Wir wünfhen bem jehr einfah und vielleicht eben 
deßhalb jo interefjant gejchriebenen Büchlein viele Lefer und hauptſächlich Leferinnen. 
Das Leben einer berufstreuen Orbensfrau ift nicht bloß bie befte Apologie bes Ordens» 
ſtandes, fonbern oft auch ein ſehr geeignetes Mittel, in anderen Seelen den ſchon 
feimenben Beruf reifen zu machen, bejonders wenn, wie es bier gefchieht, auch bie 
Schwierigfeiten des reellen Lebens keineswegs verſchwiegen werben. 


Eine Wallfahrt nah Waldürn. Bon C. Montanus, 1%. 150 ©. 
Mainz, Kirchheim, 1878. Preis: M. 1, 


Wer in bem vorliegenden Büchlein bloß einen frommen Wallfahrtsbericht fuchen 
wollte, würbe fih angenehm getäufcht finden, wenn er neben ber erwarteten Erbauung 
noch eine reiche Zugabe an anziehenden Schilderungen und nütlichen Zeitbetradhtungen 
erhält. In der That bietet die fromme Pilgerfahrt von Heppenheim (Heſſen) bis 
Dalldürn und zurüd dem Verfaſſer auf jedem Schritt und Tritt Gelegenheit, über 
Land und Leute, Gejhichte und Gegenwart, gute und ſchlimme Dinge in Heſſen und 
bejonbers im Dbenwalbe zu fprechen, jo daß jchliehlich feine Erzählung ber Wallfahrt 
zu einem vollftändigen Gulturbilde der burchzogenen Gegend geftaltet. Die Abjchwei- 
fungen geben fich ſehr natürlih und felbft bie ziemlich häufige Hereinziehung ber 
Folgen des Eulturfampfes bat nichts Langweiliges. Ohne eine größere Tragweite zu 
beanſpruchen, als eine interejjante Pilgererinnerung an einen unferer bebeutendften 
Dalfahrtsorte zu fein, bürfte das Büchlein auch für Fernſtehende des Anziehenben 
Manches bieten. 


Erzäßfungen aus dem Schwarzwald. Don 8. U. Hoppenfad, 8°, 
397 ©. Einfiedeln ꝛc., Benziger, 1878. Preis geb.: M. 2.65. 


A. Hoppenfad ift in ber neueften Fatholifhen Unterhaltungsliteratur fein Un— 
befannter mehr; einzelne Erzählungen in ben illuftrirten Zeitfchriften, die feinen Nas 
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men trugen, gehörten unferes Erachtens zu ben beſſeren ibrer Art. Es bedurfte übri- 
gens biejer günftigen Meinung auch burhaus, um Mecenjenten zu vermögen, fi 
durch bie lange und langweilige Einleitung ber erften Novelle ber vorliegenden Samm: 
lung zum eigentlihen Kern ber Geſchichte durchzuarbeiten. Das Unglüd will nod, 
baß ber Held biefer Einleitung uns ſehr wenig ſympathiſch, ja bisweilen fogar herzlich 
fabe bünft. Ein Briefter, der mit dem NAllerbeiligften zum Todkranken gebt, bat 
ganz andere Gedanken, als ber poetiihe Vifar von ©. Wolfgang. Junge Kapläne 
Iheinen uns überhaupt faum in den Roman ober die Novelle zu gehören, bejonders 
wenn fie noch gar poetiid find, man fällt mit ihnen gar zu leicht in's Sentimentale 
ober in's Burſchikoſe — immer aber in eine dem Priefterftande nicht günftige Fami— 
liarität. Im Übrigen emtbehren bie drei Schwarzwälder Erzählungen Hoppenfads 
feineswegs einer lobenswerthen Driginalität, Mit Vorliebe wendet fi ber Verfaſſer 
bem eulturbiftorifchen Moment zu und bietet uns baber in drei Bildern. brei Epochen 
ber religiöfen Entwidlung feines Heimathlandes; die SJebtzeit in „Der große und 
feine Bube“, das Reformationgzeitalter im „Natbichreiber von Kenzingen*, bie Ein- 
führung bes Chriftenthums im „Kleinen Majordomus“ ober, wie bie Erzählung bier 
beißt: „Die Schwarzenbadher und bie Reichenbacherin“. Eine rafchere Manier in ber 
Erzählung, eine größere Gleihmäßigfeit im Stile dürften wohl die Hauptpunfte fein, 
auf welche 2. U, Hoppenfad fein Augenmerk zu richten bat, um feinem gewiß be= 
deutenden Talente immer mehr Freunde zu erwerben. 


Das erfie Jahrhundert der katholifhen Kirche in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Die Geſchichte der katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten 
bietet in allen Stüden ein volljtändiges Gegenbild zu derjenigen: ber 
proteftantifhen Secten. Hier bei großem numerifchem Übergewichte, 
phyſiſcher Macht, blühendem Reichthum nur Zerjplitterung, Erichlaffung, 
Überreizung, Verfall; dort bei materieller Ohnmadt, Armuth, zahl: 
loſen Schwierigfeiten Wahsthum, Leben, eine ruhig aufbauende, ein- 
beitliche, organische Thätigfeit. Schon für Pius VI. und Pius VII. 
_ war ber Bli hinüber nad) Amerika ein tröftlicher Lichtbli mitten in 
den Leiden und Berfolgungen der Kirche. Sie gründeten bort neue 
Biihofsfige, während die Revolution fie der eigenen Weltſtadt beraubte 
und die Throne ber geiltlihen Reichsfürſten in Europa zertrümmerte. 
„Nirgends fühle ich mich mehr als Papſt, denn in den Bereinigten 
Staaten,” fagte Gregor XVIL !, und in der Geihichte Pius’ IX. bildet 
Nordamerika eines der glorreichiten Blätter ?. Nicht weniger ald 35 Biß- 
thümer und 8 apoſtoliſche Vikariate hat er von 1846 bis 1877 in den 
Vereinigten Staaten errichtet. Wie er ber erſte Papit war, ber jeinen 
Fuß in die neue Welt gejegt bat, jo hat auch Fein Papſt jo viel für 
Amerika gethan. Die großartige hierarchiſche Ordnung der heutigen Kirche 
in den Bereinigten Staaten ijt fein Werk; er hat dasjelbe vor Kurzem 
dadurch gekrönt, daß er den erjten Amerikaner in das fürjtlihe Wahl: 
collegium des apojtoliihen Stuhles aufnahm. 

Wie dad Schaujpiel diejer blühenden Entwicklung einerſeits, die 
ftaatlihe Bevormundung und Verfolgung der Kirche in Europa anderer: 
jeit3 den Grafen Montalembert und zahlreihe andere hervorragende 


! Pierre Duval, Le Catholicisme en Ameriqve. Hutter, Kathol. Studien, 
2b. 3. Hptfl. ©. 2. 
“ork Bgl. J. M. Villefranche, Pie IX. Lyon 1876, p. 498. 
nmen. XV. 2. 8 
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* 
Katholiken Frankreichs, Belgiens und anderer Länder dazu führte, Die 
„Freiheiten“ Amerika’, Neligionsfreiheit, Unterrichtsfreiheit, Preßfrei— 
beit, Affociationsfreiheit, unbeihräntt al3 Princip auf ihr Banner zu 
ſchreiben, jo hat es aud nicht an Solchen gefehlt, welche in ihrer Liebe 
zu den conjervativen Grundſätzen jo weit gingen, die Fortſchritte der 
Kirche in Amerifa nur mit tiefitem Verdachte zu betrachten, und, nieder— 
gebeugt von dem Drucke „europäifcher” Zuftände, die „amerikaniſchen“ 
wie eine Scylla zu ſchauen, welche de Fluchtverſuches aus der Cha— 
rybdis nicht werth ift!. Diefe ſchwarzſeheriſche Verzweiflung an allen 
Zuständen dürfte infofern jchlimmer fein als jene unbejchränfte Ver: 
ehrung der amerifanifchen Freiheiten, al3 dieje Verehrung im Syllabus 
bereit3 ihre Kirchliche Beurtheilung gefunden und jeder Katholit weiß, 
woran er fich zu halten hat. Jene Schwarzieherei aber iſt nirgends 
verboten, hat ſogar den Schein guter Principien für ſich — und lähmt 
dabei den Einfluß von Beifpielen und Thatſachen, welche mehr als 
irgend etwas Andere geeignet find, katholiſcherſeits Muth, Eifer, Freude, 
Gottvertrauen und Energie zu beleben. Wir wollen befhalb die Be- 
ziehungen der Fatholiichen Kirche zum amerikaniſchen Staatöleben zuerit 
nad ihren Xichtfeiten zu zeichnen verjuchen. In einem folgenden Artikel 
mögen dann jene Erjheinungen zujammengejtellt werben, welche zeigen, 
daß das Berhältnig von Kirhe und Staat in Nordamerifa nicht das 
normale oder ideale it, daß aber die Biſchöfe von Nordamerifa es nicht 
mit Unrecht den joſephiniſch-gallikaniſchen Zuftänden mancher europäiſcher 
Länder vorziehen. 

1. Nod 1733 madte der Gouverneur Gordon von Philadelphia 
in feinem Amtsberichte an die englifche Regierung die wichtige Denun— 
ciation, es jei in Fourth Street ein „römiſches Meßhaus“ (a Roman 
Mass-house) gebaut mworben, das gegen das Statut Wilhelm’ III. zur 
Öffentlichen Feier der Mefje beitimmt fei. E83 war die Heine St. Joſephs— 
Kapelle, welche der Mijlionär Greaton errichtet hatte. Nur fünfzig 
Sabre verflofien — und in diefem unjcheinbaren Gotteshaufe ward Die 
weittragendite Siegesfeier gehalten, melde die Gedichte Nordamerika's 
zu verzeichnen hat. Der Unabhängigfeitsfrieg war beendet. Der Con: 
greß der Vereinigten Staaten, der Senat und die Repräfentantenfammer 


1 Ein Mufter von folder Anihauung brachte die „Reichszeitung“ in einer 
Leitartifel im Herbft 1877. Die Rebaction ſah ſich genöthigt, den Verfafler do” 
aufmerffam zu machen, baß er doch gar zu ſchwarz ſehe. 
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von PBennjylvanien, die Generäle und Staatsmänner der neuen Republik, 
Waſhington und Lafayette an der Spitze, zogen in dieſe arme Joſephs— 
fapelle, um bier durch ein feierlihed® Te Deum Gott Dank zu jagen 
für den Sieg ihrer Waffen und für die nunmehr geficherte Gründung der 
Union. Marquis de la Luzerne, der Gejandte Frankreichs, hatte dazu 
eingeladen. Abbe Bandale, der Kaplan der Gejandtihaft, hielt bie 
Feitrede vor der dichtgebrängten Verſammlung. Noch im felben Jahre 
(1783) erlangte der Sieg der Unabhängigkeit, ber hier gefeiert wurde, 
durch den Frieden von Verſailles völferrehtlihen Charakter, und ber 
apoftoliiche Nuntius Doria ? in Parig trat mit dem amerifanifchen Ge: 
fandten Dr. Franklin in Unterhandlung, um den 25,000 Katholifeg? 
Nordamerikas und ihren 24 Miffionzpriejtern eine jelbjtändige Firchliche 
Organiſation zu verſchaffen. Diefe wenigen Thatjahen charakterifiren 
genugſam die erjte Situation, in welcher die Fatholijche Kirche mit dem 
neuen Staate zujammentraf. Der Standpunkt der Golonialzeit war 
überwunden. Die franzöfifhe und ſpaniſche Allianz, die Dienjte der 
franzöfiihen Feldfapläne, die Tapferkeit der „Iriſchen Brigade”, die 
ausgezeichneten Verdienſte Fatholiiher Bürger, wie Barıy, Moylan, 
Fitzſimmons, Carroll u. A., hatten die amerikaniſchen Patrioten belehrt, 
daß fih mit Katholifen leben, gemeinſam Krieg führen, Geſetze machen 
und in einem freien Staate wohnen läßt, ohne daß ber Staat Shiffbrud 
leidet oder das Firmament einjtürzt. Fort war-die Scheu vor dem Weib: 
wafler. Nunmehr waren die leitenden Staatsmänner mit ſich darüber 
im Klaren, daß der junge Staat, wenn er gedeihen wolle, fich weder zum 
Vorkämpfer des Proteftantismus, noch zum Lehrer in religiöjen Dingen, 
noch zum Urquell aller Rechte machen dürfe „Das Gejek, welches der 
Gentralregierung jedes Recht der Einmiſchung in religiöfe Angelegen: 
beiten benahm, war,” wie Biſchof 3. 2. Spalding fagt?, „eine poli— 
tiſche Nothwendigkfeit... Es ijt Feine Trage, die Katholiken 
diejes Landes jhulden die Freiheit, deren fie gegenwärtig genießen, ber 
Wirkung allgemeiner Gejeße, den nothwendigen Ergebniffen gegebener 
jocialer Bedingungen, durchaus nicht dem guten Willen oder der duld— 
jamen Gemüthsart der amerifanijhen Proteſtanten.“ Jene politifche 
Nothwendigkeit wie die zugehmende Aufklärung hatte übrigens in Vielen 


I Richard Clarke, Lives of the deceased Bishops, I. p. 187. 
2 Goss, Statistical History of the first century of American Methodism, p. 27. 
3 J. L. Spalding, D. D.,„Bishop of Peoria, Essays and Reviews. New- 
York 1877. I. The Catholic Church in the United States, p. 22—24. 
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auch die frühere Unduldſamkeit etwas abgejchliffen. In der bunten Fa— 
milie der Denominationen nahmen die Katholifen weber der Zahl noch 
dem Einfluß nad) eine den übrigen „gefahrdrohende” Stellung ein (nur 
"/so der Gejammtbevölferung, die Congregationaliften allein waren dop— 
pelt jo ſtark). Saß in der conjtitutiven VBerfammlung von 1787 ber 
„Papiſt“ Daniel Carroll, der begütertite Mann in Maryland, jo er: 
innerten fi die anderen Patrioten, daß er all’ feinen Reichthum für 
die gemeinjame Sache des Baterlandes auf's Spiel gejeßt hatte. Wa— 
Ihington und Franklin befürmorteten die Denkſchrift, durd welche er 
für fih und feine Glaubensgenofjen fein Privileg, fondern Freiheit und 
Jeichſtellung vor dem Geſetze verlangte. Durch Art. 6 der Verfaſſung 
ward der Teſteid, dieſes mächtige Bollwerk proteſtantiſchen Glaubens— 
zwanges, aus dem Wege geräumt, den Katholiken der Zutritt zu allen 
Ämtern der Eentralregierung eröffnet, und fo erhielt denn die katholiſche 
Kirche, deren Miffionäre zuerſt einft in die Eisfelder des Nordens und 
in den Urwald des Mijfijfippi gedrungen waren, nad) einem Zahrhundert 
der Unterbrücdung endlich diejelbe Freiheit, wie der ſchwärmeriſche Metho- 
bijtencapitän Webb und die prophetijche Nähterin Anna Lee!. 

2. Wa3 die Fatholiiche Kirche bei diejer Freierflärung vor den 
Secten voraus Hatte, dankte fie nicht dem Staate, jondern fi jelbit. 
Sie brauchte nicht erſt ihre Religion zu conftruiren, fie brachte fie mit 
ih. Sie braudte Feine neue Organifation zu erfinden, fie hatte ihre 
Drganifation aus der Zeit der Katafomben bewahrt. Während e3 ben 
Methodijten nicht einfiel, mit dem Staate in Beziehung zu treten; wäh— 
rend die Stifterin der Shaker wegen Kanzelunfug und Eibdeöverweigerung 
gefänglich eingezogen wurde, jtand an der Spite der „römiſch-katholiſchen 
Denomination” der ältejte Fürſt Europa's und ließ feierlich durd eine 
Note bei den Republifanern in Philadelphia anfragen, ob ihnen die Er: 
rihtung einer apoftoliihen Präfectur oder diejenige eine Bisthums ge- 
nehmer jei. Dieje Kirche, welche Nuntien von fürftlihem Rang an den 
europäiihen Höfen hatte, machte auf den „Staat“ doch einen etwas 
andern Eindrud, ald Duäfer und Shaker. Die höfliche Note ward 
mit diplomatifcher Höflichkeit beantwortet: Der Gegenjtand ber Anfrage 


1 Die Fatbolifche Kirche zählte 1687 an 60 Miffionspriefter, unter ihnen ben 
Entdeder des Miffilfippi, P. Marquette S. J., von dem Bancroft jagt: „Das Volt 
des Meitens wird ihm nod ein Denkmal errichten“; auch die Martyrer Brebeuf, 
Iſaak Jogues, die PP. Lejeune, Breffany, Lallemand, Daniel, Garnier, bu Jaunay 
waren ben Proteftanten weit vorangezogen. 
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gehöre in das Verwaltungsgebiet der Einzelitaaten, in dieſen könnten 
fih alle Religiondgenofjenfhaften frei organijiren, der apoftoliihe Stuhl 
bebürfe feiner Erlaubniß, um in den Vereinigten Staaten einen Biſchofs— 
fig zu errichten. Dieſe Antwort ijt eine ber anjtändigiten und ver: 
nünftigiten, welche der Heilige Stuhl je vom „modernen“ Staat er: 
halten bat. 

3. Die Fatholiihe Kirche ging nun rüftig an ihr Werl. Was 
äußere Mittel anbetrifft, jtand fie ſich freilich nicht viel beſſer, als zu 
ben Zeiten ber Apojtel, Ihre wenigen Kirchlein und Kapellen waren 
Privateigenthum, einige nur Säle oder Zimmer in Privathäufern; ihre 
25,000 Mitglieder bildeten nur wenige Gemeinden in Maryland und 
Pennſylvanien, die übrigen lebten zerjtreut in armen und Blodhäujern 
durch das weite Land bes Weſtens hin, oder mitten im Sectengewühl der 
Käſtenſtädte. Ihre Priejter, 25 an ber Zahl, waren fait alle Erjefuiten, 
alle jhon bei Jahren, mehrere bereit3 vom Alter und von den Müb- 
ſalen eines ſchwierigen Miſſionslebens gebrochen. Weder Schulen waren 
da, noch Seminare, noch Hoſpitäler, noch Klöſter — die Religion war 
auf das Heiligthum der Familie beſchränkt, es fehlte der armen Dia— 
ſpora an all' jenen jugendlichen Kräften, welche eine große Zukunft 
verheißen. Doch die Vorſehung, welche dieſe Lage herbeigeführt und vor— 
bereitet, ſorgte auch für die nöthigen Kräfte. Durch Vermittlung 
Dr. Franklins ward an die Spitze der neuen Kirche ein Mann geſtellt, 
welcher apoſtoliſche Tugend und gründliche Bildung mit einem Organi— 
ſationstalente verband, das, wäre er nicht Prieſter und Jeſuit geweſen, 
ihm unter den Gründern der Union eine hervorragende Stelle hätte 
fihern können. Obwohl vollſtändig in der „alten Schule“ und im leib— 
baftigen Jeſuitismus erzogen, hatte diefer Mann, Sohn Carroll (geb. 
8. Januar 1735 in Maryland), jo ganz und gar feine Schwierigkeit, 
fih in den Verhältnifien und unter den Männern der neuen Republik 
sugghtzufinden, daß bieje ihn zu ihrem Bevollmächtigten in Canada er— 
nennen wollten. Ohne alle reservatio mentalis war biefer Mann 
Republilaner, Patriot vom Scheitel bis zum Fuß, db. 5. er fand in 
jeiner Liebe und Anhänglichkeit an den Fatholiihen Glauben nicht das 
mindeite Hinderniß, jeiner Heimath und deren Verfaſſungsform treu 
ergeben zu fein und bie Pflichten eines wackeren Bürgers gemifienhaft. 





I Bol. hierüber, wie über John Carroll, erften Bifchof von Baltimore, biefe 
Zeitfchrift 1876, XI. ©. 18—49. 
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zu erfüllen. Die anderen PBatrioten hegten über feine Loeyalität nicht 
den geringiten Zweifel und jegten jeiner religiös-kirchlichen Thätigkeit 
fein Hinderniß. Am 22. September 1785 begann er als apojtolifcher 
Präfect jeine erite Bifitation, 1789 ward er von dem amerikanischen 
Klerus fait einftimmig zum Biſchof vorgeſchlagen, am 14. November 1789 
durch päpitlihe Bulle zum eriten Biſchof von Baltimore ernannt. 

4. Mehrere andere Städte waren bei Wahl des Biſchofsſitzes in 
Betracht gekommen, darunter aud) Philadelphia, die Stadt der „Freunde“ 
und der Gentralfig der damaligen Regierung. Die Bevorzugung Baltis 
more’3 war deßhalb eine überaus günjtige, weil hier nicht erjt ein größerer 
Kernpunft Fatholiichen Lebens gefchaffen werden mußte, jondern in der 
Stadt und deren Nachbarſchaft bereit3 gegeben war. „Ein wahrhaft 
katholiſcher Geiſt,“ ſchrieb Erzbiihof Whitfield 1832 an den Verein zur 
Verbreitung des Glaubens, „unterjcheidet Maryland und den Diftrict 
Columbia von allen anderen Staaten der Union, und id darf wohl 
ohne Furcht, die Wahrheit zu verlegen, jagen, daß die Stadt Baltimdre 
wegen der wahren und gründlichen Frömmigkeit ihres Volkes mit Necht 
berühmt iſt.“l In dieſer Frömmigkeit, jomwie in der anjehnlicheren Zahl 
der Gläubigen und in feiner hiſtoriſchen Tradition bot Maryland die 
nöthige Kraft, Feſtigkeit, gefhichtliche Bedeutſamkeit, Entwiclungsfähig- 
feit — furz, die erforderlichen Eigenſchaften für den Primatialfiß einer 
neu zu gründenden Kirche. Hierhin denn berief Biſchof Carroll am 
T. November 1791 jeine Generalvifare Pellentz, Molineur und Fleming, 
den Seminarregend Nagot und 16 Priefter zur erjten Diöceſanſynode 
zujammen. Die allernothiwendigjten Grundlagen firhlider Organijation 
wurden in furzen Decreten feſtgeſetzt, bejonder3 die Bertheilung der 
Almoien, an melde die junge Kirche wie in den Erftlingstagen des 
Chriſtenthums gewieſen war, juxta antiquum Ecelesiae morem ge- 
regelt. Ein Drittel derjelben murde dem Unterhalte des Prieſters, 
das zweite den Armen, das dritte dem Kirchenbau und den gofig- 
dienftlihen Requiſiten zugetheilt . Seine Hauptjorge aber hatte ber 
Biſchof ſchon vor diefer Synode darauf gelenkt, die Zukunft der Diöceie 
dur ein Seminar, durch Schulen und firhliche Anftalten zu fichern. 
Die erite diefer Gründungen war die Afademie in Georgetomn; 1788 





! Annales de la Propagation de la Foi. Lettre de l’Archeväque James 
MUSE Fev. 16, 1832. 
2 VBgl. Vering, Archiv für Kirchenrecht, XXI. ©. 160. Colleetio Lacensis, 
T. III. p. 1-8. Dieſe Zeitſchrift 1876, XI. €. 36. 
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begonnen, konnte fie bereit3 1791 eröffnet werden. Der Erjefuit 
Plunkett war ihr erfter Rector. Am felben Jahre langten au Europa 
Hilfgtruppen an in den Sulpicianern Nagot, Garnier, Teffier, De: 
lavau, Levadoux und fünf Seminariften. Der Biſchof konnte deßhalb 
da3 Seminar, das anfangd mit dem Golleg Georgetomn verbunden 
war, von diejem ablöjen und nah St. Mary’3 verlegen 1. Beide An 
ftalten nahmen in Kurzem einen fo blühenden Aufſchwung, daß ber 
Eongreß von Maryland dem Seminar St. Mary's fhon 1805, dem 
Colleg Georgetomn 1815 die Rechte einer Univerfität verlief. Im Ja: 
nuar 1792 jandte Hr. Emery, der Obere der Sulpicianer 2, der erjten 
Eolonie feiner Congregation die Abbe Flaget, David, Chicoißneau und 
Badin nah, im Juni 1792 die Abbéss Matignon und Maredal und 
zwei andere Prieſter; im folgenden Jahre jchloß jich der Fürft Demetrius 
Galligin der Congregation der Sulpicianer an, 1790 jhon ließen ſich 
Carmeliter in Georgetomn nieder. Bald darauf eröffneten ebendajelbit 
Vifitantinerinnen eine Schule für meiblihe Erziehung. Im Auguft 
1809 gründete die Convertitin Elifabeth Seton bei dem Dorfe Emmet3- 
burg in einem nur halb urbaren Thale das erfte Klojter der barmher— 
zigen Schweitern, das bald eine Pflanzichule des Unterricht® und der 
Hriftlihen Charitad für ganz Amerifa werben jollte?. Im Jahre 1808 
hatte der unternehmende Biſchof bereit3 70 Priejter, 80 Kirchen und 
Stationen und 50,000 Gläubige unter feiner Leitung; der Grundſtein 
einer würdigen Kathedrale * war gelegt, und in eben jenem einen Jahre 
(1808) konnte er acht Prieiter meihen. Auguftiner zogen in Phila— 
delphia ein, Dominicaner in Ohio, Trappiften in Maryland, Lazarijten 
in Kentucky, Sulpicianer leiteten das bijchöfliche Seminar, Jeſuiten 
da3 Gymnafium und Eolleg in Georgetomn. 

5. Und mas jagte der Staat zu biefen Gründungen? Nichts >, 


1 Das Seminar Mount St. Mary's hatte 1810 mehr als 40 Zöglinge, 1811 
ihon 60, 1824 an 110 (Annalen zur Verbreitung bes Glaubens, 1825). Es Tiegt 
etwa 10 engl. Meilen füdlih von Gettysburg (Pennſylv.) — Georgetown ftößt an 
Waſhington; das Golleg liegt nur eine halbe Stunde vom Gapitol ber Bundes: 
hauptſtadt. 

2 Clarke, Lives of the deceased Bishops, I. p. 146, 241. 

3 Frl. v. Barberey, Elifabeth Seton, Münfter 1873. II. ©. 7. 

+ Am 7. Juli 1806. 

5 Der arme Staat! Er hatte feinen Friebberg, ber ihn gewarnt hätte, 
Erft nach einem Jahrhundert wurde drüben jenfeits des großen Wafjers bie „entſetz— 
liche” Gefahr bemerkt. „Selbft in Amerifa, wo die Kirche zur Privataffociation bers 
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Er Hatte die Kirche ja an das Freiwilligkeitsſyſtem gewieſen. Prieſter— 
weihe, Gelübde, Predigt, Gotteödienft, Kirchenbau, Unterriht waren 
Privatangelegenheiten geworden. Wie fein Staatshämorrhoidarius ſich 
abzuplagen brauchte, die Olrehnungen für die ewige Lampe beim Schein 
einer Staatälampe auf Koſten jteuerpflichtiger Bürger nachzurechnen, ſo 
überwachte fein reicher, verheiratheter, ungehoriamer Staatsdiener bie 
Gelübde des Gehorſams, der Keufchheit und der Armuth. Kein des 
Katehismus unkundiger Eraminator begutachtete die Fähigkeit eines 
Prieiteramtscandidaten in der Theologie, kein Schulmeijterlein controlirte 
die Erlafje der geiftlihen Obern. Die Mittheilung nüglicher Kenntniffe 
wurde al3 eine Sache betradjtet, die ſich ohne Staatspatent vollziehen 
läßt, und die Polizei ſchickte man nad) Schelmen, Verbredern und Wege: 
lagerern aus, nicht nad) den Prieftern oder den barmherzigen Schweitern. 
E3 war überhaupt ein gut Theil gefunden Menſchenverſtandes im Lande, 
nicht verjchliffen durch Staatsjchulmeifterei von Kindsbeinen auf, noch 
vernebelt durch fpeculativen Unfinn willfürlicher Philofopheme. Weder 
proteftantifche Revivals, noch Schmerzengjchreie zelotiicher Prediger über 
„römische Gefahren” vermochten die praftiihen Staat3männer der Union 
in’8 Bockshorn zu jagen. Unter Zefferfond wie unter Adams Präfident- 
ihaft ward ber Fatholifchen Kirche volle Freiheit gewährt. Die Grün 
dungen des Biſchofs gingen deßhalb ohne alle Polizeiunkojten, ohne 
Verſchwendung von Stempelpapier, ohne „confeifionelle Gefahren“ und 
ohne „Bedrohung der Verfaſſung“ höchſt einfach und für den Staat auch 
mohlfeil vor fih. Aus dem ärmlihen Betſaal eined Privathaufes, in 
welchem fich die erjten Mitglieder der kirchlichen Gemeinde verfammelten, 
um die Sonntagsmefje zu hören, wurde erjt eine Privatfapelle, in welche 
der Beſitzer feine Freunde einlud; wuchs die Zahl der Katholiken, (9 
wuchs auch die Zahl der Sammlungen und Almofen, und auß der 
Kapelle warb eine Kirche. Das Alles geſchah natürlich unter Leitung 
bes Mijfionärs, der meijt unter unfäglihen Mühen die nöthigen Mittel 
zujammenbradte, unter Leitung des Biſchofs, der dem Miſſionär die 
firhlihe Sendung ertheilt hatte, unter Leitung der Propaganda in 








abgebrüdt ift, berrfcht fie durch die parlamentariiche Berfaffungsform ſchon in 
Staaten, in welden fie überhaupt Fuß gefaßt hat, und bebroht bie rechtliche Eriftenz 
dieſer Staaten weit ernftlicher, als das bei einer Verbindung von Staat und Kirde 
und der Überwadhung (!!), welde einer folden zufolge dem erjteren über bie 
legtere zuftehen müßte, ber Fall fein könnte“ Dr. Emil Friedberg, Grenzen von 
Kirche und Staat, Tübingen 1872, S. 777. 
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Nom, welcher dad ganze Miſſionsgebiet unterjtellt war. Dieje Mijjio- 
näre waren faft ausnahmslos wahrhaft apoftoliide Männer, melde bie 
Energie der Fühnften, unternehmenditen Selbitändigfeit mit dem de— 
mütbigften kirchlichen Gehorfam verbanden. Den verſchiedenſten Nationen 
angehörig, Nordamerifaner, Südamerikaner, Irländer, Franzofen, Nie: 
berländer, Spanier, Staliener, Deutihe, Engländer, Ruſſen, durch 
bierarhiihe Ordnung zur innigjten Familieneinheit verbunden, jtellten 
fie gleichzeitig auf’3 Lebensvollſte die Allgemeinheit wie die apoftolijche 
Einheit der katholiſchen Kirche dar. Der lebhafteite Verkehr vereinigte 
die Miffionen des ferniten Weſtens mit dem Epiffopalfig in Baltimore 
und dieſen mit Rom. An der Seite des von Geburt amerikanijchen 
Biſchofs arbeitete neben dem ruſſiſchen Füriten Galligin der Deutjche 
Marimilian von Rankom, der Eljäßer Kohlmann, der Belgier Nerindr. 
Sein Coadjutor Neale war in Maryland geboren, in Europa gebildet, 
Sabre lang Miffionär in Demerare gemejen. P. Molineur, der Rector 
feine Collegs, war von Abjtammung ein Edelmann aus Lancafhire, 
fein Seminarregend? Dubourg war aus San Domingo. In Bojton 
arbeitete der franzöjiihe Abbe Cheverus, in Philadelphia der irijche 
Franciscaner Egan, in Kentudy der römische Dominicaner Rofati, in 
Ohio der Convertit Robert Hell, zuvor Gardecapitän in ber engliſchen 
Armee. Die Verbindung diefer Männer mit ihrer Heimath 309 alle 
katholiſchen Länder und Miſſionsländer Europa’3 in das Intereſſe der 
amerifanishen Miffton hinein, und wenn aud die Revolution eine 
großartige Unterjtüßung verhinderte, jo lieferten Irland, Frankreich, 
Belgien und Stalien do fortan ihr ftändiges Gontingent, um bag 
unabjehbare Miffionzfeld zu bebauen. Dadurch wurde ed dem Bilchofe 
nit nur möglid, den Staaten des Weſtens in kurzer Zeit provijorijche 
Miffionspoften zu verjhaffen, jondern auch in den öjtlihen Staaten eine 
Drganifation anzubahnen, die fi einem geordneten Pfarriyftem näherte. 
Hielt diefer es nämlich an der Zeit, für eine Kirchgemeinde die corpora- 
tiven Rechte zu erlangen, jo braudte nur den fir alle Aſſociationen 
gemeiugiltigen Bedingungen Genüge geleiftet zu werden. Die betreffende 
Kirchgemeinde wählte ihre Truſtees, kam durch dieſe bei der Legislatur 
des reſpectiven Einzelſtaats um Gewährung der corporativen Rechte ein, 
legte ihren Zweck und ihre Statuten oder auch nur ihren Namen vor 
und wies ji über ihren Vermögenszuſtand aus. Hierauf wurde von 
der Legislatur die Incorporationscharte ausgeſtellt — und die Kird- 
gemeinde war ftaatlih anerkannt. In einigen Staaten beijchränften bie 
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Ancorporationzgejege dad Erwerbsrecht auf ein gewiſſes Marimum von 
Eigenthum, was indeß feine Schwierigkeit bot, da man nad Erreihung 
dieſes Maximums entweder um eine neue Charte einkommen, oder durch 
Theilung eine neue Gemeinde gründen fonnte. 

6. Die Gründung der Schulen, Klöjter, Wohlthätigkeitsanſtalten 
u. f. mw. vollzog ſich in derſelben Weile. Sie fingen als einfache Privat: 
bäufer an; die Mitglieder der Genofjenjchaft übertrugen ihre Eigenthums— 
rechte notariell an zwei oder brei aus ihrer Mitte, dieſe ficherten diejelben 
dem Inſtitut durch teitamentarifhe Übertragung an Andere, und jo er: 
hoben fich zahlreiche religiöfe Anjtalten zu hoher Blüthe, ehe der Staat 
von ihnen officiell Notiz nahm. Daß diejer übrigens das Aufblühen 
jolder Anjtalten nicht mit ängjtliher Bejorgniß, jondern mit Freude 
wahrnahm, dafür bürgt die Leichtigkeit, mit welcher Klöfter, Spitäler und 
Armenjhulen Gorporationsrehte, die höhern Schulen Univerſitätsrechte 
erlangen fonnten. Die Genofjenihajten jelbjt waren nicht gerade eilig, 
um ſolche Rechte einzulommen. Das Klofter der barmherzigen Schmweitern 
in Emmetöburg 3. B., 1809 in einem Blockhaus gegründet, martete 
damit bi8 1817. Dann erjt verfchafite es fi) von der Legislatur von 
Maryland eine Incorporationd:Charte, welche folgendermapen lautet: 


„sn Erwägung, daß E. U. Seton, Elife Boyle, Cäcilia O'Conway, 
Johanna Smith, Nofa White, Margaretha George, Brigitta Farrell, Maria 
Anna Butler, Francisca Jordan, Sufanna Cloſſy, Therefia Conway, Joh. 
Francisca Oartland, Eleonora Angela Brady, Anna Gruber, Adele Salva, 
Elif. Magdalena Gusrin, Sara Thompfon, Camilla Coriſh, Marg. Felicitas 
Brady, Scholaftifa Bean, Julia Shirt und Louife Noger in ihrer unter: 
thänigjten Bittfchrift an diefe Generalverfammlung erklärt haben, daß jie 
unverheirathet und über das Alter von 21 Nahren hinaus find, und daß fie 
unter fich eine religiöfe Genofjenihaft unter dem Namen: ‚Barmberzige 
Schweſtern vom Hl. Joſeph‘ gebildet haben, die unter der Leitung gemifjer 
Prieſter ihres Glaubens jteht, und die die Ausübung nützlicher Werke der 
Liebe zum Zweck bat, bejonders die Pflege der Kranken, die Unterjtügung 
kranker und Hilfsbebürftiger Greife und die Erziehung junger Mädchen; 
welhe Genofjenihaft ihrer Natur und ihrem Zwecke, wie aud ihren aus: 
drüdlihen VBorjchriften gemäß immer aus unverheiratheten Perſonen meib: 
lihen Geſchlechtes beſtehen muß; 

in Erwägung, daß, um den Zweck des Inſtituts zu erreihen und um 
für fih und ihre Nahfolgerinnen einen Wohnort zu haben, ihnen ein Meier: 
hof bei Emmetsburg (Grafichaft Frederic) in diefem Staat von einer from: 
men, wohlthätigen Perſon geſchenkt worden ijt, von deſſen Erträgniffen fie 
zum Theil ihren Unterhalt bejtreiten, und auf deflen Grund und Boden fie 
aus ihren eigenen Mitteln und einigen frommen Gaben mehrere Gebäude er: 
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richtet haben fowohl für ihre eigene Wohnung, als für die Bebürfniffe ihrer 
Schule; 

in Erwägung, daß die Perfonen, welche bie Genofjenichaft bilden, ſtets 
wechſeln, ſowohl durch Sterbefälle, ald durch neue Aufnahmen, fie alfo ihre 
Güter nicht auf eigenen Namen befigen können wegen der großen Schwierig- 
feiten, die aus diefem Wechſel entjtehen müffen, weßhalb fie zum größeren 
Nugen ihres Inſtituts an zwei Perfonen ihrer Wahl diefe Güter übertragen 
haben, bie ſolche jest auf ihren eigenen Namen befigen ; 

in Erwägung, daß der Tod dieſe Perfonen überrafchen könnte, ohne bie 
nöthigen Beltimmungen in biefer Beziehung gemacht zu haben; ferner in 
Erwägung, dag es fehr jchwierig ift, immer geeignete Perfonen zu finden, 
denen ſolche Güter anvertraut werben können, fo daß die Bittjtellerinnen 
manchen Verbrießlichkeiten und vielleicht felbit dem Berlufte ihres Eigenthums 
ausgeſetzt fein könnten; daß ferner die Furcht vor Ähnlichen Schwierigkeiten 
andere milbthätige Perfonen abhält, die, für die verfchiebenen Zwecke ſich 
interejfirend, geneigt wären, ihnen — innerhalb der Grenzen des erlaubten 
Kapitald: und Zinsrehtes — Geſchenke zu machen, melde fie in den Stand 
feßen würden, fich in weiteren Kreifen nüglich zu machen; 

in Erwägung, daß gegen all dieje Unannehmlichkeiten Fein anderes ge: 
eignetes und wirkſames Mittel gefunden werben könne, als ein Decret der 
Generalverjammlung, wodurch die Bittftellerinnen als Genoſſenſchaft an— 
erkannt werden, und ihnen für ewige Zeiten die Erlaubniß und Vergünſti— 
gung gewährt wird, Eigenthum zu beſitzen und darüber zu verfügen, wie es 
recht und billig erſcheint; in Erwägung ferner, daß die in der Bittſchrift 
angeführten Thatſachen als wahr anerkannt ſind, weßhalb die geſtellte Bitte 
als vernünftig und angemeſſen erſcheint: 

In Folge deſſen iſt durch die Generalverſammlung von Maryland deere— 
tirt worden, daß die Genannten [folgen die Namen] und Alle, melde 
ihnen nadhfolgen und Barmderzige Schmweitern fein werben, nad ben 
Regeln und Vorſchriften ihrer Genofjenfhaft, wie fie in irgend einem Zeits 
punkt feftgejegt werden können, als eine Körperihaft unter dem 
Namen ‚Barmberzige Schweitern vom hl. Yojeph‘ anerfannt 
werden, mit beftänbiger Nachfolge und dem Rechte, zu handeln, zu befigen 
und ein gemeinfhaftliches Siegel zu gebrauchen, anzunehmen und als Eigen: 
thum oder in jeder andern Weife zu bemohnen den in der Grafſchaft Frederick 
und obgenanntem Staat gelegenen Meierhof, auf weldem jie augenblicklich 
wohnen, und alle anderen Grundſtücke, und alle unbeweglichen mie beweglichen 
Güter verfchiedener Art zu befigen, zu verkaufen, zu vermiethen, zu übertragen, 
wie jede Perſon oder Verſammlung, welche bewegliche oder unbemwegliche Güter 
befigt, diefelben verfaufen, verpachten, vermiethen und übertragen kann; bie 
Paht, den Gewinn und die Einkünfte aller in ihrem Befige befindlichen 
Güter zu empfangen und zum Nuten der befagten Genoffenihaft nach deren 
Regeln und Gebräuden, die für ihre Leitung feitgefeßt werben können, zu 
verwenden. Jedoch unter dem Vorbehalt, daß fie zu Feiner Zeit befiken, 
verwenden oder bewohnen dürfe als gejegliches Eigentbum oder als Nutz— 
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niegung mehr als achthundert Acres Grund und Boden, und daß ihr liegen 
des Befigtfum niemals die Summe von fünfzigtaufend Dollars an Werth 
überjteigen dürfe,“ ! 


Man fieht aus dieſem Document: der Staat hat gar feine Furcht 
vor den „römifchen Übergriffen“ wehrloſer Nonnen, überläßt ihnen 
und ihren geiftlihen Dbern die szeititellung der nöthigen Regeln, 
miſcht fi weder in die Gelübde noch in die Novizenaufnahme, fondern 
begnügt ſich, die nüßlihen Zwecke, zu denen fie fi verbunden, durch 
Ertheilung von Eorporationgrechten zu fördern. Er findet bie geitellte 
Bitte „vernünftig“ und angemefjen, weil er eben jelbit von vernünf— 
tigen Männern geleitet und repräjentirt wird. Die Folge dieſer ver= 
nünftigen Handlungsweije aber war, daß raſch in allen Staaten Armen= 
fhulen, Waijenhäufer, Spitäler und andere Wohlthätigkeitsanitalten in's 
Leben traten, zu deren Erridtung der Staat jelbit weder dad erfor- 
berlihe Perjonal noch die nöthigen Mittel gehabt hätte und auf deren 
Herjtellung ihn die bloße „Philanthrophie” Jahrzehnte und Jahrzehnte 
vergeblih hätte warten lafjen. In den heranwachſenden Großſtädten 
verſuchte dieje allerdings ihr Pfauenrad zu ſchlagen, aber die armen 
Blockhäuſer im fernen Welten, bad Elend der Armenviertel und die 
Dpfer ber Cholera und des gelben Fiebers überließ fie edelmüthig ber 
Pflege der barmherzigen Schweitern und des katholiſchen Prieiters 2. 


1 v9. Barberey, Elifabetb Seton, II. ©. 29. 

2 Diefe „ſtaatsgefährliche“ Thätigkeit fpielt Feine unbebeutenbe Rolle in der 
amerifaniihen Kirchengeſchichte. Der britte Erzbiihof von New:Orleans, Leo Rai- 
monb be Nedere (ein geborner Belgier), erlag 4. September 1833 ber Anftedung des 
gelben Fiebers, die er fi im Krankendienſte zugezogen (Lives of the Bishops, L 
p. 524). Der erſte Biichof von Savannah, Dr. Fr. Xav. Gartland, jtarb am 20. Sept. 
1854 als Opfer des Krankendienftes während bes gelben Fiebers (Lives of the Bi- 
shops, II. p. 412), an jeiner Seite ber Miffionsbifhof Barron. Die berübmteften 
Biſchöfe Amerika's, Cheverus, erſter Biſchof von Bolton, Flaget, erfter Biſchof von 
Bardstown, Dr. England, erſter Biſchof von Charlestown, Dr. Franz Patrick Kenrid, 
dritter Biſchof von Philadelphia und fechster Erzbiſchof von Baltimore x., weibten 
fih nad bem Vorbilde bes bI. Karl Borromeo während ber Cholera ober bes gelben 
Fiebers gleich einfachen Prieftern dem Dienfte ber Kranken, und legten babei einen 
Heldenmuth an ben Tag, ber biefe proteftantifchen Weltftäbte mit Recht in Erftaunen 
fegte. Vgl. Clarke, Lives of the Bishops, I. p. 159, 170, 295, 495. Die 
praftifchen Amerifaner wußten ſolche Dienfte richtig zu würdigen. Als Präfibent 
Adams nah Bofton Fam, gab die Stabt bei ihrem Feſtbankett dem waderen Cheverus 
ben Gbrenplag neben dem Präfidenten. Die Legislatur von Maſſachuſetts legte 
Eheverus die Eidesformel vor, welde ben Wählern vorgeichrieben werden follte, und 
erhob die von ihm vorgefchlagene Formel zum Gejeg. L. c. p. 170. 
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T. Nachdem Bifhof Carroll in feinem heimathliden Maryland 
einen feiten, mohlorganifirten Mittelpunkt kirchlicher Entmwiclung ge: 
Ihaffen hatte, war feine nädhite Sorge, ähnliche Sentralpunfte für bie 
Hauptdiftricte des ungeheuren Miffionsgebiet3 zu gründen. Die Milfions: 
ftationen, welche er dazu auserkor, waren Bofton, die einjtige „feite 
Burg“ des Puritanismus, Philadelphia, die damalige Bundeshauptitabt, 
und New-York, der mädtigite Stapelplag der Einwanderung. Im 
Lande des Weſtens Hatte fi noch feine Eolonie fo meit bervorgethan, 
um fi als Fünftige Hauptitabt zu fignalifiren: ber Bifchof wählte hier 
vorläufig die Miffion Bardstomn in Kentudy zum Biſchofsſitz. Am 
8. April 1808 erhob Pius VII. die vier vorgejchlagenen Plätze zu Bi— 
\hofsfigen, den Biihof von Baltimore zum Erzbiihof. Im Herbit 
biejeß Jahres erhielten die Bijchöfe von Bolton (Cheverus), Philadelphia 
(Egan) und Bardstown (Flaget) zu Baltimore ihre Weihe und verein: 
barten fich mit ihrem Erzbifchof (zweite Symode von Baltimore) über die 
Adminiftration ihrer Bisthümer. Es wahr wahrhaft eine divisio 
Apostolorum, bie Thatkraft und Tugend diefer Miffionsbifchöfe ruft 
die Zeiten eine -Bonifacius in's Gedächtniß zurüd. Der feingebildete 
Cheverus Hatte durch feinen chriſtlichen Opfermuth das intolerante 
puritaniſche Boſton in ſo hohem Grade gewonnen, daß man ſeine Er— 
hebung zum Biſchof für eine Ehre anſah; der iriſche Franciscaner Egan 
hatte die kleine Pfarre in Philadelphia beträchtlich emporgebracht; Flaget 
aber, ſtets auf apoſtoliſchen Wanderungen, ein unermüdlicher Pionier des 
Evangeliums, hatte bereits in Kentucky und Indiana die Anſätze zu mehr 
als einem der heutigen Bisthümer gejhaffen. Durch dieſe drei Männer 
vervielfältigte fich der unternehmende Erzbiihof auf den drei gewählten 
Punkten nad allen Richtungen feiner Thätigkeit. Jeder der drei Bi— 
ſchöfe dachte an die Errichtung eine Seminars, rief.Schulen und Klöfter 
in’ Leben, bewarb ji in Europa um Miffionäre, jammelte die zer— 
ftreuten Katholiken zu feiten Gemeinden und Stationen. Am blühenditen 
entwicelte ſich die kirchliche Organiſation in den Anfiedlungen von 
Kentucky, wo Biſchof Flaget ! in furzer Zeit 1000 katholiſche Familien 
mit 6000 Seelen zu etma 30 Gemeinden zufammenbradte Auf einer 
einzigen Bifitationgreife (1813) firmte er 1225 Perfonen. Die Domi— 
nicaner-Niederlaffung in St. Roſa (obwohl anfangs nur vier Mann 
ſtark) ermöglichte e8 ihm, gleih ein Colleg und Prieſterſeminar zu 





ı Geb. 7. September 1763 in ber Auvergne, feit 1783 Sulpicianer, 
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gründen, von denen das erjtere, nad Bardstown verlegt, jhon 1823 
Univerfitätrechte erlangte. Er jelbit bewarb fih um einen Coadjutor 
(den er 1817 erhielt), um in Perfon unter unfäglihen Mühen und 
Entbehrungen Miffionen auf der ganzen Weftlinie von New-Orleans 
bis hinauf nad Michigan zu organifiren, oder organifiren zu helfen; jo 
Vincennes, Detroit, Cincinnati, Erie, Buffalo, Pittsburg — heute Bi— 
ihofsfige und anſehnliche Diöcefen. Er weihte die erſten Biſchöfe von 
Cincinnati (1822) und Vincennes (1834). Im Jahre 1830 Hatte er 
den Staat Indiana bereit3 fünfmal vifitirt, d. 5. mehr als Miſſionär 
denn als Biſchof durchwandert, und ald er 1850 nad rajtlojer Thätig- 
feit in hohem Alter ſtarb, trauerte der ganze Welten Amerika's um den 
Patriarchen feiner Erzbisthümer und Bisthümer. 

Biſchof Cheverus Hatte mit den Schwierigkeiten einer proteſtantiſchen 
Großſtadt, Biſchof Egan mit derjenigen des Truſtee-Syſtems zu kämpfen. 
Beide errangen indeß ſchöne Erfolge, und da der für New-York defignirte 
Biſchof Lucas Concanen 1810 zu Neapel jtarb, ohne Amerifa gejehen 
zu haben, jo dehnte Biſchof Cheverus feine organijatoriihe Thätigfeit 
unter Mitwirkung des Sejuiten Anton Kohlmann zeitweilig aud auf 
dieſe Stadt aus, bis fie 1814 in dem irifhen Dominicaner John 
Gonnelly ihren zweiten Biſchof erhielt. 

Bor feinem Tode (3. Dec. 1815) verſchaffte der Erzbiihof John 
Garroll auch der ſeit 1806 verwaisten Diöceſe New-Orleans an dem 
ausgezeichneten Miſſionär Louis Dubourg einen ebenjo unermüdlichen 
als Fugen Adminiftrator. Die Grundpfeiler der heutigen Kirchenorgani— 
jation waren gelegt. Der Vater der nordamerifaniihen Kirche Fonnte 
freudig jein Nunc dimittis fingen. 

8. Den weiteren Ausbau der gegründeten Kirche können wir nicht 
in's Einzelne verfolgen; wir müfjen und mit einigen Hauptumrifjen 
begnügen. Die Nachfolger Biſchof Carrolls, Leonhard Neale (7 1817) 
und Ambros Marshal (F 1828), führten fein Werk rüftig weiter; 
der Letztere confecrirte am 10. Nov. 1817 die von Biſchof Carroll be: 
gonnene Kathedrale zu Baltimore, für deren Bau (e3 iſt das charafteri- 
ſtiſch) der Miſſionär Dubourg 1806 in einer Woche ausjchlieglich bei den 
ärmeren Volksklaſſen 10,000 Pd. Sterl. collectionirt (zufammengebettelt) 
hatte. In New-York gingen die Dinge weniger gut. Biſchof Eonnelly 
tonnte zwar bei Einweihung des Kirchhofs an der St. Patricks-Kathedrale 
1824 jagen: „Now the poor man has a grave,* „Auch der Arme 
(denn dieſer Klafje gehörten die meijten Katholifen an) bat jekt ein 
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Grab.“ 1825 eröffnete er in einem ärmlichen Holzbau (mit 3 Schwe— 
jtern und 5 Waifenfindern) das erfte katholiſche Waifenhaus der Welt: 
jtadt und hatte die Freude, mehrere angejehene Proteitanten zur Kirche 
zurückehren zu jehen. Aber auf jeiner ſehr bejcheidenen Kathedrale 
laftete eine Schuld von 53,000 Pf. Sterl., an die Gründung eines 
Seminard war bei jolder Schuldenlaft nicht zu denken; in den Jahren 
1820, 1821, 1822, 1823, 1825 fonnte er nur je einen Prieſter 
weihen, 1824 feinen‘. Die Hauptichwierigkeit der DOrganijation lag 
jedoh nicht in der Armuth der Katholifen, nod in der feindjeligen 
Stimmung der Protejtanten, jondern in dem Demokratismus de3 reis 
willigkeitsſyſtems, welches die Verwaltung des Kirchengut3 in die Hände 
der Truſtees legte, dieſe zu einer dem Biſchof wie den Mijjionären 
oppofitionellen Macht heranbildete, unaufhörlihe Zwilte und Verwir— 
rungen bervorrief und die kirchliche Abminiftration auf Schritt und 
Tritt behinderte, Noch ſchlimmer mwucherte das Übel in Philadelphia; 
ed führte Hier unter Biſchof Conwell (1820) zum fürmliden Schiöma, 
und erjt der Energie des dritten Biſchofs, Franz Patric Kenrid, ges 
lang es Anfangs der dreißiger Jahre, das Laienregiment der wider: 
baarigen Truſtees gründlich zu brechen. Wir werden hierauf jpäter 
zurüctommen müfjen. Sobald übrigens dieß Hinderniß entfernt war, 
nahm das firchliche Leben auch in Philadelphia einen gedeihlihen Auf: 
ſchwung. Biſchof Kenric, der bier bei feiner Ernennung zum Admini— 
ftrator 1830 nur 30 Briejter gefunden hatte, ließ dajelbit 1851, als 
er auf den Metropolitanfig von Baltimore berufen ward, 101 Priejter, 
46 Seminarijten, 94 Kirchen, 8 Kapellen und eine ganze Reihe von 
Drdenshäufern zurüd. In Virginien hatten die Katholifen ſchon 1790 
volle Neligionsfreiheit erlangt und 1791 für ihre Kirche in Charleston 
Eorporationsrechte erworben; dieſer Freiheit unerachtet wollte aber die 
Mijjion fih nicht entwickeln; nod 30 Jahre jpäter (1820) zählte fie 


ı Unb trog biefer Schwierigfeiten zählte New: Mort 50 Jahre fpäter (1875) 
149 Kirchen, 35 Kapellen, 301 Priefter, 1 theologiiches Seminar mit 77 Alumnen, 
17 Manns: und 22 Frauenflöfter, 22 böbere Schulen, und ftatt de8 small wooden 
building in Prince-Street, in welches Biſchof Gonnelly 1825 die erſten 3 Schweitern 
und die 5 erften Wailenfinder aufnabm, 18 Waifenbäufer (von denen das New- 
York Catholic Protectory allein 1400 Knaben, bie drei Aſyle zum hl. Patric 
1240 Kinder bebherbergten), 4 Spitäler (von denen eines vom 1. Mai bis 1. Nov. 
biefes Jahres 2500 Kranke verpflegte), 4 Zufluchtshäuſer für alte gebrechliche Leute, 
ein Findelhaus mit 1230 Kindern, ein Haus vom guten Hirten mit 372 Pöni- 
tenten u. |. w. Sadlier's Directory, 1876. 
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nur 2 Priefter, 2 Kirden und 2 Gemeinden, die meiſt aus armen 
Srländern und Flühtigen von San Domingo beitanden. Um aud 
diefem wichtigen Staate, aus welchem bisher faft die meiſten Präfidenten 
und Staatdmänner der Republik hervorgegangen waren, ein lebenskräf— 
tiges Miffionscentrum zu geben, erhob die Propaganda 1820 Richmond 
zum Bifhofsfige und gab demfelben Dr. Patrik Kully, einen tüchtigen 
iriſchen Priefter, zum erſten Bifhof. Allein ungeachtet feiner aufopfernden 
Thätigkeit vermochte diefer dem ungünjtigen Boden feine reihere Ernte 
abzugewinnen. 1822 fam die Miffion wieder unter Baltimore und nad 
1830 ſchrieb Erzbifhof Whitfield über die Verhältniſſe dajelbit: „Wenn 
Maryland in Bezug auf die Religion der am meijten begünjtigte Staat 
ift, fo ift hingegen Virginien, welches auch unter meiner Aurisdiction jteht, 
derjenige, der es am wenigſten ilt. Seine Einwohnerzahl beläuft ſich nach 
der Zählung vom Jahre 1820 auf 1,065,000 Seelen; dennoch haben wir 
dort nur vier Priefter, da der Staat nicht die zum Unterhalt einer größeren 
Anzahl nothwendigen Mittel aufbringt. Zu Richmond, der Hauptitadt 
Birginiens, haben wir nur eine Kleine, aus Brettern gebaute Kirche. . . 
Norfolt Hat eine Kirche und zwei Priefter. Die Zahl ber Katholiken 
in biejen beiden Städten beträgt ungefähr 600." Mit ähnlichen Schwie- 
rigfeiten hatte der ebenfalls 1820 für Georgien und bie beiden Carolinas 
ernannte erſte Biſchof von Charleston, Dr. England, zu ringen, ein in 
jeder Hinfiht ausgezeichneter Prälat, der troß Prieftermangel, Armuth, 
zelotifchen Angriffen und dem gelben Fieber der Diöceje feiten Halt er— 
oberte. Gott lohnte den Seeleneifer Bifhof Englands aud noch in 
anderer Weiſe, indem er ihn zum gefeiertiten Apologeten und Contro— 
verjiten der Union werden und durch feine Schriften einen unberechen- 
baren Nugen ftiften ließ. Schon Erzbiihof Carroll hatte, anjtatt über 
die num einmal zur Herrichaft gelangte Preffreiheit theologiſch zu Klagen 
und zu jpeculiren, die Dinge genommen wie fie waren und bie fatho: 
liſche Sade energifh auf dem Felde der Publicijtif zu Ehren gebradt. 
Er iſt aud in diefer Hinficht der Vater der amerikaniſchen Kirche; 
denn ohne dieſe energifche Prekthätigkeit von Anfang an wäre die fa- 
tholiihe Kirche von dem vereinigten Irr- und Unglauben zu Tode ge: 
ihrieen und gebrudt worden. Dr. England, ein Mann aus der Schule 
O'Connells, in dem iriſchen Emancipationskampf hevangebildet, war die 
providentielle Kraft, die Sache der Kirche auf diefem Gebiet mit Ener— 
gie, Geihid und Erfolg zu betreiben. Seine Schriften wie die von 
ihm geitiftete Zeitſchrift „U. St. Catholie Miscellany* machten bie 
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Runde dur die ganze Union, jegten die protejtantiihen Prediger in 
Verlegenheit, die Staatdmänner in Bewunderung, und der Congreß [ud 
den genialen Biſchof ein, vor ihm in Wajhington zu predigen. Wäh— 
vend fo der Katholicismus in den Großjtäbten zu Ehren und Aniehen 
gelangte, jeder Angriff ſchnelle und durchſchlagende Abwehr fand, riß 
der Biſchof Dubois? (29. Det. 1826 conjecr.) die Didcefe New-York, 
Biſchof Kenrick die Didcefe Philadelphia aus den ärgiten Wirren bes 
Truſtee-Unweſens heraus; Biſchof Dubourg aber bradte nicht nur die 
Didcefe New: Drleand in geregelten Gang, jondern begründete faſt gleich: 
zeitig eine neue Diöcefe in St. Louis, die Jeſuitenmiſſion in Miffouri 
und 1815, während eines europäiſchen Aufenthalt3, das für Amerika 
überaus jegensreiche Werk der Glaubensverbreitung in Lyon. 

Mifjouri, Arkanſas und Süd-Illinois erhielten 1824 einen eigenen 
Biſchofsſitz in St. Louis, mit dem eben jo gelehrten al3 kühn unter- 
nehmenden Biſchof Dr. Nojfati, einem römischen Dominicaner. 1825 
wurden die beiden Florida's und Alabama erjt als apoftolifches Vicariat 
von New:Drleand abgelöst und 1830 zum Bisthum Mobile erhoben! 
Am 13. San. 1822 weihte Biihof Tlaget den Dominicaner Edward 
Fenwick zum eriten Biſchof von Cincinnati (für Ohio und Michigan), 
am 28. Oct. 1834 den Sulpicianer Gabriel Bruts zum erften Biſchof 
von DVincenne (für Andiana). So hatte ji das Bistum Baltimore 
nah 40 Jahren des Beitandes zu einem Erzbistum mit 10 Suffragan: 
figen entwicelt, die Zahl der Katholiken belief jih nah Schäßung des 
Erzbiſchofs Whitfield 1829 auf etwa 500,000, vertheilt auf daß unge: 
heure Ländergebiet vom atlantijhen Dcean bis an den Miffijfippi, vom 
Midiganfee bis an den Golf von Merico. Das war bie Zeit der 
eriten Pioniere und der Diöceſanſynoden von Baltimore, 

(Schluß felgt.) 
A. Baumgartner S. J. 


1 Diefer Prälat war in feiner Jugend Mitihüler Robespierre's und Camille 
Desmoulins’ in Paris geweien. 
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Das Verhältniß der Philofophie zur Pädagogik. 


Dreizehnter Zrief. Zeneke's Stellung zu SHerbart. 


Sollten Sie einmal Muße finden, Beneke's Schriften zu lejen, jo 
wird es Ihnen bald auffallen, wie Mandjes in benjelben den Lehren 
und Darfjtellungen Herbart3 jo täuſchend ähnlich ſieht. Dieſen Umſtand 
benußten die Schüler des Lebteren, um gegen Benefe.den Vorwurf zu 
erheben, er habe Herbarts Schriften mehr als bloß jtudirt, feine ganze 
Driginalität bejtehe mehr in neuen Worten als in neuen Begriffen, 
und fein Verdienſt oder Mißverdienſt gründe nur in einer neuen Ter- 
minologie. Dabei jei er ängitlid bemüht, fi von Herbart zu unter- 
iheiden und feine Unabhängigkeit in das gehörige Licht zu jeken, ohne 
daß ihm diejes Unterfangen recht gelingen molle. 

Sie haben hier eine Kleine Jluftration zu der Behauptung, wahres 
Heil für Individuen und Völker jei erſt dann zu hoffen, wenn nad) 
Überwindung alles kirchlichen „Aberglaubens* die deutſche Philojophie 
zur ungejhmälerten Anerkennung gelange "Was ijt die deutihe Philo- 
jophie? In jubjectivem Sinne ein Heer von „Denkern“, die fi, wie 
einmal im deutſchen Neichdtage treffend bemerkt wurde, „wechjeljeitig auf- 
freien“, und in objectivem Sinne die „Schwänze“ der aufgefrejienen 
Syſteme, die zum Staunen des Publikums von den Helden des Tages 
„herumgezeigt werden“, bis auc über diefe dad nämlihe Schickſal er- 
geht. Deutſches Denkerthum und proteftantiihes Kirchenthum find un: 
gefähr gleich einheitliche Begriffe, da beide ihr einigended Band nur im 
Widerſpruch gegen jede autoritative Feſſel finden, übrigens aber ihre 
Stärfe gerade in das Beitreben jegen, feinen Meijter zu hören, fondern 
„Selbſtdenker“ zu jein. 

Benefe nun hatte Feine Luft, fih jo mir nichts dir nichts ala 
Plagiator an den Pranger jtellen zu laſſen, ſondern parirte in feiner 
„neuen Piychologie” die gegen jeine Driginalität geführten Streiche 
nad Kräften: 

„Das Grundgerüft meiner philojophiihen Überzeugungen war, ala 
ih Herbart zuerjt kennen lernte, mit umerjchütterlicher Feſtigkeit der 
Überzeugung aufgebaut und lag mit dem feinigen viel zu weit aus— 
einander, al3 daß fich beide irgendwie hätten zu Einem Gebäude ver— 
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einigen laſſen. Ich Hatte von deutſchen philofophiihen Forſchern vor: 
züglih Kant, Jakobi, Fried, Platner und Garve, außerdem bie treff- 
lihen engliihen Philoſophen zum Gegenjtande angeftrengter Studien 
gemadt. Gleihwohl waren Herbarts Beitrebungen den meinigen, und 
gerade in dem, was mir ald Hauptſache galt, verwandter als die aller 
andern deutſchen Philojophen. Dieß .. . mußte mid), ungeachtet jener 
Gegenfäße, mit ihm in Verbindung erhalten.“ 

Was Benefe ald die Hauptſache galt, war das Ausgehen von ber 
Erfahrung. Wie Herbart fuchte er den Kant’jchen Idealismus zu über: 
winden, aber er verlangte größere Conjequenz. „Herbart bat zwar 
Vieles und Vieled richtig beobachtet, aber er hat noch lange nicht genug 
und nicht genau genug beobachtet; und indem er in die Verarbeitung 
feiner Beobachtungen ftet3 mehr oder weniger von feinen Speculationen 
eingemijcht hat, jo bat er die Bemühungen um bie vollftändige und bie 
vollitändig genaue Auffafjung zu früh abgebrochen und jtatt deſſen ber 
Sade Fremdartige8 und Falſches hineingebracht.“ 

Sie erinnern fih, daß Herbart von der Erfahrung ausging, aber 
nur, um die in dem „Gegebenen“ liegenden Widerſprüche logifch zu ent: 
decken und metaphyfiih zu berichtigen. Dieſe Widerſprüche will. Benefe 
durchaus nicht zugeben, da uns durch fie alles Wiſſen verſchloſſen wäre; 
„denn gegen Widerſprüche im nothwendigen Denken ijt feine Hilfe“. 
Was förbert’3 aud, ein Denken der nämlichen Dinge ohne Widerfprüche 
zu erfinden? Sit diefes Denken ebenfalld nothwendig, „jo hätten wir 
nun einen neuen breigliedrigen Widerſpruch anftatt des alten zmeiglieb- 
rigen, und da jedes der drei Glieder ein nothwendiged Denken ift, einen 
abjolut unauflöglidhen“. 

Allein die Widerfprühe find nur „falſche metaphyſiſche Voraus: 
ſetzungen“, bie ſich beim Lichte genauer Beobachtung in leere Nichts 
verflüchtigen. Darum nur nicht |peculiren, jondern beobachten, beobach— 
ten, das ijt Beneke's ganze Philoſophie. Er iſt Empirift durd und 
durd. Freilid muß er troß allen freien Denkens dad Dogma bes Fri: 
tiſchen Subjectivimu3 unbedingt annehmen. Das ijt feit Langen jchon 
eingebürgertes Recht: Nur Waaren, die diefen Stempel tragen, dürfen 
auf dem philojophiihen Markte feilgeboten werden und auf Abſatz 
hoffen. Wie ftellt er e8 nun an, um möglichſt viel Realität zu retten ? 
Er flüchtet mit feiner ganzen Habe in das Subject hinein. Es iſt 
wahr, fagt er, die Wiſſenſchaft von der äußeren Natur ift „ein Bud: 
ftabiren von bloßen Erſcheinungen“. Nah außen Hin führt in’ Land 

9* 
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der „Dinge an ſich“ Feine Brüde hinüber. Aber einen Gegenjtand gibt 
es, der dieſer Brücke nicht bedarf, weil wir ihn nicht in feinen Erſchei— 
nungen, jondern unmittelbar in jeiner Wejenheit auffafien. Ich oder 
Seele, oder wie wir e3 jonjt nennen wollen, heißt da3 bevorzugte Object 
unſeres Wifjens, und die Wiſſenſchaft desjelben ift die Piychologie. 

Kant Hat im jeiner ganzen Philojophie nichts als Phänomene. 
Aud die „innere und finnlihe Anſchauung unjere® Gemüthes,“ jagt er 
in feiner Kritik, „iſt nicht das eigentlihe Selbit, jo wie es an ſich 
eriftirt, jondern nur eine Erſcheinung“ des Ah. Unſere Seele iſt in 
die Melt des Scheine hineingejegt, wie die Phantafie in den unend— 
lihen leeren Raum. Wie dieje lettere Feine Unendlichkeit aufzufafjen 
im Stande ijt und darum eine Bretterwand oder etwas dergleichen po: 
itulirt, jo kann aud jene vermöge ihrer jophiftiihen Naturanlage feine 
Phänomene denken, ohne Hinter denjelben ein „Ding an ſich“ zu ver- 
muthen. Das ift aber auch der ganze Werth der Noumena. 

Herbart it ähnlicher Meinung. Nur hält er am Cauſalitätsgeſetze 
feit und glaubt darum einen jtreng wifjenihaftlihden Schluß machen zu 
können von dem Schein auf das urſächliche Sein desjelben. Anders 
Beneke: Er läßt die äußere Wirklichkeit gern fahren, dann aber nimmt 
er als „Wiffenjhaft der Wifjenichaften” eine Erfahrung „von jpecifijch 
höherer Wahrheit” an. Eine tiefere Prüfung läht und Kants Behaup: 
tung vom Jh als einer bloßen Erſcheinung „entſchieden als faljch er— 
fennen“. Kant ließ fi von einem böſen Geijt verführen, zu jpeculiren, 
„anitatt jorgjam und genau zu beobachten“; denn „die innere Wahr: 
nehmung faßt nicht wie die Äußere die Dinge als Phänomene oder jo 
auf, wie fie vermöge ihrer Eindrüde auf unfere Sinne erjcheinen; fie 
erfaßt biejelben unmittelbar und wie fie in fich jelber find“. Dieje 
unjerem Bemußtjein und jeder frühern Philoſophie gleich widerjprechende 
Behauptung ſucht Benefe aus feinem philoſophiſchen Syſteme zu erweiſen, 
mit dem mir uns nachher zu beichäftigen haben. Für jekt genügt es, 
zu wifjen, daß alle Metaphyfif auf die Piychologie aufgebaut wird, und 
nur durch die Theilnahme an derjelben erhalten „die philoſophiſchen 
Wiffenihaften eine Wahrheit, wie fie die font jo genannten empirijchen 
Wifjenihaften in Feiner Weile zu erwerben im Stande find“, 

Es ijt unter dieſen Vorausſetzungen ſchon von vornherein Klar, 
was aus der übrigen PBhilojophie wird. Weil eigentlihe Wahrheit nur 
da eriltirt, wo der Denkende und da3 Gedachte eins find, aljo beim 
Selbitbemußtjein, jo kann offenbar die ganze Erfenntniß nur injomeit 
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auf Wahrheit Anſpruch machen, als ihre Gegenjtände jich in jeeliichen 
Erſcheinungen ung offenbaren. Erkenne ich 3. B. einen andern Menſchen, 
jo jhaue ich zunädjt nur ein Phänomen meiner Seele und übertrage 
dieje8 dann auf ein Ding außer mir. Ob mit Nedt, ob mit Unrecht, 
wer kann das jagen? So zergeht die ganze Metaphyſik wieder in voll: 
endeten Idealismus, und da die Behauptung von der unmittelbaren Er: 
fenntniß unferer Seele eine leere Vorausſetzung it, „mit beren wiſſen— 
Ichaftliher Begründung und Beitimmung”, wie Zeller richtig bemerkt, 
„es der Philojoph viel zu leicht genommen hat“, jo entpuppt fich der 
ganze vorgebliche Realismus ala ein Nebelgebilde, das nur der Nacht 
eines confujen Denken jein Entjtehen verdankt, aber jeden Sonnen 
ſtrahl der Wahrheit und Klarheit nicht vertragen fann. 

Daß ih auf ein ſolches Fundament Feine religiöfe Dogmatik 
gründen läßt, iſt augenfällig. Mit dem Geiſte des Kriticismus ift 
höchſtens die Religion eine gehaltlojen Ahnungs- und Gefühls-Schemens 
vereinbar. Dem Dogma gegenüber ijt jeder Kriticijt nothwendig Nas 
tionalift, und wer glaubt, Chriſtenthum und Kantianismus, in welcher 
Form auch immer, mit einander verbinden zu Fönnen, der kennt ent= 
weder beide oder doc wenigitend eine von beiden herzlich ſchlecht. 
Darum iſt es ein deutliche Zeichen der inneren Selbitzerjegung des 
Proteſtantismus, wenn jo viele orthodox gejinnte Lehrer die Unverträglich- 
Teit der kritiſchen Philojophie und ihres Glauben? gar nicht mehr ein— 
ſehen, jondern vertrauengjelig zu den Füßen eines Beneke ſich über die 
Prineipien der Pädagogik belehren laſſen. Man verlangt eben weiter 
nichts als etwas Toleranz für die religiöjen Bebürfniffe des Herzens, 
und bieje gewährt Benefe bereitwilligit. 

‚Daß berjelbe in der Lehrerwelt noch größeren Einfluß gewonnen 
al3 Herbart, ift leicht erflärlih. Herbart war in feiner Art ein Genie, 
und ihm im all feinen Speculationen zu folgen, ijt nicht Jedermanns 
Sade. Beneke dagegen mar ein meit weniger begabter Kopf, aber ein 
viel jorgfältigerer Beobachter. Daher ift feine Pädagogik viel faßlicher und 
praftijher. Zudem macht jeine Philojophie den Erzieher fo halbwegs zum 
eigentlihen Bildner und Schöpfer der Seele feines Zöglings, ein Um— 
fand, der natürlich dem menſchlichen Stolze nicht wenig jchmeichelt. Alles 
dieſes verjchafite ihm ſchon bei Rebzeiten die Gunft mander Schulmänner. 
So verwandte fi im Sommer 1848 eine Dresdener Lehrerverfamms 
lung bei der preußiſchen Regierung für die Übertragung einer ordent= 
lien Profefjur an Beneke. Die Petition blieb zwar erfolglos, aber 
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Benefe’3 Anhang mehrte jih nur um jo mehr, und nod) bis heute wußte 
feine Piyhologie und Pädagogik in den Lehrerkreiſen mande Freunde 
zu erwerben. 

Es iſt nun nicht unjere Aufgabe, in alle Einzelheiten des Benefe- 
jhen Syſtems einzugehen. Es ſoll aud nicht geläugnet werden, daß 
fih manches Brauchbare in demjelben findet. Unfer Beitreben muß es 
vielmehr fein, die Principien Klar zu erfaffen und zu beurtheilen, damit 
wir jehen, ob der ganze Geift diefer Pädagogif mit dem Ehrijtenthum 
und dem Katholicismus zujammenpaßt oder nit. Zu dem Zwecke tit 
auch hier eine kurze Auseinanderſetzung der philofophijhen Grundlagen 
vonnöthen, da nur mit Hilfe derjelben die eigenthümlichen Wendungen 
und Ausdrüce verſtändlich find, in denen Beneke ſich in jeiner Erziehungs— 
und Unterrichtzlehre jo vielfach bewegt. 


Bierzehnter Brief. Die philofophifge Grundlage der Pädagogik 
Beneke’s. 


Bon der Kenntniß der Seele aljo ſoll alle Wijjenjchaft ihren An— 
fang nehmen. Da liegt nun für Jedermann die Frage nahe, was denkt 
ſich Beneke eigentlih unter der Seele? Die Einen werfen ihm Ma: 
terialismus vor, die Andern weiſen diefe Behauptung als verleumberiich 
zurüd. Um in dieſem Streit die richtige Stellung zu fafjen, müſſen 
wir vor allen Dingen bemerken, daß Benefe Dynamijt iſt. „Was wir 
grobe Materie nennen, erijtirt überhaupt nicht jo, wie e8 im Raum be— 
grenzt unjerem Gefihtsfinn, oder wie e8 unferem Tajtfinne im räum— 
lihen Widerſtande erfcheint, jondern was von dem „Materie” Genanns 
ten wirklich eriftirt, was in den Veränderungen beöjelben fich verändert, 
find die innern Kräfte” Alles Wirklihe ijt Kraft und nichts als 
Kraft. Der Schneider maht den Rod nur ſcheinbar aus drei Ellen 
Stoff, in der That aus drei Ellen Kraft» Nicht mit Heu und Hafer 
werben die Pferde gefüttert, jondern mit Kraft. Machen Sie einen 
Ausflug in die Berge, jo Haben Sie nad mehreren Stunden einige tau: 
jend Fuß Kraft mehr unter Sid, ald im Anfang, und halten bloß 
vermöge einer jubjectiven Anſchauungsweiſe dieſe Kraft für Steinmajje. 

Doch es jei. Betradten Sie fi mithin als beftehend aus einem 
Kräjtecompler. Was von diefen Kräften nennen wir dann Leib und was 
Seele? Dieſe Frage ift nicht fo bald beantwortet. Die Grenze zwiſchen 
beiden iſt äußerſt ſchwer zu ziehen, und es „möchte wohl zweckmäßiger 
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fein, die gewöhnliche Scheidung von Seele und Leib, die zu jo vielen 
Mißverſtändniſſen den Keim in fih trägt, aus dem wifjenfchaftlichen 
Gebrauche gänzlich zu verbannen“. Im Allgemeinen läßt fich der Unter: 
ſchied am leichteften durch die zweifache Art unſeres Erkennen, das 
Selbjtbemußtjein und die Sinnedwahrnehmungen, bejtimmen. Wir nen 
nen das durch die erſte Klafje von menjhlihen Erfenntnifjen Vor— 
geftellte die menfchliche Seele, da8 auf die zweite Weife von dem menjd- 
lihen Sein Erkannte nennen wir den menſchlichen Körper. Was folgt 
daraus? „Die Verjchiedenheit zwiſchen der Seele und dem Leibe jtellt 
jih al3 eine bloße Gradverjchiedenheit heraus, ja fie treten jo nah an— 
einander, daß ſich im lebendigen Menſchen gar feine Scheidungslinie 
ziehen läßt." Sie begreifen: Ob man Beneke einen Materialijten nen- 
nen will oder nicht, ijt lediglih Sadhe der Willkür, da, mie er jelbit 
jagt, „die dynamijche und die materielle Anfiht nur als Auffaffungs: 
weijen verjchieden find”. Inſofern er keinen mejentlihen Unterſchied 
zwijchen der Seele und dem Stoffe anerkennt, ift er Materialiſt; injo= 
fern er den Stoff ſelbſt eine reine Kraft fein läßt, ift er fein Materias 
lijt, fondern ein an feinem gefunden Menfchenverjtand banferotter Phi: 
loſoph. Er jelbjt verwahrt fich energifch gegen den Titel de Materia- 
lismus und fteift fi darauf, dieſem jei das Seelenleben nur ein „po= 
tenzirtes leibliches“, er aber betrachte das leibliche Leben als ein „unter: 
geordnet ſeeliſches“. Das Heißt, auf ein andere Gebiet übertragen, 
er verwerfe die Annahme, daß Vier dad Quadrat von Zwei fei, viels 
mehr jei Zwei die Wurzel aus Vier. 

Stellen wir und nun ein Feines Kind vor, das eben bie eriten Ein- 
drüce von der Außenwelt empfängt. Der Umjtand, daß e3 dieſe Reize 
aufnehmen kann, beweist das Borhandenfein von Vermögen hierzu. 
Dieje Vermögen, jagt Beneke, „melde ſich mie die Reize ſchon beim 
erften Anblick ald von mannigfacher Art zeigen, nennen wir Urvermögen 
der Seele”, nicht «in dem Sinne, wie man früher die Seele ald Sub— 
ftanz und die Kräfte als ihre Eigenſchaften betrachtete, jondern jedes 
Vermögen ift eine einzelne, felbjtändige Urfraft, und die Verbindung 
aller ijt das Weſen der Seele. Seele und Leib find eben reine Krafts 
fummen. „Klareres, beſtimmteres, umfajjendere® Bewußtſein“, zus 
nächſt ber Möglichkeit, ſpäter auch der Wirklichkeit nach, ijt der grabuelle 
Borzug ber Menjhen vor dem Thiere. Aber auch in ung ſelbſt „find 
bie verjchiedenen Grundiyiteme nicht in gleihem Maße geiltiger Natur. 
Der Gefihtsfinn entmwicelt ohne allen Bergleih Flarere, beſtimmtere 
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Wahrnehmungen, als der Geſchmacksſinn und der Geruchsſinn, und fo 
„hinab bis zu den niedrigften Vitalſyſtemen“. Indeß im Weſen find 
alle Kräfte gleih: „Ein ſtarker Zahnfchmerz fteht zu unjeren Gedanken 
in demjelben Verhältnifje, wie ein Gedanke zu einem andern Gedanken.“ 
Ja, von vornherein finden fich nicht einmal höhere Kräfte, Verjtand 
und Wille, in der Seele, fondern Geſichts-, Gehörs-, Geruchs-, Ge: 
ſchmacks-, Tajt: und Ernährungsfähigkeit, das ift im Anfang der ganze 
Menſch. 

Doch iſt die menſchliche Seele keine beharrliche, ſondern eine beſtän— 
dig fließende Größe. Schauen wir uns die „Proceſſe“ etwas genauer 
an, die in derſelben vorgehen: „Erſter Grundproceß. Von der menſch— 
lichen Seele werden, in Folge von Eindrücken oder Reizen, die ihr von 
außen kommen, ſinnliche Empfindungen oder Wahrnehmungen gebildet.“ 
Das Kind ſtößt den Kopf an die Wand und hat ſo etwa die erſte 
Wahrnehmung des Fühlens. Dabei iſt die Seele nicht rein paſſiv für 
dieſe Erregungen, wie Locke meinte, vielmehr „ſtrebt ſie denſelben von 
vornherein ſelbſtthätig entgegen“. Die organiſchen Erregungen laufen 
mit der innern Wahrnehmung nur parallel, ohne dieſelbe im Geringſten 
zu verurſachen. 

„Zweiter Grundproceß. Der menſchlichen Seele bilden ſich fort— 
während neue Urvermögen an.” Ob angebildete Urvermögen ſich 
ſprachlich rechtfertigen laſſen, wollen wir hier nicht unterſuchen, ſondern 
nur zuſehen, wie wir uns den bezeichneten Vorgang zu denken haben. 
Nach angeſtrengtem Tagesſtudium fühlen Sie ſich am Abend abge— 
ſpannt und zu energiſchem Arbeiten unfähig, der nächſte Morgen da— 
gegen findet Sie wieder friſch und zu erneuter Thätigkeit aufgelegt. 
Woher das? „Für die Erklärung hiervon ergibt ſich der bezeichnete Er— 
folg (sic!) als die wahrſcheinlichſte Hypotheſe.“ Wenn der Gaſometer 
einer Gasfabrik nach einem langen Winterabend "beinahe bis auf das 
Waſſerniveau beruntergefunfen iſt, jo fließen Sie,auf einen ftarken 
Verbrauch des Gaſes. Hat derjelbe fih am nächſten Tage wieder be— 
beutend über die Abjperrungzflüffigkeit erhoben, und ijt er zu neuen 
Lieferungen im Stande, jo erklären Sie daß durch neue Zufuhr von 
Zeuchtmaterial. Ebenjo verhält e3 fi nad Beneke mit dem Menjchen: 
Die Thatſache 3. B., daß das Verjtandesliht am Morgen heller leuchtet, 
al3 am Abend, kann nur im Erjag der aufgebraudten Vermögen durch 
neue Urkräftelieferung ihre Erklärung finden. Offenbar! Wohl find 
wir uns dieſes Vorganges nicht bewußt und Fönnen ihn darum aud 
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nicht näher bejtimmen, aber wie Beitehen und Wachsthum der Pflanzen 
ohne Annahme eines Ernährungsvorganges unlösbare Räthjel wären, 
jo ift auch Dauer und Thätigkeit der Seele nur unter der Voraus: 
jegung von jtet3 neuen Kräfteanbildungen zu verjtehen. Da nun jedem 
einzelnen Reiz ein einzelnes Vermögen entipricht, jo bejigt der Menſch 
nicht nur einen Verſtand, fondern hunderte, nicht nur einen Willen, 
jondern taufende, ja feiner Urvermögen find „unendlich viele”. Tritt 
nun in dieſem Wechſel von VBerbraud und Erjag ein Zeitpunft ein, 
„wo die Anbildung neuer Urvermögen entweder ganz aufhört, ober 
doc) jo gering wird, daß dieſe Urvermögen und bie durch diejelben auf: 
genommenen Reize nicht mehr hinreichen zur Erhaltung de3 Bewußt— 
ſeins“, jo „tritt der natürlich nothwendige Tod ein”. „Das Weſent— 
liche des Todes befteht lediglich in der Vernichtung des Zujammenhanges 
zwiſchen dem innern Seelenjein und der Außenwelt. Würde aber auf 
die eine oder die andere, ung freilich unbekannte Art eine neue Anregung 
deö Bewußtſeins vermittelt, jo würde eine Fortdauer der Seele jtatt- 
finden fünnen.” Doc lafjjen ſich darüber nur Vermuthungen aufjtellen. 

„Dritter Grundproceh. Alle Entwiclungen unſeres Seins find 
in jedem Augenblicke unjeres Lebens bejtrebt, die in ihnen beweglich ge— 
gebenen Elemente gegen einander auszugleichen.“ Da Klarheit im All: 
gemeinen eine der legten Eigenjchaften der deutſchen Philojophen ijt, jo 
dürfen Sie fich nicht wundern, wenn Ihnen diefer Sag etwas bunfel 
vorfommt. Verſuchen wir, ihn auf folgende Weije unjerem Verjtändnifje 
näher zu bringen: Die „Urvermögen“ der Seele entjtehen und vergehen, 
„Reize“ kommen und jchwinden. Beide find aljo bemegliche Elemente, 
jind eine jtet3 veränderliche Kraftjumme Wirkt nun irgendwo eine 
Kraft auf eine zweite, die wieder mit mehreren andern verbunden ijt, 
jo werden natürlich alle zufammen jo lange in Erregung verjeßt, big 
durch den gegenjeitigen Austauſch das Gleichgewicht hergejtellt it. Den: 
fen Sie nur an eine pendelartig aufgehängte Hornkugelreihe, deren 
Kugeln einander berühren. Schlagen Sie die erite an, fo theilt fich 
jofort die Bewegung allen folgenden mit. Da bie Gejeß überall gilt, 
wo Kräfte auf einander wirken, jo muß es aud in den Geelenthätig- 
feiten feine Anwendung finden, Sie jehen im Garten eine violette 
Blume von bejtimmter Gejtalt. Die Vorftellung erhält ſich eine Zeit 
lang im Bemwußtjein und jchlummert dann allmählih ein, ohne ſich 
jedoch volljtändig zu verlieren. „Wir nennen dieſes unbewußt Behar- 
rende eine Spur, eine Angelegtheit.” Von diefen „Spuren“ ober „Ans 
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gelegtheiten” wiſſen wir nur durd die Neprobuctionen derjelben. So 
hören Sie fpäter dad Wort Veilchen, und die ſchlummernde Vorſtellung 
der früher gejehenen Blume Tehrt zum Bewußtjein zurüd. Wie war es 
möglid, daß die bemußte Wahrnehmung zu einer „Angelegtheit” wurde? 
Niht anders, „als indem fie einen Verluſt erleidet an ihren Bil- 
dungselementen”. Das Vermögen, Biolett aufzufaffen, wurde zunädjt 
affieirt, theilte aber fofort feine Erregtheit den übrigen Vermögen mit, 
und indem die Borjtellung dadurch an Kraft verlor, verihwand fie aus 
dem Bemwußtfein. Nachher glich die Gehörempfindung de3 Namens der 
Blume „ihre beweglichen Elemente” aus. Dadurch warb die „Angelegt= 
heit” neu erregt und ging wieder in's Bewußtſein über. Sie haben 
bier jene Erklärung des Bewußtſeins angedeutet, auf die Benefe feine 
ganze Philojophie gründet. Werben die unbewußten „Spuren“ durch 
neue Neize jtärker erregt, fo werben fie dadurch bewußt, d. h. Objecte 
ber „inneren Sinne”, Diefe „inneren Sinne“ find gerade wie die 
äußeren angebildete „Urvermögen“, und jeber bderjelben nimmt die 
Seelenvorgänge qualitativ gleihen Inhalts wahr. „Das innere Ceelen- 
jein (Anlagen, Talente, Charaktereigenſchaften ꝛc.) jtellen wir durch feine 
bewußten Ausbildungen vor.” Das Aggregat all diefer Vorſtellungen 
ift unfer Selbit, und als ſolches aufgefaßt unfer IH. Wie faljch dieſe 
Erklärung fei, geht daraus hervor, daß unfer Jh von dem Bewußtſein 
durchaus nicht al3 ein Aggregat von felbitändigen Dingen, fondern 
al3 eine ganz einheitliche Natur, ein ganz einheitliche Weſen vorgeitellt 
wird. Auch müfjen mir zweifel3ohne das directe Object unjeres Er: 
fennen3 viel Elarer auffaffen, als das indirecte. Thatſächlich aber be— 
dürfen wir, um ung zu geijtigen Begriffen zu erheben, ftet3 der Stüßen 
ſinnlicher Phantafiegebilde, ja jelbit die Sprache bedient ſich zur Bezeich- 
nung überfinnlicher Dinge faft immer negativer oder übertragener Worte, 
ein Bemweid, daß das erjte und eigenthümliche Object unjerer Erfenntniß 
materielle Dinge find und erjt an zweiter Stelle und indirect immate— 
rielle. Schon die Nothwendigkeit, die Seele als unjtofflih, unräumlich 
u. ſ. mw. zu bezeichnen, hätte aljo auch Beneke davon überzeugen jollen, 
daß feine Hypotheje von ber unmittelbaren Erkenntniß unjerer Seele 
falſch ſei und feine Grundlage einer gefunden Philojophie abgeben Fönne. 

„Bierter Grundproceß. Gleiche Gebilde der menjchlihen Seele 
und ähnliche nah Mafgabe ihrer Gleichheit ziehen einander an, oder 
ſtreben, mit einander nähere Verbindungen einzugehen.” . So fließen 
mehrere volljtändig gleiche Vorftellungen, 3. B. von einer ſchönen Berg⸗ 
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gegend, ganz ineinander über und verjtärfen fich gegenſeitig. Die Bes 
griffe Cãäſar und Menih find verwandt und vereinigen ſich daher zu 
dem Urtheil: Cäſar ift ein Menſch. Auf dieſe Weife entſtehen alle 
Eombinationen, Urtheile, Schlüffe u. bergl. Beſonders wichtig ift auch 
bie Verbindung verwandter Gebilde zu „Gruppen“ und „Reihen“. Die: 
jer Gruppen gibt es dreierlei: Die „Eigengruppe”, das find wir felbit, 
die „Andergruppen”, d. 5. die nad Analogie unſeres Ichs aufgefaßten 
Mitmenjhen, und die „Sachgruppen“ oder die auf Grund unferer ſub— 
jectiven Empfindungen ohne jede Sicherheit objectivirten Dinge außer ung. 

Haben wir biöher die Erklärung der Erfenntnißvorgänge vernom= 
men, jo fönnen wir nun mit der größten Leichtigkeit aus denfelben alle 
Thätigkeiten de3 Begehrungsvermögend ableiten. Die „unerfüllten Ur: 
vermögen“ jtreben nämlich ihren entſprechenden Peizen entgegen. Wird 
dieſes Streben durch gerade angemefjenen Neiz befriedigt, jo haben wir 
die Form des Vorftellens in einem unbefriedigten Urvermögen. Dagegen 
haben wir bie Form des Begehrens. „In jedem Gebilde findet fich foviel 
Borftellen, als dasjelbe Aneignung von Reizen enthält, joviel Streben, 
al3 Reize entſchwunden und die Urvermögen wieder frei geworben find.” 
Strebe ih nun nah einem Ziele und überſchaue zugleich die Mittel, 
welche zu diefem Ziele führen, jo heißt ein jolche8 Begehren Wollen. Sam: 
meln fi „die Spuren von früheren Wollungen“ zahlreih an, fo be— 
gründen fie den Willen. Der Wille ift troß des „ſtrengſten Cauſal— 
zufammenhanges“ feiner einzelnen Acte frei, da ja „die moraliſche Bes 
ichaffenheit alle8 unfere® Handelns von ben jedesmaligen äußern Ein- 
wirkungen durchaus unabhängig iſt, vielmehr rein durch uns ſelbſt oder 
durch unfern Willen beftimmt wird, in welchem, als aus einer Geſammtheit 
innerer Angelegtheiten von großer Durchbildung, feine einzelne äußere 
Einwirkung eine nur einigermaßen bedeutende Veränderung hervorzu= 
bringen vermag.“ 

Sie fehen, auch Beneke kennt nur Freiheit von äußerem Zwang, 
eine Freiheit, die auch das Thier befigt und die Teinerlei Sittlichkeit zu 
begründen vermag. Daher ift es leicht erflärlih, daß die Moral Be— 
nefe’3 eine ganz eigenartige iſt. Moraliih nennt er Alles, was eine 
„Steigerung“, unmoraliih, was eine „Herabjtimmung“ unferer Gefühle 
und Vorftellungen mit jid führt. So ift es moraliſch, eine Anſchauung 
ber eblern Sinne einer Empfindung der niedern vorzuziehen, weil die 
„Urvermögen der höhern Sinne mejentlich Fräftiger find“ und deßhalb 
ftärfere Empfindungen entwideln. Da num die Art ber Steigerung jehr 
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von der individuellen Bildung bedingt ijt, jo kann nicht Alles für jeden 
Menſchen gleid moraliih fein. Denke ich mir mithin einen Straßen 
räuber, der, ohne jeine Schuld in ſolchen Umjtänden aufgewadjen it, 
dag nur Raub und Mord eine Steigerung jeiner Empfindungen ber= 
vorbringen kann, jede höhere Regung aber herabſtimmend auf ihn wirkt, 
jo darf die Polizei der öffentlichen Sicherheit wegen einen ſolchen Menjchen 
unſchädlich machen; unſittlich kann man ihn jedenfall nad Benefe 
nicht nennen. Mag diejer Fall aud ein rein metapbyfiicher jein, jo 
zeigt derjelbe doc das Falſche des Princips, aus dem dieſe faljche Conſe— 
quenz mit Nothwendigfeit folgt. Allgemeinen moraliihen Werth bat nach 
Beneke das, was in Kraft der allgemeinen menſchlichen Bildung auf alle 
Menſchen jteigernden Einflug bat. Bon einer Verantwortlichkeit kann 
dabei feine Rede fein; denn der Zujtand, in dem der Menſch die Welt 
betritt, führt naturnothmendig zu dem zweiten, diefer zu bem dritten und 
jo fort bis zu dem letzten, jo daß alle im „ſtrengſten Cauſalzuſammenhang“ 
mit dem erjten jtehen, an dem das Kind doc ſicherlich unjhuldig it. 

So haben wir denn wieder die ganze Moral jelbjtändig aufgebaut. 
Gott als höchſter Gejeßgeber und legte moraliihe Triebfeder iſt ab— 
geihafft. Nur ald Herzensbedürfniß in den mannigfahen Wechſelfällen 
des Lebens darf er noch erijtiren. Lediglich als feeliihe Erſcheinung 
fann das Neligidfe Gegenjtand des Wiſſens jein, alle Objecte der Reli— 
gion find nur Gegenjtand des Glaubens. Vergleihen Sie mit diejem 
Sate den Canon des Vaticanums: „Wer da jagt, der Eine und wahre 
Gott, unjer Schöpfer und Herr, könne durch das, was erichaffen ift, mit 
dem natürlichen Lichte der menſchlichen Vernunft mit Gemwißheit nicht 
erfannt werden, der jei im Banne.“ Die Unverföhnlichkeit diefer Lehre 
mit den Behauptungen Beneke's ift klar, und es wäre leicht, auf die— 
jelbe Weiſe den Widerſpruch aller der Fritiichen Philojophie und ihren 
verjchiedenen Richtungen eigenthümlichen Behauptungen mit den Dogmen 
des Glaubens darzuthun. Wer Kants, Herbart3 oder Benele’3 Lehre, 
jo wie fie von benjelben verjtanden wurde, annimmt, hört auf, Katholik 
zu jein und tauſcht für feinen Glauben eine unbemwiejene, haltloje, ver— 
nunftwidrige Philofophie ein. 


Zünfzehnter Brief. Benehe’s Pädagogik. 


„Es muß die Reform, melde in unjeren Tagen für die Methode 
der Piyhologie eingetreten ift, und dieſe aus einem übel verbundenen 
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Aggregate von unfiheren Beobadhtungen und Meinungen in eine ftreng 
gegliederte und in allen Theilen reich und ficher begründete Wiſſenſchaft 
verwandelt Hat, auch für bie Pädagogik von dem mweitgreifenditen Ein- 
flufje jein.” „Dieſe Reform ift eingeleitet und fortgeführt worden . . 
von dem Verfaſſer der vorliegenden Schrift.” So Benefe mit Hoch— 
gefühl in feiner Erziehungslehre. Worin beruht nun hauptfſächlich diejer 
weitgreifende Einfluß der neuen Piychologie auf die Pädagogik? Darin, 
dag der Erzieher Verſtand und Willen nicht mehr ald angeborene Seelen: 
fräfte betradten darf, jondern feine ganze Methode nah dem Grundjak 
einrichten muß: „Alle Eultur und alle Fortichritte der Eultur beruhen 
darauf, daß Jedem von der früheften Kindheit an unzählige Gombinationen 
(von Begriffen, Urtheilen 2c.) mitgetheilt werden.” Gelangt aljo das 
Kind unter Anleitung des Lehrers dazu, etwas zum erjten Mal zu ver: 
ftehen, jo befommt e3 einen Verſtand; dadurdh, daB e3 zum zweiten Male 
etwas verjteht, Friegt e8 den zweiten Verſtand, und wenn es zum 
taujendften Mal etwas verjteht, empfängt e3 den taufenditen Verſtand. 
Sind diefer Spuren dann unzählige vorhanden, jo jagen wir: der 
Menſch hat einen ausgebildeten VBerjtand. Ebenjo muß man dem Kinde 
recht viele zwecfentiprehende „Wollungen” beibringen, damit dieje, „in 
zahlreihen Spuren erhalten, Schäbungs: und Strebunggangelegenheiten 
(leſen Sie gütigft: Anlagen) von angemeſſener Aufhaulichkeit und Stärke 
begründen” und fo den Charakter bilden. Alfo die richtigen „Reize“ 
herbeiführen, damit bie richtigen „Spuren“ zurüchleiben, das ijt die 
Summe der pädagogischen Weidheit. 

Ob der Herr Profeſſor der PHilojophie an der Berliner Univerfität 
fih je den Sinn feiner Worte Klar gemacht, dürfte mindeſtens jehr 
zweifelhaft fein. Denken Sie jih doch einmal, Sie rebeten zu mir, 
jo wird die Luft, die ſich zwiſchen Ihnen und mir befindet, in eine 
wellenförmige Bewegung verjegt, und dieſe Bewegung macht fi) meinem 
Gehöre bemerkbar. Der von außen kommende Reiz ijt mithin eine 
Eigenſchaft, ein Accidenz der Luft. Geräth die Accidenz in mein In— 
nere3, jo verleugnet e8 nach Beneke urplötlich feine Natur und fpringt 
in eine Subjtanz über, um als „Angelegtheit“ in meiner Geele zu ver- 
barren. Aljo, eine Bewegung der Materie wird zu einem Theil meiner 
Geele. Ob ſich wohl noch eine barodere Auffaflung der pſychiſchen Vor— 
gänge ausfinnen läßt? 

Bei einer fo total verfehlten Grundlage muß man fi) wundern, 
daß Beneke's Pädagogik doch mande brauchbare Bemerkungen enthält, 
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und daß mehr als ein praktiſcher Schulmann zu ihren Anhängern zählt. 
So beruht 3. B. die „Sprachdenklehre” des Ihnen mwohlbefannten J. R. 
Wurft, die gewiß in ihrer Art ganz brauchbar ift, rückſichtlich der Di— 
daktik auf Beneke's Philofophie. Der Grund diefer Erſcheinung ift leicht 
zu entdecken. Daß nämlich jeder äußere Eindrud eine Spur (species) 
in der Seele zurüdläßt, ift eine Thatfache, die von Niemanden geläugnet 
werden kann. Irrthümlich ift es bloß, diefe Spuren als fjubjtantielle 
Kräfte aufzufaffen. Beneke hat nun, wie dad von einem Univerſitäts— 
profefjor nicht anders zu erwarten ift, feine Studien über die Erziehung 
nicht an eigenen Zöglingen gemacht, fondern aus den verjchiebenjten 
Merken früherer Pädagogen das Beite zufammengetragen und nad) jeiner 
Methode erklärt. Was an fi richtig und treffend war, verlor natür= 
ih durch diefe Erklärung nichts an Werth, erlangte aber wohl eine 
gewifje Popularität und den Beifall Jener, denen für ein höheres Ber: 
ſtändniß die nöthige Vorbildung fehlte Inwiefern? Eines der jchwie: 
rigſten Probleme in der Philojophie war von jeher bie Erklärung des 
Mechjelverhältnijieg von Xeib und Seele. Beneke hebt einfach jeden 
wejentlihen Unterſchied zmwilchen beiden auf und zerhaut damit ben gor— 
diihen Knoten, anjtatt ihn zu löſen. Ehemals Tonnte e8 wunderbar 
eriheinen, wie bie Seele im Stande jei, neue und immer neue Accis 
benzien in fich aufzunehmen, ohne daß dieſe ſich gegenfeitig vernichteten. 
Die neue Pſychologie mobelt die Accidenzien zu Subſtanzen um, und 
die ganze Schwierigkeit bricht von felbjt zufammen. Als Beweis dienen 
einige Tragezeihen (Wer fagt ung, daß das Kind Verſtand hat? Wer 
jagt ung, dat es Willen hat?) und einige Fühne Behauptungen, und 
„unwiderſprechlich“ iſt es dargethan, daß Gedächtniß, Verſtand und 
Wille etwas „Adjectiviſches“ an den Vorſtellungen, nicht aber die Vor— 
ſtellungen Eigenſchaften der Seele ſeien. Machen die Gelehrten bedenk— 
liche Miene zu einem derartigen salto mortale, jo hält ihnen Dreßler, 
Beneke's begeijtertiter Schüler, mit Recht, allerdings in einem etwas an 
dern Sinne, die Worte entgegen: „Was Fein Verſtand der Berftändigen 
fieht, Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 

Beneke theilt, wie herfömmlich, jeine Pädagogik ein in Erziehungs— 
und Unterrichtälehre und bejtimmt deren Verhältniß jo: Der Unterricht 
gehe beinahe ausſchließlich auf Vorftellungen und Fertigkeiten, während 
der Erziehung Gemüths- und Charakterbildung zur Aufgabe geitellt jei; 
der Unterricht jei umgrenzt und erfchöpft durch feinen Gegenftand, für 
die Erziehung aber gebe e3 feine Vollftändigkeit und Grenze; der Unter— 
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richt werde zu bejtimmten Zeiten ertheilt, indeß die Erziehung vom erjten 
Augenblide des Lebens bis zum letzten bauere; der Unterricht könne 
einer größeren Anzahl zugleich ertheilt werben, die Erziehung müfje das 
Individuum individuell behandeln; kurz, der Unterricht beziehe ſich mehr 
„auf die Mittheilung und Aneignung von etwas Objectivem für bie 
Kenntnig oder Geſchicklichkeit“, die Erziehung auf das GSubjective, „auf 
die Ausbildung der innern Angelegtheiten des Subjectes“, doch müßten 
beide beftändig ineinandergreifen und ber Unterricht ebenfo für die Er- 
ziehung, wie die Erziehung für den Unterricht arbeiten. Alles jehr 
richtige Bemerkungen, die aber Benefe in Feiner Weije eigenthümlich find. 

Die Erziehungslehre behandelt zunächſt die „Bildung der Bor: 
jtellungäfräfte*, indem gie von den frühelten Tagen der Kindheit an— 
hebend jedesmal erjt das Kind betrachtet, wie e8 gemäß der philojophi- 
jhen Theorie bezüglich der Sinnedempfindungen,, des Gedächtniſſes, der 
Phantafie u. ſ. m. angelegt ijt, und dann daran praftiiche Winfe für 
die Eultur der Seelenkräfte anſchließt. AM dieſe Einzelheiten bier 
wiederzugeben, wäre unmöglid und überflüjfig, da dieſelben, infofern fie 
richtig find, in jeder ordentlichen Pädagogik gefunden werben. Nur das 
möge erwähnt jein, daß man zumeilen ben theoretifirenden Profeſſor jehr 
jtarf merkt, 3. B; wenn empfohlen wird, den Kindern von vornherein 
wenig Spielſachen zu geben, da die bildlihen Darjtellungen quantitativ 
ſchwächere „Spuren“ zurüdlafien, als die bargeitellten- Gegenitänbe. 
Poſſirlich nimmt fih auch die ſtark herportretende Bemühung aus, in 
allen Erjheinungen des Kinderlebens eine Betätigung ber neuen Pſycho— 
logie zu jehen. So dürfen wir und nach biefer gar nicht wundern, daß 
Kinder Häufig faul find; denn die Faulheit beruht auf einer in den 
jungen Sahren jo natürlichen übermäßigen Anjammlung vegetativer 
„Angelegtheiten”, und das Recept damider lau „gebe ihm 
(dem Faulen) weniger Nahrung”. Factum! 

Mas die Charakterbildung anbelangt, jo be biejelbe in der 
„Begründung der Stärfeangelegtheiten”. Da nämlih der Wille nicht 
angeboren iſt, ſondern angebildet werden muß, jo wird „für die Aus— 
bildung der Seele im Allgemeinen Zweierlei erfordert: daß in ihr fo 
wenig Schwäcdeangelegtheiten und daß in ihr jo viele Stärkeangelegt- 
heiten als möglich gegeben feien”. Zu den erjtern gehören Empfindjam: 
feit, trübe Einbildungen, Unlujt, Neid, Eiferfuht zc., das Gegentheil ijt 
ein feiter, auf das fittlih Gute gerichteter Wille, 

Da entiteht glei die Frage: Nah welchem Maßitabe foll der 
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Zögling angeleitet werden, die Sittlichkeit zu bemefjen? Die „Hypo: 
theje” von einem angebornen Gewiflen „läßt fi in feiner Art recht: 
fertigen“. „Die fittlihe Norm muß erſt gebildet werben.” Zu dem 
Zwecke ift es Aufgabe des Erzieherd, „1. die Entwidelung der höheren 
Neigungen herbeizuführen und zu begünjtigen, 2. die Entwidelung der 
niederen Steigerungen unter der rechten Zucht zu halten.” Der Sinn 
dieſer Worte ift nad) dem früher Gejagten Har: Die Gefühle find das 
Kriterium der Moralität; darum follen möglichjt viele höhere Gefühle 
angelegt, aus ihnen bie fittlihen Begriffe abjtrahirt und zu fittlichen 
Urtheilen ausgebildet werden. Beneke geht die einzelnen Neigungen der 
Reihe nad) durch und zeigt, wie fich der Erzieher ihnen gegenüber zu 
verhalten habe, um einen recht edlen Charakter in feinen Zöglingen zu 
erzielen. 

Die Beneke'ſche Moral ift gerade jo wenig wie die Kant'ſche auf 
bie Religion aufgebaut und darıım aus denjelden Gründen zu verwerfen, 
die gegen diefe geltend gemacht mworden find. Die Religion iſt auch 
bier nur „die höchſte und umfaſſendſte Entwicelung des menſchlichen 
Gemüthes“. Deßhalb Liegt diejelbe dem Kinde noch ziemlich fern. Doc 
muß „die Bildung zur Religion ſchon in früheiter Kindheit beginnen“, weil 
fie ſonſt nicht Hinlänglich tiefe Wurzeln treibt. Bon „klarer Einſicht“ 
und „eigentlichem Verſtehen“ kann dabei niemals die Nede fein, jondern 
nur auf „lebendige Ervegtheit, Innigkeit, Stärke und Haltung” der 
religiöjen Gefühle Fommt es an. „Die Borjtellungen von Gott als 
einem Liebenden Vater“ find die allein zuläffigen, dagegen foll man fich 
bemühen, „das Pofitive in den verjchiedenen Neligionsformen während 
der früheren Jugend dem Bewußtſein des Kindes ganz fern zu halten“. 
„Das Ehriitenthum iſt wejentlich eine Religion der allgemeinen Menjchen- 
liebe”, und njäße der verjchiedenen Bekenntniſſe beziehen ſich 
„größtentheils ınmwejentliche® Nebenmwert”. Da Haben Sie den 
Geijt jene christianismus vagus, der zur Zeit, als Beneke feine Er— 
ziehungslehre jchrieb (1835), jo vielfah in Deutſchland bei Katholiken 
und Proteftanten zur Herrihaft gelangt war, heute aber glüclicherweife, 
Dank den Bemühungen der Kirchenfeinde, in katholiſchen Kreijen faſt 
gänzli überwunden ift. 

Sie können leicht errathen, welche Stellung demgemäß ber Reli— 
gionsunterricht in Beneke's Unterrichtslehre einnimmt. „Da mir Gott 
nicht wahrhaft objectiv aufzufafjen vermögen, jo müffen wir den Unter 
richt in der Religion, tiefer gefaßt, entichieden zum Unterricht in ber 
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inneren Welt rechnen.” „Der Unterricht vermag lediglidh, indem er die 
Heiligthümer der Sittlichfeit und Religion umkreist, deren Schäße zu 
beijchreiben und anzurühmen.” 

Außer diefer Bemerkung bietet der zweite Theil der Pädagogik 
Beneke's für unfern Zweck wenig Antereffantes, da in demjelben hauptſäch— 
lih Einzelheiten der Unterrichtägegenftände, der Methodik und der Unter: 
riht3anftalten beiprochen werden. Bemerfensmwerth ijt ed nur, wie Be: 
neke fi da3 Verhältniß der Schule zu Staat und Kirche denkt. „Das 
Recht des Staates der Schule gegenüber ilt von Niemand bejtritten 
worden.” „Deſto mehr iſt der Kirche gegenüber jelbjit das allgemeine 
Recht der Auffiht im Zweifel gezogen worden”, und der Ruf nad) 
Emancipation der Schule von dem drücdenden Koch der. Kirche wird bei 
Proteftanten immer lauter. „Aber mo beiteht denn in protejtantijchen 
Ländern die Kirche, welche al3 ſolche beaufjichtigen und drücken könnte“, 
da es ja im Proteſtantismus gar Feine einheitlich organifirte Kirche gibt? 
Man fann aljo unter diefer Emancipation nur die Befreiung von der 
Auffiht durch Theologen verjtehen. Dieſe Beſchwerde Hat indeß in 
deutjchen Ländern feinen Sinn mehr. „Selbjt wo die Schulen in ber 
Vorzeit durch die Kirchen gejtiftet und diefen in Folge deſſen unmittel: 
bar untergeordnet waren, hat der Staat die Laſt und Sorge dafiir den= 
jelben abgenommen.” Sehr gütig! Auch „die geiftlihen Schulaufjeher 
find dieß nicht ald Glieder der Kirche, jondern als Staatödiener”, und 
nur wo und weil es ſich nicht gut anderd machen läßt, 3. B. auf dem 
Lande, pflegt die Schulaufficht vorzüglich den Geiftlichen übertragen zu 
werden. Inſoweit aber Hat jene Emancipationsverlangen jeine volle 
Berehtigung, al3 die moraliſche Bildung durchaus jelbitändig aufgeführt 
werden ſoll. Bloß deßhalb, weil dad Gebäude der nomen Moral 
thatfächlih doch etwas wackelig ift in den Stürmen bens, joll bie 
Religion als Strebepfeiler an die ſchwankenden St 8 Baues ans 
gebracht werden und dafür die Ehre erhalten, mit ihrer Ornamentik das 
Ganze überragen zu dürfen, ahnungsvollen Gemüthern ein MWegezeichen 
zu jenen Höhen, über die fich nicht denken, jondern nur fühlen und 
jehen läßt. Iſt das nicht eine rührende Auffaffung der Religion ? 
Faſt follte man meinen, daß es nur auf Verleumdung beruhen Fönnte, 
wenn man jo etwas unmoraliih und dem natürlichen und pofitiven 
Nechte zumider nennen wollte, und doch werden mir jehen, daß dieß 
Urtheil in der That gefällt werden muß. Leben Sie mohl! 
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Sehzehnter Brief. Kritik des Zeneke'ſchen Sypflems. 


Wenn wir Kants Syjtem verwerfen mußten wegen jeiner religions: 
(ofen Moral, jo ift aus demjelben Grunde Beneke's Philojophie und 
Pädagogik für und unannehmbar. DBetonten wir Herbart gegenüber, 
dag nit Sehnen und Schmadten, fondern vernunftgemäßer Glaube 
und treue Pflihterfüllung dad Wejen der Religion begründen, fo it 
damit von felbit auch Beneke's Gefühlsreligion zurückgewieſen. Poſitive 
Neligion ilt nah den Lehren der Kirche und der gejunden Philojophie 
die nothwendige Grundlage jeder erziehlihen Thätigkeit und die Er: 
reihung des ewigen Zieles der höchſte Zweck alles menjhliden Wiſſens 
und Könnens. 

In engitem Zujammenhange mit biefem Principe fteht die Frage 
nah der Stellung der Schule zu Staat und Kirche. Es bezeichnet 
wirklich eine bedeutende Naivetät, wenn Beneke meint, das Recht des 
Staates der Schule gegenüber habe noch Niemand in Abrebe geitellt. 
Im Gegentheil hatte die ganze chriſtliche Philofophie der Kirchenväter 
und Scholajtifer auch nicht die blaſſeſte Idee von einem Anjpruchsrecht 
des Staate8 auf Schulverwaltung. Dieje Abjonderlichkeit auszufinnen 
blieb dem jpeculativen Genie der Neuzeit vorbehalten. Heutzutage frei- 
lih können jelbjt manche gutgefinnte Leute in Schreden gerathen über bie 
Behauptung, der Staat habe ji unmittelbar um die Schule gerade jo 
wenig zu kümmern, wie um den Privatbejig feiner Untertbanen, und 
doch bedarf es keineswegs jo langer Erwägungen, um die Wahrheit 
dieſes Satzes einzujehen. 

Nur zwei Fälle ſind denkbar, in denen das Recht des Staates auf 
die Schule nicht dem mindeſten Zweifel unterliegen könnte. Erſtlich 
unter der Vor ung, daß e3 gar feinen Gott gäbe, wie der Mate- 
rialismus beh ; denn dann beſäße nur das Recht des Stärkeren 
Eriftenzfähigteif, und wenn jomit der Staat Wille und Macht hätte, 
Anjprüde auf die Schule zu erheben und durchzufeßen, wer könnte etwas 
dagegen haben? Alle Miderjprühe würden von einer „Liberalen“ 
Kammermajorität im jchlimmiten Falle mit Kanonenargumenten be= 
jeitigt werben. 

Der andere Fall wäre die Hypotheje, daß alles Eriftirende Gott 
und der ganze Mafrofosmos und Mikrokosmos eine Entwidlung, ein 
Zufihfommen der Gottheit jei. So lautet die von Hegel außgejonnene 
patentirte preußiſche Staatsphilojophiee Der Staat ift der „präfente 
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Gott”. Kerker und Eril für Jeden, der fich nicht niederwirft und diejen 
Götzen anbetet! Die Wahrheit des Pantheismus einmal zugegeben, läßt 
fih allerdings die Nichtigkeit diefer Conſequenz nicht verfennen; der 
Staat ijt offenbar der höchſte Selbitzwed und hat deßhalb neben fich 
feine fremden Rechte anzuerkennen und zu rejpectiren. Mit den Ans 
bängern des ulturjtaates läßt ſich aljo über die Schulfrage gerade fo 
wenig wie über andere Einzelheiten disputiren. Von ihrem Stand: 
punkte aus haben die Herren ganz Recht: Nichts geht über den Staat, 
der Staat ijt das Weſen, höher als welches Feines gedacht werden kann. 

Sie werden nun von mir feinen Tractat über den Pantheismug 
und Materialismus hier verlangen. Jedes Lehrbuch der chriftlichen 
Philojophie widerlegt diefe Syiteme mit Gründen, die noch durch feine 
Ermwiederung zu Schanden gemacht worden find. Alſo das Fönnen wir 
voraugjegen: Materialismus und Pantheismus find philojophiiche Miß— 
geburten, die für ihr Dajein feine Berechtigung vorweifen können. Unfere 
Frage ift zu löſen im Lichte de chrijtlichen Theismus. 

Gott hat Himmel und Erde und Alles, was darin ift, mit höchſter 
Meisheit erihaffen. Auch Kant, Herbart und Beneke wagen das nicht 
zu läugnen. Weisheit ijt praftifc genommen nichts Anderes, als Die 
rihtige Wahl der Mittel zum vorgejteckten Ziele. Gott kann nun feinem 
Begriffe nad), weil er unendlich vollfommen ijt, al3 Endzwed all jeiner 
Thätigkeit nur feine eigene Verherrlihung haben. Alles it da und 
muß da fein um Gotte8 wegen — aud der Staat. Den Weg, den 
die höchſte Weisheit den Dingen zur Erreihung ihres Ziele vorge: 
ſchrieben hat, nennt man Gejeß, ewiged Gejeß, injofern e8 unabhängig 
von den Dingen und vor den Dingen in der MWejenheit Gottes begründet 
it; Naturgejeg, injofern es ſich als Theilnahme an diejem ewigen Ge: 
jege in den Naturdingen in Form der Jedem eigenthümlichen Zweck— 
ftrebigfeit wiebderfindet, ähnlich, jagt Arijtoteles, wie die zweckentſprechende 
Drdnung ſowohl im Heere vorhanden ift als im Feldherrn, „und zwar 
mehr in dem Lebteren; denn der Feldherr ijt nicht wegen der Ordnung, 
jondern die Ordnung wegen des Feldherrn“. 

Könnten wir nun Gott unmittelbar hauen, jo würden wir in 
feiner Wejenheit die Gejeße erkennen, nad) denen alle Geichöpfe zu ihrem 
Ziele gelenkt werden. Da und die aber nicht gegeben iſt und wir ung 
nicht direct beim Gejeßgeber Aufichluß Holen Fönnen, jo werden wir ung 
um Auskunft dorthin wenden müfjen, wo die Gejeße niedergelegt und 


veröffentlicht find, zur Natur der Dinge jelbit. Hier ijt ed, wo Gott 
10* 
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und jeinen Willen in zwei Weijen offenbart, die jedoch nie von einander 
zu trennen find, ſondern ftet3 verbunden bleiben müflen. Eine Offen: 
barung Gottes ift das Licht des Verftandes in fubjectivem Sinne, und 
dieje wird ung kundgemacht durch das Bewußtſein, welches wir unüber- 
windlih in ung tragen, daß mir im Stande find, die Wahrheit zu 
erkennen, und daß dort überall ſich Wahrheit finden müfle, mo nad) ge= 
bührender Prüfung fein vernünftiger Grund, zu zweifeln, mehr erübrigt. 
Dem erkennenden Berjtande entjpricht in der objectiven Welt jene an= 
dere Offenbarung Gottes, die wir gewöhnlich Naturgejege nennen, und 
die uns als Gegenjtand der phyfifaliihen Wifjenihaften bekannt ift. 
So iſt das große Geſetz der Mafjenanziehung und alle übrigen nicht 
Anderes, al3 die in die gejhaffene Wirklichkeit überjettte Finalurſache 
der göttlihen Vernunft. 

Findet ſich diefe Gejegmäßigkeit bloß in den unvernünftigen Ge— 
ihöpfen? Durdaus nit; da auch das Vernunftwefen feine von Gott 
geſchaffene Natur hat, jo muß ſich der göttlihe Wille Hier ebenjo gut 
wie fonjt überall offenbaren. Zwar ſucht Heinrich Guth in feiner Bro— 
ſchüre „Die moderne Weltanfhauung” (Zeitfragen des Hriftlichen Volks— 
lebens, Frankfurt a. M., III. Bd. Heft 7) zu zeigen, „daß das Sitten- 
geje Fein Naturgejeß iſt“, weil ihm diefe Behauptung materialiftifch 
ſcheint. Aber wo in aller Welt findet ſich denn das Sittengefe, wenn 
nicht in meiner Natur, und wodurch erfenne ich das GSittengejeß, wenn 
nicht wiederum durch meine Natur? Es ift fehr zu bedauern, daß 
Leute, die e3 doch chriftlich meinen, gar Fein Auge haben für die willen 
ihaftlihen Reſultate der chriftlichen Vergangenheit. Hätte man einem 
der großen chriftlihen Philofophen gejagt, das Sittengeſetz jei Fein 
Naturgefeß, jo würde er einen folhen Sat mit Entrüftung von ſich 
gewiefen haben. Gerade, jagt der hl. Thomas, in der vernünftigen 
Greatur findet ſich das Naturgejeg in eigentlihem Sinne; „denn das 
Geſetz ift etwas Vernünftiges (aliquid rationis). In der unvernünf= 
tigen Ereatur aber findet Feine Theilnahme an dem ewigen Geſetz durch 
die Vernunft ftatt, daher kann auch hier nur in analogem Sinne von 
Geſetz die Nede fein“, Freilich leitet da3 moraliſche Gejeg den Menjchen 
nicht mit blinder Nothwendigkeit, wie die Schwerkraft den Stein zu 
Boden zieht, jondern durch die Erkenntniß der Verbindung von Mittel 
und Zmwed zur Erreihung des ewigen Zieles. Eben darum ift es ein 
Naturgejeß, weil e8 der Natur des Menjchen angepaßt ift und aus ihr 
hervorgeht, während jeder erfenntnigloje Zwang für den Menjchen natur 
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widrig und darum als Naturgejeß unmöglih iſt. Alſo das iſt dem 
Naturgejeß entjprehend, was ich als vernunftgemäß erfenne, während 
alle3 Unvernünftige dem Naturgefeg und darum Gotte8 Willen zu: 
wider ijt. 

Sie denfen vielleicht, ich fei ja ganz von meinem Thema abgeirrt, 
und anjtatt Ihnen das Verhältniß der Schule zu Staat und Kirche 
augeinanderzujeßen, hätte ich Ahnen nur die Exiſtenz des Naturgejebes 
dargethan. Indeſſen, jind die bisherigen Erdrterungen richtig, jo find 
die Folgerungen bald gezogen. 

Angenommen, die Zeitungen würden nächſter Tage die Nahricht 
bringen, in Peling habe die Regierung ein Decret erlafjen, welches für 
die jungen Chinejen die Länge der Zöpfe, die Farbe der Kleider, bie 
Beihaffenheit und Anzahl der Mahlzeiten vorjchreibe. Ganz gewiß 
würde alle Welt nicht vergefien, die kindiſche Thorheit einer derartigen 
Beitimmung hervorzuheben. Warum? Nun, würde man jagen, woher 
kommt denn auf einmal der chinefiihen Regierung der Beruf zur Kind: 
wärterin? Die Sorge für derlei Dinge hat die Natur den Eltern 
übertragen, und weil Gott der Herr nichts Unnützes thut, jede fremde 
Einmiſchung hier aber mindeſtens überflüjfig wäre, jo hat er feinem 
Andern dag Mecht gegeben, ſich in dag Erziehungsgeijhäft der Eltern 
einzumijhen. Nahrung, Kleidung, Wartung der Kinder find nicht 
Staatsjahen, ſondern Elternpflihten. Wo die Pfliht, da das Ned; 
bat aljo der Staat Feine Pflicht, jo hat er auch Fein Recht. Rückſichtlich 
ber phyſiſchen Erziehung wird das allenthalben zugegeben, und die gegen 
theilige Behauptung würde höchſtens Spott und Hohn nad ſich ziehen. 

Haben die Eltern durch dag Naturgejeß aber bloß die Pflicht, für 
die körperlihe Entwidlung ihrer Kinder zu jorgen, während jie deren 
geijtige Ausbildung vernadläffigen können? Solch eine Umkehrung 
aller Ordnung wird wohl Niemand der Weisheit Gotted zuzutrauen 
wagen. Soweit die Seele höher jteht als der Xeib, um jo viel heiliger 
iſt die Verpflichtung zur geiltigen als die zur leiblichen Heranbildung 
der Kinder durch die Eltern. Alſo aud in dieſer Beziehung Hat die 
Vorſehung Hinlänglih dur die Familie gejorgt, der Staat kommt mit 
feinen pädagogijchen Künften viel zu jpät Hinterher und zeigt dadurch, 
daß er feine Sendung haben fann zur Erfüllung einer Aufgabe, die 
ihrem Begriff nach vor jeder politifchen Inſtitution Schon erfüllt fein muß. 

Weiter: Alles, was die Einheit der Erziehung ftört, ift nit nur 
überflüffig, fjondern zweckwidrig. Soll aus einem Marmorblocd eine 
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Statue werden, jo dürfen nicht fünfzig Künftler nad eigenen Goncepten 
an bemjelben herummeißeln. Biel nothmwendiger aber als zur Heritellung 
eines Kunſtwerkes ijt die Einheit zur gedeihlichen Erziehung Darum 
muß das Erziehunggrecht feiner Natur nach ein ausſchließliches fein. 
Dieſes Recht befist die Familie, aljo befittt e8 Fein Anderer — aud) 
nicht der Staat. Wohl können mehrere Familien ſich vereinigen und 
die Erziehung ihrer Kinder ganz oder theilmweije einem vertrauenswür— 
digen Manne übertragen und damit eine Schule begründen, aber biefe 
hat dann offenbar nur durch den Auftrag und als Stellvertreterin der 
Familie Erziehungsreht, und nicht vom Staate, da Keiner geben kann, 
was er nicht hat. | 

Aber die Kirche, wird denn nicht auch fie auf diefe Weije von der 
Schule ausgeſchloſſen? Im reinen Naturgejeg findet diefelbe allerdings 
feinen Platz, aber darauf gründet jie auch ihren Anſpruch nicht, ſondern 
auf den unmittelbaren göttlihen Auftrag, alle Menſchen zu lehren bis 
zum Ende der Welt. Was die Natur grundgelegt, wird durd die 
Sendung der Kirche zu einer höheren Ordnung erhoben. Mit menſch— 
liher Erkenntniß und menjchlicher Kunſt vereinigt ſich übernatürliche 
Belehrung und himmliſche Gnade zu Erreihung des unendlich erhabes 
neren Zieled, den Menjchen zum Bürger des ewigen Neiches Chrijti 
heranzuziehen. Von Störung der Einheit ift hier feine Rede, jondern 
von Unterordnung der Familie und ihrer Rechte unter die Firchliche 
Lehrgewalt und von Bereinigung des Naturgejeged mit pofitiven gött— 
lihen Beftimmungen. Die Schule gehört der Familie und der Kirche, 
nit aber dem Staate. Diejer hat nur darüber zu wachen, daß bie 
Rechte der Kinder auf Erziehung von den Eltern nicht vernachläſſigt 
oder gejhädigt werden. Das iſt feine Pfliht. Und wenn er verlangt, 
daß die Erzieher patriotiihe Gefinnung in ihrem Zögling wecken jollen, 
jo fann man dieſe Forderung nicht der Anmaßung zeihen. Freilich, 
ancommandiren läßt ſich jo etwas nit. Der Staat forge dafür, daß 
die Unterthanen fih in ihren politiſchen Werhältniffen zufrieden und 
glücklich fühlen. Dann braudt ihm aud um den Patriotismuß der 
Jugend nicht bange zu fein. Widrigenfall3 werden vaterländiiche Ges 
länge und Feſte u. ſ. w. nur berechtigten Spott hervorrufen, weiter aber 
nichts. Maßt fih der Staat dagegen directes Necht auf die Schule an, 
jo iſt das unter Umjtänden eine himmelfchreiende Ungerechtigkeit. Er 
raubt den Eltern die Seelen ihrer Kinder, er raubt der Kirche den Preis 
des Blutes Jeſu Chriſti, er ladet eine Lait auf ich, zu der feine Kräfte 
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in feinem, gar feinem Verhältniſſe jtehen. Die Frücdte ſolcher Staats— 
ſchulen find dann eine Natternbrut, die jpäter das ihr eingeflöhte Gift 
zum Verderben de3 eigenen Pfleger8 gebrauden wird. Die Gejchichte 
[ehrt es noch tagtäglich, daß dieß der Fluch des verbrecheriichen Atten- 
tates auf die geheiligtiten Nechte der Familie und der Kirche zu jein 
pflegt. Aus der Staatsfchule zum Liberalismus, zum Socialißmus, zur 
Revolution; denn wer Anderer Rechte nicht achtet, wie kann der fordern, 
daß man feine eigenen achtet? 

Faſſen wir die Nefultate unjerer bigherigen Unterfuhung kurz zu= 
fammen, jo haben wir gefehen, daß Gott die Grundlage, Gott dad End— 
ziel und die von Gott gejegte Autorität die Trägerin und Wächterin 
der Erziehung jein muß. Das gerade Gegentheil lehren Kant, Herbart 
und Benefe, und darum find ihre Lehren für jeden Katholiten, ja für 
jeden philojophifch richtig denfenden Menſchen verwerflich. Leben Sie wohl! 

Chriftian Peſch S. J. 


Eine Epifode aus der ſchottiſchen Kirchengeſchichte. 


2. Die Gefangennahme. 


Die Gedichte der Gefangennahme und des Procefjes des ehrwür— 
digen Diener Gotte8 Johann Ogilvie, deren Erzählung wir und nun 
zuwenden, verdanken wir zum größten Theile den eigenhändigen Auf: 
zeichnungen dieſes glorreichen jchottiichen Blutzeugen. Acht Tage vor 
feiner Hinrihtung jandte er aus dem Kerker von Glasgow einen aus: 
führlihen Bericht über feine Schickſale an P. Ferdinand Alberus, der 
bamal3 nad) dem Tode des P. Claudius Aquaviva als Vice-General 
ber Gejellihaft Jeſu vorftand. Diejer Bericht, der noch im Laufe des 
Todesjahres P. Ogilvie's (1615) zu Douay im Drucke! erſchien, muß 
als Hauptquelle betrachtet werden; ihm folgten denn auch P. Tanner 
in feinem Martyrerbuche der Gejellihaft Jeſu?, P. Juvencius in feiner 


! Relatio Incarcerationis, Douay 1615; vor Kurzem in englifcher Überfegung 
neu herausgegeben von P. Ch. Karslafe S. J. 
? Societas Jesu usque ad sanguinis et vitae profusionem militans, p. 82 sg. 
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Historia Soc. Jesu * und P. Hazart in feiner Kirchengeſchichte?. Allein 
gegenwärtig find wir keineswegs auf das Selbitzeugnig des Martyrers 
und auf die ergänzenden Ausfagen feiner Glaubensgenoſſen beſchränkt. 
Dank der Thätigfeit gelehrter Gejelljhaften und Privatperjonen in Eng— 
land und Schottland, find und nun aud die authentijchen Acten des 
Procefjeß zugleich mit den Berichten feiner Feinde und Richter zugäng- 
lid, und wenn auch in ihnen der Sectenhaß viel gethan Hat, die [lichte 
Wahrheit zu färben und zu fäljchen, jo können wir denjelben gleichwohl 
manchen ergänzenden Zug entnehmen ®. 

P. Ogilvie (Dgilby, Ogilbäus) entjtammt dem altabeligen jchot: 
tiihen Glan der Dgilvied von Dunmuir, einem Geſchlechte, „berühmt 
in Waffen und in Liedern”, wie e8 ein jchottifcher Schriftiteller nennt. 
Bereit von Wilhelm dem Löwen wird im Jahre 1163 Gilbert, der 
Ahnherr des Haufe Airlie, mit der Baronie Ogilvie belehnt, und einer 
der treueiten Anhänger des Nobert Bruce war ber Ritter Patrif von 
Dgilvie, den die alte Ballade der Schladt von Harlam, in welcher er 
fiel, zu den beiten Reden zählt und feine ritterlihen Qugenden aljo 
befingt: 

Fe „Unter ihnen war ber Beſte 
Be Bon Angus ber ehrenfeite 
Hauptjheriff Lord Ogilvie — 
Glaubensſtark, hochherzig, bieber 


Rühmten ihn die Waffenbrüder — 
Treuern Ritter gab es nie! 


Laſſen mußt' er doch ſein Leben, 
Denn er wollt' ſich nicht ergeben ...“ 


Als dann nach den Tagen des alten Ritterthums der unſelige 
Sturm der Reformation über Schottland hereinbrach, ſcheinen auch die 
Glieder dieſer alten Familie eine Zeit lang im Glauben gewankt zu 
haben. Johann Ogilvie wurde im Calvinismus geboren; aber Gott 
wachte über ihn und führte ihn in, feinem Knabenalter ſchon in den 
Schooß der wahren Kirche zurüd. In der Folge jheinen die Ogilvies 
jämmtli treu auf Seite der katholiſchen Kirche gejtanden zu Haben. 
ren verdankt unjer Martyrer feine Belehrung dem P. Wilhelm 


ı P. V. L. XII. $ IX. 

2 Dritter Theil, 2. Abth. S. 204. 

s Vielfach benügt in den Auffäken bes Rev. D. Conway im „Month“ (Banb 
XII. Nr. 49—51), The Story of a Scottish Martyr, benen wir RE, inter: 
ejlante Einzelheiten verbanfen. 
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Ogilvie, von dem wir jhon im letzten Artikel erzählten. Frühzeitig war 
derjelbe nah dem Feſtlande gegangen, dafelbit in die Gejellihaft Jeſu 
eingetreten und um das Sahr 1586 als Mijfionär-nad der Heimath 
zurückgekehrt, in mwelder er mehr ald 40 Jahre lang unter unfäglichen 
Mühjalen am Seelenheile arbeitete und endblih um das Jahr 16341 
reih an Verdienſten als erjter apojtolijcher Prälat ſtarb. Im Jahre 1593 
murbe er zugleich mit den Grafen Huntley, Angus, Errol und Anderen 
„als Haufirender Papiſt, unnatürlider und aufrührerijcher Unterthan“ 
namhaft gemadt!. MWahrjcheinlih war P. Wilhelm die Veranlaſſung, 
daß unſer Martyrer im zarten Knabenalter die Heimath verließ und mit 
Hintanſetzung ſeines Erſtgeburtsrechtes nach dem Feſtlande ging, unter 
Lehrern der Geſellſchaft Jeſu ſeine Studien machte und endlich als 
Mitglied dieſes Ordens auch in Schottland in die Fußſtapfen P. Wil- 
helms trat. 

Leider find die Angaben über jeine Jugendzeit äußerſt jpärlih und 
beſchränken ſich faſt ausichließlih auf die Antworten, die er bei dem Ver: 
höre nach jeiner Gefangennahme machte: „Auf die Frage, welches fein Name 
jei, nannte jich der Pfaff Johann Ogilvie, einen Sohn des Walter Ogilvie 
von Drum, und er wäre bieje leite 22 Jahre außer Landes geweſen und 
babe in den Collegien von Olmütz und Gräß ftudirt, und in Olmütz 
bat er jich zwei Jahre, in Gräz aber fünf Jahre aufgehalten und in Paris 
die Priejterweihe empfangen; jo erzählt Pitcairn in feinen „Eriminals 
procefjen” . Da er nun bei feinem glorreihen Tode etwa 34 Jahre 
zählte, jo muß feine Geburt wohl in das Jahr 1580 fallen. Im Jahre 
1592 wäre dann der Knabe nad) Douay in Flandern gereißt, von wo 
er etwa vier Jahre jpäter zunächſt nach Löwen und, da der dortige 
Nector Johann Crichton wegen Mangel an Gelbmitteln die Zahl der 
Zöglinge vermindern mußte, nad Oberdeutihland und Oſterreich zog. 
Dajelbjt wurde er von P. Ferdinand Alberus, dem Provincial von Dfter- 
reich, im Jahre 1597 in die Gejellihaft Jeſu aufgenommen und jheint 
jein Noviciat theilmeife ober ganz in Regensburg gemacht zu haben, 
wenigjtend treffen wir ihn im Jahre 1598 in biefer Stadt. Es folgte 
nun für den jungen Ordensmann die langjährige Studienlaufbahn, 
welche die Geſellſchaft Jeſu ihre Söhne durchmeſſen läßt, und welche mit 
dem Studium der Philojophie in Olmütz (1605—1607) und der Theo: 


* Calderwood, 'True History ad annum 1593. 
? Pitcairn, Criminal Trials, III. p. 353. 


a 


158 Eine Epifode aus ber fchottifhen Kirchengeſchichte. 


logie in Gräg (1607—1612) ihren Abſchluß fand. Nun lohnte und 
krönte die heilige Priefterweihe die mühevolle Vorbereitung zum apo- 
jtoliihen Berufe in den Hörfälen. Dieje8 Glück wurde feiner oben an— 
geführten Ausſage gemäß dem jungen Scotten- nad einem vorüber: 
gehenden Aufenthalte in Nouen im Frühjahre 1613 in Paris zu Theil. 
Wie wird fich der neugewählte Priejter gefreut haben, als er zum erjten 
Male Gott das unblutige Opfer Jeſu Chrijti für das Heil und Die 
Befehrung jeiner Heimath darbringen durfte! Wie wird er mit der 
göttlichen Dpfergabe vereint das Opfer feines Lebens und feines Blutes 
auf den Altar gelegt haben als Sühne und Weihegejchent für jeine 
irrenden Brüder! 

Um dieje Zeit mag P. Ogilvie aud) die Erlaubniß feiner Oberen 
erhalten haben, jich dem Miſſionswerke unter jeinen Landöleuten weihen 
zu dürfen. Sie müfjen eine hohe Meinung von dem jungen Priefter 
gehegt und von der Gründlichkeit feiner Tugend wie von feiner Klug: 
heit und Umficht überzeugt geweſen fein, da fie ihn troß jeiner Jugend 
den Gefahren und Fallſtricken einer jo jchwierigen Miſſion, wie der 
ſchottiſchen, bloßſtellten. In der That beitätigte der glühende Seelen 
eifer und die wandelloje Standhaftigkeit des Miſſionärs, die wir fofort 
bewundern werben, das Urtheil feiner Oberen. 

Sn Begleitung feines Mitbruderd P. Jakob Moffet und des Kapu— 
ziner-Miffionärs Johann Campbelle ſchiffte er ſich im Spätherbfte desjelben 
Jahres nod nad Schottland ein und erreichte, ohne von den Spähern 
der Puritaner erfannt zu werden, das Ziel feiner Wünſche. Sie waren 
freilich verkleidet und reisten unter angenommenem Namen. Die prote- 
itantifchen Spione, melde fih von England aus in die englijchen und 
ſchottiſchen Collegien des Kontinents einzufchleihen wuhßten und welche 
ihre Auftraggeber am Hofe zu London mit genauen Namensverzeichniſſen 
und Perſonalbeſchreibungen der ſich auf die Miſſion vorbereitenden Prie— 
ſter verſorgten, machten dieſe Vorſicht durchaus nothwendig. P. Ogilvie 
reiste wahrſcheinlich als Soldat, wenigſtens finden wir den Soldaten 
Jeſu Chrifti bei jpäteren Anläfjen in der Verkleidung eines mweltlihen 
Kriegers, und führte den Namen „Watjon”, das jo viel als „Walters 
Sohn” — fein Vater hieß ja Walter Ogilvie — bedeutet. Nach ihrer 
Landung trennten fich die drei Gefährten: P. Moffet wandte ji zu= 
nächſt dem meitlihen Tieflande zu und durchitreifte jpäter die öſtlichen 
Grafſchaften, während P. Ogilvie noch während des Winterd nad) dem 
nordiihen Hoclande eilte und daſelbſt troß der überaus jtrengen Jahres— 
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zeit das beichwerliche Amt des Miſſionärs ausübte. Leider jchiweigen die 
Quellen über feine Erfolge gänzlid. Wir willen nur, daß ihn ein 
dringende und fehr wichtiges Geſchäft plötlih veranlakte, noch vor 
Beginn des Frühlings in aller Eile eine Reiſe nad London an den 
Hof des Königd anzutreten, und jo finden wir ihn um Oſtern 1614 
bereit3 in England. Daß das Geihäft dringend und von größter 
Tragweite war, liegt auf der Hand, denn anders ließe fich eine jolche 
Reife in damaliger Zeit nicht erflären; die Natur dieſes Gejchäftes aber 
ijt nicht befannt, wiewohl wir aus einer Andeutung P. Ogilvie’3 jelbit 
auf die Vermuthung geführt werden, daß e3 das Wohl des Königs be— 
traf, und wenn dem jo wäre, jo hätte Jakob I. auch ihm gegenüber 
jeinen Undank, diefen jchwärzeften Zug feines gemeinen Charakters, be: 
wiejen. Unter den ſchottiſchen Edelleuten am Hofe lernte er Sir Jakob 
Kneilland von Monkland, einem Adel3fige in der Nähe von Glasgow, 
fennen, und wahrſcheinlich durch diefen treuen Katholiken bejtimmt, ent— 
ſchloß fih der Milfionär, feinen Aufenthalt in Glasgow, der zweiten 
Stadt des ſchottiſchen Königreiches, zu nehmen. Er reiste in dem Ge— 
folge dieſes Edelmannes dahin und erreichte im Auguft die Stadt, in 
welcher er die Krone des Martyriums erringen jollte. 

Über die großen Fortichritte der Miffion in diefem Hauptlager der 
Buritaner haben wir jhon das letzte Mal berichtet. Natürlich mußten 
dieje Siege des „papiltiichen Greuels“ die Wuth der preöbyterianijchen 
Eiferer herausfordern; e8 war daher immerhin ein Wagniß, dieſe 
Stadt zu betreten, um fo mehr, da Johann Spottiswood, der neue 
„Erzbiichof”, gerade damals ſich darnach jehnte, den puritanischen Brü— 
dern trotz ſeines den Papiſten entlehnten Prälatenthums einen Beweis 
feiner Nechtgläubigkeit zu geben, wozu ihm nichts gelegener kommen 
konnte, al3 das Opfer eines Sejuiten. 

Den Buritanern kamen nämlich die neugebadenen Biſchöfe nad) 
anglifanifshem Muſter faſt jo ſchrecklich vor, wie der römiſche Antichrijt 
und jeine Sendlinge Gleichwohl hatte ſich Jakob I. jeit dem Tage, da 
er den englifchen Thron beftieg, die Einführung der anglifanifchen Hie- 
rardie in Schottland zur Aufgabe gejtellt. Seinen abjolutijtiihen Ge— 
lüſten jchmeichelte der anglikaniſche Epijfopat, deſſen oberjter kirchen— 
politifcher Glaubenzfag in der Lehre von Hobbes gipfelte: „Recht ift, 
was der Wille des Fürjten für Recht erklärt”, und „der nicht müde 
wurde, feinen Jüngern zu wiederholen”, wie Macaulay in jeiner ‚Ge: 
ſchichte Englands‘ jchreibt, „daß in feinem denkbaren Falle, jelbit nicht, 
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wenn England mit einem Könige wie Bufiri3 oder Phalariß geitraft 
wäre, der dem Gejeße zum Trotze und ohne allen Schein bed echtes 
täglich Hunderte unjchuldiger Opfer zu Qualen oder zum Tode verurtheilte, 
die Stände des Reiches jeiner Tyrannei mit phyſiſcher Gewalt widerjtehen 
dürften”. In ſolchen Übertreibungen bewegten ſich bie anglikaniſchen 
Biſchöfe, jo lange fie Schuß und Schirm von Seiten der Krone erhielten; 
allein jobald Jakob I. Miene machte, die fatholijche Religion zur Staats: 
religion zu erheben und fie für ihre fetten Pfründen zitterten, fielen 
dieje hohlen Phrajen von unbegrenzter Unterwürfigfeit unter den Willen 
des Fürſten, bie „einzige Norm von Recht und Unrecht“, im fich jelbit 
zufammen, während die verfolgten und beraubten „rebelliihen” Katho— 
lifen zur Zeit des Commonwealth für ihren König ihr Herzblut ver: 
Iprigten. „Es fam der Tag der Prüfung,” fügt der eben angeführte 
Geihichtjchreiber bei, „und gerade die Männer, welche dieſe übertriebene 
Ergebenheit am lautejten und aufrichtigjten (2?) ausgeſprochen hatten, 
jtellten jih fait in jeder Grafihaft Englands dem Throne bewaffnet 
entgegen.“ * Das wußte freilich Jakob I. noch nicht; er glaubte, an der 
anglifanijchen Hierarchie die treuejte Stũtze des Thrones zu finden, und 
entſchloß fi, jeinen puritaniſchen Schotten. dieje loyalen Vertheidiger 
Ihranfenlojer Fönigliher Macht aufzuzwingen. 

Der jchottifche reformirte Adel hatte dem Könige hierin vorge: 
arbeitet. Trotz der principiellen Abneigung gegen jegliden Schein von 
Hierardie fanden fie nämlih für gut, „Biſchöfe“ einzufegen, um nicht 
den geiltlihen Naub entweder der Krone oder der reformirten Kirchen» 
verwaltung außliefern zu müſſen. Dieje Bifchöfe nannten die geärgerten 
Presbyterianer „Tulchan“, d. h. Strohfälber, „weil,“ wie der Ehronijt ? 
erzählt, „diejelben gleich den Strohfälbern feinen andern Zwed hatten, als 
die Kuh zu bewegen, daß fie die Milch laffe”. Man habe nämlich damals 
in Schottland eine Kalbshaut mit Stroh audgejtopft und beim Melken 
vor die Kuh Hingeftellt, damit fie die Milch, durch dieſen „Tulchan“ 
getäujcht, hergäbe. Gleihwie nun der Bauer fi dieſes Strohlalbes 
nur bediente, um die Milch zu erhalten, jtellte auch ber Edelmann ben 
von ihm präjentirten Biſchof nur, um an feiner Stelle bie reihen kirch— 
lihen Zehnten und Einkünfte einzuziehen, und fand den „Tulchan“ mit 
einem winzigen Theile ber Beute ab. Die eriten diefer Strohbiichöfe 


1 Macaulay, Gefchichte Englands, Bd. I. ©. 181. 
2 Scotichr. I. p. 315. 
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wurden noch zu Lebzeiten des jchottiichen Neformators injtallirt. Er 
jelbft war bei der Wahl und Snauguration von Kohn Douglad für 
den alten katholiſchen Primatialjig Schottlands gegenwärtig. Sein 
Secretär Bannatyne berichtet und, daß es bei diefer Gelegenheit unter 
den anmejenden Predigern einen ordentlichen Streit abgejeßt habe, daß 
aber am Ende der Bejagte, „troßdem manche gottjelige Minifter dagegen 
waren”, gewählt wurde. Knox ließ ſich ungeachtet feines Abſcheus vor 
jeglicher Prälatur herbei, die Feitrede zu halten, weigerte jich aber, bie 
„Snauguration” vorzunehmen. Der Ermählte mußte dann geloben, „ber 
Kirche zu gehorchen“, „fich Keinerlei Gewalt über dieſelbe anzumaßen” 
und „fi nicht mehr Gewalt beizumefjen, ala ihm ber Rath und die 
allgemeine Kirchenverfammlung geben würde”. „Dann legten die Super- 
intendenten Spottiswood (dev Vater des fpäteren Erzbiichof3 von Glas— 
gow) und Lindfay ihre Hände auf ben befagten Mr. John Douglas 
und umarmten ihn zum Zeichen feiner Zulaſſung zum bijchöflichen 
Amte;“ ! 

Den Namen fand aljo Jakob I. in Schottland vor; es hanbelte 
ih darum, damit auch die Firchliche Negierungsgewalt zu verbinden. 
Wenn aber jhon der Name in hohem Grabe unpopulär war, jo mußte 
die Ujurpation der verhaßten papiltifchen Gewalt, wogegen man fidh jo 
feierlich verihmworen hatte, um jo gewagter jcheinen. Gleichwohl wurde 
Schritt für Schritt auch diefes durchgeführt, und hierbei leitete Johann 
Spotti3mwood feinem königlichen Herrn, freilich gegen gute Bezahlung, 
die allerbeiten Dienfte. 

Mir müffen und mit der Geihichte dieſes Mannes, der ben 
P. Ogilvie auf das Schaffot lieferte, etwas näher befannt maden; er 
bietet eine prächtige Charakterfigur aus dem Kreije jener Prälaten, die 
ih in Jakobs Fönigliher Gunst fonnten. 

Johann Spottiswood, geboren im Jahre 1565, war der Sohn 
eine3 eifrigen Anhängers des ſchottiſchen Reformators, welcher denn auch 
zum Lohne für feinen Eifer in der Sache des Evangeliums zum erjten 
Superintenbenten von Lothian ? befördert wurde. Seine erite wiſſen— 
Ihaftlihe Bildung erhielt der talentvolle Knabe unter den fanatifchen 
PBuritanern Andreas und Jakob Melville, und es ſchien, ala wollte er 
ihren radicalen Principien getreulich folgen. 18 Jahre alt, hilft er 


i Bannatyne’s Memorials, p. 223—224. 
2 Book of the Universal Kirk, Peterkins Ed. p. 8. 
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feinem Vater als Prediger, und drei Jahre jpäter finden wir den 
jungen Menjchen ala wohlbejtallten Minijter an der Spiße einer Ge: 
meinde. Im Jahre 1586 ijt er Mitglied der puritanijchen General: 
verfammlung und protejtirt mit anderen Predigern gegen das nad): 
giebige Verhalten der Mehrheit den Wünjchen des Hofes gegenüber. 
Vom gleihen Jahre ijt ein Proteft der Synoden von Merje, Tivotdale 
und Tweddale erhalten 1, der ſich Eräftig gegen jegliche „Neuerung im 
Kirchenregimente”, d. 5. gegen die Einführung von Biſchöfen und Prä- 
laten, ausſpricht. Die Unterjchriebenen, heißt e8 in dem Documente, 
wären alle Eines Sinne: „Gemäß der gepriefenen Anordnung jeines 
Sohnes, des einzigen Hauptes der Kirche, jei die rechte Verwaltung des 
Hauſes Gottes die jeit der Neformation in Schottland durch Prediger, 
Alteſte, Diakonen, Gemeindeverfammlungen,, Presbyterien, Provinzial: 
und Generaljynoden ausgeübte . . .“ Daher würden fie „in Feiner 
Weije ihre Einwilligung zu der tyranniihen Suprematie von Biſchöfen 
und Erzbifchöfen über die Minifter und ihre Nechte geben, indem das 
Alles dem Worte Gottes ſchnurſtracks zumiderlaufe” u. ſ. w. Dieſer 
geharnifchte Proteit trägt auch die Unterfchrift von Johann Spottiswood, 
dem jpäteren Vorkämpfer der Sache des anglikaniſchen Prälatenthums. 

Zehn Jahre ſpäter, als die puritaniſchen Prediger am 17. Dec. 
1596, „um dem Verfalle der Kirche zu ſteuern“, den berüchtigten Edin— 
burgher Auflauf in Scene ſetzten, ſteht Spottiswood, zum Scheine wenig: 
jtens, noch immer auf der Seite der glühenditen Puritaner. Allein der 
Nachricht des ſchottiſchen Geſchichtſchreibers Arhibald Simfon zufolge 
hätte dem ehrgeizigen Heuchler jchon damals die Sonne der Hofgunft 
geleuchtet und ihn fo jehr verblendet, da er die Stirne gehabt, öffentlich 
zu been und hinter dem Rücken den Verräther und Angeber zu jpielen 2, 
Erjt im Jahre 1600 trat er offen zur Hofpartei über. Im folgenden 
Jahre begleitete der gejchmeidige Mann den Grafen Lenor auf jeiner 
Geſandtſchaftsreiſe an den Hof Heinrich’ IV. von Frankreich. Bei diejem 
Anlafje wußte er fih in der Gunſt ſeines Fürften völlig zu befejtigen, 
jo zwar, daß er Jakob VI. nad) London begleiten durfte, al3 fich der 


I Scotichr. I. p. 364. 

? „Hine factum est, ut Ministri a multis regni partibus convenerant, ut 
Ecclesiae labescenti prospiciant; viri singulares, si unquam Scotia produxit, 
eruditione, zelo, prudentia reliquisque ornamentis. Hi conciliabulo regni habito 
Edinburgi, de Ecclesia sollieiti quidquid clanculum inter se meditati per Joan- 
nem Spottiswoodum, Calderi pastorem, scriptum Regi delatum est.“ Scotichr. 1. c. 
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Scottenfönig im Frübjahre 1603 aufmadte, um das Erbe Eliſabeths 
anzutreten. Noh auf dem Wege nad London erhielt er von feinem 
öniglihen Gönner die Ernennung zum Erzbiichof von Glasgow — ber 
legte (katholiſche) Erzbiihof von Glasgow, Jakob Beaton, war nämlid) 
damals (am 25. April) Hochbetagt zu Paris ald Verbannter gejtorben — 
und den ehrenden Auftrag, die Königin von Edinburgh nad London 
zu geleiten. 

Groß war der Ärger der Puritaner über die Erhebung des Fahnen: 
flüdtigen. Als der neue „Erzbiihof” im folgenden Sabre auf der 
Synode von Lothian erſchien, bejhuldigten fie ihn in’3 Gefiht hinein 
jeiner Verrätherei und wie er auf Schleichwegen darauf ausgehe, das 
preöbyterianifche Kirchenregiment zu jtürzen. Spottiswood entjchuldigte 
ſich und verjicherte die Brüder feiner reinen Meinung: er beabfichtige 
nur, die Kircheneinfünfte den Händen de Staates zu entwinden 
und ihre Verwendung der Generaljynode zu unterbreiten. Die eifer: 
ſüchtigen Presbyterianer trauten aber den jüßen Berfiherungen nur 
halb und legten dem neuerkorenen PBrälaten die Glaubensjormel von 
1596 zur Unterfchrift vor, welche das Prälatenthum als papiftijchen 
Greuel verpönt. Auf eine Unterfchrift mehr oder weniger fam es 
Spottiswood nit an: er unterjchrieb alfo und blieb vor- wie nach— 
ber des Königs rechte Hand bei der Einführung der anglikanifchen 
Hierardie. 

Noch im October desjelben Jahres beklagten ſich die Prediger 
auf einer Synode zu Perth, man arbeite darauf Hin, dag Kirchenregi— 
ment in eine Oligarchie zu verwandeln, und die neulich ernannten „Bis 
ſchöfe“ maßten fih ohne Auftrag Seitens der Kirde Sit und Stimme 
im Barlamente an. Die „Bilchöfe” ermwiederten mit Spottißwood, jie 
jeien ihrer Stellung ſchon längft müde, aber der König wolle nun ein= 
mal mit Niemanden ander3 verhandeln, wie die Prediger zu ihrem 
Schaden erfahren dürften, wenn diejelben etwas ohne ihre Mittlerichaft 
unternehmen würden: was aber die Klage betreffe, als hätten fie mider 
die Befehle der Generalverfammlung gehandelt, jo würden fie die Erjten 
jein, die Strafe über fi verhängten, fall3 man jo etwas beweijen 
fönnte. Die Prediger jchickten fih nun an, den Beweis zu führen; da 
beantragt Spottiswood, die etwas abjchweifende Verhandlung Tieber einer 
Generaliynode zu überlaffen, und jchlägt ald immer mohlfeiles Ver: 
jöhnungsmittel eine Bittichrift an den König vor um eine neue allgemeine 
Papijtenverfolgung. „Das find einige von den Wegen Biſchof Spottis- 
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woods und ſeines Anhanges zur Erreihung ihrer Pläne,” jchließt der 
puritaniiche Chroniſt diefen Bericht !. 

Inzwiſchen jorgte Spottißmood dafür, daß den unliebſamen Eiferern 
der Mund gejhloffen wurde Auf fein Verlangen befahl der König den 
Gommifjären, jtrenge darauf zu fehen, daß man nicht von den Kanzeln gegen 
das Prälatenthum donnere: in ber That wurden um dieje Zeit viele Mi- 
nijter entfernt, jogar das Haupt ber Eiferer, der feit dem Edinburgher 
Auflaufe berüchtigte Robert Bruce. Es fam nun zum offenen Bruce; 
im Jahre 4605 weigerte ſich eine Anzahl Prediger auf einer Synode 
zu Aberdeen, die geiltlihe Suprematie des Königs oder feiner Räthe 
anzuerkennen, worauf ihnen Jakob I. den Hochverrathsproce machen 
und fie zum Tode verurtheilen ließ. Der Spruch wurde zwar in Ver— 
bannung gemildert; allein die gehoffte Wirkung war erreiht. Die 
Eiferer wagten feinen öffentlihen Widerſtand mehr und die nächſte Sy: 
node zeigte ji Halb unter dem. Einfluffe dieſes heilſamen Schredens 
und halb in Folge nicht zu veracdhtender Geldipenden den Wünſchen des 
Hofes gefügig. „Gewiß,“ berichtet der Puritaner Galderwood mit feiner 
Satire?, „ließen fich diefe heiligen Männer nicht durch Beitehung be: 
ftimmen, aber es madte ihnen feine Gewiſſensbiſſe, ‚rücjtändige Sum: 
men‘ oder eine ‚Vergütung der Reiſekoſten‘ entgegenzunehmen.” 

Die „Biſchöfe“ wurden Moderatoren der Synoden und gewöhnten 
die ſich jträubenden Puritaner Schritt für Schritt an das verhafte Jod) 
der anglifanifhen Hierardie. Der König verlieh ihnen immer größere 
Gewalt; im Februar 1610 verlieh er den Erzbiſchöfen von St. Andrews 
und Glasgow das Recht, mit Beiziefung von vier beliebigen weltlichen 
Richtern alle, „melde im Glauben irrten oder ein ärgerliches Leben 
führten, vor ihre Schranken zu fordern und mit Umgehung jedes ordent: 
lihen Gerichtähofes an Leib und Leben zu ftrafen”. Dieje außerorbent- 
lihe Gewalt, Hagt Calderwood, jei ſchrecklicher geweſen, als die ge— 
fürchtete ordnungsmäßige „Iyrannei der Biſchöfe“. No fehlte den 
ſchottiſchen „Strohbiſchöfen“ eine lette Formalität, die fie den angli- 
kaniſchen Prälaten völlig gleichitellen jollte — bie „Weihe”; aber vor 
biefem götzendieneriſchen Acte hatten die ächten Presbyterianer gerade 
den größten Abſcheu. Gleichwohl mußte es verjucht werden, denn jo 
mwollte e8 der König in London. Die Sade Fam auf einer Synode 


1 Scotichr. I. p. 375. 
2 Calderwood, p. 556. 
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zu Glasgow vor „auserlejenen und bejtochenen” Männern, wie wenig- 
ſtens der puritaniſche Chroniſt erzählt, zur Sprade. Spottiswood, der 
jo oft gejhmworen hatte, er wolle das demofratijche Regiment der Puri- 
taner nicht antajten, jagte unter Anderem: „Die Religion darf nit 
in der Art und Weije aufrecht gehalten werden, in welcher fie in unjer 
Land gebracht wurde. Man führte fie ein durch Aufruhr und fie muß 
Beitand gewinnen durch Ordnung... . man führte fie ein im Wider- 
ftreite mit der Autorität, und im Anfchluffe an die Autorität muß fie 
Beitand gewinnen.” Die Männer, die ſich für den „Dienft des Königs” 
(the king’s service) — fo nannte man damal3 die Einführung der 
anglikaniſchen Hierardie — verjammelt hatten, verjtanden den Einn 
diefer Worte und fagten Ja und Amen; Spottiswood konnte gute Kunde 
nad London berichten. Dafür wurde er im Detober mit zwei anderen 
ſchottiſchen Prälaten an den Hof bejhieden, um endlich durch den Em: 
pfang der „Weihe” dag Werk des Königs zum Abſchluſſe zu bringen. 

Der eine der „weihenden” Biſchöfe, Dr. Andrews, Biſchof von Ely, 
hatte, wie und Spottiswood in jeiner Kirchengejchichte jelber berichtet, 
anfangs einige Scrupel: er war nämlich der etwas altfränkiichen An: 
fit, die jchottii den Brüder müßten vor Empfang der Biſchofsweihe erſt 
die Priejterweihe empfangen. Allein der Erzbiihof von Canterbury, 
Dr. Bancraft, beruhigte ihn mit der Behauptung, die fchottifchen Pre: 
diger wären wohl Priejter: „denn wo feine Bijchöfe feien, müßte die 
von Priejtern ertheilte Ordination für giltig angefehen werden, jonjt 
fönnte man ja zweifeln, ob es in den meijten reformirten Kirchen auch 
nur eine giltige Weihe gebe” (1). Dem jtimmten die anmwejenden angli: 
kaniſchen Biſchöfe bei und der Biſchof von Ely gab fich zufrieden. Die 
„Geweihten“ Eehrten al3bald nah Schottland zurüd und befleideten da: 
ſelbſt auch ihre Mitbiſchöfe mit den mweitärmligen Battiftchorröden ber 
Anglitaner. 

Ein Theil des Zieles, das ji) Spottiswood gejtecft Hatte, war nun 
erreicht, aber fein Ehrgeiz fpornte ihn weiter; der einflußreichere Pri— 
matialfiß von St. Andrews mußte bei der zerrütteten Gejundheit des dem 
Trunke ergebenen Primas Georg Gladſtaine vorausſichtlich bald erledigt 
wersen, und Spottiswood verlangte darnach, an ber Spite der ſchotti— 
chen Hierarchie zu ftehen. Noch mehr: er hatte jchon mehrere Winfel- 
züge gemadt, um das Kanzleramt zu erhaſchen, und wenn er einerjeits 
freilich vor Allem um die Gunjt des Hofes buhlte, jo war ihm doch 


anbererjeit3 bie Volksgunſt keineswegs gleichgiltig. * * ſich ihm 
Stimmen. XV. 2, 
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die erwünjchte Gelegenheit, nach beiden Seiten hin einen vortheilhajten 
Schahzug zu thun: das Opfer eine papiltiihen Mijfionärs und gar 
eines Sejuiten mußte ihn ja in der Huld jeined Fürjten befeitigen und 
ihm zugleich die verlorene Popularität wieder gewinnen. 

P. Ogilvie arbeitete feit nicht ganz zwei Monaten mit rajtlojer 
Thätigkeit in und um Glasgow, und fein Erfolg war unerwartet glän= 
zend. „Er fand dajelbit eine freundlichere Aufnahme, als er ſich ver: 
ſprochen Hatte,“ erzählt Calderwood, „und er befehrte manche junge 
Leute und viele Perfonen aus den bejieren Ständen.” Die Verhöre 
und Proceßacten bejtätigen dieſe Angabe, indem fie Namen wie den des 
Grafen von Eglinton, mehrere Glieder der Familie Marmwell (Graf 
Nithsdale) und Andere als feine geiftlihen Kinder nennen. Da wurde 
feiner Wirkſamkeit plöglih durch ſchmachvolle Verrätherei ein Ziel ge: 
jest. Ein Mann aus edler Familie, mit Neichthümern gejegnet und 
überdieß hochbetagt, hatte die Stirne, zum Erzbifchof zu gehen und zu 
jagen: „Was gebt Ihr mir und ih will ihn Euch außliefern?” Der 
jaubere Handel zwiſchen Spottiswood und dem Werräther ijt in einem 
Briefe an Mr. John Murray von Lochmaben, den Kämmerer Seiner 
Majejtät, mit dem der Erzbifchof in häufigem Briefwechjel jtand, zu leſen. 

„Sn dem Schreiben an Seine Majeftät erwähnten wir zweier 
Specialauslagen, deren wir bendthigen, um etliche Sefuiten und Meß— 
pfaffen aufgreifen und dem Königlichen Nathe überliefern zu können. 
Die Auslieferung von vier war ung angeboten, aber nun ift einer von 
ihnen todt . . . er erkrankte in dem Haufe des Laird von Gicht, wurde von 
dort in die Wohnung eines feiner Pächter getragen und heimlich be— 
stattet. Die Übrigen Leben auf dem Lande und waren nie gejchäftiger 
denn gerade jeßt. Der bewußte Edelmann ift bereit, ihre Verhaftung 
zu vollziehen, wenn er feines Lohnes ficher iſt. Auf bloßes Verſprechen 
bin will er aber durchaus nicht? unternehmen.” Man fieht, die Ehren 
männer, welche dieſes Judasſtück ausführten, trauten fich nicht bejon- 
ders. Obſchon der Erzbifhof von Seiner Majejtät bereits die Zuſage 
erhalten hatte: „der Mann würde ganz gewiß in dem Maße, als jein 
Dienjt einträglich wäre, belohnt werben“, und obſchon man ihm vor: 
jtellte, „auf jeden Kopf von vorneherein eine bejtimmte Summe zu bes 
zahlen, jcheine nicht thunli und Könnte jelbjt zu feinem eigenen Scha= 
ben jein, indem er ja Einen fangen Fönnte, der feine 10,000 Pfd. Sterl. 
werth wäre”, jo ließ fich der vorfidhtige Schotte durd das Königliche 
Wort keineswegs beitimmen. Er wollte erjt feine Silberlinge. „Wir, 
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d. h. ſolche von ung, mit denen er in diejer Sache unterhandelte,“ fährt 
der Brief fort, „fragten ihn nun, um was für Leute es fich denn 
eigentlich handle, indem es ja jo arme Teufel fein könnten, dat es Seine 
Majeftät nicht der Mühe werth hielte, fie zur Strafe zu ziehen. Er 
antwortete, e8 wären lauter jo wohlhabende Herren, daß es wenige 
ihres leihen gäbe, und verſprach, nad ihrer Verhaftung die Beweiſe 
zu liefern, daß fie in den Häufern von Edelleuten und reichen Bürgern 
Aufnahme und Gajtfreundichaft fanden, die dann den geſetzlichen Strafen 
verfallen und die fih mit Freuden um weit höhere Summen freifaufen 
werben, als er verlange. Damit aljo eine jo gute Gelegenheit, deren 
Nuten wir nod nicht völlig Fennen, nicht unbenützt verjtreihe, und 
damit andererſeits Seine Majejtät nicht zu größeren Auslagen, als 
nothwendig ift, veranlaßt werde, halten wir für das Beite, daß Seine 
Majeſtät den Schatmeifter beauftragen, fich mit dem Edelmann zu be= 
nehmen und ihm für die geforderte Summe Bürgſchaft zu Leiten, falls 
er die Verhaftung zu Stande bringt und die Strafgelder feinen An- 
gaben gemäß ausfallen. So wird die Einnahme die geforderte Summe 
weit überjteigen.” ? 

Man jieht, der Handel war alljeitig wohl überlegt, und die jittliche ' 
Entrüftung über den papiftiicden Greuel und Götzendienſt, der vor der 
puritaniishen Menge die Hauptrolle jpielen mußte, ijt hinter den Cou— 
lifjen unſichtbar. Der König, der troß feiner 36,000 Pfd. Sterl, Straf: 
gelder, die er im Durchſchnitte jährlich den engliihen Katholiken er: 
preßte, in jteter Geldnoth war, dachte vorzüglid an die willkommene 
Einnahme, und auch der Erzbiſchof wollte, jo gut wie der Verräther, 
jeinen Hingenden Lohn für diefen guten Dienft einjtreichen, wie aus 
dem Briefe erhellt, den er in der Nacht nach) der Berhaftung P. Ogil: 
vie's nad London abfertigte und den wir an feiner Stelle anführen 
werden. Dean wurde endlich des Handel3 einig, indem es der Erz: 
biſchof jelbit übernahm, den verlangten Judaslohn zu bezahlen — leider 
it und der Betrag unbefannt — und nun mag P. Ogilvie mit feinen 
eigenen Worten die Gejhichte jeiner Gefangennehmung erzählen, melche 
am 14. Dctober, an einem Dienstage, auf offener Straße in Gladgom 
ſtattfand. 

„Vor einem halben Jahre,“ ſo beginnt der Martyrer acht Tage 





1 Nr. 9. MSS. Advocates’ Library, A 2. 53. Mitgetheilt im „Month“, 
l. c. p. 97. 
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vor feiner Hinrihtung die Erzählung t feiner Leiden, „kam ich nad 
Glasgow, um fünf Perfonen von ber Härefie loszuſprechen. Allein 
nahdem ih am darauffolgenden Tage das Heilige Mekopfer gefeiert, 
wurde ih von einem derjenigen, die ich mit der Kirche ausſöhnen 
jollte, verrathen, Der Berräther ift ein Glied einer jehr hohen Familie 
und jehr reih; er war mir von Manden als ein Katholit empfohlen, 
der jhon lange die Gelegenheit erjehne, fih mit der Kirche auszu— 
jöhnen. Ich Hatte ihm die Stunde angegeben, die mir für jeinen Unter: 
richt gelegen war. Um 4 Uhr Nachmittags ſpazierte ich mit dem ältejten 
Sohne des Bürgermeilterd von Glasgow in den Straßen; auf ein 
Zeichen meines Verräthers jtürzt ein Diener des Erzbiſchofs, ein Mann 
von guter Familie und von überlegener. Stärke, auf mich los und be— 
fiehlt mir, ihm zu Seiner Lordichaft zu folgen. In der Meinung, man 
rufe mich unjerer Verabredung gemäß zum Sheriff, einem Enkel meines 
Verräthers, mwillige ih ein und ſchicke mich fofort an, umzukehren. 
Allein der Sohn des Bürgermeifter8 wollte mich nicht gehen lafjen und 
beitand darauf, ich jolle vorerft in feine Wohnung kommen, mas ber 
Andere nicht geitatten wollte Während ich jo freundichaftli ihren 
- Streit ſchlichten will, fammelte fih eine Schaar Stadtmilizen und Bür- 
ger um und her. Man entreigt mir mein Schwert und fängt an, mid) 
von allen Seiten zu ftoßen und zu reißen. Ich frage, was id) denn 
Böſes thäte und ob fie auch recht bei Sinnen wären. Die beiden An: 
deren, ſagte ich, hätten einen Zwiſt, der mich nicht? angehe. Was 
braucht es vieler Worte: mit vereinter Kraft werde ih von der ſich 
anfammelnden Menge feitgenommen und beinahe auf ihren Schultern 
nad) dem Haufe de Bürgermeilters getragen. Sie entreißen mir meinen 
Mantel; ich erklärte ihnen, ich würde feinen Schritt vorwärts thun 
ohne meinen Mantel: darauf wollte mir Einer aus der Menge den 
feinigen geben, aber ich verlangte ben eigenen und erhielt ihn endlich 
zurüd. Ich protejtirte gegen die Rohheit der aufgeregten Menge und 
fagte, alle Welt folle es dereinjt mwiffen, wie unmenſchlich fie mit mir 
umgegangen wären, da ich ihnen doch nicht? zu Leide gethan, ohne alle 
Form des Rechtes und ohne allen Grund einer Verhaftung. 

„Während diefer Vorgänge meldet man dem Bijchofe, der in einem 
anderen Stadttheile wohnte, feine Boten wären erjchlagen, ein allgemeines 


1 Die Relatio Incarcerationis liegt uns nur in ber vor Kurzem erfchienenen 
engliſchen Überfegung des P. Ch. Karslafe vor. 
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Gemetzel ereigne ſich und die Stadt ſei in Waffen. Auf dieſe Kunde 
verſammelte er ſchleunig die Herren und Barone, die gerade in der Stadt 
waren, und eilte mit ihnen in geſchloſſener Schaar zur Stelle. Daſelbſt 
fand er Alles ruhig und fragte, wo ich ſei. Die Nacht war inzwiſchen 
hereingebrochen. Man ſagte ihm, ich wäre in dem Hauſe des am ſelben 
Tage erwählten Bürgermeiſters. Dahin alſo ſtürmte er mit ſeinem 
ganzen Gefolge und ruft mich heraus, ich ſaß nämlich zwiſchen Tiſch 
und Wand. Ich gehorche und er empfängt mich mit einem Backen— 
jtreihe und mit den Worten: ‚hr feid ein überaus frecher Burjche, 
daß Ihr e8 wagt, in einer reformirten Stadt Mefje zu lefen‘ Ich ant— 
worte: ‚hr Handelt nicht wie ein Bilchof, jondern mie ein Henkers— 
fneht, da Ihr mich ſchlaget.“ Da fiel von allen Seiten, als ob das 
Zeichen gegeben wäre, ein Hagel von Schlägen auf mich, mein Bart 
wird mir ausgerauft und mein Antlit von ihren Nägeln gefurcht, bis 
endlih Graf Fleming durch fein Anjehen und die Kraft jeineg Armes 
der Wuth meiner Peiniger Schranken fegt. Während nun meine Sinne 
allmählih aus ihrer Bemußtlofigkeit, dev Folge jo vieler muchtigen 
Schläge auf mein Haupt, erwachten, ergeht der Befehl, mich zu entklei— 
den. Sofort vollziehen Einige diefe Weiſung; fie machten die Schleifen 
und Knöpfe meiner Kleider (08, aber da fie auf dem Punkte ftehen, 
mich jelbft meines Hemdes zu berauben, bringt mich mein Schamgefühl 
zur Befinnung und ich ſchreie: was denn diefer zotenhafte Bubenjtreich 
bezwecke? 

„Sie finden mein Brevier und nehmen es mir weg, wie auch ein 
‚Sompendium religiöſer Controversfragen‘; auch mein Gold, das ich in 
einem Beutel, und mein Silber, das ih in einem anderen Beutel, hatte, 
belegen fie mit Beſchlag, ebenfo ein filberned Reliquiarium, Staub von 
Bezoarfteinen und einen Ring, und ein Giegel, mit dem ic) meine 
Briefe zu fiegeln pflegte. Am darauffolgenden Tage nehmen fie auch 
mein Roß, das ich im Gafthaufe jtehen Hatte, und alle meine andere 
Habe: auch die heiligen Gefäße und Paramente entdeden fie, zudem 
einen Brief des P. Patrick (Anderfon) mit dem Verzeihniffe unferes 
Eigenthums in Schottland und einem Namenskatalog des P. Murdod. 
Das Verſteck wurde von einem gewiffen Franzofen verrathen. Alles 
lag wohlgeborgen, wären die Leute nur ehrlich geweſen und hätten fie 
reinen Mund gehalten.” 

Für Spottiswood und feine Genofjen war dad Namensverzeichniß 
von Fatholiihen Familien und das Inventarium von hier und dort 


170 Eine Epifode aus der fchottifchen Kirchengefchichte. 


binterlegten Kirchengeräthen offenbar von der größten Bedeutung; gab 
ed ihnen doch die erwünſchte Handhabe, eine Neihe von Familien in 
Strafprocefje zu verwideln und denjelben große Summen von Straf: 
geldern oder Compromißgeldern zu erpreffen. Der officielle Bericht ? über 
dag Ergebniß der Durchſuchung jtimmt mit der Erzählung P. Ogilvie’3 
Punkt für Punkt überein: nur erwähnt er nod) einiger Briefe, „bie man 
zur Zeit noch nicht veröffentlichen dürfe, einer Vollmacht, Perfonen, die 
im Befiße von Kirchengut waren, Diſpenſe zu ertheilen,” und nennt unter 
den Reliquien „eine Haarlode ded Agnatius, des Stifterd des Jeſuiten— 
ordens, die, wie ich glaube, fein köſtlichſtes Juwel war.“ „Wie 
famen feine Feinde zu dieſem Schluffe?” frägt ein jchottiiher Schrift: 
jteller. „Bat er etwa flehentlich, fie behalten zu dürfen, oder ſchaute jein 
Auge wie dad Auge eines Kindes bei der Zeritörung des legten An— 
gedenfeng eines verjtorbenen Vaters, als er fie in den Händen feiner 
Feinde jah?“ 

Nah der erften graufamen Mißhandlung und der rohen Durch— 
judung jchleppte man den Gefangenen nad dem Stadtgefängnig, dem 
berüchtigten „Tolbooth“, und bevor fie dem Halbbejinnungslofen Ruhe 
gönnen, machen der Erzbiſchof und fein Gefolge den Verſuch, dem Jeſuiten 
gleihfam im Sturme die gewünſchten Geftändniffe, namentlich die Namen 
jeiner Gajtfreunde, zu entwinden. Allein P. Ogilvie ließ fih nicht 
überrumpeln: von ber erjten Stunde feiner Gefangennefmung an bis 
auf das Schaffot verließ ihn auch feinen Augenblick die ruhige Faſſung 
und der freudige Muth, der aus allen feinen Reden und Antworten 
bervorleuchtet. Nachdem er nun einmal die Marterfrone jo nahe ſieht, 
ijt er beinahe eiferfüchtig auf ihren Befit, und mit jenem herausfordernden 
Hunger nad dem Martyrium, das ung oft in den Acten "der eriten 
Martyrer begegnet, fpottet er mie ein hl. Laurentius der Graujamteit 
jeiner Feinde. 

„Sie drohten mir mit den qualvolliten Martern,“ jo fährt 
P. Ogilvie in feiner Erzählung fort; „ich lache ihrer Drohungen, ihrer 
zornglühenden Mienen und ihrer Worte. Da mollen fie mich mit den 
‚Stöcen‘ ? einfhüchtern; ich bitte fie, ihr Verſprechen doch zu erfüllen; 
fie antworten aber, fie wären zu gütig, ſolches zu thun. ‚Aber Lüge 

! „True Relation“ bei Pitcairn, III. 

3 „Stocks“, nad P. Batrid Anderfons Erklärung: „eine graufame Qual, 
ähnlich der Folter. Die Beine des Dulders werden jo furchtbar eingepreßt, daß 
manchmal Blut und Marf berausfprikt”. 
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iſt nicht Güte!‘ lautete meine Antwort. ‚Weßhalb verſprecht ihr, mas 
ihr nicht geben wollt? Der Gefängnißwärter bemerkt, ich ſei ein ſon— 
derbarer Kunde, gewöhnlich thäten die Gefangenen die Behörden nicht 
drängen, fie zu trafen, jondern fie bäten um das Gegentheil. ‚Mit 
Recht thun fie das,‘ antworte ich, ‚wenn fie fich des Grundes ihrer Ein: 
ferkerung ſchämen oder ihr Unglück bemeinen, oder wenn fie zaghaft 
Überführung und Strafe fürchten; ich aber rühme mich) meiner Sache 
und frohlode in dieſen meinen Leiden!‘ ‚Gebet wohl Acht,“ jagte er, 
‚was Ihr thut und zu wem Ihr redet‘ Das habe ich Alles wohl— 
bedacht; gebt Ahr nur Acht, daß Ihr Euer Gefängniß wohl abſchließt, 
und legt Euch nun ſchlafen bis morgen.‘ 

So jcherzte P, Ogilvie mit feinem Wärter am Abende feiner Ein— 
ferferung. Dann bradte er wohl Gott auf jeinen Knieen das Opfer 
jeine3 Lebens dar und fuchte auf dem harten Strohbunde einige Stun: 
den der Ruhe, fofern der Schmerz feiner Wunden ihm dieſes gejtattete. 
Inzwiſchen iſt Spottiswood gejchäftig, den guten Fang jeinem Föniglichen 
Gönner zu melden. Schon am folgenden Morgen, ſobald die verborgene 
Habe des Jeſuiten in die Hände des Gerichtes gefallen war, und man 
jeine „Mitichuldigen” vorläufig verhört Hatte, ritt ein Eilbote mit einem 
officiellen Berichte des Gerichtäichreiber8 und Briefen des Erzbijchofs 
nad) London. Aus dem Schreiben an Seine Majejtät wollen wir wenig: 
ſtens einige Stellen mittheilen: 

„Heiligſter und gnadenreichſter Herriher! Es Hat Gott gefallen, 
einen Sejuiten, der fich felber Ogilvie nennt, in meine Hand zu liefern, 
Er fam in diefe Stadt und las einige Mefjen, bei denen, wie wir be: 
weiſen können, acht unjerer Bürger gegenwärtig waren. Er war gerade 
beihäftigt, einige Andere zu verführen, die fich mit ihm ſchon viel zu 
weit eingelafjen Hatten; doch einige davon unterfingen ji), meinen - 
Knechten bei jeiner Gefangennahme Widerftand zu leijten. Er jelber will 
nichts eingeftehen, da8 zur Entdeckung feiner Umtriebe bier zu Lande 
führen könnte, und fie fcheinen von großem Belang zu fein. Glüclicher 
Weiſe war Mylord Kiljyth bei feinem Verhöre und dem Verhöre feiner 
Mitſchuldigen zugegen und leiftete und gute Dienfte, indem er bie Leb- 
teren zum Gejtändnifje brachte Eine Abjchrift Habe ich dem Gecretär 
übergeben, der fie mit dieſem Pakete fortſchicken wird, wie ich hoffe. 
In jeiner Neifetaihe fanden ſich Meßgewänder und anderes Meßzeug, 
einige Bücher, Reliquien des Hl. Ignatius, der hl. Margaretha, der hei- 
ligen Katharina und anderer Heiligen, auch einige Handſchriften, worunter 
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das Hauptſächlichſte ein von P. Anderſon, einem Jeſuiten, der gegen— 
wärtig außer Landes zu ſein ſcheint, hinterlaſſenes Inventarium bildet. 
Daraus kann Euer Majeſtät den Vorrath von Büchern und Gewändern 
erſehen, den fie ſich hinterlegt Haben, und einige ihrer Freunde kennen 
lernen, bei denen Neſe Gegenftände verwahrt werden. AK mag Euer 
Majeität nicht mit Einzelheiten über jeine Verhaftung und über bie 
Namen feiner Genoſſen bemühen, indem ich ausführli darüber an Euer 
Majeität Diener John Murray ſchrieb: nur möchte ih Euer Majeftät 
unterthänigit um geneigte Weijung bitten bezüglih der Strafe der 
Schuldigen, des Procekverfahreng gegen den Jeſuiten und der Entdeckung 
der in dem Inventar enthaltenen Gegenjtände Natürlich ift in dieſem 
Falle eremplariihe Strafe nöthig, und den Gejegen zufolge ift Leben, 
Land und Vermögen der Schuldigen in Eurer Majeſtät Händen .. .“ 

Es folgen nun verſchiedene Vorfchläge, von wen der Proceß am 
beiten geführt würbe, wobei der Erzbiſchof ſich felber ala Richter vor: 
ſchlägt. Tod it Spottismood nicht für Anmendung der Todesitrafe. 

„Sit ihre Schuld erwieſen und find fie mithin der Gnade Euer 
Majeität überlaffen, jo würden fie jenah Rang und Vermögen 
an Geld geftraft werden; nur Robert Haiggate, welcher die Übrigen 
verführte, würde aus Euer Majeftät Königreich, jo lange e8 Euer Majejtät 
gefiele, verbannt werden. 

„Die Strafgelder würden Euer Majejtät hHuldreid mit 
mir zu theilen befehlen, ſowohl weil ſämmtliche Bürger dieſer 
Stadt find, und weil kraft der von Euer Majeſtät erhabenen Vor: 
gängern dieſem Site gewährten Privilegien eingezogene Güter und Straf: 
gefälle aller Übelthäter dem Biſchofe zufallen, als auch damit ich bie 
Mittel erhalte, den Angeber und alle Anderen, die uns in diefem Handel 
- behilflich waren, und denen ich mich ganz beſonders verpflichtete, zu be= 
lohnen. Ihr Proceß würde in Glasgow ftattfinden und die dur Euer 
Majeftät Brief zu ernennenden Commiſſäre würden, jobald es thunlich, 
bier zujammentreten. 

„Was den Sefuiten angeht, jo mag Euer Majeftät gnäbigit jeine 
Überführung nach Edinburgh verorbnen, wo er von eigend von Euer 
Majejtät beauftragten Mitgliedern des Nathes zu verhören wäre; dazu 
fönnten am beiten der Secretär, der Schatzmeiſter, Mylord Kilſyth, 
Mylord Staatsprocurator und ich ſelbſt bezeichnet werden, indem ich die 
handſchriftlichen Beweiſe (writtis) in Händen habe Sie müßten die, 
Weiſung erhalten, bei dem Verhöre das jtrengjte Gcheimniß zu bewahren, 
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und wenn er nicht antworten, noch reinen Wein einjchenfen will, jo jollen 
fie ihn die ‚jpanifhen Stiefel‘ und die Folter verfoften laſſen.“ 

Nod gibt der Erzbiihof feinen Rath, wie man am beiten in den 
Defig der in dem Verzeichniß des P. Anderfon „angegebenen heiligen 
Gefäße u. ſ. w. kommen folle, und ſchließt dann den charakteriftifchen 
Brief, aus dem Eigenbünfel, Habſucht und — in jeder Zeile 
durchſchimmern, mit den Worten: 

„Sire, dieſen Plan lege ich bemütbig 0 vor Euer Mojehät, damit 
Hocdiejelben ihn nah Ihrem MWohlgefallen verbefjern. Die Kenntniß, 
die ich von unjerer hiefigen Lage babe, und die Erwägung alles dejjen, 
was zur Eindämmung dieſes großen Übeld und zur Befeftigung des 
Gott und Euer Majeftät gebührenden Gehorfams führen mag, gibt mir 
bie Kühnheit, meine Meinung in diefer Weije darzulegen. ch flehe den 
allmächtigen Gott an, daß er Euer Majejtät erhalte und die Ränke der 
Böſen zu Schanden made und ben Segen auf Euer Majeftät Pfaden, 
Gottes und Euern Feinden zum Trotze, verbopple!” 

Der letzte Sat deutet die geheime Hoffnung des Erzbiſchofs an. 
Sollte es nicht möglich fein, mit Hilfe der jpanifchen Stiefel etwas von 
den „blutigen“ Plänen der „königsmörderiſchen“ Jeſuiten zu enthüllen ? 
P. Garnet und die berüdhtigte Pulververfhwörung, die man ja aud) 
dur die Qualen der Folter zu einer That des Jeſuitenordens jtempeln 
wollte, waren noch in friſchem Andenken. Wenn e3 aber Spottiswood 
glücken follte, jo etwas „feitzuftellen“, jo könnte er der Erfüllung ber 
fühniten Träume ſeines Chrgeized triumphirend entgegenjehen. 

P. Ogilvie hatte Grund, die Gnadenhilfe Gottes in heißen Ges 
beten zu erflehen — deun ein ſchwerer Kampf jtand ihm bevor. 


(Fortjegung folgt.) 
of. Spillmann S. J. 


Die Eiszeit. 
(Fortfegung.) 


Die zu Ende unfere lebten Aufſatzes aufgemorfene Frage nad 
der Einheit und Gleichzeitigfeit der verſchiedenen eißzeitlichen Er— 
ſcheinungen kann ohne ein genaueres Eingehen auf die Urſachen der 
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Eiszeit nicht beantwortet werben. Viele und abweichende Erklärungen 
find bier bereit3 verjuht worden, die wir füglih in zwei Gruppen zu: 
jammenfafjen können, je nachdem fie zu kosmiſchen oder zu rein tel: 
luriſchen Urſachen ihre Zuflucht nehmen. 

Die kosmiſchen Urjahen, welche die jo auffallenden Erjcheinungen 
der Eiszeit veranlaßt haben follten, beſtanden nad den Einen in an ber 
Sonne erfolgten Veränderungen, nad den Andern in einer veränderten 
Stellung der Erde zur Sonne, wieder nah Anderen endlich in einer 
Zemperatur:Ungleihheit der von der Erde durdlaufenen Himmelsräume. 

Eine allmählihe Abnahmeder Sonnenmwärme würde aller« 
dings, ebenjo gut wie eine von anderer Seite in Vorſchlag gebrachte 
Abnahme der inneren Erdwärme, eine empfindlide Erfaltung 
und mweitreihende Vergletſcherung unjere Planeten, aljo eine Eißzeit, 
erflären, ließe aber das nachträgliche Wiedereintreten eines wärmeren 
Klimas unerflärt. Oder joll fih etwa die Sonne oder der feuerflüjfige 
Erdfern nahmal3 wieder erwärmt haben? — Wie? wodurh? warum? 
— Da ijt man dann auf den Einfall gefommen, die geringe Erwär— 
mungskraft der eiszeitlihen Sonne auf Rechnung zahlreiderer Sonnen: 
fleden zu ſetzen. Andere glaubten annehmen zu dürfen, in den Welt: 
räumen, die unfer Sonnenſyſtem durchlaufe, herrſche eine jehr ungleiche 
MWärmevertheilung; der Eintritt desjelben in eine Fältere Welt: 
region veranlafje eine Eiszeit, der Austritt aus berjelben leite zu 
milderem Klima über. Das Alles find Hypothejen, die auch nicht einen 
Schatten von Thatjächlichkeit für ſich haben. 

Eine Berrüdung der Erdachſe, durch welche der Nordpol 
etwa nah Skandinavien oder in die Alpen verlegt würde, dürfte freis 
(ih die eißzeitlihe Vergletiherung Europa's befriedigen und erklären: 
Ihade nur, daß ung das Studium ber miocenen Pflanzen: und Thier: 
welt belehrt, daß damal3 bereit, aljo vor der Eiszeit, die Lage der 
klimatiſchen onen und jomit dev Erdpole die gleiche war wie jeßt. 

Die Veränderung des Winkels der Efliptit (Erdbahn) 
zum Äquator, welhe langſam umd ftetig vor ſich geht, bedingt ge: 
wiſſe klimatiſche Abweichungen. Man hat berechnet, daß in Folge ber- 
jelben im Jahre 1248 n. Chr. auf der nördlichen Halbkugel die Sommer— 
taglänge am größten, die Wintertaglänge am kürzeſten war; jeither ijt 
jene in Abnahme, diefe in Zunahme begriffen, bi3 um 6,498, jo Gott 
will, die Sommer: und Wintertaggleihe, um 11,784 aber die größte 
Wintertaglänge und Sommertagfürze eintrifft Don ba tritt der Wechjel 
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feinen Nüdgang an, bis nad Ablauf eines Cyclus von 21,072 Jahren 
das Verhältnig von 1248 wieder hergeftellt iſt. Rechnen wir von letz— 
terem Datum rückwärts, jo finden wir als Zeitpunkt der letvergangenen 
größten Wintertaglänge und Sommertagkürze das Jahr 9288 v. Chr. 
— da3 wäre unfere Eißzeit. — Gegen dieſe Erklärung jprechen indeſſen 
mehrfache und gewichtige Gründe. Denn nicht nur wäre die auf dieſem 
Wege erzielte VBerihärfung des Klimas eine unbedeutende, zu den eis— 
zeitlihen Erjcheinungen in feiner Proportion jtehende, jondern da über: 
dieß auf ber füdlichen Hemiſphäre das Verhältnig jederzeit ein demjeni— 
gen der nördlichen Halbfugel geradezu entgegengefeßtes ift, jo würde ſich 
bie Gejammtmafje der von der Sonne an die Erde abgegebenen Wärme 
gleich bleiben und noch dazu ein Ausgleich zwiſchen den beiden Hemi: 
iphären ſtatthaben. Zubem mußte, meil eben das Verhältniß auf bei- 
den Hemiſphären ein enmtgegengeießtes ijt, die ſüdliche Halbkugel um 
eben die Zeit fich eines bedeutend mwärmeren Klimas erfreuen, während 
auf der nörbliden die Eiszeit herrichte, und umgefehrt im Jahre 1248 
n. Chr. fich in voller Eiszeit befinden, eine Conjequenz, welche fich weder 
geologifh noch hiſtoriſch erhärten läßt. Schlieglih bedingt jene Er: 
klärung einen in Zeiträumen von je 21,072 Jahren fich jtet3 erneuern- 
den Wechſel von Wärme: und Gletfcherperioden auf der einen, Gletſcher— 
und Wärmeperioden auf der andern Erbhälfte, welcher fich in den älteren 
geologijhen Formationen ganz und gar nicht nachweiſen läßt. 

Der vorigen verwandt ift folgende, dev wechſelnden Ercentris 
cität der Erdbahn entnommene Erklärung. Die Ellipje, welche die 
Erde um die Sonne bejchreibt, bleibt fich nicht glei, fondern nähert 
fih bald der Kreisform, bald entfernt fie fi von derjelben; den Unter: 
ſchied zwiſchen der jeweiligen größeren und zwiſchen der Fleineren Achſe 
dieſer Ellipje — letztere Achſe zugleich als Kreigdurchmefjer gedacht — 
nennt man die Excentricität der Erdbahn. Dieſelbe beträgt gegenwärtig 
bloß die Kleinigkeit von etwa 800 Erdradien, ſie betrug deren vor 2000 
Jahren ganze 3000. Denken wir uns nun die Erde im Stadium ihrer 
größten Bahn-Excentricität, ſo zwar, daß zugleich Winter und Sommer 
der beiden Hemiſphären mit der größten Sonnenferne und Sonnennähe 
zuſammenfallen. Offenbar müßte diejenige Hemiſphäre, auf der es zur 
Zeit der größten Sonnenferne Sommer wäre, einen ſehr gemäßigten 
Sommer, die andere dagegen gleichzeitig einen ſehr ſtrengen Winter 
haben, und umgekehrt müßte erſtere Hemiſphäre um die Zeit der größ— 
ten Sonnennähe einen durch die Nähe des Tagesgeſtirnes gemilderten 
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Winter, die andere einen jehr drüdenden Sommer haben; mit einem 
Worte: auf eritere entfiele eine milde, gleichmäßige, auf dieſe eine 
raube, ercejjive Sahrestemperatur. Auf diejer würde dann in Folge 
der gewaltigen Eisbildung des Winter, mit ber die jommerliche Ab- 
Ihmelzung nidt Schritt zu halten vermöchte, eine Eiszeit eintreten, wäh— 
rend jene jich eine3 milden, gemäßigten Klimas zu erfreuen hätte. — 
Wir wollen davon abjehen, daß dieje Erklärung, nad dem eigenen Ge— 
jtändnifje ihrer Vertheidiger, für fich allein unzureichend ijt, indem fie 
zu der Vergletſcherung der Eiözeit in feinem Verhältniß fteht und oben- 
drein zwijchen den beiden Hemijphären ein MWärmeausgleih eintreten 
müßte Aber auch fie jet ja voraus, jowohl daß Eißzeiten abwechſelnd 
auf beiden Hemijphären jtatthaben, al3 auch daß fie auf einer jeden 
derjelben periodijch miederfehren — zwei durchaus unbegründete An 
nahmen. Überdieß führt ung dieſe Hypotheje, nicht bloß wie die an 
legter Stelle erörterte, bi auf das harmloje Jahr 9288 v. Ehr. als 
Datum der Eigzeit zurüd — nein! Die jüngjte Vergletfcherung der 
nördlihen Hemiſphäre, diejenige, welche der Menſch miterlebt haben 
ſoll, Hätte nach diefem Calcül vor bloß ungefähr 80,000 Jahren jtatt- 
gefunden; davor fam vor 850,000 Jahren die Eigzeit der Miocene 
und vor 2,500,000 Jahren diejenige der Eocene u. ſ. f.; für die nächſte 
Zukunft dagegen jtünde Derartige nicht zu befürchten, da während ber 
fommenden 20 Sahrtaufende die ErbbahnsErcentricität fort und fort 
abnimmt. 

Man gejtatte ung, im Vorbeigehen auf einen argen Berjtoß gegen 
die Logik aufmerfjam zu machen, den man fich nicht felten hier zu Schul— 
den kommen läßt. In Kraft ajtronomifcher Urjaden, jagt man, mußte 
vor 80,000 Sahren eine bedeutende Vergletiherung ber nördliden Erd: 
hälfte eintreten; die Archäologie belehrt und aber, daß der Menſch be: 
reit3 Zeuge der jüngften, pliocenen Eiszeit geweſen iſt; aljo hat das 
Menjhengejhleht ein Alter von 80,000 Sahren und darüber. — Hum— 
bug! Geben mir fogar al3 aſtronomiſch feitjtehend zu, was nicht be- 
wiejen ijt und mwahrjcheinlich nie wird bemwiejen werden, daß nämlich vor 
80,000, vor 850,000, vor 2,500,000 Jahren in Folge dev Erdbahn— 
Ercentricität und etwaiger anderer Urjachen eine Vergletſcherung der- 
nördlichen Halbkugel eintreten mußte — dann bleibt der Schluß auf 
ein überhohes Alter unjeres Gejchlechtes dennoch verfehlt. Denn laſſen 
fih, wie wir alsbald zu zeigen gedenken, nod andere Urjachen ermitteln, 
welche zu einer weniger fernen Epoche eine Ausdehnung der Gletſcher 
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bewirken konnten oder gar mußten, dann find wir gezwungen, mit Bei— 
jeitefeßung jener unbändigen Calcüle, unjere pliocene Eiszeit in näherer 
Vergangenheit zu juden. Die Frage nad) der Nichtigkeit oder Unrichtig- 
feit jener Berechnungen berührt und im Grunde durchaus nicht; Die: 
jelben kommen für ung allein wegen der Größe der veranjchlagten Zif— 
fern ganz und gar außer Betradt. Eine auf 80 Jahrtauſende und 
darüber zurückreichende Exiſtenz unſeres Gejchlechtes bleibt, was auch 
immer darmwinifirende Naturforjcher, die übrigens in diefer Frage nicht 
einmal jtimmberehtigt find, einwenden mögen, vor dem Forum der 
Gedichte — ein Märden. Die Gedichte aber, das hätte man bei 
allen Errungenihaften der Naturmifjenihaft nie außer Augen Tafjen 
follen, die Gefhichte hat auch ihre Rechte, fie ift vor Allem Herrin im 
eigenen Haufe und braucht ſich Hier vor feiner naturwiſſenſchaftlichen 
Hypotheje zu beugen. 

Mir glauben, um zur Frage nach den Urſachen der Eißzeit zurück— 
zufehren, daß man durchaus an dem Grundjake Dr. 3. Pfaffs ! feit: 
halten muß, nur dann dürfe man zu kosmiſchen Urjaden 
feine Zufludt nehmen, wenn e8 ſich zeigen jollte, daß die 
tellurijhen nicht ausreichen. Darım wenden wir und nunmehr 
diejen letzteren zu. 

Wie entjtehen Gletſcher? 

Im Winter, Frühling und Herbſt ſammeln ſich auf den Alpen— 
gipfeln beträchtliche Schneemaſſen und werden von den Winden in die an 
die Hochgipfel grenzenden Vertiefungen zuſammengeweht. Aber nicht un— 
beweglich verharrt hier der Schnee in den Mulden, ſondern langſam 
gleitet er thalwärts, und je weiter er niederſteigt, deſto mehr unterliegt 
er, zumal in der wärmeren Jahreszeit, der Einwirkung der Sonne, die 
deſſen Oberfläche ſchmilzt. Das Schmelzwaſſer durchſickert die tieferen 
Lagen des Schnees und dieſer verwandelt ſich unter dem Einfluſſe der 
Nachtfröſte, welche in ſolchen Höhen auch im Sommer nicht ausbleiben, 
in eine koͤrnige Maſſe, den Firn, der ſodann in Folge wiederholten Ge- 
frierend in das eigentliche Gfetjchereiß übergeht. Die Gletſcher jteigen 
weit unter die Schneelinie, in der Schweiz bis 1500 m tiefer herab, 
ja, geböte ihnen die Sonnenwärme nicht Halt, jo müßten fie ohne Ende 
an Länge und Mächtigfeit zunehmen; jo aber ſchmilzt das untere Ende 


1 Schöpfungsgeichichte, mit befonderer Berüdfihtigung bes biblifchen Schöpfungss 
berichtes, 2. Aufl, Sranffurt 1877, ©. 649. 
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raſch ab, und der Gletjcher wäre zu jteter Abnahme verurtheilt, würde 
nicht das unausgejeßte VBorrücden der Abnahme das Gleichgewicht halten. 
Dieſes Gleichgewicht ift indefjen ein ſchwankendes, je nach Beichaffenheit 
der Witterung während de8 Sommers. Sit diefer Heiß und troden, jo 
objiegt die jchmelzende Kraft der Sonne und der Gletſcher geht zurüd; 
it er falt und regneriſch, jo erweist fie ſich ohnmächtig, der Gletſcher 
rückt vor. Indem wir aljo von den Höhenverhältnifjen abjeben, 
welche alferding3 neben der Beichaffenheit des Klimas für die Gletſcher— 
bildung entjcheidend find, bei Erklärung der eißzeitlihen Erſcheinungen 
jedoch nicht ausſchließlich, ja nicht einmal vorwiegend in Betracht ge— 
zogen werden dürfen, können wir folgendes Gejeß der Zu: und Abnahme 
der Gletſcher formuliren: 

Eine feudte, gleihmäßige Witterung (ein oceaniſches 
Klima) begünftigt die Gletfherbildung; trodene Luft mit 
heißen Sommern und Falten Wintern (ein continentales 
Klima) wirft bemmend und zerjtörend auf Diejelbe ein. 

So erjreut fih z. B. die ſüdliche Hälfte unſeres Planeten einer 
viel gleihmäßigeren, feuchteren Temperatur, als die nördliche, eben darum 
aber auch einer verhältnigmäßig bedeutenderen Vergletiherung. Das Eis 
der antarkftiihen Gewäſſer hat viel bedeutendere Dimenfionen und treibt 
viel weiter in niedrigere Breiten hinab, als dasjenige der arktiſchen 
Negionen. Die Sübpolargegenden ermweijen fich bei weiten unzugäng— 
liher, als das nördliche Polarland, Während in den vom warmen 
Golfſtrom und Föhn jo jehr beeinflußten Alpen die Schneegrenze bis 
zu 2700 m herabreicht, fteigt fie auf der jüdlichen Hemijphäre in Pata— 
gonien und Neujeeland, unter gleicher geographiicher Breite, bis 1700, 
ja biß 1400 m herab und jtredden fich jtellenmweife die Gletſcher nahezu 
bi8 an’3 Meer vor. — Ein weitere auffallende8 Beijpiel bietet der 
Himalaya. Hier tritt auf den von trodenen Continentalwinden be: 
jtrihenen nördlichen Abhängen, Gebirgszügen und Hocebenen die Grenze 
des ewigen Schnee bis 4800 m zurüd, jenft ſich dagegen auf dem 
der Sonne zugewandten und dem feuchten, Südoſt-Monſun ausgejegten 
Südabhange bis 3600 m herab. Hört hier der Ackerbau bei höchſtens 
3300, im Südoſten ſogar bei 1200 m auf, und gelangt das Obſt bei 
2100 m ſchon nicht mehr zur Reife, jo gedeihen in Tibet Pfirfiche 
und Aprifojen bis zu einer Höhe von 2400—3300 m, und reicht die 
Gulturgrenze der Nübe jogar bis 4500 m empor. — Die Alpenglet: 
ſcher jchreiten am meilten in den Jahren mit regnerifhen Sommern 
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voran, während fie in Jahren, wo auf einen jtrengen Winter ein heißer 
Sommer folgt, ſichtlich zurüdgehen. 

Damit joll keineswegs gejagt jein, daß nicht auch gejteigerte Kälte die 
Gletſcherbildung fördere — Belege davon find all die arktiſchen Gletſcher— 
injeln — jondern nur joviel, daß ein feuchte und gemäßigtes Klima bei 
leichter Kälte für diejelbe genüge. Ja während bei ftrengiter Kälte in den 
höchſten Bergregionen eine Gletjherbildung wegen Mangeld an Feuchtig— 
feit nicht erfolgt, jet ſich eine folche, wie wir gejehen, unter gemäßigten 
Breiten bis nahe an das Meer herab fort. — Die gegenwärtige mittlere 
Sahrestemperatur von Genf beträgt 9,16% C., die Gletiher von Cha: 
mounir reichen bis 1150 m herunter. Angenommen, die mittlere Jahres: 
temperatur jänfe auf 5°, dann müßten die Gletiher um etwa 400 m, 
aljo bis in die jchmweizer Hochebene, herabiteigen, ja noch weiter, indem 
bei wachjender Ausdehnung ihre Speijungsreviered auch ihre Mächtig- 
feit zunehmen und jomit der zehrenden Kraft der Sonnenwärme wirk— 
jamer mwiderjtehen müßte. ine mittlere Temperatur von 5° ift aber 
eben diejenige, deren ſich Stodholm, Chriftiania und New-York erfreuen. 

Wir gehen nun einen Schritt weiter und Itellen die Frage: Welde 
Bedingungen bewirken ein oceaniſches und melde ein 
continentales3 Klima? 

Auf Gleihmäßigkeit oder Ungleichmäßigleit des Klimas übt einen 
entjcheidenden Einfluß die Art der Vertheilung von Land und 
Meer. Des gemäßigtiten Klimas erfreut fi) das Meer, weil die auf 
deſſen Oberfläche ſich fortwährend entwicelnden Dünjte nur langjam 
die empfangene Wärme von fich geben, und durch ded Meere Bermitt- 
lung auch Inſeln und Küftenlandicaften 1: man nennt ein joldes Klima 
darum aud) ein oceanijches, ein See= oder Inſelklima. Das er: 
cejfivite Klima herriht dagegen in dem vom Meere abliegenden Binnen 
lande und führt darum auch den Namen continentales, binnen: 
ländifhes Klima. Bei erjterem ijt jowohl die mittlere Sommer: 
wärme al3 die mittlere Winterfälte, jomit auch der Temperaturabitand 
relativ gering, bei leßterem velativ beträchtlich. Erſteres zeichnet ſich 
durch vorherrichende Feuchtigkeit, letzteres durch Trockenheit aus. 

Nun belehrt uns aber ein Blick auf den Globus, daß die jeßige 
Bertheilung von Land und Meer auf den beiden Erdhalbfugeln eine 


1 Doh können auch Küflen und Infeln in Folge von Winden und falten 
Meeresftrömungen ein continentales Klima haben. 
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höchſt ungleihmäßige iſt; auf der nördlichen Erbhälfte ift das Feſtland, 
auf der jüdlihen der Ocean vorherrihend. Aber auch melde Flima= 
tiſchen Abſtände! Die mittlere Temperatur von Rom ſchwankt zwiſchen 
6,5° im Winter und 24° im Sommer, diejenige von Hobarttomn (Tas— 
manien) zwiſchen 4,5% und 13,8%; die Sommermwärme bleibt aljo an 
letzterem Drte um ganze 10,20 Hinter derjenigen Roms zurüc, während 
die Winterfälte nur um 29 ftrenger ift: jedenfall3 ein weit milderes, 
gleichmäßigeres Klima. Und dod Liegt Hobarttomn um einen Breite- 
grad weiter vom Aquator ab ald Rom! — Feuerland, unter entjprechen- 
der Breite wie Irland gelegen, hat eine mittlere Temperatur von 0,4 
im Winter und 8,2% im Sommer. 

Mandınal offenbart fi der oceanijche Charakter des Klimas durch 
da3 augenfälligere Hervortreten von Kälteericheinungen: jo. auf Süd— 
georgien und dem benachbarten Sandwidhland, mo unter einer Breite 
von 54—60°, alfo entiprechend der zwiſchen Lübe und Chriſtiania ein- 
begriffenen Zone, der Schnee im Sommer kaum von der Ebene weg— 
ſchmilzt; — anderwärts durd Erjcheinungen, welche an wärmere Klimen 
erinnern, al3 durch da8 Vorkommen der Farrenbäume, melde geringe 
Wärme benöthigen, jtrenge Kälte aber nicht vertragen können und darum 
auf der füdlihen Erdhälfte bis zum 539 reichen, während fie auf der 
nördlichen den Wendekreis des Krebjes nicht überfchreiten. Am auf: 
fallendjten vielleicht paaren fich beide Arten Erjcheinungen auf Neuſee— 
land, wo der Alfreds und der Franz-Joſeph-Gletſcher bi zu 214 und 215, 
der Victoriagletjcher jogar bis 195 m niederjteigen, in unmittelbarer 
Berührung mit Wäldern von fubtropifchen Formen (Metrofiderog, immer: 
grünen Eoniferen, Farrenbäumen), ein Zujammentreffen, in welchem auch 
Dr. €. E. Meinide eine Erinnerung an Vorkommniſſe der Eiszeit 
erblickt. 

Und nun wenden wir ung nochmals den Erjcheinungen der Gletſcher— 
periode zu und nehmen einen Augenblict deren — vorderhand noch uner= 
wieſene — Einheit und Gleichzeitigkeit als gegeben an, jo ftellt fi uns 
die Vertheilung von Land und Meer damals al3 eine viel gleihmäßigere 
dar. Europa hatte einen weit mehr injel- und halbinfelartigen Bau. 
Anftatt mit Aſien auf der ganzen Breite des ſarmatiſchen Tieflandes 
verwachſen zu fein, hing e3 mit diefem Erdtheile nur durch einen ſchmalen 
Steg an der Stelle des heutigen Bosporus zufammen. Skandinavien 


! Die Injeln des ftillen Dceans, Yeipzig 1875, I. S. 296, 378, 
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war eine Inſel, die niederrheinijchbaltiihe Ebene ein Meeresboden, das 
vereinigte ſchwarze und kaspiſche Meer jtand einerfeit3 mit dem Polar: 
meere, dad einen großen Theil des ſibiriſchen Tieflandes bedeckte, anderer: 
jeit8 mit dem Hanshai in Verbindung, jenen Binnenmeere, welches die 
Stelle der Wüſte Gobi und des Tarimbeckens einnahm. Der perfijche 
Meerbuſen reichte über den größten Theil Mejopotamiend herein und 
die Adria über das ganze Pothal, und fand jih aud ein Theil des 
gegenwärtig durch dad Mittelmeer ausgefüllten Flächenraumes iiber den 
Meeresipiegel erhoben, jo war dafür die Sahara, jett die Brutitätte 
des jengenden Sübmwindes, ein Meer. War dergeftalt das Feitland auf 
der nördlichen Erdhälfte mehrfach eingeſchränkt, fo trat dasjelbe, wie es 
ſcheint, um den Aquator mafjenhafter auf als jegt; wir erinnern bloß 
an dasjenige, was wir über die im Sundabeden, in der Südſee und 
im indiſchen Ocean muthmaßlih vor ſich gegangenen Veränderungen 
gefagt haben. Ob etwa auch die den Südpol in weiten Kreiſe um— 
lagernden Meere ihre verjunfenen Geheimnifje haben? In Nordamerika 
wiederum war die Ausdehnung der Seen eine bedeutendere und vielleicht 
endlich bildete eine Atlantis die continentale oder injulare Brücke zwiſchen 
der alten und der neuen Welt. 

Welden Einfluß mußte nun aber eine jo veränderte Vertheilung 
von Land und Meer auf dad Klima, zunächſt Europa’s, üben? Mit 
Ausnahme Weſteuropa's, welches, Dank dem mwohlthätigen Einfluffe des 
atlantiſchen Oceans, des Golfjtroms und des Sübmeltpafjatwindes, ein 
mehr oceaniſches Klima befitt, ift dag Klima unſeres Erdtheiled ein 
mehr oder weniger continentaleg. Die Nähe Afrifa’3 mit feiner glühen- 
den Sahara verjorgt Süd: und aud Mitteleuropa mit heißen, trockenen 
Südwinden; Oſt- und Norbojtwind erreichen letzteres erit, nachdem fie 
über die ausgedehnte, breite, theilweiſe waſſerarme und jteppenartige 
jarmatifche Ebene dahingeftrichen, fie find folglich troden und falt. Wie 
ganz ander8 mußte dem fein im pliocenen Europa? — Wohl übte 
Ihon damals der atlantijche Ocean feinen mildernden Einfluß auf unjer 
Klima; aber aud) die aus dem äquatorialen Afrika herüberwehenden 
Südwinde wurden bei ihrem Fluge über dad Saharameer gefühlt und 
mit Feuchtigkeit geſchwängert; ebenjo erging es dem jet jo Falten und 
trockenen Nordoftpafjatwinde, der Mitteleuropa nur über das damalige 
ſarmatiſch-baltiſche Meer erreichen Konnte; ebenjo den von Aſien kom— 
menden Oſtwinden. So war Europa ein jehr feuchtes, gleihmähiges 


und darum auc milde Klima geſichert. Allein jchon der Umjtand, 
Stimmen. XV. 2, 12 
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daß ein Meer die Stelle der Sahara vertrat, läßt das Vorhandenjein 
von Gletfhern am Libanon und Atlas minder unglaublid erſcheinen. 
Die nämlihen Urſachen, welche die Wärme des europäilden Klimas 
herabdrücten, mußten übrigens die übermäßigen Gluthen des tropijchen 
Klimas abkühlen und, falls dazumal die Gefammtmenge der von der Erde 
empfangenen Wärme, wie mehrfach angenommen wird, im großen Ganzen 
die gleiche war wie jeßt, jo mußte, unter Vorausſetzung gemilderter 
Wärme für die ganze zwiſchen den beiden Polarkreiſen gelegene Zone, 
ein größeres Wärmequantum auf die Polarzonen entfallen, jo daß jie 
minder unzugänglich, minder unmirthlich fein mochten als heutzutage. 

Die bisherigen Ergebnifje unjerer Unterfuhung fügen ſich zu fol- 
genden Schlüffen zufammen: 

Ein zwar mäßig faltes, dabei aber gleihmäßiges, feuchtes, mit an= 
dern Worten ein oceaniſches Klima begünftigt in hohem Grade die Zu- 
nahme der Gletſcher; j 

ein oceanifches Klima ift bedingt durch eine mehr gleichmäßige Ver: 
theilung von Land und Meer. 

Nun aber jtellen ung die Erſcheinungen der Eißzeit, ihre Einheit 
und Gleichzeitigkeit vorausgeſetzt, einen Zuftand unjerer Erbe 
dar, wo Land und Meer viel gleihmäßiger vertheilt waren als jetzt, Die 
Bedingungen alſo einer weit umfafjenderen Gletſcherbildung al3 gegen= 
wärtig gegeben waren; 

folglih find wir berechtigt, jene Einheit und Gleichzeitigfeit min 
deitend al3 wahrjcheinlich zu behaupten; 

folglich brauchen wir zur Erklärung der Eißzeit Feine anderen, un— 
verbürgten kosmiſchen Urjachen zu Hilfe zu nehmen, und genügen, unter 
Vorausſetzung ihrer Einheit und Gleichzeitigfeit, die für jene Epoche an 
der Erde ſelbſt conftatirten Berhältnifje. 

Mit der eben vorgetragenen Erklärung kommt die von mehreren 
der früher erwähnten geforderte, übrigen? durchaus unermeigbare, perio- 
diſche Wiederkehr von Eigzeiten in Wegfall, ſowie ber alternivende Wechfel 
von Wärme: und Gletjcherperioden auf beiden Hemijphären. Dagegen 
ſcheint dieſe Erklärung eine Ausdehnung der pliocenen Eiszeit über beide 
Hemijphären zu fordern, wofür es ja übrigens auch nit an Anzeichen 
fehlt. Eine Gletſcherbildung, die bei fonjt mäßiger Höhe der Gebirge 
jo tief an den Äquator herabreicht, wie diejenige im Atlas und namentlich 
die von 2. Agaffiz in der Sierra de Aratanha in Brafilien conftatirte, 
verräth, jo jcheint e8, auch für die ſüdliche Hemijphäre eiszeitliche Ver: 
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bältniffe, da ein mehr continentaler Charakter dieſer Hemiſphäre bie 
Gletſcherbildung auf der anderen beeinträchtigen mußte. 

So hätten wir denn gezeigt, wie die Annahme der Einheit und 
Gleichzeitigkeit der eißzeitlichen Erfcheinungen die Annahme eines milden, 
gleihmäßigen Klimas nad ſich zieht und durch dieſes, ohne Zuhilfe- 
nahme irgendwelcher unerwiejener und unerweisbarer kosmiſcher Urſachen, 
eine befriedigende Erklärung de Auftretens und de Umfanges der 
Gletſcher anbahnt. Es läßt fih aber auch auf directem Wege bie 
Thatfächlicfeit eines ſolchen Klimas für die Pliocene, und durd fie die 
Gleichzeitigkeit der verjchiedenen Erſcheinungen der Eiszeit feititellen. 

Man liest mitunter in Büchern von einer „Eißcalotte”, welche zur 
Eiszeit die ganze nördliche Erbhälfte bedeckt haben foll; die Vegetation 
erjtarrte, die Thierwelt erjtarb, der Menſch wanderte aus. Es geht der 
Eiszeit wie dem Scornfteinfeger, den die Kinder nun einmal für einen 
böjen Mann Halten. Verhängnißvoll für die berührte Schauervor— 
ftelung ift nur der Umftand, daß nachweislich neben und unter den 
Gletſchern ber Eißzeit die ganze lichte Pliocene blühte und glühte, lebte 
und mwebte; da zerfajert jich allerdings die vorgebliche „Calotte“ unferer 
Mutter Erde zu einem loderen, durchſichtigen Haarnek. 

Gleihwie die Entitehung und Ausbreitung von Gletſchern nicht 
gerade an ein jtrenges Klima gebunden ijt, jo bekundet auch ein ſelbſt 
maſſenhaftes Auftreten von Gletſchern nicht nothwendig ein grimmiges 
Klima. Die Gletjcher fteigen, wie erwähnt, oft tief unter die Schneelinie 
herab, in der Schweiz bis 1500 m. Hier gedeihen in deren unmittelbarer 
Nähe Getreide, Roggen, Gerſte, Kartoffeln, Kohl, Rüben u. |. w.; das 
jaftigfte Grün kleidet die Matten, auf denen die Heerden, der Stolz ber 
Bergbewohner, grajen; Nabel: und Laubhölzer treten in üppiger Fülle auf 
und Blumen prangen in den lieblichſten Farben. E3 find mitunter ganz 
paradieſiſche Triften, die fih an den Saum der Gletſcher anjchmiegen. 

Wie war das Klima der Eiszeit beſchaffen? 

Es iſt ung zu deſſen Beurtheilung ein zweifacher untrüglicher 
Maßſtab zu Handen, die Flora und bie Fauna jener Epode. Die 
Fauna der Pliocene tritt ald ein Räthſel vor und Hin; zeigt fie ung 
doch Arten al3 neben einander lebend, melde ſich Heutzutage auf bie 
tropifche und auf die arftiihe Zone vertheilen, neben Elephanten, Fluß— 
pferden und Löwen die Bären, die Ren- und Elenthiere. Das Näthjel 
fordert eine Erklärung heraus, die denn auch in verjchiedener Weije vers 
ſucht worden ilt. 


12* 
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Sp vertieft ſich K. Lyell! in die Wanderfähigfeit bes Fluß: 
pferdes; dieſes Thier, meint er, komme nit nur im Süß- fondern auch 
im Salzwafjer fort, es jcheue weite Wanderungen nicht, um drohender 
Gefahr zu entgehen; „ber Geologe könne aljo keck annehmen, daß einit 
bie Flußpferde zur Sommergzeit heerdenweije die Mündungen nordafri- 
kaniſcher Ströme, 3. B. des Nil, verließen und nordwärt3 der Mittel- 
meerfüjte entlang ſchwammen. Gelegentlich mochten fie eine Weile Halt 
machen, um zu grajen, und nachher ihre Nordfahrt wieder aufnehmen. 
Andere mochten die kurze Sommerfrift (?) benugen, um die Flußmün— 
dungen Weftipaniend? und Südweſtfrankreichs zu verlafien, Somme, 
Themſe, Severn hinaufzuſchwimmen und dann bei Zeiten, nod) ehe Schnee 
und Eis hereinbradhen, jich wieder nach dem Süden zu retiriren.” Auch 
Le Hon ? ſcheint an dieſen allſommerlichen Hippopotamus-Babdereijen 
feitzuhalten. Sollten die gutmüthigen Dickhäuter wirklich fähig geweſen 
jein, den Paläontologen einen ſolchen Poſſen zu ſpielen? 

Hamy ? und nah ihm F. Lenormant + ſuchen den Grund jener 
jonderbaren Zufammenmwürfelung in den von ben jetigen abweichenden 
Höhenverhältnijjen, denen zufolge damals in den Niederungen die 
Thiere der tropiichen, höher hinauf diejenigen der gemäßigten, im Be— 
reihe ber Gletjcher, endlich diejenigen der arktiſchen Zone gebiehen. 
Allein abgejehen davon, daß die Thatſachen auf ein näheres Zuſammen— 
leben der verjchiedenen Arten hinweiſen, müßte denn doch auch, wie dieß 
unter analogen DBerhältniffen im äquatorialen Amerifa und auf den 
Sübdfeeinjeln der Fall it, die gleihe Stufenfolge in der Vertheilung ber 
Pflanzen hervortreten: e8 müßten in auffteigender Linie eine tropifche, 
eine mittlere und eine arktiiche Flora ſich ablöjen. Dem ift nicht fo. 
Trug aud die Flora in der unmittelbaren Nachbarſchaft der Gletſcher 
einen alpinen Charakter, jo zeigt fie do, fomweit man fie in den Nie= 
derungen verfolgen Fonnte, ſtets nur ein unſerer jegigen europäijchen 
durchaus entſprechendes Gepräge. Der verjunfene Wald von Crommer 
an der Küſte von Norfolt weist nur ſolche Pflanzen auf, melde heute 
noch unter gleicher oder etwas höherer Breite vorkommen, und dazu 
Überrefte von drei Elephantenarten, vom Nashorn und vom Flußpferd. 


! The geological evidences of the antiquity of man, 4. ed. London 1873, 
p- 207 sqgq- 

2 L’homme fossile en Europe, p. 38. 

3 Pr&cis de pal&ontologie humaine, p. 139. 

+ Die Anfänge ber Eultur, Jena 1875, Bd. I. ©. 18 f. 
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Die Flora der ſchweizer Schieferkohle jtimmt mit derjenigen von Crom— 
mer und ber heutigen Schweiz überein: dabei lieferte die Schichte Knochen 
vom Elephanten und Nashorn; die ganz entiprehhende Schichte von 
Perrier in ber Auvergne noch dazu Knochen vom Flußpferd und einer 
Tapirart. 

Wir müfjen und nad einem anderen Erklärungsgrunde jener aufs 
fälligen Thiergruppirung umfehen, und bürften benjelben aus der Er: 
wägung zunädft der natürliden Verbreitungsſphäre ber eins 
zelnen Arten, dann aber auß der Beihaffenheit des pliocenen 
Klima gewinnen, 

Gar zu leicht geben wir ung der Anjhauung Hin, bie Natur ber 
Thiere vermöge nur das, was fie eben heute leiltet, und die bijtorijch 
beglaubigte Verbreitung der Arten jei auch die weiteſtmögliche — und 
doch legen ung eine Meihe Thatſachen eine Eorrectur diejer Anſchauung 
nahe. Ein Eingehen auf Einzelnheiten, mag e8 auch den Gang der 
Erörterung momentan aufhalten, ift hier geboten. 

Das Renthier fteigt jet noch in Rußland bis zum 58° (Gouver: 
nement Nomgorod und Twer), in Ajien bis zum 46° (Inſel Sadalin), 
in Amerika bis zum 450 N. B. herab, während die Paläontologie fein 
vorzeitliches Herabjteigen in Weſteuropa bis zum 430 (Pyrenäen) con» 
Itatirt. Die Differenz zwifchen Einft und Jetzt wäre alſo nicht einmal 
jo gar groß. Man führt an, Verſuche, dieſes Thier in den Alpen ein: 
zuführen, feien in neuerer Zeit kläglich mißglückt. Nun ja! eine unver: 
mittelte Verpflanzung weniger Individuen in eine entlegene Gegend, mit 
Übergehung der Zmwifchenftationen, wird jederzeit nur zmweifelhafte Aus: 
fihten haben. Dagegen fehlt e8 nicht an hiſtoriſchen Anhaltspunften, 
welche ung eine ungeahnte Ausbreitung des Nenthieres in Mitteleuropa 
für eine nicht allzuentlegene Vergangenheit verbürgen. Theophrajt kennt 
e3 im britten Sahrhundert v. Chr. bei den Bubdinen, zwiſchen Don und 
Wolga. Cäſar beſchreibt e8 ala einen Bewohner des Teutoburger Wal: 
des. Noh um das Jahr 1159 follen e8 die Jarls von Drfney in 
Nordihottland gejagt haben, was allein ſchon deſſen frühere Anmejen: 
beit in Frankreich bedingt, da es nicht wohl anderswoher nah Groß— 
britannien einmwandern konnte. Bis zu Pallad’ Zeit herab endlich 
(Ende de vorigen Jahrhunderts) war es auf ben bewaldeten Höhen 
des Ural und big gegen den Kaufajus hin anzutreffen. Sein Zurüd: 
weichen ift zum Mindeſten ebenjo jehr auf Rechnung voranjchreitender 
Eultur als Elimatifcher Veränderungen zu jeßen. 
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Das Elen ift gegenwärtig in Europa nah Ditpreußen, Rußland, 
Skandinavien, in Amerifa ebenfall3 entjprechend meit nah Norden 
zurücgedrängt, hat aber Spuren feiner vormaligen Anmwejenheit in ber 
Lombardei, in Franfreih und Großbritannien binterlaffen und ijt jogar 
bi8 zum Nordabhang des Kaukaſus, in Amerifa bis Virginien vor— 
gedbrungen. Sein Zurücgehen läßt fih an der Hand geſchichtlicher An— 
gaben beinahe jchrittweife verfolgen. In Helvetien wird e8 um bie Zeit 
des zweiten punifchen Krieges erwähnt, von Cäſar al3 eines der merk— 
würbigeren Thiere des Teutoburger Waldes aufgeführt; noch jcheint es 
im zweiten Jahrhundert unferer Zeitrehnung in Frankreich gelebt zu 
haben, e3 befindet fih unter der Jagdbeute Siegfried, wird im adten 
Sahrhundert aus Schwaben und im zehnten aus Flandern al Jagd— 
wild erwähnt. Aber ſchon im jechzehnten Jahrhundert wird nur mehr 
Ungarn, Slavonien und Preußen al3 Heimath dieſes Thieres genannt, 
doc jcheint e8 damals auch in Polen noch häufig geweſen und in 
Schleſien ſporadiſch vorgekommen zu fein. In Böhmen lebten Elen= 
thiere noch im vierzehnten Jahrhundert. In Weſtpreußen ſoll es erjt zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts verſchwunden fein, und in Polen iſt es 
im Laufe desjelben faft ganz vertilgt worden; das lebte Elen in Galizien 
ward 1760 geſchoſſen. 

Der Rieſenhirſch, welcher eine Höhe von über 3 m erreichte, 
während der Abitand der Gemweihenden nahezu 4 m betrug, dürjte, nach 
den Fundjtätten und der Friſche der Gebeine zu jchliegen, in Irland 
erſt in nadhchriftlicher Zeit außgejtorben fein. Ob wir ihn nicht in den 
gewaltigen Hirjchen mehrerer mittelalterlicher Xegenden zu erfennen haben ? 
Einige halten ihn für den „Schelch“ des Nibelungenliedes, wo es von 
Siegfried heikt: 


„Darnach fchlug er fchiere einen Wifent und einen Elch, 
Starfer Ure viere und einen grimmen Scheld.“ 


Hier ijt die Sbentificirung bloße Vermuthung. Werthvoll dagegen 
für ung ift die Aufführung des Wifent (Bifon, Auerohjen) und des 
Ur mit dem El (Elen) ald Zeitgenoffen Siegfried. Auch ander= 
weitig wird dad Vorkommen von Wijent und Ur bis tief in’d Mittel« 
alter und barüber beitätigt. So läßt fi bie Fährte des Ures in 
Frankreich mindeſtens bis in's 5., im Harz biß in’ 7., in Preußen bis 
in’3 13., in Böhmen bis in's 14., in Polen fogar bis in’3 16. Jahr: 
hundert verfolgen und follen feine Nachkommen noch jetzt im Park von 
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Chillingham leben. Der Auerochfe aber findet fich jest noch im Kau- 
kaſus und wird in Lithauen in einem Parke gehegt. 

Und warum jollte nit aud, da wir nun einmal des Nibelungen 
liede3 Erwähnung gethan, der ungefüge „Leu“, den Siegfried erſchlug, 
ein Löwe gemeien fein? Die Verbreitung dieſes Thieres war im 
Altertum nachweislich eine viel größere, als Heutzutage: fie eritreckte 
fi) nit nur über ganz Vorderafien, jondern jogar bi8 nad Europa. 
Ungemein lehrreich ift hier die Stelle bei Herodot (VII. 125 f.), die den 
Löwen als in den gebirgigeren Theilen der Baltanhalbinjel heimiſch 
und Thefjalien gar als „voll von Löwen“ bezeichnet. Diefe Nahricht 
des großen Geſchichtſchreibers, melde übrigen ein nörblichere® Bor: 
kommen de3 Löwen nicht ausſchließt, wird beitätigt durch Ariftoteles und 
Pliniuß, mogegen erjt zu Anfang de zweiten Jahrhundert? n. Chr. 
Dio Ehryjoftomus das Verſchwinden des Löwen aus Europa bezeugt. 
Zu diefen Angaben alter Autoren bringt nun Lubbock die Nachricht in 
Beziehung, es habe bereit3 im Jahre 1672 Dr. J. Hain einen aus 
den Karpathen jtammenden Knochen von Felis spelaea abgebildet, und 
weilt auf die geringe Entfernung dieſes Fundorte von dem nad) Hero— 
dots Zeugniß an Löwen fo reihen Landitriche hin. Wie die Lömen, 
melde gegenwärtig verſchiedene Verbreitungägebiete inne haben und in 
der äußern Erſcheinung mehr oder weniger von einander abweichen, den— 
noch nur als Spielarten einer nämlihen Species angejehen werden, jo 
dürfte nach dem Urtheile competenter Autoritäten auch der pliocene 
Löwe, der Höhlenlömwe, nur eine ſolche Spielart fein. Knochen von ihm 
wurden gefunden in Frankreich, Belgien, England, Italien und manden 
Theilen Deutſchlands, nicht aber in Schottland, Irland, Dänemarf, 
Skandinavien und Norbdeutichland. 

Die Höhlenhyäne gilt als identiſch mit der gefledten, jüb- 
afrikaniſchen Specied. Kann man über da3 Wie einer Verbreitung 
nad) jo entfernten Landſtrichen auch ftreiten, jo fällt bier jedenfalls ber 
klimatiſche Unterjchied nicht allzu ſchwer in die Wagſchale. 

Den Höhlenbären betrachten mehrere gewichtige Autoritäten ala 
eine bloße Varietät des braunen Bären, der in Mitteleuropa bald feinem 
erbarmungslojen Bertilger, dem Menſchen, erlegen fein wirb. 

Dad Mammuth fomwie defjen unzertrennliher Begleiter, bas 
zweihörnige Nashorn, waren nad Ausweis der in Sibirien auf- 
gefundenen Reſte mit einer dichten Wolle bekleidet und fonnten fomit 
gar wohl jelbit ein Fälteres Klima vertragen. Überreſte des Mammut 
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jind häufig in Nordamerika bis herab nad Terad, vom äußerſten Nor: 
den Sibirien big zum äußerjten Weiten Europa’3, ſelten in Dänemarf 
und Irland. Es überjtieg die Alpen und wurde fogar bis zur Breite 
von Nom heimisch; dagegen ift es bisher weder auf der pyrenäijchen 
Halbinjel noch in Skandinavien gefunden worden, in leßterem Lande 
wohl darum nicht, weil dasjelbe eben damals eine Inſel und deßhalb 
für das jchwerfällige Thier unerreihbar war. Mag einerjeit3 die Er: 
wartung Einiger, wie dOrbigny's, das Mammuth dürfte noch einmal _ 
in irgend einem unerforichten Winkel Nordafiend lebend angetroffen 
werden, ausſichtslos fein, jo ift hinmwiederum die Annahme Anderer, es 
jei dagjelbe in Nordafien bereitö jeit unvordenklichen Zeiten ausgeſtorben, 
vollfommen grundlog. Wann e3 aus Europa verihwand, können wir 
vorläufig bei völligem Abgang Hijtoriicher Anhaltspunkte nicht bejtimmen ; 
doch jteht feit, daß es hier gleichzeitig mit dem Menjchen lebte. 

Ein Gleiches läßt fih von anderen außgejtorbenen Arten des Ele: 
phanten und Nashornes nicht erweijen, ſowie aud die Frage noch un: 
entſchieden bleibt, ob dieſe Thiere gleih dem Mammuth behaart, oder 
wie ihre noch lebenden Anverwandten unbehaart waren. Bejondere 
Erwähnung verdienen zwei Arten, welche vormals, vielleiht als Zeit: 
genofjen des Menjchen, jedenfall3 nur kurz vor jeinem Erjcheinen, in 
Europa heimisch waren — der afrifanijhe Elephant und das 
Slußpferd. Lartet Hat durch jorgfältige Prüfung der in Frankreich 
gefundenen Reſte fejtgeitellt, daß beide Thiere von Afrika her in Europa 
eindrangen. Namentlich war das Tlußpferd in Stalien häufig, und 
jogar in England ſtieß man an ſechs Stellen auf Überrefte desſelben. 
Während einige Paläontologen fi dasſelbe, ähnlich dem Mammuth, 
behaart vorjtellen, neigen andere der vielleicht richtigeren Annahme zu, 
es ſei durchaus von der Art des noch lebenden Nilpferdes gemejen. 
Das Vorkommen diefer beiden Thiere unter fo nörblihen Breiten ijt 
auf den erjten Blick äußerjt auffallend; indefien fehlt e8 nicht an hiſto— 
riſchen Angaben, denen zufolge ihre Verbreitung ehedem viel weiter 
nordwärts reichte, als heutzutage. „Das Nilpferd,* jchreibt F. Chabas !, 
„welche gegenwärtig nicht mehr über den 19. Breitegräd herabiteigt, 
wurde von den alten Ügyptern in den Sümpfen Unterägyptens gejagt, 
und lebte noch um die Zeit Abd-el-Latifs im Nilarme von Damiette,* 
aljo ganze 13 Breitegrade . weiter nordwärts, Noch ebenjoviele Breiter 


1 Etudes sur l’antiquit& historique, p. 568 aq. 
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grade mehr würden und bis Oberitalien führen, bis in das Herz des 
pliocenen europäiichen Verbreitungsgebiete jened Thiered. An Mauri— 
tanien kannte no Plinius Flußpferde, Krofodile und Elephanten. Xettere 
Thiere wurden in der griechiſch-macedoniſchen Zeit in ganz Vorderaſien 
und in Epirus zu Kriegszwecken gehalten und rüdten über Pyrenäen 
und Alpen in Stalien ein. Aus noch viel früherer Zeit ftammt fol: 
gende geihichtlihe Angabe, welche und Amonemheb, ein Kriegshaupt: 
mann des Pharao Thothmes III. (nad Lepfius 1591—1565), vermittelt 
hat: „Ein zweite? Mal war id) Zeuge einer anderen Großthat, die der 
Beherrjcher beider Welten bei Ninive pollbradte Er bezwang auf 
der Jagd 120 Elephanten um ihrer Stopzähne willen. Ich war eg, 
der den gewaltigiten unter ihnen bezwang, indem ich unter den Augen 
©. M. ihn angriff; ich war e8, der ihm den Vorderfuß (die Fußiehne) 
durchſchnitt: lebendig war er.“ * Der Schreiber dieſes Textes hat jedes 
Mißverſtändniß dadurch ausgeihlojien, daß er den Schriftzeichen das 
wohlgelungene Bild des Elephanten beifügte. 

Alfo Heerden von Elephanten am Tigris anderthalb Jahrtauſend 
vor Ehriftus! Da Klingt es allerdings ſchon weniger unglaublid, daß 
Elephanten, Nashörner und Flußpferde um die Zeit, wo Afrifa und 
Europa noch unmittelbar zufammenhingen, auch bis in leßteren Erdtheil 
vordrangen. Warum jollte nicht die Verbreitungsfähigkeit jener Thiere 
eine größere fein, als deren dur äußere Umjtände augenblicklich eine 
gejhränkte Ausbreitung vermuthen läßt? Nicht weil die großen Pachy— 
dermen nördlich vom 37. Breitegrad abjolut nicht mehr bejtehen können, 
deßhalb jind fie gegenwärtig in Europa nicht zu finden, jonbern in 
eriter Linie, weil Meere und Wüſten ihnen den Weg dahin verlegt 
haben, und jene mächtigen, jumpfreihen Ströme fehlen, in denen allein 
fie ſich des Lebens freuen mögen und auf deren pliocene Erijtenz wir - 
in unferem nächſten Aufjage zurückzukommen gedenken. 

Aber welches iſt die lette Urſache, die das Verbreitungsgebiet der 
genannten Thiere für die jüngjte geologijhe Epoche jo bedeutend ein= 
geihränkt Hat? Nicht die Trennung Europa’s von Afrifa allein, denn 
ungeachtet berfelben hätten ja die bereit3 in Europa heimiſch gewordenen 
Thiere fortbeftehen und ſich fortpflanzen können. Nicht der Menſch 
allein, denn fteht auch die Augrottung einzelner Arten dur den Men: 
ſchen hiſtoriſch feſt, jo ift fie doch Hinfichtlich anderer pure Vorausſetzung 





1 Ebenbaf. S. 574. 
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und ftünde eine jo tiefgehende Veränderung der Fauna dur den Men: 
ihen, noch dazu mit Hilfe jo unvollfommener Waffen, ohne Analogie 
in den Erinnerungen ber Völker da. In dem Klima der Pliocene 
haben wir die letzte Urfacdhe zu fuchen, warum dazumal Flußpferde und 
Elephanten neben Pen: und Elenthieren in Europa bejtehen konnten, 
und in den folgenden Flimatijchen Veränderungen die weitere Urſache, 
warum vormals Vereintes nunmehr unerbittlich geſchieden ijt. Hier Tiegt 
der Schlüffel de pliocenen Räthſels. 

Mir dürfen ung aber jenes Klima nit etwa als ein tropijches 
vorjtellen, gleich demjenigen, unter welchem heute noch die eritgenannten 
Thiere angetroffen werden; e8 unterliegt feinem Imeifel, daß einem 
ſolchen Klima Ren und Elen erlegen wären; aud nicht als ein po= 
lares, denn ba bliebe für Löwen, Elephanten, Flußpferde fein Plaß. 
Beide Annahmen find zudem unvereinbar mit der Natur ber pliocenen 
Flora. Gewiſſenhafte Specialftudien führten Herrn ©. de Saporta zu 
der Erfenntniß, welcher er in der Revue des deux Mondes ! und 
neuerdings auf dem archäologischen Congreſſe zu Stodholm ? beredten 
Ausdruck Tieh, daß die europäiſche Flora der Eißzeit oder Pliocene, jene 
Flora, zwiſchen deren Reſten fich die Knochen von Elephanten und Nas— 
hörnern eingebettet finden, der unjerigen im großen Ganzen durchaus 
entjpriht. Und fo haben fih denn gemwichtige Autoritäten dahin aus: 
geſprochen, daß nicht jo ſehr unjer jetziges Klima an und für fih, als 
vielmehr die Ercefje dieſes Klimas Thiere wie Elephant und Ren 
gegenwärtig von Mitteleuropa ferne halten. Das Ren und andere, nun 
ausjchlieglich dem Fälteren Norden angehörige Thiergefchlechter könnten 
unſere Winterfälte jehr mohl ertragen, müßten jedoch unferer Sommerhitze 
erliegen, während umgekehrt Elephant und Nashorn bei dieſer gedeihen 
würden, bei jener verfümmern müßten. War hingegen in einer früheren 
Zeit das Klima dem unferigen zwar jo ziemlich gleich, jedoch gleichmäßiger; 
war ber Abjtand zwiſchen größter Jahresmärme und größter Jahreskälte 
geringer, dann mochten ſich jene Gefchlechter alle in Europa heimiſch 
finden, und die Heutzutage durch breite Zonen gejchiedenen Verbreitungs- 
kreiſe nördlicher und füdlicher Thierforinen in einander übergehen. 

Die Eriftenz eines jolden gleihmäßigeren Klimas hat 
jedoh abermals eine durdgreifende Verſchiebung des jeßi- 
gen Berhältnijjes zwifhen Land und Meer, mit anderen 


1 1870, t. 4. p. 208 sqg. 2 T. 1. p. 80 aqg. 
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Worten, die Einheit und Gleichzeitigfeit der auf jo mans 
hen Punkten beobadhteten eißzeitlihen Erfheinungen, zur 
unabmweisbaren Vorausſetzung. 

Wir haben in unferer Sfizzirung der Eißzeit einer dreifachen Klaſſe 
von Erjheinungen unjere Aufmerkjamkeit zugewendet: der Verbreitung 
der Gletjher, der Vertheilung von Land und Meer und der zu dem in 
letzterer Hinfiht erfolgten Wechſel anjcheinend in Beziehung ftehenden 
Vertheilung der Vulcane auf Erden. Die Einheit und Gleichzeitigkeit 
der beiden erjtgenannten Reihen von Erſcheinungen, die wir feitzuftellen 
verſucht Haben, zieht auch die Zujammengehörigfeit der Erjcheinungen 
der dritten Art nah ſich. Ein großes, einheitliche® Phänomen, befien 
Verlauf und Dauer vorläufig unbejtimmt bleibt, hat der Pliocene oder 
Eiszeit ein Ende gemacht; e8 hat fich vielleicht überall gleichzeitig, viel- 
leicht aber auch hier früher und dort jpäter, bier in einem Male, dort 
in wiederholten Stößen vollzogen und unter Anderem durch großartige 
vulcaniſche Erjhütterungen ſich geoffenbart. 

„Die Eiszeit,” jo refumirt G. de Saporta jeine Unterfudung ? und 
jo wollen aud) wir. für dießmal die unjerige beichließen, „die Eiszeit ver: 
dient ihren Namen einzig im Sinne einer durch bedeutende Gletſcher— 
entwicflung, nicht aber durch allgemeine, außerordentliche Kälte gekenn— 
zeichneten Periode. Vielmehr mußte in den die Gletjcher nicht unmittelbar 
berührenden Landftrichen gerade der größten Ausdehnung der Gletſcher 
ein jehr mildes Klima entjprechen, gemäßigter, wärmer, vor Allem aber 
feuchter al3 das unſere . . . Und eben in dem Maße, ald nachträglich 
die Feuchtigkeit und mit ihr die Gleticher ſchwanden, ward auch das 
Klima trocdener, Fälter, continentaler, jo daß jene empfindliche Verſchär— 
fung zu Ende der Diluvialzeit zufammenfallen mußte mit dem endlichen 
Zurüctreten der Gletſcher und der gleichzeitigen Trocdenlegung vorbem 
unter Wafjer befindliher Gegenden ... Daß endliche Verſchwinden jo 
mancher Thierarten, welche in Gentraleuropa noch während der Diluvial: 
zeit heimifch waren, mußte gleichfalls zufammenfallen mit dem Rückgange 
ber Gletjcher, der Abnahme der Feuchtigkeit und dem wachſenden Tem— 
peraturabftande der verjchiedenen Jahreszeiten.“ 

(Schluß folgt.) 
gr. v. Hummelauer S. J. 

i Congrös international etc. 7* session, Stockholm 1874 (veröffentlicht 1876), 

t. 1. p. 107 sqq. 
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Vier ungedructe Briefe von El. Brentano. 


(Ein Beitrag zur Geſchichte ber Fatholifhen Publiciftiif im Anfange 
biefes Jahrhunderts.) 


I1. 


An Dr. Räß.] 

Coblenz, den 25. Januar 1827. 

Sehr verehrter Freund! | 
Was Herrn Lennig betrifft, würde ich Ihnen mit der größten Freude 
einen Brief für denfelben an GChrijtian ? zujenden, wenn ic dadurd 
Ehriftian nicht das Vergnügen raubte, einige Zeilen von Ahnen jelbjt 
zu erhalten. Ich habe Chrijtian direct zu jchreiben, und will Hrn. Lennig 
bei ihm anmelden, und auch, daß er einen Brief von Ahnen mitbringt 2, 
SH Halte es für eine Veranlafjung, Vieles von Ihnen zu hören, für 
ihn. Senden Sie ihm etwa die einzelnen Görres’jchen Piecen mit, und 
jelbit jeinen Brief; fordern Sie auch Görreg um einen Brief auf an 
ihn, und gehen Sie ihm herzlich zu Leibe, doch etwas von feinen theo- 
logijhen Arbeiten mitzutheilen. Er hatte’ jhon hier zu Lande einen 
Schatz der mwunderbarjten eregetiihen Entdeckungen. Görred’ Aufſatz 
über Smwebenborg ? muß ihn höchft intereffiren. ordern Sie ihn etwa 
auf, über die außerfirchlich in prophetifcher Weile Ermwedten und deren 
unmwillfürlihe Zeugniffe für die Kirche etwas zu fchreiben. Bitten Gie 
ihn nur um einen etwas erjchöpfenden Brief über diefe Materie; er 
kennt dieſe Dinge jehr genau, und es ijt ein ganz vernachläjligtes Feld, 


ı Ehriftian Brentano, der bamals in Rom weilte. 

? „Hr. Adam Lennig, ber fpätere fromme und gelehrte Generalvifar von Mainz, 
hatte damals im Mainzer Seminar feine theologifchen Studien vollendet. Nach einem 
längeren philologifchen Aufenthalt in Paris begab er fi) nah Rom, um daſelbſt dem 
Kreis feiner willenihaftlihen Bildung zu erweitern. Nach feiner Nüdfehr aus ber 
Hauptitabt der Chriftenheit war Lennig als Profefior ein thätiger und fegensreicher 
Mitarbeiter an ber gebachten theologifhen Anftalt. Die Diöcefe Mainz erfreut fi 
bermalen ber von ihm gefammelten wiſſenſchaftlichen Schätze, wie nicht minder bes 
Einflufies feiner Erfahrungen und bes Beifpieles feiner priefterlihen Tugenden.“ 
(Anmerkung des hochwürdigſten Bifchofs Räß.) Lennig warb fpäter ber Beichtwater 
Brentano’s und befuchte ihn von Seligenftadt aus jede Woche in Ajchaffenburg, wo 
ber kranke Dichter bei feinem Bruber lebte. 

® Bol. den vorigen Brief. 
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worin Schäße glimmen für die Belehrung. Die Herren aber, welche, 
während die Anderen Deiften wurben, jelbit ftark [joviel eg, mit einem 
blauen Auge durchzukommen, erlaubt it] auf» und ausgeflärt gemorben, 
wollen dieſe Fewer für Gasliht aus ihren phyfifaliihen Nebenftunden 
erflären. Chriſtian ijt in diefen Dingen viel Hareren Ausdrucks, meil 
nicht fo tiefer Untertauhung, als Görres, denn er ſchwimmt bejjer, und 
kann nicht jo lang unterm Wafjer aushalten. Auch von Ihrer vor- 
babenden mohlfeilen Bücherverbreitung  jchreiben Sie ihm und fragen 
ihn, was er für Deutſchland für nüßlich hält. Er kennt dag Bedürfniß 
jehr, bejonder3 in Bezug auf die frommen Protejtanten. Wenn Sie 
ihn erjuhten, in der Art feines Briefes? doch in Bezug auf Volks— 
bedürfniß ein Büchlein über Roms Seeljorge zu jchreiben, und die ganze 
liebe Seite zu erſchöpfen, und die Vorurtheile mit Liebe zu belehren, 
ſo würde dieß ein gutes Buch zum Verbreiten werden. Es ijt außer 
Görres Fein bedeutendered Talent; ich kenne ihn. 

Eckſtein? in Paris ift ein herrliches Talent, aber hauptſächlich 
als Neferent der ganzen deutſchen Bildungsblüthe vor einer fremden 
Nation, weil aus gründlicher Centralanfiht, darum katholiſch, darum 
vom Standpunkte des „Eckſteins“ aus, den die Bauleute verworfen 
haben. Viele Menſchen gehören in die Klafje der wiederfäuenden Thiere, 
welche nur die Speije verbauen, welche vorbereitet zum zweiten Male 
zum Mund fehrt; ein folder Mund der Menſchheit it Eckſtein, mit 
Zähnen, die Fein Parifer Dentift perlenhafter heritellen kann, und feine 
beftigite Ironie läßt ſich noch in das sourire einflammern. Sch Halte 
ihn für eine der wirkendſten, wundervolliten Majchinen des katholijchen 
Arjenals, das big Dato weniger bie Katholiken, als Gott ihnen ein— 
gerichtet Hat. 

Wir haben hier einen Zirkel von etwa zehn Menſchen, welche ihn 
halten und bewundern +. Er erjcheint nad Feiner Seite befangen und 





1 Bol. das Lebensbild, Bd. II. ©. 362 ff. . 

2 ‚Nom, wie es iſt“. Bol. „Katholik“, Jahrg. 1826, und die hinterlaflenen 
Schriften von Chriſt. Brentano. 

s fiber den Baron v. Edftein und die bier gemeinte franzöfifche Zeitfchrift vgl. 
das Pebensbild Brentano’, Bd. II. S. 34l. 

+ In einem Brief an Görres gebt Brentano weiter auf biefen Girkel ein, ber 
auch die Tuppusgefellichaft hieß. Zu den Mitgliedern zählten: Settegaft, Dieb, Kiel, 
Etramberg, Bachoven, Mähler, Hammer, Burret, Longard u. A. An Zeitichriften 
wurden gehalten: „Eckſteins Katholik“, der „Straßburger“ (Mainzer), der „Staats: 
mann“ und „Leipziger katholiſcher Literatur: und Kirchencorrefpondent“. 
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entgeht daher ohne Blöße allen Parteien. Wenn er fi nicht erſchöpft, 
jo will id glauben, daß fieben Saden vom Fatholiihen Standpunft aus 
beleuchtet alle Saden und eine unendlich geheimnigvolle Zahl find. — 
Mid wundert, daß noch Fein Buchhändler das Journal, dad man ge 
rade weg auf beutjch dictiren kann, überſetzt erſcheinen läßt; e8 wäre 
für Deutſchlands gebildete und ftudirende Klafje vom höchſten Nuten. — 
Das wäre ein ganz anftändiges Unternehmen für Leipzig; Adam Müller 
fönnte bie und da ein Fatholifch diplomatiſches Vergißmeinnicht, oder 
honny soit qui mal y pense, oder jonjt ein Lämmerſchwänzchen des 
goldenen Vließordens daranhängen. 

Dabei komme ih auf den Litter. und Kird.-Korrejponbent, 
welcher bei „Kommſt du Heut nicht, jo kommſt du morgen“ verlegt und 
vom hinkenden Boten erpedirt jcheint; auf der langen Bank wird er 
gebrudt, von Hanna Gud in die Welt corrigirt, denn er überfieht die 
tolliten Druckfehler. Die Verfaſſer aber jcheinen wirklich gute und geiftvolle 
katholiſche Ehrijten; denn fie verfahren manchmal, doch nur mit minderem 
Erfolg, wie die Vorjehung mit der Menjchheit, welche ung nur helfen 
fonnte, indem fie jo wundervoll das Höchſte mit dem Kleinen paarte. 
Aber auch diejes darf nicht mehr getadelt werden; denn jeit vor etwa 
drei Wochen der eine junge Goßler ? (Gonvertit von Bonn) feine juri: 
ſtiſche Stelle in Köln verlafien, und in das Franzisfanerflojter zu 
MWiedenbrücd gegangen, darf uns in jenem Blatt die hochumfaſſende Ein- 
leitung und gleich nachher die Necenfion über de3 Pater Pöckl's Kapu— 
zinergejchichte in Bayern nicht wundern. — Ich ſage das nicht tabelnd; 
aber e3 fehlt jenem ſonſt jo vortrefflichen Blatt mehr an Gegenftand als 
an Behandlung; es ijt wie ein Tifchler, der nichts als Geihmad, Fagon 
und Politur, aber fein Holz auf die Ausjtellung bringt. Außerdem 
bat der Mißgriff gegen Ritter bei jo wichtiger Miene geſchadet. Wir 
haben das Blatt Tieb, in Bonn hält e8 Augufti, bier jind zwei Exem— 
plare; wir wünſchen ihm aber mehr Umfang in Maffe und eine jchnellere 
Erpedition. Sch weiß eigentlich nicht recht, welche Abficht das Blatt 
hatte. Pfeilſchifter? ſprach mir einmal etwas vermimpelt und vermam= 
pelt über die ‘dee; ich veritand e8 nicht; dag was es jetzt leiftet, kann 
e3 nit ganz gemwejen feyn, ober die Schwierigfeiten wären gar zu groß. 


i Über diefen nachher fo traurig befannten P. Henrikus vgl. den Brief Frl. 
Henjels in Roſenthals Gonvertitenbildern, I. ©. 403, 2. Aufl. 
2 Der Hauptredacteur des Blattes. 
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SH weiß nit, warum der „Sieg des Kreuzes“ ! nicht in dieſes Blatt 
übergeht, da er allen Leuten jo gefällt, aber am Rhein, wo jo viele 
Blätter erjcheinen, nicht nöthig ift. Den Sadjen und Norbdeutichen, 
welchen wenig katholiſche Zeitichriften begegnen, wären bieje gewandt ges 
jammelten Kirchengeſchichtsſpäne und fpiten Splitter viel nüßlicher, und 
das Blatt würde dann mehr Leſer gewinnen. Set erjcheint es zu 
ſchwerfällig und nicht reich genug; man jollte alle Spigen, und Zier- und 
Prägejtellen der Andern, auch franzöjiichen Blätter darin jammeln. 
Melde Maſſe von bedeutenden fürzeren Stellen ließen ſich aus Görres 
Auffägen wie Basrelief3 mit großem Vortheil für diefe Anerkennung 
ihres Inhalte nicht in das Blatt ausheben, und dieſes würde dem 
„Katholiken“ jelbjt mehr Lejer verjchaffen. Könnten Sie nicht vielleicht 
durch Neeb? ſolche Stellen, die etwas Schlagendes, Politiſches, Bild- 
liches haben, mit Überjchriften verfehen, dazu auszeichnen laſſen; könnten 
Sie vielleiht Dverfamp oder Steingaß zu einer ſolchen Blumenleje 
für jened Blatt erſuchen; fie müßten es gleich unterm Leſen thun. Es 
fönnte eine halbe Detavfeite ſolchen Gewürzes immer dem DBlatte wohl: 
thun, wie Gewürznelfen und Citronenſcheibchen beim Wildſchweinskopf. 

SH armer Schelm weiß nur, was gut und nicht gut thut, Kann 
aber ſelbſt nicht3 machen, was mir gefällt, und Anderes mag und werde 
ih Niemanden jemal3 mehr aufhängen. Es fehlt überhaupt an einem 
Blatt für die Fatholifhen und Fatholifirenden Lecfermäuler, welches 
nur die ganz gelungenen Blicke augjtellte, und zwar in jehr eleganten 





ı Ein Auffaß Görres' im „Katholif*, ber leiber in ben Gefammelten Schrifs 
ten feblt. . 
2 Johann Neeb (geb. 1767) war 1792 Profeſſor ber Logik und Metaphyfif in 
Bonn, 1798 der Philofophie an ber Gentralfchule in Mainz, privatifirte feit 1803 
als Ökonom in Niederſaulheim und ftarb 1843. Über feine frühere philofophifche 
Richtung gibt fein Wert „Kants Verdienſte um das Intereſſe der philofophijchen Ber: 
nunft“ (Bonn 1793) und fein „Syftem ber kritiſchen Vernunft“ Auffhluß. Später 
fam er auf befiere Gebanfen, In einem Briefe bes Dr. Räß an Görres vom Jahre 
1825 finden wir die Note: „Neeb ift nun mit ber Kirche ausgejöhnt; er hat bie 
heiligen Sacramente empfangen.” Schon vorher hatte er anonyme Beiträge für ben 
Katholik“ geliefert, die fo Mar und trefflich gehalten waren, daß Görres niemals 
auf Neeb als ben Autor gerathen hätte. „Neeb war mir nicht eingefallen, ich dachte 
faum, baß er fich fo geiftesfrifch erhalten und aus allerlei philofophiihen und ans 
beren Gonfufionen mit fo heile Haut bavongefommen. Aber bie teutfhe Natur ift 
unverwüſtlich“ (Görres, Gef. Briefe, III. ©. 170). Neeb ſcheint damals in ärmlichen 
Berbältniffen gelebt zu haben, weßhalb Brentano ihm einigen Verdienſt geben wollte, 
wie das fo feine Art war. 
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Drud, der jhon zum Lejen verführte, e8 würde dadurch die Meinung 
vieler Perjonen der höheren Stände gewonnen werden, und das Fönnte 
das Leipziger Blatt werden. Da jolde Dinge ja feine Tagdneuigfeiten 
find, könnte man e8 ruhig jammeln. Seit Görres am „Katholiken“ 
arbeitet, liegen in feinen Aufſätzen ſchon ganze Schäße von dergleichen, 
die durch feine überfliegende Art in ihrer Gebrängtheit an fich ſelbſt 
erſticken. Ebenſo könnte man alle bedeutenden Fatholiihen Nußerungen 
Leibnitzens, Lennings, Johannes’ v. Müller u. ſ. w. wieder geben; aber 
alles das mühte zujammen, und auch gar nicht? Tagtägliches dazwiſchen. 
Ich Habe ein eigenes Gefühl, jo etwas jey Bebürfnik. Da die infame 
Anſicht in dem ganzen Schmuck der babyloniſchen H... erjcheint, müßte 
die Tochter Sions aud) ihren Brautftaat auslegen. 

Sie fragen, wie ih mit dem „Katholiken“ zufrieden bin. Das 
Bortrefflihe verwöhnt weniger darin, meil es oft mehr ausgejchüttet, 
als ſchön jervirt ift; aber es macht doch. etwas jtumpf für das mehr 
mit Anftrengung Gute. Es find da allerlei anftändige, wohlabgefaßte, 
tüchtige Abhandlungen, deren manche jogar mandveriren, auf Grazie 
Anſpruch zu machen; aber eben dadurch jcheinen fie immer verdrießliche 
Gefihter zu machen neben Görres, wie etwa Garbdeoffiziere neben dem 
großen Chriftoffel. Die Niefen nehmen ſich neben wohl gewachſenen 
Menichen größer au, als neben Kindern, meil Kinder ebenjo groß 
werden können. Die Heinen Aufiäge, wie der Hirt jie zum Thor 
bheraustreibt, und die fi) überall wie Hobeljpäne zum Ausfüllen ver: 
halten, fangen bereit3 an, feltener zu werden; aber diejes ijt nicht jo 
nüglich, al3 wenn man diejelben in großer Menge, jedoch fein und furz 
und von eblem wohlriechendem Holze fervirt. Nichts jchadet einem katho— 
liſchen Blatt mehr, als wenn es unbedeutende Schriften mit dorfſchul— 
meiſterlicher Emphaſe und buchhändleriſchen Edelmuthsgratulationen ein— 
führt. Ich wünſchte eine große Menge Anzeigen katholiſcher Schriften, 
bis zum unbedeutendſten Gebet- und Schulbüchelchen, und alle ganz 
prätentionslos mit wenigen, aber beſtimmt characteriſirenden Zügen be— 
urtheilt. Dazu gehört freilich ein Talent, aber nad einem Solchen iſt 
fich umzufehen. Wo dergleichen nicht ift, wäre e8 möglich, kurze Selbit- 
anzeigen der Verfaffer zu veranlafien, welche oft interefjanter find als 
ſolche Pathenbriefe. Dann wäre es jehr erwünſchlich, wenn gute nicht 
aufgefommene, erdrückte, vergejiene katholiſche Bücher fortlaufend an— 
gezeigt und beurtheilt oder in Stellen ausgezogen würden. Es iſt eine 
Zeit hinter ung, welche Vieles erdrückt und umijtellt hat, eine Zeit, wo 
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die katholiſche Litteratur ſchon durch den Dialect von der Leſewelt ge- 
ſchieden war; e8 weiß fein Menſch von ihrem Anhalt. Die undanfbare 
Gegenwart fennt ihren Großvater nit; man jollte ihr etwas von ihm 
erzählen. Sie müßten eine Sammlung aller katholiſchen Journale aus 
dem letten halben Jahrhundert haben, und das viele jehr Gute der: 
jelben im Auszug, wenn es jchlagend ift, wiedergeben; denn es ijt fo 
gut wie unbefannt geworden. Es kam zwiſchen 1790 bis 1808 u. j. w. 
ein Journal in Augsburg heraus, worin ich jpäter Vieles mit Nutzen 
und Genuß gelejen habe. Mit welcher Verehrung jpricht Windiſchmann 
von den Werfen des Salzburger oder Innsbrucker Franziscaner:Bhilo: 
ſophen Philibert, kein Menjch Fennt ihn; im Heinfius jtehen feine Werfe 
verzeichnet; kann man fie nicht habhaft werden, jo frage man in allen 
katholiſchen Blättern um ein Exemplar nad. Ihre Nevifion wäre eine 
Arbeit für Need. Sind fie vergriffen, jo drude man fie ganz oder 
verfürzt wieder. 

Wie interefant wäre eine Neihefolge von warnenden, damals jo 
verihmähten Voräußerungen über die Nevolution, die fi alle erfüllt 
haben. Neulich babe ich noch im leiten Band von Sailerd „Briefen 
aus allen Sahrhunderten” viele ganz prophetiiche Außerungen von Sailer 
von damals gelefen. Überhaupt fteht dort ungemein viel Vortreffliches, 
auch mehrere eminente Parabeln und Seelenführungsbriefe von ihm, die 
ganz vergejlen find; die Fatholifche Litteratur hat nichts Vortrefflicheres. 
Dann wäre eine Sammlung der bedeutenditen Erklärungen bei einzelnen 
Gonverfionen jeit hundert Jahren anzulegen, und aus biejen ein Auszug, 
eine Notizenjammlung der Gründe und Beranlaffungen zu geben. Weiter 
wären bedeutende Gonvertiten um einen Brief über die Geſchichte ihres 
Gemüths zu bitten, die mit Verjchweigung ihre Namens mitgetheilt 
werden könnten ?. 

Eine Seite fehlte in dem Blatt bis jett jchier ganz. Görres hat 
jie mit Smwedenborg eröffnet; ich Halte fie für eine der Fruchtbariten, 
wenn ſie gehörig Flar behandelt wird. Man jcheint vergeblich die größern 
menſchlichen Erjcheinungen unter den außerkirchlichen Ehrijten ignoriren 


1 Der von Brentano im Jahre 1827 ausgeiprohene Wunſch ift befanntlich 
wie fo manches andere feiner pia desideria jeither erfüllt worben. Dr. Räß felbit 
bat durch feine monumentale Gefhichte der „Convertiten jeit der Reformation“ 
(12 Bände, Freiburg, bei Herder) und D. A. Roſenthal dur feine „Gonvertitens 
bilder aus dem 19. Jahrhundert” zu ber Erfüllung biefes Wunfches in einem von 
Brentano faum geahnten Grabe beigetragen. 

Stimmen. XV. 2, 13 
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zu wollen; e3 drängt fich demnach den meijten Kennern auf, ala jey 
man ihrer nicht mädtig, und fürdte fich, auf fie aufmerkfam zu machen. 
Dieſes jchadet ungemein; denn fällt nun ein jolher eblerer und frommer 
Geiſt einem Fatholifchen Leſer in die Hand, jo hält er fi in der Ber: 
ſchweigung desjelben für zu Haus betrogen. Diefer Caſus wird oft 
ebenjo gefährlich, al3 wenn man die Jugend allzulang weiß machen will, 
die Kinder kämen aus dem Klapperftord. Ein edler, gründlidher und 
milder Geift leje dieſe Schriften, merfe das ganz Falſche, oder Irre, 
an, und nehme fich alles Vortreffliche mit Preis und Dank herüber. 

So wäre eine geiftvolle Nezenfion von Mayer „Blättern für 
Wahrheit”, in denen viel Schöned und Gefühltes neben einigem Queren 
enthalten ijt, eine jchöne Arbeit für Görred. Ebenſo müßte Neander 
nicht jo ignorirt werden, wie Alle, welche lebhaft die Gottheit Chrifti 
befennen; denn eben weil fie nicht zum Nationaligmus gekommen, wur— 
zeln fie auf der Kirche und müfjen inoculirt und veredelt werden. Nur 
einige folhe und zwar tüchtige ehr: -und liebvolle Beleuchtungen von 
Görres, und das Blatt wird fih Bahn brechen unter diefe Leute. 

Auch die bedeutenditen Schriften der Herrnhuter wären mit großer 
Liebe zu behandeln. Bis jet hat das Blatt zu wenig die Mijfions- 
methode der Jeſuiten in China beachtet. Eckſtein hat die herrlichite 
Methode hierin in feinem Kreis, und wie merkwürdig ijt ed, daß eine 
Überfegung feine Journals in’3 Spaniſche angekündigt iſt; warum 
keine in's Deutihe? Ach Halte fie für höchſt nützlich, eben weil er Die 
Litteratur im Allgemeinen betrachtet, und viele fatholiihde Theologen 
mit Nuben in das Feld des Wiſſens einführen würde, das fie meilt 
entbehren und immer mit großer Gefahr anderswo kennen lernen. Eine 
Überfegung dieſes Journals Halte ich jogar für eine leichte und un: 
gemein fruchtbare Aufgabe für Ihre mwohlfeile Bücherverbreitungsgejell: 
ſchaft. Es lernt der Deutjche feine eigene gute Anfiht und den ganzen 
Kampf der guten Gefinnung mit der verkehrten dadurch jhlagend und 
Ihonend kennen. Vielleiht würden die Hertling’3 ih in ihrer Muße 
dazu bereiten laſſen. Fragen Sie diejelben, jedod ohne mid zu er— 
wähnen, wozu id Gründe Habe, oder — wäre es eine fortlaufende 
Arbeit — für Neeb. Wenn der Titel Katholik der Verbreitung 
ſchaden könnte, müßte man es „das Allgemeine” nennen. — Ich fühle 
bejtimmt, e8 würde jehr nützen. 

Für den „Katholifen” wäre es weiter erjprießlih, auf Art und 
Weiſe wie Ofen es in der Iſis mit Nußen und Bequemlichkeit ge— 
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than und nicht ohne Anregung und Belebung des Intereſſes, eine Cor: 
reſpondenz in fich jelbjt zu eröffnen, wo man zeitjparend Wünſche und 
Aufforderungen in kurzen Säten ergehen läht. Man lernt dadurch die 
Anfiht und die Bedürfniffe feiner Leer Fennen und vegt allerlei an; 
die eingegangenen Antworten jummirt man, druct fie in ihrer Inten— 
tion ab und beantwortet fie im Blatte ſelbſt. Mancher wohlgefinnte 
Mann, der Scheu vor einer Abhandlung hat, wird gern feine Meinung 
in einem Briefe jagen, welchen Brief man dann nicht abdruct, ſon— 
dern welhe Meinungen man nur beantwortend rejumirt, infofern fie 
wohlthätig, oder ohne fie zu erwähnen, belehrend widerlegt, jo fie ver: 
fehrt find. Um die Sache zu eröffnen, fingirt man im Anfang Brief: 
jteller, welche Belehrung begehren, läßt jie abdruden, und erſucht um 
brieflihe Mittheilung darüber. 3. B. über die Frage, „was fühlt fich 
in der allgemeinen Erfahrung vorzüglich im frühern Schulweſen, mas 
nadhtheilig im neuen, in Bezug auf Unjhuld, Frömmigkeit, wirt: 
liches Lernen? u. |. w. Es wäre jehr erwünjcht, wenn bejonnene Freunde, 
Geijtlihe und Weltlihe, die an ſich jelbit, ober in ihrem Kreis Er- 
fahrungen darüber gemadt, uns diejelben vertraulih in Briefen er: 
Öffnen wollten.“ Oder „über die Trage: „Was erinnern Sie ſich 
Gutes und Wohlthätiged aus der Zeit der Klöfter? Wer hat Hülfe, 
Troft, Belehrung in ihnen oder durch fie empfangen? Er möge e3 ung 
dankbar brieflich eröffnen.” Oder — „Wer erinnert ſich irgend einer 
Andachsweiſe, einer religiöjen Feier, einer Belehrungsart früherer Zeit, 
die etwa in Verfall gefommen und durch welche er ſich und Andere 
erwect und erhoben fühlte u. j. w.?" Oder: „Ih höre immer fo 
entjeglihes Schimpfen und Schreien über die Sejuiten und weiß aus 
meiner Jugend doch gar nichts als Gute von ihnen, und was ih 
Gutes erlernt, babe ich meiltend aus ihrer Schule; nun Habe ich 
in meinem Kreiſe herumgefragt, da weiß fein Menſch, der fie Fannte, 
ander? al3 ih. Nun aber möchte ich doch gern wiſſen, was andere 
gute Leute von ihnen halten, die ihren Unterricht genojjen u. ſ. m.“ 
Da könnte dann eine Menge Briefe erfolgen von Leuten, welde ihrer 
Lehre viel verdanken und nichts al3 Gutes von ihnen wiljen u. ſ. w. 
Auch mühte mehr auf verberbliche Lectüre der legten typographifchen 
Höllenzwerggeburten in Stuttgart aufgemerft werden. Während der 
„Katholik“ an Belehrung großer Geijter und alter Herren arbeitet, an 
denen Gottes großer Katholif, die Zeit, in ihren Gericht3momenten viel 
vorgearbeitet, Friehen Hundert Duodezteufel zwilchen den Beinen durch, 
13° 
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und vergiften ihm mit „Unferer Zeit”? die junge und die alte un— 
befangene Leſewelt, bis zum Landjchullehrer, dur 10Kreuzerbändchen. 
Man muß aber die Kaninchen mit Frettchen jagen, die Elephanten— 
Schlachten der Folianten find vorüber, nur Rauch Fann die Wespen 
vertreiben, denen der größte Stier erliegt. Dieſes, alle conjtitutionelle 
Infamie in Stuttgarter Pieffernüffen  vertheilende, „Unfere Zeit“ ift 
jhier in allen Händen; Schüler, Schullehrer, Kapläne, Landpfarrer, 
Alles läßt jih davon unterrichten, und Einer jagt dem Andern, das 
ift vortrefflich! ſelbſt ſonſt Wohlmeinende find dumm genug, ſich 
anführen zu laſſen. Es ift nur der armen unjchuldigen Seelen wegen; 
ich jehe wohl, dab der Satan ich immer zuletst jelbjt betrügt, aber er 
hütet fi) vor dem Ende, und ſtrickt immer wieder neue Lügenftrümpfe, 
während die Früheren aufgezogen werden, mit demjelben Garn. — IH 
weiß mohl, daß Gottes Hülfe ganz unſcheinbar und allen menjchlichen 
Abſichten und Plänen fremd und verborgen wandelt, jo daß jelbit der 
Wegbereiter des Herrn aus der Einjamkeit, der Wülte, von Gott nur 
gelehrt und getrieben, aller Menjchenabjicht fremd, hervortrat; ich weiß, 
daß da3 Heilige, heilend Wirkende in bewußtloſer Demuth, wie das Heil- 
fraut, feine Kraft von Gott empfängt, und. daß es abjihtlos iſt; ich 
weiß wohl, daß alle heiligen Snftitutionen, jobald fie aus der Einfalt 
der Liebe in's Selbitbemußtjeygn, in die Abſicht menjhlihen Wirken 
bineintreten, den Wurm in fih aufnehmen, der fie zeritört. Es ijt mit 
jolden Erjheinungen wie mit gemwifjen, frommen Perſonen befannten 
Arkanen für Krankheiten, jobald fie befannt in der Apothefe für Geld 
zu haben find, weicht die Kraft von ihnen. Die menjchliche Weisheit 
und Abficht gleiht dem jogenannten neidiſchen Blid, dem jo: 
genannten Beſchreien, der fascinatio der Alten, was jie anſchaut 
mit Lob, welkt befleckt: unſchuldiges Gebeihen der Kinder, der Heerden, 
der Saaten; — es hängt dieſes zujammen mit dem Sinn der Worte: 
Der hat feinen Lohn dahin. Selbit der Segen des Evangeliums 
ift nicht davon ausgenommen; feit dem Toben und Schreien der Bibel: 
geſellſchaften fiel e8 auf den Weg, den Feljenboben, in die Dörner, und 
die Zeit ijt immer jchlechter geworden. Obſchon ich aljo von der Gefahr 
des abfichtsvollen Thuns überzeugt bin, indem der Herr jpridt: bie 


ı Nicht mit der fpäteren gleichnamigen Leipziger Zeitfchrift zu verwechſeln. Über 
ben eigentlichen Charakter der Stuttgarter Publication ift uns leider augenblicklich 
nichts befannt. 
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Knete ſollen das Unkraut bis zur Ärnte ftehen laſſen, damit fie den 
Weizen nicht zugleih mit ausraufen (eine fchlagende Warnung in der 
Polemik), jo hat die Zaubeneinfalt doc ihren wahren vechten Geſellen 
an der Schlangenflugheit, und eben weil der Herr die einfachen Wahr: 
beiten des Ackerbaues ala Geſetze des evangeliihen Handelns aufitellte, 
dürfen wir fortjchließen nad gleichem Maaßſtabe, und jo ilt e8 denn 
jehr weile, wann ein unfrautichwangerer Acer mit einem andern jchneller 
und höher wachjenden Kraut zum VBiehfutter beſäet wird, welches das 
Unkraut erjtickt, und jomit nicht ausrottet, doc beſchränkt. Dieſes aber 
fehlt noch gänzlich, ja e3 zeigt ſich kaum die Anlage vorhanden, dergleichen 
mit Geſchick zu thun. Die größten Geilter arbeiten prophetiih, kometiſch, 
meteoriih, apofalyptiich und begegnen nur in gleichen Seelen reinen 
MWafjerjpiegeln, die fie auffafjen, die Kleinen Glasſpiegel jprenget und 
trübet, die Metallipiegel jchmelzt ihre Glut. — Die Mittleren größeren 
Geiſter find mit der Politik beſchäftigt und leiden an diplomatiſcher 
Starrheit und Schlüpfrigkeit, und thuen vornehm; das verberbte Bolt 
aber liebt Kameradichaft, und die fehlt; es fehlt an einfältig frommen 
Weiſen, die mit Sündern und Zöllnern umzugehen wiflen u. j. w. . 

Sch komme aud auf Ihr Bücherverbreitungsproject. Gott leite es, 
daß es Früchte trage. Sch kenne den Geiſt Ihres Vorhabens nicht; hat 
man die Volksklaſſe im Auge, die noch unverführt iſt? mill man das 
Vortrefflihe nach jeder Richtung, jet Einfaches, jet Gelehrte? um 
Gottes willen nie Entkräftetes, Weitſchweifiges! Bei dem Goffinet it 
zu bemerken, daß man fich ein älteſtes Exemplar verjchaffen und es mit 
dem neuejten Darup'ſchen, ganz umgemwandelten, wohlgedrudten, 
jehr wohlfeilen vergleihen muß. Es gehört ein Talent hierzu, das 
Bud gehört dem Volke, es ift das gejegnete Vermächtniß eined frommen 
Mannes; man kann ihm leicht den Thau des Himmel3 von der Stirne 
wilden. Neben dem Darup’ihen muß es beſſer noch ausgeitattet und 
wohlfeiler jeyn. Auch wäre e8 gut, wenn es die Gebräuche und Ans 
dachten, welche nicht mehr üblich find, deßwegen nicht ganz verwürfe, 
jondern in einem Anhang abhandelte.e Es ſchwächt den Glauben an 
die Unmandelbarkeit der Kirche im Volke, wenn die Großmutter Dinge 
erzählt, wovon die Kinder gar nicht3 mehr wiſſen noch jehen. 

Über alle kirchlichen Geremonien, Gebräuche, Sitten u. j. w. wäre 


1 Eine neue Ausgabe diefes fo fegensreichen Buches follte den Anfang ber ges 
planten „Volkobibliothek“ abgeben. 
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ein mohlfeile8 deutliches, nicht im Gerede, fondern in Sachen reiches 
Bud von mannigfachitem Nußen, Der bekannte Nippel hat viel Gutes, 
es müßte alles Fehlende zugejegt und die läppiiche Geſprächform weg— 
geworfen werben !, überhaupt ein gutes Buch der Art, wo nicht ala 
Lerikon, doch mit ganz erjchöpfendem Negijter erjcheinen. Alle Artikel, die 
e3 enthält, wären der mehr populäre Theil, und die Bafis der Abhand— 
lungen, welche auggeführter und litterärifcher belegt, Ahr projectirtes 
theologiſches Lexikon ausführen würde. Es wäre die Ausarbeitung 
eines ſolchen Buches eine eigentliche VBorbildung zur Arbeit des Folgen— 
den. Zuerſt würden die Artikel alphabetiich aufgeichrieben, und die Ar— 
titel abgedruckt allen befreundeten Kennern brieflich überjendet mit der 
Bitte, auf ein angefügted Blatt die Artikel beizufchreiben, die jie ver— 
mißten; dadurch jchon wäre Anzeige und Intereſſe überall vorbereitet. 
Dann ginge e8 an die Arbeit, theild gedrängte Überſetzung, theild Zus 
jammenftellung anderer u. ſ. w. Alles aber deutlich und einfach und 
alterthümlich ſchlicht, ohne Aufklärerei, Alles, wie es die Gegenwart 
flau hält und dag Alter treu und ernit hielt. Selbit Johannisſegen, 
Martinsgans, Dreifönigsbohnen, St. Monifagürtel, Skapulier, Bene: 
dictuspfennig, alles dag darf nicht fehlen; denn alles, was die katho— 
liſche Kirche jemals berührte, hat einen innern, wenn gleich jegt ver— 
ſchoſſenen Werth und wird jich feiner Zeit wieder aufthun. Es ift aber 
in vielen tiefern Menſchen, ſelbſt Proteftanten, das ignorante Belächeln 
diejer Myſterien der Nebendinge längjt vorüber, und jie lieben, ſich da— 
von zu unterrichten, wodurch jie viele8 Andere mitlefen, was daneben 
ſteht. Es iſt gar nicht fchwierig, gerade dieje Dinge, welche immer jo 
von oben herab (bejjer gejagt von unten fchief weg) angejehen werden, 
jehr bejcheiden und würdig zu behandeln, und damit ein viel erleuch— 
tendes Licht auf eine fogenannte „Schattenfeite” der Kirche zu werfen. 

Die Sacramentalien hat ſchon Menne in feinem Katehismus gut 
behandelt. Aber mie menige moderne Theologen erjchreden nicht vor 
dem lauretaniihen Haus und Veronika’ Schweißtuch! Sind viele doch 
an der altkatholiihen Büßerin Magdalena jo evangeliih galant ges 
worden, daß fie Diefelbe aus Lazari Familie hinausfomplimentiren, und 
an den drei Königen fo weiß, daß fie diejelben höchitend ala Weiſe 
dulden! Das ijt eine galante Weisheit, die gar nichts fruchten wird; 


i „Dem bat Hr. Domcapitular Himioben in Mainz durch feine Ausgabe Rips 
pels abgeholfen.“ Anm. des hochw. Dr. Räß. 


Vier ungedrudte Briefe von EI. Brentano. 203 


denn die Kirche iſt lebendig und hat eine Natur, die ewig unbegreifs 
{ih wie unerſchöpflich ſeyn wird. Es thut nicht mehr Noth, ein Spitz— 
mäulchen zu maden; man darf Alles in Ginfalt jagen, mie die alte 
Zeit e8 hielt, e8 wird Frucht und Ehre bringen. 

Welch eritaunliche8 Spectafel ift einmal zwijchen den Bollandijten 
und Garmeliten gemwejen, da Jene den Lebteren ihren Urjprung von 
Elias megkritifiren wollten! Wenn auch die Sejuiten Höflicher dabei 
mögen gemejen ſeyn und vor zeitlich wiſſenſchaftlichen Augen hiſtoriſch 
bemweijender, jo halte ich den Urfprung der Carmeliten doch für ebenjo 
unmibderlegt, al3 ich mit bloß hiſtoriſch Fritifchen Protejtanten und Ka— 
tholifen vieles in der Kirche Überlieferte für Menſchenſatzung oder Nad)- 
erfundenes halten werde; es wäre dieje der Natur eine organijch 
Wachſenden ganz widerſprechend. Die Carmeliten haben nur vielleicht 
ihren Urfprung zu hölzern außgejproden und wurden drum geitraft. 
Auf diefe Weife aber, wie die Bollandiften hier, muß man nicht3 behan— 
deln; denn wäre die Stiftung von Eliad aud) nur ein frommer Glaube, 
jo ift in einem foldhen eine Segendquelle , die nicht zu verſchütten, noch 
zu trüben ift. Es hätte weniger gejchabet, ihnen ihren jpeciellen Troſt 
zu laſſen, als den vielen Ärger und Scandal zu veranlajjen, der am 
Ende immer auf das Ganze fällt. Überhaupt ift noch Keiner am Tra- 
ditionellen, an der Sage, am Volksmäßigen zum Nitter geworben !. 

Was Goffine betrifft, lagen mande Geijtlihe und Weltlihe, daß 
im Darup'ſchen das Geremonielle und Feitliche zu arm jey, auch daß er 
die Kölnische oder Münſter'ſche Evangelienfolge habe, da 3. B. Hier die 





ı Mir baben diefe Stelle des Briefes der Volljtänbigfeit halber mitgetheilt, find 
aber überzeugt, daß manche Lefer mit uns die Anficht hegen, Brentano habe fich bier 
in feiner Vorliebe „für die Sage und das Volfsmäßige” zu weit binreißen laſſen. 
Auf den vom Dichter als Beijpiel angeführten befannten Gelehrtenjtreit wollen wir 
uns nicht einlaffen und bemerfen im Allgemeinen nur Folgendes. Eine andere Frage 
ift e8, ob man eine durch mehr oder minder baltbare Gründe geftüßte Überlieferung 
zur ungelegenen Zeit und vor unverftehenden Zeugen angreifen und verwerfen joll: 
und wieder eine andere, ob man das Volk nicht mit ber nöthigen Vorſicht über völlig 
unbaltbare, auf Jrrihum, Sage oder audy Lüge beruhende fogen. „fromme“ Meinungen 
aufflären jol. Die Wahrheit mag im leßteren alle etwas weniger poetiih und 
gefühlsträumerifch fein, wird aber bafür der wahren Frömmigkeit um fo folidere 
Fundamente geben. Die wirkliche Frömmigkeit fcheut ebenfowenig die gefunde Kritik, 
als den Gebraud ber Bernunft. Aber wie e8 neben ber Geſchichte die Sage unb 
das Märchen gibt, fo findet fich leider auch häufig neben ber hriftlihen An- 
bat eine poetijche, und dieſe hat freilich Alles, und zwar mit vollem Recht, von 
ber Kritif zu fürchten. 
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Romiſche ſey. ES wäre bei neuer Ausgabe dem vorzubeugen, indem 
allgemein die römiſche Gvangelienfolge angenommen und für andere 
Diözefen die Folge im Negilter zum Nahichlagen angeführt würde !. 

68 wäre gewiß mit Nußen in der Bücherverbreitung die wohl: 
Teile Duodezform in vielen fehnellfolgenden Bändchen, welche jetzt der 
Teufel befigt, zum Guten anzuwenden; denn dieß wenige wird aud 
gleich gelefjen. 3. B. wäre Unjerer Zeit ein entgegengejeßtes Werk 
gegenüber zu jtellen, das aus ber ganzen Zeitgeſchichte die Leiden der 
Frommen, die edeln widerjtrebenden Helden, den Greuel der Menjchen: 
anfiht u. j. w. in Auszügen aus Memoiren u. dergl. zujammenitellte. 
Man könnte mit Louis XIV. anfangen, den Boltairißmus, die Jans 
jenijten (mur nicht zu viel von diefen; es wird zu fpeculativ!), den Fall 
der Seluiten, ihren Gehorfam (Murr, Geſchichte ihrer Aufhebung), alle 
herrlichen Kriftlihen Anftalten und Erſcheinungen im 17. Jahrhundert, 
die geiltlihen Märtyrer der Nevolution, die Memoiren von Laroche— 
Saquelin u. |. w., die beiden Pius VL, VII. folgen laſſen. Es müſſen 
unzählige Quellen da jeyn. Eine Menge ſchöner Büchlein. Nur müfjen 
vorerjt die Protejtanten nicht gereizt werden, auf daß die Sache erit Plat 
gewinnt. Dann interejjantejte Auszüge aus den Lettres edifiantes, 
Miffionsgejhichte von Japan, die rührende Geſchichte von Paraguai, 
die Geſchichte der Entitehung der Gejellihaft Jeſu ganz einfältiglich, die 
Ignazens, Franz Xaver u. ſ. w. Die von Ganifius in Landshut iſt 
jehr belehrend und rührend; da fieht man, was ein guter Mann Tann. 
Jedoch müfjen andere Orden mit abwechſeln, damit dad Ganze nicht 
PBarteifahe wird. 3.8. könnte man mit Benedictus und feinem Drden 
anfangen, und nebit der Geſchichte des Stifter8 die Hauptgefhichte des 
Ordens jchreiben. Lauter Fleine Bände, dann detaillirt®,. Findlich er: 
zählte Leben der barmherzigen Stiftungsgründer u. j. w. Ach! es gibt 
viel mehr ſchönes Katholiihes als Teufliihes! — 

Bücher, welde fruchtbare Nezenjionen für den SKatholifen dars 
bieten, find Münds „Charitad Pirkheimer“ (Nürnberg bei Campe), 
herrliches Licht von Fatholifcher Seite auf die Neformation werfend. 
Erſuchen Sie dod Dr. Böhmer um eine Nezenfion, das Litterarijche be: 
treffend, und fenden Sie diefe Materialien dann an Görred. Die Zahl 
der Briefe ijt klein. ES könnten die Briefe mit Görres Einleitung und 


1 In ber legten Zeit bat die Herber’iche Verlagshandlung eine jchöne, mit 
großem Tact beforgte Ausgabe des foftbaren Volfsbuches veranitaltet, 
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Böhmerd Notizen wieder eine kleine fruchtbare Piece, auch einzeln ge: 
drucdt werden. Meiter iſt Gejchichte der Deutſchen von der Refor— 
mation bis zum deutſchen Bund, von Conſiſtorialrath Menzel, ein die 
Kirche jehr würdig behandelndes Bud, und auch die Einleitung enthält 
Würdiges, gleih im Anfang iſt das Weſen des Ablaſſes Flarer und 
anerfennender behandelt, als ich es kaum von protejtantijcher Seite ges 
lejen; aud iſt der Schluß des eriten Bandes jehr für die Kirche an: 
ftändig; ich las es noch nicht ganz. Böhmer machte mich aufmerkjam 
darauf. 

Eine Nezenfion des „Leben Fenelons von Ramjay. Coblenz. Höl— 
ſcher“. Vorrede und Anfang ijt von mir, in dev Abjicht, einen ver: 
jöhnenden Standpunft zu gewinnen. Ich wünſchte eine Pezenfion, 
damit der Buchhändler, der billig und zu Fatholiihem Verlag geneigt 
it, Aufmunterung gewinne!“ 

Ich meine, dad Bücherverbreitungs-Inſtitut müſſe es nicht genau 
nehmen, wenigjtend mit einigen Abfürzungen, 3. B. das allzu theure 
„Wiener Gut“ wieder zu geben, aber nur nicht das viele Aszetiſche; 
Hiftorijches will die Zeit. Für einzelne rührende Geſchichten ijt 
der arme Pfarrer ©... um mäßige Honorar ein trefflicher Arbeiter. 
Auch andere dort für Anderes. Eine Auswahl von Fenelon, wobei 
die Claudius'ſche Überfegung benüßt, und das ganz ausgeiprocden Ka— 
tholiſche, was dort vermieden, zugejet würde, in einer Reihe Duodez, 
müßte ſehr gefallen. Überhaupt ſolche Folgen, bie eine chrijtfatholifche 
Taſchenbibliothek bildeten, auch eine Auswahl von Sailer, dad würde 
viele Freude erregen. Der große Octav iſt nicht mehr jehr geliebt 
u. j. w. Ich jage immer, fein Wunder, wenn die Leute Franzißcaner 
werben, die Minimi find an der Tagesordnung. Jetzt noch Pardon 
über vieles vertraute® Geplauder. Grüße an Weit, Bitte um ir: 
gend ein Wort von Görres; wir und auch Sailer wiſſen gar nichts 
von ihm. Ahr E. Brentano. 

N. S. Der im vorlegten Hefte des Sophronizon abgebrudte 
Brief der Herzogin von Köthen jcheint mir eben jo echt, als des Königs 
Antwort. Man muß jo zäh ſeyn wie Paulus (der Heidelberger), um 
ihn nicht Schön und rührend zu finden. Wie kömmt er aber an biejen? 
warum ſchweigt man über ihn, wie der König über den Seinen? ? 


! Vol. das Lebensbilb, Bb. II. ©. 379 f. 
2 Vgl. über bie Literatur, welche die Gonverfion bes erlauchten berzoglichen 
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Heute fam mir die Vorftellung der Schlefiihen Wefjenbergianer an 
den Biſchof von Breslau vor, in welcher fie um die eier des Liebesmahles 
zur Erinnerung an Chrifti Tod in der hochdeutſchen Fraumutterſprache, 
welche jie theil3 eingeführt, bitten, eben fo demüthig wie die Utrechter 
um Beftätigung ihrer Bifchöfe, und eben jo aufrichtig. Sie werden die 
Broſchüre unter dem Titel: „Erites Licht in die Fatholiiche Finſterniß 
Schleſiens“, wohl bereits haben. Da in dem Eremplar Einiges feindjelig 
unterftrichen war, konnte ich mid) eines Dutzend lujtiger Bleiſtiftsnoten 
nicht enthalten. Obſchon nun die Bittiteller jehr Frank find, jo ſcheint 
ihre Flachheit doch von der heutzutag oberflächlich gewordenen Tiefe be= 
Ihönet und zugleich mit jener Gemüths- und Herzensweiblichkeit bemafinet, 
welche wie das jchöne Geſchlecht gewiſſe herkömmliche Schonung beanſprucht. 
Wenn diejed Product, wie billig, rezenfirt wird, wünjchte ich, es geſchähe 
im janfteiten Tone, wie man bejonder8 Frauenzimmer in andern Um— 
jtänden behandelt; denn die Herren gehen allerdingd jchwanger, und 
Ärger kann eine Mißgeburt erzeugen. Ich wünſchte, Görres revidirte 
und retouchirte wenigſtens die Rezenſion. Es iſt eine Gelegenheit, ſehr 
viel Treffliches und Tiefes und Schönes zum Vortheil der Kirche zu 
ſagen über eine Materie, welche ſelbſt vielen Wohlmeinenden ſo rund 
iſt, wie dem Kapuziner der Haarbeutel. Wenn nun in der Rezenſion 
die Gründe der lateiniſchen Liturgie erſchöpft wären, ſo forderte man 
die Kenner auf, Alles was ſie Fehlendes wüßten, brieflich mitzutheilen, 
und aus dieſer Maſſe läßt ſich dann das Beſte wieder benützen zu einer 
kleinen Schrift: „Werth des lateiniſchen Gottesdienſtes“, die könnte auch 
in die katholiſche Bücherverbreitung eingehen. Auch über dieſen Punkt 
könnten Sie Ehrijtian um einen Brief bitten, wenn Sie ihm mit 
Lennig die Broſchüre ſchicken mit Bitte um ein ausführliches Schreiben 
darüber. Ich weiß ihn in der ganzen Verfafjung, auf die mildejte Weile 
Schlagendes darüber zu jagen. In Briefen, wenn er erjt anfängt, wird 
er vortrefflich; ic) wollte, wir hätten nur die ermahnenden Warnbriefe, 
die er an Einige von der Lindlijchen Gosner'ſchen Secte ſchrieb, die jehr 
belfend waren. Er könnte auch in Rom auf den Handel nütlich auf: 
merkſam machen, denn ich halte ihn nicht ohne Gefahr. Er kennt übri- 


Paares hervorrief, Nofenthal, Eonvertitenbilder u. f. w., I. ©. 433 fj. — Der frag⸗ 
liche Brief ſcheint troß bes entgegenfichenden Urtheils Brentano's unecht geweien zu 
fein, da die Herzogin in einem Schreiben an F. W. v. Schütz ausdrücklich fagt, fie 
halte e8 für eine Verlegung ihrer Pflicht, ihr Schreiben an Friedrih Wilhelm IIL, 
ihren Bruder, zu veröffentlichen, 


Vier ungebrudte Briefe von CI. Brentano, 207 


gens das Terrain; denn Schlefien ijt das Vaterland des Herrn v. Schel- 
muf3fy, der feine gefährlichen Reifen zu Waſſer und zu Land ſchon vor 
hundert Jahren in hochdeutſcher Fraumutterſprache gejchrieben. Ich 
glaube, Kerz hätte mehr wirken können mit feinem Talent, wenn er 
Fleinere Zeitgejchicht3: Arbeiten unternommen hätte, als den Stolberg. 

Ich bitte, anliegenden Brief an Chriſtian allein zu lejen, und dann 
an demſelben recht vertraulich und herzlich fortzujchreiben und alle Winjche 
anzufliden. Geht Hr. Lennig erjt jehr jpät, jo laſſen Sie den Brief 
voraußlaufen: in convento di san Basilio. Roma. 

Warım hat niemand Demora’8 eingegangenen Erzähler auf: 
gefaht? Das Blatt brachte doch allerlei katholiſche Nachrichten in die 
Häufer zu Lejern, die Anderes nicht erhalten. 

Soeben erhalten wir wieder einen Brief von Regensburg, worin 
ih gefragt werde: „Wie fteht e8 mit Görres?“ Sailer weiß und hört 
nichts von ihm und jehnt ſich jo jehr, er möge in feinem Wirkungskreiſe 
in Bayern feyn. Bitten Sie doch Görres, an Sailer zu jchreiben. 

(Schluß folgt.) 


Recenfionen. 


Das heilige Evangelium nnferes Herrn Jeſu Chriſti nad Matthäus, 
Marens, Lucas und Iohannes. Überjeßt und erklärt von Dr. Jo— 
hannes Theodor Laurent, Biſchof von Cherfones i. p. i., Haus: 
prälaten und Zhronajjiitenten Sr. Päpſtl. Heiligkeit, ehemaligen 
apoſtoliſchen Vikar zu Luremburg. Ein Handbud für Fatholijche 
Laien. Mit Approbation des erzbiſchöfl. Capitelsvikariats Frei— 
burg. gr. 8°. XXIX u 716 ©, Freiburg, Herder, 1878. 
Preis: M. 8. 


Der hochwürdigſte Herr Verfaſſer bietet uns im vorliegenden Buche die 
reife Frucht feiner dur Betrahtung und Studium gemeihten Muße, eine 
Erklärung der Evangelien. Sie ijt hervorgegangen aus vielfaher Erwägung 
und Beberzigung des jo reihen evangeliihen Stoffes, verbunden mit dem 
Studium der heiligen Väter und katholiſchen Eregeten, und getragen von 
dem lebhafteften Verlangen, die reihen Schäte des Troſtes, der Belehrung 
und einer wahren chriftlihen Aufklärung und katholiſchen Weltanjhauung, 
wie fie in Ehrifti Worten und Thaten niedergelegt find, auch Anderen zu 
vermitteln. Die dur unfere Zeit gehende Strömung betradhtend, äußert 
fi der hochwürdigſte Herr ebenjo wahr als treffend: „Defto mehr thut es 
Noth, dag die Kinder der Kirche fi) fammeln und ftärken in dem Glauben 
an Jeſus Chriftus, an feine göttliche Perfon, an fein göttliche Wort und 
Merk, an feine göttliche Herrlichkeit voll Gnade und Wahrheit; daß fie dieſen 
Glauben fi immer klarer in’s Bewußtſein faffen und immer tiefer in's Herz 
prägen an dem wunderbaren Xichte feines heiligen Evangeliums, das immer: 
bar brennt auf dem Leuchter der Kirche. Wird zu folder Glaubensftärfung 
biefe geringe Arbeit für das heilige Evangelium auch nur etwas beitragen, 
jo jei dafür Gott dem Herrn Danf und Ehre!“ (S. XVII) Nach unjerer 
Überzeugung ift bie Ihöne Arbeit des greifen Biſchofs in vorzüglicher Weife 
dazu geeignet. Abgefaßt in edler, einfach klarer Sprade, durchhaucht vom 
Geiſte inniger Frömmigteit, freubigen Glaubens und herzgeminnender Milde, 
ift fie fo recht darauf angelegt, die troftreihen Geheimnifje des Evangeliums 
in Ehrifti Wort und That dem Verſtande und Herzen der Lejer nahe zu 
bringen, fie einzuführen in Chrifti Geift und Gefinnung und den gottmenjch- 
lihen Charakter, wie er fih in den evangelifhen Reben und Handlungen 
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mit göttlicher, alle Berhältniffe der Zukunft und alle Falten des menfchlichen 
Herzens durchdringender Weisheit und unerfchöpflicher Xiebe offenbart, großartig 
und berrlid zur Bewunderung, Anbetung und Liebe der Lefer aufzufchliegen. 

Die Einrichtung des Buches ift folgende. Die gute und fließende Über: 
feßung, dem Sinne nach glei in Abjchnitte eingetheilt, geht kapitelweiſe der 
„Erklärung“ unmittelbar voran. Jenen Abſätzen entiprehend behandelt fie 
unter eben fo vielen pafjenden Überjchriften den jo abgetheilten Stoff des 
jeweiligen Kapitels. Da der hochwürdigſte Herr Verfaſſer „nicht einen Com— 
mentar für Gelehrte, fondern ein Handbuch für fatholifhe Laien“ 
bat jchreiben wollen, jo lieg er allen mwiljenjchaftlihen Apparat, alle Aus: 
ftattung mit Anmerkungen bei Seite und gab au, außer den Belegitellen 
der heiligen Schrift, Feine wörtlihen Anführungen aus den heiligen Vätern 
oder katholiſchen Erflärern. Er begnügte fih, die Anfichten und Gedanken 
derjelben in feine Darftellung zu verweben, indem er fein Hauptaugenmert 
nur darauf richtete, die Lejer in das Wort: und Sinnverjtändniß der heiligen 
Evangelien einzuführen, ohne fie mit den abweichenden Meinungen viel zu 
bebelligen. Nur bei fchwierigeren und mwichtigeren Stellen find meiſtens auch 
abmweihende Meinungen fammt ihren Gründen vorgeführt. 

Die Erklärung jelbft ſchließt jih eng an die Worte des heiligen Textes 
an. Ihr Ziel ift, den inneren Zuſammenhang der Gedanken, die Tragweite 
und inhaltlihe Tiefe der Ausdrücde nebit deren Beziehungen auf Zeit, Drt 
und Perfonen der Erzählung und deren Anwendung auf analoge Berhältnifje 
deutlich zum Bemußtfein zu bringen. Die evangeliſchen Erzählungen werden 
in der Erklärung durchſchnittlich recht intereffant und anſchaulich, plaſtiſch 
und greifbar gejchildert, ohne daß über den Rahmen der evangelifchen Be: 
richte hinausgegriffen würde, Das in oftmaliger Betrachtung geſchärfte Auge, 
dem fein Wort und feine Nuance des Ausdrucks entgeht, fodann die liebe- 
volle Verſenkung in Geift und Herz, in Oefinnung und Stimmung ber 
handelnden und redenden Perfonen, nebjt der emfigen Erwägung aller fon: 
jtigen Umftände erklären, wie e8 dem hochw. Herrn Verfaſſer gelungen ift, 
die befannten Thatjachen oft fo friih und anfprecdhend, jo lebensvoll und das 
Intereſſe feſſelnd barzuftellen. Bei den Lehrvorträgen und Parabeln wird 
der Gedankenverfettung mit Recht ein bejonderes Augenmerk gewidmet. Hier 
geht die Erklärung oft in fürzere oder längere Erwägung über, ober ift 
durch pafiend eingeftreute Bibelſtellen erweitert, durch eingeflochtene kurze 
Züge belebt, oder durch Hinmeife auf Zeitverhältniffe und Zeitlagen praktiſch 
verwertäbar gemadht. Wir lernen dabei verjtehen und fühlen, wie die ein- 
fachſten und, möchte man jagen, unſcheinbarſten Worte Ehrifti Grundfäge ber 
MWeltregierung, der übernatürliden Vorſehung und unerſchöpfliche Principien 
find in Anwendungen und Folgerungen. Mit Sorgfalt wird aud darauf 
bingewiefen, wie Lehre und Geift der Fatholifhen Kirche eben aus Chriſti 
Morten und Thaten emporfprießt, und gar mande Einrihtungen und 
Anftalten der Kirche eben dort ihre feimende und treibende Wurzel, den Anz 
fang oder Anftoß zu ihrer Entwidlung haben (vgl. 3. B. ©. 70, 205, 279, 
439, 530, 596, 634). 
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Bei den Stellen, welde Marcus und Lucad mit Matthäuß gemein: 
Ihaftlih haben, wird für die Hauptfahe auf Letzteren zurücdgemiefen; nur 
die eigenthümlichen Zufäge und näheren Beſtimmungen werben bei den, ein: 
zelnen Evangelijten befprohen und gelegentlich auch neue Erwägungen ober 
Geſichtspunkte angedeutet, oder Vorurtheile und Einwürfe afatholiicher Gegner 
widerlegt. Biel Fleiß und Sorgfalt ift gleichfalls in dem Streben erfichtlic, 
die fcheinbaren Widerfprüche zwifchen manchen evangelifhen Erzählungen auf 
eine eben fo leichte und ungezwungene als befriedigende Weife auszugleichen. 
Ein gutes barmoniftiiches Princip leſen wir ©. 420 in Betreff der ähn— 
lihen Neben Jeſu: „man muß annehmen, daß, wo ein Evangeliit Reden 
de8 Herrn in einem ganz verſchiedenen Zufammenhange und unter ganz 
verſchiedenen Umftänden anführt, als ein anderer Evangelift, diefe Reden von 
Jeſu mehrere Male gehalten worden, zumal denn doch immer mehr oder 
weniger DVerfchiedenheit in den Worten wahrzunehmen iſt“. 

©. 44 leſen wir zwar: „in den Reben des Herrn die logiſche Entwicke— 
lung oder Begründung ermitteln, ift fchwierig und oft faum möglich” ; jedoch 
wurde mit Recht gerade diefer Aufjpürung große Aufmerkſamkeit gejchenft 
und, wie wir glauben, durd die Erklärung ſelbſt dargethan, daß jenes „oft 
faum möglich“ nicht gepreßt werden darf. Es Hat und in ber Hinficht be: 
fonder8 die Erklärung des Vater unfer und defjen innere Gliederung und 
Berbindung angefprochen; ebenfo ift der Zufammenhang von Matth. 7, 6 
mit dem Vorhergehenden und fodann der Übergang zu 7, 7—12 (S. 45, 46) 
recht gut entwidelt. Das Gleiche ift bei Matth. 12, 17 der Fall. Der Zu: 
fammenhang und innere Fortichritt der gegen einander gehaltenen Parabeln 
(Matth. 13) kommt ebenfalls gut zur Darftellung. Auch bei den Stellen 
Matth. 18, 15. 19; 20, 17; 22, 1; Marc. 4, 26; 9, 49; Luc. 6, 27; 
12, 54. 58; 14, 26 u. a. und bei den Reden Jeſu im Johannes-Evangelium 
ift der innere Zufammenhang oder die Verbindung mit dem Borhergehenden 
anfhaulih und Kar aufgezeigt. Mit Recht wird gefucht, auf bie Eigen: 
thümlichkeiten der Darftellung der einzelnen Cvangeliften aus der Berück— 
fihtigung ihres fpeciellen Zweckes und Leſerkreiſes Licht zu verbreiten. Freilich 
fönnte bier 3. B. die Gruppirung gar mander Erzählungen und Neben bei 
Matthäus in einer weit padenderen Weife hervorgehoben und die Anord— 
nung bes Stoffes viel befriedigender durchſchaut werden, wenn e3 dem hoch» 
würbdigften Herrn Verfafjer gefallen hätte, den Plan des Matthäus-Evan— 
geliums, mie ihn früher Grimm in feiner „Einheit der Evangelien“, ober 
neulid P. Wiefer in der „Innsbrucker theologiſchen Zeitjchrift" entwickelte, 
zu Grunde zu legen und von ihm aus die innere Structur des Evangeliums 
und die Bedeutung und Stellung der einzelnen Abjchnitte zu würdigen oder 
dem Leſer vorzuführen. 

Unter den Erklärungen machen wir noch befonders folgende namhaft, 
die und ein beſonderes Intereſſe bei der Lectüre abgewannen: das Bes 
fenntniß Petri (S. 112), Ehrifti Verklärung (S. 121); die auf ©. 165, 
194, 195, 303, 410, 440, 445, 449, 602 erflärten Parabeln von der könig— 
lichen Hochzeit, von den fünf Fugen und thörichten Jungfrauen, vom Wein: 
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berg, vom barmberzigen Samariter, vom großen Abendmahl, vom verlorenen 
Sohn, vom ungerehten Haußhalter, vom guten Hirten u. a., ebenfo die Er: 
Märung des Magnificat (©. 342), den längeren Ercurß über Maria Magda— 
lena (S. 388), das Geſpräch mit Nicodemus u. dgl. Von Intereſſe ift es 
uns aud, daß nad der Anficht des hochw. Herrn Verfafjers Judas die heilige 
Communion nicht empfangen babe (S. 636) (eine Anficht, die wohl nicht 
allgemein Anklang finden wird), und daß jenes bei oh. 18, 15—23 be 
richtete Verhör und die erjte Verläugnung Petri nicht bei Annas, fondern 
bei Kaiphas, der allein einfahhin in jenem ganzen Zufammenhange Hohe: 
priejter genannt wird, vorgefallen fei (S. 678). Die Anordnung der 
verſchiedenen Erzählungen über die Borfälle und Erſcheinungen am Auf: 
erjtehungsmorgen, wie jie uns bier von ©. 698 an geboten wird, bürfte 
gleihfall3 dur innere Wahrſcheinlichkeit und anjprechende Einfachheit ſich 
empfehlen. 

Das befannte ex ordine scribere, „der Drbnung nad bejchreiben“ 
(Luc. 41, 3), was Lucas feinem Evangelium zufpricht, wird, wie wir glauben, 
mit vollem Rechte von der Zeitfolge, wie alles ſich zugetragen, erklärt 
(S. 330). Nur dürften dann die Äußerung ©. XI und einzelne einleitende 
Bemerkungen zu dem Berichte des Matthäus, fo S. 50, 57, nicht mehr zu 
Recht beitehen. Ebenſo ſcheint es uns, daß, wenn ınan einmal die Erzählung 
des hl. Lucas als in der Zeitfolge der Begebenheiten verlaufend anerkennt, 
die Frage nah der Dauer des öffentlichen Lebens leicht gelöst werde, 
©. 553 lefen wir nad) der Angabe, daß „das Felt der Juden“ Joh. 5, 1 
wohl dad Purimfeſt war, Folgendes: „Dann finden fi aljo im öffent: 
lihen Leben Jeſu nur drei Oſterfeſte: das erfte, wobei er die QTempel- 
fäuberung vornahm (ob. 2, 13), das zweite, wobei er in Galiläa blieb 
(oh. 6, 4), und das dritte, wo er in den Tod ging. Demnach bat dann 
das Lehramt Jeſu nur bis in's dritte Jahr gewährt, die zwei Jahre zwi— 
ſchen den drei Dftern und vorher die paar Monate von feiner Taufe bis zum 
eriten Oſterfeſte.“ Allein, wie uns fcheint, verhält fi” die Sade fo, daß 
man für das öffentliche Leben Jeſu vier Oſterfeſte anjegen muß. Nach dem 
erjten Djterfefte verblieb der Heiland längere Zeit in Judäa. Seine Nüd: 
fehr nad) Galiläa wird von Manchen wegen ob. 4, 35 erft in den November 
oder December verlegt. Diefer Anficht pflichtet auch der hochw. Verfaſſer 
bei. Er fchreibt zu den Worten: Sagt ihr nicht, e3 find noch vier Monate, 
und die Ernte fommt? (ob. 4, 35): „Viele wollten in dieſem Worte des 
Herrn ein Sprüchwort fehen, welches die gewöhnliche Zwifchenzeit von der 
Saat bis zur Ernte ausdrüde. Das wäre aber nicht wahr, da aud in Pa— 
läjtina der Weizen ſchon im Spätjahr geſäet und erjt im vollen Frühjahr 
geerntet wird, alſo für die Hauptfrucdht die Zeit zwiſchen Saat und Ernte 
wohl doppelt jo lang dauert. Dieß Wort des Herrn ift aljo als Bejtimmung 
ber Zeit zu nehmen, melde von dem Tage an, mwo er dieß fagte, bis zur 
Ernte noch verfließen würde. Da nun bort die Ernte mit dem April bes 
gann, jo befand jih Jeſus am Jakobsbrunnen gegen Ende 
Decembers feines erjten Lehrjahres, das er einige Wochen vor 
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Dftern in Galiläa angefangen. Dann war er alfo nad diefem erften Diter: 
feite, fo er zu Serufalem gefeiert, aht Monate in Judäa geblieben, 
ehe er nad Galiläa durch Samaria zurüdlehrte* (S. 548). ine ähnliche 
Zeitbeftimmung für Jeſu Rückkehr nah Galiläa geben auch P. Patrizzi, 
Grimm, Schegg, Wiefeler, H. Aug. W. Meyer u. A., und man kann jie 
nur billigen. Somit feßt die Erzählung Luc. 4, 14 et regressus est 
Jesus... in Galilaeam bei dieſem Zeitpunfte ein. Darüber bejteht fein 
Zweifel. St nun das nächſte Dfterfeit bereits das, von dem Johannes im 
8. Kapitel fpricht, bei welchen die wunderbare Brodvermehrung ftattfand ? 
Diefe Brodvermehrung ift diefeibe, von der Lucas 9, 10—17 beridtet. Das 
ift gleichfalls fiher und auh vom hochw. Herrn Verfaſſer angenommen 
(S. 561). Die Frage, von der fomit die Beftimmung der Zeitdauer bes 
öffentlichen Lebens abhängt, geitaltet ſich in dieſen Vorausfeßungen jo, daß 
wir zu erforfhen haben, ob die von Lucas von 4, 14 bis 9, 10 berichteten 
Begebenheiten in den Zeitraum vom December bis nächte Oftern fich Hin- 
eindrängen laffen. Freilich eine auf den erjten Anblid mißliche Unterſuchung. 
Doc Hilft uns glüclicherweife (immer in der Annahme, daß Lucas der Zeit- 
folge nach fchreibe) der Anfang des 6. Kapitel aus der Berlegenheit: „Es 
begab fih an einem zweitserften Sabbath, als er durch die Saatfelder Hin: 
ging, pflücten feine Jünger Ähren ab und aßen fie, indem fie biefelben zwi- 
[hen den Händen zerrieben.” Wir können von der allerdings ganz ungemiffen 
Bedeutung des „zweitzerften Sabbath“ abfehen; uns genügt e8, zu bemerfen, 
daß dieſe Begebenheit jedenfall nah Ditern fallen müſſe, fhon aus dem 
Grunde, weil ed nad) Lev. 23, 14 nicht erlaubt war, vor dem zweiten Ditertage, 
dem Tage der Erftlingsfrüchte, etwas von dem neuen Getreide zu genießen. 
Hätten die Jünger ſich gegen diefes Gebot des Tevitifchen Gejeßeß vergangen, 
jo würden die Pharifäer gewiß nicht bloß die Anklage auf Sabbath: 
entbeiligung erhoben haben; fie hätten ja mit viel mehr Recht fagen können 
und müfjen: Warum thut ihr, was nad) dem Gejege des Moſes nicht erlaubt 
it? DBorliegende Evangelienerflärung läßt diefe Begebenheit am Sabbath 
in der Pfingftmwoche gefchehen fein. Wie dem auch fei, wir haben nun aus 
dem Vergleiche des Johannes-Evangeliums mit Lucas jedenfalls diefe feiten 
Anhaltspunkte: Luc. 4, 14 im December (nad) dem erften Dfterfete); 
Luc. 6, 1 eine Begebenheit, die nah Dftern in die Zeit des nod 
ftehbenden Getreides fällt; Luc. 9, 10 aber ftehen wir nad Joh. 6, 4 
in der Zeit unmittelbar vor einem Ofterfefte: „ES war aber Oſtern, das 
Feſt der Juden, nahe.” Kann nun diefes letzte Diterfeit das zweite im 
öffentlichen Leben Jeſu fein? Offenbar nit, wenn Lucas der Zeitfolge nach 
berichtet. Denn dann muß das Abrenpflüden, das ja vom December bis 
nächſte Oftern nicht ftattfinden Konnte, nach jenem Ofterfefte ſich ereignet 
haben, das wir nothwendig vor dem im 9. Kapitel des Lucas und 6. des 
Johannes als nahe erwähnten einfchieben müffen. Und fo haben wir im 
öffentlichen Leben Jeſu vier Ofterfefte und die öffentliche Lehrthätigfeit auf 
drei Jahre und einige Monate anzufegen. Das jtimmt jedenfalls 
auch gut zu der halben Jahreswoche Daniels (9, 27) und zu der vom Chro- 
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nicon Paschale, von Eufebius, Hieronymus, Chryſoſtomus gebilligten Mei: 
nung !, die nad) Patrizzi vom 10. Jahrhundert an allgemeine Geltung ſich 
verfchaffte, daß Ehriftus etwas über drei Jahre gepredigt und öffentlich 
gewirkt habe. 

Sm Verlaufe der Evangelienerflärung kommt die eine oder andere Mei: 
nung zum Ausdrud, die wir lieber unterdrückt gefehen hätten. So ©. 55: 
„wie pure Geifter in einem thierifchen Leibe wohnen könnten, ift nicht zu be— 
greifen; wohl aber iſt eine folche Verbindung zu faflen, wofern fie ſelbſt auch 
eine Art von elementarem, wenn auch von einem irdiſchen fehr verfchiedenen 
Leibe, haben.“ Es ift die Rede von den Dämonen, welche in die Schweine 
der Gerafener gefahren find. Sollen aljo die Teufel „eine Art von elemen- 
tarem Leib” haben? Kajetan hatte nad) Suarez eine ähnliche Anficht; allein 
Suarez unterläßt nit, unter Anderem über die gegentheilige Meinung von 
der puren ®eiftnatur zu bemerfen: „Propter communem Ecclesiae 
consensum hoc tempore fere certam esse judico hanc assertionem“ 
(De Angelis, 1. I. ce. 6. n. 6). Ebenſo die öfter al3 zuläffig vorgetragene 
Meinung, Annas und Kaiphas hätten jahrmweife in der Führung des Hohen: 
priefteramtes abgewechfelt (©. 363, 618, 679), und die über den HI. Johannes 
geäußerte: „daß die Kirche feine Reliquien von ihm zu verehren bat, erklärt 
fich füglich daher, daß der Lieblingsjünger des Herrn Jeſu und der Aboptiv- 
john der Aungfrau:Mutter Maria mit ihnen auch des Vorzuges der Auf: 
erftehung fchon gewürdigt und mit Leib und Seele in die Glorie des Herrn 
aufgenommen fein mag“ (S. 714). 

Am meiften überrafht und befremdet hat uns, zu finden, daß die all 
gemein von den Theologen (einige Neuere, wie Günther, Balger freilich aus: 
genommen) angenommene Lehre, die Seele Ehrifti Habe fich Hier auf Erben 
bereits der Anſchauung Gotteß erfreut, nicht den ganzen Beifall und bie volle 
Zuftimmung des hochw, Herrn Berfafjerd hat. „Die unmittelbare Anſchauung 
Gottes von Angeficht zu Angeficht, die den Menfhen ganz vollendet und 
ewig befeligt, aljo feines Wahsthums fähig ift, ift mit dem zeitlichen Leben 
und irbifchen Werk Ehrifti wohl nicht vereinbar. Auch im zeitlichen Leben 
Chriſti beftand der IUnterfchied des Weges vom Ziel; er mußte den Weg 
gehen, um an’ Ziel zu fommen ... Daß Leiden des Erlöferd war nicht 
bloß eine Verzehrung feines ganzen leiblichen Lebens, fondern aud eine Be: 
trübung feiner Seele bis zum Tode, ja biß zu feiner Verlaſſenheit von Gott. 
Dieß Leiden war durchaus unmöglich für eine Seele, die fih ſchon ber be: 
jeligenden Anſchauung Gottes erfreute. Wie daher der Gottmenfch fich der 
ihm gebührenden Gottesgeftalt entäußert und Knechtögeftalt angenommen und 
fi felbit bis zum Kreuzestode erniedrigt hat, jo muß er auch zu dieſer Selbft: 
entäußerung und Gelbiterniedrigung auf die bejeligende Anſchauung Gottes 
in feinem irdifchen Leben, wenigjtens während feines heiligen Leidens, feiner 
Gottverlaſſenheit am Kreuze, aus Liebe zu uns verzichtet haben, und ift eben 

1 Migne, Patrol. gr. t. 92. col. 524. Patritii, De Evangeliis, 1. III. p. 277. 
Tab. I. ad diss. 19. n. 245. 
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dadurd des Wachsthums, der Erhöhung feiner Menfchheit zur göttlichen Herr: 
lichkeit fähig geworden“ (S. 361). Diefe Auffaffung ſucht in ihrem letzten 
Theile durch die Einſchränkung „wenigſtens während feines Leidens“ aller: 
dings eine Art Bermittlungsmweg offen zu erhalten zwifchen der Annahme und 
der Läugnung der bejeligenden Anſchauung, jtellt aber dadurch „wenigitens“ 
für die Zeit des Leidens jie um fo entichiedener in Abrede, während der erite 
Sat vielleidt die Erklärung zuläßt, als ob nur gejagt jei, dag die be- 
feligende Anihauung zwar in ihrem Wejen, aber nicht in all ihren Wirkun— 
gen vorhanden geweien jei. Was ijt nun von der theologiihen Lehre, daß 
Ghriftus der bejeligenden Anihauung bier auf Erden ſich erfreut babe, zu 
halten? Wir beihränfen uns darauf, anzuführen, was P. Stentrup in 
einer NRecenfion über Dr. Dswalds Bud „Die Erlöfung in Ehrifto“ jagt: 
„Offenbar zu milde beurtheilt der Verfaſſer die Anficht der neueren Theologie, 
Chriſtus habe während jeines fterblichen Lebens die bejeligende Anjhauung 
nicht gehabt. Obwohl er (Oswald) fich zur entgegengejegten Anſicht Hinneigt, 
will er doc nicht geradezu enticheiden. Jedenfalls hält er (Oswald) dafür, 
daß feine wie immer geartete theologiihe Cenjur am Plage jei, und der 
Grundjag zur Anwendung komme: in dubiis libertas. Aber ijt denn alles, 
was eben nur nicht firchlich definirtes Dogma ift, zweifelhaft? Können wir 
namentlich die Lehre, um die es ſich handelt, als zweifelhaft bezeichnen? Wir 
antworten mit einem entichiedenen Nein. Denn abgejehen von den Gründen, 
auf welche fie ſich ftüßt, it es eine Thatſache, dag ſie Jahrhunderte hindurch 
von allen kirchlichen Schriftjtellern gelehrt wurde und allgemeine Überzeugung 
der Chriftenheit war, daß fie jomit in dem Bemwußtjein der Kirche enthalten 
war und auf vielfahe Weije zum Ausdruck fam. Beſſer aljo hätte der Ber: 
fafier getan (Oswald), wenn er die entgegengeiegte Meinung als neoterijche 
gefennzeihnet und verworfen hätte“! Ebenſo urtheilt P. Kleutgen: 
„Wenn diejelbe (die Lehre, dag Chriſtus während feines irdiſchen Lebens das 
Angeliht Gottes ſchaute) aber feit Jahrhunderten nicht etwa bloß unter den 
Plegern der jholaftiihen Theologie, jondern unter allen kirchlichen Schrift: 
jtellern allgemein geworben ift, jo daß der gewiß belejene Betavins zuver: 
fichtlih behauptet, jie fei noh von feinem in Zweifel gezogen 
worden; wenn fie eben deßhalb auch in die adcetifche Literatur und in den 
Vollsunterricht übergegangen umd zu einer allgemeinen Überzeugung ber 
Ghriftenheit geworben iſt, fo bat fie dadurch ein Anfehen erhalten, vor dem 
fich jede Schule, die Fatholiich jein will, beugen muß; auch abgefehen von den 
Beweifen, welche wir entwidelt, und welche die Gegner auch nicht einmal den 
Verſuch gemacht haben zu entkräften. Nichtödeftoweniger halten fie die Theo: 
logen gemeiniglih nicht für einen Glaubensſatz. . In dem Bewußtjein der 
Kirhe und in ihrem gewöhnlichen Lehrvortrage iſt fie zwar ausdrücklich ent— 
Balten, aber nicht ald Togma. Man erinnere fich jedoch ‚hier, dak das Ge: 
biet defien, was und durch theologijche Gründe oder auch durch das Anſehen 
der Kirhe gewiß wird, fich weiter als das Gebiet des eigentlihen Dogma 





1 Innsbruder Zeitichrift für Fatholifche Theologie, II. Jahrg. 3. Heft, S. 567. 
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erſtreckt.““ Berlage (Dogmatik, VI. ©. 257) nennt fie einfachhin „Lehre ber 
firhlihen Theologen“. 

Wir können nicht befjer fchließen, al8 indem wir die ſchönen Worte 
bierherjegen, in welchen der hochwürdigſte Herr Lothar v. Kübel der vor: 
liegenden Erklärung feine oberhirtlihe Approbation ertheilt: „Wir empfehlen 
nad) forgfältiger Kenntnignahme dieſe Erklärung der heiligen vier Evangelien 
ſowohl der Fatholifchen LXaienwelt, zu deren Erbauung fie zunächit beftimmt 
ift, als auch dem hochwürdigen Klerus, welder daraus reiches Material für 
feine Lehrthätigkeit jchöpfen wird, und hoffen, daß beide durch diefes Bud) 
inne werden, wie ſehr das Evangelium eine Kraft Gottes ift, um felig zu 
machen alle, die daran glauben.” 

3. Knabenbaner S. J. 


Der hi. Eyprian. Sein Leben und feine Lehre, dargejtellt von Lic. 
Bernhard Fechtrup, Docent an der Akademie zu Münfter. I. 
Eypriand Leben. 8%. VIII u. 264 S. Münfter, Theiffing, 
1878. Brei: M. 5. 


Eine nabeliegende Frage, ob nach der Fürzlich erjchienenen vortrefflichen 
Monographie von Dr. Peter es nicht überflüffig ericheinen Fönnte, auf's 
Neue den heiligen Kirchenlehrer des 3. Jahrhunderts Fritifch zu behandeln, 
beantwortet der DBerfafler mit der Bemerkung, daß er „in manden Punkten, 
befonders auch in der Auffaſſung des dogmatifchen Bewußtſeins des bl. Ey: 
prian, Peters’ Anfihten nicht zu theilen vermöge“. Gin zweiter Theil foll 
„nach einer Eurzen Beiprehung der einzelnen Schriften Cyprians den dogmen— 
-biftorifchen Gehalt derjelben darlegen”. Die Hauptjade fteht alfo noch aus, 
und injoferne können wir auc eine Würdigung der Eigenthümlichkeiten in 
der Auffafjung des Hl. Eyprian, die an einzelnen Punkten durchblicken, ver: 
fchieben, bis diefelben markirter zu Tage getreten find. 

Der Berfafler zeigt im vorliegenden Bande unverfennbares kritiſches 
Talent, Belejenheit und ernites Streben nad Hijtorifcher Objectivität und 
erſchöpfender Durddringung feines Gegenftandes; die Darftellung ift dabei 
freilich etwa8 troden ausgefallen, auch fehlt es dem Gange an lichtvollen 
Haltpunkten und an Überfichtlickeit. Dfter drängt ſich beim Leſen der Ge: 
dankte nahe, es trete über dem Bemühen, das Einzelne möglichft genau und 
richtig wiederzugeben, der ideale Schwung im Charakter und in den Hand— 
lungen des großen Kirchenlehrers zu fehr in den Hintergrund. 

An einem und zwar gerade in einem Hauptpunkte, will uns bebünfen, ift 
der Verfaſſer demfelben nicht gerecht geworden. Wer fi mit den Briefen bes 
bl. Eyprian befchäftigt hat, Fennt die Berufung des Heiligen auf unmittel- 
baren Verkehr mit der Himmlifchen Welt in Vifionen und dur Dffenbarungen. 
Auf eine unmittelbare göttliche Weifung wird jo die Flucht beim Beginne der 
deciſchen Berfolgung zurüdgeführt. Wir Iefen nun hierzu beim Berfaffer, der 

1 Theologie der Vorzeit, 3. Bd. 1. Theil. Vom Erlöfer, ©. 281, 282. 
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indefjen die Angaben des HI. Eyprian ſelber getreulich vegiftrirt: „Wir brauchen 
bier offenbar feinen ausdrüdlichen Befehl Gottes, der an Eyprian ergangen 
fei, anzunehmen. Auch die manderlei Vifionen, deren Cyprian Erwähnung 
thut, finden in Iebhafter Phantafie (!), verbunden mit innigem, findlichem 
Glauben, ihren ausreichenden Erflärungsgrund (!!). Es Fonnte nicht fehlen, 
daß ſolche Gefihte und Meiffagungen bei den Gläubigen der afrifanijchen 
Kirhe großen Eindrud machten, denn ihr lebendiges Gefühl und inniges 
Gemüth hatte eine natürliche Inclination zur Annahme einer ſolchen directen 
Verbindung mit der übernatürlichen Welt, wie fich dieß bejonders darin aus: 
ipricht, daß der phantajtifch-[hwärmerifhe Montanismus mit feinen Weis- 
fagungen und PVifionen gerade in Afrika jo viele Anhänger gewinnen konnte. 
Schon zu Cyprians Zeiten fanden übrigens feine Gefichte keineswegs allge: 
meine gläubige Aufnahme“ u. f. w. (S. 48). Nun, wir bejtreiten der hiſto— 
riſchen Kritit keineswegs das Recht, auch bei Heiligen und Kirchenlehrern 
Anſprüche auf empfangene Offenbarungen genau zu prüfen; allein fie mit 
ſchwärmeriſchen Illuſionen von Sectirern in Vergleichung zu bringen, oder, 
ftatt die von der Theologie an die Hand gegebenen Kriterien anzuwenden, 
nur dem Zweifel das Wort zu laffen, ift doch wohl ungereht und nur ge 
eignet, das tiefere Verftändnig des hi. Eyprian jowie der Kirche jeiner Zeit 
zu verhindern, 

Ebenfo können wir nicht ungerügt hingehen laſſen, daß die befannte 
Bitte des hl. Eyprian (Ep. 68) an den Papft Stephan, den Biſchof Mar- 
cion von Arles, der für Novatian Partei ergriffen hatte, zu bejeitigen, 
nicht nur mit einer gewiſſen Boreingenommenheit behandelt und abgeſchwächt, 
fondern allen Ernſtes, fall in ihr eine Anerkennung des römifchen Juris: 
dictionsprimates läge, als ausreichender Grund behandelt wird, den Brief 
felber mit Launoy für unecht zu erflären. Die Worte des Verfaſſers lauten: 
„Die Meinung Peters’, die fich befonders auf diefe Stelle ftügt, daß Cyprian 
in unferem Briefe. ‚dem Nachfolger Petri die ordentlihe und unmittelbare 
Surisdiction über auswärtige Didcefen, mithin auch über die ganze Kirche 
einräumt und zuerfennt‘, kann ich als dem Geiſte Eyprians entiprechend nicht 
anerkennen. Es würde ja aus den angeführten Worten alddann folgen, 
Eyprian habe dem Stephanus das Recht zugefchrieben, einfach durch einen 
Brief einen Andern an Stelle des Marcion auf den biſchöflichen Stuhl von 
Arles zu erheben, eine Anfhauung, von der wohl Niemand behaupten wird, 
dag fie cyprianiſch ſei. Müßten die Worte in diefem „Sinne verjtanden 
werben, fo würde ih faum Bedenken tragen, Launoy zuzuftimmen, der den 
Brief für unecht erflärt“ (S. 191). Wir denken, e8 wird Dr. Peter ein 
Leichtes fein, feine Auffaffung von dem beiprodenen Briefe als echt 
cyprianisch, oder als weſentlich übereinjtimmend mit dem deengange des 
berühmten Verfaſſers der Schrift De unitate Ecclesiae zu erhärten; auch 
ſcheint es ung nicht gerathen, dem Verfaſſer vorzugreifen über das, was echt 
cyprianifch iſt; aus dem gleichen Grunde bejprechen wir nicht weiter, was uns 
als mit der angedeuteten Eingenommenbeit verwandt da und dort in dieſem 
erften Theile feines Werkes aufgeftoßen ift. Nur vor dem bedenklichen Princip, 
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das aller ſubjectiven Willkür Thür und Thor öffnet, wollen wir den Verfaſſer 
warnen, das Urtheil über Echtheit und Unechtheit eines Documents vor— 
nämlich von dem „Geiſte“ des Verfaſſers, d. h. von dem Spiegelbilde ab— 
hängig zu machen, das man ſich von dieſem Geiſte fixirt hat. In dieſe Reihe 
ſtellen wir auch das Abſprechen über das Zeugniß des hl. Auguſtinus, daß 
es zwiſchen den beiden heiligen Martyrern Stephan und Cyprian nicht zum 
förmlichen Bruch gekommen ſei; der Verfaſſer nennt dieſes Zeugniß einen 
Irrthum. „Wenn der hl. Auguſtinus ſagt, es ſei zwiſchen Stephanus und 
Cyprian Fein Schisma entſtanden, jo bat er ſich geirrt“ (S. 238). Wir 
jehen uns aber vergeblich nach einem objectiven, ftichhaltigen Beweiſe hierfür 
um, und ber Berfafler wird es und darum nicht als Unbilligkeit auslegen, 
wenn wir gegen ihn, einen deutichen Kritifer des 19. Jahrhunderts, für den 
bl. Auguftin, der von dem Hl. Eyprian nur um anderthalb Jahrhunderte 
abitand und auf demjelben Boden wirkte, Partei ergreifen. 
Fl. Rieß S. J. 


Die Abläſſe, ihr Weſen und Gebrauch ıc. Nach dem Franzöſiſchen des 
P. A. Maurel, Prieſters der Geſellſchaft Jeſu, bearbeitet von 
P. J. Schneider, Prieſter derſelben Geſellſchaft. Sechſte Auf- 
lage. 8%. XXXI u. 643 ©. Paderborn, Schöningh, 1878. 
Preis: M. 4.50, 


Borliegendes Wert bat fih in feinen vielen Auflagen ſchon einen fo 
ausgedehnten Lejerkreiß erworben, daß eine Beiprehung zu dem Zwecke, es in 
weiteren Kreifen befannt zu machen, überflüffig erjcheinen dürfte. Wir be- 
ſchränken uns deßhalb darauf, einige Worte über diefe neue Auflage zu jagen. 
Diefelbe Fündigt ſich als die „nad der neueften Ausgabe der Raccolta forg- 
fältig verbefjerte* an und bat als folche einen ganz beſondern Werth, 

Es waren in den legtern Jahren mehrere Ablaßgebete in Umlauf gejekt, 
welche wohl alle von dem in Gott ruhenden Pius IX. mit Abla waren be- 
gnadigt worden, ohne daß jedoch dieſe Bewilligung zur Giltigkeit gelangt 
wäre. Als im vorigen Jahre in Rom die „Raccolta di orazioni e pie opere, 
per le quali sono state concesse le ss. Indulgenze* erſchien, kündigte fie 
fi durch die ausbrüdlihe Approbation Pius’ IX. und defien Decret als bie 
echte und autbhentiijhe Sammlung der bisher gegebenen Abläfje an; und wenn 
irgend ein Zweifel oder eine Gontroverfe entftehe, über irgend eine Ablap- 
bewilligung oder die Art und Weife, felben zu gewinnen, jo folle — ließ ©e. 
Heiligkeit ausdrücklich erklären — „biefe Sammlung allein maßgebend fein, 
fo daß nad ihr der Zweifel gelöst werden müſſe“. Der Herausgeber fügte 
noch feinen Vorbemerkungen die Note bei: „Wiewohl noch manche andere 
Abläſſe curfiren, die man als vom HI. Vater Piuß IX. bewilligt anzuführen 
pflegt: fo find diefelben dennoch bier nicht aufgenommen, denn fie find ohne 
allen Werth aus dem Grunde, weil die betreffenden Bemwilligungsjchreiben 
bei der Secretarie der Ablaßcongregation nicht eingereicht worden find, wie 
e8 das Decret vom 28. Januar 1756 erheiſcht.“ Darnach konnte wohl ſtarke 
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Vermuthung Pla greifen, ob nicht auch in den deutfchen Ablafverzeichnifjen 
troß aller Sorgfalt dergleihen ungiltige Abläſſe fih eingeſchlichen hätten, 
und in der That hatte auch leider die bisherige Ausgabe Maurels jolche 
unrichtige Angaben aufzumeifen. 

Wie ſchwer es aber hält, ſolche Unrichtigfeiten oder Ungenauigkeiten 
ganz zu vermeiden, geht daraus hervor, daß jelbjt in Rom erjhienene und 
bejonder8 approbirte Bücher nicht immer die Garantie hinlänglicher Genauig- 
feit boten. Wir können das an einem Beifpiele zeigen, welches der Lejer in 
dem bier zur Beiprehung gezogenen Werke controliren kann, wenn er ©, 618 
mit ©. 155 Nr. 18 und ©. 221 Nr. 40 vergleiht. ©. 618 nämlich wird 
die authentifhe Weiheformel für das Scapulier ber unbefledten Empfängniß 
angegeben, genau wie fie fich findet in dem neuen Appendir des römifchen 
Rituals (S. 127), welches vor der verbefjerten Raccolta 1876 in Rom von der 
Rituscongregation approbirt erfhien. Darum bat wohl der Verfaſſer unferes 
Werkes ſich nicht erlaubt, irgend welche Änderung vorzunehmen, auch nicht 
zu einer Verbeſſerung und größern Genauigkeit. Nah‘ dem Rituale nämlich 
finden fich dort zwei Schußgebetlein zum heiligſten Sacramente und zur unbe- 
fledten Empfängnig angegeben mit dem Bemerfen: „Hortetur (sacerdos) 
fideles, ut haec elogia saepe saepius repetant ad indulgentias 200 die- 
rum congequendas. Rescript. Pii VI. 21. Nov. 1793 et Deer. Pi VII. 
30. Junii 1818%. Daraus möchte man nun am natürlihften fliegen, daß 
auf die angebeuteten Schußgebetlein toties quoties der Ablaß verliehen fei. 
Diefes ift aber in der That nicht der Fall, fondern nad Ausweis der 
Raccolta ©. 82 und 184 ift nur dem einen Schußgebetlein toties quoties 
der Ablaß von 100 Tagen zuerkannt, dem andern nur einmal täglich, wiewohl 
unter gemwiffen Bedingungen und Umftänden fich noch meitere Abläſſe daran 
fnüpfen. Die eracte Angabe ift im vorliegenden Werke von Maurel-:Schnei> 
der ©. 155 und 221 einzufehen. Es ift daher als eine dankenswerthe und 
nothmendig gewordene Arbeit zu begrüßen, daß die in der jetzigen 6. Auflage 
aufgenommenen Gebete des I. Theiles I. Abjchnitts alle nach der neuejten 
Raceolta controlirt find. 

Auch in andern Theilen ftiht die gegenwärtige Auflage vortheilhaft von 
den frühern ab. Bor Allem hat der III. Abjchnitt des I. Theiles „Bruder: 
haften und fromme Vereine” eine befjere Anordnung und eine nicht uns 
wejentliche Bereicherung erfahren. Der Herausgeber nennt feine Arbeit eine 
Bearbeitung nad dem Franzöfiichen; fie ift aber mehr als das, wie jchon die 
vielfahen fachlichen Erweiterungen der vorliegenden Ausgabe beweijen. Ge— 
wiß würde fein Lefer die neuen Zugaben und die vielen koſtbaren Noten, 
durch welche der Tert des franzöfiihen Verfaſſers in mehreren Punkten bes 
rihtigt wird, vermiffen wollen, 

Noch möchten wir eine Frage, beziehungsweife eine Bitte an den Ber: 
faſſer ſtellen. S. 314 Note wird betreffs des heldenmüthigen Liebesactes 
zu Gunften der armen Seelen gefagt: „An den Tagen, wo fie (die Priefter) 
nicht für Verftorbene appliciren, und daher das Altarsprivilegium nicht haben 
u. ſ. wm.“ Iſt e8 nun wirklich jo ficher, daß in diefem Falle daß privilegium 
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altaris an die applicatio pro defunctis gefnüpft fei? Daß, wenn die Rub— 
rifen es geitatten, eine Todtenmefje gelefen werden muß, um ſich jenes Privi- 
legiums zu erfreuen, ift unzweifelhaft. Bekanntlich fteht aber dieſer Meß: 
form an fi nicht? im Wege, daß fie nicht etwa auch pro vivis applicirt 
werben könnte. Fällt damit aber — wie es in den meiften Fällen fonft 
wirflih geſchieht — auch bei dem heldenmüthigen Liebesacte das Altars— 
privilegium weg? Die Application der Meſſe für die Verftorbenen finde ich 
nämlich nirgends ausgedrückt in den autbentijchen Verzeichniſſen der Abläfle, 
welche mit den genannten Xiebesacte verknüpft find. Daher dürfte man 
vielleicht jchliegen, dag die Kirche betreffß der Heiligen Mefje nicht die Haupt: 
application für die VBerjtorbenen fordere, fondern fich mit der untergeorbneten 
Antention zu deren Gunften begnüge, zumal da nah Prinzivallit die Ablaß— 
congregation die Anficht des Confultorß veröffentlicht Hat, nad) ber bie 
Zuwendung des Altarsprivilegiums von der Application des heiligen 
Mepopfers trennbar .oder unabhängig ift, falls nicht der Heilige Stuhl bei 
der Verleihung des Privilegs auch die Application der Mefje als Bedingung 
feitfegt. Um jo mehr könnte Jemandem jener Schluß berechtigt erjcheinen, 
da es ſich hier um eine Vergünftigung handelt, welche nad dem terminus 
der Schule als privilegium reale und deßhalb latae interpretationis zu 
nehmen iſt. Schließlich jedoch ift der Wille des heiligen Stuhles allein maß: 
gebend; wäre es dem Verfaſſer nun nicht möglich, höheren Ortes eine fichere 
Entfheidung über dieſe Frage zu veranlaflen ? 

Wir nehmen Abjhied von dem Buche mit dem Herzlichen Wunfche, daß 
es in feiner verbeflerten Geftalt fortfahre, den Nutzen zu ftiften ober vielmehr 
in noch reicherem Maße den Segen zu bringen, welchen die früheren Auflagen 
gebracht haben. 

Aug. Lehmluhl S. 7. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Lehren und Rathſchläge des Yapfles Pins IX. an die Katholiken. 
Auszüge aus den Breven, Allocutionen und Reden Sr. Heiligkeit, 
tt. 16°, 334 S. Freiburg i. d. Schweiz, St. Paulus-Druderei, 1878. 
Preis: 75 Pf. 


Wir fünnen uns faum ein bejjeres und müßlicheres Andenken an den großen 
unvergeßlihen Papſt denfen als diefe Sammlung feiner zeitgemäßeften und allgemein 
anwenbbarften Ausſprüche, die eben fo viel Aufſchlüſſe über fchwierige ragen ber 
Gegenwart, als praftiiche Winke für das religiöfe und ſociale Leben find, Es gibt 
nur fehr wenige Ratholifen, die Zeit und Gelegenheit haben, die Breven, Allocutionen 
und Reben Pius’ IX. in ihrer Gefammtheit zu fludiren oder in zweifelhaften Fällen 
zu confultiren, deßhalb wird bier Allen das Wefentlihe und Allgemeinnügliche unter 





i Decreta auth. etc. Nr. DCII. 
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beftimmten Gefihtspunften geordnet gleihjam zum täglichen Gebraud dargeboten, Die 
Revolution, der Liberalismus, die Pflichten ber Katbolifen, die hriftliche Erziebung, das 
Keib und die Familie, die Bücher und Theater, Roms Beftimmung, die moderne Ge: 
jelichaft, die zwei Leidenfchaften des 19. Jahrhunderts — wer möchte über biefe und 
ähnliche bochwichtige Lebensfragen nicht zu feiner eigenen Belehrung oder zur Ueber— 
zeugung Anderer das Flare, väterliche, emergiiche Wort des großen Pius zur Hand 
haben? Wir begrüßen daher das gegenwärtige Büchlein als ein wirflid goldenes 
von ganzem Herzen und wünſchen ihm Eingang in jede Familie; vorzüglich möchten 
wir es in bie Hand eines jeben Fatholifhen Mannes und Jünglings legen. Es 
würde in mancher Hinficht freilich noch befler feinem Zweck entipredhen, wenn ber 
Sammler fid) mehr auf kurze, jchlagende Kernſprüche beichränft hätte, die ſich leicht 
überblidten und behalten laſſen, ftatt, wie er e8 jetzt gethan, längere Paſſus mit förm— 
licher Ausführung und theilweifer Begründung bes Gebanfens auszuwählen. Auch 
die Überſetzung läßt bisweilen fehr ſowohl an Klarheit als noch mehr an Schönheit 
zu wünjden. 


Die Anabhängigkeit des Seiligen Stuhles. Von CardinalManning, 
Erzbifhof von Weftminfter. Autorifirte Überfegung von Dr. Wilhelm 
Bender, Profeſſor an der Fatholifhen Univerfität in London. 8°, 
126 ©. Berlin 1878. Preis: M. 1.80. 


Die Beredtigung und die Bedeutung ber weltlichen Herrichaft des Papites, der 
Gharafter ihrer Anfeindung, die verberblichen Folgen biejer Anfeindung für Stalien 
und für Europa, ber augenfcheinliche, der Kirche in ihren jüngften Heimfuchungen zu 
Theil geworbene göttlihe Schuß, endlich die Pflichten, welche fich unter ben obwalten— 
ben Verhältniſſen für jeden einzelnen Katholiken ergeben — bas find die Fragen, 
welche der gefeierte Eardinalprimas von England in vier, zunächſt auf englijche Lefer 
berechneten, Borträgen beleuchtet. Doch wirb die Wärme ber Darftellung, fowie bie 
lichtvollen Hiflorifchen Ucberblide auch weitere Kreife wohlthuend berühren. 


Il sincero christiano ed i suoi doveri verso Gesü Christo, la Chiesa e 
lo Stato. Per la gran festa del giubileo episcopale del 8. P. 
Pio IX. 3 Giugno 1877 in segno di filiale esultanza i fratelli 
sacerdoti Jacopo, Andrea, Gottardo Scotton di Bassano. 8%. XV 
u. 359 ©. Turin 1877, Preis: M. 5.20. 


Eine Apologetit, welche jenſeits ber Alpen mit verbientem Beifall aufgenommen 
worben if. Sie zeichnet fich aus durch die Gorrectheit der vorgetragenen Doctrin, 
durch gemeinverftändliche und doch folide Beweisführung. Stellenweife könnte viel: 
leicht die Verkettung des Beweismaterials eine mehr logiſche fein: vgl. ©. 44 ff, wo 
bie erit ©. 57 berührte Unfehlbarfeit der Kirche vermißt wird. Einige unferes Er: 
achtens irrthümliche Argumentationen und Vorausfegungen, 3. B. ©. 76, 140, 148 
(die Parentheſe), 189 u. ſ. w., wären beſſer weggeblieben. Sollten für bie Frage 
über den Aufenthalt und Epiffopat Petri in Rom nun einmal neuere Autoritäten 
aufgeführt werben, fo konnten deren, glauben wir, wohl mehrere und andere als bie 
&. 112 fj. erwähnten nambaft gemacht werben u. ſ. w. Solcher Hleinerer Mängel 
ungeachtet verdient inbejien das Werk auf's Befte empfohlen zu werben. 


Die Heiligen Evangelien auf alle Sonn- und Feierfage des Ratholifhen 
Kirhenjahres, mit den dazu gehörigen Lefungen aus der heiligen 
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Schrift (Epifteln) und mit der Leidensgeſchichte unſeres Herrn und 
Heilandes. (Tert nah Allioli.) FI. 4%. 440 ©. Graz, Vereinsbuch— 
druckerei, 1878. Preis: M. 12. 


Das vorliegende Evangelienbuch gereicht der Officin, aus ber ed bervorge: 
gangen, zu großer Ehre. Die Ausftattung läßt nichts zu wünſchen übrig: das ſchöne 
Papier, die gefälligen und kräftigen (Schwabacher) Typen, die ſtilgerechten Initialen 
und Vignetten, der ſorgfältig in Roth und Schwarz ausgeführte Druck vereinen ſich 
zu einem wirklich ſchönen Druckwerk, das durch den zwar einfachen, aber eleganten 
Ledereinband noch mehr gehoben wird. Jeder Prieſter wird ſich freuen, ein ſeinem 
Zwede ſo ſehr entſprechendes Buch für den ſonntäglichen Gebrauch in der Kirche zu 
befigen, aber auch für dem Büchertifch Fatholifcher Familien wird es wegen feiner 
berrlihen Ausftattung und feines Inhaltes eine willfommene Zierbe fein. Das 
Evangelienbuch hält fih in feiner inneren Einrihtung an das römische Mifjale und 
bietet in dem beigefügten Proprium der Diöcefe Sefau die Epifteln und Evangelien 
für eine Reihe von Feten, die auch in anderen Didcejen feierlicher begangen werben, 


Deutfhlands Geſchichte. Dem deutihen Volke erzählt von ©. Klein, 
8%, 470 ©. Freiburg, Herder, 1878. Preis: M. 3. 


Das vorliegende Bud will „dem beutjchen Volke und insbefondere der reiferen 
Jugend im gebrängter Kürze und anjprechender Form ein wahrheitsgetreues, Flares 
und anſchauliches Bild unferer vaterländifhen Vergangenheit vorführen“, gewiß ein 
Plan, der im jeder Beziehung unfere Billigung verdient, Eine furze, von katholiſchem 
Standpunkte aus gefchriebene Geſchichte Deutſchlands muß um jo willfommener fein, 
ba in letzterer Zeit wenigftens Fein berartiges Werk erfchienen if. Es hat zwar 
feine bedeutende Schwierigkeit, den weitläufigen Stoff fo in einen Fleinen Octavband 
zu zwingen, daß einerjeits Fein wichtiger Punkt unbefproden bleibt und andererfeits 
das Ganze nicht ein trodener Auszug werde. Im Allgemeinen, glauben wir, hat ber 
Verfajjer recht glücklich dieſe beiden Klippen vermieden ; doch fcheint er uns eher zu 
kurz, als zu ausführlich zu fein. Recht gut haben uns die Eulturbilder am Schlufie 
des Mittelalters gefallen. Dafür jcheint das Gulturgefhichtliche aus dem 16., 17. und 
18. Jahrhundert doch etwas zu dürftig. Bei der Charafteriftif Friedrich’ IT. von 
Preußen hätten wohl bie Studien Onno Klopps mehr beachtet werben können. Auch 
fonft flimmen wir nicht in allen Punkten mit bem Verfaſſer überein, namentlich 
winfchten wir, daß bei einer neuen Ausgabe ben biftorifchen Daten mitunter mehr, 
als es geihehen ift, ein verurtheilendes oder lobendes Wort beigefügt würde. Das 
Ganze würde dann eine wärnere fatholiiche Färbung gewinnen. Wenn e8 nämlich aud 
ganz richtig ift, daß in Geſchichtswerken die Thatſachen durch fich fprechen müſſen, 
jo follte body in einem Volksbuche das Urtheil über mande Punkte dem Lejer in 
bejlimmter Form geboten werben. 


Scugengeldriefe.. Donauwörth, Buchhandlung des katholiſchen Erziehungs: 
vereind (L. Auer). 


Nicht nur durch dickleibige Bücher, fondern aud durch winzige Flugblätter ver: 
ſtehen es die Böfen, ihre dem Glauben und den Sitten verberblichen Lehren auszu- 
freuen. Daß aud auf dieſem Felde die Fatholifche Publiciftif die Gegner mit ihren 
eigenen Waffen angreift, ift daher fehr erfreulich, und „Ontel Ludwig“ madt es 
unferes Erachtens recht gut mit feinen „Schutzengelbriefen“. Dieſe Schupengelbriefe, 
beren ung eine Anzahl vorliegt, und die wir zur Verbreitung empfehlen möchten, find 
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kleine, auf farbiges Papier gebrudte Mahnungen (2—16 Seiten Sebezformat), bie 
ber Schußengel theils an feine fleinen Freunde, theils auch an Erwachſene — und dieſe 
bedürfen ja ber guten Einjprehungen wohl noch mehr — über die verfichiebenften 
Gegenftände und in ben verfchiedenften Formen richtet; bald find es bloß Feine Ger 
betchen, bald Erklärungen der gewöhnlichften Gebete, bald interejiante Züge aus bem 
Leben der Heiligen ober hübſche Erzählungen, ober kurze Predigten u. ſ. w. u. j. mw. 
Zur weiteften Verbreitung find alle geeignet, und durch ihre Ausftattung empfehlen 
fie fi jehr als Gefchenfe an Kinder, anftatt der auch heutzutage leider noch vielfach 
vorfommenden, jehr wenig hübſchen Heiligenbildchen franzöfifhen Urfprungs. 


Gedichte der Hermine von Batruban. 16°. 131 ©. Wien, W. Brau— 
müller, 1878. Preis: M. 2., geb. mit Goldſchnitt M. 3. 


Die vorliegende Gedichtſammlung ift ein von Freundeshand gewundener Todten- 
franz auf das Grab der eigenen Sängerin, die fid) in ber „weißen Roſe“ (S. 111 fi.) 
fo tiefgefühlt und rührend ihr Scheidelied von dieſer Erde gefungen bat. Eine eigen: 
thümliche, durchaus originelle und Fräftige poetifche Begabung läßt ſich in den hinter: 
laſſenen Gebichten nicht verfennen, obgleid) der Mangel an klarer Durhbildung und 
barmonifcher Abrundung einen ungeflörten Genuß nicht ermöglicht. Am wenigften 
gelungen ſcheinen uns bie größeren epijchen Verſuche „Myrta“ und „Die Ehriften“ ; 
denn weifen biefelben auch im Allgemeinen eine jehr glatte, edle und bichterifche 
Sprache auf, fo fehlt ihnen doch das Fräftige, plaftiidhe Gepräge, das vollſtrömende 
epische Leben und die ftramme Sicherheit ber Gharafteriftif. Bisweilen verräth fogar 
die etwas furchtſame Art eine noch jugendliche Hand, die bei einiger Übung und Er: 
ftarfung Treffliches zu leiften vermocht hätte, In dem „Blumenftrauß“ Flingt eben: 
falls der epilche Grundton ftarf durch, indem uns bier eine Reihe von Genrebilbern, 
meiftens ber modernen Salonwelt entnommen, geboten wird, inzelne dieſer Bilder 
find in ihrer Art wohl als gelungen zu bezeichnen (z. B. Myrte) — aber uns will 
die Art ſelbſt bedenklich ſcheinen, da fie doch gar ſtark an eine gewilje Schule erinnert, 
die durch Heine oder Dingeljtebt Mode geworden. Die Cameliendamen wollen wir 
den franzöfifhen Dumas und ben beutfchen Heyſe laſſen. Die rein lyriſchen Piecen, 
bie fih als „Myrta's Lieder” an bie gleichnamige Romanze anfchließen, find wobl 
durhichnittlich das Befte der Sammlung. Diefe Lieber mit ihrem mufifalifchen Anjchlag 
und ihrer oft wirklich melodienreichen Entfaltung befunden ein nicht gewöhnliches 
(yrifches Talent, nur Schade, daß nicht immer ein glüdliches Maß die Ergüſſe regelte 
und einzelne Dunfelheiten der Sprache die nöthige Iyrijche Klarheit vermijjen laſſen. 


La Civiltä cattolica. Firenze 1878. Quaderno 668. La presente 
erisi d’ Europa. — Della semplieitä dell’ Esser divino. — La scrittura cunei- 
forme dei monumenti Assiri e Caldei. — Delle elezioni popolari nella chiesa. V. 
— Archäologisches. 

Quaderno 669. Di un censore del Papa Pio IX. — Dell’ origine dell’ 
uomo secondo la scienza e la rivelazione. IX. — Della conoscenza sensitiva. 
LIII. — Le Gemelle Africane. (Fortsetzung.) 

Quaderno 670. Lettera enciclica del S. P. N. Leone XIII. — Le alleanze 
dell’ impero nel 1869 e 1870. — La divina immensitä. — Delle elezioni popo- 
lari nella chiesa. VI. VII. — Le Gemelle Africane. (Fortsetzung.) — Archäo- 
logisches. 

Quaderno 671. L’ Eneiclica del S. P. Leone XIII. — TI centenario 
della morte di Franceseo Voltaire. — La cosmogonia de’ Caldei comparata 
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alla Mosaica. — Delle elezioni popolari nella chiesa. VII. — Le Gemelle 
Africane. (Fortsetzung.) — Archäologisches. 
Quaderno 672. L’ Enciclica del S. P. Leone XIII. in ordine alla ci- 


vilta. — L’ Itinerarium mentis in Deum di S. Bonaventura bistrattato dagli 
Ontologi. — Delle elezioni popolari nella chiesa. IX. — Dell’ origine dell’ uomo 
secondo la scienza e la rivelazione. X. XI. — Le Gemelle Africane. (Fort- 


setzung.) — Naturhistorisches. 

Quaderno 673. La conclusione dell’ Eneciclica di Leone XIII. ossia il 
Papa e il mondo cattolico. — La ribellione degli Angeli e la Caduta dell’ uomo 
secondo i monumenti assiro-caldei. — Della conoscenza sensitiva. LIV. — 
Le Gemelle Africane. (Schluss.) 

Quaderno 674. Lettera del S. P. N. Leone XIII. al Sign. Card. Mo- 


naco La Valetta. — L' attentato alla vita dell’ imperatore Guglielmo. — L’ im- 
mutabilita di Dio. — Dell’ origine dell’ uomo secondo la scienza e la fede. XIL 
— Archäologisches. 


Bibliographische Mittheilungen und politische Nachrichten in jedem Heft. 


The Month and Catholic Review. London 1878. May. Nationalism 
and Catholicism in reference to the case of T. Curei. (P. Coleridge.) — Some 
Remarks on the Argument from Design. II. (P. Rickaby.) — The Jesuits in 
White Russia. (P. Knight.) — An Apologue. (R. Revd. Msgr. Patterson.) — 
Missions in South and Central Africa. (A. Wilmot.) — Alfred the Great. VII. 
(P. Knight.) — History of the Little Office of the Immac. Conception. (E. 
Waterton.) — Reviews and Notices. 

June. A Carmelite Family. (P. Coleridge.) — On Government. II. (E. Lu- 
cas.) — Alfred the Great. VIII. (P. Knight.) — Atheism as a mental Pheno- 
menon. (P. T. Finlay.) — The Colony and Mission of Maryland. (P. Mac Leod.) 
— Free Will and Modern Science. (H. W. Lucas.) — Notices and Reviews. 

July. Mental Culture in Catholic Families. — Alexander Farnese, 
Prince of Parma. (W. C. Robinson.) — Instinet and Mind. (P. Sutton.) — 
Teutonic English and its debasers. II. (H. Thurston.) — Russia and India. — 
Some thoughts about Thinking. I. Naturalness and Spontaneity of Thought. 
(P. Rickaby.) — The Various Nationalities of the Austrian Dominions. (P. Mac 
Leod.) — Eternal Punishment. (P. Porter.) — Cardinal Allen. (J. Thompson.) 
— Reviews and Notices. 


Etudes religieuses etc. Lyon 1878. Avril. Les deux derniers cha- 
pitres de Daniel. (P. Delattre.) — Un projet de religion nouvelle. (P. de 
Bonniot.) — Ste. Genevieve, ses pr&c&dentes histoires et son nouvel historien. 
(P. C. Verdiöre.) — La Question des Moeurs au Congres socialiste de Lyon. 
(P. Desjacques.) — La mission providentielle de Pie IX. (P. Ramiere) — 
Des vers à soie sauvages de la province de Shantong. (P. Rathouis.) — 
Psychologie malgache. (P. Abinal.) — Bibliographie. 

Mai. Lettre encyclique de S. S. Leon XIII. — Ste. Genevieve, etc. 
(Fin. P. Verdiere.) — L’imp6ratrice Anne et les catholiques en Russie. (P. J. 
Gagarin.) — L’extase. (P. de Bonniot.) — Travail et Christianisme. (P. Des- 
jacques.) — Le culte de Voltaire. (P. H. Martin.) 

Juin. Les deux derniers chapitres de Daniel. (Suite. P. Delattre.) — 
Decouvreurs et Missionnaires dans l’Afrique centrale au XVI* et au XVII 
siecle. (P. Brucker.) — Thiers orateur et homme d’6tat. (P. H. Martin.) — 
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La science pröhistorique. (P. Häte.) — Bulletin theologique. (P. Pra.) — 
L’exposition universelle de 1878. (P. Pepin.) — Bibliographie. 

Juillet. Du mystieisme. (P. de Bonniot.) — Thiers orateur et homme 
d’&tat. (Fin. P. Martin.) — Socialisme ou Christianisme. (P. Desjacques.) — 
La theologie Gury-Ballerini recommandde par un enfant de St. Alphonse. 
(P. Sige) — La nouvelle me&thode greeque fond6e sur les resultats de la 
comparaison des langues. (P. Maujay.) — L’Eglise orthodoxe en Russie. (P. Ga- 
garin.) — Lettre inedite de St. Francois de Sales. — Le manuel du libraire. 
(P. Sommervogel.) — Bibliographie. 


Studien op Godsdienstig, Wetenschappelijk en Leter- 
kundig Gebied. Nieuwe Reeks. Elfde Jaargang. Hertogenbosch, W. Van 
Gulick, 1878. Unter dieſem Titel gaben Sejuiten der bollänbifchen Ordensprovinz 
feit 1868 jährlich eine Anzahl von Brofhüren über Themata ber bezeichneten Gebiete 
beraus; mit dem 1. Juli dieſes Jahres haben die Herausgeber unter dem nämlichen 
Titel und als Fortſetzung bes früheren Broſchürencyclus eine Zeitfchrift begonnen, 
die jährlich in 10 Heften von 6—7 Bogen erjcheinen wird. Preis: FT. 4. 

Aflevering 1. Het natuurlijk Somnambulisme. (P. B. Van Meurs.) — 
Kracht of Zwakhaid? (P. G. Van Heyst.) — Bij Voltaire’s eeuwfeest. (P. Van 
den Anker.) — P. Angelo Secchi. — Ontvolking van het Rijksland. 


Zeitſchrift für Tatholifhe Theologie. Innsbruck 1878. II. Zum Bearifi 
der Hypoftafe. III. (P. Stentrup.) — Das Eindringen des modernen firdenfeindlichen 
Zeitgeiftes in Defterreih unter Karl VI. und Maria Therefia. (Mfgr. Jäger.) — 
Zur Charakterifirung der mobernen Kantftrömung. (P. Limburg.) — Die Gedichte 
bes bl. Ephräm gegen Julian den Apoftaten. (Dr. Bidell.) — Recenfionen, Bemer: 
kungen und Nachrichten, 

III. Das Eindringen des modernen kirchenfeindlichen Zeitgeiftes in Oeſterreich 
unter Karl VI. und Maria Therefia. (Schluß. Migr. Zäger.) — Beweis für die 
Eriftenz Gottes aus ber Unmöglichkeit eines anfangslofen Dafeins der Welt. (P. Wie 
fer.) — Bebarf die Hippolytusszrage einer Nevifion? (P. Grifar.) — Zur Trage 
über das Moraliyitem. (Dr. Ludwigs.) — Necenfionen, Bemerfungen und Nachrichten. 


Die Katholifhen Mifftonen. Unter Mitwirkung einiger Priefier der Gefelljchaft 
Jeſu herausgegeben von F. 3. Hutter. Freiburg 1878. Juni. Die Fatholifche 
Kirche Zunifiens im alter und neuer Zeit. 3. Die bonatiftifchen Wirren; die vanda— 
liſche Berfolgung. — Die Miffion von Peking und Petjcheli. III. Das Chriſtenthum 
am Kaijerhof ber Ming. — Miſſionsnachrichten aus China, Eentral:Afrifa, Vereinigten 
Staaten Nord-Amerika's. — Miscellen. — Beilage für bie Jugend Eine 
Wallfahrt nah Zerufalem (Fortſ.). — 10 Illuſtrationen. 

Juli. Die Miffion vom Peking und BPetfcheli. IV. Die Zeit der eriten Ta- 
tarenfaifer. — Die Gründung der Station Mhonda in Oft:Afrifa. — Die Miffione: 
geihichte von Senegambien (Schluß). — Nahrichten aus Polynefien, Annam, China. 
— 11 Illuſtrationen. 

Auguft. Aus dem hohen Norden Amerikas: Das Erzbisthum St. Bonifaz 
und das Bisthum St. Albert, — Die Miffion- von Peking und Petſcheli. V. Der 
Streit über bie chineſiſchen Religionsgebräude. — Miffionsnahrichten aus China, 
Oſt- und Weftindien. — Miscellen. — Beilage für die Jugend. Die Fetifche 
ber Neger in Afrika. — 13 Illuſtrationen. 





Der Unglaube und das „Recht der perfönlicen 
Überzeugung“. 


Gin mächtiger Zug nad) Emancipation und Freiheit geht durch 
unfere Zeit. Man proclamirt allenthalben das „Recht der freien For: 
hung”, der „freien Wiſſenſchaft“, der „freien Meinungsäußerung“, der 
„freien Überzeugung“; namentlih in Bezug auf die Grundfragen des 
Lebens, die religiödjen Anſchauungen, wird das unbeihräntteite . 
echt des jubjectiven Standpunktes in Anſpruch genommen, und oben— 
drein noch alles Ernte gefordert, daß Jeder vor diefem „jubjectiven 
Standpunfte” jeine Reverenz made. Gefällt es Jemandem, zu erflären: 
„meine wiflenjchaftlihe Anſchauung erlaubt mir nicht, an eine göttliche 
Offenbarung zu glauben”, oder: „meine perjönliche Überzeugung, mein 
wiſſenſchaftlicher Standpunkt anerkennt nit die Erijtenz eines perſön— 
lihen Gottes” u. Dgl., jo vermeint er, durch dieje Schlagwörter einen 
Anipruh auf Achtung erworben zu haben. Es iſt auch nicht unge: 
wöhnlich, daß man dieſem „Rechte der perſönlichen Überzeugung“, wie 
man es fäljchlich nennt, eine gewijje Ehrfurcht entgegenträgt. So will 
e8 ja die Zeitrihtung und der gute Ton. Ein neuer Beweis, wie 
verderblich es ift, einer häßlichen Sache einen jchönklingenden Namen 
umzuhängen, oder, wenn man lieber will, wie groß die Macht der 
Phraſe ilt. 

Glücklicher Weiſe find wir auf — Gebieten viel vernünftiger. 
Will Jemand in Folge ſeiner perſönlichen Überzeugung von der In— 
convenienz des Privateigenthums oder von der Ungleichheit und mithin 
Ungerechtigkeit der beſtehenden Gütervertheilung Anſpruch auf den Inhalt 
unſerer Börſe erheben, nun, da wiſſen wir, mit welcher Achtung wir 
dem „Rechte der perſönlichen Überzeugung“, innerlich und äußerlich, zu 
begegnen haben. Ebenſo wenig laſſen wir uns bei den tauſenderlei Kennt— 


niſſen, die in Geſchäft und Handel des Lebens zur ne kommen, 
Stimmen. XV. 3. 
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etwas durch fo ein Recht der perjönlichen Überzeugung verfümmern; um: 
font wird fich Lehrling, Schüler, Handwerker, Kaufmann u. |. f. auf 
dieſes Necht berufen, um die Befugniß, zu irren, darzuthun, oder 
feinem Irrthum den anerfennenden Reſpect Anderer zuzumenden. Warum? 
Die Sache ijt Mar. Jene Überzeugung ift evidentermaßen falih, und 
wir wiſſen, daß der betreffende Lehrling, Schüler u. ſ. f. eben nur 
etwa3 mehr zu lernen hat, um die Falſchheit feiner Anficht und jomit 
die Unhaltbarkeit ſeines Standpunktes einzufehen und denjelben von jelbit 
aufzugeben. Soweit ift die Sachlage ungeheuer einfah und feinem 
Widerſpruche ausgeſetzt. Auch darin herrſcht noch allgemeine Ülberein- 
fimmung im gejhäftlichen Verkehr und im wiſſenſchaftlichen Leben, daß 
nur jene perfönliche Überzeugung Anjprud auf Berüdfihtigung oder 
Neipectirung erheben kann, welche einem reblihen Streben und einer 
aufrihtigen Gefinnung entjprungen ift. Heikler wird der Gegenjtand, 
wenn wir die Frage nach dem DBereihe und Rechte der perjönlichen 
Überzeugung auf das religiöje Gebiet Übertragen. Hier will der weit: 
gehendite Subjectivismug fich geltend machen, und hier muthet man und 
nicht jelten zu, jedwedem religiöjen Standpunkte Ehrfurdt zu zollen. 
Die Anzahl der Ungläubigen, ja jelbjt der offenen Gottesläugner nimmt 
zu; im Namen der Wiſſenſchaft, der wiſſenſchaftlichen Forſchung bean— 
ſprucht man das Recht, fich beliebig von den religidjen Anſchauungen 
des Chriſtenthumes loszujagen und von wegen der fubjectiv gewonnenen 
Überzeugung vefpectirt zu werben. 

Diejer tiefgehenden Zeitrichtung gegenüber ijt e8 von Belang, nad 
den ewig giltigen Grundfäben der Wahrheit über den Unglauben 
und die von ihm vorgefhüßte Überzeugung zu urtheilen. Wir berüd: 
fihtigen einjtweilen nur zwei Fälle: die Läugnung des perjönlichen 
Gottes und die Läugnung der chriſtlichen Offenbarung im Allgemeinen. 

An und für fi betrachtet ift der Unglaube die ſchwerſte Sünde, 
die im Bereiche der Sitten begangen werden fann. Denn, wie der 
hl. Thomas ! bemerkt, die Sünde bejteht in der Abmwendung von Gott, 
je größer aljo dieje Abwendung von Gott, defto ſchwerer ift auch die 
Sünde; nun ift aber der bewußte Unglaube, der Gott ſelbſt läugnet, 
oder dem Worte Gottes die gebührende Huldigung und Anerkennung 
verjagt, die größte fittliche Abfehr des Menſchen von Gott. Derjenige, 
welcher Gott gar nicht kennt oder anerkennt, fteht ihm in feiner ganzen 


12.2. qu. 10. art. 8. 
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Geiftesrihtung viel ferner und verhält fih in feiner Stimmung viel 
feindlicher gegen ihn, als derjenige, der die pojitiven Gebote Gottes 
im fittlihen Bereiche übertritt. Angeſehen aljo auf den fittlihen Werth 
oder Unwerth, ift der pofitiv Ungläubige viel verwerflicher und fittlich 
verfommener, al3 der Dieb, Ehebrecher, Mörder, Selbjtmörder. 

Dasfelbe Übergewicht des Unglaubens erhellt, wenn wir den Gegen: 
jtand des fittlihen Strebens in’3 Auge faſſen. Die fittlihen Tugenden 
bewegen ſich im Sreije der gejchaffenen Güter. Mäßigkeit, Keujchheit, 
Gerechtigkeit u. ſ. f. find bemüht, die rechte Ordnung unter den Men- 
jhen und bei den Einzelnen aufreht zu erhalten; die ihnen entgegen= 
gejeßten Sünden und Laſter greifen die fittlihen Güter der Menjchheit 
an, fie vergreifen fih am erjchaffenen Gute, ober an der Krone ber 
Schöpfung, am Menſchen ſelbſt. Anders der pofitive Unglaube Er 
greift über alles Gejchaffene hinaus und verjündigt ſich geradezu an 
Gott felbjt, er legt, jomweit e8 eben gejchehen kann, die frevelnde Hanb 
an Gott jelbit an. 

Faſſen wir die Sünde als eine Gott zugefügte Beleidigung," als 
eine Empörung gegen ihn, jo iſt e8 wiederum einleuchtend, daß ber 
Ungläubige Gott ein ſchwereres Unrecht anthut, als derjenige, welcher 
die jonjtigen Gebote des Schöpfers Hintanjegt. Durch die Läugnung 
des Daſeins Gottes zerjtört er eben die Wurzel und Grundlage des 
gefammten fittlihen Lebens und begeht die frechite und unverjchämtefte 
Art der Empörung gegen Gott, indem er, jtatt fi Gott in Ehrfurdt 
und Dankbarkeit zu unterwerfen und ihn als oberjten Herren und letztes 
Ziel anzuerkennen, ihm nicht bloß jede Huldigung troßig verfagt, ſon— 
dern, infofern e8 ihm möglich ijt, Gottes Weſenheit ſelbſt, jeine Eriftenz, 
in fich zu vernichten jtrebt. In ähnlicher Weiſe vergreift ſich, wer der 
göttlich beglaubigten Offenbarung jeine Anerkennung wifjentlich vorent- 
hält, direct an Gottes Weſen, indem er der ewigen Wahrheit den Glauben 
verweigert, mithin Gott al3 unglaubwürdig, al3 Lügner oder Betrüger 
betrachtet und hinſtellt. 

Somit ift das Verbrechen des Unglaubens in fi genommen 
viel größer und verabſcheuungswürdiger, al3 alle Verbrechen gegen 
Eigenthum und Leben, gegen die Sicherheit und den Beſtand der menſch— 
lichen Geſellſchaft. Man verabjcheut die gemeinen Verbrechen, man ent= 
rüftet ji über lafterhafte Niederträdhtigkeit, man ijt empört über die 
freche Schamlofigfeit, mit der oft die häßlichſten Sünden zur Schau ge: 
tragen werden — ganz gut! aber man fol nicht vergefjen, daß der 

15* 
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Unglaube noch gemeiner, noch haſſenswerther, noch viel unfittlicher üt. 
So müffen wir urtheilen, wenn wir den Unglauben an ji nach jeinem 
Gegenitand und Ziel in Erwägung ziehen, d. h. wenn wir jene objec- 
tiven Maßbejtimmungen anlegen, nach denen übereinjtimmend Philojophie 
und Theologie den fittlihen Werth oder Unmwerth der einzelnen Hand: 
lungen und den Grabunterjchieb der Tugenden oder Lajter unter ſich 
beſtimmen. 

Doch mit dieſer allgemeinen objectiven Norm reichen wir für die 
praktiſche Beurtheilung noch nicht aus. Der Menſch handelt ja nur 
inſoweit ſubjectiv ſittlich oder unſittlich, inſoweit jene objectiv geltenden 
Grundſätze ihm zum Bewußtſein kommen. Fehlt das vernünftig ſittliche 
Bewußtſein, ſo iſt der Menſch für die Moralität ſeiner Handlungen 
nicht haftbar, weil er unzurechnungsfähig iſt. Ein Narr oder Wahn: 
finniger übt fubjectiv feine Tugenden und begeht Feine Sünden, weil 
die Grundbedingung aller Sittlichkeit ihm fehlt. Er ift ein Gegenitand 
des Mitleides; jittlihe Hochachtung oder Entrüftung kann ung jein 
Gebahren nicht verurjadhen. Ertappen wir hingegen einen Dieb, hören 
wir von einem Branditifter, einem Attentäter, einem Mörder, jo iſt 
unjer VBermwerfungsurtheil über den Menſchen als einen Verbrecher 
alöbald gefällt. Warum? E83 erjcheint ung eben von jelbit einleuchtend, 
daß ein vernünftiger Menjc die oberiten Grundſätze des Rechtes und 
der Sittlichfeit im Bewußtſein trage und deren jubjective Berpflihtung 
für ſich einſehe, daß er aljo im ausgejprochenen Gegenjaße zu der im 
Inneren lautbar gewordenen fittlihen Norm gehandelt, mithin ein Ver: 
brechen begangen habe. Wühten wir, daß der Menſch grundjäglich die 
Principien des Rechtes verkehre und fich feit Langem in die feite Über— 
zeugung bineingearbeitet habe, er jei befugt, zu ftehlen und zu morden, 
wo und jo viel er nur könne, — nun, ich denke, unjer Urtheil würde 
nicht günftiger ausfallen, im Gegentheil, wir würden eine jolche fittliche 
BVerfehrtheit nur um jo mehr verabjcheuen; Niemand mürde es jich bei— 
fommen lafjen, anzunehmen, jener habe jubjectiv gut oder ſchuldlos ge- 
handelt, oder er jei „von feinem Standpunkte aus“ berechtigt oder 
wenigſtens entſchuldigt geweſen. Nochmals: warum ? Die unmittelbare 
Klarheit und Wahrheit der oberſten Rechtsſätze und Pflichten iſt jo ein- 
leuchtend, jo nothwendig, daß e8 uns von vorneherein feititeht, hiervon 
fönne und dürfe jih eben Niemand freiiprehen und jedes Vorjchieben 
eined angeblichen Standpunftes des jubjectiven Gewiſſens jei in jich 
Ihon verbreheriih, ein Hohn auf dad Gemifjen, eine bewuhte Ver— 
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achtung desſelben und ein durch und durch fittenloje heuchleriſches 
Verfahren, das zu reſpectiren ein Verbrechen gegen Recht und Wahr⸗ 
heit wäre, 

Den jogenannten gemeinen Verbrechern erlauben wir demnach mit 
Recht keine Berufung auf das „Recht ber perfdnlichen Überzeugung” zur 
Beihönigung ihrer gemeingefährlihen Verbrechen. Darüber find Alle 
einig. Stellen wir jett diejelbe Frage in Betreff des Ungläubigen, und 
zwar zunächſt des Gottesläugnersd. Hat er unter den concret ob: 
waltenden BVerhältnifien jubjectiv Anjpruh, daß man jeinen Stand: 
punft vefpectire, ober ihm ein Recht der perfönlichen Überzeugung zu: 
erkenne in feinem Inglauben ? Diejenigen, welche jet an der Eriltenz 
Gottes zweifeln oder offen ihren Unglauben zur Schau tragen, indem 
fie einer materialijtifhen Weltanfhauung oder dem Pantheismus Hul- 
digen, oder ſonſt jih zu Syitemen bekennen, in denen für ben perjön- 
lihen Gott, den Schöpfer Himmeld und der Erbe, Fein Plab gelafien 
ift, find Gottesläugner geworden, nachdem fie die Lehre von Gott 
fennen gelernt, und in ihrer Jugend ſicher auch dag eine oder andere 
Mal zu dieſem Gott gebetet hatten. Denn fie wurden geboren inmitten 
eines Volkes, das in feiner immenjen Mehrheit den einen lebendigen 
Gott anbetet; die meijten unſerer Gottesläugner haben auch bie Taufe 
empfangen und in ihrer Jugend irgend einen chrijtlichen Unterricht ge- 
noſſen. Somit ijt der Fall, den wir zu beurtheilen haben, concret ber: 
Kann es jemal3 einen jubjectiv giltigen Grund zum Abfall vom Glauben 
an Gott geben? Die Antwort lautet: Nein; e3 Tann Niemand ohne 
eigene jchwere Verſchuldung, ohne perjönliche ſchwere Sünde den Glau— 
ben an Gott verlieren. Es ijt auch der Fall möglich, daß Jemand, in 
einer atheijtiichen Familie geboren und erzogen, in der That gar Feinen 
Unterricht über Gott erhalten habe. Dann jtellt ſich unſere Frage jo: 
St es möglich, daß ein zum Gebrauch der Vernunft gelangter Menjch, 
bejonder8 wenn er unter den Anbetern des einen wahren Gottes lebt, 
diefen Gott längere Zeit ohne ſchwere perjönliche Verfündigung, d. 5. 
ohne grobe, jchuldbare Pflichtverlegung von feiner Seite, ignoriren kann? 
Die Antwort ift wiederum ein gleich entjchiedenes Nein. Somit ift 
unter den bei uns obmaltenden Berhältnifien eine Läugnung Gottes 
unmöglih ohne jchwere jittlihe Verſchuldung von Seite des Läug- 
nenden; mit anderen Worten: die Gottesläugnung ift nicht bloß objectiv 
ein Verbrechen, fie iſt auch ſtets unter unſeren concreten Berhält: 
nifjen ein jubjective3 Verbrechen; der Atheift iſt immer fubjectiv 
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Ihuldbar; wie einem Räuber, Ehebrecher und Mörder die öffentliche 
Meinung nie und nimmer zugefteht, daß er im guten Glauben an fein 
Recht gehandelt und daher Fein Verbrechen begangen habe, ebenjo wenig 
fann einem Atheiſten oder Gottesläugner eingeräumt werben, er fei un: 
Ihuldig an feinem Irrthum. Wie wir aljo dem gemeinen Verbrecher 
feine Berufung auf das „Necht der perjönlichen Überzeugung“ erlauben 
fönnen, damit er dadurd das Verbrecherijche ber That entjhuldige oder 
hebe, ebenjo wenig fönnen wir dem Atheiſten die Befugniß zuerfennen, 
dad Recht jeined Standpunftes geltend zu machen oder gar befien 
Neipectirung zu verlangen. 

Aber find das nit harte Säge? Hart mögen fie allerdings dem 
religiöjen Indifferentismus erjcheinen; aber fie find wahr. Oder werfen 
wir ung durch dieſe Behauptungen nicht zu Richtern über die Gemifjen 
auf, in die Gott allein Hineinfieht? Die folgenden Erörterungen follen 
beweijen, daß wir nad den untrüglichen Angaben der göttlihen Offen— 
barıng gerabe fo über den Atheismus urtheilen müjjen. 


I. 


Der Beweis Hierfür iſt ungemein einfach, er gipfelt in folgendem 
leicht verftändlihen Schluffe: Die heilige Schrift lehrt an verjchiedenen 
Orten, daß diejenigen unter den Heiden, welche der wahren Gottes 
erfenntniß entbehrten, perjönlih jhuldbar und jtrafbar vor Gott waren; 
jomit find dieß auch unfere Atheiften und zwar in nod höherem Grabe, 
weil e8 für fie leichter ijt, al3 es für die Heiden war, fi die wahre 
Gotteserfenntniß zu verſchaffen. Vor Gott ift aber Niemand perfönlic 
ſchuldbar und ftrafbar, außer er habe jubjectiv gegen fein Gewiſſen ge- 
handelt und gejündigt. Die Heiden alfo haben durch ihre eigene per- 
fönlihde Schuld und Sünde der wahren Gotteserfenntniß entbehrt: mit- 
bin ift auch bei unfern Neuheiden der Atheismus nicht ohne perjönliche 
Schuld und Sünde vorhanden, 

Die Gefeße und Normen Gottes find die gleihen. Zur Erhärtung 
deö obigen Satzes meijen wir zunächſt bin auf die Darlegung des hei— 
figen Apoftel3 Paulus in feinem Sendichreiben an die Römer. Uns 
intereffirt hier nur fein Urtheil über bie Heiden. Um diefen die Noth— 
wendigkeit und rettende Kraft des Evangeliums darzulegen, weckt er 
zuerjt unter Hinweis auf Gottes bevoritehende Strafgerichte das Be: 
wußtjein der Sündhaftigkeit. Zu diefem Zwecke ftellt er den Sat auf: 
„Seoffenbart wird Gotte8 Zorn vom Himmel über jegliche Gottlofigfeit 
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und Ungeredhtigkeit von Menjchen, melde die Wahrheit Gottes in Une 
gerechtigfeit nieberhalten.” ? 

Daß Sene jtrafbar find, welche die Wahrheit in Ungeredtig- 
feit niederhalten, d. 5. die ſich regende Erfenntniß der Wahrheit 
hemmen, erjtiden und fie nicht zu Kraft und Einfluß gelangen lajjen, 
jondern mit Gewalt durch fortgejeßt begangene Ungerechtigkeit, durch 
da8 Handeln gegen die im tiefiten Gemiljen laut werdende Stimme 
unterdrüden und jchließlih zu zerjtören juhhen — daß Solde jtrafbar 
find, ift von jelbjt einleuchtend und bedarf keines Beweiſes. Darum 
jtellt auch der Apoftel diefen Sat ohne Weiteres an die Spitze jeiner 
Erörterung und ift im Folgenden einzig beflifjen, nachzumeijen, daß 
dieſes ſchuldbare „Niederhalten der Wahrheit” bei den Heiden wirklich 
ſtatthabe. Daher tritt er jogleich in umfafjender Weile die Beweis— 
führung an, daß es den Heiden durhaus nit an der Möglichkeit ges 
brad, den wahren Gott zu erfennen und ſich der Pflichten gegen ihn 
bewußt zu werden, daß fie vielmehr den allerdings erkannten Gott wegen 
ihres Stolzes und der böjen Herzenslüſte bei Seite gejeßt und jomit 
unentjhuldigt find. 

Warum war ihnen die Möglichkeit einer wahren Gotteserkenntniß 
geboten? Der Apoftel antwortet klar und entſchieden: „Weil das, was 
befannt ijt von Gott, Fund iſt in ihnen; denn Gott hat es ihnen kund— 
gegeben.” Und damit wir ja nicht im Zweifel feien, wie und wodurch 
Gott fi ihnen kundgegeben, ihnen aljo den Weg zu feiner Erfenntniß 
erichlofjen habe, weist der Apoſtel in nahdrüdlichiter Form darauf hin, 
daß Gottes ewige Macht und Göttlichfeit durch die fichtbare Welt und 
die Betradhtung der geſchaffenen Dinge fih dem menſchlichen Geijte in 
allgemein verjtändlicher und für Alle überzeugender Weile darlege. Die 
Dinge der und umgebenden Welt weden nämlich naturnothwendig im 
denfenden Menjchengeijte, der fie anjchaut, ihren Zwecken und Thätig— 
keiten nachforſcht und fich ihrer Beeinflufjung nicht entziehen kann, eine 
Reihe von Keen, und unter diefen Ideen ijt der Lehre des Apoitels 
zufolge der Gedanke einer wahren Gottegerfenntniß einer der hervor: 
ragenditen, ein Gedanke, der ebenjo nothwendig und ebenjo flar aus 
diefer Anſchauung gejhöpft wird, als es z. B. die Ideen von Urſache 
und Wirkung, von Ordnung, von Zweck u. dgl. find. Und zwar drängt 
ih dem Menſchengeiſte diefe Wahrheit der Erijtenz Gottes ſo noth: 


ı Röm. 1, 18, 
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wendig und unabmweislih auf, daß er unentjhuldigt iſt, falls er 
von dieſer Erfenntniß nicht zur Verehrung Gottes fortichreitet.. Das 
it im Kurzen der Gehalt der inhaltsreihen Worte: „Denn fein Un 
jihtbare8 wird auf Grund des Scöpfungswerfe® durd) das, mas 
geichaffen worden (in den Einzeldingen nämlich, die der denkende Geift 
erfaßt), geijtig erfaßt und angeihaut, nämlich jeine ewige Madt und 
Göttlichkeit, jo daß fie unentfhuldigt find, weil, nachdem fie Gott er- 
fannt hatten, fie ihn nicht als Gott verherrlicht oder ihm Dank gejagt 
haben.” t 

Aber um den Gebanfengang de Apojtel3 volljtändig zu erheben, 
müfjen wir genau darauf achten, welcher Urſache er hauptſächlich die 
Berirrungen ber Heidenmwelt zutheilt. Er ſieht deren Hauptquelle im 
Willen. Niht vom Mangel an Erkenntniß ging das jittliche Ver— 
derben der Heidenwelt aus, jondern von der Vernachläſſigung diejer 
Erfenntniß, „weil, nachdem fie Gott erfannt hatten, fie ihn nicht als 
Gott verherrliht oder ihm Dank gejagt haben”; die Verehrung und 
Anbetung Gottes, der Cult des erfannten Gotte8 wurde hintan— 
gejett, der jtolze Menjch wollte zu dem erfannten Gotte nicht beten; 
das und nichts Anderes ijt die Quelle, aus der die ungemejjene Fluth 
des heidnijchen Verderbens ſich über Verſtand und Willen ergoß: „jon= 
dern fie wurden nichtig in ihren Gedanken und finjter geworben ift 
ihr unverjtändig Herz . . .“ Der Unfinn des Götterglaubend er: 
ſcheint jetzt als die folgerichtige Strafe, als die gerechte Wirkung wegen 
der zurücgebrängten beſſeren Erfenntnig und der SHintanjegung der 
Gottesverehrung. Dieſe erjte Weigerung und Berfehrtheit des Willens 
iſt die fruchtbare Mutter der üppig muchernden jittlihen Gebrechen. 
„Deßhalb gab fie Gott in den Gelüften ihres Herzens dahin in Un: 
lauterfeit.” Der Apoſtel macht wiederholt auf diefen Zuſammenhang 
zwiſchen Gottescult und Menſchenwürde, zwiſchen Vernadhläffigung der 
Gottesverehrung und fittlihem Bankerott aufmerffam. „Verehrung und 
Dienjt haben fie erwiefen dem Gejchöpfe viel mehr als dem Schöpfer... 
Deßhalb gab fie Gott Hin in ſchandbare Leidenſchaften . . . und jo wie 
fie jih nicht würdigten, Gott zu haben in der Erfenntniß, gab fie Gott 
dahin in entwürdigenden Sinn, jo daß fie thun, was nicht geziemt.“ ® 

So zeichnet alſo der Weltapoftel den Abfall der Heidenmwelt von 
Gott. Die Heiden find ſchuldbar vor Gott; — wie wäre ed benfbar, 
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daß unfere gebildeten Gottegläugner ohne ſchwere fittlihe Schuld die 
Gotteserfenntnig verloren hätten ? Die Heiden find unentſchuldigt, falls 
fie der Kenntniß des wahren Gottes entbehren; wie follte es denkbar 
jein, daß unfere Atheiften je einen jubjectiv giltigen Vorwand haben 
könnten, ber jie berechtigte, an Gotte8 Dajein zu zweifeln ? 

Dder gibt etwa der Fortjchritt der Wiſſenſchaft und Naturerfennt- 
niß eine Berechtigung zum Zweifel? Die Lehre des Apoſtels zeigt un- 
zweibeutig das Gegentheil. Denn menn Gott vermöge des menjchlichen 
Denkprocefje8 aus den erijtirenden Dingen erkannt werden Tann, fo 
muß folgerichtig diefe Erfenntnig um jo leichter, veicher und überzeus 
gender gewonnen werden, je tiefer die Korihung in bie Dinge jelbit 
eindringt, je alljeitiger fie die eriftirende Welt mit dem Lichte der fort: 
ſchreitenden Wiſſenſchaft dem denkenden Geiite vorführt. 

Paulus behauptet der Volksmenge von Lyſtra gegenüber, „Gott 
babe fich nicht unbezeugt gelafjen“, und zur Erhärtung deſſen führt er 
Thatjachen des regelmäßigen Naturlaufed an, in denen dieſes für Men: 
ſchen erkennbare Zeugniß Gottes von fich ſelbſt beichlofien liege, „wohl« 
thuend vom Himmel ber, Regen jpendend und fruchtbare Zeiten, jätti: 
gend mit Nahrung und Freude unfere Herzen” !. Wie, die Bewohner 
der objeuren kleinaſiatiſchen Stadt wären fähig geweſen, das objectiv in 
der Schöpfung niedergelegte Zeugniß Gottes zu leſen, und die gelehrten 
Atheiften des 19. Jahrhunderts jollen ſchuldlos fein, wenn fie vorgeben: 
„ich habe die ganze Natur durchforſcht und feinen Gott gefunden“ ? 
Meit entfernt. Schon das alttejtamentlihe Buch der Weisheit gibt 
Gottes Antwort auf dergleichen Ausreden : „Ihöricht (albern) von Natur 
find alle Menjchen, in denen Unkenntniß Gottes berrichte und die aus 
den ſichtbaren Gütern nicht zu erkennen vermochten den, der ift, und auf 
die MWerfe Acht habend den Künftler nicht erkannten.” Und klar wird 
alsdann der im menſchlichen Denken fih abwickelnde Proceß gejchildert, 
der zur Erkenntniß Gottes führt, falls nur der Menſch die Wahrheit 
nicht in der Ungerechtigkeit nieberhält. „Wenn fie, an der Schönheit 
der Dinge ſich ergößend, fie für Götter Hielten, jo mögen fie erkennen, 
um wie viel bejjer der Herr diefer ift. Denn der Urheber der Schönheit 
ihuf fi. Wenn fie aber über deren Macht und Thätigkeit erjtaunten, 
jo mögen fie durch fie einfehen, wie viel mächtiger der iſt, der fie ge— 
macht bat. Denn aus der Größe und Schönheit der Geichöpfe wird 
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ihr Hervorbringer durch Vergleichung gejhaut.” Und was ijt ‘denen 
gejagt, die diefe Schlußfolgerung nicht ziehen, die bei den Gejchöpfen 
ftehen bleiben und den Schöpfer nit finden? „Sie find unent- 
Ihuldbar, denn wenn fie jo viel zu erkennen vermodten, um bie 
Welt zu beurtheilen: mie fanden fie den Herrn von dieſem nicht 
jchneller 2” Wie könnten nun aber diejenigen entjchuldbar fein oder frei 
von fittliher Schuld, welche die Kenntniß Gottes abmerfen und zu 
läugnen fuhen? Und nah dem Gedanken der heiligen Schrift ijt ge: 
rade der Geift um jo mehr und um fo leichter im Stande, Gott zu er- 
fennen, je intelligenter ev ijt oder je mehr er in die Erfenntniß der 
natürlichen Dinge eindringt. Denn e8 wird Verwunderung darüber 
ausgedrückt, daß diejenigen, die foviel Geift befiten, um die Welt zu ber 
urtheilen, um eine tiefere Kenntniß der natürlichen Dinge zu erlangen, 
nicht den Herrn dieſer Dinge fchneller fanden. 

Wo ijt aljo die eigentliche Heimath und Wurzel des Unglaubens zu 
juden? Freilich bäumen fih Mande in unferer Zeit entrüftet dagegen 
auf, wenn man jagt, daß es in erſter Linie auf dem moraliſchen 
Gebiete, im Herzen, fehle Allein die vorjtehende Entwidelung bat 
uns ſchon eine nicht zu überhörende Antwort gegeben. Es iſt unmöglich, 
den Glauben an Gott zu verlieren oder ihm nicht zu finden, ohne mo: 
raliihe Schuld. 

Einen Urjprung de8 Unglaubens hat ung oben bereitö der Apojtel 
Paulus deutlich vorgelegt: die Vernachläſſigung der fchuldigen Gottes: 
anbetung. Das ijt die erite Klippe, da3 der Ausgangspunkt für alle 
jene, denen die Kenntnig Gottes abhanden gekommen ift. So entiteht 
zunächſt Gottvergefjenheit. Unterdeſſen vergräbt fi der Geiſt in Die 
Sorgen, Geihäfte, Studien bed Lebens; er wird voll von fih und 
feiner eigenen Werthſchätzung. So erwähst allmähli jener Stolz, 
den der göttliche Heiland jelbjt ald Urſache des Unglaubend bezeichnet. 
„Wie könnt ihr glauben, da ihr Ehre von einander annehmet und Die 
Ehre, die von dem alleinigen Gott ift, nicht ſuchet?“? Der Hochmuth 
treibt zur Selbitvergötterung; und wie oft kann im gewöhnlichen Leben 
Ihon die Wahrnehmung gemacht werden, daß Eitelfeit und Stolz den 
Menſchen wahrhaft blind und unverftändig machen ? An diefe Geiftes- 
verfaflung knüpft aber nad den Haren Hinmweifen der heiligen Schrift 
noch ein anderer Factor an, auf deſſen Thätigfeit wohl ein gut Theil 
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des herrjchenden Unglaubens zurücdzuführen ijt. Won Gott Tosgelögt, 
fällt dev Menſch in den Machtbereich des Satan. Dieſer Geiſt „ift 
wirffam in den Söhnen de Unglaubens“; die der Wahrheit Wider: 
ftrebenden werden „gefangen gehalten in den Stricken des Teufels zu 
feinem Willen”, und „der Gott dieſer Weltzeit blendet die Gedanken der 
Ungläubigen, damit ihnen nicht erglänze das Leuchten des Evangeliums 
der Herrlichkeit Chrifti“ t. Daher bezeichnet die heilige Schrift dad Ger 
langen zum Glauben al3 ein Entrifjenwerden aus dem Machtbereidh der 
Finfternig ?. Wollen wir demnad den Principien der Wahrheit fol- 
gend über den Unglauben urtheilen, jo ift dem infernalen Einfluß ein 
bedeutender Spielraum nicht abzufprehen. Hierzu gejellen ſich jodann 
als fernere Bundesgenofjen und Urjachen zur Erzeugung des Unglaubeng 
alle Leidenſchaften des menjchlihen Herzens, beſonders die finnlichen, 
welche mehr als alles Andere den Geiſt umnadten und den Ausblick 
nad Gott hindern, Wollen wir aus dem Munde der ewigen Wahrheit 
jelbft die allgemeinfte und tiefgreifendfte Urfache ded Unglaubens ver: 
nehmen, jo wird ung gerade dieſe angegeben : „Die Menjchen liebten mehr 
bie Finſterniß als das Licht; denn ihre Werke waren böje Denn 
Seder, welcher Böſes verübt, haſſet das Licht, und kömmt 
nicht zu dem Lichte, damit feine Werfe nicht gerügt werben.” 3 Dasſelbe 
befräftigt der Weltapoftel: „Einige haben das gute Gewiſſen von ſich 
geitogen und am Glauben Schiffbruh gelitten.““ Es iſt und bleibt 
jomit wahr, was der Hl. Auguftinus ſchon ausſprach: „Niemand läugnet 
Gott, als der, den es freut, wenn fein Gott wäre“ Der Gottes— 
läugner möchte jich gern überreden, daß der oberſte Sittenrichter nicht 
exiſtire. Darum fpricht treffend La Bruyere: „Ach möchte einen nüch— 
ternen, mäßigen, gerechten, keuſchen Mann finden, ber die Eriltenz 
Gottes und die Infterblichkeit der Seele läugnete; dieſer wenigſtens 
würde unparteiiih fein; aber einen jolden Mann gibt e3 
nicht.” 5 

So haben wir ung nad den Grundfäßen der heiligen Schrift dag 
Urtheil gebildet über den Werth der „perfönlichen Überzeugung“ des 
Atheiften und über die bewirfenden Urſachen des Unglaubens. Sit der 
Unglaube an und für fich betrachtet daß größte Berbreden im 


ı Eph. 2, 2. 2 Tim. 2, 26. 2 Cor. 4, 4. 2 Gol. 1, 13. 
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Bereiche ber Sitten, jo haben wir auch die Gewißheit, daß er nie con= 
cret vorhanden iſt ohne perfönlihe Schuld und Sünde des Atheiiten; 
freilih über den Grad und die Ausdehnung ber jubjectiven Ber: 
fündigung fteht das Urtheil nur dem Herzendfenner zu. Aber das ver: 
ihlägt nicht3, denn wir haben ja nicht die Gewiſſen der Einzelnen zu 
richten; wir haben nur die praftiiche Norm feitzuitellen, daß, mie Feine 
objective, jo auch feine jubjective Berechtigung zum Atheismus vor: 
liegen Fönne. Hierzu aber reicht die Gewißheit volljtändig aus, daß 
Niemand ohne wahre Sünde, ohne Pflichtverlegung, ohne gegen jein 
Gewiſſen zu handeln, zum Atheismus fich befennen könne. Mithin ift 
jede Berufung des Atheiften auf das Recht der perfönlichen Überzeugung, 
jede Forderung, jeinen Standpunkt zu rejpectiren, in ſich unwahr, un: 


ſittlich, heuchleriſch. 


II. 


Die letzte Etappe des Unglaubens iſt die Gottesläugnung. Eine 
andere Form desſelben iſt die Läugnung der übernatürlichen, durch den 
Gottesſohn gegebenen Offenbarung, die Läugnung des Chriſtenthumes 
oder der vom Chriſtenthum gelehrten Fundamentalſätze. Wie ſteht es 
der chriſtlichen Offenbarung gegenüber mit dem Recht der perſönlichen 
Überzeugung, des ſubjectiven Standpunktes? 

Wer an einen perſönlichen Gott glaubt, muß die Möglichkeit 
einer Offenbarung ohne Zaudern zugeben. Denn der perſönliche Gott 
iſt eben, wie er ohne Sünde nicht verkannt werden kann, ein leben— 
diger Gott, der ſich um die Menſchen kümmert, der die Welt leitet 
und regiert, und der in der Stimme des Gewiſſens ſein Geſetz der ver— 
nünftigen Creatur eingeſchrieben hat. Hat nun Gott zu dem Menſchen 
geredet in den Werfen der Schöpfung und durch die ſichtbare Welt ihm 
einen äußerlichen Unterriht vermittelt, gibt er fih ihm Fund in ber 
Stimme des Gemifjend, indem der Menſch im Lichte feiner natürlichen 
Vernunft die oberiten Grundſätze des Rechtes und der Sittlichfeit ala 
nothmwendiges, verpflichtendes Geſetz Gottes anerkennt, jo iſt der weitere 
Schluß unabmweisbar, daß Gott außer diefer natürlichen Offenbarung 
auch noch auf andere Weile dem Menjchengeichlehte Wahrheiten mit: 
theilen oder Vorſchriften und Gejeße zukommen laſſen kann. 

Noh mehr: eine Reihe von Gründen macht e8 von vornherein 
wahrſcheinlich, daß in der That eine ſolche Offenbarung an die Menſch— 
heit ergangen, und jo muß ſich der Geift des redlichen Forſchers ohne 


Der Unglaube und das „Recht der perfönlichen Überzeugung“. 237 


Weiteres der Annahme einer jolchen freundlich und bereitwillig zuneigen. 
Denn e8 ijt ja von ſelbſt in die Augen jpringend, daß eine derartige 
Dffenbarung für den Menſchen äußerſt nüslih war. Die Menjchheit 
überfam jo durch Mittheilung Gotted auf die klarſte Weife jene Wahr: 
beiten, deren zweifelloje Erkenntniß Allen zu jeder Zeit nothwendig, jene 
Pflichten, deren Erfüllung zum Beitande und zum Zwecke der Menjchen 
jelbit erforderlihd war. Daher ijt es der Fürſorge Gotted ganz ange- 
mefjen, in den wichtigiten Punkten — und dag ijt die Religion und 
die von ihr getragene Pflichtenerfüllung — feine Geſchöpfe nicht einfach 
ſich jelbft und der mehr oder minder gutwilligen Bethätigung der eige: 
nen Kräfte zu überlafjen. Die Menjchen find ja auch ſonſt ſolidariſch 
unter ſich verbunden. Die Errungenschaften früherer Gejchlechter kommen 
den jpäteren noch zu Gute; in feiner Sphäre des Lebens oder der 
Lebensbebürfniffe braucht der Einzelne von vorn anzufangen: er findet 
bereit3 einen Grundſtock vor und zehrt von dem aufgehäuften und über: 
lieferten Kapital. Sollte e8 anders jein in den höchſten Fragen de 
Lebens, mit denen zugleich die unabweisbariten Pflichten verbunden find? 
Mochte e8 da ausreihen, daß der Menih den Menjchen Lehre, etwa 
jo, wie die Künfte und ertigfeiten durch Mittheilung und Unterricht 
fih forterben? Kaum; denn woher bei bloß menjchlihem Unterricht 
die Irrthumsloſigkeit? Und doch für die höchſten und legten Fragen 
ijt auch ber höchſte Grad der Sicherheit erwünſcht. Woher jene höhere 
Weihe und göttliche Sanction, die ſelbſt in den ſchwierigſten Fällen 
eine heldenmüthige Pflichterfüllung zu erzielen weiß? Beides aber wird 
den Menſchen zu Theil, wenn Gott ſelbſt den Unterricht übernimmt, 
d. 5. wenn er eine Offenbarung gibt, Denn durchaus wahr ijt der 
Gedanke des Hl. Thomas, auf dem Wege der reinen VBernunftforihung 
fönne die volle, wahre Gotteserfenntniß nur Wenigen, nur nad langer 
Zeit und mit Gefahr der Beimiſchung mannigfaher Irrthümer zu Theil 
werden; dennoch aber hänge von diefem Beſitze das Heil der Menjchheit 
ab; daher jei e3 äußerſt zuträglid, ja in gewiſſem Sinne unter ber 
vorausgeſetzten Forderung, daß Alle raſch und mit größtmöglicher Sicher: 
heit in den zweifelloſen Befig der religiöjen und fittlihen Zundamentals 
wahrheiten fommen follten, nothwendig, durch göttliche Offenbarung aud) 
in Bezug auf das belehrt zu werben, was an und für fi noch inner: 
halb des Bereiches der von der Vernunft erkennbaren Säße liege !. 








! Summa, I. qu. 1. art. 1. 
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Freilich werden in der Sebtzeit Stimmen genug laut gegen bie 
Borausjegung der Möglichkeit eines jolchen Unterrichted Gotte® an die 
"Menschheit. Man will in einer folden Annahme eine Entwürdigung 
des menſchlichen Geijtes erfennen. Die freie VBernunfteinfiht, d. 5. 
die menfchlihe Vernunft einzig und allein auf fich geitellt, ohne daß 
ihr von auswärts her, alfo auch von Gott, Erkenntniffe zugeführt 
würden, foll überall, auch in Sachen der Neligion, als das Höchſte 
gelten, als da3 Tribunal, von dem aus eine Berufung an eine 
höhere göttliche Antelligenz undenkbar jei. Und dieſe Auffafjung der 
Vernunft wird ald der Grundgedanke bezeichnet, der durd alle philo- 
ſophiſchen Syſteme ſeit Carteſius gehe, und der Heutzutage zu einer 
„unmwiberftehlihen Macht” geworben jei. Die Vernunft ala höchſte 
Richterin und letzte Anftanz und einzige Duelle aller veligiöjen und 
fittlihen Erkenntniffe und Pflichten fei, jo verficherte man 3. B. in der 
Feſtſchrift zu Schellings hundertjährigem Geburtstage, eine gebieterijche 
Forderung. In demjelben Sinne hat der Protejtantenverein von An— 
fang an „die unbedingte Herrjchaft der Vernunft auf dem religiöjen 
Gebiete” als Devije auf feine Fahne gejchrieben. Es ift nur eine con— 
jequente Weiterführung desjelben Gedanken, wenn Ebd. v. Hartmann 
auch jedes von außen, von Gott, an den Menſchen ergehende Moral: 
gebot als einen Widerſpruch mit der Natur des Menſchen und mit der 
Wejenheit echter Moralität bezeichnet und daher den Satz aufjtellt, alle 
theiftiiche Moral müßte nothwendig unfittlih wirken. Nun, das ift 
jedenfalls ein pyramibdaler Geijtesjtolz. Aber gerade, mweil er jo Eolofjal 
ift, ift auch feine innere Hohlheit und Nichtigkeit ſehr Leicht einzujehen. 
In der That reiht der wahre Gottesbegriff und die Einſicht von der 
Endlichkeit und Beſchränktheit der menjchlichen Vernunft Hin, um eine 
Dffenbarung Gottes an den Menjchen nicht nur als möglich, jondern 
auch als im höchſten Grade wünſchenswerth zu denken. Hat nicht bie 
Menſchheit im Laufe der Jahrhunderte eine Unſumme von Kenntnijjen 
aus den fie umgebenden Naturdingen herausgeleſen? Jedes Ding aljo 
it im Stande, mir ber Vermittler neuer Einficht zu werben, und es 
ift nicht unter der Würde des Geifted, von den Dingen und aus den 
Dingen zu lernen, im Gegentheil, die ausgebildetjte Methode diejer 
Erlernung gilt al3 der höchſte Geiftestriumph unferer aufgeflärteiten 
Zeit, — nur Gott joll dem Menſchen Nicht beibringen dürfen! Bon 





1 Bol. Beilage 27 zur Augsb. Allgem. Ztg. 1875. 
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Gott zu lernen, joll der Vernunftwürde wiberjtreben! Iſt es möglich, 
daß denfende Menjchen im Ernjte jolhe Widerſprüche vertragen ? reis 
lid, der Stolz verblendet: evanuerunt in cogitationibus suis et ob- 
scuratum est insipiens cor eorum. Da haben die alten Heiden doch 
viel vernünftiger gedacht. Die befjeren derjelben fühlten die Schwäche 
und Unzulänglichkeit dev Vernunft, die ihnen in dem Gewirre ber ver: 
ſchiedenſten Meinungen jo handgreiflich entgegentrat. Die höchſten und 
letsten ragen des Lebens, das Woher ? und Wohin? wurden auch bei 
ihnen laut und erregten eine edle Sehnfuht nad jchlieglicher zweifel— 
lojer Löfung. Und in diefer Lage ſpricht Sokrates (beim Berfafjer 
de3 im platonijchen Geijte gehaltenen zweiten Alfibiades) die jchönen 
Worte: „Mir dünft es deßwegen das Beite, ruhig abzuwarten, big Einer 
fommt und und belehrt, wie wir und gegen Gott und die Menjchen zu 
verhalten haben.“ 1 

Und gemwiß, gerade ein Bli auf die Gejhichte der Menfchheit jelbit 
muß den Gedanken an die Nüßlichkeit einer Offenbarung unmittelbar 
nahe legen. Se mehr durch die Forſchungen der Neuzeit Gefhichte und 
Anſchauungen aller Völker aufgehellt und gruppirt werden, deſto über- 
wältigender wird auch der Beweis geliefert, wohin der Menſch, auf ſich 
allein gejtellt, tommt. „Gott hat in den vorübergegangenen Menjchen: 
altern alle die Heiden ihre Wege gehen laſſen,“ jo charakterifirt kurz 
und treffend der Apojtel die Gejammtentwiclung der Heidenmelt ? — 
und was hat die jtolze, autonome Vernunft im Gebiete der Religion 
und Sittlichfeit geleiftet? Doch wir brauden gar nicht beim Altertum 
und der Heidenmelt in die Schule zu gehen, um den Nutzen einer 
Dffenbarung kennen zu lernen; die moderne Wiſſenſchaft, die dad Ban: 
ner ber reinen Vernunfterkenntniß zu entrollen vorgibt, iſt ſelbſt der 
Iprechendite Beweis hierfür. „Der Menih Tann nichts wiſſen über 
Anfang, Ende und Hintergrund der ganzen ihn umgebenden Welt.” 
„Es iſt gerathener, in Betreff der Welt des überjinnlihen Daſeins 
nichts mehr zu meinen und nicht? mehr zu hoffen.“ ? Diefe und ähn— 
lihe Süße bedürfen feines Commentars. 

Die Möglichkeit einer Offenbarung muß aljo jeber vrebliche 
Forſcher zugeitehen. Sie ift durch den richtigen Gotteöbegriff, deſſen 


! Vgl. Hettinger, Apologie, I. ©. 76, 501. 


2 Apoftelgeih. 14, 15. 
3 Bol. Proteft. Kirchenzeitung 1875, Sp. 34, 42. 
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Niemand ohne feine Schuld entbehren kann, gegeben. Diejer Gottes— 
begriff legt fie aber auch noch von einer andern Seite nahe. Eben meil 
Gott der Unendliche ift, kann er dem Menſchen Wahrheiten mittheilen, 
zu deren Kenntni der geihaffene Verjtand aus jih niemals fommen 
fonnte; weil er die unendliche Wiebe iſt, konnte er den Menjchen enger 
an ſich heranziehen, mit anderen Worten: er konnte durch eine jpecielle 
Dffenbarung ein innigered Verhältniß zwiſchen fih und jeinem Geſchöpfe 
begründen mollen. 

Was folgt nun aus diejen unbejtreitbaren Vorderſätzen? Seit 
Sahrhunderten jteht das Chriſtenthum in der Welt und behauptet, die 
von Gott gegebene Offenbarung zu fein, bejtimmt für alle Menjchen, 
der einzige Weg zum Heile in Gott. Dieje Stimme dringt laut und 
vernehmlich hinein in alle Winkel der civilifirten Welt, Niemand unter 
uns fann fie ignoriren. Sie wird oft und oft hörbar. Unkenntniß 
mögen wohl die noch unentdeckten Völker in Afrika's Innerem zur Ent- 
Ihuldigung vorſchützen — von den Gebildeten der civilifirten Nationen 
fann e8 Niemand, 

Daraus erhellt erſtens, daß ſich Niemand, ohne fich jubjectiv zu 
verfündigen, einfach ablehnend verhalten kann. Der Grund hiervon 
it Har. Weil eine Dffenbarung Gotte8 möglih und ſehr nützlich iſt, 
das Chriſtenthum aber den Anjpruch erhebt, eine jolche alle Menſchen ver: 
pflidtende Offenbarung zu fein, jo ergibt ſich nad den elementärften 
Begriffen der Gemifjenhaftigkeit, da Niemand, dem diejer Anſpruch be= 
fannt ift, von vornherein jagen darf, er kümmere ji um ihn nicht. Eine 
jolche fich abſchließende Gleichgiltigkeit ijt eine beleidigende Mißachtung, 
ein ſchweres Unrecht gegen Gott. Das natürliche Licht der Bernunft 
muß Seden belehren — und es wird ihn thatjächlich belehren, jalls er 
nicht durch jehuldbaren Frevel es erſtickt Hat —, daß er Gott alljeitige 
Unterwerfung und vollen Gehorfam jhulde, und ihn auf die Art und 
Meile verehren müfje, welche Gott jelbjt will und vorſchreibt. Nun aber 
tritt das Chriſtenthum mit der bejtimmten Erklärung vor ihn Hin, eine 
jolde Botſchaft Gottes, des höchſten Herrn, an ihn zu fein; kehrt er 
ih aljo ohne Weitered gleihgiltig ab mit der höhniſchen Frage auf den 
Lippen: was ijt Offenbarung ? jo handelt er ebenjo empöreriih und das 
Recht Gottes verlegend, wie ein Statthalter einer fernen Provinz, der 
ein: für allemal erklärte, Keine Befehle jeine® Souveränd aus der Hand 
irgend welcher Gejandten entgegennehmen zu wollen. Eine derartige 
Gefinnung involvirt weiter eine Verjündigung gegen die eigene Perjon, 
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Scließt fi Jemand fo gegen Gott und deſſen Willen ab, fo fordert 
er durch dieſe ftolze Selbitgenügjamkeit und principielle Gehorjams- 
verweigerung die Strafe des gerechten Gotted heraus, und verſetzt ſich 
jelbft in die Unmöglichkeit, dasjenige zu vollbringen, wa3 etwa zur 
Erreichung jeiner ewigen glüdlihen Beitimmung unbedingt nothwendig 
ift. Kurz, ſchon dieſe Gleichgiltigkeit wirft eine Scheidewand auf zwi— 
ſchen Gott und ihm, zeritört die Grundlage de DVerhältnifjes, das 
zwiſchen Gejchöpf und Schöpfer obwalten muß, und vernichtet die Fähig— 
feit, der gottgegebenen Beitimmung und mit ihr dem vollen Glücke 
entgegenzureifen. Es kann Feine jubjective Berehtigung zur Gleich- 
giltigfeit geben. 

Es fließt demnach zweiten? aus dem vom Chrijtentfum erhobenen 
Anjprud für Jenen, der jelbem noch ferne jteht, die ſchwere Verpflich— 
tung, redlid und ernjt die Rechtstitel desjelben zu prüfen, 
vedblih und ernjt nah der Wahrheit zu forjhen. Eine Uns 
fenntniß dieſer Pfliht, nad der religiöjen und jittlihen Wahrheit zu 
forihen, kann in einem vernünftigen Menſchen nicht vorhanden fein. 
Jeder muß ſich demnad jagen, daß er, jo lange er ſich dem Chrijten- 
thum nicht unterworfen bat, ſich wenigſtens klar und ungmeideutig mit 
den Rechtsanjprüchen desjelben auseinanderfegen muß. Dieſe Prüfung 
ijt pflichtgemäß, der Wichtigkeit des Gegenjtandes entſprechend, mit allem 
Ernjte und dem aufrichtigen Verlangen nad Wahrheit zu unternehmen, 
und ſchon die natürliche Einfiht und der Allen zugängliche Gottesbegriff 
lehrt, daß zu diefem jo wichtigen Unternehmen die Hilfe und Erleuchtung 
Gottes andauernd und injtändig anzuflehen it. Wird dieſer Weg 
beihritten — und er kann ohne bewußte Verſchuldung, ohne Zurück— 
drängung der nothwendig laut werdenden Pflichtenjtimme nicht vernad)- 
läſſigt werden — was wird und muß das Ergebniß jein? Treffend 
und jhön äußerte fich der edle Graf Fr. 2. Stolberg in einem Briefe 
an feine Schweiter Katharina: „Der wahren Religion eigenthümlicher 
Charakter iſt es, daß, ſowie fie zu allen Zeiten gleich bleiben muß, 
auch alle Menſchen ein Erfenntnigvermögen für fie haben müffen. Gott 
beruft zur Kenntniß wie zur Tugend ... der beruft, kräftigt auch, 
wenn wir mit Entäußerung des Eigenthümlidhen, mit Verläugnung bes 
Selbjt ihn demüthig um Kraft zum Glauben und zum Thun anrufen.” ? 
So iſt es. Denn Gott will, daß Alle zur Erfenntniß der Wahrheit 


1 Zanflen, Fr. 2. Graf zu Stolberg, II. ©. 16, 
Stimmen. XV. 3. 16 
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gelangen. Die Gedichte der Converfionen aller Jahrhunderte bietet 
hierfür die leuchtenditen Belege. 

Woher kommt e8 nun, daß jo Viele dem Chriſtenthum offen und 
feindlich gegenüberftehen und dabei dag „Recht ihrer perjönlichen Über: 
zeugung“ vorſchützen? Welches Urtheil haben wir uns über die „Be: 
rechtigung dieſes Standpunftes” zu bilden ? 

Es ijt nad) obigen Auseinanderjegungen von ſelbſt Har, dab jene 
fubjectiv unentfhuldbar find, die der chriſtlichen Offenbarung 
von vornherein eine abjprechende Gleichgiltigfeit entgegenbringen und 
um eine Erfenntniß derjelben fich nicht bemühen. Nicht beſſer ſteht es 
mit Solchen, — und deren Zahl iſt groß, — melde durd) die frivoliten 
und oberfläglichiten Einmwürfe, die fie der ungläubigen Tagespreſſe ent- 
nehmen, fich zu beruhigen und über die hriftliche Offenbarung hinwegzu— 
jeen juchen. Solcher Einwürfe find Legion, aber fie find auch fo plump, 
daß ihnen durch die einfachjte Erinnerung an die Taujende und Tau: 
jende von gebildeten Ghrijten, die mit innerfter Überzeugung dem 
Chriſtenthum Huldigen, die Spite abgebrochen werden muß. Dabin ge 
hören alle Tiraden über unvernünftige Lehrjäße, über die durch Die 
Errungenjhaften der Naturforihung als falſch erwieſenen Grundwahr: 
heiten und Thatſachen des Chriſtenthums, oder gar über die Dffen- 
barung al3 „den größten Feind der Menjchheit”, eine Anklage, die jetzt 
erhoben zu werben pflegt, freilich im klarſten Widerjpruche zu der That: 
ſache, daß die ganze europäiſche Givilijation chriftlichen Urſprungs ift. 
Ein Standpunkt, der auf ſolche Einmwürfe fich jtüßt, fann nie und nim- 
mer auf jubjectiver Aufrichtigkeit oder Wahrheit beruhen, oder er iſt 
das untrüglichſte Zeichen, daß bereit3 früher in weſentlichen Punkten 
die Stimme des Gemifjend und der Pflicht erjtickt wurde 

Ähnlich verhält es ſich mit denen, die nur Augen und Ohren haben 
für das, was geeignet erjcheint, den Anhalt der chriſtlichen Offenbarung 
oder die Geſchichte des Chriſtenthums zu digcreditiren, die aus allen 
Winkeln der Jahrhunderte den Staub zuſammenſuchen, mit dem fie fich 
ſelbſt das helle Augenlicht zu trüben bemühen. Das find Leute, deren 
Borbild überaus trefflih im Johannes-Evangelium gezeichnet ift. Chris 
ſtus hatte einen Blindgeborenen geheilt; die Thatſache war fo notoriſch, 

„daß Fein Menſch in Jerufalem fie anzmweifeln konnte Das war eine 
große BVerlegenheit für die Phariſäer. Man ftellt ein Verhör mit dem 
Geheilten an; er muß feine Gejhichte ein-, zweimal erzählen. „Wie 
hat er dich jehend gemacht?" „Einen Teig legte er mir auf die Augen; 
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ih wuſch mid und bin nun fehend.” Sonderbarer Borfall; die Hei- 
lung erregt Aufjehen; aber das Wunder kann und darf nit als jol- 
ches anerkannt werden, darüber ift man in den Kreifen der Pharifäer 
von jelbjt einig. Aber wie joll man an der Thatſache vorbeifommen ? 
Da hat ein gar Fluger Pharijäer einen glüclihen Einfall: Wie konnten 
wir und nur einen Augenblic® verblüffen Lafjen? die That ijt ja am 
Sabbath gejchehen. „Dieſer Menſch ift nit von Gott ber, 
da er den Sabbath nit Hält.” Das pharifäiiche Gewiſſen ijt 
beruhigt und triumphirt; es fieht ja nicht auf dad Wunder, nur auf 
die angebliche Sabbathverlegung, und daher lautet jet die zuverfichtliche 
Rede an den Geheilten: „Gib Gott die Ehre, wir wiſſen, daß dieſer 
Menih ein Sünder iſt.“! Wie Viele klammern fi frampfhaft an 
einen Einwurf, oder an den Schein einer Schwierigkeit an, und haben 
feine Augen und Fein Berjtändnig mehr für die umfafjende Beweis— 
führung des Chriſtenthums; oder fie jehen nur auf ein paar durch 
menjhlide Schwäche hHervorgerufene Mißbräuche, blind für al’ das 
Große und Herrlihe! Arme Menſchen, fie jehen den wundervoll maje- 
ſtätiſchen Dom nicht; fie zürnen nur, daß ein Steinden in der Seiten: 
mauer verlegt ift, und darüber vergefjen fie, die Augen zum herrlichen 
Bau zu erheben! Iſt das ein jubjectiv berechtigter Standpunkt ? 
Andere Gegner des Chriſtenthums haben bei ſich im Vorhinein in 
Folge tief eingefrefjener Vorurtheile, die vielleicht auß der erjten Erziehung 
ſchon ſich herleiten, als unentweglichen Grundſatz fejtgeitellt, daß das 
Chriſtenthum, eben weil es eine Offenbarung und zwar eine übernatür— 
liche ſein will, nur auf falſchen Grundlagen beruhe. Die Macht und 
der gewaltige Einfluß ſolcher erſter Vorurtheile mögen die ſubjective Ver— 
ſchuldung mindern, aber fie entheben keineswegs der Pflicht einer red— 
lihen Prüfung. Das Chriftenthum ijt eine zu großartige Erjcheinung, 
und die im Leben auftauchenden Fragen und Näthjel, für welche in 
jenem allein eine befriedigende Antwort enthalten ijt, dringen zu un— 
abmweislich auf Jeden ein, der ſich nicht abjichtlih, alſo wieder ſchuld— 
barer Weiſe, hermetijch von ihnen abzufchließen oder fie durch den Strudel 
und Lärm überftürzender Haft und Gejchäftigfeit zu erſticken fucht, ala 
daß ihm nicht die Verpflichtung einer ernften Prüfung Far in's Bewußt— 
jein eintreten müßte. Leider wird in ſolchen Fällen nur zu oft dag alte 
Vorurtheil einfach zur Beihmwichtigung der Zweifel hervorgefehrt; jo 


1 Joh. 9, 14—24. 
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aber verjteift man fich gegen die bejiere Erkenntniß. Kann das ein 
jubjectiv berechtigter Standpunkt jein? Ebenſo wenig, ala es der bes 
jüdifhen Synedriums war, Chriſtus, den Apojteln uud ihren Wundern 
gegenüber. Bezeichnend ift u. A. die Äußerung: „Was jolen wir diejen 
Leuten thun? Denn allerdings ift ein offenbares Zeichen gejchehen durch 
fie, fund allen Bewohnern Jeruſalems, und wir können es nicht läug— 
nen. Jedoch, damit es nicht weiter verbreitet werde, wollen wir jie 
bedrohen, nicht fürder in diefem Namen zu reden“ t; noch bezeichnender 
der Wille und Vorſatz, die unbequemen Zeugen zu töbdten. 

Wir kommen fomit von verjchiedenen Seiten her zum gleichen Er— 
gebnig: eine Anfeindung oder Läugnung der Krijtlihen Offenbarung 
ift nicht bloß objectiv eines dev jchweriten Verbrechen gegen Gott, fie 
ift unter unjeren concreten Berhältniffen auch ftet3 in ſich oder in 
einer ihrer früheren Urjachen jubjectiv jchuldbar. Daher ift der Bor: 
wand eined „Mechtes ber perfönlichen Überzeugung“ im fich auch Bier 
hinfällig. 

Dieje Behauptung ijt nicht zu ftreng. Sie fann auch jehr leicht 
aus Wort und Beilpiel Ehrifti und der Apoftel abjtrahirt werden. Be: 
fannt ijt Ehrifti Wort: „Wer nicht glaubt, wird verdammt wer: 
dben.”? Mer ift Jener, der nicht glaubt? Doch Jeder, zu deſſen 
Kenntni das Chriſtenthum dringt, der aber fi ablehnend dagegen 
verhält, der es zurückweist, fi) auß irgend einem Vorwande ihm gegen= 
über abſchließt. Kann nun das ohne jchwere Schuld geihehen? Die 
Antwort liegt in dem apodiktiihen Satze: Er wird verbammt werben. 
Was jet dad voraus? Doc offenbar, daß Keiner ohne jeine Schuld 
die Krijtlihe Offenbarung abmeijen könne, daß mit der äußeren Ver: 
fündigung und, ſobald die chriftlihe Offenbarung in den Gefichtöfreis 
des Einzelnen tritt, auch die innere Anregung der Gnade und das 
Bewußtſein der pflichtmäßigen Prüfung ſich einjtelle — innere Momente 
des Gewiſſens, denen der Einzelne ohne Schuld nicht widerſtehen kann. 
Uns fann e3 genug fein, daß berjenige, der Herz und Nieren erforjcht, 
der den menfchlichen Geiſt gejchaffen hat und die Gejege feiner innerlich 
anregenden Gnade Fennt, mit dem Nichtglauben das Verdammtwerden 
in unauflögliche Verbindung bringt. Nicht glimpflicher, ala der Meijter, 
urtheilt der Apojtel. Paulus predigt auf Eypern dag Evangelium. 
Der Proconful Sergius Paulus Hört davon; er läßt Paulus und dejjen 
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Gefährten rufen und verlangt von ihnen dad Wort zu hören. Der 
rehtlihe Sinn des Römers öffnet fich der Wahrheit. Aber der Goet 
Elymas macht von feinem Standpunkte aus Einwendungen, „er juchte 
den Proconful abzuhalten vom Glauben”. Und Paulus? Wie urtheilt 
er über den Standpunft bed Goeten? Räumt er ihm ein fubjectives 
Recht ein? Oder glaubt aud Paulus, daß da3 Evangelium nicht ohne 
Schuld abgemiejen werden könne? Seine Apoitrophe an Elymas gibt 
uns Aufihluß: „O du, aller Lift voll und allen Truges, Sohn des 
Teufel3, Feind jeglicher Gerechtigkeit, hörſt du nicht auf, zu verkehren 
die geraden Wege des Herrn?” — eine Antwort, die ung zugleich 
bie tiefer liegenden Gründe und Urjachen de Unglaubens enthüllt. 
Das gleiche Urtheil über den Unglauben enthält die Vorſchrift 
Ehrijti, Die er feinen Jüngern, bevor er fie zur Predigt ausſchickt, er: 
theilt: „Und wer immer eud nicht aufnimmt, noch eurer Rede Gehör 
gibt: gehet fort aus dem Haufe oder aus jener Stadt, und jehüttelt den 
Staub von euren Füßen. Wahrlich, ich fage euch, erträglicher wird es 
dem Lande von Sodoma und Gomorrha am Gerichtötage ergehen, ala 
jener Stadt.“ ? Diefe Drohung kann nur wahr fein in der Voraus: 
jeßung, daß eben die göttliche Offenbarung, fobald fie in das geiftige 
Sehfeld des Menjchen gerückt wird, nicht mehr ohne Schuld zurüd- 
geſtoßen werben kann. Zugleih enthält fie den Grabmefjer für bie 
Größe des Verbrechens des Unglaubend. Es übertrifft die Sünden von 
Sodoma und Gomorrha, weil ein Verbrechen geradezu gegen Gott be: 
gangen wird. Daher jchüttelten die Apostel auch wirflih den Staub von 
ihren Füßen, als fie z. B. Antiohien in Pifidien verließen. Die Juden 
fanden e8 mit „ihrem Standpunkte” unvereinbar, die Heiden zur Ge: 
meinſchaft des Mejfiasreiches zuzulaſſen — und die Apojtel? „fie jchüt- 
telten den Staub von ihren Füßen wider fie”, fie jprechen jymbolijch 
dad Urtheil, daß Jene feinen Antheil am Erbe des Meſſias haben, 
jondern vom Strafgerichte ereilt werben jollen?. In gleidher Lage 
ipriht Paulus ein andere Mal: „Euer Blut auf euer Haupt,” ihr 
jeid jelbjt Urfache eures Verderbens“. Nirgends finden wir eine Ent: 
jhuldigung des Unglaubens, überall aber die Vorausſetzung, daß ber 
angekündigte Glaube nit ohne Schuld abgemiejen werde. Gilt dieſes 
Gejeg nur für die Zeit der Apojtel? Die Normen Gottes find in 


1 Npoftelgefch. 13, 10. ? Matth. 10, 14. 3 Apoſtelgeſch. 13, 51. 
+ Apofielgeich. 18, 6. Pal. Luc. 10, 11; 11, 31. 32. 
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ihrer Weſenheit die gleihen. Die äußere Beglaubigung der hriftlichen 
Dffenbarung iſt feit den Apoftelzeiten nicht I hwächer geworden. Damals 
die Beglaubigung einer Art: die Wunder; heute die Beglaubigung und 
dad Zeugniß von achtzehn Jahrhunderten des Beitandes, der Siege, ber 
Regeneration ganzer Bölfer, dad Zeugniß von taufend und taujend 
Heiligen, Martyrern, Gelehrten, das Zeugniß der fortwährenden An— 
erfennung Gottes durch fortdauernde Ausbreitung der Offenbarung und 
durch die dem Verſprechen Ehrifti gemäß fortlebenden Wunderfräfte. 

Als Paulus den Athenern Jeſum und die Auferftehung verfündigte, 
da höhnten Philofophen der epifuräifchen und ftoishen Schule: „Was 
will diefer Schwätzer?“ So hieß e8 auf dem Marfte, aber auch auf 
dem Areopag „Ipotteten Einige”. Das ift daß Benehmen der Welt: 
weisheit gegen die Verkündigung des Evangeliumd. „So ging e3 und 
geht es noch heute.” Aber der Apoftel trägt nicht die geringfte Scheu, 
diejer MWeltweisheit den wahren Namen ungejchminkt zu geben: „Die 
Weisheit diefer Welt it Thorheit bei Gott.“ ? 

Noch Eins. Wie viele jugendliche Herzen haben ſchon ben 
Glaubenszweifeln Raum gegeben und endlih den Glauben jelbit ver: 
foren, weil fie hörten und laſen, meld; ehrerbietige Hohahtung man 
„dem Rechte der perjönlichen Überzeugung“ und dem „Standpunkte“ 
der Gottesläugner und Chriftusfeinde entgegenbradtee Man gebe den 


Worten ihre rechte Bedeutung zurüd. 
I. Knabenbauer S. J. 
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III. 


Nahdem wir das Weſen der Vifionen und Prophezeiungen und 
deren Bedeutung in der Heilganjtalt Gottes gejehen, erübrigt und nur 
noch, etwas zu jagen über den Standpunkt, den wir ihnen gegenüber 
einzunehmen haben. 

Im Allgemeinen bat ung die heilige Schrift jelbit ſchon unfer Ver: 
halten nach verjchiedenen Seiten Hin kurz in den Worten bezeichnet; 








1 Apoftelgeih. 17, 18. 32, 2 1 Cor. 3, 19; 1, 20. 


Über Vifionen und Prophezeiungen. 247 


„Wollet den Geiſt nicht auslöſchen, verachtet die Prophezeiungen nicht, 
prüfet aber Alles und das Gute behaltet.” ? „Geliebtejte, glaubet nicht 
jedem Geiſte, prüfet die Geiſter, ob fie aus Gott find, denn viele faliche 
Propheten find in die Welt ausgegangen.” ? Dieje Worte der heiligen 
Schrift geben ung Anlaß, drei Wahrheiten zu erörtern: 1. daß es faljche 
Prophezeiungen und Viſionen gibt, 2, daß wir das Recht und die Pflicht 
haben, zu prüfen, und 3. was nad) diefer Prüfung ung zu thun obliegt. 

1. Es gibt alfo au falſche Prophezeiungen und Vifionen 
unter den wahren, gerade wie ſchlechte Münze unter der guten um: 
läuft. Aber was haben wir vor Allem unter diejer Gefäljchtheit zu 
verstehen? Falſch und unwahr nennen wir jedenfall eine Prophezeiung 
oder Bifion in Bezug auf die wahrhaft übernatürlichen und göttlichen, 
welde von Gott fommen und von Gott vollzogen werden durch die 
Mitwirkung der heiligen Engel. Dieje allein nennen wir wahre Prophe- 
zeiungen und fie allein haben den Werth und die Bedeutung, welche 
wir ihnen im vorigen Aufjage einräumten. Eine faljhe Viſion und 
Prophezeiung ift aljo vor Allem jene, die durch den bloßen Menjchen- 
geiſt, und zweitens jene, die durch die Kraft der böjen Geijter zu Stande 
fommt, Wir haben ja oben gejehen, daß es drei Reiche der Myſtik 
gibt, ein göttliches, ein dämoniſches, und als drittes natürliches jteht 
der Menſch zwiichen beiden und zwar nicht ohne Berührungspunfte mit 
ben beiden anderen. Beide höhere Reiche juchen den Menfchen ſich Hörig 
zu machen, während auch er in fich jelbit eine wahrhafte und oft jehr 
räthjelhafte Macht darftellt. Daher kommt es, daß drei Geijter oder 
dreierlei Antriebe zum Handeln im Menſchen ich geltend machen: der 
göttliche, der dämonijche und der eigene, natürliche, oder wie der hl. Igna— 
tius 3 jagt: „EI ijt zu wifjen, daß dreierlei Gedanken in mir jind: mein 
eigener, der vom freien Willen heritammt, dann zwei andere, die von 
außen kommen, der eine vom guten, der andere vom böjen Geiſte,“ oder 
mit den Worten des Caffian*: „Vor Allem muß man wifjen, daß un— 
jere Gedanken eine dreifache Urſache haben, entweder Gott, oder Die 
böjen Geiiter, oder uns jelbit.” Werfen wir einen flüchtigen Blic auf 
die zwei Arten faljcher Vifionen. 

Bei der einen Art alfo bildet fich der Menſch feine Viſion. Es 


11 Theil. 5, 19 fi. 2 1 %ob. 4, 1. 
? Exereit. spir. 1. hebd. Examen gen. 
* Collat. 1. c. 19. 
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geſchieht dieſes namentlich durch die ſogenannten Sinnestäuſchungen oder 
Hallucinationen. Ihr Weſen beſteht darin, daß unſere Sinne wirklich 
etwas wahrnehmen, was aber nicht außer denſelben exiſtirt und unſere 
Wahrnehmung bewirkt; die Wahrnehmung wird vielmehr hervorgebracht 
durch unſere Einbildungskraft, die von Innen auf unſere Sinnesorgane 
einwirkt und vermöge einer phyſiſchen Störung in derſelben die Wahr— 
nehmung wirklich hervorbringt. Dieſer Rührung der Sinne entſpricht 
alſo keine äußere Wirklichkeit; was wir ſehen, iſt bloß Erzeugniß der 
Thätigkeit unſerer Phantaſie und unſeres Gehirnes, ein Luft- und 
Phantaſiegebild. Urſache dieſer Erſcheinung iſt ſtets Unordnung und 
Überreiz der Einbildungskraft und krankhafter Zuſtand des phyſiſchen 
Organismus. Ein Beweis dafür iſt, daß dieſe Erſcheinungen meiſtens 
bei Dunkelheit und Stille eintreten und daß ſie gewöhnlich etwas Un— 
geordnetes, Übertriebenes oder Mangelhaftes in der Zuſammenſetzung 
und Folge haben. Die Bilder der Sinnestäuſchungen ſind faſt immer 
Caricaturen der Wirklichkeit und ihr Schauen nur eine pfuſchhafte Nach— 
ahmung des eigentlichen Sehens, denn die Gebilde ſind unſicher und 
undeutlich, luft- und traumartig, ſie entſtehen allmählich, verſchwinden, 
wechſeln und ſpielen, ohne auf unſern Willen zu achten, und ſetzen die 
Seele in einen wahren Belagerungszuſtand. Es iſt eben Alles nur 
eine unordentliche Phantasmagorie, zuſammengeſetzt aus bunten Bildern 
und Fetzen des Gedächtniſſes und der Phantaſie. — Indeſſen muß man 
wohl unterſcheiden zwiſchen Sinnestäufhung und Irrſinn. Es gibt 
Irrſinn ohne Sinnestäuſchung; der Sinnengetäuſchte ſieht wirklich etwas, 
nur entſpricht ſeinem Sehen nichts Äußeres und Wirkliches; der Irr— 
ſinnige hingegen glaubt zu ſehen und ſieht in der That nichts. Der 
Fehler iſt bei dieſem in der Urtheilskraft, bei jenem in den Sinnes— 
organen. Das iſt, kurz erklärt, die Sinnestäuſchung ?. 

Es iſt nun von ſelbſt begreiflich, daß, wie Einige von ſchreckhaften 
und ſcheußlichen Phantasmen verfolgt werden, Stimmen hören, ſich be— 
rührt oder gepeinigt fühlen, fo Andere, die fich bei großer Einſamkeit 
und bei Eranfhaften Zuftand der Frömmigfeit, dem Gebete und ber 
Betrachtung widmen, nach ihrer Art in Folge einer ähnlichen Sinne 
täufhung Eriheinungen von Engeln, Heiligen oder von böſen Geijtern 
jehen. Zur Erläuterung des Gejagten mögen Hier die Worte de 
Cardanus ftehen, wenn man überhaupt diejem übelberufenen Manne 





! Bol. Etudes religieuses. Aoüt 1877. 
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Glauben ſchenken kann. Er jagt: „Wenn ich will, jehe ih, was ich 
will, und zwar mit den Augen, nicht mit dem Geijte, gleich jenen Bil: 
dern, von demen ich gejagt, daß ich fie in ber Jugend gejehen. Setzt 
aber erfolgt e8, wie ich glaube, durch Beihäftigung !, indeſſen nicht 
anhaltend, nicht volllommen, und nicht zu jeder Zeit, wann ih mill, 
aber doch nur, wenn ich will. Die Bilder, die ich fehe, find jtet3 in 
Dewegung ... Wälder, Thiere, Gegenden und was ich nur zu jehen 
wünſche. Ach Halte dafür, die Urſache ſei die Thätigfeit der Phantaſie 
und die Schärfe (?) des Geſichtes. In frühefter Jugend Hatte ich das 
mit Tiberius Cäſar gemein, daß ich im tiefiter Finfternig Alles ſah, 
wie am hellen Tage; bald aber wurde mir diejes Licht genommen. Noch 
jet jehe ich immer Einiges, ob ich gleich das Gejehene nicht Far zu 
unterjheiden vermag, und auch defjen iſt die Wärme des Gehirns, Die 
Feinheit der Lebensgeijter, die Subjtanz des Auges und die Energie 
der Einbildungsfraft Grund und Urſache.“? 

Ganz richtig fügt Görres bei: „Man fieht, diefe Spiegelung wird 
dadurch verurjadht, daß die in der Einbildungsfraft hervorgerufenen 
Bilder auf das ihnen zumeift verwandte Gefichtäorgan bezogen, dieſes 
von Innen heraus ebenjo reizen, wie die äußeren Objecte e8 fonft nur 
von Außen vermögen; mwodurd der imaginirte Gegenjtand die gleiche 
plajtiiche Objectivität, wie ſie fonft dem Wirflichen eigen ift, gewinnt. 
... Die Gebilde, die im gewöhnlihen Naturlichte jich dem Sinne zu— 
erit einjchreiben und fi dann in den Geift übertragen, werden jebt 
umgekehrt aus ihm hervor, im geijtiges Licht gefaht, dem Sinne ein: 
getragen . . . Äußere Naturreize, wie Opium . . ., rufen fie vorüber- 
gehend hervor, krankhafte Steigerung einzelner Kräfte können fie nicht 
minder in Thätigfeit verjegen, und jo jehen wir das Helljehen im Som: 
nambulismus mit ihm zujammenhängen. Auch die Asceſe wird fie ent- 
wiceln fönnen, wenn fie diejelbe nicht jchon vorgefunden. In beiden 
Fällen wird fie fich daher in der Myſtik geltend machen. ene leichten 
Anflüge von Bifion, die fich bei frommen Leuten, deren Jugend unter 
Drud, Entbehrung und Leiden hingegangen, häufiger, al3 man glauben 
mag, ereignen, können ihr größtentheild3 zugerechnet werden.“ Wie wir 


1 D. h. durch Franfhafte Unruhe und Gereiztheit feines Geiftes, denn er war 
ein toller Schwinbler, 

2 Bei Görres, Myſtik, II. Bd. 5. Buch, n. 2a. Andere Beiſpiele finden fich 
bei Benedict. XIV. De servorum Dei beatif. 1. 3. c. 50. n. 11. Cardanus, De 
varietate rerum, ]. 8. c. 43. 
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jehen, iſt hier ein meitgedehntes Feld für die Täufchung, und bloß bie 
iharfe Unterſcheidung der Merkmale jaliher und wahrer Bifionen und 
Anſprachen kann bier die Wahrheit ermitteln, 

Die zweite Art faljcher Viſionen umfaßt die dämoniſchen, die ſich 
als göttlihe aufjpielen. Schon früher haben wir die Exiſtenz dieſes 
dämonijhen Neiches der Myſtik furz feftgeitellt; e3 möge bier nur nod 
bemerft werden, daß uns dergleichen jürmlich prophezeit ijt nicht bloß im 
Alten ?, fondern aud im Neuen Tejtamente; der Heiland jagt und ge— 
radezu, daß es im feiner Kirche nicht an faljhen Propheten fehlen werde. 
„Es werden viele Propheten aufjtehen und Viele verführen... .. Siebe, 
ih babe ed euch vorhergeſagt.““ Und nad der obigen Stelle des Bl. 
Johannes Hat ich dieſes Wort ſchon zu feinen Zeiten erfüllt?. Nicht 
weniger ausgiebiges Zeugniß dafür gibt und die Kirchengejhichte. Faſt 
alle Kebereien griffen zu dieſen jcheinbar übernatürliden Mitteln, um 
ihren Abfall von der Kirche zu beichönigen, oder um jich künftlich zu er: 
halten und zu empfehlen, oder auch jie verfielen gegen ihren Willen dem 
Banne der dämonishen Mächte, denn der Teufel, der Affe Gottes, kann 
es nicht unterlafjen, das Wert Gottes nadhzuäffen und die Menjchen 
zu verwirren und zu bethören. Man denke nur an die Montanijten, 
die Donatiſten, die Taboriten, die Wiedertäufer, die Janſeniſten und 
in unjerem Sahrhundert an die Wiederermedten. Im Schooße ber ka— 
tholiſchen Kirche jelbit Hat es zu allen Zeiten Beijpiele diefer traurigen 
Verirrung gegeben. Bald find es Heilige, denen der böje Feind durch 
diefe Trugmittel nachjtellt, bald gewinnt er an verführten Seelen willige 
und bemußte Bundesgenofjen und Werkzeuge eines förmlichen Betruges. 
Wir wollen hier kurz einige Beiſpiele anführen. 

Die hl. Katharina von Bologna äffte der böfe Feind fünf ganze Jahre 
mit falſchen Erſcheinungen des Heilandes und der Mutter Gottes und 
verjenkte fie oft durch feine Anſprachen in bodenloje Verzweiflung. Der 
Gehorfam allein verſchaffte ihr endlich Aufklärung und Sieg in den ge 
fährligen Verſuchungen. — Im Leben des hl. Ignatius ift die Nede von 
einer Klojterfrau, melde die Wundmale trug, Blut ſchwitzte und alle 
Schmerzen der Paſſion empfand; dieſes glänzende Licht der Myſtik aber 
löste jich alsbald in rauchigen Teufelsdampf auf. — D’Adery berichtet 





! Deut. 13, 1. Jerem. 29, 8. Klagel. 2, 14. 
2 Mattb. 24, 11. 23. 24. Bol. Marc. 13, 22. 23. 
s 1 %ob. 4, 1. 
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von einem Mädchen bei Met, welche das ganze Land täufchte durch ihren 
vorgeblihen Umgang mit jeligen Geijtern, durch die himmliſchen Wohl- 
gerüche, welche ihre Wohnung durchbufteten, dur das übernatürliche 
Manna, mit dem fie fi nährte; der Biſchof von Met mollte jchon 
eine Kirche erbauen und jie dajelbit in einer Wohnung unterbringen, 
damit fromme Pilger das Glück hätten, die Wunder Gottes an ihr zu 
betrachten. Das Ganze war aber nichts ald ein Gewebe teuflifcher 
Bosheit, und mit Noth entging fie der Hinrichtung. — Eine Haupt— 
betrügerin war auch ein franzöfiiches Mädchen, Nicole Tavernier, die 
zur Zeit Heinrich’ III. und IV. lebte. Der böfe Feind pfalmodirte an— 
geblich al3 Heiland ganze Stunden mit ihr und entzücte fie durch den 
melodiihen Geſang; er communicirte fie zum Schein, erhielt ihr Leben 
ohne Nahrung und vermehrte in ihrer Hand das Brod, dag fie unter 
die Armen austheilte, er belehrte fie über die jchwierigiten Stellen der 
heiligen Schrift, machte ihr die Sünden Sterbender fund, rettete fie 
zweimal wie durch ein Wunder aus tödtlicher Krankheit und machte fie 
öfter unſichtbar. Alles verehrte fie als Heilige und frug fie um Rath; 
auf ihre Bußpredigten hin wurden Procejfionen gehalten, denen jelbit dag 
Parlament beimohnte. Frau Acarie, ſpäter Schweiter Maria von der 
Menſchwerdung, die fich ftetS gegen fie ausgeſprochen, hatte endlich das 
Berdienit, fie ald Betrügerin zu entlarven. Sie gab der PRifionärin 
nämlich einen Brief mit dem Bedeuten, ihn nicht zu lefen, und nahm 
ihn jpäter wieder in Empfang unter der Betheuerung der Heuchlerin, 
ihn nicht gelejen zu haben. Sie Hatte ihn aber doc gelefen. Kleine, 
fajt unmahrnehmbare Bapierjchnigel, die Frau Acarie im Geheimen in 
den Brief gelegt hatte und nicht mehr vorfand, bezeugten Elar ihre Lügen 
baftigkeit. Bei diefer Entdeckung hörte auch plößlich alle übernatürliche 
Begabung auf. In einem Briefe des hl. Franz von Sales ijt von ihr 
die Rede. — P. J. B. Saint-Jure fpridt unter andern aud von 
einer Betrügerin, die ganz Spanien täuſchte. Wiederholt wuchſen ihre 
Haare bis auf die Fußjohlen, jo daß fie ſich mit denfelben einhüllen 
fonnte, die Wände öffneten fi von jelbit, damit man fie in ihren 
Ekſtaſen betrachten konnte? Dieje traurige Chronik könnte man fort: 
jegen durch alle Jahrhunderte. In Nom wurden mehrmals ſolche Be: 


4 Der Nachweis ber Quellen für die angeführten Thatſachen findet fih im 
Messager du Sacr& Coeur, Decembre 1877. III. Un mot sur les visions etc. 
2 Propheties et documents, 3”® fascicule, p. 15. Bruxelles 1872. 
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trügereien verurtheilt, 3. B. am 21. Juli 1746 und den 23. November 
1747 unter Benedict XIV. und am 25. September 1803 unter 
Bius VII. ! u. ſ. m. 

Es gibt aljo falihe Vifionen und Prophezeiungen. Des meiteren 
Beweiſes bedarf es wohl nicht. Der verunglücten Prophezeiungen vor 
Allem find in unjerer Zeit jo viele, daß die Prophetengabe unjerer 
Tage in argen Mißeredit gerathen. Was aber die zweite Art der Ber: 
irrung betrifft, jo wird e8 faum einen unter unjeren Lejern geben, ber 
nicht ſelbſt vielleicht ein Beiſpiel derjelben erlebt. Es iſt dieſe Erſchei— 
nung ſehr traurig und verdemüthigend. Daß der ſchwache Menſchengeiſt 
für eine Zeitlang von den Mächten des Abgrundes durch Trug und 
Täuſchung irregeleitet werden kann, das iſt ganz begreiflich. Aber wie 
kommt ein Menſch dazu, ſich freiwillig dem Böſen zu ergeben und durch 
Mithilfe Satans ſich den Glorienſchein der Heiligkeit zu erſtehlen? 
Das iſt gewiß ein ruchloſes und teufliſches Vermeſſen! Und doch iſt 
es ſo begründet in der menſchlichen Natur. Dieſe gräßlichen Auswüchſe 
von Bosheit haben eben meiſt ſchon ein Fundament in phyſiſchen An— 
lagen: Unflarheit des Verſtandes, Ungeradheit de Willen? und der 
Gefinnung, natürliche Verſchlagenheit, Unehrlichkeit, manchmal auch Noth 
und Ausſicht auf großen Gewinn, die Ehren des Scheines der Heilig— 
keit, endlich die Schwierigkeit, auf betretenem, abſchüſſigem Wege Halt zu 
machen oder umzukehren, laſſen dieſe erſchreckenden Vorgänge einigermaßen 
erklären; iſt doch am Ende die Verſuchung, welcher unſere Stammeltern 
erlagen und welche ſelbſt an unſern Herrn herantrat, kaum anderer 
Natur geweſen. „Ihr werdet ſein wie die Götter“, das iſt und bleibt 
einmal der Menſchheit vom Verſucher in's Stammbuch geſchrieben. 

2. Gehen wir jetzt über zu den Kennzeichen, welche uns bei ber 
Unterjcheidung zwijchen den wahren und faljchen Vifionen und Propbe- 
zeiungen leiten können. Dieſe Unterfheidung ijt in manden Fällen 
feine leichte Aufgabe. Wir haben deßhalb, da diefelbe doch von großer 
Wichtigkeit fir das Heil der Seelen ift, in ber Kirche eine eigene 
Geiftesgabe, von welcher der HI. Paulus im erſten Gorintherbriefe ? 
Ipriht und die er „Unterfcheidung der Geiſter“ nennt. 

Der Hl. Thomas? faßt zwar dieſe Geiftesgabe bloß als Kenntnik 





1 L’or et le similor, Bruxelles 1871, p. 21. Andere Beilpiele erzäblt Gör⸗ 
res, Myſtik, III. Bd. 7. Bud, III. c. 1. 2. 
21 Cor. 12, 8. 
® Summ. S. Th. 1. 2. q. 111. a. 4. 
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ber geheimen Gedanken und Wünfche des Herzens; Andere jedoch er— 
weitern oder präcifiren wohl mit Recht biefen Begriff dahin, daß fie 
diejelbe gerade für die Gabe halten, von der hier die Rede ift, näme 
ih für ein übernatürliches Licht des Heiligen Geiftes, Kraft deſſen 
man nicht bloß die geheimen Vorgänge in den Herzen der Menfchen 
fieht, jondern auch erkennt, von welchem Geijte diefe Anregungen und 
Antriebe herrühren. So wenigſtens erklärt der bl. Paulus dieſe Gabe 
an einer andern Stelle, wenn er jagt: „Wenn fich Jemand für 
einen Begeijterten ober Propheten hält, jo erkenne er, dab dasjenige, 
was ich jchreibe, de Herrn Gebote find.“ ? Somit beitände das Wejen 
dieſer Gabe in einem Urtheil oder in einer Unterfcheidung der Werke 
und Wirkungen des böjen und guten Geijte® auf dem Gebiete des 
geiftlihen Leben. Der Gegenjtand muß an und für fi nicht offen- 
bar, jondern verborgen oder wenigſtens von einer gewiffen Ungewißheit 
begleitet fein, 3. B. ob e8 gut und erjprießlich ſei, etwas zu unter: 
nehmen, ob das Wahre und Gute, dag man jetzt fieht und will, nicht 
doch am Ende zu Irrung und Schaden führe u. dgl. Wir jehen daraus, 
daß ein großer Theil der Vorkommniſſe des inneren geijtlihen Lebens 
in das Bereich diefer Gabe ſchlägt, wie da find: Offenbarungen, Er: 
ſcheinungen, neue Lehranfidhten, innere Anregungen zu Außerorbentlichem 
unter Vorhaltung eine bejonderen nabenbeijtandes, oder Antriebe, 
unjere Vorſätze zu ändern unter dem Scheine von etwas Bejjerem. 
Erfolgt dieſes Urtheil unter dem Einfluß diefer Gabe, d. 5. durch eine 
bejondere Erleuchtung des heiligen Geiſtes, jo ift es ſicher und unfehlbar, 
mag ber Urtheilende von diejem übernatürlichen Beijtande ein perjön- 
liches Bewußtſein haben oder nicht. 

Gewöhnlich wird dieſe Gabe bloß vorübergehend und zu einzelnen 
Acten verliehen. Die übernatürliche Gabe hat aber auch gleihjam eine 
natürliche Augftrahlung und Erweiterung in der erworbenen Yertigkeit, 
über dergleichen Vorkommniſſe zu urteilen und fie zu unterſcheiden. Wenn 
dieſes Urtheil wohl unter Mitwirkung der Gnade, aber nicht unter dem 
befondern Beiftande des heiligen Geiftes zu Stande fommt, jo ift es nicht 
ein Act dieſer Geiftesgabe, jondern bloß eine Bethätigung der hrijtlichen 
Klugheit. Natürliche Geiftesihärfe, Menſchenkenntniß, Erfahrung in 
ähnlichen Vorkommniffen, Berathung erfahrener Männer, ihrer Regeln 
und Weifungen find die Mittel, welche hier allerding3 unter dem Ein: 


i 1 Gor, 14, 37. 
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fluß der Gnade in Anwendung kommen. So hat fi mit ber Zeit 
unter den Geilteslehrern eine ganze Wiſſenſchaft gebildet, deren Zweck 
ift, durch Zufammenftellung von Lehren und Erfahrungsſätzen, die aus 
den Entjheidungen der Kirche und aus den Schriften der heiligen Väter 
erbracht find, eine richtige Entiheidung in vorfommenden Fällen zu 
ermöglihen. alt alle großen Asceten haben Abhandlungen über diefen 
Gegenjtand verſucht, ſo Gerfon, Bona, St. Ignatius, Scaramelli und 
Andere. Die Sicherheit, welche diefe Entjcheidungen bieten, iſt jtet3 
natürlicher und menſchlicher Beichaffenheit. — Wir wollen nun verjuden, 
bier die wichtigiten Wahrzeichen der wahren und falſchen Vifionen und 
Brophezeiungen zufammenzujtellen. 

Was und zur richtigen Entjheidung verhelfen kann, ijt bie Be— 
rückſichtigung ſowohl de8 Gegenjtandeg der Erjcheinung oder der An— 
ſprache, ſowie der Art und Weife, wie diejelbe vermittelt wird, als 
auch der Wirkungen, melde fie hervorbringt. 

Was nun den Gegenstand der Vifion oder der Prophezeiung be— 
trifft, jo ilt unumftöplich daran feitzuhalten, daß dieſelbe nichts enthalten 
darf, was dem geoffenbarten Glauben, den Entjcheidungen der Kirche, 
der gemeinfamen Lehre der Väter, der Vernunft und dem natürlichen 
und pofitiven Sittengejege entgegen ift. Schon die heilige Schrift gibt 
uns dieſes MWahrzeihen: „Wenn ein Prophet aufiteht in deiner Mitte 
und jagt: Laſſet uns gehen und anderen Göttern folgen und ihnen 
dienen, jo höre ihn nicht . .. Gott, euer Herr, prüft euch, damit offen- 
bar werde, ob ihr ihn Tiebet . . . Der Prophet joll umgebracht werden 
... jelbjt wenn ein Zeichen von ihm vorhergefagt und in der That 
eingetreten wäre”! „Wer prophezeit (dev wahre Prophet), fpricht zu 
den Menſchen zur Erbauung, zur Ermahnung und zum Troſte“?, aljo 
nicht zum Schaden der Seele. „Haltet feft an den Überlieferungen, die 
ihr gelernt.” 3° „Lafjet euch nicht irre führen durch wandelnde und neue 
Lehren.” * „Fluch dem, der euch etwas Anderes Fund thut, ald was ich 
euch gelehrt, und follte e8 auch ein Engel fein.“ 5 

Und das ijt ganz richtig; Gott, die Heiligkeit und unmandelbare 
Wahrheit, iſt der Urheber der natürlichen und übernatürliden Ordnung, 
und er kann fich in Feinem Gebiete jeiner Schöpfung und Offenbarung 
widerjprehen. Wenn ſich alfo in der Viſion oder der prophetiichen 





1 Deut, 13, 1 fi. 3 1 Cor. 14, 3. s2 Theil. 2, 14. 
* Hebr. 13, 9. 5 Sal. 1, 8. 
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Mittheilung etwas Ungebührliches, Unfittliches, Glaubens: und Vernunft: 
widriges oftenbart, jo ift e8 nicht Gottes, jondern Satans oder menſch— 
liher Srrung Werf und muß von vornherein als falſch abgemiejen 
werden. Daraus können wir ſchon abnehmen, was von jenen Antworten 
ber Schreib: und Klopfgeiiter zu Halten ijt, in denen die Unsterblichkeit, 
die Vergeltung im Jenſeits und die Emigfeit der Höllenftrafen in Trage 
geitellt werben, 

Wir können aber noch weiter gehen und jagen: Nicht bloß alles offen: 
bar Schlechte muß zurückgewieſen werben, ſondern aud) alles der göttlichen 
Majeftät Unmwürdige Somit fann aucd alles Unnütze, Lächerliche, 
Zweifelhafte, Verdächtige und Frivole nimmer Gegenitand einer gött- 
lihen Mittheilung fein; Gott fpiegelt fich in feinen Werfen; er ijt aber 
nicht bloß Heiligkeit und Wahrheit, jondern aud Ordnung, Schidlid: 
feit und Schönheit: was jomit in dieſer Beziehung gegen das natürliche 
Gefühl der Schicklichkeit verjtößt oder in irgend einer Beziehung den une 
geordneten Leidenjchaften jchmeichelt, kann nicht auf Rechnung der Gottheit 
fommen. Dahin gehört auch Alles, mas gegen die gewöhnliche Art, zu 
denfen und zu fühlen, verjtößt, die in der Kirche geltend geworden und 
die wir füglich als einen Ausflug ihres Glaubend: und Sittengeſetzes 
anjehen können. Was gegen gute, hergebradhte Negel und Sitte in der 
Kirche oder in einem gejellihaftlichen Vereine iſt, muß ung an fich ver: 
dächtig jein, und es iſt nicht leicht anzunehmen, daß die Weilung, davon 
abzugeben, von Gott fomme, wenn nicht durch andere unzmweideutige 
Anzeigen, wie durch Wunder, Gottes Willen in diefer Hinficht fejtgeitellt 
wird. So wurde der Hl. Magdalena von Pazzis vom Herrn geboten, 
gegen den Klojtergebraud) barfuß zu gehen. So oft die Oberen ihr 
dieſes verweigerten, jhmwoll ihr Fuß wunderbar auf. An der jel. Mar: 
garetha Alacoque bewahrheitete der Heiland feinen Willen, daß fie ge: 
wife Übungen zur Ehre feines göttlichen Herzens übernehme, jedesmal 
durch auffallende Strafen an der Kfojtergemeinde, jo oft ihr verboten 
wurde, dem Willen des Herrn zu entjprechen. 

Hier nur noch eine Bemerkung bezüglich jener Offenbarungen, deren 
Gegenjtand eine unentjchiedene, aber geduldete, ja erlaubte Glaubeng- 
meinung iſt, wie 3. B. ehemal3 die Trage über die unbefleckte Empjäng- 
niß war, In diefem Falle dürfte man die Offenbarung nod nicht von 
vornherein verwerfen. Es fann ja jein, daß Gott mit diefer Offen- 
barung Zwecke für die ganze Kirche im Auge hat (wie 3. B. die Ein- 
führung einer neuen Andacht oder die Anbahnung einer Glaubens: 
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definition), wozu die begnabete Perjon eben das Werkzeug jein joll. 
Wäre aber der Gegenftand der Art, daß er der gewöhnliden Annahme 
der Väter und Gottesgelehrten widerſpräche, ohne irgend ein Fundament 
im geoffenbarten Worte Gotted oder in der Lehre der Kirche, aljo ganz 
neu wäre und zudem überrajchend durch Wunberlichkeit und ohne erfind- 
baren Nuten, dann müßte die Offenbarung jedenfall3 jehr zweifelhaft 
und verbädtig erſcheinen. Man müßte aljo mit der Zuftimmung warten 
und die Offenbarung an anderen Kennzeichen prüfen ?. 

Das iſt aljo das erſte Kennzeihen: Alles, was der natürlichen 
Vernunft, dem geoffenbarten Glauben, dem natürliden und pofitiven 
Sittengejege, Alles, was der allgemeinen Lehre der Väter, der kirchlichen 
Tradition und dem Gemeinfinn der Chrijtenheit, alles, was unſern per— 
jönlihen, von und zwar freiwillig übernommenen, aber von Gott und 
den rechtmäßigen Oberen gebilligten und auferlegten Standespflichten 
widerſpricht, Alles, was unfere ungeordneten Leidenjhaften in und unter: 
fügt, erwecdt und beitärft und zur Auflehnung gegen die rechtmäßige 
Drdnung und Auctorität anreizt, kann nicht vom guten Geifte fein und 
muß von uns jchlehtweg als Teufelswerk verabſcheut und abgemiejen 
werden. Bloß das darf auf unjere Annahme und Zujtimmung rechnen, 
was ſich al3 übereinjtimmend herausſtellt mit jeder diefer Normen. Das 
ift jelbjt bezüglich des einfachen Gehorſams jo wahr, daß ſich in den echten 
Dffenbarungen Gott jtet3 auf bie Seite feiner bejtellten Obrigkeit jtellt, 
die Begnabeten jtet3 mit feinen Befehlen an die Obern weist und Die 
Ausführung feines Willend von deren Willen abhängig madht, wenig- 
ſtens ihm nicht ausgeführt wiſſen will ohne ihre Znftimmung Die 
Lebensgejhichten der Heiligen geben uns im diefer Hinſicht höchſt inter: 
ejlante Daten 2, 

Durch diejes einzige Unterſcheidungszeichen jind alle fogenannten 
bimmlifhen Begnadigungen verurtheilt, auf melde ſich Keger und 
Sectirer gegen die rechtmäßige Kirche berufen. Sie verfallen auch ge— 


i Bened. XIV. De beatif. serv. Dei, l. 3. c. 53. n. 7. 8. 

2 Selbfibiographie ber hl. Therefia, Kap. 29. Daniel, Vie et oeuvres de la 
B. Marguerite M. Alacoque, t. I. p. 71. Die jchönen Worte bes Heilandes an bie 
Selige lauten: „Ih bin nit ungehalten über den Widerftand aus Gehorſam, für 
ben ich mein Leben hingegeben, Aber bu ſollſt wifien, daß ich Herr meiner Gnaben 
bin umb daß nichts im Stande ift, mid an ber Durchſetzung meiner Abfichten zu 
hindern. Ich will nicht bloß, daß bu thueſt, was beine Oberen wollen, fondern daß 
bu nichts thueft von dem, was ich bir befehle, ohne ihre Zuftimmung. Ich Tiebe 
den Gehorlam, ohne ihn kann man mir nicht gefallen.“ 
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wöhnlich mit der Zeit dem Verdammungsurtheile der einfachen natür- 
lihen Vernunft. Je mehr fie jih von der übernatürliden Wahrheit 
und von ber Kirche entfernen, um jo mehr offenbart fich ihr Widerſpruch 
gegen die Vernunft und gegen die guten Sitten; fie gelangen dahin, 
dat „fie gleihjam gepanzert find gegen alle Regeln der Logik und bes 
vernünftigen Denfend. Ein Phantom dient ihnen zum Wegmweiler.... 
ein bejtändiger Traum erfüllt und beherricht den Geijt, daß Gefühl ver: 
tritt die Stelle der Vernunft; Prophezeiungen, Viſionen, eingebilbete 
Erleuhtungen und Wunderzeichen werden ihnen Geje und Richtſchnur 
bes Handelns, und als potenzirte Pharijäer danken jie Gott, daß fie des 
gemeinen Verſtandes los geworden und darum nicht find mie andere, 
minder begnadete Menſchen“ 1. 

Die Entiheidung ift bald getroffen, wenn ber Geift, von dem 
die Vifion oder prophetifche Mittheilung ausgeht, fich glei im Gegen- 
itande offenbart. Das ift aber jehr oft gar nicht der all. Am Gegen- 
theile ift es nicht jelten etwas ganz Glächgiltiges oder ſelbſt etwas 
moraliid Gutes, womit der Geilt des Abgrundes feinen Beſuch ans 
fündigt und eröffnet. Alsdann kommt ald zweiter Prüfftein in An- 
wendung die Art und Weije, wie die Viſion entjteht und die 
Dffenbarung mitgetheilt wird. Hierbei ift aber gar Mandes zu be- 
rücjichtigen. 

Bor Allem, von welcher Art die Viſion oder die Anfprade iſt. 
Wir haben früher drei Arten von Vifionen und Anſprachen unterjchieden: 
die dur die Sinne, durch die Phantafie und dur den Verſtand; alle 
drei find ſowohl ihrer Natur als auch ihrer VBorzüglichkeit und Zus 
verläffigkeit nach verjchieden. Wir haben nämlich auch gejehen, wie bie 
Geifterwelt auf ung Einfluß haben und bei diefen Vorkommniſſen thätig 
jein fann. Es ijt aber gut, diefen Einfluß bier noch etwas näher zu 
beleuditen. 

Den Engeln und auch den Dämonen ift nad der allgemeinen 
Anfiht der Theologie und chriſtlichen Philojophie eine große Macht 
gegeben über bie fihtbare Schöpfung; die Engel namentlih find in 
einem gemifjen Sinne des Wortes ald Mittelglieder zwiſchen Gott und 
der Welt ihre Lenker und Leiter ?, aber nicht willkürliche, ſie find 
vielmehr an deren allgemeine Gejeße gebunden. Deßhalb verwalten 


1 Bol. dieſe Zeitfchrift 1877, XII. ©. 239 fi. 
? Summ. S. Th. 1. q. 110. 
Stimmen. XV. 3, 17 
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fie die untergebene Schöpfung, ungefähr wie der Menſch, d. 5. bloß 
äußerlich, wenngleich in einer unendlich weiteren Sphäre von Macht; fie 
fönnen die Materie wohl in Bewegung jegen und zufällige Verände— 
rungen an berjelben bewirken, das Weſen der Dinge aber und deren 
innere Leben bleibt von ihnen unberührt. Diejes gilt namentlich von 
der Lebensthätigfeit der vernunftbegabten Gejchöpfe. Die Freiheit und 
die moralifche Ordnung fordern durchaus, daß die Lebensacte der eigenite 
und ausjchließliche Antheil des Geſchöpfes jeien, und feine äußere Macht 
darf in dieſes Heiligtum eingreifen. Die reinen Geilter find jomit 
nit im Stande, einen Act des jenfitiven Lebens in ung bervorzubringen. 
Sie fünnen wohl durd eine wahrnehmbare Erſcheinung auf unjer Seh— 
organ wirken und den Act des Sehens veranlajjen, den eigentliden 
Act des Sehens aber wirkt die Seele mit dem Organ. Noch viel 
weniger Einfluß haben fie auf die inneren Seelenfräfte und deren Be- 
thätigung, auf die Acte des Verſtandes und des Willens. Sie find 
nicht bloß nicht im Stande, einen Act in denfelben zu bewirken, fie 
fennen nicht einmal das Dafein diefer Acte in unſerer Seele, wenn 
diejelben ihnen nicht durch äußere Zeichen verrathen oder von Gott ge— 
offenbart werden. Daraus jchließen wir, daß die Vorausjagungen von 
freien menſchlichen Handlungen von Seiten der böjen Geijter bloß Lügen 
oder reine Muthmaßungen, von Seiten der heiligen Engel aber wahre 
Mittheilungen Gottes find, der allein diefe Art von künftigen Ereig- 
nifjen mit Beftimmtheit wiſſen fann. Bloß vermittelt der Phantafie, 
“und zwar auf jehr mittelbare Weife, können die Geifter auf unjere Ge: 
danken und Gefühle wirken. Unſere Phantafie enthält glei einem 
Kaleidojkop unzählig viele Bilder und kann als finnlichegeiltige Fähig— 
feit durch äußere Eindrücde zur Bildung und Zuſammenſetzung dieſer 
Borjtellungen geweckt und zu höherer Thätigkeit gejteigert werden. Wie 
könnte e3 num nicht gejchehen, daß eine äußere Macht dur verſchiedene 
Eindrüde und Veränderungen in unferen finnliden Organen eine be- 
jtimmte Art von Bildern und Gedanken hervorrufe und durch Wieder: 
bolung diefer Eindrücke diejelben in beftimmten Zufammenhang brächte? 
Kann man ja felbit, wie man fagt, bei laut Träumenden dur zu= 
gerufene Worte eine Reihe geordneter Gedanken bewirken. Warum jollte 
eine übermenjchliche Macht, die unverhältnigmäßig befjer, al3 wir, unſern 
Organismus kennt, nicht diejes und noch mehr zu Stande bringen? 





1 L. c. q. 111. a. 2. 3.4. Cf. Suarez, De angelis, 1. 2. c. 25; 1. 6. c. 16. 
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Das gibt und ungefähr eine dee, melden Einfluß die reinen 
Geifter namentlich bei imaginären Vifionen ausüben können. Immerhin 
iſt diefe Einwirkung bloß eine mittelbare und inftrumentale vermitteljt 
der Sinne und Organe, eigentliche Urheber unferer Acte find wir und 
Gott allein. Damit ijt nicht geläugnet, daß die guten Engel mehr 
vermögen, wenn fie unter bejonderem Beijtande Gottes zu unjerem Heile 
mitwirken. Die Wirkjamkfeit der Dämonen aber geht nicht über die 
Sinne hinaus, und hierin liegt auch die Erklärung, wie biejelben er- 
fünftelte Ekſtaſen hervorrufen Fönnen, indem fie nämlich durch ihren 
Einfluß die Lebensthätigkeit der leiblihen Organe zeitweilig binden 2, 

Ziehen wir nun aus dem Gefagten einen Schluß. Wir fehen, 
daß, während die finnlihen und imaginären Vifionen und Anſprachen 
leichter dem Einfluß der böjen Geifter offen ftehen, die intellectuellen 
die ungefährlichjten und zuverläjligiten find, eben weil die Thätigfeit 
des Verſtandes am weiteſten abliegt von der Einwirkung des böjen 
Feindes und weil Gott allein der Urheber diejer Mittheilung fein Kann. 
Das erkennen auch alle Lehrer der Myſtik an, und nur injofern, 
jagen fie, könnte auch hier möglicherweije eine Täufhung unterlaufen, 
als es nicht jo leicht feſtſteht, daß es eine rein intellectuelle Viſion ift 
und daß neben dem Verſtande nicht auch die Phantafie thätig it und 
denjelben beeinflußt. Wir befigen aljo hier jchon vorläufig einen Prüf: 
jtein der wahren und faljhen Bifion, nämlich die Kenntniß, welcher 
Art die vorliegende Viſion if. Während wir bei der intellectuellen 
ziemlich ruhig fein fönnen, müfjen wir auf der Hut ſn bei den zwei 
andern Arten der Viſion und dürfen nicht von vornherein und unbe— 
dingt trauen. 

Ein anderer Umſtand, der ein Wahrzeichen ſein kann, iſt die Art 
und Weiſe, wie die verſchiedenen Viſionen und Anſprachen entſtehen. 
Auch da gilt bei den Myſtikern der Satz, daß die Unmittelbarkeit, die 
Plötzlichkeit und Unabweislichkeit der Viſion und Mittheilung ein Zeichen 
ihres übernatürlichen Charakters iſt. Je weniger, natürlich genommen, 
Anlagen und Eigenſchaften zu einer Wirkung in einem Weſen vorliegen 
und je weniger es ſich einer Einwirkung verſchließen kann, um ſo un— 
zweifelhafter iſt es, daß eine höhere Macht im Spiele iſt. So zählt die 


1 Etudes. Novembre 1877. De la cause des apparitions. 
2 Summ. S. Th. 2. 2. q. 175. a. 1. Bened. XIV. De serv. Dei beatif. 
1. 3. c. 49. n. 2. 4. Suarez, De oratione, l. 2. c. 19. n. 29. 
44° 
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bl. Therefia dieje Urplöglichkeit zu den Kennzeichen der wahren imagi— 
nären Bifion und jagt, jede andere, die erft nad) langem Gebete jtatt- 
finde, müßte fie eher für dad Merk eigener Thätigfeit halten . Deß— 
gleichen bemerkt der HI. Ignatius 2, es jei ein Zeichen des Geiftes Gottes, 
wenn plößlih und ohne alle Vorbereitung von unſerer Seite fi eine 
himmliſche Erleudtung und Rührung im Herzen einftelle; Gott allein, der 
Schöpfer, könne jo unangemeldet in der Seele ein- und ausgehen und fie 
ohne ihre Vorbereitung zu feiner Liebe entflammen, eben weil er der Herr 
im Haufe ift und alle Thüren ihm offen jtehen. So jtand ja aud) der 
Heiland am Dfterabend plöglih und ohne die Thüren zu öffnen mitten 
unter jeinen Süngern. — Ganz basjelbe gilt von der Unabweislichkeit 
und Unauslöfchlichkeit.. Wahre göttlihe Mittheilungen bleiben lebhaft 
im Gedächtniß, dagegen find diejenigen ſehr verbädhtig, von denen nad 
dem Acte des Schauend oder Vernehmens feine Erinnerung bleibt ?. 

Ein ferneres Anzeichen des Geiſtes Gottes ijt, wenn dieſe über- 
natürlichen Begnadigungen nicht jo Häufig und gleihjfam zum Über: 
fluß und zur Beluftigung verliehen werden. So jagt der Hl. Franz 
von Sales unter Anderem von einer Perjon, über melde man ihn zu 
Rathe gezogen: ihre Vifionen und Vorherfagungen feien ihm zweifelhaft, 
einerfeit3 weil fie jo häufig feien, denn die Häufigkeit allein mache die 
Sache ſchon verdädtig *, andererjeit3 enthielten fie Dffenbarungen von 
Dingen, die Gott jehr jelten kundmache, wie die Zuficherung des ewigen 
Heiles, die Beſtärkung in der Gnade, den Grad der Heiligkeit und hun- 
dert andere Sachen, die zu nicht? nüße feien. Und ber Heilige hat 
ganz Net. Vifionen und Prophezeiungen find eben ganz außerordent- 
ide Dinge und ebenjo gut Wunder wie andere. Die Wunder aber läßt 
Gott nit vom Himmel ſchneien; fie find und bleiben Ausnahmen, und 
es ijt von einem unendlich weiſen Wejen nicht anzunehmen, daß es Wun— 
der verjchwende, um Kurzweil zu treiben, Ebenſo bemerken die Myitiker, 
daß wahre, göttlihe Anſprachen jehr kurz und bündig jeien ®. 


1 Selbfibiographie ber HI. Thereſia, Kap. 25, 28,29. Seelenburg, 6. Wohnung, 
Kay. 3, 9. 

2 Exereit. spir. Regulae discret. spir. hebd. 2. reg. 2. 

3 Selbftbiographie der hl. Therefia, Kap. 29. 

* Oeuvres de 8. Fr. de Sales, t. XIV. Lettre 679. Ausgabe von 1820. 
Bona, De discret. spir. c. 20. n. 5. 

5 Selbftbiographie ber hl. Therefia, Kap. 25. Seelenburg, 6. Wohnung, Kap. 3. 
Scaramelli, II. ®b. 1. Abth. Kap. 17. 
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Es iſt ferner nicht zu überſehen, daß Angemeſſenheit, Ruhe, Wür— 
digkeit und Erbaulichkeit im Verlaufe der übernatürlichen Einwirkung 
ein Zeichen des göttlichen Geiſtes iſt, während Aufregung, krampfhaftes 
Verdrehen, Geſchrei und Raſerei, wie man ſie oft bei Verſammlungen 
von Sectirern ſieht, nur zu ſehr an die teufliſchen Erſcheinungen bei 
heidniſchen Wahrſagern erinnern“. Deßhalb bemerkt der hl. Ignatius 
ſehr treffend, der Geiſt Gottes gehe beim guten Menſchen ruhig und 
leiſe ein, wie wenn ein Regentropfen auf einen Schwamm fällt; da— 
gegen der böſe Feind mit Gewalt und Geräuſch, wie ein Tropfen auf 
einen Stein aufpraſſelt und zerſtäubt. Gott nämlich iſt ein Gott der 
Ordnung, des Anſtandes, der Majeſtät, der Heiligkeit, der Ruhe, der 
Schönheit und Lieblichkeit, und wo er handelt, da offenbart er ſich auch 
in dieſen Eigenſchaften. In der wahren Ekſtaſe iſt jo viel Erbauendes, 
Majeſtätiſches und übernatürlich Ideales, dat Satan e8 nie nahmaden 
fann. Als ein gefallenes Weſen, als Garicatur eine edlen, meijen 
und glücklichen Geſchöpfes kann er fih nur zeigen als das, was er it, 
niedrig, widerlich, häßlich, lächerlich, unruhig, unjauber oder grauenhaft 
ſchrecklich. Selbſt wenn es ihm beliebt, den Engel des Lichtes zu fpielen, 
bemerken die Heiligen, iſt e8 ihm nicht möglich, in jener himmlischen, 
wonnevollen und wohlthuenden, wahrhaft bejeligenden Klarheit und 
Schönheit Jeſu fich jehen zu laſſen; es ſei vielmehr nur ein matter, 
leerer und Falter Glanz, in feinen Zügen und Mienen jei ftet3 etwas 
Unbefriedigendes, jelbit Anmwiderndes, aus dem jeder, der nur etwas 
Erfahrung in bderlei Dingen habe, den Geift des Abgrundes heraus: 
fühlen könne 2, 

Bon der größten Wichtigkeit endfich bei übernatürlichen Mittheilungen 
ift die Unterfcheidung, ob diejelben während der Viſion und der über: 
natürlichen Erhebung oder nachher ftattfinden, mit andern Worten, ob 
die Erkenntniß, welche wir erhalten, eine Eingebung des Geiftes Gottes 
oder unjer Werk iſt. Im erſten Falle ift die göttliche Viſion eigentliche 
Urſache, im zweiten bloß der Anlaß der Erfenntniß, die ‚eigentliche Ur: 
jache find wir ſelbſt. Hat nämlich der Geift Gottes unfere Seele auf außer: 
ordentliche Weije berührt, jo geräth fie in ungewöhnliche Schwingungen, 
und diefe Schwingungen dauern natürlicher Weije fort, wenn aud der 


ı S. Chrysost. hom. 29. in 1 Cor. Bona, De discret. spir. c. 17. n. 5. 
Summ. S. Thom. 2. 2. q. 173. a. 3 ad 4. 
2 Selbftbiograpbie ber HI. Therefia, Kap. 28. 
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Finger Gotte8 von unjerer Seele abgelafjen. In biefem Nachzittern 
und Nadhtönen nun ijt unfer Geijt mehr oder weniger Herr jeiner Kräfte 
und feiner Thätigkeit und fest viele Acte de8 Erkennen? und Mollens, 
die fein eigenes Werk find, aber dennoch der vorhergehenden göttlichen 
Einwirkung anzugehören ſcheinen. Ja jelbit im Acte des Schauens 
kann es gejchehen, daß ſich irgend ein Theil der natürlichen Thätigfeit 
dem Einfluß der Viſion entzieht und durch eigene Kraft zu wirken fort= 
fährt. Es iſt deßhalb ſcharf darauf zu achten, wann und wie die Er- 
fenntnig ung zu Theil geworden. Die Gabe der Bifion madt ja den 
Träger nicht unfehlbar und namentlich nicht für jene Acte, die er durch 
jeine Kraft vollbringt. Was Gott thut, ift jiher wahr und unfehlbar, 
nicht aber, was der Begnabete findet, wenn er über das Gejehene und 
Mitgetheilte nachdenft und feine Schlüffe daraus zieht. Dafür trägt er 
jelbjt die Verantwortlichkeit. Je entfernter nun der Zeitpunkt der Viſion 
liegt, um jo leichter ift die Täufchung, weil man eben nicht mehr unter 
dem Einfluß des Geijtes Gottes fteht!. Es kann auch wohl kommen, 
daß Später im Zuſtande der Nuhe und Nüchternheit die Worte und 
Ausdrücke oder das Gedächtniß verjagen, daß Gefehene und Gehörte 
richtig wiederzugeben. Auf dieſe Weile kann es möglich werden, daß 
auch Heilige mehr oder. weniger unrichtig ſich ausdrücken und fih in 
Widerſpruch ſetzen mit andern, die über diejelben "Gegenjtände nad) Vi— 
fionen berichten, ja daß fie Prophezeiungen verkünden, die ſich micht 
erfüllen. 

Wir haben in der Kirhengejchichte jelbit zwei berühmte Fälle der- 
artiger Prophezeiungen. So hatte der hf. Vincenz Ferrerius das Herein= 
breden des letten Gerichtes verfündigt und zur Beitätigung feiner Aus: 
jage ein außerordentliche Wunder, eine Todtenerweckung, gewirkt, und 
doch traf das Ereigniß nicht ein. Freilich wurde das Schisma, das 
durch die dreifpaltige Bapjtwahl entjtanden war, gehoben und eine große 
Sittenbefjerung erfolgte durch die Predigten des Heiligen, und jo läßt 
ſich das Ganze in die Drdnung der bedingten Prophezeiungen bringen. 
— Der hl. Bernhard hatte auf den Willen des Papites bin den Kreuz: 
zug geprebigt und zur Beitätigung, daß da3 Unternehmen nad) dem 
Willen Gottes jei, Wunder gewirkt. Defienungeachtet fiel der Feldzug 
gegen die Ungläubigen höchſt unglüdlid aus, was dem Heiligen großen 
Unmillen zuzog. Der Abt von Caſamara aber entbot ihm auf gött- 





1 Exereit. spir. S. Ign. Regulae discret. spir. hebd. 2. reg. 8. 


Über Vifionen und Prophezeiungen. 263 


lichen Auftrag, Gott habe dieſes zugelafjen, weil da3 Kreuzheer in große 
jittlihe Unordnung gefallen war, und troß des unglüdlihen Ausganges 
jeien Unzählige in die ewige Seligfeit eingeführt und auf diefe Weije 
großes Heil gewirkt worden. Die Ausſage ded Heiligen wurde jo in 
höherem Sinne erfüllt . — So leſen wir au in der Lebensgeſchichte 
der Schweiter Marie Lataſte, e3 jei ihr angekündigt worden, an einem 
beitimmten Tage werde fie eine Krankheit treffen; fie blieb aber dem 
Leibe nad ganz wohl, nur überfam fie ein großes GSeelenleiden . Auf 
dieje Weiſe ijt auch bei den Propheten ein Irrthum möglid. Wie aud) 
ber hl. Thomas jagt: „Man muß wiſſen, daß der Geilt der Propheten 
immerhin ein gebrechliches Werkzeug ift und daß aud die wahren Pro: 
pheten nicht alles jehen, was der heilige Geilt in den Gefichten und 
Mittheilungen durd) Worte und Handlungen beabſichtigt.““ Wir unter: 
jheiden nämlich drei Stufen von Klarheit bei den prophetiihen Mit: 
theilungen. Bei der eriten iſt e8 dem Propheten nicht klar, ob der Geiſt 
Gottes ihm die Mittheilung vermittelt oder nit. Daß nennen wir 
den „prophetiihen Inſtinct“'; bei ber zmeiten iſt zwar die Überzeu- 
gung da, daß Gott es iſt, der ſpricht, allein die Bedeutung der Mit- 
theilung ift nicht klar; fei e8 nun, daß biejelbe in dunkle Symbole und 
Worte gehüllt ijt, oder daß die Worte felbit, obwohl gemeinhin ver- 
tändlih, hier jedod in einem ungemwöhnliden und höhern Sinn zu 
nehmen jind; bei der dritten ijt nebit der Gemwißheit, daß Gott jpricht, 
auch da3 klare Verſtändniß der Offenbarung, und dieſes ijt die voll- 
fommenjte Art von Prophezeiung, während bei den zwei Arten der 
natürlichen Thätigfeit ein weites Feld offen jteht und die Möglichkeit einer 
Srrung von jelbit gegeben ijt. Selbjt in ber Heiligen Schrift begegnen 
und folde undeutlihe und zmeifelhafte Prophezeiungen. So murbe 
Abraham verſprochen, er werde dad Land Kanaan bejigen 5, und Jakob 
wurde verheißen, Gott werde ihn nad Kanaan zurüdgeleiten 6, obgleich 
beide Verheißungen bloß an den Nachkommen bdiejer Patriarchen fi) 
erfüllten. 

Zufällige Irrungen, wie die erwähnten, läßt Gott eben zu, theils 
um jeine Diener zu prüfen, in Demuth zu erhalten und vor Selbit- 


! Bened. XIV. De serv. Dei beatif. ]. 3, c. 47. n. 8. 

? La vie et les oeuvres de Marie Lataste, t. I. Lettre 21. 
3 Summ. S. Th. 2. 2. q. 173. a. 4. 

* Ibid. 2. 2. q. 171. a. 5. 

5 Sen. 15, 7. 6 Sen. 46, 4. 
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überihägung zu bewahren, theild um und zu warnen, nit unbedingt 
den Prophezeiungen zu trauen und unfern Glauben auf fie zu bauen. 
Wir haben eine ganz andere Grundlage für unjern Glauben, nämlich 
die heilige Kirche, melde die Säule und Grundjeite der Wahrheit ift. 
Wie der Hl. Gregoriuß ganz ſchön jagt, „fehlt bismweilen der Geift dem 
Propheten, denn er ift nicht immer zu Handen...., bisweilen geben bie 
Propheten, die oft prophezeien, auf Anfragen Antworten aus fih und 
glauben, aus dem Geiſte der Prophezeiung zu reden”. Er fügt aud 
den Grund bei: es ſtehe eben vom heiligen Geifte gejchrieben, daß er 
weht, wo er will. Der allmädtige Gott richtet ed in feiner Güte fo 
ein, daß er, je nachdem er den Prophetengeift gibt oder zurücknimmt, 
die Propheten erhebt oder in der Demuth erhält; jie jollen einjehen, 
was fie dur Gott und was fie durch fich find ?. Andererfeit3 ift auch 
zu bemerken, daß uns nicht das Recht zufteht, etwaige zweibeutige oder 
minder are Ausdrüce der Heiligen gleid im Gegenſatze mit der kirch— 
lihen Lehre zu erklären oder glei den Stab zu breden über das 
Ganze, wenn fich vielleicht ein minder richtiger Ausdrud findet. Man 
muß es dann auch nad ber Vorjchrift der Klugheit und Liebe mild 
zu erklären wifjen ?. Ebenjo ijt darauf zu adten, in weldem Sinne 
die Prophezeiung abgefaßt ilt, ob abjolut oder bedingt, ob als eigene 
Muthmaßung oder Eingebung Gottes. Das alles ändert die Sadıe 
und niemand anders hätten wir die Irrung zuzujchreiben, wenn wir 
diefen Wink überjähen. So find, wie wir ſchon bemerkt, die Drob: 
prophezeiungen jtet3 bedingter Natur, d. 5. fie werden nicht erfüllt, Falls 
Beſſerung des Übels erfolgt, wegen deſſen fie erlafjen werden*. Die 
zuverläffigite Beitätigung der Prophezeiung, vorausgejett, daß es mit 
den andern Anzeihen der Wahrheit jeine Nichtigkeit hat, ilt und bleibt 
jtet3 deren Erfüllung. 
(Schluß folgt.) 
M. Meidler S. J. 


1 S. Greg. hom. 1. in Ezech. n. 15. * 

2 Id. Dialog. 1. 2. c. 21. 

3 Bened. XIV. De serv. Dei beatif. 1. 3. c. 53. n. 38. C£. S. Ign. Exereit. 
spir. praesupponendum. 
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Wir nehmen nunmehr die abgebrodhene Schilderung der eidzeitlichen 
oder pliocenen Vorgänge wieder auf, und zwar um jo lieber, als die 
noch erübrigende Unterfuhung de3 geologijhen Diluviumß und 
zugleich einen Fingerzeig geben wird, in welcher Weiſe fich der Über— 
gang von der Tertiär: zur Quaternärzeit vollzog. 

Diluvium nennt man eine Reihe Formationen, welche ſich zwiſchen 
tertiäre und quaternäre Bildungen einjchieben, bald zu diejen, bald zu 
jenen gerecdjnet werden, von mehreren ausgezeichneten älteren Forſchern 
al3 Zeugen der Sündfluth begrüßt — daher ihr Name —, von neueren, 
nicht minder ausgezeichneten Gelehrten in diefer Eigenjchaft mwieber ver: 
worfen worden find. „Die Erklärung der Phänomene,” äußerte hin— 
fichtlich derjelben der greife Präfident des Brüfjeler arhäologiihen Con— 
grefjes, der um die Geologie hochverdiente Omalius d’Halloy ?, „die 
Erklärung der Phänomene, welche die Bildung unjerer Erdfugel zum 
Abſchluſſe gebracht haben, läßt der Einbildung noch einen weiten Spiel- 
raum, und fo findet man denn jelten zwei Geologen,, melde in ben 
einschlägigen Fragen volljtändig übereinjtinmnen. Die beiden gelehrten 
Collegen, welche eben geiprochen haben” — gemeint find E. Dupont 
und Dr. DO. Fraas, welche über die Entjtehung der Höhlen diametral 
entgegengejette Anfichten geäußert hatten —, „werden es mir daher nicht 
verübeln, wenn ich nicht alle Anjchauungen theile, welche fie aufgeitellt 
haben. Beachtenswerth bleibt, daß eben die Epoche der Erdgeſchichte, 
die und die nächſte ift, gerade auch diejenige ift, über melde die An— 
-fihten am meitelten außeinandergehen.” Faſt noch beacdhtendmwerther 
dürfte der Umjtand erjcheinen, daß gerade dieſe Epoche, weldhe der Ein: 
bildung noch einen jo weite Spielraum läßt, hinſichtlich welcher Die 
Anfihten fo weit außeinandergehen und kaum zwei Fachgelehrte eines 
Sinnes find, — daß gerade dieſe Epoche vielfach für diejenige ausge— 
geben wird, welche der Offenbarung die tiefiten Wunden geſchlagen 


1 Congrès international d’anthropologie et d’arch&ologie pr&historiques. 
Compte-rendu de la 6° session, Bruxelles 1872. p. 157. 
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haben joll. Es ijt eben fein Hirtenbüblein jo Hein, daß es nicht jchon 
mit Stein und Steden dem Goliath der Offenbarung jih gewachſen 
wähnte! 

Auch die unmittelbar den Gletſchern der Eiszeit entſtammenden 
Ablagerungen: Moränen, Wanderblöcke u. ſ. w., werden unter dem 
Namen erratiſches Diluvium hier mit einbegriffen. Dasſelbe 
berührt ſich mit dem nicht erratiſchen, vermengt ſich mehrfach mit 
demſelben, iſt darum auch öfters von demſelben kaum zu ſondern; ſo 
in Holland und der norddeutſchen Ebene, wo die Ablagerungen bald 
von einander ſo ſcharf getrennt ſind, daß man die einen zuverſichtlich als 
nordiſches, die andern als Rhein-, Maas-, Elbediluvium u. ſ. w. be— 
ſtimmen darf, bald dergeſtalt untereinander geworfen ſind, daß man ſie 
nur mehr als gemengtes Diluvium bezeichnen kann. Im Bereiche der 
vormaligen Gletſcherreviere tritt übrigens das nicht erratiſche Diluvium, 
von dem im Folgenden allein die Rede iſt, als die natürliche Fort— 
ſetzung des erratiſchen auf. Schwierig, oft unmöglich iſt auch die Schei— 
dung des Diluvium vom Alluvium, d. i. von denjenigen Bildungen, 
melde heute noch ebenmäßig fich fortjegen, als: jüngere Gletjcherablage: 
rungen, Ylußablagerungen, Torfmoore u. ſ. w. 

Im Diluvium pflegt man zuvörderſt folgende zwei zujammenges 
hörige Abjchnitte zu unterfcheiden: das Geſchiebe (Driftkies, diluvium 
gris), einen mit Sandlagen wecjelnden gerollten Kies, und den Löß, 
eine gleihmäßige, jand= und Fiesfreie Lehmart, welche, wo jie zugleich 
mit dem Gejchiebe auftritt, ſtets über demjelben gelagert erfcheint. Wir 
haben ung zunädit mit diefen beiden Bildungen zu befafjen. 

Der Umſtand, daß das Geſchiebe einzig im Bereiche der Thäler 
vorfömmt, ftet3 nur aus denjenigen Geſteinen zujammengejeßt ijt, welche 
in dem betreffenden Flußthale oder den in dasjelbe mündenden Neben: 
thälern heimiſch find, und auch nicht ein einziges Mal aus einem Fluß— 
gebiete in ein anderes hinüberlangt, — dieje Umitände nöthigen ung 
zu dem Schlufje, daß dieſes Geſchiebe eben den Flüſſen jelbit feine Ent: 
ſtehung verdankt. Eine flüchtige Betrachtung ſolcher Flußthäler belehrt 
ung, daß an deren Seiten jene Ablagerungen bis zu einer Höhe hinan— 
jteigen, welche weit über dem jegigen Wafjerjtande jich befindet und jogar 
bei den gewaltigiten Überſchwemmungen auch nicht annähernd erreicht 
wird. Bon ber Thaljohle bis zum Thalrand und über benjelben hin— 
aus erjtreckt fih die Kiesablagerung, überall von gleiher Beſchaffenheit, 
überall die gleihen Thierreite der Mammutbzeit und wohl auch ältejte 
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Steinwerkzeuge enthaltend. Wo höher an den Thalhängen die Kiesdecke 
unterbrochen iſt, da hat jie der Fluß, ältere Ablagerungen nachträglich 
unterwühlend, fortgeipült. Ein geübtes Auge liest jozujagen die Gefchichte 
des Stromes von ben Thalhängen ab, angefangen von den Tagen jeiner 
Macht, wo feine feljenbrechenden Fluthen das Thal bis an den Rand 
ausfüllten, durch die wechjelnden Phajen ſeines Steigend und Fallen 
bindurd, bis zu jenem Zeitpunfte, wo er, zur dünnen Wafjeraber zu: 
jammengejhrumpft, unvermögend, den Felſen zu lodern, als Maas oder 
Somme bejcheiden zwiſchen erbigen Steilrändern dahinjchleiht. „Um den 
Anfang der Mammuthzeit,“ jagt E. Dupont 1, der Erforjcher des bel- 
giihen Maaslandes, „Hatte da8 Bett der Maas in der Gegend von 
Dinant eine Breite von 12 km, zu Ende derfelben war e8 nur nod) 
400 m breit. Im folgenden Zeitraum machte der Strom nit nur feine 
neuen Eroberungen, er ſchrumpfte mehr und mehr zujammen, füllte fein 
ehemaliges Bett theilmeile wieder aus und ſchränkte dasjelbe durch An— 
ſchwemmungen ein. Der majeſtätiſche Strom, der einjt in der Provinz 
Namur eine Breite von 12 km bejak, deſſen Gewalt ſelbſt das härteſte 
Gejtein überwand und es biß in eine Tiefe von 150 m ausgewaſchen 
hat, — die Maas, hat gegenwärtig eine Breite von nur 60 m und ihr 
Waſſerſtand reicht zu gewiſſen Zeiten des Jahres für die Schifffahrt 
nit mehr aus. Dahin ijt ihre Herrlichkeit!" Nach Belgrand ? hatte 
ehedem die Seine in der Gegend von Paris 6 km in ber Breite und 
reichte bi3 ungefähr 37 m über ihren jegigen Wafjeritand hinan, wäh— 
rend nach F. Sandberger ? der Rhein bei Straßburg 48mal ſoviel Waſſer 
vorbeiführte, wie jeßt bei Hochwaſſer, und nad Profejjor Sueß * die 
Donau das ganze Wiener Beden vom Manhardsberge biß an bie Eleinen 
Karpathen in einer Höhe von 200 m ausfüllte, 

Zur Zeit ihres höchſten Wafleritandes nun ſetzten diefe Ströme 
den Kied bis zu oberit am Thalrande ab, ſchwemmten ihn wohl aud) 
eine Strecke weit über die Hochebene hin. Je mehr dann in der Folge 
ihr Spiegel ſank, je weniger hoch ihr Waſſer am Thalhange Hinauf: 
reichte, deſto tiefer an demjelben fetten fie die folgenden Ablagerungen 
ab. So hat, von nachträglichen Störungen abgejehen und zunächſt auf 
die Oberfläche der Gejhiebe-Ablagerung angewendet, der Grundſatz jeine 





! Les temps pre&historiques en Belgique, p. 124 sq. 

? Congres etc., p. 135. 

3 Ausland 1873, ©. 984. 

* Congres etc., 8° session, Budapest 1876, vol. I. p. 36. 
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Nichtigkeit, dan die Ablagerungen in den Thälern um fo 
älter find, je höher fie fih über der Thaljohle befinden. 
Scheinbar widerſpricht diefer Grundjak freilich dem geologiihen Ariom, 
daß die tieferliegenden Schihten auch die älteren find, aber auch nur 
iheinbar. Hier wie überall fommen die älteren Schihten unter den 
jüngeren zu liegen; weil aber bieje mit dem Fluſſe je länger je mehr 
vom Thalrande zurücdtraten, darum liegen nach oben hin die älteren 
Schichten unbedeckt zu Tage. 

Die vorhin entwickelte Annahme einft übermädtiger Ströme läuft 
freilich der jeit Charles Lyell mweitverbreiteten Auffajjung von der lang= 
jamen Auswaihung der Flußthäler und dem ſtets gleid- 
mäßigen Wirken natürlider Urſachen jchnurgerade zuwider. 
Jener Auffaffung zufolge waren die Flüſſe von Anfang an ungefähr 
das, was fie jeßt find; ihre Waſſermaſſe war um Nichts oder um jehr 
Weniges bedeutender als jet; dafür lag aber ihr Bett um jo viel höher, 
jo ziemlich auf dem Niveau des jegigen Thalranded. Ganz allmählid 
und in unermeßliden Zeiträumen hätten dann die Flüſſe ihre 
Thäler ausgewaſchen. Daß letztere nach oben Hin oft jo breit find, ber 
rechtigt nicht, auf eine frühere eben ſolche Breite der Flüſſe jelbit zu 
ſchließen — bewahre! Die Flüfje haben nur, wie fie es jetzt noch thun, 
ihren gewundenen Lauf vielfach verändert, vorjpringenbe Uferecken weg— 
geipült, den Schlamm und das Geſchiebe an andern Stellen wieder 
aufgeſchwemmt u. |. f. Dabei gruben fie fich immer tiefer und tiefer in 
ihre Thäler ein, bi8 100 m und darüber. Lyells Anficht von dem ſtets 
gleihmäßigen Wirken der natürlihen Urfachen erfreute ji bis vor 
wenigen Jahren einer ziemlich allgemeinen Geltung, und aud jet noch 
wird fie vielfah in Feuilletons von Zeitungen, ſowie in ſolchen Bor: 
trägen und Büchern, welche für ein weiteres Publikum berechnet find, als 
feititehendes, unantaftbares Nejultat der eracten Wiſſenſchaft ausgegeben. 
Um jo mehr erachten wir und verpflichtet, hierorts zu betonen, daß jene 
Anſicht unter den Fachgelehrten jelbit bereit8 im Rückgange begriffen 
it, und daß Autoritäten, jogar erjten Nanges, ſich gar nicht mehr jcheuen, 
diejelbe ald dasjenige hinzujtellen, was fie in der That ijt — als eine, 
obendrein minder wahrſcheinliche, Hypotheſe. Daß die vordem in ber 
Natur thätigen Kräfte die nämlichen waren, wie bie jet noch in der— 
jelben wirkenden, wer mollte das läugnen? Fraglich ijt nur, ob die 
Art diefer Wirkſamkeit, und meiter, ob die Bedingungen, welche die 
Art ihrer Wirkfamkeit bejtimmen, vordem die gleichen waren, wie jekt. 
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Wenn Lyell gegen ältere Autoren, welche die Veränderungen ber Erd: 
rinde, namentlih die jüngjten, unterjchiedslo8 auf Rechnung gemalt: 
jamer Katajtrophen ſetzten und als ebenjo viele buchſtäbliche Beitätigungen 
der Sündfluth hinnahmen, geltend machte, dieje allerdings großartigen 
Veränderungen ließen fich ebenjomohl auf langdauernde, unmerfliche 
Kraftäußerungen der Natur, al3 auf gemwaltjame, kurzdauernde Um— 
wälzungen zurücdführen: jo jtellte ev hiemit der älteren, convulfioniftiichen 
eine neue, die quietiftiiche Hypothefe gegenüber, welche nach dem der— 
maligen Stande der Wiſſenſchaft jo gut ihre Berechtigung hatte, wie 
jene. Den Fehler aber begingen er und nad ihm viele Andere, daß 
jie die Hypotheje zu jehr ala fire Ariom handhabten und Alles in der 
Vergangenheit auf unermeßlich lange fortgejeßte, unmerflihe Natur: 
procefje zurüdführten. Hatten jene älteren Gelehrten das Alpha und 
Dmega der Wiſſenſchaft gleich groß x mal klein y angejegt, jo jegten 
Neuere e8 gleich Hein x mal groß y; die Frage war und blieb: welches 
denn eigentlich der abjolute Werth von x und y jei. 

Es find feine bloß jubjectiven Eindrüde, die wir hier zum Bejten 
geben. Dr. %. Pfaff eignet ſich! folgenden Ausſpruch des verdienten 
Höhlenerforiherd Boyd-Dawkins an: „Leder Verſuch, die abjolute 
Zeit der vorgejchichtlihen Ereignifje zu beitimmen, muß nothmwendig fehl: 
ihlagen, da er auf der unwahrſcheinlichen Annahme beruht, daß 
die Naturkräfte gleihmäßig gewirkt haben und daß ihre Leiſtungen 
demnach al3 natürliches Zeitmaß dienen können. Wir haben feinen 
Grund, anzunehmen, daß die complicirten Bedingungen, welche heutigen 
Tags die Geſchwindigkeit der Auswaſchung beitimmen, während ber 
ganzen Zeit diejelben geblieben find, und die geleiftete Arbeit ijt dem— 
nad zwar ein Maß für die verbrauchte Kraft, nicht aber für die Dauer 
ber Zeit, während ber dieſe in Thätigfeit geweſen ilt.“ Dr. DO. Heer, 
ber erfahrene Darfteller der Schweizer Urmwelt, drückt fich nicht minder 
entjehieden aus?: „Nachdem man ehemals dafür gehalten hat, dieſe 
riefigen Beränderungen feien in ganz jäher und gemwaltjamer Weije 
vor fich gegangen, fällt man heute in den entgegengejeßten Irrthum, indem 
man meint, fie hätten Millionen Jahre gebraudt, wahrſcheinlich um jo 
biefe Ummälzungen befjer mit jenen vergleichen zu können, deren Zeuge 
der Menſch geweſen it. Man vergißt allzuleiht, daß bie hiftorifche 





ı Schöpfungsgeihichte, 2. Aufl. Franffurt 1877, ©. 726. 
? Le monde primitif de la Suisse, Genève et Bäle 1872, p. 707. 
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Zeit nur einen ganz fleinen Abjchnitt der geologiſchen Geſchichte des 
Erdball3 ausmacht, und dak, was der Menſch gefehen, nur der mwinzigite 
Theil der Ummälzungen ijt, die die Erde erfahren hat. Die Hypotheie, 
welche die geologiſchen Veränderungen in gleihmäßiger Weiſe und ohne 
Unterbredung auf einander folgen läßt, ift ebenfall3 faum haltbar; 
jehen wir dod) vielmehr, daß die größten Erjchütterungen nad langen 
Perioden der Ruhe jtattgehabt haben.” „Die Langjamkeit, mit welcher 
heutzutage die geologischen Procefje wor fich gehen, auf die Bergangen- 
heit ausdehnen, heißt eine durch Feine Thatjachen, ja nicht einmal durch 
Wahrjcheinlichkeiten gerechtfertigte Hypotheſe zum Ariom erheben,“ jagt 
Belgrand?, den feine im Seinebeden gemachten Unterſuchungen zu 
ganz conpulfioniftiichen Anſchauungen bingeleitet haben. Lyells Auf: 
jtellungen, meint U. Arcelin?, find nur dann haltbar, „wenn man 
bie ihnen zu Grunde liegende Hypothefe von der Gontinuität und 
Negelmäßigkeit in der Wirkſamkeit natürlicher Urſachen zugibt. Da 
liegt aber eben die Schwierigkeit. Die Einen räumen dieſe Voraus— 
jegung ein, die Andern weiſen fie zurück.“ „Die Wiſſenſchaft hat ihre 
ertremen Neactionen wie die Politik,“ jagt der belgijche Archäologe 
H. Le Hon?, „und nahdem man mit Weisheit die Thätigkeit Tangjam 
wirfender Urſachen fejtgejtellt hat, geht man gegenwärtig in ber Läug— 
nung gemaltfamer Vorgänge in der Geſchichte der Erde vielleicht viel 
zu weit.“ Profeſſor E. Andrews, Präfident der Akademie der Wifjen- 
Ihaften zu Chicago *, und der engliſche Forſcher J. C. Southall?® 
haben eigene Schriften abgefaßt zur Bekämpfung der Lyell'ſchen An 
ſichten über die Diluvialzeit. Schließlich fei noch erwähnt, daß es auch 
in deutſchen gelehrten Zeitjchriften bereit3 nicht mehr an entjchiedenem 
Widerſpruch gegen dieſe Anfichten fehlt. „Sir Ch. Lyell,“ jchreibt 
9. Habeniht im Ausland 1877 ©. 185, „hat das unſterbliche Ver— 
dienft, die Geologie von dem Gebiet ber Speculation auf das der eracten 
Forſchung zu führen; er bat gezeigt, daß man zur Erklärung vieler, 


i La Seine, Introd. p. XXXIX, citirt in: Revue des questions historiques, 
t. 16. 1874, p. 507. 

? Revue des questions seientifiques, 1" annee, Bruxelles 1877, p. 419. 

® L’'homme fossile en Europe, p. 127. 

* American Journal of science, Oct. 1868; Transactions of the Chicago 
Academy of sciences, vol. II. 

5 Recent origin of man, London 1876. The epoch of the mammoth, Lon- 
don 1878. 
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vielleicht der meiſten geologiihen Thatjahen durchaus Feiner gemalt: 
ſamen Kataftrophen bedarf; er hat ſich bejonders darauf gejtügt, daß 
es noch feiner Kataftrophentheorie gelungen war, die Lagerungsverhält: 
nifje der Gejteine, die Entitehung der Gebirge, die Gontinentalformen, 
kurz die größten geologifchen ‘Probleme zu erflären. Seine ganze 
Richtung iſt aber einjeitig: er ijt von vornherein mit bem Bor: 
urtheil an die Erklärung jeder Thatjache gegangen, daß fie die Folge 
langjam wirkender Kräfte ſei; er hat in Folge defjen eine ganze Kategorie 
von Thatſachen, und zwar gerabe diejenigen, welche fid) nur aus allge: 
meinem Überblick, genereller Anſchauung ergeben, mehr oder weniger 
unberücfichtigt gelafjen.” — Das Verfahren, welches eine jtete Gleich: 
mäßigfeit der Naturthätigfeit annimmt und nach dem Tempo ber jegigen 
Naturvorgänge den Entwicklungsgang früherer Epochen bemißt, ließe 
fih am eheiten vergleihen mit dem Beginnen desjenigen, der zuerit das 
Maß des jährlihen Körperwachſsthums eined ausgewachſenen Menjchen 
ermittelte und darnach dann deſſen Lebensalter beftimmte. Das Neultat 
folder Berehnung wäre jedenfall3 der würdige König der Lyell’ichen 
Diluvialwelt. Überall in der Schöpfung tritt ung das Gefeß einer nichts 
weniger al3 arithmetiih gleihmäßigen Entwicklung entgegen: warum 
jollte dasfelbe nicht auch für die Erde jelbjt feine Geltung haben? 

Wir könnten die beigebraditen Citate ohne Mühe vermehren; doch 
wird das Gejagte hoffentlich Hinreihen, unjere Lejer davon zu über: 
zeugen, daß Lyelld Grundjak von der jtet3 gleihmäßigen, langſamen 
Wirkſamkeit der Naturfräfte noch lange feine feititehende wiſſenſchaftliche 
Errungenihaft ift. Und wie ſiegesgewiß iſt nicht gerade diefer Grund: 
ja gegen die Offenbarung in's Feld gefchoben worden! immer wieder 
die Geihichte vom Hirtenbüblein | 

Übrigens werden wir ung wohl hüten vor dem auf geologifch- 
arhäologifhem Gebiete jo häufigen und verhängnigvollen Fehler der 
Verallgemeinerung. Nichts Liegt ung ferner, ald gleichmäßige, langſame 
Thätigkeit den Naturkräften, jelbit für die älteren Perioden der Erb- 
geihichte, abiprehen zu wollen, als zu läugnen, daß es Flüſſe geben 
könne und noch gebe, die ſich ihr Bett ſelbſt auswaſchen. Was Ans 
geficht3 der Thatſachen nicht zugegeben werben darf, ijt diejes, daß jene 
langjame Gleihmäßigfeit da3 einzige Geſetz der Naturthätigkeit, daß un— 
endlich langjame Auswaſchung die normale Entjtehungsmeije der Thäler 
ſei. Wir mollen bezüglich diefer Ießten frage, die ung bier zunächſt 
beihäftigt, noch einige bejondere Gründe beibringen. 
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Einmal ift Lyells Theſe vom gleihmäßig langjamen Wirken ber 
Naturkräfte und der Auswaſchung der Thäler dur die Ylüffe, wie 
hervorgehoben wurde, bloße Hypotheje; dieſe Hypotheje führt zur An— 
nahme einer fabelhaften Länge der Diluvial-Epode und in jtrenger 
Conjequenz zur weiteren Annahme eine kaum minder unglaubliden 
Alters des Menjchengejchlechtes — wir haben die Wahl zwiſchen Hunberts 
taujenden und Millionen von Jahren. Woher hat die Wifjenihaft das 
Neht, fragen wir nun, eine Hypotheje zu bevorzugen, die mit Allem, 
was uns Gejchichte und Überlieferung über die Vergangenheit unjeres 
Geſchlechtes melden, in flagranten Widerſpruch tritt? Die Frage nach 
dem Alter des Menjchengejchlechtes iſt in erjter Linie doch wohl eine 
geſchichtliche Frage; Überlieferung und Gedichte der Völker weiſen aber, 
jo ſehr fie ſich auch in’3 Dunkel verlieren, auf ein relativ junges Alter 
dev Menjchheit Hin; Zahlen, wie die angegebenen, können nun einmal 
vor ihrem Forum feine Gnade finden. 

Zudem hat die Anficht, welche alle Thäler durch Auswaſchung ent= 
jtehen läßt, ihre naturmifjenfchaftlihen Bedenken. Waren bie Flüffe da 
vor den Thälern oder die Thäler vor den Flüffen? Das ijt im Grunde 
die Trage, und ich kann mir genau jo gut vorjtellen, daß die Waſſer 
die im Boden vorfindlien Riſſe und Schludten zu ihrem Abfluß be— 
nüßt, babei jelbjtverjtändlih auch verändert und erweitert, ala daß fie 
fi) mit der Langmuth des Negentropfenz, der Steine höhlt, Hunderte 
von Metern in die gejchlojjene Fläche Hinein vertieft haben. „Ich bin 
weit entfernt, zu beitreiten,“ bemerkte auf dem Brüfjeler Congrep ! 
Dmaliuß gegen Dupont, „daß das Wafjer Thäler auszuwaſchen ver« 
mag, zumal in lockerem Gejtein; aber ic Fann eine jolde Entſtehungs— 
weiſe nicht gelten Lafjen für diejenigen Theile des Leſſe- und des Maas: 
thales, wo jenkrechte ſcharfkantige Felſen in den Fluß Hineinragen oder 
jolhe, die unverwüftlid dem fortwährenden Andrang der Gemäfjer Stand 
halten. Meine Anfiht geht dahin, dag diefe Thäler gewaltjam eröffnete 
Spalte jind, durch welche die Wafjer ihren Abfluß nahmen, indem fie 
auf diejenigen Partien, wo fie locerem, unzujammenhängendem Geſtein 
begegneten, verändernd einmirkten. Dieje Auffafjung wird benjenigen 
nicht gewagt erſcheinen, welche bedenken, daß die Maas in Lothringen 
in einer Höhe von 375 m entipringt, und daß fie, hätte fie nicht in 
dem über 500 m hohen Plateau von Meziere und Givet eine Spalte 








1 Congres etc., p. 157. 
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bereit3 vorgefunden, ſich doch wohl dem Seinebecken zugewandt hätte, von 
dem fie bloß durch eine Erhebung von weniger al3 400 m getrennt ijt.” 
Auch Capellini und Hebert ! find der Anfiht, daß das Leſſethal älter 
iſt, als dir Leſſe jelbit. 

Aper wie iſt dasſelbe entſtanden? — Hier gibt und das Geſtein 
einen vedeutſamen Fingerzeig. Das öftere Vorkommen in Höhlen und 
Felsriſſen eined feinen, compacten, grellrothen Lehmes verräth das ehe- 
mals häufigere Vorhandenjein warmer Mineralquellen. Die Spalte, in 
denen ſich der Weg dieſer jetzt verfiegten Quellen verfolgen läßt, haben 
auffallender Weije eine norbmweitliche, aljo derjenigen ber Quellen von 
Spaa parallele Richtung. Erwägt man nun, daß heutzutage no in 
der Gegend von Spaa Erditöße keineswegs zu ben Seltenheiten gehören, 
dag man jolden Stößen die Entitehung der Gejteinjpalten, in denen 
dieſe Quellen fließen und flofien, zujchreibt; daß ferner ebendamal3 in 
nit gar weiter Entfernung die Vulkane der Eifel in voller Thätigkeit 
waren und möglicherweije zu jenen Erjhütterungen in Beziehung jtanden: 
dann jieht man ſich Kräften gegenübergejtellt, welche allerdings gewal— 
tige Niveauveränderungen bewirken, tiefe Erdrifje dem Abflujje der Ge- 
wäjjer eröffnen konnten; dann beginnt man zu ahnen, daß denn doch 
in der Urzeit neben dem langjam höhlenden Waſſertropfen noch andere 
Gewalten den Thälern Daſein und Geftalt gegeben haben mögen ?. „Es 
ift mehr als wahrſcheinlich,“ räumt Lyell jelber ein?, „daß da3 Map 
der Veränderung einjt im Maasbecken im Vergleiche zu jet ein ge— 
fteigertes war. Einige der nächſten Vulkane, diejenigen beſonders der un: 
teren Eifel, etwa 60 (engl.) Meilen ojtwärts, jcheinen in der pleiftocenen 
(diluvialen) Epoche thätig geweſen zu fein, ihre Ausbrüche fielen viel- 
leicht zeitlih und urſächlich mit wiederholten Hebungen und Senkungen 
bes Lütticher Landes zuſammen.“ 

Der Hafjiihe Fluß, wenn e8 fi um Diluvialzeit und Thäleraus: 
waſchung handelt, ijt jedenfall die Somme, an der jo unjäglich viel 
gegraben und jtubirt worden ij. An ihr exemplificiren Lyell, Lubbock 
u. A. mit ausgejprochener Vorliebe die Theorie von der langjamen Aus: 
wajhung der Thäler dur die Flüſſe, ein Proceß, der hier die Kleinig- 
feit von 100,000 Zahren in Anſpruch genommen haben jol. Nun gut! 





1 Ebenbaj. S. 160. 
2 Bol. Dupont, ©. 103 ff. 
® Antiquity of man, 4. ed. London 1873, p. 76. 
Stimmen. XV. 3. 18 
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gerade für das Sommethal haben Andrews und Southall t den Beweis 
erbracht, daß e3 unmöglich in der von jenen Gelehrten beliebten Weiſe 
entitanden jein fann. Der all der Somme beträgt nur 53 cm auf 
die engliiche Meile, er hätte in der Vorausſetzung der Gegner anfänglid 
nit mehr als 19,5 cm betragen: mie jollte dad träge Flüßchen, das 
jet nicht einmal im Stande ift, den Sand von der Stelle zu rüden, 
das grobe Geſchiebe herangeſchwemmt haben? wie erſt gewiſſe Sand: 
ſteinblöcke, die ſich hier wie ſonſt im Flußkies von Nord: und Mittel— 
frankreich finden und deren einer von Lubbock? mit 2,55 m Länge, 
0,80 m Breite und 1 m Dice angegeben wird? Lubbock jelbft fühlt, 
daß hier ein Deus ex machina noth tut, und führt denjelben in der 
Geſtalt des „Treibeiſes“ ein. „Hier finden wir eine vermittelnde Kraft, 
die alle Schwierigkeiten de8 Sachverhaltes genügend zu erflären ver: 
mag!” Nicht jo ganz Das Treibeis führt ung, wie Lubbock jelbit 
einräumt, auf die Eißzeit zurüd; die Eißzeit aber bedingt durchaus 
von den jebigen verjchiedene hydrographiſche Verhältniſſe. Oder jollte 
bei der Anzahl und Ausdehnung der Gletjcher, bei der Mafje Waſſer, 
die fie tagtäglich durch Abſchmelzung von fich gaben, bei der organijchen, 
ungleich feuchteren Beichaffenheit des Klimas, der Umfang unjerer 
Ströme wirklich ebenjo beſcheiden geblieben fein, als er es jest iſt? 
Sollen Elephanten, Nashörner, Flußpferde, deren Anverwandte alle nur 
im Bereiche waſſer- und morajtreiher Ströme ſich aufhalten, wirklich 
an Somme, Scelde, Rhein, wie fie heute noch find, ſich heimiſch ge— 
fühlt haben? Sollen endlih die ausgedehnten Hebungen und Sen- 
tungen der Diluvialzeit ohne Einfluß geblieben fein auf die Vertheilung 
der continentalen Gewäfjer? Nein! ein zu dem jegigen in feinem Ver— 
bältnifje jtehender Umfang der diluvialen Ströme ift die naturnoth- 
wendige Conjequenz der Eiszeit, wie wir fie in den vorangegangenen 
Artikeln dargelegt haben. 

Können wir nun aud auf diefe Erwägungen Hin den ertremen 
Quietismus Lyells bei Seite jeßen, jo haben wir und doch noch zwijchen 
zwei Anſchauungen zu entjcheiden, von denen die eine jtreng convuls 
fioniftiihe den ehemal3 hohen Wafferftand der Flüffe auf Rechnung 
einer außerorbentlihen Überſchwemmung, einer Fluth, fest, während die 
andere, die wir als einen gemäßigten Quietismus bezeichnen dürfen, 





1 The Epoch of the Mammoth, p. 126 sq. 
2 Die vorgefchichtliche Zeit, II. ©. 78 f. 
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einen dazumals permanenten, höheren Wajjeritand annimmt. Daß 
letztere Auffaffung wenigſtens nicht ausgejlofjen werden darf, machen 
die an letter Stelle betonten Verhältnifje wahrſcheinlich. Die Eiszeit, 
die Mammutbzeit, war eine länger dauernde Epoche; es müſſen jomit 
aud die dur jie bedingten hydrographiſchen Verhältnifje andauernd 
gemwejen jein. 

Zum gleihen Schluß führt und die Betrachtung der in den Geiten- 
wänden ber Flußthäler jo häufigen Höhlen. Wenden wir und nod: 
mals dem von Dupont erforjchten Gebiete der belgijhen Maas zu. In 
den Thälern zweier ihrer Zuflüffe der Leſſe und der Molignee, be: 
finden fih die Höhlen, zu denen die Überſchwemmungen der Diluvialzeit 
wiederholt Zutritt Hatten, in einer durchſchnittlichen Höhe, dort von 
20—35, hier von 30—35 m über dem jebigen Waſſerſtand. Sie 
weijen bie gleichen diluvialen Ablagerungen auf, melde auch außerhalb 
der Höhlen angetroffen werden, nur daß das Gejchiebe mehrfach nicht 
vorhanden, fonjt aber jederzeit nur von geringer Mächtigkeit if. In 
ihm wie im Löß finden fi Hier wie anderwärts die Überreſte der 
Mammutbzeit geborgen, während in dem höherliegenden Schutte und 
Lehm die Überrefte der Renthier- und der Jebtzeit auftreten. In dem 
durch den Fluß in diejen Höhlen aufgeſchwemmten Lehm laſſen fih num 
mehrfach verjchiedene, knochen- und geräthehaltige Lagen unterjcheiden, 
die Durch andere Enochenfreie, wohl auch durch Stalagmitsfagen, von ein= 
ander getrennt find. Man zählt jolcher jcharf abgegrenzter, aufeinander 
folgender Knochenſchichten mitunter vier, fünf, fieben. Lage und Be: 
ſchaffenheit der Überrefte berechtigen zu dem Schlufje, daß Raubthiere 
andauernd in der Höhle gehaust haben, oder aber die in der Mitte 
noch erfenntliche Feuerftelle, um melde Knoden und Geräthe gehäuft 
find, kennzeichnet den Ort als eine wenigſtens zeitweilige Wohnſtätte 
des Menſchen. Offenbar haben hier Menſch oder Raubthiere längere 
Zeit verweilt, dann drang der angeſchwollene Fluß in die Höhle ein 
und lagerte in derſelben die knochenfreie Lehmſchicht ab, über welcher 
nach Abzug des Waſſers und Trocknung des Bodens Menſch oder 
Thiere abermals ihr Lager aufſchlugen — und ſo fort zu wiederholten 
Malen. Alles dieſes weist auf einen längeren Zeitraum bin, während 
defjen die Überjhwenmungen des Fluſſes 20—35 m höher reichten und 
folglich wohl auch jein normaler Wafjerftand bedeutender war, als jeßt. 
— ühnliche Verhältniffe, wie im belgiſchen Maaslande, treten aber 


auch an anderen Orten zu Tage. 
18* 


276 Die Eiszeit. 


Nun erübrigte noch die Frage, ob nicht auch, wie einige Gelehrte, 
3. B. Belgrand !, wollen, diluviale Erjcheinungen gewaltjamer Natur 
zur Ablagerung de3 Geſchiebes mitgewirkt haben. Was indejjen zum 
Beweiſe folder Katajtrophen bisher beigebracht worden ift, dürfte fi 
auf bloße Überf hwenmungen zurücführen laſſen, welche entſprechend der 
erftaunlihen Wafjermenge der diluvialen Ströme, ber außerordentlichen 
Ausdehnung der diejelben jpeifenden Gletiher und der in Anbetracht 
ded hohen Normal:Wafjerjtandes relativ geringen Uferhöhe ganz un= 
geahnte Verhältnifje annehmen und ganz unglaubliche VBerwüftungen an— 
richten mochten. 

Wir faſſen nunmehr das zweite Glied der diluvialen Ablagerungen, 
den Löß, in's Auge. Während derſelbe in Europa noch nirgendwo 
in einer 200 m überſteigenden, meiſtens in viel geringerer Mächtigkeit 
beobadhtet wurde, bedeckt er in Oftafien nah Ferd. v. Richthofens 
neueiten Forſchungen noch ungemefjene Länderſtrecken und erreicht eine 
Mädtigkeit von 5—600 m und darüber. 

Löß und Lehm überhaupt ijt daß legte Vermwitterungsproduct der 
Gefteine. Seine erjte Entjtehung weist auf die Gletjcher zurück ober 
auf die graßreichen Abhänge der Berge, deren Schneden oft in erjtaun: 
liher Menge in ihm eingebettet liegen — der Berglöß. Bon bier 
ward er majjenhaft verjhwenmt — Thallöß —, wie er denn aud 
zumeijt in Flußthälern und Seebecken angetroffen wird, Land» und Süß— 
waſſer⸗Muſcheln mitunter in auffallender Wohlerhaltung in jeinem Schooße 
bergend. Über die Art und Weife feiner Ablagerung gehen die An— 
fihten weit auseinander. 

Vielfach wird diejelbe ald eine mit derjenigen des Gejchiebes gleich- 
zeitige ober doch einheitliche aufgefaßt. Wir können ung den Vor: 
gang mit Lubbod ? etwa in folgender Weije zurecht legen. Wir haben 
ein Thal vor ung, deſſen Abhänge mit Geſchiebe und Löß, den über: 
einander geihichteten Ablagerungen des diluvialen Stromes, befleidet 
find. Offenbar mußte der Strom, jo lange er die Kraft bejak, das 
gröbere Geſchiebe bis zu einer gewiſſen Höhe hinanzuſchwemmen, die 
feineren Theile, melde den Löß bilden, noch höher ablagern. Nun 
denfen wir ung die Abhänge des jetigen Thale und früheren Strom— 
betteö in eine Anzahl horizontaler Streifen von ungefähr gleicher Breite 


1 Congres etc., 6° session, Bruxelles 1872, p. 133 sqg. 
2 Die vorgefchichtliche Zeit, IT. S. 87 f. 
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getheilt, jo daß wir von oben nad unten eine Reihe von Geſchiebe— 
ftreifen a, b, c, d und über benjelben eine entſprechende Neihe von 
Lößſtreifen a’, b’, c’, d’ erhalten. Wie haben wir und deren Ent: 
jtehung zu denfen? — Um die Zeit des höchſten Waſſerſtandes reichte 
die Gejchiebe-Ablagerung bis a hinauf, der Lehm dagegen jeßte ſich 
noch über dieſe äußerite Grenze, etwa in « ab. Als naher die Wafjer: 
mafje oder die Gewalt des Stromed abgenommen hatte und die Ge- 
fchiebe-Ablagerung nur mehr biß b fich erftreckte, breitete fich über der 
älteren Gejchiebelage a die Löhlage a’ aus. An einer fpäteren Periode 
reichte das Geſchiebe nur noch bis c, während ſich über der älteren 
Gejchiebelage b eine Lößlage b’ bildete. In noch fpäterer Zeit ging 
das Geſchiebe nur noch bis d, der Löß bis c’ u.f.f. So konnte inner- 
halb eines längeren Zeitraumes eine mächtige Lage Geſchiebe und über 
berjelben eine eben jo mächtige, oft noch mächtigere Lößſchichte abgeſetzt 
werben. 

Eine andere Erflärung ift folgende. Man hat berechnet, daß eine 
Strömungsgeſchwindigkeit von 15 cm in der Sefunde feinen Sand mit 
fortreißt, eine von 20 cm Sand fo grob wie Leinjamen, eine von 
30 em feinen Kies, eine von 60 cm Geröll von 2,5 cm Durchmefler, 
eine von 90 cm Steine von der Größe eined Eied. Verlangjamte ſich 
aljo in Folge von Waflerabnahme oder Terrainveränderungen die Ge: 
ihwindigfeit eines diluvialen Stromes, jo mußte fich zuerit, biß bie 
Strömung unter 60 cm ſank, alles Geröll, vom gröbiten angefangen, 
ablagern, fpäterhin der Kies, endlich der Sand, und jo mußte fich im 
Verlaufe eines Fürzeren oder längeren Zeitraumes auf dem Boden und 
an den Wänden des Flußbettes eine Ablagerung zuerit von Gejchiebe 
und darüber von Lehm bilden. Diefe Erklärung empfiehlt ſich bejon- 
der3 da, mo das Geſchiebe von unten nad oben an Größe abnimmt 
und ganz allmählich in den Löß übergeht. Maſſenhafte Lößniederſchläge 
erfolgten, wie ung Graf ©. v. Wurmbrand belehrt, beſonders „dort, 
wo der Fluß aus einer Stromenge in ein größered Becken eintritt und 
feine Wafjer in demjelben ausbreitet“, indem an ſolchen Stellen bie 
Strömungsgeſchwindigkeit bedeutend nachläßt. 

Die bisher gebotenen Erklärungen ſetzen eine gleichzeitige oder doch 
einheitliche Ablagerung von Geſchiebe und Löß durch die Diluvialſtröme 
voraus: eine Periode war es, während welcher jenes und dieler ab: 


1 Congrös etc., 8° session, Budapest 1876, vol. I. p. 36. 
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gejeßt wurden. Es fehlt nit an Gelehrten, welche eine ſolche Gleich- 
zeitigfeit in Abrede jtellen. So Hebert, welcher ſich über Gejchiebe, 
Löß und dag jpäter zu erwähnende diluvium rouge auf dem Brüfjeler 
Gongreß alſo vernehmen ließ: „Für mehrere Geologen find dieje drei 
Ablagerungen nur verjchiedene Kundgebungen eine großen fluvialen 
Phänomens, fie gelten ihnen als von einander abhängig. Ich meines- 
theils bin der Überzeugung, daß die Meifter, welche deren Unabhängig- 
feit behaupten, im Rechte find. Diefe drei Klaſſen von Ablagerungen 
entipredhen drei juccejjiven Epochen der Quaternärzeit.” Nah Andrews 
und Southall ? wären Gefchiebe und Löß in Nordamerika dad Ergebniß 
nicht eines einzigen, ſondern zweier getrennter Vorgänge; eine Schichte 
vegetabiliiher Dammerde trennt fie. Dagegen jcheint letzterer Autor 
beide in Weſteuropa als ein Ergebnig der „Schlußerjhütterung ber 
Quaternärzeit” und jomit als gleichzeitig zu betrachten. Uns iſt im 
der That noch feine Erklärung zu Gefiht gefommen, welche binfichtlich 
Weſteuropa's befriebigenden Aufihluß gäbe über die Natur der fuccej- 
jiven Phänomene, welche zuerjt dag Geſchiebe und jpäterhin, ganz un— 
abhängig von bemjelben, den Löß abgejeßt Haben jollen. Dagegen 
dürfte die Ginheitlichkeit der Foſſilien — Geſchiebe und Löß enthalten 
die Überrefte der Mammutbzeit — für die Einheitlichkeit und ungefähre 
Gleichzeitigkeit der Ablagerungen ein, freilich auch nicht geradezu ent: 
Iheibendes Zeugnig ablegen *. 

Über Gejchiebe und Löß anerkennen namentlich franzöfiihe Forſcher 


Ebendaſ. ©. 150. 

2 The Epoch of the Mammoth, p. 364. 

3 Ebendaj. ©. 131. 

+ Eine ben bisher erwähnten biametral entgegengejegte Erflärung des Löß hat, 
zunächſt freilih nur für China, Ferd. v. Richthofen in Vorſchlag gebradt (vgl. Das 
Ausland 1877, S. 1001 ff.). Wir brauchen uns bierorts auf biefelbe um fo weni— 
ger einzulafien, als auch fie die Ablagerung bes Löß vor Trodenlegung des Han-hai, 
aljo zur Tertiärzeit, zum Abfchluß gelangen läßt. Überhaupt ift es ſehr wohl benf- 
bar, daß biefe Ablagerung bier in ber einen, bort in einer anderen Weife von Statten 
ging, an manchen Orten vielleicht fhon vor der Pliocene, benn Löß und Geichiebe 
gehören, nach ihrer petrographiichen Beichaffenheit und abgefehen von den Foſſilien, 
feiner bejtimmten Epoche an, die Lehm: und Gefchiebe-Ablagerungen ſetzen fich that— 
jählih bis in die Gegenwart fort. Endlich ift es auch nicht immer ftatthaft, aus 
der Mafje ſolchen, biluviale Einſchlüſſe bergenden Materiald auf das Maß ber Ber: 
witterung während ber Diluvial-Epohe und die Dauer biejer Epoche ſelbſt einen 
Schluß zu ziehen, da in fehr vielen, vielleicht den meiften Fällen bereits vorhandenes 
Material verſchwemmt und umgelagert wurbe. 
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eine dritte Ablagerung, das diluvium rouge, aus nicht gerollten, jon= 
dern jharffantigen, in Sand und Lehm eingebetteten Gejteinstrümmern 
beitehend, über welchen vielfah ein jüngerer, vom Löß wohl unter: 
ſchiedener Lehm außgebreitet liegt. Vom Geſchiebe oder diluvium gris 
unterjcheidet fich dieſes diluvium rouge nicht jo ſehr durch die feineg- 
wegs mahgebende Färbung, als vielmehr nächſt der eben erwähnten 
Form des Geſteines durch das Nichtvorhandenjein der mammutbzeit- 
lihen Fauna. Sodann ijt dad diluvium rouge keineswegs auf die 
Flußthäler beſchränkt, jondern gleihmäßig über das ganze Land ab» 
gelagert, weßhalb ſich für dasſelbe ein fluvialer Urſprung keinenfalls 
annehmen läßt. In den Thälern iſt dasſelbe vielfach durch Verſchwem— 
mung verſchwunden oder durch Abrollung unkenntlich geworden. Nach 
Le Hon? ließen ſich die Spuren desſelben auf dem größeren Theile 
unſerer Halbfugel verfolgen; bei der Unzulänglichkeit der bisherigen Be— 
obachtungen, ſowie jpeciell der und zu Gebote ftehenden Hilfsmittel, 
fühlen wir und außer Stand, anzugeben, inmieweit dasjelbe außerhalb 
Weſteuropa (Frankreich, Belgien) vorhanden ijt. 

Den Urjprung dezjelben führt man ziemlich übereinftimmend auf 
eine gewaltjame Überſchwemmung zurüd, Nicht jelten wurden 
die tertiären Schichten vollitändig weggewaſchen und fogar in die Kreide 
tiefe Furchen gezogen, welche dann die Fluth mit Gejteintrümmern aus— 
füllte. Hebert ? fand überall in der Picardie und Normandie die Spuren 
einer ſolchen Überfluthung: „Diefe Gewäffer, welche über die Plateaur 
binfegten und ältere Ablagerungen aufmwühlten, weiſen offenbar auf eine 
allgemeine Überf hmwenmung hin, die ſich nicht anders erffären läßt, als 
durh eine Niveau: Veränderung von mindeltend 100 m in der Ber: 


1 So €. Lambert, ber bas Diluvium zum Gegenftanbe feines ganz befonberen 
Studiums gemacht hat: „Diefe Schichte enthält Feinerlei organische Reſte und zeigt 
faum jemals eine regelmäßige Schichtung“ (Le deluge mosaique, l’histoire et la 
geologie, Paris 1870, p. 198). Deßgleichen Hebert: „Ohne organifche Refte und 
Steingerätbe” (Congres etc., 6° session, Bruxelles 1872, p. 149). Wenn Dupont 
©. 65 die Fauna ber Renthierzeit biefem Diluvium und dem darüber liegenden Lehm 
zumeist, jo bürfte biefe Angabe binfichtlich bes Erfteren boch eine mehr negative Gel: 
tung beanjpruden; in bemjelben findet fi die Fauna der Mammutbzeit nicht mehr. 
Diejenige ber Renthierzeit dagegen tritt erft im Lehm auf, bie in dieſem vorfommen= 
ben ſcharfkantigen Steine aber jheinen von ben Wandungen ber Höhlen herabgefallen 
zu fein — aljo fein diluvium rouge. Bgl. ©. 130—137. 

? L’homme fossile en Europe, p. 432. 

® Bulletin de la Société g&ologique de France, t. XXI. p. 67, citirt bei 
Le Hon, ©. 434, 
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theilung der Gemäfjer.” Ähnliches conftatirte Calland t in der Gegend 
von Soifjons, und aud Le Hon, welchem wir diefe Zeugnifje entlehnen, 
erfennt im diluvium rouge bie Thätigfeit „einer aufgeregten Waſſer— 
fluth”, „einer ausgedehnten, gewaltfamen Überſchwemmung“, „tumul- 
tuarisher Wafjermafjen“ an, „melde über die höchſten Plateaur hin— 
fegten und ältere Ablagerungen auswuſchen“?. Wenn daher berjelbe 
Autor ©. 434 gegen Galland den gemwaltjamen Charakter diefer Über: 
ſchwemmung bejtreitet, jo geräth er mit fich ſelbſt in Widerſpruch, 
woferne derjelbe nicht etwa auf Rechnung des Herausgeberd E. Dupont 
zu jeßen iſt. 

Depgleihen gelangt H. Habeniht, indem er ? bie Lagerungs- 
verhältnifje des norddeutſchen Diluviums prüft und die Ablagerungen 
des eriten Diluvialmeere8 mit denjenigen des zweiten vergleicht, zu dem 
Schluſſe: „Sobald man die Möglichkeit einer plößlich hereingebrochenen, 
von weither gefommenen gewaltigen Fluth zugibt, melde auf ihrem 
Wege eine Mafje Gejteinstrümmer, Sand, Kies und Schlamm mit fi 
fortriß, die leichteften Körper natürlih am weiteiten, melde, nachdem 
fie zur Ruhe kam, zuerſt die ſchweren Theile, zuletzt die ſchlammartigen, 
wie in einer durch Aufrühren getrübten Flüffigkeit ſchwebenden, abſetzte, 
jo erklären fich die Lagerungsverhältnifje des Diluviums leicht und une 
gezwungen. Nimmt man an, daß, nachdem die Gletjcher der Eiszeit in 
der interglacialen Gontinentalperiode”, d. i. der Periode zwiſchen der 
eriten und zweiten Eiszeit, „geihwunden waren, und ihre Moränen 
abgeſetzt hatten, die ältefte gewaltige Fluth hereinbrach, welche im Stande 
war, große Blöcke weit mit ſich fortzureißen, fo hat man eine befriebi- 
gende Erklärung für den Reichthum gerade des oberen Diluviums an 
erratiijhen Blöcken.” 

Sollte vielleiht zu eben diefen Fluthkataſtrophen der alten Welt 
jenes plößlihe Sinken des früher beträchtlich höheren Wafjerjtandes in 
Beziehung jtehen, welches Andrews * für die großen amerikanischen Seen 
nachgewieſen hat, und welches, wie die jtellenmeije bis 60 m reichende 
Aufwärtsbiegung der alten Strandlinie bekundet, von gewaltigen Boden 
veränderungen begleitet war? Indeſſen, ſchwächen wir nicht die Trag- 


— — — — — 


1 Bulletin etc., t. XXII. p. 31, ebendaſelbſt citirt. 
©. 125, 416, 432. 
3 Ausland 1877, ©. 185. 
* Bei J. C. Southall, The Epoch of the Mammoth, p. 361 sqg- 
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weite unferer Schlüffe durch Beiziehung vielleicht doch nicht hergehöriger 
Momente ab, fondern begnügen wir und lieber damit, auf die hohe 
Wahrjcheinlichfeit Hingemwiejen zu haben, daß wenigſtens in Weſteuropa 
eine gewaltfame Wafjerfluth den Übergang von der Mammuthe zur 
Renthierzeit vermittelte. 

Was nun weiter die Urfache diefer Fluth jelbit angeht, jo bedarf 
diefelbe noch gar ſehr der Aufhellung. „Se mehr ich über die Frage 
nachdenke,“ jagt Hebert 1, „beito vermwicelter erjcheint jie mir. Bor 
Allem muß man den feitjtehenden Thatjahen Rechnung tragen, feine 
Theorie darf fich über dieſelben hinwegſetzen. Eine von diejen That- 
ſachen ift aber die Eriftenz eines allgemeinen Phänomens, deſſen Ur: 
ſache no vollfommen hypothetiſch ift und befien Ergebniß bie 
Ablagerung des diluvium rouge über bem bereit? vorhandenen Ge- 
ichiebe war.” „Die Veranlafjung biefer Überfluthung ift noch äußert 
geheimnißvoll,“ meint Galland?, und ähnlich äußert fi Le Hon ? 
über die Entjtehung des auf dem diluvium rouge lagernden und zu 
demſelben muthmaßlih in enger Beziehung jtehenden Lehmes, indem er 
unter den Punkten, „melde man mit etwelcher Gemwißheit für ausge— 
macht Halten könne“, auch dieſen verzeichnet, „daß die Ablagerung bes: 
jelben no ein Myſterium ijt, welches mit Sicherheit zu ergründen 
die Wiſſenſchaft vorläufig nod außer Stande ift“. 

Mit dem Ausdrude der Hoffnung, daß in nicht allzu ferner Zu: 
funft die Wiſſenſchaft auch hier ihrer Aufgabe gerecht werden möge, 
ſchließen wir unfere Betrachtungen über bie Eiszeit. Gewaltſame Zuckun— 
gen der Erbrinde, in Folge deren einzelne Theile Welteuropa’3 zeitweilig 
fanfen und überfluthet wurden, um sich dann mit meiten Strecken ehe— 
maligen Meeresbodens wieder zu erheben, leiteten von ber Pliocene ober 
Eiszeit zur quaternären oder SYeßtzeit über, deren Klima megen ber 
durchaus geänderten Vertheilung vom Land und Meer ein ungleich— 
mäßigered, continentalered geworden ilt. 

dr. d. Hummelauer S. J. 


! Bulletin ete., t. XXI. p. 183, citirt bei Le Hon, ©. 434 f. 
2 Bulletin etc., t. XXII. p. 31, ebendaj. citirt. 
3 L’homme fossile en Europe, p. 416. 
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Das erfie Jahrhundert der katholifhen Kirche in den 
Vereinigten Stanten von Nordamerika. 


(Schluß.) 


9. Mit dem Jahre 1829 beginnt für die amerikaniſche Kirche eine 
zweite Epoche: wir können ſie als diejenige der Provincialconcilien 
bezeihnen. Denn faum war die amerifanifhe Kirche zu ihrem erften 
organischen Dajein gelangt, als fie, nad) Sem Vorbilde der erſten chriſt— 
lihen Jahrhunderte, begann, ihre mächtige jugendliche Lebenskraft durch 
die gejeßgeberiihe und organijirende Thätigkeit conciliariſcher Verſamm— 
lungen zu äußern. Das erjte Provincialconcil von Baltimore, welches 
Erzbiſchof Whitfield (1829) zufammenberief, war neben demjenigen von 
Tuam (1817) die erite jolche VBerfammlung, welche jeit nahezu einem 
Sahrhundert in der Fatholiichen Kirche gefeiert ward. Dem erjten folgte 
ihon 1833 da3 zweite. Der Nachfolger Whitfield3, Dr. Samuel Ec- 
cleiton, hielt im Laufe von 12 Jahren nicht weniger ala fünf Provincial- 
concilien ab (1837, 1840, 1843, 1846, 1849). Auf der erjten (1829) 
tagten ſechs, auf der legten (1849) fünfundzwanzig Bilhöfe Bon den 
beiden Präfidenten derjelben war Whitfield ein geborner Engländer, 
Ecclefton Amerikaner, aber englijcher Abitammung, der erjte in Frank— 
veih und England, der zweite in St. Mary’ (Maryland) und Iſſy 
(Franfreih) herangebildet, beide tüchtige Theologen und ebenjo tüchtige 
praktiſche Miffionäre, der erjte als Coadjutor, der andere als Seminar- 
regens in die Verhältniffe der Erzdiöcefe eingeweiht und für ihr Amt 
auf’ Trefflichjte vorbereitet. Mächtige Förderer und geiltige Führer 
diejer conciliarijhen Thätigkeit waren außer den beiden ausgezeichneten 
Erzbiihöfen der ſchon erwähnte Apologet der amerifanifchen Kirche, 
Dr. England, Biihof von Charleston, Dr. Kenrick, Biſchof von Phila- 
delphia, und Dr. John Hughes, jeit 1837 Coadjutor, von 1842 an 
Biihof, von 1850 an Erzbiſchof von New-York, alle drei Srländer von 
Geburt, Der letztere war 1817 mit feinen Eltern als ein armer Aus- 
wanderer nad Amerika gefommen, wurde erjt Taglöhner bei Straßen- 
arbeiten, dann Gärtner am Priejterjeminar St. Mary's in Baltimore, 
begann al3 folder Latein zu ftudiren und warb 1820 in dad Seminar 
aufgenommen; durch jeine außerordentlihen Anlagen und feinen eijernen 
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Fleiß arbeitete er fich in zehn Jahren zu einem jo hervorragenden Apo- 
[ogeten, Redner und Controverſiſten empor, daß er neben Dr. England 
die allgemeine Aufmerkſamkeit fejjelte und von den Biſchöfen für die 
wichtigſten und jchwierigiten Polten verwendet ward. Er bat durch feine 
zugleich Amerifa und Europa umjpannende Thätigfeit die Didcefe New— 
York aus unüberfteiglich jcheinenden Schwierigkeiten herausgeriſſen und 
zu einem Centralſitz des kirchlichen Lebens geitaltet, welchem Baltimore 
nur noch duch die Würde gejchichtliher Priorität und die ihr ent- 
iprechende kirchliche Präcedenz voraniteht. 

Zu den hervorragenditen Angelegenheiten, welche auf den erwähnten 
jieben Provincialconcilien behandelt wurden, gehören vor Allem die Er— 
richtung neuer Biſchofsſitze und die Circumfeription der entiprechenden 
Didcejen, die Feſtſetzung der nöthigen Decrete über kirchliche Digciplin, 
die VBorjorge gegen die den waltenden Landesverhältnifjen eigenthimlichen 
Gefahren (Miſchehe, confeſſionsloſe Schule, ſchlechte Preſſe, Trunkſucht, 
geheime Geſellſchaften u. ſ. w.), endlich die Regelung der kirchlichen 
Eigenthumsrechte gegenüber den Schwierigkeiten, welche das Freiwillig— 
keitsſyſtem darbot. Was dieſe Synoden überhaupt charakteriſirt, iſt ihr 
praktiſches Vorgehen. Es wurde da nicht viel theoretiſirt; es wurden 
wenige Beſchlüſſe gefaßt, dieſe aber energiſch formulirt und ſie bezogen 
ſich auf die brennendſten Punkte der obſchwebenden Hauptfragen. Ob— 
wohl manche dieſer letzteren mit dem halb confeſſionsloſen, halb prote— 
ſtantiſchen Charakter des Staates zuſammenhingen, wurde die nun einmal 
unabänderliche Thatſache keinen principiellen Unterſuchungen unterzogen. 
Der vereinigte Epiſcopat rechnete mit den gegebenen Factoren und ſuchte 
die Übel unbeſchränkter Religionsfreiheit durch treue Benützung der damit 
verbundenen Kirchenfreiheit zu vermindern. 

Letztere war nicht vom Staat, wohl aber in ben einzelnen Gemein- 
den von der Herrſchſucht der Truſtees und den Übergriffen der Laien in 
das Gebiet des kirchlichen Eigenthumes und ber kirchlichen Verwaltung 
bedroht. Dieſen gegenüber wurde vor Allem der Grundſatz bed Kirchen— 
reht3 zur Geltung gebradt: Daß alle frommen Schenkungen zu gottes: 
dienjtlihen Zwecken, jomwie zur Förderung religiöjer Anftalten der Macht 
der Kirche unterjtehen ?, daß deren Verwaltung der geijtlichen Obrigkeit 
obliegt und zıwar, wofern die Schenkungen nicht einem religiöfen Orden 





! Acta et decreta etc. Collectio Lacensis. T. III. Conc. VIII. Baltim. p. 
161 d. III. Baltim. p. 57 b. 
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gemacht find 1, dem Biihof. Darauf ſtützte fi ber weitere Beſchluß, 
daß die Biſchöfe diefe ſämmtlichen Kirchengüter mit vollem Rechtstitel auf 
ihren eigenen Namen (ald fee simple) befigen und vermwalten follten, 
und daß alle Titel derjenigen, welche die Güter durch die Ancorpora- 
tionscharte vor dem bürgerlichen Forum befiten, auf den Befiktitel des 
Biſchofes zurückzuführen jeien 2, daß die Biſchöfe demgemäß Anventare 
über ſämmtliches Kirchengut u. |. m. führen müßten ?, daß Laien oder 
Kleriker, welche das Kirchliche Eigenthum feinem Stiftungszwecke zu ent- 
wenden juchen, der vom Tridentinum ausgejprochenen Strafe unterlägen ®. 
Die Biſchöfe ihrerſeits wurden ernſtlich angemwiefen, für bie Sicherung 
bes Kirchengutes vor dem meltlihen Forum zu jorgen, die bürgerlichen 
Befittitel, mo immer es ohne Gefährdung der Firdlichen Rechte geſchehen 
fönne, dur Incorporation zu erwerben, wo ſolche ohne Gefährdung 
nicht möglih, das Kirchengut durch Teſtament feiner Beltimmung zu 
erhalten u. ſ. w.5. Den Prieftern mußte bei dieſer precären Lage ber 
firhlihen Eigenthumsrechte eingejhärft werden, das ihrer Obiorge ans 
vertraute Kirchengut pflichtgemäß und getrennt von ihrem Privatver: 
mögen zu verwalten, ihre Kirche nicht mit Schulden und Berpflihtungen 
zu belaiten, ohne Zuftimmung des Biſchofs und bie Kenntnig zuver: 
läjfiger VBertrauengmänner feine größeren Eirhlihen Ausgaben zu machen ®. 
Wie dieſe Gejetsgebung den Verhältniſſen der Einzeljtaaten Rechnung 
trug, jo ſtieß fie jeiten® diefer Staaten auf fein Hinderniß; rebellijche 
Trufteed fanden bei diefen Feine autoritative Hilfe Aber innerhalb der 
Gemeinden jelbjt verjtattete das Freiwilligkeitsſyſtem doch immerhin jo 
viel Freiheit, daß es der gewaltigen Energie eine .Dr. Kenrid und 
Hughes bedurfte, um die kirchlichen Vermögensverhältnifje und die damit 
zufammenhängende Pfarrvermaltung in Philadelphia und New-York nad 
den Normen jener Gejeßgebung zu regeln. Bei dieſen jchwierigen 
Kämpfen waren aber nicht nur biefe Normen von höchſter Bedeutung, 
die conciliariiche Thätigkeit ſtützte auch die Autorität der einzelnen 
Kirhenfürften auf's Nahdrüclichite, und gab ihrer Thätigkeit eine Ein: 
heit und Gemeinjamfeit, welche gegen die inneren Fehden, Cravalle und 





t L. c. VII. Baltim. p. 115 c. 

2 I. Baltim. p. 27 a. 

3 IV. Baltim. p. 71 c. V. Baltim. p. 90 b. 

* III. Baltim. p. 57 c. 

® IV. Baltim. p. 71 c. 329 d. V. Baltim. p. 89 b. 
6 V. Baltim. p. 90 b. 
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Trennungen jectiverifher Conciliabeln großartig abſtach und den Prote— 
ſtanten jelbit Ehrfurcht einflößte. „Die Verhandlungen der Eoncilien,” 
jagt ein amerifaniiher Gejdhichtjchreiber, „galten in den Augen ber 
fatholiihen Bevölkerung für überaus wichtig; fie boten einen jeltjamen 
Gegenjab zu den Wirren und lärmenden Verfammlungen der Prote: 
ftanten, und jo groß war die Verehrung, welche fie einflößten, daß drei 
berühmte Juriſten, melde von den Biſchöfen zu ihrer Berathung (bei 
dem zweiten Provincialconcil) zugezogen worden waren, um über einige 
Punkte des bürgerlichen Gejeßed ihre Meinung abzugeben, die Ver— 
jammlung mit ehrerbietigem Staunen verließen. ‚Wir find,‘ jagten fie, 
‚vor feierlihen Gerichtshöfen aufgetreten; aber wir haben nie weniger 
Selbitvertrauen und Zuverſicht gefühlt, al3 da wir in dieſe erhabene 
Berjammlung traten.‘” 1 

Was die Theilung und Vermehrung der Bisthümer betrifft, jo Hatte 
das zweite der Goncilien (1833) die Erridtung der Didcefe Vincennes 
(für Indiana) zur Folge; das dritte (1837) ſchlug die Errichtung ber 
Diöceſen Nafhville (für Tenneſſee), Natchez (für Milfiffippi) und Du— 
buque (für Jowa und Minnejota) vor. Durch das vierte ward bie 
Didcefe Richmond wieder von Baltimore abgetrennt und erhielt in Dr. 
Whelan einen eigenen Biſchof. Auf Vorſchlag des fünften errichtete der 
apoitoliihe Stuhl 1843 die Bisthümer Little-Rod (für Arkanjas), Harts 
ford (für die Staaten Connecticut und Rhode-Island), Milwaukee (für 
Michigan), Chicago (für Illinois), Pittsburg (für Benniylvanien). Das 
jeh3te Provincialconcil (Mai 1846), auf welchem die Toctrin der Un— 
befleckten Empfängniß durch feierliche Acclamation jämmtlicher Bijchöfe 
befannt und gefeiert wurde, proponirte die Theilung der Didcefe New— 
York in drei Didcefen: New-York, Buffalo und Albany ?, die Theilung 
der Diöceſe Cincinnati in bie Bisthümer Cincinnati und Cleveland 
(beide für den Staat Ohio). Das fiebente Provincialconcil endlich ver- 
anlaßte 1849 die Gründung der Bisthümer Wheeling (für Virginien), 
Savannah (für Georgia), St. Paul (für Minnefota), Monterey y 
208: Angeled (für das von Mexiko abgetretene Ealifornien). 


1 Die brei Yuriften waren: Roger B. Taney, ſpäter Oberrichter (Chief Justice) 
ber Vereinigten Staaten, John Scott und William George Read. De Courcy and 
Shea, The Catholic Church in the United States, p. 141. Brief des Erzbifchofs 
Wpitfield vom 28, Jan. 1830. Annales de la Propag. IV. p. 243. 

3 Erjter Biichof von Albany wurbe damals ber heutige Cardinal John Mac 
Closkey. 
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10. Das Jahr 1850 bezeichnet den Beginn der dritten Periode der 
firhlihen Entwicklung ber Vereinigten Staaten. Der apoitoliihe Stuhl 
erhob am 19. Juli diejes Jahres die Bijchöfe von New-York, Cincinnati 
und New-Orleans zu Erzbiihöfen. St. Louis war drei Jahre zuvor 
(1847) Erzdidcefe geworden (mit den GSuffraganen Chicago, Dubuque, 
Milwaukee, Naihville und St. Paul); 1846 hatte aud) Dregon-Eity einen 
Erzbiihof erhalten (mit Suffraganen in Walla-Walla [ipäter Nesqually] 
und Britiſh Columbia). Am 9. Mai 1852 (nur ein Jahr nad dem 
Tode Erzbiſchof Eccleſtons, welcher mit nur 8 Biſchöfen das dritte Pro— 
vincialconcil gefeiert hatte) eröffnete Erzbiſchof Kenrick von Baltimore, 
von Pius IX. zum apoftoliihen Delegaten ernannt, umgeben von fünf 
Erzbiihöfen und 26 Bilchöfen, das erjte amerifaniihe National: 
conecil. Dieſer Prälat jelbjt (1796 zu Dublin geboren, dann von 
1814—1821 am Collegium der Propaganda in Nom zum Priefter her: 
angebildet) Hatte als junger Miffionär in Kentudy nod die Mühſale 
der erjten Mijjionsperiode mit durchgemacht; 1829 hatte er ald Theologe 
bes Biſchofs Tlaget dem erjten Provincialconcil beigemohnt, jeit 1830 alle 
Goncilien mitgefeiert, deren Decrete meiſtens redigirt, und alle Kämpfe 
und Wirrjale der zweiten Periode mit durchgekämpft; ihm jollte es ver: 
gönnt fein, die Kirche, die ihm jo Vieles dankte, ala höchſter Oberhirt 
in die Periode ihrer vollen hierarchiſchen Organiſation hinüberzuführen. 
Als er 1830 in Bhiladelphia einzog, verjagten ihm die widerjpänitigen 
Truſtees den Eintritt in die Kathedrale und die dazu gehörige Woh- 
nung, und um ein Priefterjeminar zu gründen, was des Biſchofs eriter 
Gedanke war, blieb ihm nicht? übrig, als ein obere Zimmer feiner 
Miethwohnung zur Schule einzurichten. Als 1845 die Knownothings 
ihm die mühjam errichteten Kirchen niederbrannten, jchien dag Wert 
langer Jahre für eben jo lange Jahre zeritört und einen Augenblid 
für immer bedroht. Und jett begrüßten ihn Erzbifchöfe als ihren Pri— 
mas, reihte das Seminar von Philadelphia, welches protejtantijchen 
Augen wie ein „für einen afiatiihen Potentaten berechneter Palaſt“ ers 
ſchien, troß feiner beträchtlichen Größe für die Zahl der Seminariiten 
nit mehr Hin; über dreißig Diöcefen Hatten, wenn nicht jämmtlich 
ebenjo bedeutende Seminarien, jo doch höhere Schulen unter Firchlicher 
Leitung und Anfänge von Seminarien, mande mit Univerſitätsrang; 
die fatholiihe Kirche ftellte fich mit ihrer Hierardhie und ihrem Ordens— 
leben, ihrer Lehr: und Mijjionsthätigkeit, ihrer Eraftvollen Organijation 
und jhönen Ginheit ald die großartigite religidje Gemeinjchaft des 
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ganzen Kontinents dar. Und das Alles lehnte jich nit an die Hilfe 
des Staates, jondern mwurzelte im Herzen der Fatholifchen Gläubigen. 
Das Scerflein der Armen hatte die 2000 Kirchen und Kapellen in’3 
Dafein gerufen. Der Glaubengeifer armer Miffionäre hatte dem uns 
geheuren Flächenraum von 100,000 Q.M. kirchlich organifirt. Arme 
Ordensſchweſtern hatten durch ihre Liebeswerfe dem Katholicismug die 
Sympathie der neuen Weltjtädte, wie die Achtung der Farmer im Weiten 
erobert. Männer aus dem Volke, in den Leiden und Entbehrungen 
besjelben aufgewachſen, jeine Fürſprecher bei den Reichen, jeine Netter 
und Tröſter in Öffentlihen Galamitäten, feine Vertreter auf dem Felde 
der Wiſſenſchaft und Literatur — jtanden an der Spike der Fatholiichen 
Hierardie. Während politiiche Agitatoren jih nur zum Volke herab: 
ließen, um es für ihre Herrſchſucht auszubeuten, war der Fatholifche 
Klerus aus dem Volke herausgewadjen, und jtand wie ein Mann für 
dejjen Snterejjen ein, um ed der Ausbeutung eines materialijtiichen 
Egoismus zu entreißen. 

Nachdem aus der unjheinbaren Miffionspfarre von Baltimore des 
Jahres 1776 die Fatholijche Metropole der ganzen Union geworden war, 
ließen e3 ſich die Erzbijchöfe der neuen Provinzen angelegen jein, das 
Beiſpiel der erjten Erzdidcefe nachzuahmen. Auch Hier entmwicelten jett 
Provincialconeilien ihre jegengreihe Thätigkeit. Baltimore hielt ſolche 
1855 und 1858, New-York 1854, 1857, 1861, Cincinnati 1855, 1858, 
1861, St. Louis 1855, 1858, New-Orleans 1856, 1860. Am 21. Oct. 
1866 aber trat die amerikanische Hierarchie, nachdem die Beendigung des 
Seceſſionskrieges die obwaltenden Schwierigkeiten bejeitigt hatte, unter 
dem Vorſitze des Erzbiihofs Spalding als apojtolifchen Delegaten zu 
einem zweiten Plenarconcil in Baltimore zujammen. Die Hauptgegen- 
ftände, welche auf biefer DVerfammlung zur Sprade kamen, waren: 
1. Sorgfältigere Beobadtung der vom heiligen Stuhl für die Ernen- 
nung der Bijhöfe gegebenen Normen. 2. Sorgfältigere Beobachtung 
der früheren Concilsbeſchlüſſe. 3. Größere Vorfiht bei der Aufnahme 
fremder Priefter in den Diöcefanklerug. 4. Die Gründung und För: 
derung der Seminarien. 5. Die Beobahtung der Feittage. 6. Sicherung 
des kirchlichen Eigenthums. 7. Die Gründung neuer Didcefen. 8. Die 
bejonderö dringende gleihförmige Regelung der Negerfrage i. 


I Coneilii Plenarii Baltim. Acta et Decr. Baltimore, Murphy, 1868. 
Praef. XXIV. 
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Hatte ſchon das erſte Plenarconcil den Gefahren des Trufteewejens 
und Unmejens durch weile und fräftige Maßregeln gejteuert i, jo ging 
das zmeite in Betreff des Firchlichen Vermögensrechtes einen Schritt 
weiter, indem es bie Anſicht ausſprach, daß die Verfafjung der Ver— 
einigten Staaten den kirchenrechtlichen Beitimmungen über die Erwer— 
bung und den Schuß kirchlichen Eigenthums durchaus nicht entgegen: 
jtehe, daß es aljo wünſchenswerth jei, dem canonijchen Rechte in dieſer 
Beziehung öffentliche Geltung und den Schuß des Civilgefeged zu ver— 
ſchaffen ?. 

Was den weiteren Ausbau der firhliden Hierarchie betrifft, io 
wurde 1853 für Californien dad Erzbistbum San Francisco errichtet ; 
1875 aber erhob Piuß IX. die bisherigen Bisthümer Philadelphia, 
Boſton und Milwaukee zu Erzdiöcefen, und am 15. März 1875 Sohn 
Mac Closkey, Erzbiihof von New-York, zum erjten amerifanijchen 
Carbinal. Statt die übrigen neuen Bisthümer aufzuzählen, laſſen wir 
zu leichterer Überſicht eine kleine Tabelle über bie Erridtung jämmt- 
liher Bisthümer folgen: 


1789. Baltimore. 

1793. Nem:Drleand. 

1809. New-York, Boiton, Philadelphia, Bardstomn (Louisbille). 

1820— 26. Charleston, Richmond, Cincinnati, St. Louis, Mobile. 

1832— 37. Detroit, Bincenned, Dubuque, Najhville, Natchez. 

1843 und 1844. Chicago, Little Rod, Pittsburg, Hartford, Milmaufee, 
Oregon Eity. 

1846 und 1847. Cleveland, Galvejton, Albany, Buffalo. 

1850. Santa: je, Monterey y los ki Savannah, Wheeling, 
Nesqually, St. Paul, 

1853. San Francisco, Erie, Nathitoches;, Burlingtgn, Newark, Co: 

Ä vington, Brooklyn. 

1855 und 1857. Portland, Marquette und Sault St. Marie, Alton, 
Fort Wayne. 

1868. Green Bay, Harrisburg, Rocheſter, Scranton, La Erofie, Co⸗ 
lumbus, St. Joſeph, Wilmington, Graß Valley. 

1870, Springfield, St. Auguſtin. 


% Collect. Lacensis T. UI. p. 147 b. 1146 c. 
2 Collect. Lacensis. T. III. p. 454 a. b. c. 
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1872. Ogdensburg, Providence. 
1874. San Antonio. 3 
41875. Alleghany !, Beorta. 
411. Diefe Bisthümer find heute in 11 Kirhenprovinzen getheilt. 
Bon biejen umfaßt: 





bie Diöcejen | die Staaten 


bie Kirchenprovinz | 
| 
I. Baltimore —— Charleston, Richmond, Maryland, Süd-Carolina, 
— h, Wheeling, Wilming: Virginien, Georgia, De— 


ton, . Auguflin und das apo- Taware, Oſt-, Mittel: 
wiha? Vicariat Nord⸗ Carolina; und Süb- Florida, Nord⸗ 
Carolina. 
II. Cincinnati Cincinnati, Louisville, Detroit, Bin: | Ohio, Kentucky, Süd— 


cennes, Cleveland, Govington, Michigan, Indiana. 
Sort Wayne, Golumbus; 

III. ©t. Louis St. Louis, Dubugque, Nashville, Chi: | Mijjouri, Jowa, Tenneis 
cago, Alton, St. Joſeph, Peoria | fee, Jllinois, Nebrasfa, 
und die apoftolifden Vicariate Kanlas.' 

Nebrasfa und Kanjas; 

IV. New:DOrleans | New:Orleans, Mobile, Natchez, Little Louiſiana, Alabama, Weſt- 

— | Rod, Salvefton, Nathitoches, San | Florida, Miffiffippi, Ars 
| Antonio, das apoftolifche Vicariat | Fanfas, Teras, 

Brownsille und die oſtoliſche 

Präfectur Indianer-Xerfitorium; 


V. New-Hort New:Norf, Albany, Buffalo, Newart, | New-York, New-Jerſey. 
Brooklyn, Rocheiter, Ogdensburg: | 
VI. Oregon Oregon City, Nesqually und das | Oregon, Wafbington:Ter- 
’ apoftolifche Vicariat Idaho; '  ritorium, Idaho⸗Terri⸗ 
|  torium. 


VI. San Francisco | Sarı Francisco, Monterey y los | Galifornien, Nevada. 
Angeles, Graß Valley und bie 

Miſſion Utab-Territorium ; 
VII. Philadelphia | Philadelphia, Pittsburg, Erie, Scran— Pennſylvanien. 
ton, Harrisburg, Alleghany; 





IX. Boſton Boſton, Hartford, Burlington, Port: | Maſſachuſetts, Connecti— 
land, Springfield, Providence; | cut, Vermont, Maine, 
New: Hampfhire, Rhodes 

Island. 


X. Milwaukee Mlwaulkee, St. Paul, Marquette, Wisconſin, Minneſota, 
Green Bay, La Croſſe und das Nord-Michigan. 
| arm Vicariat Nord:Minne: 
ı " jota; 
XI. Santasye |“ Santasye und bie apoftoliihen Vi— 
1 





New⸗Mexico, Colorado— 
Territorium ‚ Arizona: 


cariate Colorado und Arigona ; 
Territorium. 





Die Religionsftatijtit der Vereinigten Staaten liegt noch jehr d 
Argen; indefjen dürfen wir nad den verjchiedenen vorhandehen Quellen 


— — 


ı Hieran reiben ſich die apoſtoliſchen Vikariate: 1851 Kanſas, Nebraska, 
1868 Idaho, Colorado und Nordcqrolina, 1869 Arizona, 1874 Brownsville, 1875 
Nord⸗Minneſota. | 

Stimmen. XV. 3, 19 


290 Das erfte Zahrb. der fathol. Kirche in den Ber. Staaten Norbamerifa’s, 


folgende Angaben als die der Wahrheit am nächſten kommenden be- 
zeihnen. Bon ben Kirchenprovinzen zählen: 


















fatbol, 
—— ni nn | er = lthã⸗ 
evolkerung evölferung Kapellen Schulen | N eitds 
| anjtalten 











I. Baltimore | 5,689,600 352,800 356 422 | 54 | 34 
II. Gincinnati 6,813,400 925,000 837 | 1320 | 108 61 
III. St. Louis 7,189,000 | 955,722 813 | 1019 85 46 
IV. New⸗Orleans 3,858,700 409,300 348 315 75 30 
V. New:Norf 5,276,000 1,385,000 935 829 | 122 86 
VL Oregon 132,800 81,500 52 51 14 9 

VII. San Francisco 658,220 168,820 195 |. 190 I 24 16 
VIII. Philadelphia |  3,519,000 566,000 517 507 65 25 
IX. Bofton 3,486,100 873,000 509 573 32 23 

X. Milwaufee 1,535,800 359,500 424 644 27 21 

XI. Santa-Fé 198,700 135,220 8 8 4 


| %4 
35357,30 0,161,8602 | 5067 | 6118 | 614 | 355 


Die katholiſche Bevölkerung vertheilt ſich in jehr ungleiher Weije 
auf die verjchiedenen Staaten der Union. In LRouifiana, Neu-Mexico 
und Teras bildet fie den Grundſtock der Einwohnerſchaft, in, den übrigen 
Sübdjtaaten nur etwa 3 Proc. der Gejammtbevölferung. In Miffouri, 
Ohio und Jowa beträgt fie über 16 Proc., in Maryland, Penniylvanien 
und New-York 20 Broc., in den einft jo ausſchließlich protejtantifchen 
Neu-England-Staaten nahezu 25 Proc, in Minnejota, Slinoi® und 
MWisconfin 25 Proc. der Gelammtbevölferung. Die Bevölkerung ber 
Stadt New-York ift fait zur Hälfte katholiſch. 

Das katholiſche Kirchenvermögen, welches im Jahre 1870 auf die 
eben angegebene Weije einregiftrirt war, wurde in jeinem Gejammtwerth 
von feiner andern einzelnen Neligiondgenofjenihaft erreiht, nur von 
demjenigen der Methodilten (wenn man beren verjchiedene Fractionen 
zujammenrechnet) übertroffen. Nach Angabe des New-York-Obſerver— 
Jahrbuchs 1873 beſaß die Fatholijche Kirche 

im Sabre Kirhen mit Sipplägen und Doll, Eigenthum 


Die Ber. Staaten 


18550 12 667,863 9,256,758 
1860 3550 1,404,437 26,774,119 
1870 3806 1,990,514 60,985,566 


Was das Kircheneigentfum der proteſtantiſchen Secten betrifft, fo 
belief jih 1870 dasjenige der 

Methodiften . . . . auf 69,854,121 Doll. Kirchenbefit 

Presbyterianer . . . „ ATEWET32 „ R 
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Baptiften . » » » . auf 3IA2I2A21 Doll, Kirchenbeſitz 
Evangel. Affociation . „ 36514549 „ Pr 
Gongregationaliftten . „ 25,069,698 „ e 


Ermwägt man, daß die Fatholifche Kirche in Amerika, wie John H. 
Beder ? anerkennt, „wejentli die Kirche des ärmeren Volkes“ ift, wäh— 
rend die protejtantifchen Kirchengemeinden „ariftofratijch:fafhionable ge: 
ſchloſſene Geſellſchaften“ geworden find, welchen ſich die weniger reiche 
Stadtbevölferung entzieht, um nicht „in ber Kirche mit Gönnermiene 
betrachtet oder mit Geringihäßung behandelt zu werden“, jo nimmt dieß 
Zahlenverhältnig, an fich ein jprechender Beweis von ber inneren Lebens— 
fraft und der Opferliebe der Katholifhen Kirche, noch eine größere Be- 
deutjamkeit an. Es beleuchtet nicht bloß die Thatjache, daß die Kirche 
mit der beftehenden Anwendung de3 Freimilligfeitsiyftems aud in ma- 
terieller Hinficht gedeihen und wachſen konnte, ſondern daß fie im emi- 
nenteiten Sinne Volkskirche ift und dem Charakter der Republik weit 
mehr entipricht, als irgend eine der proteftantifchen Secten. Ihr Eigen: 
thum ift nit auß der Taſche reicher Bourgeoiß, fondern aus dem 
Scherflein der Armen erwachſen; es dient nicht einer bevorzugten Kajte, 
jondern gleihmäßig allen Ständen der Gejellichaft. 

Nicht geringere Lebenskraft hat die Fatholifche Kirche auf dem Ge: 
biete des höheren Unterrihts entfaltet. Es ftanden ihr nicht, wie ben 
älteren protejtantijchen Belenntnifjen, alte Stiftungen und glänzende 
Hilfgquellen zu Gebote. Wie Biihof Dubois von Nem:Porf vor 40 
Sahren nad Europa ſchrieb, war das republifanische Leben und Treiben 
der Entwicklung priefterliher Berufe anfänglich nit eben günftig. Und 
doc ergab das Jahr 1876 folgendes Verhältniß der theologiichen Lehr: 
anftalten der Union?. Es haben: 


Profefloren Schüler 
Die Katholifen : . . 18 theol. Schulen (und Seminare) 441 1288 


» Baptiien . .. 616 „ 5 55 638 
„ Presbyterianer . . 15 „ — 74 617 
„Lutheraner ...13, a 52 428 
„ Epifcopalen. . . 12 „ . 56 299 
„ Kongregationaliften 8 „ Mi 50 392 
„Epiſc. Methodiften 7 „ a 58 321 
„ Refomitn „.. 3 „ " 12 99 


1 Die hundertjährige Republif, S. 295. 
2 Revue catholique de Louvain, vol. 42. p. 811 (Jahrg. 1876). 
19? 
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Was die anderen Collegien und Univerjitäten betrifft, jo waren 
1868 von den 290 höheren Lehranitalten der Vereinigten Staaten 90 
Staatsjhulen, 200 confejfionelle Anitalten. Von letzteren waren 59 
methodiſtiſch, 39 baptiſtiſch, 32 preöbyterianijch, 31 katholiſch, 15 epiſco— 
pal, 12 lutheriſch, 11 congregationaliftiih, 2 unitariih, die übrigen 
gehörten verfchiedenen Secten an. Die Zahl der höheren Lehranjtalten 
entjipricht aljo dem Bevölferungsverhältnig, nach welchem die Katholifen 
ungefähr ein Sechätel der Gejfammtbevölferung ausmachen 1. 

Dasſelbe Verhältnig ergibt fi aus neueren Daten vom Jahre 
1873, nad) welchen von den jämmtlichen 367 Colleges und Collegiate 
Institutions 56 vömijch-fatholiih,. 53 methodiſtiſch-epiſcopal, 34 bap- 
tiftifch, 22 presbyterianiſch waren ?, 

Die und vorliegenden jtatiftiichen Notizen über die Volksſchule, 
über die Klöjter beiderlei Geſchlechts und die Wohlthätigkeitsanitalten 
find zu unvollitändig, als dag wir daraus überjichtlihe Gefammtjummen 
heritellen könnten. Für die Volksſchule macht die bejtändige Fluctuation 
der Bevölkerung u. |. w. einen pünftlihen Schulbefud und deßhalb eine 
genaue Schulftatijtit nahezu unmöglid. Nach dem Catholic Directory 
von 1876 Hatten indeß 3. B. im Jahre 1875 die Städte: 


Schülern 
New-York 86 kath. Pfarr: und Freiſchulen mit einer Durchſchnittszahl von 37,895 
Philadelphia 0 u un s 7; : „ 13,163 
Bolton 167, a = : W — — 7862 


Von dieſen Schulen wurde weitaus die Mehrzahl von Ordens— 
leuten (Schulbrüdern, Barmherzigen Schweſtern u. ſ. w.) geleitet. Die 
1809 von der berühmten Convertitin Eliſabeth Seton geſtifteten Schwe— 
ſtern vom hl. Joſeph zählten 1829 erſt 120 Mitglieder, 1868 aber 
91 auf jämmtlihe Staaten und Territorien der Union vertheilte Häu— 
jer ?, mit über 1100 Mitgliedern. 

Die Gejammtzahl der Fatholiihen Pfarrſchulen wurde 1875 auf 
1645, die der fatholiihen Waifenanjtalten und Ajyle auf 214, die der 
Hoipitäler auf 96 gejchätt *. 


ı M. Hippeau, L’instruction aux Etats-Unis. Rapport address au mi- 
nistre. Paris 1872, p. 227. ®gl. Revue catholique des Institutions et du Droit, 
1875. Vol. IV. p. 273. 

? New-York Observer Year-Book 1873, p. 161 sq. 

’ 9. v. Barberey, Elifabetb Seton. Münfter, Theiffing. II. Bd. ©. 243, 
wojelbit genauere Angaben über die einzelnen Häufer. 

* Sadlier’s Catholie Directory, 1876. 
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Don den Mannsorden der Fatholiihen Kirche hatten die Francis— 
caner, Dominicaner und Sejuiten beveit3 im 16. Jahrhundert an einigen 
Punkten der heutigen Union ſich niedergelafien, in den Mijfionen am 
Dberen See und am Miffiifippi gehörten die Jeſuiten zu den eriten 
Pionieren der Civilifation. Maryland war unter ihrer Leitung die 
Zufluchtsftätte der Duldung im Zeitalter der Verfolgung geworben. 
Aus ihren Miffionen hat fich die heutige Kirche Marylands und Penn: 
iylvanieng, der Wurzeljtoc der amerikanischen Kirche, entwickelt. Was 
fie für Maryland und Mifjouri, das waren die Francißcaner für Cali— 
fornien, die Dominicaner für Kentucky. Die Francicaner zählen heute 
etwa 40 Klöfter, die Auguftiner 13, die Dominicaner 8, die Benedie— 
tiner 12, die Sefuiten 30 Eollegien (von welchen eine in der nächſten 
Umgebung der Bundeshauptitadt), die Sulpitianer und Trappijten je 2, 
die Redemptoriſten 16, die Väter vom heiligen Kreuz 19, die Lazarijten 13. 
Die 1846 eingeführten Schulbrüder haben 49 Häujer mit ungefähr 700 
Mitgliedern; außer ihnen find noch 16 andere religiöje Orden und 
Songregationen auf dem weiten Gebiete der Union vertreten. Unter ben 
viel zahlveicheren weiblichen Orden und Congregationen ragen die Schwe: 
jtern vom Hl. Joſeph hervor (60 Häufer mit 1500 Mitgliedern), die 
Schulſchweſtern Unjerer Lieben rau (108 Häufer mit 1000 Mitgliee 
dern), die Schmweitern von der Barmherzigkeit (mit 55 Häuſern und 
1350 Mitgliedern), die barmherzigen Schweitern (102 Häufer mit 
1151 Mitgliedern). Die Damen vom heiligiten Herzen haben 20 Ins 
jtitute mit 819 Mitgliedern, die Urjulinerinnen 12 Anjtitute mit 360 
Mitgliedern, die BVifitantinerinnen 18 Inſtitute mit 350 Mitgliedern, 
die Schweitern vom guten Hirten 17 Klöjter mit 500 Mitgliedern. 
Die barmherzigen Schmweitern von New-York allein haben 81 Häuſer 
und 600 Mitglieder. An die genannten veiher ſich noch) 35 andere 
weibliche Orden und Congregationen, von denen mehrere über 300 Mit: 
glieder zählen t, 

Einen annähernden Gejammtüberblic über den gegenwärtigen Stand 
der katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten, im Vergleich zu 
ihren Kleinen Anfängen, mag bei aller Unvollftändigfeit die folgende 
Tabelle bieten. 


1 J. O’Kane Murray, History of the Cath. Church in the U. St. 
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1789 1855 1875 1876 
Erzbiihöfe . . . . — 7 11 11 
Biſchöfe 1 33 56 56 
Priefter 24 1704 5074 5292 
Kirchen ? 1824 5046 7960 
Kapellen und Stationen ? ? 1482 
Prieſterſeminare ? 31 33 34 
Theologie-Studirende . ? ? 1273 1217 
Eollegien ’ ? 26 63 62 
Höhere Madbchenſchulen x. ? 117 556 540 
Freie Volksſchulen . ? ? 1645 1587 
Waifenhäufer und Aiyle ? ? 214 219 
Hofpitäler ? ? 96 95 


Kath. Sefammtbevölterung 25,000 3,125,000 5,620,000 6,160,000 t 


Die angeführten Notizen genügen, um bie Lage der Fatholijchen 
Kirche und ihre Stellung dem Staate gegenüber nicht nur im Allge— 
meinen zu harakterifiven, jondern auch als durchweg recht günjtig er— 
fennen zu laſſen. 


1 Sadlier’s Directory für 1877 gibt die Katholifenzahl für 1876 auf 5,450,950 
an. Dazu bemerft aber die „Amerifa” vom 17. Jan. 1877: „Leider finden wir, daß 
biefe Statiflif in manden wichtigen Punkten Äußerft unvollſtändig und mangelhaft ift. 
Namentlich gilt dieß im Betreff der Zahl ber Pfarrſchulen und ber Bevölferungszabl. 
Bei mehreren Didcefen, wie 3. B. bei ber Erzdiöcefe New-York, ift die Anzahl der 
Pfarrſchulen gar nicht angegeben und konnte befhalb auch nicht mitgerechnet werben. 
Für die Kirchenjprengel Baltimore, Charleston, Portland, Brooklyn, Alleghany, Pitts- 
burg, Naſhville, Monterey y los Angeles fehlen die Angaben ber Bevölferungs- 
zahl. Die Erzdiöcefe Baltimore hat 24 Kirchen mehr, als die Erzdiöceje St. Louis. 
Die katholiſche Bevölkerung in ber legteren ift mit 350,000 angegeben, und es ift 
deßhalb gewiß nicht zu hoch gegriffen, wenn wir die Zahl der Katholiken in ber 
älteften Erzdiöcefe bes Landes, Baltimore, auf 400,000 veranjchlagen. In den fieben 
anberen obenerwähnten Diöcefen beläuft fich die Zahl der Priefter auf 426, und dieſe 
Kirhenfprengel müffen nad mäßiger Schägung wenigftens eine Million Katholiken 
umfaflen. Die Gefammtzahl der Katholiken in ben Vereinigten Staaten würde ſich 
demnad auf 6,850,959 Seelen oder auf ben jechsten Theil der Bevölferung bezifjern.“ 
Ein anderer Statiftifer (in der Löwener Revue catholique vom 15. März 1877, 
vol. 48. p. 279) veranjchlagt das Erzbisthum Baltimore mit ben fieben erwähnten 
Bisthümern zufammen auf etwa eine Million, bie Geſammtzahl ber Katholifen 
bemgemäß auf circa 6,400,000. Vgl. J. L. Spalding, Essays and Reviews, New- 
York, The Catholic Publication Society (London, Burns and Oates), 1877, 
p- 35. 36. Die fatholifhen Miffionen, Jahrg. 1877, ©. 111. Carte öcclesiastique 
des Etats-Unis, herausgegeben vom Verein zur Verbreitung bes Glaubens, Lyon 
1877. Kölniſche Volkszeitung vom 12. Oct. 1877 (brittes Blatt). 
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Sehen wir und die blühende Entwidlung der katholiſchen Kirche 
von Seite des Staates an, jo hat diefer offenbar allen Grund, mit den 
Katholiten und der Fatholifchen Kirche zufrieden zu fein. Der Staat 
Maryland wurde von Katholiten in’3 Leben gerufen, die Staaten Louis: 
fiana, Terad und Neu-Mexico find katholiſchen Urſprungs, Franciscaner— 
mönde haben San Francisco gegründet. Wie Katholifen der Union 
die Freiheit erringen halfen, jo arbeiteten jie auch an dem inneren und 
äußeren Ausbau des Staated mit dem thatkräftigiten Patriotismus mit. 
Die vier Millionen Jrländer, welche jeit dem Beginn der Colonien in 
Nordamerika einwanderten, machen einen bedeutenden Theil jener Arbeits- 
kraft aus, welche den ungeheuren Gontinent in jo verhältnigmäßig kurzer 
Zeit colonifirt und für die Eivilifation gewonnen hat. Ohne ihre 
Körperkraft und Ausdauer, ohne ihren rüftigen Lebensmuth und ihren 
Kinderjegen wäre weder das raſche Wahsthum der Bevölkerung, noch 
jeine kräftige Production, weder der Bau feiner Rieſenſtädte und Schie— 
nenmwege, noch der raſche Aufihmwung feiner Andujtrie möglich gemejen. 
Wenn fie dabei zur Mutter Gotted beteten, das Kreuz jchlugen und 
ihren Priejter ehrten, jo Hat das wahrlich dem Staate nicht gejchadet. 
Wenn fie vielfah dem Trunke zu jehr ergeben waren und mit bei— 
trugen, denjelben zu einem amerifanijhen Nationallajter zu machen, jo 
geihah dieß gegen die Gebote ihrer Kirche und gegen die Mahnung 
ihrer Seelenhirten. Ein Fatholiicher Ordensmann hat zuerjt dieß ver: 
heerende Übel jyftematiih auf dem Wege der Vereindorganijation an- 
gegriffen und die Temperance-Bewegung in's Leben gerufen, welche von 
ben Secten und von ber Freimaurerei allerdings jpäter zu herzerſchüt— 
ternden Spektafeljtüden, geldjühtigem Humbug und politifher Lärm— 
macherei mißbraudt wurde, aber, ſoweit fie wirkliche Beflerung ber 
arbeitenden Klafjen bezwecte, faſt nur in der fatholifhen Kirche einen 
wirkſamen fittlihen Nahhalt fand. Übrigens ftammt ein großer Theil 
ber beſſeren amerikaniſchen Gejellihaft von eingemanderten Irländern 
ab, und deutſche Katholiken haben diejelbe nicht unmefentlich vermehrt. 

Mehr als irgend eines ber proteitantijchen Bekenntniſſe hat die 
katholifhe Kirche dem Wunſche Waſhingtons entſprochen, Religion und 
Sittlichkeit, die Grundpfeiler des Staatswohles, da, wo fie am meijten 
bedroht find, in den niederen Volksſchichten zu fejtigen und zu erhalten. 
Jene find „geichlofjene Sonntagsgejellihaften” geworden, fie iſt eine 
Kirche des Volkes, die Tag und Naht, am Werktag und am Sonntag 
unter allen Ständen das große Werk der Heiligung, des Unterrichtd 
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und der Barmherzigkeit vollzieht. Niemand bat jo viel, wie fie, gethan, 
um die Andianerfrage auf eine des Staates und der Menſchheit wür— 
dige Weife zu löjen. Hat der Staat nad langen und verhängnikvollen 
Wehen die Emancipation der Negerjflaven vollzogen, ohne ihnen indeß 
durch Religion und Sittlichfeit die Gewähr wahrer Freiheit bieten zu 
fönnen, jo hat jie dagegen mit demjelben Dpfermuth, mit dem jie ſich 
einjt der Indianer annahm und nod annimmt, und mit weit mehr 
Erfolg, als irgend eine proteitantijche Secte, die Chriftianifirung der 
befreiten Sklaven übernommen. Die Zahl ihrer Kirden und Säulen, 
ihrer Priejter und Stationen, ihrer Ajyle und Hoipitäler entipricht 
allerdings noch lange nicht dem Bedürfnig der Gegenwart, aber was 
in diejer Hinficht dur die echt katholiſche Charitas und vorzugäweije 
dur das Scherflein der Armen geichehen ijt, das ift bereit zu einer 
immenjen Wohlthat für den Staat angewadhjen. Er brauchte Dieje 
300 Spitäler, Waijenhäufer und Ajyle nicht zu fundiren, er braudt 
dieje 1600 Volksſchulen nicht zu bezahlen, er braudt für dieſe 600 
höheren Lehranitalten feinen Dollar auszugeben. Über 5000 Prieiter 
arbeiten am Wohle jeiner Bürger, ohne daß er einen einzigen zu bes 
jolden hat; 1200 Gandidaten des Prieſterthums werden jährlich erzogen, 
ohne daß er für ein Gent cultusminifterielles Papier verjchreibt; ohne 
Staatszuſchuß mehrt fih die Zahl der Kirchen jährlid um ein- bis 
zweihundert. 

Und welche Wohlthat Liegt ſchon allein in der katholiſchen Doctrin, 
wenn man fie, den hauptſächlichſten Grundübeln der amerifanijchen 
Sejellichaft gegenüber, von rein natürlichem Geſichtspunkt aus betrachtet! 
Diefe Einheit und Beitimmtheit der Lehre in dem nothwendig alle Ge— 
wißheit hinwegſpülenden Wirrwarr zahllojer Secten, dieje Feſtigkeit der 
Autorität in einer gegen alle Schranken anrennenden Menge, dieje 
Heiligkeit der Ehe und der Jungfräulichfeit gegenüber dem wilden Schrei 
nad Weiberemancipation und freier Liebe, dieje opferfreudige Nächſten— 
liebe gegenüber einem von Schwindel und Betrug zerrütteten Beamten 
thum , dieje Lehre vom Kreuz gegenüber der Anbetung de goldenen 
Kalbes, dieje Lehre von der Selbitverläugnung gegenüber der die Mafjen 
verthierenden Genußſucht! Weil fie nicht nur predigt, jondern wirft, 
dad Gute nicht nur ſporadiſch ausſtreut, jondern bleibend organifirt, 
ihre jtill erhaltende Thätigkeit mit der jchöpferiichen Triebkraft blühender 
Jugend verbindet, jtellt die katholiſche Kirche die grökte fittlide Macht 
dar, welche fi im dem Bereiche des ausgedehnten Staatskörpers befindet. 
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Da ilt kein Königthum, fein alter Erbadel, feine wiſſenſchaftliche Arijto- 
fratie auf altehrwürdigen Univerfitäten, Feine Religionsgenoſſenſchaft, 
die noch einen Reſt von kirchlicher Autorität und Unveränderlichkeit be— 
wahrt hätte, feine von jenen Anjtitutionen, durch welche das moderne 
Europa noch mit dem Meberlieferungen der Vergangenheit und der alten 
Hriftlihen Rechtsordnung zujammenhängt. Alles iſt neu, Alles ijt 
modern, alle Einrichtungen tragen dag Gepräge der Neuzeit und theil: 
weile auch das der Revolutionsepoche, in welcher der neuejte der Groß— 
jtaaten in's Leben trat. Die fatholiiche Kirche allein ijt jo unmandel- 
bar, wie fie einit aus der alten Römerwelt in bie Berhältnifje des 
Mittelalter und von diejen in die Tage Karla V. hinübertrat, auch 
in die neue von Waſhington und Franklin begründete Welt hinüber: 
gejhritten und bot dem neuen Capitol vom alten aus den ewigen Gruß 
bed Friedens. Sie jteht da als der fräftigite Hort des Naturgejetes 
und der Sittlichkeit, al3 die Mutter jener heiligen, hrijtlichen Familien: 
tradition, auf welche die Völker angellähjiihen Stammes mit echt jo 
ſtolz jind, als die großartigite Wohlthätigkeit3anjtalt der Union, deren 
Merk weder protejtantischer Reichthum, noch maureriiche Philanthropie zu 
erreichen, gejchweige zu überflügeln im Stande war. 

Und dieje mädtigjte und ehrwürdigſte aller kirchlichen Organi— 
jationen hat im Laufe des verflofjenen Jahrhunderts, d. h. jo lange die 
Union bejteht, ji nicht den geringjten Übergriff in die Rechte des 
Staates angemaßt, nicht den leifeiten Anlaß zu gerechter Klage gegeben. 
Nicht der geringfte Kirchenconflict hat in diejer langen Zeit das Leben 
des Staates, jeinen materiellen Fortjchritt, da3 friedliche Werk jeines 
innern und äußern Ausbaues gejtört oder aufgehalten. Als innerer 
Bruderzwiſt die Union zu zerjtören drohte, jtand die katholiſche Kirche 
“ mit der riedenspalme in ben Heerlagern der Entzweiten, verband die 
Wunden, heilte den Schmerz und rief die befreiten Neger zum SKreuze 
des Erlöjerd. Obwohl ihres göttlichen Urjprunges ſich wohl bemußt, 
ließ fie es fich gefallen, in dem neuen Staate nicht wie die Braut de 
ewigen Königs, jondern mie eine der proteitantiihen Secten, wie die 
Synagogen und der Islam behandelt zu werden. Sie verlangte feinen 
bejonderen Staatsſchutz, Feine Staatshilfe, feine Vorrechte und Privilegien. 
Sie begnügte ſich mit Licht, Luft und dem Schub des allgemeinen 
Rechtes. Die Andersgläubigen behandelte fie mit Liebe und mit Scho- 
nung, trug ihren oft maßlofen Übermuth mit jtandhafter Geduld und 
wartete boffend und duldend den Tag ab, wo die Kraft der Wahrheit 
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ohne Staatsbeihilfe zum Siege gelangte. Sie machte Fein Hehl daraus, 
daß ihr vermöge göttlicher Berheißung etwas Beſſeres gebühre, ala bloße 
Duldung auf Grund einer in fih unhaltbaren Neligionzfreiheit und 
Indifferenz. Aber je weniger jie gleihgiltig war in Sachen der Religion, 
deito liebevoller und duldfamer war fie gegen alle von ihr Getrennten. 
Um den Sturm der Knomwnothings gegen fie heraufzubelchwören, mußte 
der Proteſtantismus zu den alten Schaubermärden der Genturiatoren 
und Encyklopädijten greifen — in der Gegenwart fand ſich nichts, was 
das Papſtthum als einen Greuel erjcheinen ließ. Katholiſche Prieſter 
wurden in Theer und Federn gemälzt. Katholiihe Kirchen gingen im 
Flammen auf. Die Fatholiiche Kirche aber fannte feine Rache, als Die 
des hl. Stephanus. Sie baute neue Waijenhäufer und Ajyle, um die 
Findelkinder ihrer Verfolger zu retten, ihre Armen und Unglüdlichen 
zu tröjten, Licht und Liebe in das riefige Elend ihrer Weltjtädte zu 
tragen . 

Das ijt bis jetzt die Gefchichte der katholiſchen Kirche in dem 
Bereinigten Staaten. Sollte e3 einem recht vermaterialifirten Cultur: 
bijtorifer dev Gegenwart einfallen, zu berechnen, wie viel inbujtrielles 
Kapital den 39 Republifen dadurch entzogen und in „tobter Hand“ 
begraben wird, daß man das Eatholifhe Kirhengut nicht bejteuert, jo 
wünjhen mir ihm Glüc zu feiner Berechnung. Nur- möge er dann 
auch berechnen, in mie ehrliche Hände jenes Kapital gerathen, wie gleich: 
mäßig e3 jich auf alle Stände, namentlich die ärmern, vertheilen, welchen 
intellectuellen Nuten und welch’ fittlihen Fortichritt e8 in den Händen 
eined Tweed und Belknap verbreiten wird. Er beiteuere taufend armen 
Irländern noch den Troft, am Sonntag von der Sklavenhetze der Woche 
in einer fejtlich geſchmückten Kirche auszuruhen; er bejteuere dem befreiten 
Neger dad Net, fih am Sonntag in den Grundlehren driftlicher 
Civiliſation unterrichten zu lafjen; er beſteuere das bischen Gold, Weih- 
raud, Marmor und Sandjtein, welches man dem Dienjte des lebendigen 


Welches bie Dimenfionen dieſes Elendes find, mag man an New:Yorf abs 
nehmen, bem reichften Staate der Union. Nach dem officiellen Bericht des Staats— 
jecretärs Bigelow fielen in dieſem Staate 1876 nicht weniger als 374,124 Perjonen 
zeitweilig oder dauernd der öffentlihen Wohlthätigfeit zur Laft, und die Unterftügungs- 
foften beliefen fih auf 2,850,423 Dollars. Alfo ein Zwanzigftel der Bevölferung 
auf Staatsfoften gepflegte Paupers, 1/,, aller Staatsfteuern zu ihrem Unterhalt er- 
forderlih! Und das ift nicht die Gefammtzahl der Paupers. Eine Menge berjelben 
find an Privatwohltbätigkeit angewiefen! Bol. Wochenblatt der „Amerifa* vom 
20. Juni 1877. 
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Gottes noch nicht entzogen hat. Er beſtimme dann aber auch, mit welchen 
fittlihden Kräften er die ſittliche Macht der katholiſchen Kirche in 
Amerika zu erjegen gedenkt. Daß „deutihe Wiſſenſchaft“ das leiſten 
fann, wird ihm Fein vernünftiger Amerikaner glauben. 

A. Baumgartner S. J. 


Vier ungedructe Briefe von El. Brentano. 


(Ein Beitrag zur Geſchichte der fatholifhen Publiciſtik im Anfange 
biefes Jahrhunderts.) 


111. 


[An Dr. Räß.] 
Goblenz, 12. Februar 1827. 
Hohmürdiger Freund! 

Schon wieder! Aber Hoffentlich nicht jo viel ald das legte Mal 
für Sie und mid. Ich habe das Paket erhalten, und muß es ſchon 
heute auf Fräulein Nanny's! Brief an Sailer jenden. Sie bat ihn, 
ein Vorwort zu jchreiben; er will die Bearbeitung erit kennen lernen. 
Er liebt Spee ſehr. Das Büchlein, deffen flüchtiger Anbli Ihnen nicht 
mißfallen bat, ijt befonder8 dadurch merkwürdig, weil es eine jehr große 
Wirkung auf Leibniz gehabt hat, der den Spee ungemein verehrte und 
bejonders dieje8 Buches wegen. Er that davon Erwähnung in feinem 
Brief an Planius, Verfafjer de Theatri anonymorum, und aud im 
S 6 der Theodicee, wo er jagt, er habe mit ihm denjelben Glauben 
von der Kraft der Liebe Gotted in der Vorrede des Güldenen Tu: 
gendbuches gehabt u. ſ. w. Es iſt ein jehr großer Bli in Leibnizens 
Charakter, ſeine Liebe zu der größten Einfalt dieſes Buchs, während er 
die trefflichen Lieder Spee's aus Zeitgeſchmack nicht genießen konnte. Dieſe 
Notizen ſind aus dem Leben Spee's vor der Ausgabe, welche ich 1817 
von der Trutznachtigall beſorgte, Berlin bei Dümmler. 





Fräulein v. Hertling in Schierſtein am Rhein, unweit Wiesbaden. Es han: 
delt ſich hier um die Bearbeitung von P. Spee's Güldenem Tugendbuch, welche jenes 
Fräulein auf Brentano's Wunſch unternommen hatte. Clemens beſorgte dafür die 
Reviſion, bezw. Umdichtung der eingeſtreuten Lieder. 
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Jetzt ein ganz Herzlich gemeinter und nach meiner innigiten llber- 
zeugung zeitgemäßer Vorſchlag, in Bezug auf Ihre Societe catholique. 
Es drängt fid mir, wie von Gottes Finger gezeigt, auf, indem ben 
Tag nad Empfang Ihres Briefe, in dem Sie mir melden, daß Sie 
mit Sale Esprit anfangen wollen und nod) feinen Überjeger wüßten, 
ih die Nahricht erhalte, welche ich Ihnen nachher mittheile.. Wenn das 
G. Ihres Briefes, der den Sales vorjchlägt, unjer Freund ift, von dem 
das Bolkslied: „Zu Straßburg auf der Schanz, da geht es an den 
Tanz”, die Localität erwähnt ?, jo bin ich gar nicht feiner Meinung, 
ohne ihm dadurch zu nahe zu treten. Denn er weiß von dergleichen 
Dingen nichts, als in Deutichland nie in diefer Richtung geweſen, und 
jet ganz außer deutjcher Terrainkenntniß. Man muß nicht weiter mit 
Asketen fommen; Silbert hat auf lange diejen Appetit überjättigt. Alles, 
was greifen fol, muß heutzutage hiſtoriſch, factiich jeyn, und ich fchlage 
al3 das durchweg Vortheilhaftefte den Wirfungsfreig der Sefuiten in ihren 
Miffionen im Ausland vor; denn hiemit find viele zeitgemäße Intereſſen 
befriedigt, und der Kirche erwünfchte Gefinnungen angeiproden und an- 
gejponnen, zugleich den Feinden ärgerliche Seiten geſchont, welche es nicht 
zu reißen bedarf, jondern deren Unmillen man immer papierene Brüden 
bauen darf, ohne fi etwas zu vergeben. Wäre von den Befehrungen 
der Jeſuiten in Deutichland die Rede, jo würde ich bei der vorhaben 
den Fatholifchen Lectüreverbreitung diefe Miffionen eben jo wenig in 
Deutſchland jet abdrucken laſſen, als die Japaniſchen und Chineſiſchen, 
von denen hier die Rede iſt, jetzt in Japan und China. Es bietet ſich 
aber Alles wie gefunden dar. Erſtens iſt in Deutſchland jetzt großes 
Intereſſe an hiſtoriſchen, robinſoniſchen, miſſioniſchen Leſereien, und es 
iſt ein Bedürfniß, den Leuten unterhaltende ſachliche Vorleſebücher in 
die Hände zu geben, damit ſie die ſchlechten Bücher bei Seite legen; 
nun aber gibt es nichts Beſſeres dazu, als wozu die große Aufnahme 
von Dallas? vorbereitet hat. Das Leben bes hl. Franz Xavier, dann 
jeine vortrefflihen Briefe, und dann die Miffionsberichte nach feiner 
Zeit, und dann fofort Vieles aus den Lettres Edifiantes, und damit 
ijt ein großer Vorrath von jehr interefjanten Dingen eröffnet. Dieje 
Bu aber als eben unterhaltend, werden und müßen Pla greifen 


ı Sörres ift gemeint, 

2 Verfafjer verfchiedener apologetiiher Schriften für die Gefellihaft Jeſu. Hier 
ift wohl die von Fr. v. Kerz beforgte Überfetung von Dallas „Über den Orden ber 
Jeſuiten“ gemeint. 
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und fönnen durch Abſatz die Unternehmung decken, bie und da ein 
ernitereg Wert mit unterlaufen zu laſſen, wenn fich eines barbietet, 
dag wirklich nüßlich oder nöthig wäre. Es wird mit dem Erſcheinen 
jener Miflionsgejhichten bejonderg einem Verlangen nach Unterhaltungs: 
fectüre für Eatholiihe Jugend und Damen begegnet, ohne daß man 
dabei Gefahr Tiefe, ſtatt Lectüre — Leckereitüre zu geben, was heut zu 
Tage oft von dem poetifirenden Smet3 gejchieht. 

Das Leben des Hl. Fr. Xavier, jeine Briefe und die Lettres 
edifiantes find in Deutihland jo gut als nicht bekannt. Bon den 
Briefen eriftirt eine ſchlechte Augsburger Überjegung, jo auch ein Aus— 
zug der Miffionsberichte, jehr ungeniegbar und jeit Jahren ohne Ab— 
gang auf halben Preis gejet, und dennoch des Intereſſe halber von 
vier oder fünf ganz verjchieden gebildeten Leuten, denen ich fie während 
etwa fünf Jahre gab, mit Heißhunger verichlungen. Daß das Leben 
Xavier aber an der Zeit it, bemeijet, daß drei jehr verjchiedene Men: 
Ihen dad Buch von Bouhours, welches viele Leſer erfreute, an verjchiedenen 
Daten überjegten. Eins blieb unvollendet, zwei jind vollendet, ein 
Überjeger ift geftorben. Weiter beweist es, daß das Leben an der Zeit 
ift, indem die großen chriſtlichen Glaubenswunder Kaverii, fern im 
Mindeiten geläugnet zu werden, von der Wijjenjhaftt, 
welche immer der Borläufer de8 Unglaubens ijt, und im Alter der 
Hinkende Bote ded Glaubens wird, ich ſage von der Wifjenfchaft, 
diefer moutarde apr&s diner, bereit wieder als die Wirkungen, die 
Machtwerke einer höchſt gefteigerten piychiichen Glaubenspotenz und der 
jeltenjten Würde dargejtellt werden. Da find wir nad) langen Jahren 
denn endlich jo weit gefommen, nicht mehr von Pfaffentrug zu jprechen. 
Ohne doch zu jagen: Pater peccavi, führt der (sic) zeitliche Hoffart ala 
eine Entdefung höherer Art in's Haus, was fein Großvater hinausge— 
Ihmijjen hatte. Aber es gilt gleich, jey man mit dem Gajt gleich durch 
den Schornitein herunter paljirt, den der tiefe Katholit aus dem 
Brunnen ihöpft und der gäng und gebe durch die Hausthüre geht, er 
iſt doh da und courfähig und hat einen Schu im Haus, daß die 
Kinder ihn genießen können. Hat aber der Herr das menjchliche Fleiſch 
nicht verjchmäht, um zu uns zu fommen, jo it mir auch ganz recht, 
wenn XZaverii Wunder durch die Wifjenichaft Toleranz erhalten. Es 
werben doch Wiffenihaft wie das Fleiſch gefreuzigt, wieder aufgeklärt 





ı Im Mi. unterftrichen. 
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auferftehen, und jeit Thomas darf man immer metten, daß ber Uns: 
glaube am Ende Mein Gott und mein Herr! fpridt, wenn Er 
nur durch verjchlojiene Thüren kommt; das aber ift des Geliebteiten 
Gewohnheit. 

Ich jchlage aber den Xaveriuß vor, 4. weil ich höre, daß eine 
Überfegung und zwar gute in Ihrer Nähe ift, 2. weil dieſe Biographie 
auf den Schaupla der Miffionen einfährt, und dann die Briefe bes 
Xaverius folgen fünnen, dann die Mijjionsbriefe nach jeiner Zeit, 
3. weil Sailer den Fräuleins v. Hertling gerathen bat, die Überſetzung 
ber Lettres edifiantes zu beginnen und dabei den Dallas zu Rath zu 
ziehen, da es an der Zeit jey, da foviel von den Sejuiten geredet werde, 
das Thun, Wirken und Wollen der Gejelihaft in ihren Mijftonen auf 
die unverfänglichite Weife an’3 Licht zu bringen. Ich ſage Ahnen 
dieſes privatilfime, behalten Sie es für fih und benügen Sie es ala 
einen Bli in das frömmfte, Liebendfte, leidendite, einfältigjte und 
weiſeſte Herz, das je verfannt wurde: dieſes aber ijt eine Bedingung 
der modernen Nachfolge und Chriſtenverfolgung. Es iſt aljo von der 
großen Sphäre jenes Mannes für diefe Werke Verbreitung zu hoffen, 
mwodurd viel gewonnen ilt: denn jeine Wege gehen nad) Sidon, Tyrus, 
Decapolis, zu Abgar nad) Edejja, vielen andern Orten Gentium, und 
überall find fie gefegnet, wie Del und Wein des Samaritand. Ych finde aber 
einen Wink Gottes darin, indem die H. mir gleih nah Erhalt Ihres 
Briefes dieſes meldet, und mich um Verſchaffung der Lettres Edifiantes 
bittet. Nun ijt aber bisher der Anjtand geweſen, daß fie platterdings 
ein Geheimniß mit ihren Arbeiten haben wollten, und nur die Zuſen— 
dung des Manufcripte® durch Sie zeigt mir, daß Sie darum miflen, 
welches mir jehr lieb it. Denn nun kann ich doch jagen, wie der Vor: 
ihlag dort anftändig vorzubringen ift, wenn Sie in benfelben eingeben, 
was ich jehr wünſche aus allen obigen und vielen innern Ahnungs— 
gründen, die man nie ganz einem Andern deutlich machen kann. Schreiben 
Sie etwa den Fr. H., dat Sie von mir gehört, Sailer habe ihnen bie 
Bearbeitung ber Lettres eEdifiantes zur Unterhaltung in ihrer Eins 
jamkeit empfohlen, ob fie bie Arbeit nicht für Ihr Inftitut unternehmen 
u. ſ. w. Ich meine, da dieje Damen mit volllommener Muße und 
vieler Fertigkeit zu Dreien arbeiten und Ihnen fo nahe find, werben 
fie im höchſten Grabe förberlih für die Anjtalt feyn. Dieſen guten 
Kindern ift dabei das wiberliche Verhältnig mit Buchhändlern eripart 
und das Gefühl gewonnen, ihre Arbeiten auf dem litterärifchen Markte 
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in der nur geiftliden Bude zu willen. Was übrigens das Talent 
diejer Damen betrifft in Bezug auf Tact, Gefühl, Geſchmack und über: 
haupt Gejinnung, ja jelbft auf Sprade, glaube ich nicht, daß in Deutſch— 
land viel Gründlicheres in dem Rang, dem fie angehören, fein bürfte. 
SH glaube, daß fie Proja aus mobernen Sprachen wenigſtens eben jo 
gut, nur nicht jo pretiös, als Silbert überjegen. Eben diejelben bejigen 
eine Überjegung des hl. Xaverius von Bouhours. Wäre e8 Ihnen wie 
mir, mohljcheinend zu beginnen, fo wäre Folgendes nad) meinem Ge: 
fühl eine gute Weile: Sie jenden Görres die letztern Hefte von Kiejerd 
Magnetiſchem Rournal, wo diefer die Wunder bed Xaverius beſonders 
anerkennt als factiich wahr, und fie aus der höchiten heiligiten Glaubens— 
potenz bervorgehend gern auf diefe Weile aus der Heilandsanitalt in 
die Heilanjtalt brächte, und bitten ihn außerdem, den franzöfiichen Bou— 
hours zu durdlaufen, aus dem Eindrucd Beider aber eine Skizze von 
dem Weſen biejed Heiligen für unfere Zeit zu entwerfen, etwa wie jene 
des Franz von Aſſiſi. Dieſe wird zuerit im „Katholiken“ abgebrucdt 
und an diefelbe wie an ein Programm der Plan der Bücherverbreitung 
angehängt. Diefe Abhandlung aber fann dann an der Spibe des 
Buches ſelbſt wieder ſtehen, ober beſſer noch einzeln als Borläufer 
laufen. — Weil die Überfeßung da ift, jo meine ich eben, daß man 
mit ihr beginnen könnte, indem die Leettres Edifiantes indejjen bear: 
beitet würden, nothwendig in Auszügen, megen vieler Weitſchweifig— 
keiten und Wiederholungen. Sit das Leben Xavers Ihren Anfichten 
aber ganz zumiber, jo beginnen Sie mit jeinen ganz herrlichen Briefen. 
Da es nicht viele find, ſchlage id) Ihnen Guido Görres zum Überfeger 
vor. Will der nicht — Fritz Schloſſer. Will der nit — Steingaß. 
Wil der niht — den Profefjor Seul am hiefigen Gymnaſium, oder 
den Kaplan Unjhuld, oder Eduard Doll oder einem Ihrer Seminariften. 
Guido oder Steingaß jheinen mir am Behten. Jam satis. 

Die Ankündigungen, die Sie mir gejchickt, habe ich den Kaplänen 
vertheilt. Ich habe mit Wohlgefallen die Aushängebogen durdlaufen 1; 
das Buch wird wohl manichfach Hiftorifch gewiß mit Nußen Leſer er: 
halten; nur wird es gar nicht zu Kommuniongeſchenken geeignet, weil 
der Gegenitand zu viel Polemifches herbeiführte, und man nicht wohl 
den jo ſchwach Bereiteten zum Mahl der Einheit den Skandal ber 
Spaltung mitgeben kann, ohne zu ärgern. Es wäre bem Bude nicht 


1 Es ift bier das Buch: „Die alte Abendbmahlslehre* gemeint. D. 9. 
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jo mohl des Gehaltes, ald des Eingangs wegen befjer geweien, wenn 
e8 in Bezug auf den Reformationstheil ohne weitere Polemik nur die 
Stellen, und zwar mit genauejter Citation der Quellen in ihrem Wider- 
ſpruch ruhig neben einander geftellt hätte. Es iſt der Wirkung, weil der 
Aufnahme jhädlih, wenn der Kopf des Maſchiniſten mandmal zornig 
zwiſchen den Figuren bervorgudt, melde feine Hände agiren lajjen. 
Die Kunjt des Fiſchers und VBogelfängers ift, feine Spur nicht merken 
zu lafjen. Ah meiß übrigens nicht, ob Gott dermalen eine Treib- 
oder Klapperjagd vorhat, was zu Zeiten auch nöthig jeyn kann. Der 
Herr lenkt, der Menich denkt. In jedem alle halte ich es für höchſt 
nöthig, dab das Buch in Bezug auf alle Eitate genau durchgegangen 
wird, und wo fie 3. B. in der Note über Melandthon 320 und an 
jehr vielen Stellen gar nicht oder nur obenhin ohne ganzen Titel, 
Drucdort, Jahrzahl angegeben find, die ganze Reihe der Eitate in bejter 
Drdnung hinten angefügt werde. Da der Berfafjer in den Eitaten 
aus der eriten Zeit alles Zmeifelhafte, Eritiich Angefochtene großmüthig 
übergeht, jo müfjen eben darum die Eitate aus der nahen Zeit cum 
summa sinceritate gewiljenhaft angeführt werden, damit die Kritik, 
welche z. B. die Martergefchichte des Hl. Andreas bei Seite legt, nicht 
einjt mangelhafter Gitationen wegen auch die Authorität dieſes Buches 
anfiht. Sind die Citate übrigens, woran gewiß nicht zu zweifeln, mit 
beßtem Willen richtig, jo ift dem Mangel abzubelfen eine Schülerarbeit. 
Auch ift vielen Drucfehlern zu begegnen. 

Menzeld „Geſchichte der Deutjchen feit der Reformation”, 1. Band, 
macht bier den Protejtanten ganz ſchwühl. Es ijt durdaus nöthig, 
dat Sie dad Buch lejen und es Görres zufenden. Während id bie 
fühnen oft ganz vulfanishen Ausfälle des Wittenberger Mönds (Io 
heit er oft darin) las, fühlte ih mich oft unwillkührlich an das Geiſtes— 
ungeftümm und den nicht zu bändigenden politiichen Eifer des Görres 
erinnert, und mit einem Freunde darüber jprechend, jagte mir dieſer, 
Görres ſelbſt jcheine ihm dieſes einmal gefühlt zu haben, indem er irgend» 
wo ausgejprochen, feit Luther habe niemand eine ähnlihe Stellung ge: 
habt, wie er zu gewiſſer Zeit in Deutihland. Ah habe nie ein Bud 
begegnet, das jo jehr beweist, welche Dienjte ganz parteiloje objective 
hiſtoriſche Kunſt der Wahrheit zu Teijten gezwungen ijt, als dieſes. 
Eine geihicte mäßige Hand könnte mit wenigen Milderungen und 
einigen Zuſätzen, ohne den Verfaſſer irgend zu verlegen, eine Gejchichte 
der Reformation für Katholiten fchreiben, welche ohne Haß zu verbreiten, 
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zugleich die Wahrheit entblößte, indem fie die Schande bededte Ich 
wollte, Steingaß verjuchte jo etwas. 

Die Briefe der Charitas Pirkheimer, ein vortreffliches katho— 
liſches Zeugniß aus der Reformation, zu denen Böhmer noch 24 unge: 
druckte hat, der auch auf meine Bitte eine Nezenfion, oder ein ganzes 
Supplementarwert vor hat, wären, jo wie Sie dad Bud von ihm er- 
halten könnten, aud ein gutes unverfänglides Werk in Ihren Kreis. 
In jedem Fall mahen Sie Pfeiljchifter für den Staatsmann auf 
diefe Briefe aufmerfjam. 

Pfeilſchifters Hand in der Dberpojtamtäzeitung ärgert die Leute 
jehr, welche platterding3 nur ihre eigenen Gedanken varüirt lejen wollen. 
Mehrere Wohlgefinnte freuen fich jehr daran, aber man mwünjcht ihm 
Behutjamkeit, damit er an biejer jehr fruchtbringenden Stelle bleibt. 
Eine feine Nafe aus der höheren Geſellſchaft, melde eine große Freude 
- über das Blatt hat, läßt ihm rathen, um das Nöthigere ruhig wirken 
zu können, folle er die Griechen jchonen; meiter jolle er fich nicht ver: 
führen Lafjen durch den Werth größerer Artikel, die Zahl der Meinen 
Neuigkeiten zu vernachläßigen, weil dad Blatt ein höchſt allgemeines 
jey, und der gemeine Mann gleich meine, damit habe er feine gehörige 
Portion Neuigkeiten noch nicht. Es wolle das Volk fein Deputat, dieje 
täglide Fuhrmannseinkehr erhalte dad Haus im Stand, und bünge 
den Acer. 

Bor dem Lingard find die Proteftanten auch bier jehr bang. 

Editein beginnt Schon durchzudringen; aud aus ihm, jo Einiges 
für den „Katholiten” taugte, könnten H. überjegen. 

Im Kunftblatt des Morgenblattes fol Einer ganze Stellen aus 
ihm vortheilhaft angewendet haben. Non vidi. Die Gefchichte der 
Kreuzerfcheinung bei der Mijfion bei Poitiers ſetzt viele Leute in Er: 
ftaunen. Man wünſcht jehr, der „Katholif” möchte gleich eine nähere 
Nachricht, als die Zeitungsartikel, davon ſchaffen und jchlicht mittheilen, 
Dabei fönnten einfadh die drei ähnlihen Kreuzerjheinungen aus dem 
Cäjarius von Heiſterbach lib. 10. c. 37—39 angeführt werden, welche 
NB. aud) bei Kreuzpredigten im 13. Jahrhundert erfolgt find. — 

Die elende Parifer deutjche Zeitung, melde Dr. Paulus jehr er: 
hebt, hat ihren Hauptarbeiter an einem biejigen Advocaten Fölir, ber 
in Folge eined nicht ehrenhaften Gerihtäurtheild über jeine Anmalt- 
haft Eoblenz verlaffen mußte und nun nad Paris iſt. Was hier aus 


dem Land drin tönt, ift von ihm und feiner Sippſchaft. 
Stimmen. XV. 3, 20 
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Was Kerzens Nezenfion betrifft, wußte ich jo jehr, dak Sie ſich 
daran ärgern würden, daß ich eigentlich jomohl die Vorrebe als mande 
Aus» und Einbeugungen in den Zuſätzen allein gejchrieben hatte, um 
ſolche Ärgernifje zu vermitteln‘. Kerz aber fabelt, flackert und läuft 
ab; er bat immer zu viel mousseux, daß nicht viel im Glas bleibt. 
SH glaube Hölſcher Hat jüngft Görres ein Eremplar geihidt. Wenn 
Sie ihm jchreiben, jagen Sie ihm, die Vorrede und andere betreffende 
Stellen von Guido anjtreigen zu lafjen zum Abdrud und höchſtens 
von ber Konverfionsgejhichte Namjayd von Fenelon Erwähnung zu 
thun, ohne Bofjuet anderd zu berühren. Warum den Fenelon lieben 
und nit üben? — Der offiziell abgebruckte Brief des Königs an Salm 
ärgert viel mehr, als der Erſte. Jetzt iſt Partei genommen und bier: 
auf it ſchwerer zu antworten. 

Die Mißhandlung Windiſchmanns in dem legten Heft der Smet3- 
jhen Monatſchrift ijt wirklich ganz erbarmungslos; jo jchnöde, frech und 
boffärtig ift nie mit einem alten wohlgefinnten Manne umgegangen 
worden. Ich weiß fein Recept dagegen; der Katholik heißt nebenbei 
Obſcurant. Mir ijt dieſes Religionsphiloſophiſche Geſchmeiß ſchrecklich 
langweilig und hoffärtig dumm, und dabei reden ſie, wie die kleinen 
Mädchen untereinander, eine Art Erbeſeberbeſe-Sprache, die ich für die 
Erbjünde-Sprade halte. Carové iſt ganz leidlich heim gegeigt?. Kerz 
ſchien in ſeinem Jennerheft ziemlich gute Mitarbeiter zu haben; wer mag 
die Rezenſion von Molitor geſchrieben haben? Sie iſt mit Talent. 

Das letzte Faſtendispens-Programm von Trier verbietet fein 
Fleiſch, als das der Andächtelei, ohme näher zu fagen, was das für 
Säugthiere find; denn Betjchweitern zu ſchlachten fommt bier, der 
Seltenheit wegen, nicht vor. Man ijt hier jehr verlegen, was daß ift. 
Das ganze Ding ift wirklich nicht Fiſch und nicht Fleifh, und etwas 
hermetijch verfiegelt. Im lateinifhen Anhang wird da3 Studium der 
Philojophie ald einziges Heil empfohlen °. 

Ihr ergebener 
G. Brentano. 


1 Es handelt fih Hier um Ramſay's Fenelon, den Glemend Brentano hatte 
überjegen und, mit einer Vorrede von feiner Hand verjeben, bei Hölfcher bruden 
laſſen. 

2 Der Artikel war von Profeſſor Geiger in Luzern, einem eben fo tüchtigen 
als im Ausbrude präcifen Theologen. D. 9. 

: Zum Verfländnifje dieſer heiteren Bemerfungen muß erinnert werden, daß 


m. 
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IV. 
[Soblenz, Mai 1828.] 
Hohmürdiger Freund! 

Das beiliegende Meanufcriptpafet wird Fräulein v. Hertling bei 
Shnen abholen lafien. Sie trug mir auf, e8 Ihnen zulommen zu lafjen. 
Ich habe mit einigem Erichreden einen Brief aus Schlefien im „Katho— 
liken“ gelefen. Hätte ih gewußt, daß Sie mit dieſem Menjchen in 
Correſpondenz jtehen, ich würde ihm gemeldet haben, er möge Ihnen 
etwas Gejcheidtered jchreiben. Das Lächerliche iſt, daß ich erjt gegen 
das Ende merkte, daß der Brief von dem Monsieur war, jo ganz be: 
wußtlos jchreibt der arme Schelm ', 

Sie würden mich verbinden, wenn Sie mich den Namen des Ber: 
faffers von der Rezenfion über den „Protejtanten“ im Aprilheft wiſſen 
ließen. Dieſer Mann beweist ganz, wo er jo ungemein tüchtig, Fräftig, 
muthig und einfad dem de Wette leuchtet, was ich von ihm fagte, ala 
ich bloß feine Görrefiaden gelejen, daß dieſe Sternbilder nicht aus feiner 
Haut als einem Tigerfell gewachſen, jondern daß fie darauf gemahlt 
find; denn wo es ihm Ernſt wird, und er fich nicht felbit im Spiegel 
beliebäugelt, da wird er ganz einfah und großartig, und kann viel 
nügen, während alle feine anderen Kunſtſtücke nur Zeitverluft, und für 
ihn jelbjt Kraft und Seelenverderb find. Jenen ruhigen Theil bes 
Aufjakes finden ich und Alle vortrefflich; die Perücke, mit der er anfängt, 
gleicht einer Allongeperüce, mit der Achilles aus dem Babe ſtieg. Kann 
ed ihm etwas nußen, jo melden Sie ihm dieſes Urtheil ohne meinen 
Namen. 

Es wäre nüglid, wenn Sie im „Katholiken“ eine etwas umfafjende 
Notiz oder einen ganzen Aufſatz veranlafjen könnten, wie in ben ver- 
ſchiedenen Armeen für die Religion der katholiſchen Soldaten gejorgt iſt. 
Wenn Sie jo viele Armeen dabei aufführen, ald Sie nur zujammen= 
bringen können, wird die Sache im Ganzen unverfänglider und doch 
dur den Contraſt dejto jchlagender ; und jo es der Wahrheit getreu ift, 
fann e3 etwas wirken. Hier am Rhein iſt von Wetzlar bis Eleve nur 





der fromme und wohlgefinnte Biſchof v. Hommer bamals unter dem Einflufje einiger 
jonjt vortreffliher Männer ftand, bie als Hermefianer galten und zu jener Zeit es 
theild auch noch waren. 

1 8 handelt fi hier um einen Brief, ben Glemens felbft über ben fchlefiichen 
Numor (vgl. den Brief II.) an Dr. Räß gejchrieben, und ben diefer ohne Brentano’s 
Wiffen und ohne Angabe bes Verfaſſers im „Katholif” hatte abbruden laſſen. 

20° 
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ein Feldprediger für die Katholifen, der jet zur öſterlichen Zeit per 
Ertrapoit oder per Eilmagen feinen Schafen nachfährt. Gibt es denn in 
den biſchöflichen Pflichten feinen Artikel über militäriſche Schafzudt ; 
der wäre vorauszuſchicken. Jede Garnijon hat ihren futheriihen Feld— 
prediger. Sie brauden ‚nur eine Notiz über Rußland, Dfterreich, 
Preußen, Sachſen, Bayern, Württemberg, Frankreih, Epanien u. ſ. m.; 
oder nur Einige aus diefen. So würde viel dabei gewonnen fein. Es 
fönnte dabei herausgehoben werden, inmieferne der Kriegsdienſt einem 
Chriſten heut zu Tage tröftlicher und höchſt ehrwürdig fei, al3 das Wort: 
„Sebet dem Kaijer, was be3 Kaiſers ift, und Gott, was 
Gottes ift”, in feiner ganzen Bedeutung dabei erhalten werde. Wenn 
Sie nicht mehrere Armeen dabei aufführen, wird es hohe Ohren ver: 
legend. 

Außerdem bitten wir Sie fehr, nur mit wenigen Worten uns zu 
berichten, ob an ber Converjion bed Herzogs v. Braunſchweig irgend 
etwas wahres ijt; denn bie Nachricht, er jei in der evangelifchen Kirche 
geweſen, ift nicht widerlegend genug, ba er doch jelbit ala Proteitant 
einer ſolchen Verläumdung widerſprechen mußte, und die „Gazette“ 
meldet feinen Übertritt neuerdings t. E83 wäre höchſt folgenreih, denn 
er ift der Erbe von Hannover, jelbjt ein möglicher von England. 

Mir find hier ſehr beforgt um die Jeſuiten in Franfreih; haben 
Sie einige Hoffnung für fie? 

Die Concordia?, von ber ich ein Heft habe, macht den Eindruck 
al3 ſey auch die Iutherifche Seite von einem Katholifen gejchrieben; im 
Ganzen macht fich nicht? jchleht darin, als eine Columne die andere. 
Etwas was ich für die ärgſte That, jeit Pulververfhwörung und Bar: 
tholomäusnadt, von den Papiften halte, ift, daß der Katholik e8 wagt, 
dem Proteftanten einmal eine Note als Brander auf feiner Columne 


! Die, man weiß nicht von wen, in Umlauf gejegte Nachricht war ungegrünbet. 

2 Die in Aſchaffenburg gebrudte Zeitfhrift Concordia war im ber Abſicht 
gegründet worden, ben Katholiken und Proteftanten in bemfelben Blatte eine Tribüne 
zu eröffnen, um ſolcher Weife durch fchlichte Nebeneinanderftellung ber Wahrheit und 
bes Irrthums bei wohlmeinenden Diffibenten leichter Eingang zu finden und Er: 
leuchtung und Überzeugung zu erftreben. Die Zeitung wurde daher jo eingerichtet, 
baß jebe Seite in zwei Spalten zerfiel, die erfte Spalte ben Katbolifen, bie zweite 
ben Proteftanten zu Gebote ſtand. Ein foldhes Blatt fonnte fi feine lange Zufunft 
verfprehen; auch iſt e8 nad einigen Monaten ſchon eingegangen. Cinmal hatte ſich 
durch Verfehen des Eekers eine katholiſche Note in die proteftantifche Spalte verirrt, 
was ben Briefiteller ebenfalls zu humoriſtiſchen Bemerkungen veranlaßte. 
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anzuhängen. Ich bin Katholif, aber das finde ich jehr unrecht, das 
gilt nicht, und kann das Vertrauen auf die ganze Unparteilichfeit ber 
Concordia jtören: ich hätte dieſes am Wenigſten von katholiſcher 
Seite erwartet. Jedoch ift e8 vieleicht nur gejchehen, um fi vom Ber: 
dacht der heimlichen Sejuitenfchleicherei durch diefe Offenheit loszumachen. 
SH erwarte mit dem Dichter des Sonnetts Concordia die jhönften 
Erfolge für gänzliche Vereinigung aller chriſtlichen Religionsparteien 
durch Diejed Blatt. Man kann fih ja Feine größere Eintracht denken, 
als daß die lutheriſche Columne ber katholiſchen Hinten auf den Rücken 
gedruct ijt, eines trägt dad andere, und das iſt Eintradt, Toleranz 
unter dem größten Drud. Wenn man nun das Papier verbrennt, 
fteigt die Concordia in der verbampfenden Letternſchwärze gegen 
Himmel. Die Zeitung Hätte al3 Vignette jene Art Doppelgeburten 
nehmen jollen, die mit dem Rücken aneinander gewachſen find und gute 
Spornen an die Füße, etwa aud Sean Pauls Allianzhafen in Katzen— 
berger3 Badereiſe. Man kann bie zwieträchtige Eintracht nicht beſſer 
abbilden. Übrigens ift das Unternehmen fehr gut, wenn es fi nur 
halten kann, woran ich jehr zweifle. Eine Concordia, die nur Un: 
einige Iefen Können, ift nit von Dauer. Der Übelwegkommende wirb 
das Blatt bald wegwerfen. Ja wenn ein unparteiifcher Nichter ba 
wäre, ber immer mit der Apothefermage jeder Seite gleiches Gewicht 
von Najenftübern und dergleichen zumöge; aber jo kommt der am Übel: 
ſten weg, der am meijten Lügen geftraft wird. Ich traue fchwerlich 
einem der beiden Redactoren die feine rejignirende Delicatefje zu, Die 
Integrität des Blattes zu bewahren, und doch der Wahrheit genug zu 
thun. Lejer einer echten Concordia find mir (nicht) denkbar; es gibt 
allerdings eine liebenswürdige Gattung Leute, welche gern dem innigen 
Chriſtum liebenden Element in ſeinen MWettererfcheinungen von allen 
Seiten huldigen; aber dieje Erjcheinungen find nur Momente, und wenn, 
wie heut zu Tage, die Religion jih mit der Geſchichte mißt, ſtellt ſich 
bald der Eine auf die Zehen, bald macht fich der Andere hohe Abſätze, 
und ſelbſt unter den beiten Freunden verjchiedener Confejfionen muß 
nothwendig bald in jedem Geſpräche, dad etwas tiefer geht, ein ſchmerz— 
liches Gefühl der Trennung im Herzen entitehen, das verſtummen mad. 
Mir find noch Feine Geifter begegnet, weldhe ein Blatt jchreiben könnten 
polemifcher Art wie dieſes, welches den Vortheil anböte, daß beide Theile 


ı Im Manufeript befindet fih eine Zeichnung diefer Vignette. 
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bier auch die Gegenpartei gern läjen; denn mwäre die Wahrheit eine ganz 
ausiprehlihe Sade, jo wäre das innerjte Weſen der Religion fein 
Myiterium mehr und feine Erfenntniß feine Gnabe. Ja eben daß fie 
ein Mofterium und eine Gnade ift, iſt der Feld, auf dem die Kirche 
gebaut, der nicht überwunden mwerden Tann, und dieſes Myſterium iſt 
tröjtender, ald die Spaltungen betrübend find; denn ohne dasjelbe würde 
ber totale Unglaube längjt gefiegt haben. Vermöchte ein höherer katho— 
liſcher Geiſt, der feine ganze Kirche umfaßte, und daher auch ihre kranken 
Glieder, ein Blatt zu jehreiben, in welchem die beiten Naturen der eins 
zelnen Parteien mit gleicher Treue, mit gleicher Wiſſenſchaft, mit gleicher 
Liebe vor Gott, ohne Ungeihi und Weitläufigkeit, ihre Anfichten aus— 
ſprächen (ih fann mir ihn wohl denken diefen Geift, aber leider babe 
ih noch nie das Glück gehabt, feine perfönliche Bekanntſchaft zu machen), 
jo wäre etwas äußerſt Wichtiges gethan, das große Frucht tragen würde. 
Wo aber jo factiih bis in das innerfte Leben Hinein gefündigt und 
todtgejchlagen wurde, wie in der fogenannten Reformation, welche bejier 
Deformation hieße, welche immer eine Folge nicht gründlich geheilter 
Krankheit ift, da fürdte ich, daß keine Hülfe je durch Beredſamkeit er: 
folgen dürfte Schickſale werden nur durch Schickſale geheilt. — Ich 
halte dafür, wenn die Concordia, mie fie jet ift, ein Publicum finde 
unter beiden Parteien, jo müßte man die katholiſche Seite auf alle 
Weile durch kürzere und gute Aufſätze unterftüßen, ohne jemals jehr 
heftig zu werden. Wer die Wahrheit auf feiner Seite hat, kann den 
grimmigften Gegner durch Gleihmuth entwaffnen. Bejonderd müßte in 
den Aufjähen, welche offenbare Verläumdungen ſchlagend widerlegen, 
eine beinahe quäferiihe Ruhe berrichen, welche dennoch fein Pünktchen 
unermwiedert läßt. Wird der Gegner dadurch heftiger, fo gibt er fein 
Unredt bloß; geht er aber auch auf die ungeſchmückte Ruhebaſis zurück, 
jo ift er ganz auf dem leeren jeichten Feld feiner Armuth an allen 
Gründen, und fid) vertheidigend liſcht er endlich ganz aus. 

Ich habe zufällig mehrere Kleine Aufſätze geſchrieben; aber ich bin 
unglüdlih, daß die Art meiner Sprade mich gleich verräth, und ich 
bin daher jcheu, fie dem „Katholiken“ zu geben, und laſſe fie liegen ; 
denn es regt fich immer in dem, was ich jchreibe, etwas, das meine 
befiere Überzeugung nicht billigen Tann. Viele Einfälle, die ich ſchlagend 
fühle, jegen mich gleich in die Nothwendigkeit, auch die Antwort des 
Gegners zu erfinden; da fomme ich dann immer auf die Wahrheit, daß 
Dulden, Beten, Leiden, bat das Kreuz allein gefiegt hat, und daß es 
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mir ziemt zu ſchweigen, weil ich Niemand betrüben will, da id Niemand 
heilen Tann. 

Es märe jehr nüßlih, wenn für den „Katholiten” eine Sammlung 
von ben jeit etwa zehn Jahren jo vielfältigen Klagen über den Berberb 
der Augend, über irreligiöje Schulen aller Drten und Eonfelfionen aus 
Büchern und von Behörden felbit, angelegt würde; und dieje dann in 
einem Negifter zufammengeftellt, und dabei ein herzzerreißenber Brief ges 
ichrieben von einem Vater, der nicht weiß, wen er fein Kind vertrauen 
jol. Er könnte alle dieje Nachrichten und was er überall jieht und 
hört, als Urſache feines Jammerd anführen und um Rath fliehen. Ich 
meine, wenn die mit einiger Vorbereitung und recht natürlich geſchähe, 
ed müßte wirken. Die Mafje der Zeugniffe würde jchlagen. Die Stim- 
men der befjeren Familien find allgemein Hagend. Es bat gewiß immer 
Regierungen gegeben, die e8 ganz redlich mit der Wiſſenſchaft und der 
Jugend meinten, welche auch gewiß jedem Bekenntniß jeine Religion 
gern unverfümmert ließen, und die erſchrecken dürften, wenn ihnen der 
Religionszuftand mancher Menichen, denen die Eltern ihre Kinder an: 
vertrauen müfjen, in feiner mejentlichen Gejtalt einmal vor Augen träte, 
Oft ift e8 der Zall!, da irgend jemand zu einer Wirkung auf Schul- 
einrihtung gefommen ift in einer Zeit, wo man nur auf eine anjehn- 
lihe Portion jogenannter Hajfiiher Bildung jah, der hat dann jeine 
Berichte immer recht fir gemadt, und war etwa fonft noch nad Ge: 
Ihäftsjeiten ein gemwandted® Subject. Von Religion, treuer LXiebe zu 
Gott und dem Nädjiten, von genauer Kenntniß des Landes und jeiner 
Einwohner, von vertrautem Verhältnig zu bemjelben war etwa feine 
Frage damals, wenn e3 in bie Periode fiel, wo die Surrogatennoth fid) 
von Kaffee und Zucker auf ideale Dinge geworfen hatte, wo man für 
Religion, Chriſtenthum und Kreuz, mit Legion, Deutſchthum und Ehrens 
zeichen, für Gotted: und Nächitenliebe mit Eigendünkel und Kamerab- 
Ihaft, für Landesfenntnik und Vertrauen der Einwohner mit Der: 
mejjung, Zählung und Abſchätzung vorlieb nahm. Da wurden dann 
etwa im Drange der Umjtände Leute aus ber Heerbe gefangen, benen 
man ſich verbindlich glaubte, und weil ihnen eine klaſſiſche graeca fides 
nicht abzujprehen war, mit Schulämtern belehnt. Nichts aber jeßet 


I Die Anfpielungen auf die Schulverhältnifje in Koblenz find Far genug, jelbjt 
wenn wir nicht aus anderen Briefen Glemens’ wüßten, wie traurig e8 damals um 
bie Jugenberziehbung in jener Stadt ftand. gl. Gef. Briefe, IL. ©. 168, aud bie 
Biograpbie, IT. ©. 339 f. 
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jich gleich jo feit, als das Feindſelige, Zeritörende, Ungleihartige, wie 
ein Feind, der ein neues Stück Erde erobert, ſich gleich in diejelbe bis 
an die Zähne verſchanzt, und diefe den Eingebornen über feine Wälle 
entgegenbledend, proclamirt, es ſei dieſes Blecken weder Hohnlächeln noch 
Drohen, fondern ein freundfelige® Anläheln der Lieben Jugend. Wie 
ein gewiſſer Wurm ſich tief in die Glieder der Menjchen einbeikt, und 
fi eine bad Leben tödtende Wohnung baut, jo ſetzen ſich wahrſcheinlich 
auch folhe Naturen in ihren Ämtern feft. Ihre ſich von ſelbſt verftehende 
Aufgabe ift die neue Generation jener Gefinnung zu affimiliren, von 
der jie ihre Sendung haben; aber da jene Gefinnung häufig eine wandel- 
bare jeyn fann, jo dürfte fi der Ausjender bei genauerer. Prüfung 
feiner Apojtel oft getäufcht finden. 3. DB. hat er eine graecam fidem 
ausgejendet, und nachher jelbjt eine christianam fidem anzunehmen fich 
gemüßigt gejehen, jo ijt er nothwendig angeführt. Das thut ihm aber 
nicht weh, denn nicht nad) Oben wird gebrücdt, verdorben und verdreht, 
jondern nah Unten. Die Rückwirkung holt die Ausjender felten dies— 
jeitö des Grabes ein; jenfeit3 aber iſt terra incognita. Der neu ein- 
geihanzte Apojtel treibt e8 dann nicht weniger Klug, wie e8 nothmwendig 
die Ujurpatoren einer Iegten Zeit in Europa getrieben, gegen die er 
etwa früher jelbjt declamirt, toaftirt und demagogirt hat. Er jucht fidh - 
Greaturen zujammen, das heißt Leute desſelben Wurfes. Iſt eine bes 
ſtimmte Confeſſion zu beachten, jo reicht immer die Confeſſion der Tauf- 
pathen des Subjectes hin; wenn er nur evangelijch oder Fatholiich ge- 
tauft ift, und jo ben Rechten der evangeliihen oder fatholii hen Schule 
entſprochen wird, fo reicht das zu; übrigens, verjteht fich, ein gründlicher 
Kenner und Verehrer des fteinernen griehifchen und römijchen Heiden- 
thumes in feiner papiernen Wiedergeburt und bejjen fleiſchlichem Zeit- 
leben. Dieſe Herren find nur darin einig, daß ein Jeder, feine eigene 
Apotheofe bearbeitend, den Andern in ein pecus campi metamorpho= 
firen möchte, und daß fie nach der Lage der Eonfeilion irgend einem 
noch übrigen redlihen Kämpfer für den Katehismum Lutheri, oder in 
andern Berhältnifjen des Katechismus Caniſii, der als ein goldener 
Mutterpfennig oft daß einzige gute Erbſtück des Haufes ijt, daß Liebe: 
gebrannte Herzeleid einftimmig zufügen, und nicht ruhen, bis der Finſter— 
ling, der Ambroſius Schmolfe, der obscurus vir, der Pfaff von feiner 
Stelle intriguirt ift und fie freie Hand haben. Dann aber beginnen 
fie in jhönem Verein die Belehrung der Jugend, denn Erziehung ift 
nicht ihre Aufgabe, weil man Niemanden zumuthen kann, einem Andern 
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zu thun, was er nie gewollt, daß es ihm ſelbſt geſchehe. Damit aber 
fein Süngling in irgend einer Sorte der Weisheit zu kurz komme, be— 
gleitet ihn nicht etwa wie in der alten, einjeitigen Zeit derſelbe Lehrer 
dur alle Klafjen, der ihn durch und durch Kennen und lieben und aljo 
führen lernt; das würde nad Erziehung jchmeden; hier wird ſelbſtdenken 
gelehrt, die verſchiedenſten und gejchiedenjten Lehrer führen den Süngling 
durch alle Weisheit. Welch ein richtiger Blick in den Geift aller Ge: 
ſchichten wird dadurch nicht von dem Schüler ſchon erlebt! ein Blick, zu 
defien Gewinn noch nie ein Lehrituhl errichtet werden konnte, weil viele 
ihn faum mit Verluft ihres ganzen Lebens in ber Todesſtunde bezahlen 
fönnen. Diejen tiefen Bli gewinnen gutbegabte Schüler Hier nicht 
jowohl nebenbei, ald mitten drin umjonjt, und zwar: „Es iſt nichts 
Beitändiged unter der Sonne, was der Eine aufbaut, reißt der Andere 
nieder, — ein jeder Thor hat feine Kappe, — wenn zwei ſich mit 
Knüppeln werfen, jammelt der Dritte jein Winterholz, — Eigenlob 
riet übel, — ein Jeder macht ſich's Leicht, drum wird's mir jo jchwer, 
— man muß den Mantel nad dem Winde hängen, — falt und warın 
bläßt Ein Wind, — mer nidtd aus fi ſelbſten macht, wird aus— 
gelacht, — ein Kompliment koſtet das Leben nit, — Fuchsſchwänzen 
macht den Pelz glänzen” — und taufend andere zeitliche Wahrheiten 
lernen fih da praftiih alle Tage, und ganz beſonders jtark in jenen 
kritiſchen Tagen vor fogenannten hohen Kirchenfeiten, wo der alte Aber- 
glaube zu jagen pflegt: „Jetzt geht der Teufel mit einem Sad herum und 
jammelt Verläumdungen, Flüche, Kniffe, Lügen und Ärgerniſſe fich zum 
Confect.“ 

Hierdurch nun erwirbt der Schüler die Erkenntniß nicht nur der 
Wahrheit: „Folge nicht meinem Wandel, wohl aber meiner Lehre“; 
ſondern auch häufig jener: „Folge weder meinem Wandel, noch meiner 
Lehre“, und wenn er anders nicht ganz ſtiefmütterlich von der Natur 
begabt iſt, ſo kommt er meiſtens auf den ſo ſehr nahe liegenden Satz: 
„Folge deiner Natur, deinen Gelüſten, — ſey ein freier Menſch, — 
genieße dein Leben, — ſey ein denkender Geiſt, — gehe mit der Zeit 
vorwärts, — kaufe und lies alle 9 Kreuzer-Bändchen, — laß die 
Pfaffen ſchwätzen, — mach den Eltern ein x für ein u, — ſehe dich 
bei Zeiten nach einer edeln deutſchen Jungfrau um, — kannſt du nicht 
für deutſche Freiheit ſterben, jo ſeufze und prahle für griechiſche Frei— 
heit, — lache und höhne den Lehrern hinter dem Rücken, ſo ſparſt du 
ihnen die Mühe, ſich es einander ſelbſt zu thun.“ — Welch ein Vortheil 
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für die Univerfitätsjahre? Man bringt Menjchenfenntniß mit, und 
(äuft dort, wo man fich die Lehrer der Reihe nach jelbit ausſuchen kann, 
nicht Gefahr, irgend einem Myſtiker, Supranaturalijten, legitimen 
Drthodoren, oder ift man katholiſcher Confeſſion, gar einem ultramon: 
tanen Papijten, oder, was dad Schredlichite wäre, einem geheimen Je— 
juiten in die Klauen zu fallen. Zugleich hat man den Altpurichen Die 
halbe Arbeit, den Fuchs abzurichten, ihon vorausgethan. Alles Übrige 
findet fih beim Ausfegen. 

Sollte nun aber irgend Jemand auf den närrifchen Einfall kom— 
men, in dieſen zeitgemäßen vortrefflichen Inſtitutionen das helle Ber: 
derben jeiner Kinder zu jehen, die er der öffentlich ausgeſprochenen Bor: 
trefflichfeit der Schulen wegen nicht auswärts ftubiren lafjen darf (und 
wo? wo? ijt es viel bejjer), mie ift diefem Manne zu helfen? mie ijt 
eine Reformation an Haupt und Gliedern zu veranlafjen? mie ver- 
mögen das einige hülfloje Väter oder Wittmen? 8 gibt Gebreden, 
die jo innig mit der Seit verflochten und verwachſen jind, daß jie nur 
mit der Auflöjung ihres ſich jelbit zerftörenden Geiſtes nad böſen Con— 
vulfionen enden werden. Und doch iſt es bitter, dat oft gottesfürchtige 
Eltern nicht wiſſen, wohin mit ihren Kindern, die fie vor ihren Augen 
durch verkehrte Kehren, vergiftete Bücher, ſchlechtes Beijpiel und religions— 
und mürdeloje Erzieher gefährdet jehen. Wie kann eine wahre Vater: 
landgliebe entjtehen, mo ſchlechtes Brod und trübe® Waſſer für bie 
Kinder gereicht wird, nachdem alle guten alten Brunnen verjchüttet, die 
Quellen ein Staatseigenthum geworden, und alle Mittel, neue Brunnen 
zu jammeln, in Beichlag genommen find? Wahrhaftig, ich wüßte jelbit 
nicht, wie befümmerte Eltern es anfangen jollten, ihre Klagen jo an 
die Gentralverwaltungen gelangen zu laſſen, daß Hülfe daraus erfolgen 
fünnte. Es würde höchſtens ein Bericht von der Specialaufficht ver: 
langt werden, und da fämen dann Pilatus und Herodes in Corre— 
Ipondenz und der Erfolg bliebe derſelbe. Es iſt feine Hülfe zu er: 
warten, ald von dem Ausbruch der Krankheit zum allgemeinen Scandal; 
denn wenn, wie in unjerer Zeit, die Klage über verderbte® Schulmejen 
allgemein berricht, und zugleich doc immer daran verbeſſert wird, be= 
weist es ji von jelbit, daß alle Elemente zum guten Schulmejen dem 
Geifte der Zeit fehlen, und nur da zu juchen find, wogegen fich unfere 
Zeit mit Händen und Füßen und mit einem Arjenal alter, taujenbmal 
wibderlegter Rügen und Verläumdungen wehrt, welche die bis an bie 
Zähne eingefhanzten Herren Schultyrannen den armen Eltern, melde 


Bier ungebrudte Briefe von EI. Brentano, 315 


fragen, wo follen wir Heil für unfere Kinder finden? über die Wälle 
herab auf den Leib ſchütten. Da gehen fie denn betrübt einher und 
ſprechen zuſammen: Ja wie war e3 font? Mein Bater erzählte mir 
immer von den Sefuiterherren, welche Ehrfurdt in der Schule gemeien, 
der Lehrer jey dem Schüler eine Art Schußengel geworden, und jekt 
höre ich Tauter dummed Zeug von meinen Jungen, und Hohn und 
Spott über den Lehrer und ich weiß nicht immer zu widerſprechen. 
Wenn dann der Schüler jo etwas wieder in die Schule trägt, jo hört 
er jeinen Vater etwa als einen Jeſuiten heruntermachen, und bald jteht 
biefer auf der ſchwarzen Kilte und man liest von Umtrieben in allen 
Klatſchblättern. Alſo harret, wartet, Flopfet an, bis Gott die Thüre 
aufthut. Jam satis. 

Joſeph Fell! ift etwa vor ſechs Wochen bei dem Rath in Frank— 
furt um das Bürgerreht zu feiner Verehelihung mit der AOjährigen 
Wittwe des Tabakfabrifanten C* eingefommen, deren erwachſene Kinder 
er als Fatholifcher Prieiter in der Religion unterrichtete. Die frommen 
verwandten Familien biefe Namens in Würzburg und Mailand dürften 
nicht ſehr erfreut darüber feyn. Herr Pfarrer Wolf in Kleinrinderfeld, 
der ihm einige Male Nieswürz empfiehlt, kann Hoffnung faſſen, da er 
ſich bereit3 in eine Tabaksfabrik verheirathet. Von dem fatholijchen 
Theil des Nathes kann die Ehe, ald im kanoniſchen Rechte unerlaubt, 
nicht wohl zugegeben werden; wie wird ed mit der rau werden? Biel: 
leicht wird fie von ihm fo weit verkehrt ſeyn, daß fie, wie er, durch dieje 
Ehe aus dem Romanismus in den Katholicismus hinüber zu kommen 
bofft. Die Proteftanten, welche Herrn Fell mit offenen Armen empfangen, 
fühlen fi nicht geichmeichelt, daß er gleich wieder ein paar romaniſchen 
Armen zueilt, die ſchon länger auf der Welt feyn jollen, ala er. Für 
die Kinder ein jchöned Beijpiel! Es wird eine auferbauliche Erſcheinung 
für die ganze Stadt. Merkwürdig ift, daß Herr Fell, der, wie er jagt, 
aus der Romanijchen Kirche, als aus einer Räuberhöhle, herausgebrochen, 
nit von der Curie, jondern von einem Weibe beraubt worden iſt, 
nämlich jeine® Herzen? und Verſtandes. Schreckliches Schidial! aus 


1 Ein damals in Frankfurt und Umgegend befannter Apoflat, ber leider feine 
Priefterwürde fo vergaß, daß er feine ungiltige Ehe mit einer Frankfurter Wittwe 
fogar noch durch „eine ſehr oberflächliche becent:fhamlofe Flugſchrift“ zu beſchönigen 
und zu rechtfertigen wagte. Gegen dieſe „Vertheidigung“ jchrieb ber gleich zu er: 
wähnende Pfarrer Wolf. — Fell ftarb kurz nach feinem ſcandalöſen Fall. Wir geben 
bie folgende Stelle nur als einen Beitrag zur damaligen Sittengeſchichte. 
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der Räuberhöhle kaum entflohen, Amor, dem Diebe, in die Hände zu 
fallen, wenn der Handel nicht eine abgekartete Sahe war. Das Ganze 
mit ber Näuberhöhle und dem Herzensdieb und dem großen Opfer, 
was eine ehrbare katholiſche Mutter erwachſener Kinder bei einem 
jolden Handel bringt, iſt jo romaniſch, daß es ber DVerfafjer des Nie 
naldo Rinaldini oder noch befjer des Abullino, welcher eigentlih die 
Stunden der Andacht verfaßt haben joll, deren Autorjhaft man 
dem verjtorbenen Pfarrer Keller gern von protejtantiicher Seite mit 
in's Grab gäbe, einen trefflihen Roman daraus fabriciren würden im 
Geſchmack des auf dem Grabe feiner Geliebten verfrorenen Kapuziners 
(mo er wieder aufgethaut, darüber find die Meinungen ftreitig!). Wie 
herrlich; Fönnte der Noman damit jchließen, daß die irdiſchen Mächte 
von Herrn Feld Aufforderung, den Romanismus zu zeritören, der un— 
gefähr mit dem türkiſchen Manifeſt unter einer Conftellation entjtanden 
jeyn mag, in Bewegung gejeßt, mit allen ihren Bölfern gegen Rom 
zögen, man könnte jagen, es gehe gegen die Türfen, und nähme Rom 
nur jo en passant mit, und Herr Tell Fönnte fein eigenes Wappen als 
Tell Gideond in der Driflamme voraugtragen. Wenn das Alles im 
beiten Zug wäre, käme das Jahr 1833 mit feinem verliebten Kometen, 
der die Erde zu küſſen droht, und pußte zu dem ganzen Handel das 
Licht — und Alles wäre neuer Himmel, ‚neue Erde und nur ein Paar 
wäre zugegen, und fein Romanismus, keine Curie, fein jchändliches 
Kirchenrecht mehr, und der Komet copulirte das edle Paar und hängte 
die Lichtpuße am Regenbogen auf. — Ad! welch ein Gegenjtand für 
einen Dichter! Der Borname Joſeph und der Zuname Fell gäbe 
die ſchönſte Gelegenheit, den Patriarchen Joſeph und feinen Mantel mit- 
jpielen zu lafjen in Träumen und Erjcheinungen, und Alles fönnte das 
Finale aus Don Juan mit der Ausfiht auf Gehenna bei Jeruſalem 
ſchließen. Ich hielte e3 für jehr dienlih, wenn der „Katholik“ im näch— 
iten Hefte eine kirchenrechtliche Abhandlung über ſolche Ehen einrückte. 
Die Leute wiſſen nit? mehr davon. 

Aus der Schrift eines gemifjen Dietrih in Breslau gegen das 
Buch: „Die Fatholiiche Kirche Schleſiens“, wären ſehr gute Auszüge zu- 
machen; fie ijt mit vielem Geift gejchrieben; bie und. da jchraubt und 
hochſchwingt der Mann etwas, als fey er ein Schüler von Steffens, das 
fönnte man übergehen. Die Gegner haben dieſes Buch dadurch zu unter« 
drücen gejucht, daß fie frühere phantajtiiche, über Wallfahrten und der— 
gleichen witelnde poetiſche Reiſebeſchreibungen des Verfaſſers auszugs— 
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weiſe abdruden ließen in ihren Blättern; fie verfuhren mit ihm wie 
Andre mit Görred. Wo fie jo verfahren, ift e8 immer ein Beweis, daß 
fie jehr getroffen find; eine Rezenſion über ein ſolches Buch bleibt immer 
eine Rezenſion über eine Nezenfion, und wenn der Rezenſent nicht emi— 
nenter al3 der Berfafjer ijt, jo wird gar nicht? damit gewonnen. In 
Schleſien allein dürfte e8 mehr gelefen werben, ſonſt zu Lande gar nicht; 
wer hätte jo viel Geld, fich dergleichen anzuſchaffen ? Ich Halte es aljo 
für zweckdienlich, öfters die befjeren, treffenden Partien dieſes Buches 
als Repliken auf jene Vorwürfe abdruden zu lafien. So erhält der 
„Katholit” gute Aufjäße und wird die Abfiht des Verfaſſers erreicht. 
Sole Auszüge der befjeren Stellen aus Rechtfertigungs- und anderen 
Schriften, mit einem kurzen Titel ohne weiteren Einleitungsjenf, bieten 
einen reihen Schag von jehr nützlichen Aufjägen dar, der oft wieder: 
fehren Tann, ohne gerade Fortjegung zu heißen, und jehr leicht beim 
Lejen mit Anftreihen zu ſammeln ift. 

Das erite und zweite Heft der Chronik der Didzefe Trier haben 
Sie wohl gelejen; es ift ein durchaus flegmatiſches Journal, und ent: 
hält durch beide Stüde in der Biographie Clemens Wenzeslaus' eine 
Art Nedtfertigung de Febronius, melde doc, aber ja eben jo milde, 
etwas zu beleuchten wäre. 

Set leben Sie wohl, und jchreiben Sie mir für diefen langen 
Brief mit ein paar Morten, ob die Jefuiten in Frankreich nod Hoff: 
nung haben, ob Sie etwa von Braunſchweig Gutes willen und mer 
der befragte Rezenſent iſt. Morgen geht ein Schüler von bier nad 
Freiburg. 

Ihr 


Clemens Brentano. 
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Lehrbuch der Moraltheologie. Bon Dr. 3. X. Linfenmann. gr. 8°. 
XVI u. 696 ©. Freiburg, Herder, 1878. Preis: M. 4.80. 


Don Seiten der Fatholifchen Wiſſenſchaft kann e8 nur mit Freuben be= 
grüßt werden, daß fi in allen ihren Zweigen ein jo rege Leben zeigt, wie 
es in den lebten Jahren zu Tage getreten ift. In kurzer Zeit drei Lehr: 
bücher der Moraltheologie von der nämlichen Verlagshandlung — das ift des 
Guten beinahe zu viel. Indeſſen das vorliegende Handbuch trägt in fi den 
Beweis edler und erniter Arbeit, und jomit iſt fein Erfcheinen nicht unges 
rechtfertigt. Wenngleich wir mit jehr vielen Ausführungen und Behauptungen 
Dr. Linfenmanns nicht einverftanden find, fo geftehen wir doch gerne, daß 
das vorliegende Werk zur Achtung nit nur vor der Perfönlichfeit, ſon— 
dern auch vor der Wifjenfchaft feines Verfaffers nöthigt. Auch möchten wir 
dem Verfaſſer nicht gerade zuftimmen, wenn er im Vormworte jagt, daß „die 
Beherrihung der Form, wie ein gutes Lehrbuch fie erforbert, ihm ein erjt 
zu erjtrebendes, nicht ein fchon erreichtes Ziel fei”. Befonders injofern, als 
eine Wiedergabe des in den afademijchen Lehrjtunden Borgetragenen bezwedt 
wurde, welche mehr bie theoretifche Entwidlung als die praktifche Verwerthung 
der Moraltheologie im Auge hat, ift die Form durchgängig paffend und gewählt. 

Die Haupteintheilung it, wenn auch unter anderen Namen gebradt, 
doch nicht erheblich verfchieden von ber gewöhnlichen in die allgemeine und 
fpecielle Moral. Der Inhalt insbefondere des jpeciellen Theils ift in nicht 
unangemefjener Weife auf die drei Hauptabfhnitte: 1. Pflihten in Bezug 
auf die eigene Perfönlichkeit, 2. Pflichten des religiöfen Lebens, 3. Pflichten 
des bürgerlich-focialen Lebens vertheilt worden. Daß über die Eingliederung 
einzelner Partien divergirende Anfichten bejtehen können, ijt zu natürlih und 
zu irrelevant, al3 daß wir darüber eingehender fprechen möchten. 

Nicht bloß die Vertheilung des Stoffes, ſondern auch mande Einzel: 
partien durfte der Berfafler vor Augen haben, als er in der Borrede (©. VI) 
ſchrieb: „Im tiefſten Seelengrunde leitet jeder Schriftiteller die Berechtigung, 
die vorhandenen Bücher um ein neues zu vermehren, aus dem Rechte feiner 
Eigenart ab, auß feinem Anſpruch, einer individuell neuen Auffaſſung oder 
Anordnung Geltung zu verfhaffen; und es hieße ein mwejentlihes Element 
des Unterrichtö verfennen, wenn man nicht der Einzelperfönlichkeit ein Recht 
der Originalität zuerfennen und von ihr eine beftimmte Anregung ber Ler: 
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nenden erwarten und ableiten wollte. So möge man aud meine Eigenart 
in der Auffaffung und Darjtelung Hinnehmen. Wer nicht eine beftimmte 
Individualität einſetzen kann, wird es zu einem anregenden und belebenden 
Unterricht fchwerli bringen.” Wie dad Buch ſich dem Leſer darbietet, glau— 
ben wir wirklid, daß es einem anregenden und belebenden Unterrichte feinen 
Urfprung verbantt. 

Der Verfaſſer war bejtrebt, jene Punkte hervorzuheben, in denen bie 
Moral mit der Rechtsphiloſophie, Politif und Volkswirthſchaftslehre oder an: 
deren Disciplinen in Berührung fommt, und die dahin einjchlägigen Fragen 
einer Löſung entgegenzuführen — gewiß eine dankenswerthe Arbeit. Die 
bei diejer Gelegenheit ausgeſprochene Behauptung jedoch, daß die Behandlung 
und Löfung folder Fragen der „bloßen Caſuiſtik für Zwecke des Beicht— 
inſtituts“ fernliege, ift unbegründet. Auch dürfte ſich die vom Verfaſſer vor: 
gelegte Löjung nicht in allen Dingen als richtig oder annehmbar ausweijen. 
Wir glauben, daß dem VBerfafler fein edler Charakterzug, nad) welchem er der 
Engbherzigkeit feind ift, hie und da zu leicht über unerbittliche Forderungen bed 
Rechts und Geſetzes hinweggeholfen habe. Wir heben Einiges hervor. 


©. 416 und 417 wird ber Befugnif bed Stmates, unter gewillen Berbältnijien 
die erworbenen Rechte feiner Mitglieder zu caffiren, in etwas zu ausgedehnter Weiſe 
das Wort geredet. Auch S. 511 Mingt es nad übertriebener abjolutiftifcher Gewalt 
bes Staates, wenn e8 heißt: „. . . To gut fie (die Gejellichaft) ehemals den feubalen 
Bann vom Grunbbefig binwegnehmen, bie Leibeigenfhaft und bie Feudallaſten ab: 
löſen konnte, jo könnte fie auch wieber die Befikenden expropriiren und von Eigen: 
thümern zu bloßen Golonen, Nußnießern oder Lehensleuten machen.“ Der Zujap: 
„Aber eine Förderung der Gultur würde darin nicht liegen, jondern ein Rüdjchritt“, 
weist freilich jeden Gedanken an bergleichen praftifche Verwirflihung ab, führt aber 
nicht die dem Staate über fein wirkliches Recht hinaus vindicirte Befugniß aud auf 
das rechte Maaß zurüd. Möchte nicht in ber Auertbeilung einer fo crorbitanten 
Rechtsbefugniß ein Beweis dafür liegen, daß bie Auffaſſung des Verfaſſers, nad 
welhem „das Naturreht eine ibeelle Quelle bes beftehenden Mechtes ift . . . aber 
nicht felbft beftehendes Recht“ (S. 412), eine fehielende fei ? 

Zu ©. 424 drängte fih uns ber Gebanfe auf, die Ausübung des behren Apo— 
ſtolats der Kirche, welche fich beftändig nach dem Worte des Apofteld Allen gegenüber 
als Schuldnerin betrachtet, dürfte fchwerlih in Einflang zu bringen fein mit der Art 
und Weife, in welcher Profeffor Linfenmann die Pflicht betont, einen im religiöfen 
Irrthum Befangenen nicht leicht aus feiner irrthiimlichen Überzeugung zu reißen, 
Wenn es „auf dem Gebiete der Heidenmiffion nichts Aufdringliches“ ift, wie er fagt, 
weßhalb ſoll dann ein fo gewaltiger Unterſchied bezüglich diefer Miſſion und ber 
Miffion unter Irrgläubigen beftehen ? 

Die Frage (S. 427), ob derjenige, der eine im guten Sinne belehrende Arbeit 
in ein ſchlechtes Blatt einrüde, dadurch wirflich das Gute beförbere, ober nicht viel: 
mehr durch den einem ſchlechten Blatte geleifteten Vorſchub ſchade, wird durch bie 
Antwort gelöst: „Man möge darüber getroſt fein! Wer hofſen kann, in einem guten 
Blatt eben ſolche Wirfung zu erzielen, wie burd Mitarbeit an einem für fchlecht 
geachteten, der wird von felbft das befiere wählen. Ich möchte aber ein Blatt, bas 
die guten Arbeiten aufnimmt, jchon nicht mehr unbedingt ein ſchlechtes nennen.“ 
Damit aber wird die Frage Feineswegs gelöst. Um ſchlecht und verboten zu fein, 
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ift es nicht nothwendig, unbedingt fchleht zu fein, db. b. nichts Gutes zu liefern; 
es genügt, daß das Blatt auch Schlechtes und Verberbliches enthalte. Wird nun 
dur die Mitarbeit an einem folden Blatte, durch Lieferung von Arbeiten für bas- 
felbe x. wirfli bie Verbreitung bes Blattes befördert, jo wird damit in ber That 
das Böje befördert; ober wirb durch den Namen des Berfafjers einer in ſich guten 
Arbeit diefer als Mitarbeiter eines ſchlechten Blattes erfannt, fo tritt dadurch allein 
ſchon Ärgernig ein. Regelmäßig wird nun bei dergleichen Mitarbeit das Eine oder 
das Andere, meijt Beides vorliegen, zumal wenn etwa zu wiederholten Malen ober 
auf contractliche Übereinkunft bin die Rebaction eines betreffenden Blattes auf Zus 
jendung von Beiträgen rechnen könnte. 

Hiermit verwandt ift es, wenn Dr. Linſenmann ©. 367 bezweifelt, ob „wirklich 
in der Berbreitung von nicht rechtgläubigen Schriften und im perfönlichen Umgange 
mit Afatholifen eine fo große Gefahr für ben Glauben bes Einzelnen liege, wie bie 
fanonifchen Gefege vorausſetzen“. Daß die Schriften, Lehren und religiöien Gebräuche 
ber feit Langem eingebürgerten Eecten nicht mehr bie urſprüngliche Anziehung 
haben und nicht mehr ſolche Gefahr bringen, wie neu aufftrebende religiöie Be: 
wegungen und Irrthümer, mag richtig fein; aber dieje Gefahr jegen auch die kano— 
niſchen Geſetze nicht als beftändig fertbauernd voraus, wohl aber fegen dieſelben vors 
aus, 1. daß das Leien folder Schriften im Allgemeinen nicht ungefährlich fei, und 
2. baß bie Kirche das Recht babe, ſowohl jener Gefahr wegen, als aud in odium 
auctoris gewiſſe Bücher Jedem zu verbieten. „Religiöfe Duldung und confejfioneller 
Friede“ werden dadurch nicht im Mindeften geflört; wird ja auch durch benjenigen ber 
häusliche Friede nicht geftört, der einem Verführer ber Hausangehörigen die Thüre weist. 

Auch mit der Doctrin auf ©. 494 und 495 fünnen wir uns nicht einverftanden 
erflären. „Wenn wir den Grunbjaß aufftellen, daß bie Moral dasjenige Verfahren 
als zuläffig acceptiren müſſe, welches nach ärztlihem Gutachten die geringere Anzahl 
von Menjchenleben opfert, jo gefhieht e6 unter der Borausfiht, daß ber Arzt als 
gewiſſenhaft befannt fei, und daß jein Verfahren dem jeweiligen Stande der medi— 
ciniſchen Wiſſenſchaft entipredhe, jo daß er es ſowohl vor ber Auctorität ber maß— 
gebenden Fachgenoſſen, als auch vor den geltenden Mebdicinalgefegen zu verantworten 
vermöge, alfo nicht etwa nur ein gewagtes Erperiment vornehme.” So der Berfajler. 
Allein damit werben bie Rollen der Mebicin und der Moral verwechſelt. Daß „bie 
theologische Gafuiftit von der medicinifhen Belehrung annehmen müſſe“, ift richtig, 
wenn beide auf ihrem Gebiete bleiben. Ob bei bdiefer ober jener Ärztlidhen Behand: 
lung gewiſſer File mehr oder weniger Menjchenleben gerettet, reſp. nicht gerettet 
werden, das zu conftatiren ift Sache der Medicin; aber zu entſcheiden, ob durch bas 
Opfern reip. Zerftören eines Menſchenlebens ein anderes zu erhalten ftatthaft jei ober 
nicht, das find eben feine Principien, über die ber Medicin das legte Wort zuſteht, 
fondern der Ethif und Moraltheologie. Auch bilft dem Verfaſſer nicht, wenn er be 
bauptet: „ohne Einfchreiten des Arztes zerftört die Natur birect zwei Menſchenleben, 
wenn der Arzt eines davon rettet, jo ift er nicht der Zerftörer bes andern“. Wenn 
ber Arzt das eine Menjchenleben rettet, nachdem die Natur das andere zeritört hat, 
dann ift ber Arzt freilich nicht deſſen Zerflörer; wenn er e8 aber vorber auslöfcht, 
um das eine zu retten, dann ift er doch wohl ber Zerftörer, und die zu jtellende 
Frage kann nur lauten: Darf ich in gewiffen Fällen ein Menſchenleben, welches ſchon 
feinem Ende nahe ift, zerftören, um ein anderes Menfchenleben zu erhalten ? 

©. 549 wird betrefis der Elternpfliht ein zweiſchneidiger Sat ausgeſprochen: 
„Die moralifhe Pflicht, den Kindern einen entjprechenden Unterricht zu Theil werben 
zu lafien, fteht höher, als bie, fie nicht in afatholifhe Schulen zu ſchicken, foiern es 
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nur möglich ift, die in ben legteren drohenden Gefahren zu neutralifiren; und bieß 
iſt durhichnittlih nicht ganz unmöglich.” Verftehen wir ben Berfafler richtig, wenn 
wir ibn jo lange jene Pflicht ftatuiren lajien, ald e8 nicht ganz unmöglid ift, bie 
Gefahren zu neutralifiren? Dagegen möchten wir dann aber vor Allem den Schwer: 
punft dahin verlegen, ob nad moraliſcher Schägung die genügende Ausfiht auf 
Berwirflihung jener Möglichkeit geboten jei, oder nicht; diefe Ausficht ift feines: 
wegs nach den ideellen Anlagen eines Menjchenfindes zu bemefjen, fondern nad) ber 
concreten Wirklichkeit, nach welcher leider bie böje Saat faljcher Doctrinen weit gün— 
ftigeren Boden im menſchlichen Herzen findet, als der göttliche Same ber Wahrheit 
und Zucht. Sehr viele Möglichkeiten bleiben in dieſer Hinfiht unrealifitt. Und 
felbit da, wo genügende Ausfiht vorhanden ift, daß die Gefahren wirklich neutralifirt 
werben, ift zunähft nur die Zuläffigfeit bes vorjchwebenden Unterrichts zu be= 
tonen, zur Pflicht braucht er darum noch nicht zu werben. Da bie bloße Schul— 
bildung unenblich tiefer jteht an Werth, als die Unfhuld und die Gefahrlofigfeit des 
Kindes, jo fünnen bei jo precärer Pflicht noch andere Erwägungen Pla greifen. 


Der Lefer dieſer Zeitfhrift wird erwarten, daß aud die Stellung, die 
der BVerfaffer des zur Beiprehung gezogenen Werkes zu den probabiliftijchen 
Syſtemen einnimmt, angegeben werde. Dieſer Stellung wurde jedoch ſchon 
anläßlih der NRecenfion über Dr. Pruners „Moraltheologie" in Kürze ge: 
dacht!. Weſentlich geändert iſt dieſe finguläre Stellung nit, nad welcher 
der Verfajjer alle Gemifjensfälle aus der Pflichtencollifion gelöst wiſſen will. 
Dephalb jind auch die a. a. O. gemachten Bemerkungen gegen diejelbe noch 
am Plage; auf fie verweilen wir. Wenn jebod bier S. 120 die praftifche 
Werthlofigkeit des Probabilismus mit dem Sage erhärtet werben joll: „Was 
wäre es auch Großes, bewieſen zu haben, daß man die Fliege an der Wand 
tödten könne, ohne gegen das fünfte Gebot zu verjtoßen“, fo legt diefer Sag 
mehr als lange Beweiſe e8 klar zu Tage, in welch totalem Mißverftändniß 
über Sinn und Bedeutung des Probabilismus der Verfaſſer verftriet ift. 
Ein Einblid in die probabiliftifchen Autoren zeigt hinlänglich, daß die größten 
und wichtigſten Fragen dem Probabilismus kein fremdartiges Gebiet find. 

Einige Einzelfragen und ihre Löjung haben wir foeben zur Beſprechung 
gezogen; wir glauben, noch andere nicht unerwähnt lafjen zu follen. In 
manchen folder Fragen verdient daß Bejtreben, den Fortfchritt der theologi- 
ſchen Kenntniß zu fördern, volle Anerkennung; nur bedauern wir, daß eine 
gründlichere Bekanntſchaft mit den alten Autoren, welche die verjchiedenen 
Fragen der Moraltheologie und der anderen grundlegenden Disciplinen in 
jo jcharfer und eingehender Weife behandelt haben, dem Berfaffer abzugeben 
ſcheint. Bei der Beiprehung des oben angezogenen Werkes von Dr. Pruner 
mußte dieſe Befanntihaft und Verwerthung alter Autoren als ein Vorzug 
anerkannt werden, und es iſt faum zweifelhaft, daß die durchgängig eracte 
Löfung der Einzelfragen in Pruners Moraltheologie zum guten Theil auf 
jenem Studium bewährter Autoren fi ftügt. Dr. Linfenmann mag viel 
leiht mehr noch ald Andere durch die in jenen Werken manchmal ſtarke Ber: 
nadhläjjigung der Form von ihrem Studium abgejtoßen worden fein, allein 


1 5. dieje Zeitjhrift 1876, X. ©. 482, 
Stimmen, XV, 3, 21 
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gar jehr zum Nachtheil feines eigenen Buches. Die mangelhafte Form darf 
nicht den fachlichen Werth der alten Moraltheologien überfehen laſſen. Wenn 
der Tübinger Profefjor ihnen ein eingehendere®s Studium gewidmet Hätte, 
dann würde er wohl nicht all feine Anlagen gegen die bisher übliche „ſchiefe“ 
Auffaffung erhoben Haben. An vielen Stellen, wo er im formellen Gegen: 
fat zur gewöhnlichen Auffaffung die feinige aufitellt, oder wo er ohne Er: 
wähnung jener eine neue Doctrin und Erflärung verfucht, unterliegt es feinem 
Zweifel, daß feine neue Lehre durchaus irrig ift. Wir greifen einige Punkte 
zur Erhärtung des Gefagten heraus, könnten deren Zahl aber leicht vermehren. 


S. 129 ſoll die „Borftellung“ eines opus supererogatorium dahin berichtigt 
ober ergänzt werden, daß man eigentlih nur ben „Überfhuß“ fo bezeichnen Fünne, 
ber fich ergebe, wenn man „von bem Verdienſte ber guten Werke dasjenige abziche ... 
was durch die tägliche Sünde... . verfchulbet wird“. Außer anderen Mißverſtänd— 
nijjen liegt bier der Fehler vor, daß die verbienftliche. Seite der guten Werfe und 
ihre jtrafetilgende Kraft nicht unterjchieden werben, zwei Momente, von denen bas 
eine das andere nicht flört, noch verringert. 

Nah ©. 133 fol e8 auf einer „unangemejjenen und jchiefen Vorftellung“ be: 
ruhen, wenn man fage, Gott gebe feinen Willen theild in Form bes Gebotes, theils 
in Form bes Rathes fund, oder wenn man behaupte, die Nichtbefolgung des Gebotes 
jet Sünde, die bes Nathes aber nicht. Und der Beweis für bie Nichtigkeit biefer 
Anklage? Auch der „Rath (Gottes) ift Ausbrud der höchſten Weisheit und Güte, 
Ausdrud bes göttlihen Willens, und Gottes Wille muß dem Menſchen bas oberfte 
Geſetz fein“; ferner: „(aus ber vulgären Darftellung) wäre zu folgern, daß es fittlich 
inbifferent jei, ven Rath zu erfüllen oder nicht“. Allein, wie aus der Annahme, daß 
etwas feine Sünde ift, folgen foll, es fei fittlich indifferent, fehe ich nicht ein. 
Iſt es z. B. fündhaft, fein Geber zwar anbächtig zu verrichten, aber body nicht mit 
al der Inbrunſt und der Kraftanftrengung, deren der Beter allenfalls unter bem Bei: 
ftande der Gnade fähig ift? Dann müjjen wir die meiften tugendhaften Werfe für 
ſündhaft erflären. Siitlich indifferent ift es aber ficher nicht; denn mit größerer 
fittlicher Kraft etwas verrichten, ift eben fittlich befler und volllommener. Da muß 
aljo gleichfalls irgend ein Mißverftändniß vorliegen. 

S. 135 wird die Handlung bes reinen Geiftes im Unterfchiede von ber bes 
Menſchen „actus purus* genannt, wiewohl jonft actus purus gebraudt wird, um 
ben Gegenſatz zu ber Potentialität auszubrüden, jo daß e8 Gott allein im Gegen 
jaß zu jeglicher Greatur eignet, actus purus zu fein. 

Nicht glüdlier dürfte S. 153 das Erfaſſen der Sünde als Beleidigung des 
unendlichen Gottes für „zu Äußerlih* und für nicht ganz richtig angejehen werben, 
weil nämlich bie Greatur feine Wirkung bervorbringen fünne, „bie Gott, den uns 
endlich Seligen und in ſich abfolut VBolltommenen, empfindlich berühre‘. — Mit dem: 
jelben Rechte fünnten wir in Gott Langmuth, Milde, Barmherzigkeit, Strafgerechtig- 
feit u. |. w. Iäugnen, weil Alles bas in uns nit ohne Empfindung und Gefühl 
abgeht. Daß Menfchlichkeiten nicht auf Gott übertragen werben bürfen, ift felbit- 
verfländlih; am „Begriff“ des Beleidigtwerben haftet aber ſolche Menſchlichkeit nicht. 

Daß die göttlihe Zulſaſſung (S. 152) „fich begrifflic nicht rein vollziehen“ 
lajie, „denn fie würde Gott ein Ruben und Leiden zufchreiben, ba doch Gott immer 
und in Allem thätig ift“, muß als unrichtig beanftandet werben. Gott ift freilih in 
Allem tbätig, aber er ift doch von dieſem Allem, was gefchieht, nicht nad jeder 
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Beziehung bin der Grund und bie bewirfende Urfache; darum ift die Zulaſſung 
Gottes beim Böjen ein vollfommen wahrer Begriff. 

Die „Verlegung ber Heiligkeit des Sacraments“ ift nach dem Verfaſſer S. 195 
nur „eine Borjtelung, die ebenjfowenig buchſtäblich realifirt wird, als wenn wir von 
einer Verunreinigung bes Sonnenlichtes reden, das durch eine unreine, matte Glas: 
ſcheibe geht“. Doch da möchte ich meinen, daß ber eigentliche Sinn des Wortes „vers 
legen“ zu bejränft genommen wird. Ober wird denn ber Begriff des BVerlekens 
wirflih nur an bem buchſtäblich realifirt, was, irgend eine phyſiſche Einbuße erleidet ? 
Sit es Fein bucfläblicher Sinn mehr, wenn man z. B. von ber Verlegung ber 
Ehre redet? 

Was ©. 196 und 218 gejagt wird von dem „ecclesia supplet defectum“, 
nöthigt uns zu dem Schluſſe, daß ber Sinn dieſes Satzes nicht richtig erfaßt ift. 
Zunächſt hat diefes Ariom weder bei allen Sacramenten feine Anwendung, noch auch 
beim Bußfacramente bezüglich bes mangelhaften Belenntnijies bes Pönitenten, ſon— 
bern nur da, wo von einer Wirfung die Rede ift, welche von der firhlichen Juris— 
bictionsgewalt im engeren oder weiteren Sinne abhängt. Dann ift es unrichtig, daß 
mit jenem Ariom „zunächſt nur eine Zuverficht, nicht eine Declaration ausgejprochen 
werden will”. Zunächſt, b. b. für irgend welchen Fall, der bier nicht näher discutirt 
werben kann, wird bamit eine fichere Declaration ausgeſprochen, in anderen Fällen 
freilich, wo eben feine binlängliche Declaration vorliegt, eine mehr oder minder pro= 
bable, aber body unfichere Zuverficht 1. 

Was ferner E. 196 über die Wirkung ber jacramentalen Losſprechung oder ber 
heiligen Olung geſagt wird, die an einem äußerlich von ber Kirche Getrennten voll: 
zogen und in richtiger Intention empfangen würde, läßt fich nicht in Einflang brin— 
gen mit bem, was bad Trienter Goncil über die Caufalität der Sacramente lehrt. 

Die Pfliht einer Mutter zur Febensgefährlichen Operation (S. 198) wird frei« 
lich nicht fo Leicht vorliegen; aber ber Grund bes Berfafiers ijt nicht haltbar. Der 
Satz: „Niemand ift verpflichtet, für das Heil eines Andern (d. h. deſſen Taufe) fein 
Leben zu opfern“, ftellt fi in Gegenſatz zu einer fonft bei Theologen unbeftrittenen 
Lehre. 

©. 211 f., 223 und 224 jegt ber Berfajier das Weſen ber Strafe im Allges 
meinen, fowie fpeciel im Bußgerichte in bie zu erzielende Bejjerung des Günbers 
oder bie Anerfennung bes begangenen Unrechtes. Wie ftellt ſich zu diefer Auffaſſung 
das Tribentinum (sess. 14. cap. 8), welches gerade daraus, baß ber Priefter bie 
Gewalt babe, nicht bloß zu löſen, jondern auch zu binden, die Folgerung zieht: alfo 
muß die facramentale Genugthuung nicht bloß „ad novae vitae custodiam et in- 
firmitatis medicamentum“* gerichtet werben, fondern auch „ad vindietam et casti- 
gationem praeteritorum peccatorum“? Darnad wäre gerabe die Strafe und 
Züdtigung von dem Zwede ber Beiferung verfhieben. 

©. 213 und 214 läßt Dr. Linfenmann bie übernatürliche Reue erft ba 
beginnen, wo bie beginnende Liebe ſich binzugefellt. Richtig jedoch iſt, daß es aud 
eine übernatürliche Reue aus Furcht geben kann; unridtig, daß auch die Liebesreue 
fo lange eine „unvollkommene“ jei, fo Tange noch Furcht dabei beftehe. 

Die Pflicht des Beichtvaters, den Pönitenten an bie etwa ſchuldige Rejtitution 
zu mahnen, wird ©. 236 doch zu jtarf heruntergebrüdt. Im Gegentheil aber dürfte 
fih feine Pflicht aufweifen laſſen, bie frühere Beicht zu wieberholen, wie der Verfaſſer 
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S. 235 meint, einzig zu dem Zwede, um ftatt der vergeffenen facramentalen Buße 
eine andere zu erhalten. Auch muß bie Art und Weile, wie ©. 241 die Ehe aus 
Luft mit dem Goncubinat auf eine und diefelbe Stufe im fittlicher Beziehung gelegt 
wird, als zu rigoriftiich verworfen werben. Die Erflärung der Pietätspflicht ber 
Kinder gegen bie Eltern bezüglich der etwaigen PVerehelihung (S. 242 und 243) 
möchte ebenfalls etwas zu jtrenge binaufgeichraubt fein, 

Nah S. 295 joll die Unterfcheidbung zwifchen Dogmen, die necessitate medii, 
und jolhen, bie nur necessitate praecepti zu glauben feien, „wiſſenſchaftlich nicht 
haltbar“ fein. Doch ba fein Beweis diefer Behauptung erbracht ift, fo gemügt es, 
an das Abgehen von ber bei ben Theologen unbeftrittenen Doctrin erinnert zu haben. 

©. 296 fommt der Verfaſſer an die Gegenjäpe bes Glaubens. Die Ausdrüde 
dürften etwas verfänglich fein und gegenüber bem Glauben dem Zweifel zu viel 
Recht einräumen, Wenn nämlich der Zweifel bes Kopfes und ber Zweifel des 
Herzens unterjchieden, und nur ber legte zur Sünde geftemipelt wird, fo ift das feines: 
wege jo unbedingt hinzunehmen. Wer freiwillig einen Zweifel nährt an einem Sake, 
von dem er binlänglih weiß, daß berjelbe, weil von ber Kirche gelehrt, im ber 
göttlihen Offenbarung enthalten ift, ber begeht durch dieſen theoretifchen Zweifel bie 
Sünde der Häreſie oder bes IUnglaubend. Die Härefie wirb ja eben in dem theo— 
retiſchen Zweifel formell zur Härefie ausgeboren. Auch ift e8 ein gar milbes, mit 
der objectiven Thatſache nicht immer ſich dedendes Urtbeil, wenn es S. 297 beißt: 
„Wer fih über Glaubenszweifel anklagt, ſich alſo wegen bejjen der Sünbe fürchtet 
und fi der Glaubenspflicht in fo intenfiver Weife bewußt ift, der ift fein Zweifler, 
jonbern er ift entweder nur nicht genügend unterrichtet, oder geiftig verwirrt.“ Es 
fann fih ja Einer wegen der durch Glaubenszweifel begangenen Sünden fürdten 
und doch wirflidy gefündigt haben. Nur wenn er bereit war und geblieben ift, Gott 
und ber Kirche zu glauben, ji aber durch unfreiwillige Zweifel beläftigt fühlte, 
iſt es richtig, daß der Pönitent zu beruhigen ift und ſolchen auffteigenben Gedanten 
mit Verachtung zu begegnen hat. 

Die alte Theologie joll jih nah S. 303 von der Erfenntnig des Wefens ber 
Liebe entfernen, weil fie ber Liebe ihren Sig im Willen anweife, und nicht das Ges 
fühl oder Gemüth als ein eigenes Seelenvermögen, in das bie Liebe zu verlegen ſei, 
ſtatuire. Allein wird wohl der Berfajier dem Wejen ber Liebe gerecht mit ber Be 
bauptung: „Mein eigener Wille ift nicht Meifter über meine Liche, er kann mir nicht 
befehlen, zu lieben?“ Die alte Theologie — und ich denfe, mit ihr auch die neue — 
will mit dem hi. Thomas gerade daraus, daß ber Gegenſtand ber Tugend ber Liebe 
etwas Geiftiges ift, ſchließen, daß die Liebe nur im Willen fein fünne!. Die heilige 
Schrift unterftellt wenigiiens, daß es, wiewohl unter dem Einfluß ber Gnade, in ber 
Freiheit bes Menſchen gelegen jei, zu lieben, daß es alfo in der Macht bes Willend 
liege, zu lieben, oder den Liebesact gegen Gott fi zu befeblen. Das Gefühl ber 
Liebe fcheiden Alle jehr wohl aus von der Mefenheit derjelben. Ober könnten wir 
wirflih auch bei einem reinen Geifte und bei Gott ein Gefühlsvermögen ans 
nehmen? Wenn das aber unmöglich ift, dann fände es jchlimm um deren Liebe, 
falls die Liebe nicht im Willen läge. 

In das Gelübde will der Verfaſſer S. 329, um die gewöhhliche Begriffsbeitim- 
mung zu rectificiren, dba8 Moment ber Bitte um eine Gnade bineintragen; doch das 
durch wird das Wefentlihe des Gelübdes mit einem unweſentlichen Beiſatz besjelben 
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verwechjelt. Tritt die Abficht, durch das Angelobte von Gott irgend eine fpecielle 
Hilfe zu erflehen, in ben Vordergrund, dann ift bie allgemeine Lehre der Theologen, 
und mit Net, daß ber Neinbeit des Gelübbes dadurd Abbruch geſchehe. Ein fonft 
feinem Gegenftande nach refervirtes Gelübde würde dann nicht einmal mehr refervirt 
bleiben; nad Schätzung feitens ber Kirche fteht aljo ein derartiges Gelübbe tiefer. 

Bezüglich des Aberglaubens S. 339 fi. und feiner Sündbaftigfeit glaubt Re— 
cenfent, nicht mit allen Ausführungen übereinftimmen zu fönnen, noch aucd mit bem 
Grunbjage zur Beurtheilung etwaiger Privatoffenbarungen: „Derjenige handelt am 
genaueften nad dem Wortlaut und dem Geifte der kirchlichen Geſetze, welder am 
ängftlichiten zweifelt und prüft“, E. 361, ober mit ber Behauptung ©. 363, eine 
Reihe von Erſcheinungen, welde man früher ald Kennzeichen eines übernatürlichen 
Gnadenlebens angeſehen babe, erklären fih als natürliche pfuchologiihe Phänomene. 
Sch denfe, es würde dem Berfajier ſchwer, dieſe Behauptungen fiegreich zu verthei— 
digen. Näher barauf einzugeben, erlaubt ber uns zugemejiene Raum nicht. 

Auch einige andere leichtere Iingenauigfeiten mögen nur obenbin berührt werben, 
wie S. 370, wo die Überfchreitung des rechten Mafes in Speife und Tranf für ſchwerer 
fündhaft bingeftellt wird, als die Verlegung bes Abjtinenzgebotes, wiewobl daran 
hätte erinnert werben müſſen, daß dieſe Verlegung meijt eine Todſünde ift, jenes 
Übermaf aber, von ber Trunfenheit abgefeben, nur felten ſich bis zur Todfünde 
fteigert; ©. 392, wo in überfirenger Schärfe die Nichtbefolgung des Berufes zum 
geiftlihen Stande einfahhin Sünde wider ben heiligen Geift beißt; &. 398, wo ber 
Werth ber Übungen bes geiſtlichen und religiöfen Lebens zu ausfchließlich im die 
Zwedbeziehung zum Apoftolat gefegt wird; S. 438, wo im Fall gerichtlicher Unter: 
fuhung die Verlegung auch bes fogenannten anvertrauten Geheimniſſes (secretum 
commissum) ohne Unterſchied durhichnittlich zugeitanden oder gar zur Pflicht gemacht 
wird u. ſ. w. 

Erheblicher ift das Verſehen, welches fih S. 403 eingeflichen hat. Über bie 
Leidensfcene des Erlöjers am Ölberge wird alſo geurtbeilt: „. . . es bedarf eines 
Engels vom Himmel, der ihn ftärfte, damit er feinen Willen vollfommen in ben 
feines Baters ergab. Nicht an ber Bereitbeit zum Gehorfam aber hat e8 gefehlt... 
Es iſt ein Schwanfen bes Urtbeils darüber, worin benn eigentlih das Rechte und 
Gute beftehe, was denn wirflih im Rathſchluſſe Gottes beichlofjen ei.” Dieje Auf: 
fafjung kann das Dogma keineswegs zulafien. Wie jollte in ber Erfenntniß bes 
Herrn nur irgend welche Unwijienheit, in feinem Urtheil nur bie leiſeſte Ungewiß— 
beit zuläffig und erflärlich fein? 

Mit den betaillirten Ausführungen ber Pflicht der Wahrhaftigkeit find wir eben: 
falle nicht überall einverfianden. Befonbers gilt das von ber Behauptung E. 435: 
„Es ift unzuläffig, Noth-, Dienſt- und Scherzlüge ihrer Art nah nur läßliche Sünden 
zu nennen.“ Aber follte denn wirklich die gelammte Theologie bisher in einem fo 
erheblichen Irrtum geweſen fein? Sie lehrt und lehrte unbeftritten, daß bie Lüge 
als Lüge eine läßliche Sünde fei, und daß fie nur dann zur Xobfünde werde, wenn 
irgend ein anderes tobjündliches Moment binzutrete, 3. B. erhebliche Beihädigung des 
Nächten, eiblihe Betheuerung u. dgl. Die „Bedeutung ber Wahrhaftigkeit für bie 
Gefelihaft im Ganzen“ ift bei biefer Doctrin Feineswegs überjeben. Die „recht 
lügnerifche Gefinnung“ aber, aus welcher etwa Dienft:, Noth: und Scherzlügen hervor: 
gehen können, zum Kriterium ber Todfünde machen, führt confequent zu bem faljchen 
Sage, als könne eine große Anzahl lähliher Sünden aus fih eine Todſünde con— 
ftituiren. Es ſcheint fait, als ob diefe „Lügnerifhe Gefinnung“ im Sinne bes Ver: 
fajierd das bedeuten joll, was ©. 163 als Grund angegeben wird, weßhalb aus 
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häufiger Begehung läßlicher Sünden ſchließlich die Tobfünde entjtehe, nämlich weil 
„der Eünbdenreiz zur Leidenſchaft, die Neigung zum Lafter” werde Doch aud das 
ift nur dann richtig, wenn burd häufiges Sündigen wirklich die nahe Gefahr ent= 
fteht, nicht bloß im geringfügigen Dingen, ſondern auch in objectiv wichtigen Saden 
ber jündhaften Neigung nachzugeben. Umgekehrt aber ift ein folder Hang oder eine 
ſolche Leidenichaftlichfeit eben jo wenig erforderlich, wie eine Verhärtung und Bosheit, 
um ben einzelnen Berlegungen des Eittengefeßes den Charakter einer Todſünde auf— 
zubrüden. Auf der andern Seite find Febltritte, „welche aus harter, fittliher An— 
fehtung hervorgehen und jchon bei ihrem Werden mit Schmerz empfunden werben“ 
(S. 159), darum noch nicht von der Tobfündlichfeit zu entjchuldigen; die binläng- 
fihe Erfenntniß und bie jchließliche freie Einwilligung können ja troßdem vorbanden 
fein; das genügt zur Zobfünde, falls es fih um einen todfündlichen Gegenftand han— 
beit. Die vom Verfaſſer hervorgehobenen Momente mögen wohl einen Grabunterjdieb 
ber fubjectiven Schuld erflären, aber ben eigentlihen Unterichied zwijchen Tode und 
läßlicher Sünde zu erflären, find fie ungeeignet. | 

Auch S. 599 benugt ber Verfaijer den Zuftand bes Menichen zu jehr als 
Maßſtab zur Beurtheilung einer läßlichen oder todſündlichen Verlegung des Sitten— 
geſetzes, und verwirft von biefer Auffafiung aus bie Möglichfeit einer ſchweren Schä— 
digung, welche zwar aus Schuld, aber body nur aus lähliher Schuld hervorgegangen 
fei. Doc nehmen wir das Beifpiel auf, welches der Verfajier dort anführt, nämlich, 
daß Jemand in trunfenem Zuſtande zu einem Affect fomme, der ihn zum Todticdhlage 
treibt: ift damit ſchon der Beweis geliefert, daß dieſer Tobtihlag wirflich eine Tod— 
jünde ift, oder aus Todſünde hervorging? Daß Jemand ohne binlängliches Wiſſen 
und Willen, mag er auch nicht ohne alle Schuld fein, aljo mit bloß läßlicher Sünde 
in ben Zujtand der Trunfenbeit fommen kann, wirb ficher vom Verfaſſer nicht be= 
zweifelt. Selbſt wenn nun ber Betreffende vorbin im wachen Zuflande einen tod— 
ſündlichen Affect des Hafjes gegen feinen Nebenmenſchen gehegt bätte, jo wäre 
ein in ber Trunfenheit erfolgter Todtſchlag doh nur dann als Tobfünde zu impu— 
tiren, wenn ber Trunfene mit Wiſſen und Willen in biefen Zuſtand gefommen und 
wenn zugleih die binlänglihe Vorausficht des Eintritts einer fo gefteigerten Erregt- 
beit vorgelegen. Aber beweist denn wirflid die Erregtheit im trunfenen Zuitande 
auch nur, daß vorhin fchon ein todfündlicher Affect des Haſſes Play gegriffen hatte ? 
Eine vorausgegangene Anwandlung oder Verfuchung zu bemielben mag leichter unter: 
jtellt werben fünnenz; doch dieje konnte im wachen Zujtande vom Menjchen ohne jeg— 
liche Verſündigung bemeijtert werden, ben Trunfenen hingegen konnte fie bemeiftern, 
Die Läugnung der Möglichkeit alfo, bat ein fchwerer Schaden mit bloß läßlicher 
Verfündigung angerichtet werbe, kann nicht zur Löfung der Schwierigfeit beitragen, 
und e8 muß darum wohl bei der gewöhnlicher Löjung jein Bewenden haben. 


Wir breden hier ab. Bei der Beiprehung vorliegenden Werkes glaub: 
ten wir, troß des manchen Guten, was der Berfafjer gebracht hat, die Män- 
gel nicht verfchweigen zu dürfen, die ſich uns beim Durchlefen darboten. Unſer 
aufrichtigiter Wunſch geht dahin, daß bei einer etwaigen neuen Auflage bie 
Einzelfragen zur genaueren Löſung und alljeitigen Richtigjtellung nochmals 
geprüft werben. Ob dann nicht auch der Verfafjer mehr noch auf Detail: 
fragen eingehen wolle, müffen wir ihm anheimſtellen. Bielleiht meint er, 
den angehenden Theologen werde im dieſer Hinficht andermeitiger Erja ge 
boten. Bei diefer Annahme ift es nicht zu mißbilligen, wenn mit Unter: 
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drüdung mander praktifchen Einzelheiten gerade die leitenden Gedanken, deren 
der Theologe und Seelforger zur praktiſchen Verwerthung bedarf, um jo 


jorgfältiger erörtert werben. 
Ang. Lehmkuhl S. J 


Shakefpenre's Werke. Für Haus und Schule deutſch mit Einleitungen 
und Noten bearbeitet von Dr. Arthur Hager. I., IL. u. III. Banb. 
Freiburg, Herder, 1878. Preis: M. 8.40. 


„Schon längjt* — jo führt der Projpect des vorliegenden Werkes aus — 
„sat U. Reichenfperger in jeiner Schrift ‚W. Shakeſpeare, insbejondere jein 
Berhältnig zum Mittelalter und zur Gegenwart‘, den Wunſch nah einem 
Familien: Shakefpeare ausgefprochen, und die Kreuzzeitung‘ bedauert in 
einer Beiprehung von W. Ochelhäuſers Ausgabe des Shatefpeare im December 
1871, daß in Deutfchland oft und bisher leider immer vergeblich nad etwas 
Ähnlichem wie die englifchen Family-Shakespeares gefragt wird, und daß 
man bei uns nicht ſchon längjt dafür gejorgt hat, den Familien eine Bearbei— 
tung des großen britifhen Dichters zu verfchaffen, die von allem Obſcönen 
befreit ijt und das fittlihe und äfthetijche Gefühl des Leſers nirgends verletzt.“ 

Dieſem Wunjch wollte die Herder'ſche Verlagshandlung durd ihre von 
Dr. Hager bejorgte Shakefpeare-Ausgabe „für Haus und Schule“ entiprechen, 
und jest, da da8 Unternehmen mit dem kürzlich erjchienenen dritten Bande 
bis zur Hälfte gediehen ift, dürfte jomohl das Publikum ein Urtheil über den 
Werth desjelben erwarten, als auch die Kritik in der Lage fein, eine gegründete 
Meinung darüber abzugeben. 

Der Nanıe bed Herauögebers ijt in der Shakeſpeare-Literatur fein 
unbefannter, und jeine um das richtige Verſtändniß des großen britijchen 
Dichters erworbenen Verdienſte neben feinen durchaus katholiſchen Tendenzen 
liegen un mit Grund eine in jeder Beziehung anerfennenswerthe und de— 
finitive Arbeit erwarten. Da jedoch das Unternehmen äußerſt zarter Natur 
und dazu der mannigfadhiten Auffafjung fähig ift, jo wird Niemand ſich 
wundern, wenn wir troß aller Hochachtung vor den Kenntniſſen und aller 
Überzeugung von dem guten Willen des Herausgeberd in gewiſſen Punkten 
nicht mit ihm einer Meinung fein können, 

Schon gleih der Beifat „für Haus und Säule" auf dem Titel 
erregte uns jchwere Bedenken, die fi) denn auch bei Leſung ber Stüde be: 
ftätigt haben. Eine Sammlung, die zugleich für das Haus und für die Schule 
dienen fol, jcheint ein unausführbares Wagniß, da man entweder für das 
Schulpublitum zu viel ftehen lafjen oder für den Hauskreis zu viel ftreichen 
wird. Man braudt eben kein ergrauter Schulmann zu fein, um zu wiſſen, 
wie wenig e8 bedarf, um vor einer Berfammlung von heranwadhjenden Kindern 
Anjtoß zu erregen — wenigjtend würde unter zehn gemifjenhaften und vor: 
fihtigen Lehrern kaum einer e8 unternehmen, alle Stüde der vorliegenden 
Sammlung in einer höheren Klafje vorzulefen oder zu erklären. Freilich 
gewifje Schulprogramme muthen dem Lehrer noch jtärkere Dinge zu — allein 
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bieje Programme find eben deßhalb auch feine Ideale der Moralität und Päda— 
godik, wenigitens können fie einem hriftlichen Erzieher nie als Mufter dienen. 

Es ift zudem aud ein Anderes, ob ein Stüd als Überjeßungsftoff be: 
trachtet, d. 5. dem Schüler mit allem Ungemad, aller Arbeit und Zerftüdelung 
eines Schulthemas vorgetragen, oder aber ob es im vollen Leben einer be: 
geifterten, anhaltenden Leſung und höchſtens von einem äfthetiichen Kommentar 
begleitet dem Herzen und der Phantafie des Zöglings eingeprägt wird. 
Die Auslaſſung einiger allzu derben Ausdrücke hilft bier wenig, wenn bie 
Berwidelung des Stüdes ſelbſt oder die handelnden Charaktere jchon die 
größte Gefahr in fich ſchließen. Aber die Kinder werden diefe Gefahr nicht 
herausfinden? Dann wird aud das Stüd fie nicht intereffiren, dann werben 
fie auch die äfthetiiche Schönheit besfelben, feine Naturwahrheit, Tiefe, Trag: 
weite u. ſ. m. nicht falten, und die Lefung wird jener vielgerüfmten Früchte 
entbehren, welche in der Bilbung des Verjtandes und Herzens beftehen jollen! 
Sie wird langweilig und nußlos fein. Iſt aber einmal die „Leidenjchaft“ 
erwacht — und dazu fehlt es leider auf unjeren Gymnafien, Bürger: und 
Töchterſchulen wahrhaftig nicht an Gelegenheiten —, fo hilft die Streihung eines 
unehrbaren oder zweideutigen Ausbrudes nichts, wenn die Handlung an und 
für fih ſchon unpaffend ift; dann heißt es, das ganze Stüd fortlaflen, 
will man fi nit der Gefahr ausſetzen, daß die jugendliche Phantafie 
nachdichtend die bald Herausgefundenen Rüden ergänze. Außer den purgirten 
„Hiſtorien“, dem Macbeth, Cäſar und Coriolan, dürfte fih als Schul: 
lectüre wohl wenig im Shakeſpeare eignen, am mwenigjten die Komödien. 

Man wird diefen Maßftab Lleinlih finden. Sind ja doch gerade bei 
Gelegenheit vorliegender Auswahl Stimmen laut geworden, melde wohl zur 
Annahme gelangen modten, im Hinblid auf die in Riteratur und Malerei 
berrjchende, Alt und Jung zugänglide Corruption fei ein beſonders hoher 
Grad von Ängftlichfeit in derlei Dingen nicht zu verlangen. Das heißt doch 
wohl auf gut deutfch die Unfitte zum Maßſtab der Sitte, die Übertretung 
zur Norm des Gejeges erheben ober wenigitens ein kleineres Übel fanctioniren, 
weil es nod größere "gibt. Die Ausrede, daß e3 der Jugend „augen: 
ſcheinlich“ nicht ſchadet, richtet fich felbit, denn die Verheerungen folder 
Lectüren find nicht immer fofort augenſcheinlich, noch auch gleich bis auf's 
Außerfte verberbend. Man vergefje nie, daß es fich Hier in erfter Linie um 
Gewifjensverlegungen handelt, und fein höchft fraglicher untergeorbnneter Nugen 
in einer jo erniten, in das übernatürliche Gebiet gehörenden Frage den Aus: 
ſchlag geben fol. Maxima puero debetur reverentia, und joll ein Über: 
maß in diefem Punkte angewendet werden, fo ſei e8 eher das der Vorficht 
und Ängftlichkeit. Daß wir troßdem einer Trankhaften Prüderie und einem 
scandalum pusillorum da3 Wort nicht reden wollen, verfteht ſich von jelbit. 
So viel über den „Shakejpeare für die Schule“. 

Aber für das „Haus“? Berfteht man unter einem Familien-Shafejpeare 
eine Auswahl, die man gefahrlos auf den Familientiſch hinlegen, jebem Kind 
des Haufes, welches darnach greift, in der Hand belafjen will, jo müßte eine 
ſolche ebenjo ftreng als eine Schulausgabe beforgt fein. Will man jedoch 
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unter diefem Namen ein Buch verftehen, das chriftlichen Eltern und erwach— 
jenen Angehörigen der Familie einen ungejtörten ruhigen Genuß der groß: 
artigen Dichtungen dadurch vermitteln joll, daß alle Situationen und Aus: 
drücke, welche das Zartgefühl eines Chriſten (nicht bloß und in erfter Linie 
„den guten Ton’ des modernen Salons) verlegen, daraus verbannt find, 
und fo bei einigem guten Willen des Lefers jede fittlihe Gefahr entfernt ift, 
— fo darf jhon bei der Sichtung ein weitmaſchigeres Sieb angewendet 
werben. Eine ſolche Shafejpeare-Sammlung fünnen wir ung leicht denken und 
ihre Berechtigung infoferne zugejtehen, als wir den heutzutage allgemein 
geltenden Grundfat vorausjegen (nicht annehmen!), daß ein „Gebildeter“ noth- 
wendig die hervorragenden Dichterwerfe des In- und Auslandes Tennen 
müſſe, oder vielmehr daß die Dichterwerke einen gewaltigen fittigenden Ein- 
fluß auf den Leſer ausüben. Dieſer Grundſatz ift einer der vielen ftille 
ſchweigenden Zugeftändnifje diefer Zeit, die eigentlich noch nie ganz enbgiltig 
auf ihre Berechtigung geprüft wurden. Man läßt fie gelten, aus Furcht, für 
einen Finfterling und Nücdjchrittier gehalten zu werden, obgleih man im 
eigenen Herzen oft genug von der theilmeifen Hohlheit und Unmwahrheit ſolcher 
„Srundfäge* überzeugt ift. Bei neunundneunzig auf hundert Leſern gehört 
die Kenntnißnahme von den ſogen. Meifterwerfen der Weltliteratur zu ben 
vielen Futilitäten und Eitelfeiten eines nichtigen anftändigen Zeittodtichlagens. 
Daß Jemand in Folge folder Meifterwerte bejjer am Herzen gemorben, 
haben wir noch nie gefunden und glauben doch, daß ſchließlich im Kerzen 
die wahre Bildung begründet fein müſſe. — Allein wir verirren uns und 
fehren zu „Shakeſpeare's Werken für Schule und Haus“ zurüd. 

Wie ſchon bemerft wurde, ließ uns der Zufa „für Schule und Haus“ 
eine Zujammenmwürfelung jtreng zu jcheidender Begriffe und in Folge deſſen 
einen nicht beiden Theilen gerecht werdenden Maßſtab in der Beftimmung 
des Auszumwählenden befürdten. Im Buche ſelbſt finden wir denn auch dieje 
Unentjchiedenheit des Standpunftes mehr als einmal fich jeltfam geltend machen. 

So ſehen wir beijpielämeife fehr gern, mit welcher Sorgfalt gemifje 
Ausdrüde, felbft im bildlihen Sinne (vergl. Sommernachtstraum V. Xct, 
1. Scene), vermieden find, alfo doch auf ein Kinderpublitum Nücficht ges 
nommen ijt; andererſeits aber find doch auch wieder Scenen gelafjen, bie 
unſeres Erachtens für junge Leute nur zweibeutig fein können, 3. B., um in 
demfelben Stüde zu bleiben, die verjchiedenen Waldjcenen II. Act, u. |. m. 
Hier ift doch des Guten entweder zu viel oder zu wenig geichehen, denn wer 
das Übrige ohne Schaden liest, wird auch in „ber ſchwangern Phantafie 
Gebilde“ nichts DVerfängliches finden. Ein einheitliderer Maßſtab mwäre 
daher bei der Auswahl anzuwenden, dazu aber ein genau bejtimmtes, auf dem 
Titel mo möglich anzugebendes Leſepublikum auszuwählen geweſen. Selbft 
dann hätte es ganz gewiß an Bedenken, Meinungsverfchiebenheiten und 
Widerſprüchen nicht gefehlt, denn es Handelt ſich hier um ein „Mehr oder 
Meniger“, das jehr oft von ganz fubjectiver Empfindung bedingt ift. 

AL wir die erjte Lieferung des Hager'ihen Shafejpeare mit „Romeo 
und Julia” eröffnet fahen, mwaren wir über die Wahl dieſes Probeſtückes 
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geradezu erjtaunt, und doch auch wieder jahen wir es gerne, daß der Heraus: 
geber gleih von Anfang durch die Wahl dieſes Stüces offen befannte, wie 
er feine Aufgabe aufgefaßt Hatte. Wer erjt dieſes Stüd durchleſen, muß 
fofort zu der Erkenntniß kommen, daß er e8 bier durchaus nicht mit 
einem Jugend-Shakeſpeare zu thun Hat. Mag Hager aud die "einigen 
zwanzig Verſe ausgelafjen haben, welche Verſtöße gegen die Sittlichfeit ent— 
halten, jo wird dadurch dieje Tragödie noch keineswegs zu einer Lectüre für 
die Jugend. Abgeſehen von der ganzen ſchwülen Atmojphäre, in der bie 
Hauptperjonen athmen, wie wird 3. B. eine chriſtliche Mutter es über ſich 
bringen, ihren erwachſenden Töchtern jenes glühende Epithalamium vorzulejen 
ober gar zu erklären, welches Julia ſich jelber fingt: 


„Hinab, bu flammenbufiges Geſpann“ x. ? 


Noch einmal, wenn der ganze Monolog gerechtfertigt ijt, jo find es auch 
die Berje, welche doch Dr. Hager in demſelben jtreihen zu müſſen glaubte 
und mit Recht geftrihen hat. Es offenbart fich eben wieder derfelbe Wider: 
jtreit, der in der unbejtimmten Auswahl des Lejerkreijes notwendig liegt. 

Bon den beiden anderen Stüden des erften Bandes, „Hamlet“ und „ulius 
Cäſar“, kann letzteres unbeanjtandet bleiben, Hamlet dagegen dürfte, auch 
nod ſo jorgfältig caftigirt, wie er es bier wirklich ijt, wegen feiner Grund: 
verwiclung niemals eine gejunde und gefahrloje Jugendlectüre abgeben. 

Der zweite Band bringt vier Stüde: „Der Kaufmann von Venedig, 
Was ihr wollt, Der Sturm, Ein Sommernadtstraum.“ Gegen daß erite 
diefer Stüde, das beſonders am Schluſſe jehr jtarfe und höchſt nothwendige 
Streihungen erlitt, haben wir ebenfo wie gegen das zweite etwas Bejonderes 
nit einzuwenden; daß die Leſung derfelben für die Jugend nüßlich und 
empfehlensmwerth jei, glauben wir jedoch nicht. In den Sturm hat ſich jelbit: 
verftändlih die Genjorjcheere die „breiteften Wege gebahnt“, und was übrig 
geblieben, jcheint uns wirklich etwas gar fragmentariih, zumal wenn man 
die großartigen Anjchauungen über dieſes Stüd in der Einleitung liest. 
Wir beftreiten keineswegs bie gebieteriiche Nothwendigkeit, welche hier die 
Streihungen veranlaßte, allein dann erhebt ſich doch aud die Frage, ob 
ein Stüd, daB fo arg bejchnitten werden muß, überhaupt nod in biefe 
Sammlung hinein gehöre. Den Sommernahtätraum hätten wir jeben- 
falls, jo leid e8 und um die Komödienfcenen auch thut, durchaus fortgewünfcht. 

Den dritten und leßten der bis jest erfchienenen Bände füllen die „His 
ftorien*: König Johann, König Richard II., König Heinrih IV. (eriter 
und zweiter Theil) und König Heinrich V., denen als Anhang „Die luftigen 
Weiber von Windſor“ im Auszug folgen. Gegen die Hijtorien, wie fie bier 
von den manderlei Schladen gereinigt find, kann auch die engherzigite Moral 
nichts Stihhaltige8 vorbringen; im Gegentheil glauben wir dem Heraus— 
geber eher darüber einen freundlihen Vorwurf machen zu jollen, daß er, da 
nun doch durch das Vorhergehende das Buch als Jugendbud unmöglich ges 
macht ift, hier in den Hiftorien für Erwachſene zu viel des Schönen ausge: 
jhieben hat. Es heit darüber in der Einleitung zu Heinrih IV. (S. 265): 
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„Die Stücke, welche unfere Ausgabe bisher enthält, jind jo großartig und 
fo vollendet, dag wir es uns nicht hätten verzeihen können, wenn wir wejent- 
liche Streihungen vorgenommen hätten. Es war dazu fein Anlaß (?). Wir 
haben möglichſt weitherzig rebigirt und und in unferen Streihungen 
nur leiten lafjen durch die Rüdfiht auf unfere Leſer. Diefe Rüdfiht wirb 
uns nun aber weiter nöthigen, mehr als bloß einzelne Ausdrüde zu bejeitigen. 
Fürdie familie, für Haus und Schule pajjeneinzelne Dramen 
abfolut gar nicht. Wir werden dieſe bloß inhaltlich mittheilen. 
Andere enthalten ganze lange Partien, Acte und Scenen, welche für unjeren 
heutigen Geſchmack und Bildungsftand anftößig jind und bloß von Er- 
wachjenen und gereiften Perfonen gelejen, gewürdigt und verjtanden werben 
können. Diefe werden wir fehr ftarf abkürzen müflen, rejpective bloß 
die harakteriftiihen Partien mittheilen können... Was fpeciell die zwei- 
theilige Hiftorie Heinrich IV. anlangt, jo werden wir, da dieſelbe etwas 
weitſchichtig gefchrieben ift, eine ftarfe Zujammenziehung eintreten laſſen, 
damit das Stüd die Größe der übrigen Dramen erhält, und die Lectüre 
besfelben in den Familien im Laufe eines Abends bewältigt werden kann.“ 

So einverftanden wir mit dem allgemeinen Theil diefer Bemerkung ind, 
und fo tief wir bedauern, daß der Herausgeber jie nicht an die Spike feines 
Werkes gefegt und als ftrenge Norm genau beobadtet hat, jo jehr müſſen wir 
und gegen den befonderen Theil und noch mehr gegen deſſen Begründung 
ausfprehen. Ob ein Stüd nad dem Urtheil des Herausgebers „etwas 
weitihichtig gejchrieben fei” oder nicht, dürfte doch wohl nicht als durch— 
ihlagender Grund gelten. Zur äftdetifhen Bildung, die doc immer als ein 
Ziel des Shakeſpeare-Studiums gerühmt wird, trägt bisweilen bie Lectüre 
eined minder volllommenen Stüdes nicht weniger bei, als diejenige eines 
Meiſterwerkes. Sodann fcheint e8 zur allfeitigen Kenntniß von dem großen 
Dichter nothwendig, ihn auch in feinen Schwächen zu fehen, damit der Un 
erfahrene nicht, durch eine Blumenlefe des Beiten irregeleitet, Shakeſpeare als 
- flefenlo8 preifen und als einzige8 Ideal betrachten lerne, Jedenfalls aber 
jheint und mit dem Princip Dr. Hager einer gefährliden Willtür Thor 
und Thür geöffnet und dem Subjectivismus ein unrehtmäßiger Spielraum 
gewährt. Vollends halten wir den angegebenen äußeren Grund der Kürzung 
— die Bewältigung eines Stüdes an einem Abend — für durdaus nichtig. 

Der Herausgeber bittet „bie Kritiker, nachſichtig zu urtheilen, da eine 
ſolche Zufammenziehung ſelbſtverſtändlich nicht leicht fei*. Wir wollen daher 
auch nicht lange unterfuchen, mit welchem Rechte er nad Ochelhäufers Bei- 
jpiel 3. B. in Heinrich IV. die erfte Scene des III. Actes und die vierte 
Scene des IV. Actes weggelafien und dagegen desſelben Ochelhäufers Weg: 
lafjung der zweiten Scene des V. Actes für einen großen fehler hielt. 
Wir wollen bier nur kurz fragen, weßhalb in der Erzählung Percy's 
(Heinrich IV., erfter Theil, Act I. Scene 8) die Herrliche Beichreibung bes 
Stutzers jo arg verkürzt wurde, da die ganze urſprüngliche Faſſung mweber 
das minbejte Anftößige enthält, noch auch das Stüd übermäßig verlängert. 
Ebenjo ſtimmen wir den Streihungen im I. Act, 3. Scene (Dialog 
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zwifchen Percy und feiner Gattin) nicht bei, da durch diefe Kürzung dem 
Charakter Percy's ein herber Beigefhmad gegeben wird, den der Dichter ge: 
rabe vermeiden wollte. Shafejpeare verftand e8, durch feine, auf den erjten 
Bli nicht auffallende Nüancirungen jedem Bild feine ganze volle Wahrheit 
zu geben, unb wer die ganze hier angezogene Scene liest, findet die Note 
des Herausgebers über das Glüd der Ehe Percy's überflüffig. 

Daß in Falftaffs Neben ftark geftrichen werden mußte, liegt auf der Hand, 
aber eben deßhalb follte man auch nicht weiter gehen, als nöthig, und z. B. 
jene ganz unverfängliche claffifche Stelle nit außlafjen, wo der fiegeätrunfene 
Ritter feinen Lobgefang auf den Sect und defien Wirkungen auöbringt: „Ein 
guter fpanifcher Sect hat zwei Wirkungen an fih* u. ſ. w. Wer von ſolchen 
‚oder ähnlichen Stellen gehört hat und fie vergebens in feinem „purgirten“ 
Shafejpeare ſucht, wird nur zu leicht mißtrauifh und fürdtet, daß man ihm 
noh Manches dergleichen vorenthalte u. ſ. w. 

Soviel über die Auswahl der Stüde und ihre Kürzungen im Allge: 
meinen. Daß fie unferer beten Überzeugung nach „zu meitherzig“ ift, geht 
aus dem VBorhergehenden zur Genüge hervor. Dem Tert, d. 5. der Liber: 
feßung, bat Dr. Hager eine rühmenswerthe Sorgfalt zugewendet, indem er 
ſich nicht einfahhin begnügte, ſoweit e8 erlaubt war, die vorzügliche Schlegel'ſche 
Verſion zu nehmen, fondern diefe VBerfion auch mit dem Originale verglich 
und nad ben neueſten Textforſchungen Keine ober größere Verbeſſerungen 
anbradte. Nicht jelten werden auch in den Noten andere Überjegungen der 
Klarheit und alljeitigen Beleuchtung wegen citirt. 

Da der Herausgeber feine Aufgabe jehr ernft aufgefaßt hat, begnügte 
er fi) nicht mit einem nad feiner Anficht hinlänglich cajtigirten und treuen 
Tert, ſondern hat den einzelnen mitgetheilten Stüden äfthetijch-hiftorifche 
Einleitungen und erflärende Noten hinzugefügt, Wir zaudern nicht, ihm für 
diefe Toftbaren Beigaben den wärmjten Dank zu jagen und gerade in ihnen 
ben wirklichen Dienft anzuerkennen, den die vorliegende Ausgabe dem Stu: 
dium Shakeſpeare's in weiteren Kreilen ermeifen wird. Seit den Tagen. 
Göthe's geht befanntlich jchon das Sprühmort um: „Shakejpeare und Fein 
Ende”; was aber jeitdem von einzelnen Kritifern und ganzen Gejellihaften 
diefjeit8 und jenfeitS des Kanals zum befjeren Verſtändniß ber tiefjinnigen 
Lieder des „Schwans von Avon“ gejchrieben wurde, das zu bewältigen ober 
fih aud nur einigermaßen zum literarijhen Hausbedarf zuzufchneiden, über: 
jteigt Die Kräfte eines jeden Nicht:Fachgelehrten. Und doch ift Manches zur 
richtigen Auffafjung der Stüde, zum Verſtändniß der Anfpielungen u. ſ. w. 
unbedingt nothwendig zu willen. Wir find daher dem Herausgeber zum 
größten Danke verpflichtet für feine ebenfo ausführlichen, als geſchickt und 
tactvoll ausgewählten Hiftorifh-literariihen Beigaben in den Einleitungen 
jowohl, al8 in den Noten. „Mancher felbft gewiegte Shafejpearesfienner 
könnte aus dieſen Biftorifchen Noten und allgemeinen Charafteriftifen Be: 
lehrung ſchöpfen,“ jagt mit Necht der in ber Shafejpeare-fiteratur jo bewan: 
berte Dr. U. Reichenjperger. Inſoferne jedoch diefe Einleitungen zugleich aud 
äjthetiihe Lrtheile des Herausgebers enthalten, dürfte man in einzelnen 
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Fällen vielleicht anderer Meinung fein. Uns Hat die Gejammtheit diejer 
Urtheile die Meinung aufgedrängt, als fei Dr. Hager ein Bemunderer feines 
Dichters „quand-möme*. Bismweilen, glauben wir, dürfte auch den Gegnern 
Recht gegeben und noch öfter auf einzenle Übertreibungen Shakeſpeare's, bes 
fonders in Wortjpielen und Antithejen, aufmerkſam gemacht werden, damit 
der Lejer nicht blindlings Alles anftaune und vielleiht Manches für großartig 
halte, was nur furios, und Vieles für tief, was geradezu unverjtändlich ift. 

Selbit auf die Gefahr Hin, einer Sünde an Shafefpeare geziehen zu 
werben, hätten wir eine nüdhternere Kritik einzelner Stüde gewünſcht. 
Es ift recht gut, 3. B. bei Romeo und Julia, das Urtheil Leſſings und 
Schlegels anzuführen und mit legterem zu jagen: „ES war Shakeſpeare auf: 
bewahrt, Reinheit des Herzens und Gluth der Einbildungstraft, Sanftmuth 
und Würde und Heftige Leidenfhaft in einem idealen Bilde zu verbinden. 
Durch die Weife, in der er es behandelt, ijt ed ein glorreicher Lobgeſang 
des Gefühles geworben, melches die Seele adelt und ihr ihre volle Erhaben- 
beit gibt, welches die Sinne ſelbſt in Geift veredelt — und gleichzeitig eine 
ihmwermüthige Klage über feine Gebrechlichkeit, die feiner Natur entipringt 
wie den Verhältniffen des Lebens — gleichzeitig die Apotheoje und das Grab: 
lied der Liebe“ (111). — Noch einmal, das ift Alles jehr glänzend gejagt, aber 
leider bei dem Stüd nicht zutreffend. Oder wo ift die Vereblung Romeo's 
dur die Liebe? Er ijt ein Träumer von Anfang bis zu Ende Wo iſt 
die volle Erhabenheit Juliens, in der wir beim beiten Willen nur ein Mädchen 
erfennen, das jih dem erjten Beſten an den Hals wirft? Die Tragödie ift 
in der That „ein glorreicher Lobgeſang des Gefühls“, aber in einem andern 
Sinne, ald Schlegel e3 verjteht. Gerade auf dieſes Stüd wenden wir zwei: 
fello8 ein Wort an, welches nur das eine Mifliche bat, daß es von Voltaire 
ſtammt: „Die Liebenden (auf der engliihen Bühne) fprehen nur als Poeten.“ 

Auf derlei Dinge hätte nothwendig in der Einleitung hingewieſen wer: 
den jollen, zumal Hier die äfthetijche Seite jo nahe mit der moralifchen zu= 
ſammenhängt. Es genügt keineswegs, an dem „beinahe reinen Frauenbilde“ 
Juliens und dem beinahe großen Charakter Romeo's einige leichte Schatten 
zu zeigen, auch iſt unſeres Erachtens die Umgehung der elterlichen Erlaubniß 
nicht einmal die Hauptſchuld der „Helden“ — dieſe dürfte wohl tiefer in der 
unbeſchränkten Gefühlsherrſchaft zu ſuchen ſein, der ſich Romeo und Julia 
blindlings um die Wette hingeben. Die „ungezügelte Liebe“ iſt die Haupt: 
fache, mehr noch al3 der „ungezügelte Haß’. — Ob man den Pater Lorenzo 
wohl jo ohne Weiteres „eine herrliche Geftalt” nennen und ihn durchweg 
loben könne, ift un® mehr als zweifelhaft, wir halten e3 für unrichtig und 
ihädlih. — Die Amme hätte doch wohl auch eine kleine Note verdient. 

Wir können hier nicht im Einzelnen auf Alles eingehen, und erwähnen 
daher nur noch kurz das Eine oder Andere, was uns in den Noten mißfallen 
bat. Wir hätten im Sommernadtstraum die Note 3 entweder weggewünfcht 
oder gerne in einer beflern Faflung gejehen. Nicht ob man „ſcharf kriti— 
firen”, jondern ob man ein Ding für gefährlich und unerlaubt halten ſoll — 
das iſt vor einem jugendlichen Lejerfreis die Frage. 
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In König Johann, III. Aufzug, 1. Scene, wird zu der Ercommunications- 
formel Pandulpho's eine Anmerkung gegeben, die erften® die Formel recht: 
fertigen und zweitens Shafefpeare als orthodoxen Katholifen in Schuß neh: 
men fol. Beides fcheint uns mißglüdt. Die Hauptpointe der „Formel“ Liegt 
durchaus nicht im erften Theil, jondern im zweiten: 

„Und jede Hand foll man verbienfilich heißen, 
Kanonifiren und gleich Heil’gen ehren“ u. ſ. w. 


Wenn diefe Worte nicht zu rechtfertigen find und einer Tirade aus irgend 
einem bifjigen Nomfeind jo fprechend ähnlich fcheinen, warum es nicht geradezu 
herausfagen ? 

In König Heinrich IV., Note 35, glauben wir der „engliihen Auf: 
fafjung des vierten Gebotes" durchaus Recht geben zu jollen. Was bier ber 
Satz: „Das Reich Gottes befteht ja doch nicht in Worten, fondern in ber 
That“, bedeuten joll, jehen wir nicht ganz ein. 

In der Einleitung zu „Was ihr wollt“ wird über den Unterjchied zwi: 
jhen „faney“ und „love“ geredet (vgl. au Note 1), und die Grunbibee 
des Stüces foll fein: „Auf dem Gebiete der Liebe entjcheidet dad Herz und 
nur das Herz. Äußere Vorzüge fhlagen nicht dur, gewinnen nicht“ u. f. w. 
Wir find um fo erftaunter, diefe Unterfuhung an diefer Stelle — d. 5. in 
einem Schulbuh — zu finden, ald das Stüd ſelbſt fogar bie aufgejtellte 
Theorie über den Haufen wirft (vgl. Dlivia und Ceſario). 

Dod genug der Kritif und Ausftellungen, die wir nur einzig deßhalb 
gemacht haben, um zu zeigen, wie genau wir die Arbeit Dr. Hagers durch— 
gelefen und aus dem Gefichtspunfte ihres näheren Zwedes, ein Jugend» und 
Tamilienbuch zu fein, betrachtet haben. 

Unfer ganz perfönlihes Schlußurtheil — und mehr fann man in einer 
ſolchen Frage, wie die vorliegende ift, wohl faum verlangen — gebt aljo dahin, 
daß wir durd die vorliegende Ausgabe den näheren Zweck des Unternehmens, 
eine gefahrlofe Haus: und Scullectüre zu bieten, nicht erreicht glauben. 
Andererſeits erfennen wir ebenfo gerne an, daß allen Jenen, die das vorliegende 
Bud) Iefen können, durch die beigegebenen Einleitungen und Erklärungen ein 
weſentlicher Dienft bei ihrem Studium des engliſchen Dichters geleiftet ift. 

W. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Le Socialisme devant la Sociste, par le R. P. Fölix de la Cie de J6sus. 
8°. XII u. 316 ©. Paris 1878. Preis: Fr. 4. 


Während der Faſtenzeit biefes Jahres bat ber berühmte Kanzelrebnier zum Ge: 
genftand feiner Gonferenzen, bie er in ber Kathebrale von Grenoble hielt, ben Socia— 
lismus gewählt. Ein fehr zeitgemäßer Stoff! In feiner gewöhnlichen berebten Weife 
ſchildert P. Felir zunächſt ben Socialismus, ber in feiner Grundidee nichts Anderes 
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befaßt, als bie Zeritörung bes Eigenthums, ber Familie und ber Religion, zeigt feinen 
tiefften Urfprung auf in dem dämoniſchen Haſſe, der fih in den religionslojen Armen 
gegen bie befigende Klaſſe, wie gegen bie Gejellihaft und gegen Gott felbit ausgebildet 
bat, und weist dann bin auf bie Gefahren, mit welden ber Socialismus die ganze 
Gefellihaft bedroht. Darauf geht er dazu über, bie Irrthümer aufzubeden, welde 
ben jocialiftifhen Lehren zu Grunde liegen; vorzüglich werben zwei hervorgeboben 
und eingehend widerlegt. Der Menfh it von Natur aus gut und bie Gefellichaft 
macht ihn ſchlecht — fo lautet das erfte focialiftifche Dogma; das zweite aber: Mit 
dent Leben auf der Erbe ift Alles für ben Menſchen zu Ende, er muß alfo fich bier 
fein Paradies ſchaffen. Die letzte Gonferenz endlich befaßt fi mit ber Genealogie 
bes Socialismus, der als Entwidlung ber dreifachen böfen Luft eben Feine ruhm— 
reihen Ahnen aufzumeifen bat. Wir bezweifeln nicht, daß dieſe Gonferenzen einen 
deutfchen Überfeger finden werden, ber durch Berückſichtigung ber deutſchen Zuflände 
ben Nutzen, den bas Werk zu ftiften geeignet ift, noch erhöben könnte. 


Die Parteien im deuffhen Reichstage und die Socialdemokratie. Ein 
Beitrag zur Löjung der brennenden Frage der Gegenwart. Bon Karl 
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Zu unferem großen Bedauern hat eine längere Krankheit besjenigen unferer 
Mitarbeiter, welchem vorftehendes Werk zur eingehenden Beiprehung übergeben war, 
uns bisher verhindert, dasjelbe zur Anzeige zu bringen. Wir müflen uns baber da— 
mit begnügen, es heute unjeren Leſern zu empfehlen; denn auch heute ift es noch 
zeitgemäß und vielleicht zeitgemäßer, ald e8 im vorigen Jahre war. Wenn wir aud) 
nicht gerade alle Anſichten des Herrn Verfaſſers theilen und nicht allen feinen 
Urtheilen beiſtimmen, jo find doch diefe Differenzen fo untergeorbneter Natur, daß 
unjere Empfehlung eine-unbedingte fein fann. Wir glauben, daß die Gefahren, weldye 
dem Staate von ber Socialdemofratie drohen, befeitift würden, wenn das bier ent: 
widelte, wirfli conjervative Programm zur Ausführung gelangte. Leider jcheint 
dazu vorläufig noch wenig Hoffnung, und jo fünnen wir nur wünſchen, daß durch 
vorliegendes und Ähnliche Werke wenigitens ber Boden vorbereitet werde, auf welchem 
die conjervativen Ideen zum Ausbau gelangen Fünnen. 


Miscellen. 


Katholiſche und profefiantifhe Anftalten in Ofindien. Beachtens: 
werth find die Worte, welhe der Gouverneur von Bombay, Sir Richard 
Temple, am 12. Februar d. J. bei Gelegenheit einer zum Beften einer prote- 
ſtantiſchen Schule veranftalteten Lotterie ausſprach. In der Abficht, in feinen 
Zuhörern das Berlangen nad der Errichtung einer höheren Lehranftalt zu 
erweden, äußerte er fich wie folgt: 

„Mit der größten freude habe ich vernommen, daß einige junge Män— 
ner das Immatriculations-Examen beftanden haben, ja daß fogar mehrere 
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junge Damen ſich an der Univerfität haben immatriculiren laſſen. Das find 
gewig Thatjachen von guter Vorbebeutung. Aber als eifrige Protejtanten 
jollten wir nun aud darnach traten, regelrechte Lehranftalten für ben 
Gymnafial:Unterricht zu befommen. Auffallend ift, daß hier wie in Cal 
cutta die beiten derartigen Anjtalten für die Ausbildung 
unferer jungen feute europäijher Abjtammung unjeren Mit: 
bürgern römiſch-katholiſchen Befenntniffes angehören. Das 
ift äußerſt ehrend für fie, müßte zugleich aber auch unjeren Wetteifer ans 
Ipornen. Beachten wir nur, welche gelehrte, hbingebende und wahr: 
haft bewundernswerthe Männer die römiſch-katholiſche Kirde 
für den Jugendunterrit hierher jendet, welche Summen fie aus 
allen Theilen Europa’3 beijteuert, zum Zmwede der Erziehung armer junger 
Europäer in Indien. Da müßten doc ſicherlich auch wir Protejtanten mit 
all unjerem Unternehmungsgeift, Eifer, Reichthum, mit unferen Mitteln jegs 
liher Art, e8 zu einem eigenen Gymnafium bringen. Was die Mittelihulen 
angeht, die vor Allem den minder wohlhabenden Klafjen zu Gute kommen 
jollen, müßte auf Hebung der praftifhen und technijchen Seite des Unter: 
richte8 Bebadht genommen werden: joll ja der Unterricht die Kinder für ſolche 
Berufsarten vorbereiten, in denen fie zugleich mit Hand und Kopf ihr Brod 
zu verdienen haben. Und endlich dürfen wir auch nicht überjehen, wieviel in 
unjerer Stadt noch zu thun bleibt für den Unterricht der Europäer. Sie 
erinnern ſich gewiß nod, wie vor wenigen Jahren die allgemeine Aufmerf: 
jamfeit auf die Bermwahrlofung jo vieler Kinder ‚armer Weißer‘ gelenkt wurbe, 
die in Unmijjenheit und Later dahinleben. So ſchlimm, als fie damals 
mehrfach dargejtellt wurde, wird die Sache wohl nicht gewejen ſein. Immer— 
hin darf nicht vergeflen werden, daß in der Schweiterhauptitadt Calcutta, auf 
Grund amtlicher Erhebung, im Jahre 1875 fih bloß 2500 Kinder europäi- 
her Abjtammung ergaben, welche die Schulen befuchten, während, die Zahl 
der noch nicht jchulfähigen Kinder auf 1500 berechnet, deren noch 1300 übrig 
blieben, welche das gehörige Alter hatten und doch feinerlei Schule bejuchten. 
Laſſen Sie mich jegt eine ähnliche Berehnung für unjere Stadt Bombay an: 
jtellen. Ich nehme an, daß die Zahl der Kinder beiderlei Gefchlechtes, euro: 
päiicher Abjtammung, fich hier auf ungefähr 7000 beläuft, von denen ficher: 
lich höchſtens 3000 irgend melde Schulen bejuchen, indeß die übrigen 4000 
jeglihen Unterrichtes entbehren, eine immerhin beträdhtlihe Anzahl, jelbit 
wenn ein Bruchtheil auf ſolche Kinder trifft, welche für den Schulbefuh nod 
zu jung find. Das iſt ein Zujtand, den wir uns tief zu Herzen nehmen 
jollten. Zu einigem Troſte gereihen uns bie vielen vortrefflihen Anjtalten, 
weldhe in Bombay von Männern verjchiedener chriftliher Bekenntniſſe geleitet 
werden. Ih erwähne nur die Fatholiihen Anftalten von St. Xavier umd 
St. Mary, Hochkirchlicherjeit3 die beiden Diözefanihulen und die Chorſchule 
der Kathedrale, welche jegt zu eimer einzigen vereinigt werden jollen.“ 


— ———— — 


Die Offenbarung und das „Recht der perfönlichen 
Überzengung“. 


Der Patriarch der Sluminaten, Weishaupt, foll ausgerufen 
haben; „O Menſchen, was kann man euch nicht weiß machen!“ Mit 
Recht möchte man wohl in diefen Ruf einjtimmen, wenn jo Manche durch 
die keck hingeworfenen Behauptungen des Unglaubens fih imponiren 
laſſen. Die Macht der Phraje ift groß, und die Zuverfichtlichkeit der 
ruhigen Überzeugung, unter deren Maske fie oft auftritt, iſt freilich 
geeignet, einen beitridenden und täufchenden Einfluß auszuüben. Aber 
gerade deßwegen muß man dem Unglauben gegenüber eine fejte und 
entjchiedene, auf die ewig wahren Grundjäße gejtügte Haltung einnehmen. 

Die Wahrheit kann gefunden werben, wenn fie reblih und auf: 
richtig gefucht wird; gewiſſe Grundmwahrheiten, jo die von dem Dajein 
Gottes, können ohne Schuld nie in Abrede gejtellt werden. Wenn daher 
Sohn Stuart Mill als Reſultat feiner philoſophiſchen Unterfuhungen 
zu dem Sate gelangt: „Die Haltung eines wifjenjhaftlihen Mannes 
fann nur Skepticismus fein, weder Glaube einerjeit3, noch Atheismus 
andererjeit3”, oder wenn v. Hellmald in jeiner „Culturgeſchichte in ihrer 
natürligen Entwicklung” die Behauptung aufitellt, das Chriſtenthum wirke 
nur innerhalb eines Rahmens beitimmter Völker fruchtbringend, für an— 
dere fei es untauglih, ja ſchädlich, oder wenn die Naturforihung ala 
gejiherte Errungenjhaften Sätze ausgibt, die mit den Grundlehren 
des Chriſtenthums im Widerſpruch jtehen, jo braudt man nicht eine ge: 
wiſſe ſcheue Ehrfurcht vor ſolchen „perfönlichen Überzeugungen“ zu be 
funden, als könnte die Wahrheit nicht gefunden werden, ober ala 
ftände es im Voraus im Belieben eines eben, fich fogenannte Über: 
zeugungen zu bilden. Irren iſt allerdings menjchlih, aber eben jo 


wahr ilt es, daß gemijle Srrthümer nit ohne en entitehen 
Stimmen, XV. 4, 
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ober gehegt werben. Das haben wir neulih in dieſen Blättern des 
Näheren beſprochen in dem Artikel: „Der Unglaube und das Recht der 
perjönlichen Überzeugung”. Gottes Dajein und die Wahrheit der chrift- 
lihen Offenbarung können von Jedem erkannt werben. Es gibt feine 
fubjective Beredhtigung, Gott und die hriftlihe Offenbarung zu 
läugnen, ähnlich wie es feine jubjective Berechtigung geben kann, die 
oberjten Grunbjäte des Rechts zu verneinen. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter. Wie jteht e8 mit dem Rechte 
der perjönlichen Überzeugung biefer Offenbarung gegenüber? Die rift- 
lihen Confeffionen befennen fi zu ihr und machen darauf Anſpruch, 
ihren Inhalt den Menjchen mitzutheilen. Die Natur dieſes Anſpruchs 
iſt verſchieden bei der Fatholifhen Kirche und bei den afatholijchen Eon: 
feifionen. Jene behauptet, den Inhalt der Offenbarung voll und ganz 
mit unfehlbarer Gemwißheit zu lehren, jo daß abweichende Lehren um 
feinen Preis die Einheit und Reinheit des Glaubens gefährden dürfen. 
Die anderen Confeſſionen legen fich Feine Unfehlbarfeit bei, jondern ge- 
Itatten den jubjectiven Lehrauffafjungen ben weiteften Spielraum. Cie 
verzichten grundjagmäßig auf eine herzuftellende Einheit des Glaubens, 
und erlauben ſelbſt in den Fundamentalſätzen über Gottes Dreieinigfeit, 
Chriſti Gottheit, Erbfünde, Erlöfung u. ſ. f. die weitgehenditen Diffe: 
renzen. Die Aufitellung einer gemeinfamen Glaubensformel gilt entweder 
al3 ein Ding der Unmöglichkeit, oder wird eine joldhe vereinbart — 
obgleich Viele dieſes geradezu für ſchädlich erklären —, fo ift fie do 
alöbald wieder ein Spielball der jubjectiven Auffafjungen und will aud 
von vorneherein dad Recht fünftiger Abänderungen nicht beeinträchtigen. 
Noch mehr, es wird als ein Borzug der von ber Fatholiihen Kirche 
getrennten Confeſſionen gepriefen, daß fie die weitgehenditen Lehrdiffe— 
renzen in jich dulden und, den objectiven Inhalt der Offenbarung dem 
jubjectiven Belieben überantwortend, gegen die einander entgegengejekten 
Aufitellungen unempfindlid) feien. So rühmt ſich die anglicaniſche Hoch- 
firhe, von jeher aud in Punkten der Lehre eine „äußerſte Verfchieden- 
heit” als Prärogative anerfannt und ihren Dienern und Lehrern ges 
jtattet zu Haben. Kein Wunder, „Freiheit der Lehre“, „Freiheit der 
Überzeugung“ war ja von Anbeginn das Feldgeſchrei des Proteftan: 
tismus. Nehmen wir deßwegen die Urkunde des Chriftenthums, 
die Heilige Schrift des neuen Teftamentes, zur Hand und fehen wir 
zu, ob der Stifter des Chriftentfums und defjen erite Verkünder und 
Verbreiter auch eine „Freiheit der Lehre“, eine „Freiheit der Über: 
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zeugung“ anerfannten, ob jie gleihjalld gegen auftretende Lehrdiffe- 
renzen, Spaltungen und beren Träger gleichgiltig waren und Die 
Entwicklung des mitgetheilten „Kerned der Lehre” dem Belieben ber 
Einzelnen überließen. 


I. 


Es ift jchlechterdingd unmöglich, zu überjehen, welches Gewicht der 
göttlihe Heiland auf die Einheit unter den Seinen legt. Im in: 
ſtändigſten Gebete fleht er feinen himmlischen Vater an, dieje himmliſche 
Gabe der Einheit zu verleihen; die Einheit, wie fie in Gott ſelbſt ift 
zwiſchen Vater und Sohn, it das leuchtende Vorbild, deſſen Aus: 
prägung er in der Einheit feiner Gläubigen zu jehen ſehnlichſt ver: 
langt. Und hierin fol die Welt das untrügliche Unterpfand jeiner 
göttlihen Sendung erkennen. Gewiß, es ijt ja etwad Großes und 
über die menjhlihe Natur und ihre Vermögen Hinaußliegended, bie 
durch Nationalität, Erziehung, Bildung, Vorurtheile, Sitten und 
Gewohnheiten getrennten oder unter ſich feindlihen WVölfer in der 
Einheit des gleiden Glaubens zu vereinigen, und biefe Einheit 
unter Millionen Geijtern die Jahrhunderte hindurch wirkfam aufrecht 
zu erhalten. 

Betradhten wir die verjchiedenen Völker zu den Zeiten Chrifti: meld 
eine Verjchiedenheit der Anfichten, der Beitrebungen! welch eine gegen» 
feitige Eiferſucht und nationale Ausſchließlichkeit! welch unmeßbarer Ab— 
ſtand in Sitten und Gewohnheiten! welch unentwirrbares Gewimmel 
der religiöſen und ſittlichen Anſchauungen! Und in dieſes Chaos hin— 
ein ſoll ein neues ſchöpferiſches Wort gerufen werden, damit eine Welt 
von Einheit und Ordnung daraus hervorgehe? Wahrlich, der Gedanke 
allein iſt Schon fo kühn und großartig, daß ein bloßer Menſch nie an 
deſſen Verwirklichung hätte glauben mögen. Aber der Heiland betet 
angeſichts der taufendfältigen Zerfahrenheit und religiöjen Zerflüftung 
und Zerjpaltung der Welt, wie fie im geiſtlos erjtarrten oder weltlich 
angehauchten Judenthum und in der Mujterfarte aller denkbaren Ver: 
irrungen des Heidenthums vorlag, um eine Einheit, deren Ideal das 
göttliche Weſen felbit fein fol: „Sch bitte auch für diejenigen, welche 
durch ihr Wort an mic glauben werden, damit Alle Eins feien, jo wie 
du, Vater, in mir und ih in dir, damit auch fie in ung Ein? jeien, 
damit die Welt glaube, daß du mich gefandt Haft. Und ich habe die 
Herrlichkeit, die du mir gegeben Haft, ihnen gegeben, damit fie Eins jeien, 
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jo. wie wir Eins find. Ich in ihnen und du in mir, damit fie vollendet 
jeien zu Einem, und damit die Welt erkenne, daß du mid gefandt und 
fie geliebt Haft, fo wie du mich geliebt. “! Wer fühlt es dieſer Bitte 
de3 Heilandes, ber er furz vor feinem Leiden in dem feierlichen Gebete 
zum Vater einen fo rührenden Ausdruc gibt, nicht an, daß jie gerade 
eine Herzendangelegenheit ihm ijt, jo theuer und werthvoll, wie feine 
zweite? Daher bie eindringlichen Wiederholungen, die Hinmweilungen auf 
die göttliche Einheit de Weſens und der Erfenntniß, die fich jegt auf 
der Erde in Gotted würdiger Weiſe wiederjpiegeln joll, die Hervorhebung 
des herrlichen Zweckes diejer Einheit; fie foll eine doppelte Gottesthat 
unmiderleglich Klar beweijen: Chrifti Sendung und Ausgang vom Vater 
und Gottes unendliche Liebe zu den Gläubigen — für den Preis dieſer 
Einheit hat Chriſtus gelebt, gelehrt, will er jett in den bitterjten Tod 
gehen; fie erfleht er fo innig und dringlich als Lohn und Krone 
ſeines meſſianiſchen Werkes, 

Wer möchte noch behaupten, daß Chriſtus gleichgiltig war, ob 
Einheit oder Zerfahrenheit, Einheit oder äußerſte Verſchiedenheit der 
Lehre unter den Seinigen herrſche? Wenn aber Chriſtus in dieſer 
Weiſe um Einheit betete, ward etwa ſein Gebet dadurch erhört, daß 
ſeiner Kirche die weitgehendſten Lehrſpaltungen als unverlierbares Erbe 
zu Theil wurden? Wer möchte darin die Frucht ſeines Gebetes ſehen? 
Wer bittet je ſeinen Vater um Brod und erhält einen Stein, um ein 
Ei und erhält einen Scorpion? Oder ſind die endlos ſich drängenden 
und nach der Zahl der eigenwilligen Lehren ſich vervielfältigenden 
Streitmeinungen der buntſcheckigen chriſtlichen Confeſſionen die Erhörung 
des hohenprieſterlichen Gebetes Chriſti, der Reflex des göttlichen Ideals 
der Einheit, deſſen Verwirklichung ihm eine ſo innige Herzensangelegen— 
heit war? Nein, Chriſtus wollte eine Einheit, und deß— 
halb beſteht ſie auch und wird beſtehen in Ewigkeit — 
aber in ſeiner wahren Kirche; und ſo iſt dieſe Einheit des 
Glaubens, die von der katholiſchen Kirche allein gefordert und wirk— 
ſam erreicht und gegen alle ſubjectiven Meinungen und Gelüſte aufrecht— 
erhalten wird, zugleich der leuchtendite Beweis, welche Kirche Chrijtug 
al3 die jeinige anerkennt. Es kann nur jene fein, welche die Erhörung 
bes Gebete Chriſti garantirt. 

Wie jehr Chriſtus gemillt war, biefe Einheit und NMeinheit ber 


Joh. 17, 20—23. 
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Lehre gegen willfürliche Ausdeutungen zu ſchützen, erhellt ferner au8 dem 
Ernjte, mit dem er vor faljhen Lehrern warnt. „Hütet euch vor 
den faljchen Propheten... e8 werden nämlich falſche Chriftus und 
faljche Propheten aufftehen, ihr aber ſehet euch vor; fiehe, ich habe es 
euch vorausgeſagt.““ Wer fo ſpricht, mahnt, warnt, iſt gegen ab: 
weichende Lehren nicht gleichgiltig! Ferner trifft Chriſtus ausdrücklich 
Sorge, daß auch nad) feinem Hingange ein zuverläffiger Lehrer nicht 
fehle, der die Einheit der Lehre aufrecht erhalte Dahin zielen die oft 
gegebenen Verheigungen der Sendung de3 heiligen Geijted. „Wenn aber 
Jener gefommen ijt, der Geift der Wahrheit, wird er euch einmweijen in 
die gejammte Wahrheit" — aljo der Geijt ber Wahrheit foll der 
Hüter und Erflärer der anvertrauten Lehre jein, der die Führung und 
den Unterricht bei den Apojteln an Stelle de zum Vater heimgegan- 
genen Chriſtus übernehmen und jo Ehrijti Werk fortjegen und vollenden 
wird, „Sener wird mid verherrlichen, weil er von dem Meinigen 
nehmen und e3 euch verfündigen wird.” ? Wird etwa dieſer „Geijt der 
Wahrheit” gegen abweichende Lehrjäße feiner Schüler gleichgiltig fein, 
oder Chriſtus, der um Einheit betete, dadurch „verherrlichen“, daß er 
Tummelpläge wiberjtreitender Lehren eröffnet? Nein! um die Einheit 
zu verbürgen, die der Geilt ber Wahrheit naturnothwendig anjtrebt, weist 
Chriſtus deutlich Hin auf den innerſten gemeinjchaftlihen Grund des 
Lebens und Wiſſens, der in den Tiefen dev Gottheit gerade den Sohn 
und den Geijt verbindet, „weil er von dem Meinigen nehmen und es 
euch verfündigen wird“. Wie ernjt er die Einheit will, zeigt das 
Unterpfand, da3 er für fie gibt, da3 deal, auf welches er hinweist, 
die bewirfende Urjache, welche er hierfür in Ihätigkeit jet. Es iſt aljo 
zweifellos, daß Chriſtus die Einheit in der Auffafjung jeiner Offen: 
barung, d. 5. die Kehreinheit wollte und jomit den von diejer Ein: 
heit jich Entfernenden Feinerlei Necht zuerfannte, gegen fie ihre jubjective 
„Überzeugung“ zur Geltung zu bringen. 

Und die Apoftel, die eriten und beiten Zeugen des Geiſtes und der 
Abſichten Chriſti? Wenn eine Thatjache zugleich auffallend und höchſt 
lehrreich ijt, jo ijt e3 die, daß fie, obwohl ſonſt milde, barmberzig und 
nahjihtig mit den Shmwäden und Sünden der Menjhen, gegen Irr— 
lehrer und folche, die Spaltungen bervorriefen, mit einer evjchrecfenden 
Schärfe und mit der ganzen Entrüftung des heiligen Eifers einfchreiten, 





ı Mattb. 7, 15; 24, 24. Marc. 13, 22 u. a. O. 2 Joh. 16, 13. 14. 
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So weit find fie entfernt von dem Ideal ber „Freiheit der Lehre”, 
„Freiheit der Forſchung und Überzeugung“. 

Männer, die abweichende Lehren und Spaltungen bringen, bat 
Paulus im Sinne, wenn er zu den Vorſtehern der ephejiihen Kirche 
ſpricht: „Sch weiß, es werden nad) meinem Weggange reißende Wölfe 
zu euch fommen, welche die Heerde nicht ſchonen, und aud) aus euch jelber 
werden Männer aufitehen, welche Verfehrtes reden.” Aljo Paulus 
erkennt in den Lehrbifferenzen jo wenig einen Vorzug, oder, wie man 
heute auf protejtantijcher Seite will, eine nothwendige und fruchtbrin— 
gende Entwicklung, daß er kurzweg ſolche „Prediger” als reißende Wölfe 
harakterifirt und die Mahnung beifügt: „Deßhalb jeid wachſam, ein— 
gedenk bleibend, daß ich drei Jahre Hindurh Naht und Tag nit auf: 
gehört habe, unter Thränen Jedem von euch zu Herzen zu reden.” i So 
hoch jtand bei ihm Einheit und Neinheit der Lehre. Und den Römern 
empfiehlt er auf das Angelegentlichjte: „Ich bitte euch, Brüder, daß ihr 
euch in Acht nehmet vor denen, welde Trennung und Äürgerniſſe an- 
richten wider die Lehre, welche ihr gelernt Habt, und meibet fie.“ ? Alio 
die überfommene Lehre follen fie jtandhaft feithalten und vor allen 
Neuerungen und ben Anftiftern derſelben fich hüten. Nicht milder 
lautet die VBerhaltunggregel, welche er feinem Schüler Titus, dem auf 
Kreta zurücdgelafjenen Biſchofe, ertheilte in Betreff ſolcher, die ihr Ur— 
theil und ihre Meinung der kirchlichen Lehrauctorität, hier dem Apojtel 
und jeinem beglaubigten Stellvertreter, entgegenjeßten: „Einen fegerijchen 
Menſchen meide nad ein: oder zweimaliger Zurechtweiſung, wiſſend, 
daß ein folcher verkehrt ift und Sünde begeht, da er durch fein eigenes 
Urtheil gerichtet ijt.“ ? 

Eben jo wenig will der Liebesjünger Johannes jene dulden, Die 
über die Perſon Chriſti anders lehren, die entweder jeine Gottheit 
oder jeine Menjchheit läugnen; er nennt ſolche Lehrer Antichriſten, 
falide Propheten, VBerführer; fie find gefährlih; daher warnt er: 
„Sehet euch vor, daß ihr nicht verderbet, was ihr gewirkt habt... 
Wenn Jemand zu euch kommt und dieſe Lehre nicht bringt, nehmet 
ihn nicht auf in das Haus und grüßet ihn nicht.” * Gegen die gleichen 
Lehrer, welche über die Perfon Chrifti nad ihrer perfönlichen Über: 
zeugung und nit nad ber überlieferten Wahrheit Iehrten, erhebt 





1 Bol. Apoftelgeih. 20, 30. 2? Röm. 16, 17. »Tit. 3, 10. 11. 
*4 %06. 2,18; 4,1. 2 Job. 711. 
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Judas der Apoftel feine ftrafende Stimme: „E3 haben ſich einige Men— 
ſchen hereingeſchlichen, Gottloje, melde die Gnade unſeres Gottes ver: 
fehren zu Zügellojigkeit, und den alleinigen Herrſcher und unfern Herrn 
Jeſum Chrijtum verläugnen ... ihr aber, Geliebtefte, jeib eingedenk ber 
Worte, welche von den Apofteln unferes Herren früher gejagt worden, 
da fie euch verfündigten, daß in ben letzten Zeiten Spötter kommen 
werben, die in Gottlofigfeiten nad ihren Gelüften wandeln.” ? Wie 
ftiht das doch alles jo entſchieden ab von dogmatiſcher Toleranz oder 
Gleichgiltigkeit! 

Weiterhin will der Apoſtel Paulus Abweichungen ſo wenig dulden, 
daß er jedem, und wäre es ſelbſt ein Engel vom Himmel, ſein feier— 
liches Anathem zuruft, „der euch ein Evangelium verkündigt gegen 
das, welches wir euch verkündigt haben“?. Und mit welcher Energie 
bekämpft er die Beſtrebungen einiger Judenchriſten, die Beobachtung 
einiger jüdiſchen Ceremonien in's Chriſtenthum hinüberzuführen! „Der 
euch verwirrt, wird das Strafurtheil tragen“, das allein hat er als 
Entgegnung, wenn Jemand ſeine abweichende perſönliche Meinung 
geltend machen will?" Die Irrlehrer find ihm Leute, welche den 
Tempel Gotted entweihen, die alſo Gott zur Strafe verderben wird *; 
ja, welde als Diener und Helferähelfer de3 Teufels wirken. Denn 
er warnt die Corinthier, daß fie ſich nicht durch die bethörenden Reden 
der Irrlehrer von ber Einfalt, welche ift in Chriſtus, entfremden Lafjen, 
„\o wie die Schlange Eva verführt Hat dur ihre Schlauheit”. Dieje 
Irrlehrer nennt er „Faliche Apoſtel, betrüigerijche Arbeiter, die ji um— 
gejtalten zu Apoſteln Ehrifti — und fein Wunder, denn er jelber, der 
Satan, gejtaltet jih um zu einem Engel des Lichtes. Nichts Großes 
it e8 aljo, wenn feine Diener ſich umgejtalten gleich ald Diener der 
Gerechtigkeit; ihr Ende wird fein entiprechend ihren Werfen“ 5. Daher 
bezeichnet er al3 Quelle der Spaltungen nidt etwa die „bereditigten 
perjönlihen Anjhauungen”, fondern tiefer greifend das jündhafte 
Fleiſch; fie gehören zu den „Werfen des zleifches“ ®, und die Be— 
wirker folder nennt er „Hunde“ 7, 

In gleicher Weiſe ift er ein abgejagter Feind ber „freien Auffaffung 
der Dogmen”. Aus der Lehre von der Auferftehung hatten Hymenäus 
und Philetus, ganz wie die modernen Proteftanten-Vereinler, ſich einen 
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„ethiſchen Kern“ herausgeſchält und bie „roh-ſinnliche“ Annahme einer 
wirflihen förperlichen Neubelebung „abgeitreift”; was meint aber der 
Apojtel zu einer ſolchen „Vergeiltigung” ber Dogmen? Man höre: 
„Aber die heillojen leeren Reden vermeide, denn vielmächtig wirken fie 
zur Gottlofigkeit, und ihr Wort frißt wie Krebsihaden um ſich — 
zu ihnen gehört Hymenäuß und Philetus, melde von der 
Wahrheit abgefommen find, behauptend, die Auferitehung jei jhon ge: 
ſchehen, und fie haben den Glauben Einiger zerftört.“ ? Der Apojtel 
läßt es fih nicht im mindeften beifommen, dergleichen Lehrdifferenzen 
im Schooße der Kirche zu dulden, fondern jchließt fie feierlich aus. 
„Einige haben, das gute Gewiſſen von fich jtoßend, am Glauben Schiff— 
brud gelitten, unter denen Hymenäus und Alerander find, die ich 
dem Satan übergeben habe (d. i. mit dem Anathem belegt, aus 
der Kirche ausgejchloffen habe), damit fie lernen mögen, nicht zu 
läjtern.” 2 

Und ala wollte die göttliche Vorſehung diefe jo nothmwendige 
Sorge um Einheit und Unverfäljchtheit der Lehre ung recht hand: 
greiflich zeigen, begegnen ung in den apoſtoliſchen Briefen jo häufig 
die jchärfiten Verurtheilungen all jener Bejtrebungen, die Zwietracht, 
Spaltung, Verwirrung und Trübung im Glauben hervorriefen. „Wenn 
Semand ander lehrt,“ ruft Paulus, „und nicht gefunden Worten, 
denen unſeres Herrn Jeſus Chrijtus, und der Lehre beipflichtet, die der 
Frömmigkeit gemäß ift, fo iſt er aufgedunfen, obwohl er nichts verjteht, 
ſondern frank iſt an Streitfragen und Wortgefechten, aus denen Neid, 
Zänfereien, Lälterungen, jchlimme Verdächtigungen, Umtriebe jinnver: 
berbter und der Wahrheit beraubter Menſchen hervorgehen.““ Dies 
jenigen, die gegen die Verfündigung der Apoftel ihre jubjective Über- 
zeugung bervorkehren wollen, charakterifirt er ohne Umſchweife als 
Menſchen, „die ih der Wahrheit mwiderjegen“ *, „die von der Wahrheit 
ihre Ohren abwenden, aber zu eitlen Fabeln binkehren”’. Daher 
fordert er einfache Unterwerfung und gläubige Annahme der apoftolijchen 
Predigt und ift fich bewußt, „mächtig zu ſein für Gott zum Nieder: 
werfen von Befeltigungen, indem wir Vernunftſchlüſſe und jeglide Er: 
böhung ftürzen, die fich erhebt wider die Erfenntniß Gottes, und ges 
fangen nehmen jeden Verſtand zum Gehorfame Chriſti und uns in Be— 
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reitihaft halten, zu jtrafen allen Ungehorjam“ !. Keine Epur davon, 
daß Lehrer oder Gemeinden mündig jeien und daher nad Belieben für 
ih eine Auswahl aus der apojtoliihen Lehre veranjtalten könnten. 
Am Gegentheil, er ſchärft wiederholt ein, das „Anvertraute”, das „Über: 
gebene” treu zu bewahren, „bie heillojen Neuerungen und Gegenjäbe 
der Fäljhlih jo genannten Wiſſenſchaft zurüczumeifen“ ?. Und mie 
ernjt es ihm gemeint ijt, erhellt au8 den Drohungen mit den gött— 
lihen Strafgerihten, die er den Wibderfpenjtigen und Neuerungsſüchtigen 
entgegenhält 3. 

Diejelbg Geijtesrihtung und Anſchauung über jtrenge Lehreinheit, 
diejelbe entjchiedene VWerdammung jeder Abweihung finden wir im Apoftel 
Petrus ausgeprägt. Er erkennt ſolchen Lehrern fein Recht der „per: 
fönlihen Überzeugung“ zu, fondern nennt fie geradeaus „faljche Lehrer, 
die Secten des Verderbens einführen, den Weg der Wahrheit Täftern, 
für welche das Gericht jchon längjt in Bereitfchaft ift, deren Verderben 
nicht ſchläft“. Er harakterifirt fie als „waſſerloſe Quellen und Nebel, 
von Stürmen gejagt, denen das Grauen der Finſterniß aufbehalten iſt““. 

So ilt denn die ganze apojtoliihe Predigt nur ein Widerhall 
ber Worte Chriſti: „Wer nicht glaubt, ift jchon gerichtet” ®, und in 
gewaltigen, unverfennbaren Zügen ijt die Thatjache niedergelegt und 
bezeugt in den meutejtamentlihen Schriften, daß die apojtolijche 
Kirche eine jtrenge Einheit der Lehre forderte und die abweichenden 
Lehrmeinungen auf's Entſchiedenſte abwies, die Sectirer und faljchen 
Lehrer als die verderblichiten und ſchuldbarſten Menſchen von ji aus: 
jtieß und dem Gerichte der göttlihen Gerechtigkeit anheimgab, von den 
Gläubigen aber Meidung der Sectiver in aller Strenge forderte. Hie— 
mit iſt auch die Antwort gegeben auf unjere obige Trage, ob der gött- 
lihe Stifter des Chriſtenthums und deſſen erjte Verkünder „Freiheit 
der Lehre” oder „Freiheit der religiöſen Überzeugung“ anerkannten, 
oder gegen auffeimende LXehrdifferenzen gleichgiltig waren. Das aus 
ben Urkunden Beigebrachte jpricht laut genug. 

Es ijt von Wichtigkeit, ſich diefe Thatſachen Kar in’d Bewußtſein 
zurüczuführen. Daher haben wir uns auch nicht geicheut, die Belege 
etwa zu häufen, obgleih fie durchaus nicht erjchöpfend dargelegt 
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wurden. Und nun einige Folgerungen, zunädft für und Katholiken 
jelbit ! 


Il. 


Das Erfte, was fi für einen Katholiten aus dieſer urdrijtlichen 
Thatſache ergibt, ift die troftreihe Wahrnehmung, daß gerade die katho— 
liſche Kirche und fie allein vollftändig und ebenbürtig aud) diefen Zug 
der apoftolifchen Zeit, diefe Charakteriſtik der Urkirche, abjpiegelt. Das 
ift freilih von vorneherein jelbjtverjtändlich, weil e8 eben ein und die— 
jelbe Kirche ift, die von Chriſtus gegründet, in ihren mejentliden Ein— 
rihtungen und in ihrem Geifte unmandelbar al3 die gleiche fortbeitehen 
muß. Allein es ift nicht überflüffig, auch von diefem Gefihtspunfte 
aus die Fatholiihe Kirche, mie fie heute eben mit ihrer Lehre, ihren 
Anforderungen, ihrer Digciplin, ihren Verboten von Büchern, ihren 
Genjuren von Lehrmeinungen und ihren Ercommunicationen unter 
uns ſteht und fih an und wendet, in's Auge zu fajjen. Thäte man 
da3, eine Fluth von Vorurtheilen und, man kann Faum anders jagen, 
von Läppijchen Befürdtungen müßte von jelbit jchwinden. Man würde 
auch nicht die Forderung einer gewiſſen ängftlihen Rückſichtsnahme 
jtellen, jondern fich eben bewußt fein, daß die Wahrheit einen uner— 
bittlihen, unbeugjamen, ja wenn man will, einen nothmendig eigen 
finnigen Charakter hat und niemal® gegen Unmahrheit, Entjtellung und 
Züge tolerant fein kann. Gerade hierin zeigt ſich ja die Fatholiiche 
Kirche als diejelbe, die Schon zu der Apojtel Zeiten erijtirte. 

Mit derjelben Sicherheit und Entjchiedenheit, mit demjelben Bewußt— 
fein der Auctorität, wie die Apoftel den Faljchlehrern ihrer Zeit gegen 
übertraten und fie überführten, beurtheilt, vichtet und verwirft fie die 
Irrthümer des 19. Jahrhunderts. Wie die Apoftel in ihrem Bewußtſein 
die volle und ganze Xehre Chrifti trugen und an diejer Norm ihres 
Glaubensbewußtſeins unter der untrüglichen Leitung des Geijtes der Wahr: 
heit alle auftauchenden Lehrauffafjungen der Judaiſten, Hellenijten, oder 
die Vertreter der vielgeftaltigen philoſophiſchen Syiteme und der „fälſchlich 
jo genannten Gnofi3” prüften, fichteten, verdammten und beitraften, und 
wie fie wirkſame Gewalt hatten, dergleichen Irrlehrer von der recht— 
gläubigen Gemeinde auszuſcheiden und abzutrennen, dieſe aber in ber 
Einheit und Reinheit der Lehre ohne Schwanfen zu erhalten, jo daß 
über den wahren Sinn und die Tragmeite der Lehre und Einrichtungen 
Ehrijti Fein Zweifel entjtehen Fonnte, der nicht alsbald mit fiegreicher 
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Klarheit von dem apoſtoliſchen Lehramte gelöst worden wäre — jo leibt 
und lebt mit demjelben Bemwußtjein, im Befige der ganzen Lehre 
Ehrifti zu fein, mit derjelben lebendigen Glaubensnorm, bie 
den tauſendfach jchillernden Irrlehren und den neu entipringenben 
Anfihten gegenüber fi ber unfehlbar richtigen Entſcheidung gewiß 
it, mit derjelben lebendig wirkſamen Autorität, melde 
die Einheit aufrecht zu erhalten und die Spaltung von fi aus: 
zujcheiden und abzutrennen verfteht, die fatholifche Kirche als die wahr: 
haft apoftolifhe unter und. Sie fteht da als die lebendige Schöpfung 
der Allmacht Gottes, der au dem Chaos des Heidenthums dieſen Kos— 
mos der Einheit und Ordnung hevvorrief, als die in den Jahrhunderten 
fortdauernde Erfüllung jener Bitte des göttlichen Erlöferd: „Ich bitte 
auch fir diejenigen, welche durch ihr Wort an mich glauben werben, 
damit Alle Eins feien, auf daß die Welt glaube, dat du mich gefandt.* 

Sit nicht diefe Einheit ded Glaubens das erhabenite Schaufpiel ge: 
rabe in unferer Zeit der Zerrifjenheit und Zerfahrenheit und des „ſub— 
jectiven Standpunftes"? Und welde Einheit? 

Die alatholiihen Secten können fih über die Auffafjung der 
Fundamentalwahrheiten nicht einigen, nicht über Chriſti Gottheit, nicht 
über bie Menſchwerdung, Erbjünde; was dem Einen werth ijt, iſt 
dem Andern abgelebter Formelkram; wollen ja Mande jelbit dad apo- 
ſtoliſche Glaubensbekenntniß als dem Zeitbewußtjein nicht mehr ent— 
ſprechend entfernt wifjen. Dder behält man auch bie Worte bei, wer 
weiß nicht, wie Viele mit dem ausgeſprochenſten Bemwußtjein und Willen, 
ih in Gegenjag zu dem Glauben der Borzeit zu jeßen, einen ganz 
abweichenden Sinn in fie bineinlegen. Und all diejem babylonijchen 
Sprachgewirr gegenüber ijt feine Autorität da, die Klarheit und Einheit 
zu Schaffen, die auflöjenden Elemente zu fondern im Stande wäre. 

Wie ganz ander die Fatholiihe Kirhel Da ift eine reihe, un: 
durchdringliche Kette von klar und jcharf definirten Dogmen, ber die 
Millionen und Millionen Katholiten mit der übernatürlichen, daher 
größten Glaubensgewißheit anhangen, bereit, für dieſes Bekenntniß ber 
Wahrheit Gut und Blut zu opfern. Da ilt ein unfehlbares Lehr— 
amt, da3 unter dem Beiltande des heiligen Geiſtes ununterbrochen bie 
Wahrheit lehrt, die Chriſtus zur Bejeligung der Menjchheit auf bie 
Erde bradte; da ift eine Autorität, die eben deßwegen biefe Einheit 
äußerlich jihtbar verwirklicht, die, ein lebensvoller Organismus, alle 
zerjeßenden und ftörenden Elemente von fich fern Hält und fo in er- 
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babener Einheit und Machtfülle al3 rieſiges Weltreih die Geijter be= 
berricht. 

Daher freut jih der Katholit in dieſem Bemußtjein der alle 
Zeiten und Zonen umjpannenden Einheit. Er fieht in ihr die Frucht 
des hohenpriejterlichen Gebetes Chrifti. Aber eben deßwegen weiß er 
aud die Maßnahmen der Legitimen Autorität zu ſchätzen zur wir: 
jamen Aufredthaltung dieſer Einheit. Die Apojtel warnten 
vor dem jchleichenden Irrlehren, nannten die Faljchlehrer auch mit 
Namen, hielten die Gläubigen fern von ihnen — wird ein Katholif 
die kirchlichen Bücherverbote, die Cenſuren gefährlicher Lehren, die über 
Abtrünnige verhängten Kirchenitrafen, oder die über Lehre und Schriften 
auszunbende Gontrole dev zujtändigen Behörden mißacdhten, mit arg 
wöhniſchen Augen betrachten und als einen Eingriff in die jubjective 
Freiheit, oder als „mit dem Geijte der Zeit unvereinbar” verjchreien 
dürfen? Wie ängſtlich und furchtſam geberben jih Manche, wenn der: 
gleihen kirchliche Amtsacte von Akatholiken begeifert oder von Namens 
fatholifen fritifirt werden! Man möchte mwahrlid mandmal fragen, 
wo denn das Fatholiiche Bewußtſein bingefommen je. Oder will man 
denn für die Katholiken das Recht, zu irren, aus lauter Achtung vor 
dem Subjectivismus in Anjpruch nehmen, oder ihn des pflihtihuldigen 
Gehorſams für entbunden erachten? Dann müßte freilih eine be— 
klagenswerthe Glaubensverdunfelung eingetreten jein. Oder joll viel: 
leicht die jubjective Glaubensverdunfelung eine jolde Handlungsweije des 
Katholiken entjchuldigen, Hier aljo wenigſtens ein Reſt des Nechtes der 
„perjönlichen Überzeugung“ dem objectiven Glauben gegenüber zur Gel: 
tung ſich emporringen ? 

Sehen wir zul Die Antwort liegt in folgendem Gabe, der und 
zugleich eine andere Folgerung erichließt: „Jene, die unter den Lehr: 
amte der Kirche den Glauben angenommen Haben, Fönnen nie und 
nimmer einen gerechten Grund haben, eben diejen Glauben zu ändern 
oder anzuzmweifeln.” So das vaticanische Concil (3. Kap.). Hiermit 
iſt die Stellung des Katholifen feiner Kirche und jeinem Glauben 
gegenüber jcharf gezeichnet und der leitende Grundſatz gegeben für das 
Verhältniß zwiſchen Offenbarung und „perjönlicher Überzeugung“. Es 
kann jomit bei einem Katholiken nie eine Collifion zwiſchen Offenbarung 
und „perjönlier Überzeugung“ eintreten; es kann für ihm nie ein 
„gerechter Grund“ vorhanden jein, feinen Glauben anzuzweifeln; fommt 
e3 aber doch dahin, jo ift das ein untrügliches Zeichen, dat eine jub: 
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jeetive Schuld vorherging. Der Katholif ift aljo feinem Glauben 
gegenüber in derjelben Lage, die wir früher ald für den Atheijten be- 
jtehend gejehen haben. Es kann Niemand ohne perfönliche jubjective 
Schuld das Dafein Gottes in Abrede jtellen; ebenfo kann fein Katholif 
ohne jubjective Schuld an feinem Glauben irre werben. Der Beweis: 
gang iſt auf beiden Seiten ein analoger. Wir müſſen ihn Kurz für 
unjern Fall ſtizziren. 

Es handelt jih um einen Katholiken, ber aljo „unter dem Lehr: 
amte der Kirche den Glauben angenommen hat”. Die Kirche ift objectiv, 
an und für fi die Säule und Grundveite der Wahrheit. Sie ift eben 
deßhalb als jolde auch Fenntlih, und muß es fein für alle Stände, 
Lagen. und Verhältniffe. Sie muß mit folden offenfundigen Kenn: 
zeichen augsgerüftet jein, daß fie als Hüterin und Lehrerin des geoffen- 
barten Worte von Allen, den Gelehrten und Ungelehrten, anerkannt 
werden kann. Sie hat die Beweije ihrer Glaubwürdigkeit in der Ber: 
gangenheit und in der Gegenwart, Beweiſe der mannigfachiten Art, die 
da3 durddringendite Genie befriedigen und überzeugen, aber auch den 
kindlich einfachiten Verjtand zur Haren Gewißheit und zum Bewußtſein 
der Wahrheit zu erheben im Stande find. „Sa, die Kirche ift,” jagt 
mit Recht das vaticaniſche Concil, „Ihon an und für fih, nämlich 
wegen ihrer wunderbaren Ausbreitung, vorzügliden Heiligkeit und uns 
erſchöpflichen Fruchtbarkeit an allem Guten, wegen ihrer Fatholijchen 
Einheit und unüberwindlichen Fortdauer ein großartiger und beitändiger 
Beweisgrund ihrer Glaubwürdigkeit und ein unmiderlegliced Zeugniß 
für ihre göttliche Sendung.” Durch den Unterricht, dev dem Katholiken 
zu Theil wird, tritt ihm diefe Kirche als die Trägerin und beglaubigte 
Vermittlerin der göttlichen Offenbarung gegenüber, fie entfaltet, der 
individuellen Fafjungsgabe angepaßt, für Jeden ihr Zeugniß, „lie gibt 
ihren eigenen Kindern die Gewißheit, daß dev Glaube, den fie beken— 
nen, auf einem unerjchütterlihen Grund ruhe”. 

Aber zu diefem Unterricht und Zeugniß gejellt ſich noch ein anderer 
Factor. Es ijt die Gnade von oben. Während die Kirche äußerlich lehrt, 
erleuchtet und belehrt die Gnade innerlid, und erhebt zu dem Glaubens: 
acte: „ich glaube Alles, was die Fatholiiche Kirche zu glauben vorjtellt, 
weil Gott es geoffenbart hat”. Diefer Act ijt ein Werf der Gnade. Es 
ijt ein übernatürlicher Act, ausgeführt mit den eigens dazu verliehenen 
übernatürlichen Fähigkeiten. Der Glaube ift ja eine eingegofjene über- 
natürliche Tugend. Aber gerade deßwegen ijt e3 ein Act, der die größt- 
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mögliche Gemwißheit in die Seele bringt, eine Gewißheit, die jede menſch— 
liche natürlihe Sicherheit und Gewißheit weit an Intenſität überflügelt. 
Der Grund ift Mar. Er liegt im beitimmenden Grunde der gläubigen 
Annahme, „weil Gott, die ewige Wahrheit, es geoffenbart hat“; er 
liegt in dem übernatürlichen Lichte, das Gott für diefen Act und zur 
Bewahrung und Einprägung diefer Glaubensjtimmung der Seele ein= 
jtrahlt. Ein zweifacher Grund, erhaben und mächtig genug, um Die 
größte Sicherheit hervorzubringen. Gott, die ewige Wahrheit felbit, iſt 
der unerſchütterliche Grund; ich glaube diefem Worte; ich glaube, weil 
Gott es geoffenbart. Daß er es geoffenbart, dafür habe ich daß Zeug— 
niß der fatholiihen Kirche. Und diefen Glauben, bieje Licht und 
diefe unerjhütterliche Überzeugung pflanzt Gott ſelbſt durch das über: 
natürliche Gefchent der Tugend des Glaubens in die Seele ein; da— 
durch befähigt und Eräftigt er die Seele, feine Offenbarung mit voller 
Hingabe zu umfafjen. 

Das ift der Slaubensact des Katholiken. Es ift in den Elementen 
dieſes Actes ſchon von felbjt gegeben, daß objectiv nie ein Grund 
vorhanden fein kann, ihn zu retractiren. Aber auch nit jubjectiv. 
„Diejenigen, welche Gott bereit? aus der Finfternig in jein wunder: 
bares Licht verjeßt Hat, jtärft er mit feiner Gnade, damit fie 
in eben biefem Lichte verharren, Keinen verlajjend, wo: 
fern Er nicht verlajjen wird.” In diefen Worten des vaticanijchen 
Concils ift angedeutet, worauf jchließlich jede Glaubensverdunfelung bei 
den Katholiken bafirt. Die Gnade Gotteß erheijcht überhaupt die Mit: 
wirkung des Menſchen. Das gilt auch für die Gnade des Glaubens. 
Damit diejed Licht, nachdem e3 einmal im gläubigen Geijte aufgeleuchtet, 
nicht verdunfle und ſchließlich erlöfhe, muß es aus berjelben Quelle, 
aus der es ftammt, gejpeißt werden. Der Geijt muß ſich zu Gott, der 
Sonne ber Geilter, zum Spender dieſes Lichtes, hinwenden, b. 5. ber 
Katholit muß feinen Glauben üben, die von der Kirche vorgejchriebenen 
Mittel des Gebetes, des Bejuches des Gottesdienſtes, des Empfangs ber 
heiligen Sacramente in geeigneter Weiſe gebrauden. Nur jo kann die 
Gnade des Glaubens gefihert, die Freudigkeit, Feſtigkeit, Klarheit und 
Meihe der Glaubensüberzeugung gegen Gefahren aufrecht erhalten und 
gewahrt werden. Tritt Schwächung oder Verbunfelung des Glaubens 
ein, jo iſt eben eine Bernadhläfjigung der praktiſchen Glaubensübung 
vorauggegangen. Auch hier trifft analog das zu, was, wie wir jahen, 
der Apojtel Paulus al3 Grund für das Erlöjchen der wahren Kenntniß 
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Gottes betonte. Weil fie Gott nit verehrten nad) Pfliht und Schuldig- 
feit, deßhalb „wurden fie nichtig in ihren Gedanken und finfter wurbe 
ihr unverftändig Herz“. So muß aud der Glaube durch die ent: 
Iprehenden Mittel gepflegt und gemifjermaßen lebendig und wirkſam 
erhalten werden. Er braudt, mie jebes Licht und jede Kraft, die ihm 
zulommende Verbindung mit der Licht: und Kraftquelle.e Das bejagen 
die Worte des Concils: „Gott jtärkt mit feiner Gnade, damit fie in 
eben biefem Lichte verharren, Keinen verlajjend, wofern Ernidt 
verlajjen wird.” 

Es iſt demnah außer allem Zweifel, daß nur jhuldbare 
Bernahläffigung der gebotenen Neligionsübung bei einem SKatholifen 
Trübung des Glaubens und jchließlih deſſen Erlöſchen herbeiführen 
kann. Zu dieſer jchuldbaren Vernachläſſigung zählt auch das Ber- 
jäumniß, fi die für die jeweilige Lage erforderlihe Religions— 
fenntniß zu verjhaffen. Wir leben in einer Zeit, in der der Un: 
glaube Alles aufbietet, um durch trügeriihen Schein, durch Einwürfe 
und Schwierigkeiten, durch angeblihe „Errungenjhaften” der Wifjen- 
Ihaft die Grundlagen oder Vorbedingungen des Glaubens zu zerjtören. 
Es ijt nur zu befannt, wie durch taujend und taujend Kanäle das 
Gift des Zweifel und der Übermuth einer abiprechenden Kritik in alle 
Schichten des Volkes geleitet wird. Während nun der heranmwachjende 
Süngling feinen geiftigen Gefihtsfreis in den Tragen des Wifjend und 
be Lebens erweitert und klärt, muß er auch in einer der erweiterten 
Bildung angemefjenen Weije fi der vernünftigen Vorbedingungen jeines 
Glaubens mehr und mehr bewußt werden. Dazu ijt neben der that: 
fählihen Übung des Glaubend und der Meidung aller glaubenzfeind- 
lihen Gejellihaften und Schriften eine pofitive, dem Bildungsgrade ent: 
jprechende Kenntnißnahme des Glaubens erforderlih. Die Fatholifche 
Kirche bietet Hiezu in Wort und Schrift außreihende Möglichkeit. 

Aus den bisher aufgejtellten Grundjägen ergibt fih aud das cor: 
recte Verfahren bei auftauchenden Zweifeln und Schwierigkeiten, die eine 
Borbedingung des Glaubens oder einen Glaubensſatz in Trage zu ſtellen 
ſcheinen. 

Durch die übernatürliche Gewißheit, die mittelſt der Gnade der 
Glaube verleiht, iſt der Katholik von vornherein ſo unerſchütterlich feſt, 
daß er weiß, es könne kein reeller, objectiver Grund gegen den Glauben 
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oder gegen Glaubenzfäte ankommen. Daher muß er jhon ohne Weiteres 
jchließen, daß der Einwurf objectiv unbegründet jei. Sache der weiteren 
Forihung und Wiſſenſchaft ift es, aufzuzeigen, wie er auch direct in jein 
Nichts aufgelöst werde. Aber von der Erbringung dieſes Bemweijes iſt 
die Feitigkeit oder Fortdauer des Glaubensactes nit abhängig, noch 
darf der Glaube deßwegen in Frage geitellt werden, weil eine ſcheinbar 
unlöslihe Schwierigkeit fich erhebt. Das ergibt ſich Far aus der Natur 
des Glaubendacted. Unter dem Beiftand der Gnade hat ja ber Katholik 
die Wahrheit als Wahrheit erfannt und umfaßt; weil aber unjere 
natürliche Einfiht und Kenntniß in den verjchiedenen Zweigen menſch— 
lihen Wiſſens, in Philoſophie, Geſchichte, Naturforihung, eine be— 
ſchränkte ift und oft aus den mannigfaltigiten Gründen entweder gar 
nicht bis zu den lebten und tiefften Urſachen vordringen kann, oder, 
was bei der Naturforihung, der Geſchichte jo oft der Fall ift, nicht das 
gejammte Material und den inneren Zujammenhang zur Berfügung 
hat, jo iſt von jelbit erfichtlich, daß gegen einzelne Lehrſätze des Glaubens 
Einwände ich erheben können, die vor der Hand direct nicht entkräftet 
werden können. Das ift nun nit ein Mangel, den die Wahrheit 
als ſolche an fi hat, das iſt nur ein Mangel unſeres Wiſſens, eine 
Folge davon, daß die menjchlihe Wiſſenſchaft in jo vieler Beziehung 
eine unvollendete, Lücenhafte if. Daher kann diefer Umftand auch fein 
giltiger Grund fein, den Glauben ſelbſt anzuzweifeln. Die Erfahrung 
der Jahrhunderte hat auch zur Genüge bemwiejen, daß die fortjchrei: 
tende wahre Wiſſenſchaft die gerade mit dem größten Eclat in bie 
Welt geichleuderten Einwände bald in ihr Nichts auflöste. Die Ge: 
ihichte der menſchlichen Wiſſenſchaften iſt nicht bloß eine Geſchichte der 
Triumphe des Geiſtes, fie ift mehr noch eine Gejchichte feiner zahlloſen 
Strfahrten: wie viele Syiteme und wiſſenſchaftliche Anfichten find jet 
eingefargt und vergejjen; wie viele Fehltritte und Mipgriffe jind vor: 
ausgegangen, ehe die Wiſſenſchaften ſich conjolidirten; ihre Fortſchritte 
und Entwicklungen — find fie etwa nicht aud von der Gefahr der 
Berirrungen umlauert? Aber der menjchlicen Fehlbarkeit und Be— 
Ihränftheit fteht der ewige Gott, die ewige Wahrheit gegenüber: ich 
glaube, weil Gott die ewige Wahrheit geſprochen. Vor der göttlichen 
Autorität, die mir die katholiſchen Glaubensſätze verbürgt, zergehen bie 
Seifenblajen menſchlicher Kurzjichtigkeit. Freilih für den Wiſſens— 
ſtolz lauert bier die Verſuchung. „Wie könnt ihr glauben, da ihr. 
Ehre von einander annehmet, und die Ehre, welche von dem alleinigen 
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Gott iſt, nicht ſuchet?“ Diefen tiefiten Grund de3 Unglaubens be- 
zeichnet der allwijjende Herzenskenner Der Glaube gründet auf 
Demuth, er iſt die factijche Anerkennung ber Unzulänglichkeit des menjch- 
lihen Wiſſens. Dagegen bäumt ſich die jtolze Vernunft; Selbſtſucht 
und Stolz jhütteln jedwedes Joch der Autorität ab. Darum bezeichnet 
der Apoſtel al3 Duelle der Spaltungen da3 jündhafte Fleiſch. „Offen: 
fundig find die Werke des Fleiſches . . . Zerwürfniffe, Secten.““ Aber 
was aus folder Quelle entitammt, kann doch unmöglich das „Necht der 
perjönlichen Überzeugung” beanfpruchen. 

Hiermit find die Möglichkeiten erichöpft, aus denen die Auflehnung 
des Katholifen gegen Kirche und Glauben entipringt. Sie kann nie- 
mal3 jubjectiv berechtigt fein. Sie geht im ihrer näheren oder ent- 
fernteren Urſache jtet3 auf eine perjönlihe Sünde oder eine ſchuldbare 
Vernachläſſigung zurüd; fie iſt daher ſtets fubjectiv felbit ſchuldbar. 
Eine Auflehnung gegen den Glauben, die bona fide wäre, ift bei einem 
Katholifen undenkbar. Damit richten wir Niemanden, noch beftimmen 
wir den Grad feiner Schuld. Wir jagen bloß, was das vaticanijche 
Concil ausfpricht: „Jene, die unter dem Lehramte dev Kirche den Glauben 
angenommen haben, können nie und nimmer einen geredten 
Grund haben, eben diejen Glauben zu ändern oder anzu: 
zweifeln.“ Und „wenn Jemand jagt, die Gläubigen befänden fich in 
der gleichen Lage mit jenen, welche noch nicht zum allein wahren Glauben 
gelangt find, jo daß die Katholiken einen gerechten Grund haben könnten, 
den Glauben, melden fie unter dem Lehramte der Kirche bereit3 an- 
genommen haben, jo lange mit einjtweiliger Zurüdhaltung ihrer Zu: 
ſtimmung in Zweifel zu ziehen, bi jie den wifjenjchaftlichen Beweis der 
Glaubwürdigkeit und der Wahrheit ihres Glauben? würden zu Ende 
geführt haben, der jei im Banne“ ®, 


III. 


Und jeßt zur Frage: Wie jtehen die Mitglieder der akatholifchen 
chriſtlichen Eonfejfionen der Offenbarung gegenüber, wie verhält jich bei 
ihnen Offenbarung und fubjective Überzeugung ? 

Es ijt Princip des Proteſtantismus — und nennen wir ihn, fo 
nennen wir den gemeinjamen Grund aller afatholifchen chriſtlichen Ne: 


1 Joh. 5, 44; vgl. 12, 43. 2 Sal. 5, 20, 
3 Vat. de fide, c. 8. Canones III. 6. 
Stimmen. XV, 4. 23 
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ligionsgejellihaften, die heute in Betracht fommen —, dat die heilige 
Schrift alleinige Quelle der durch göttliche Offenbarung mitgetheilten 
Wahrheiten ijt, und daß dem Einzelnen die nöthige Summe der Wahr: 
heiten auf dem Wege jubjectiver Forihung in dem objectiv ge— 
gebenen Buche der Bibel vermittelt werde. Hierdurch ift offenbar der 
jubjectiven Überzeugung ein weites Gebiet der Offenbarung gegenüber 
eingeräumt. Der Anhalt der Offenbarung ift in einem der Erklärung 
bebdürftigen Buche feitgebannt; die großen Hauptumrifje und Grund 
wahrheiten find vielleicht unmißveritändlich Klar niedergelegt, jo daß 
ein Verkennen wohl nicht leicht möglich iſt; aber in allen übrigen 
Stüden ift Umfang und Verftändniß an die fubjective Kraft oder Luft 
der Forſchung überliefert. So mag fich denn in der That „das Recht 
der perfönlichen Überzeugung” Hier ala Fundamentalprincip der Religion 
jelbjt geltend machen, und es ijt diejeg der Fall, jo lange Jemand im 
guten Glauben (bona fide) einer akatholiſchen Confeſſion anhängt. 
Es ijt demnach unzweifelhaft, dag Afatholifen hier in einer andern Lage 
fi befinden, und daß bei ihnen das eintreten kann, was bei einem 
Katholiken nie zutrifft, daß fie der Offenbarung gegenüber (zwar fein 
objectives, aber) ein ſubjectives Recht der Überzeugung beiten. Das 
hält fo lange vor, als fie im guten Glauben und in der feiten Über— 
zeugung leben, daß ihre Gonfejfion die wahre Religion Chrijti ijt, jo 
wie jie Chriſtus gewollt und geitiftet hat. 

Es ift nun weiterhin feinem Zweifel unterworfen, und es ijt wohl: 
thuend für jeden Katholiken, zu denken, daß in der That viele, die ſich 
außerhalb der katholiſchen Kirche befinden, vor Gott und ihrem Gemiflen 
der guten Überzeugung leben, fie feien im Beſitze der Wahrheit, in der 
von Chriſtus gegründeten Kirche. Von Gewicht iſt in diefer Beziehung, 
was Tr. Leopold Graf zu Stolberg an Sulzer jchrieb, Worte, die auch 
ſonſt erwähnensmwerth find: „Sehr wahr und einleuchtend ijt aud, was 
Sie vom eigentlihen Geiſte des Protejtantismug jagen, dejien Wirkung 
jeinen Stiftern felbjt entging, anizt aber, beim Lichte der Erfahrung, 
feinem denkenden Proteftanten entgehen follte. Indeſſen entgeht er 
manden aufrichtig gejinnten, frommen Protejtanten, deren e8 wahrlich 
auch unter den Gelehrten gibt, Männern, welche bei vielem Verſtande 
und großen Kenntnijjen mit Borurtheilen befangen bleiben, dennod aber 
der Lauterfeit ihrer Gefinnung wegen in die Kategorie joldher gehören, 
die Sie ſelbſt als Brüder in Chrifto lieben. Unter den Ungelehrten 
(und, wie gejagt, au unter einigen der Gelehrten) gibt es jehr viele, 
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welche vom Geijte des Proteitantismus als jolhem nicht angeſteckt 
find, nie unruhig wurden, weil fie in ber heiligen Schrift volle Genüge 
finden und, von Herzen an Jeſu Chriſto hangend, aus Liebe zu ihm 
thun und lafjen, was fie aus Liebe zu ihm thun und lafjen zu müfjen 


glauben...... Sie glauben, daß bie Zahl folder jehr gering jei. Und 
das thut mir wehe, weil ich glaube, daß ein ſolches Urtheil widrig wirken 
müſſe .. ... Ich rede aus Erfahrung. Sieben Jahre habe ich mit 


aufrichtigem Herzen die Wahrheit geſucht, nachdem ich auf eine Weiſe, 
die Gott fügte, zum Suchen veranlaßt worden. Nach ſiebenjährigem 
Suchen ward ich wieder auf eine Weiſe, die Gott fügte, durch zuſammen⸗ 
treffende Umſtände zur Erkenntniß der Wahrheit geführt.““ 

Dieſem Urtheile des erlauchten Convertiten ſtimmen wir gern bei. 
Es iſt überhaupt eine Thatſache, daß die Katholiken den Anſichten auf— 
richtiger Proteſtanten mit Achtung und faſt ſerupulöſer Rückſichtsnahme 
begegnen, daß ſie den ſubjectiven Standpunkt derſelben zu würdigen 
verſtehen und ihnen gern ein ſubjectives Recht einräumen. Und hierin 
bethätigen ſie die wahre Toleranz. Allein dieſe iſt nie Gleichgiltigkeit 
gegen die objective Wahrheit, iſt nie ein Schmälern oder Preißgeben der: 
jelben, ijt nie eine Anerkennung, daß dem Irrthum von Rechtswegen 
diefelben Nechte gebühren, wie dev Wahrheit, oder ein halbes Zugeſtändniß, 
als könnte die objective Wahrheit nicht als ſolche erfannt und bemiejen, 
oder der Irrthum nicht als folcher entdeckt werden. Der Katholit wird 
den Perjonen Rechte und Achtung zuerfennen, dem Irrthum nie und 
nimmer. Lebtered wäre eine Abläugnung der erfannten Wahrheit, oder 
ein Zugeltändniß, daß die Wahrheit im großen Ganzen unerfindlic) jei. 
Das kann nur der Sfeptici3muß, für den alle Wahrheit problematifch ift: 
Quid est veritas? Auch der Protejtant muß jich diefe Frage jtellen: 
Quid est veritas? Was iſt Wahrheit? Won feiner jubjectiven 
Aufrichtigfeit wird fein Urtheil, das Gott ihm dereinit jprechen wird, 
abhängen. 

Obgleich wir alfo den guten Glauben recht gern bei vielen Prote- 
Itanten vorausſetzen, jo kann doch auf der andern Seite nicht in Abrede 
gejtellt werden, daß dem Protejtanten gar Manches aufitoßen muß, was 
geeignet it, ihm die Frage oder den Zweifel nahe zu legen, ob er benn 
in der Wahrheit jei. 

Zunädit kann er fih der Wahrnehmung kaum entziehen, daß, wie 


t Sanjien, fr. Leop. Graf zu Stolberg, II. ©. 436. 
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wir oben entwickelten, Chriſtus und die Apoftel eine Einheit der 
Lehre wirkjam anjtrebten und gegen feine Sünde jo ſcharf und ſchneidig 
vorgehen, ald gegen bie jubjective Auswahl, Auslegung oder Auffafjung 
in Glaubensſachen. Man erinnere ji, was die Apojtel Paulus, Petrus, 
Sohannes, Judas gegen Srrlehrer und Gectenftifter fchreiben. 
Die apojtoliihe Kirche verdammt jomit dasjenige, was ein naturnoth: 
wendiges Ergebniß des protejtantiichen Grundprincips ift. Ferner, kann 
die Zerfahrenheit der Secten die Erfüllung des Gebotes Jeju um Eine 
heit jein? Weiterhin iſt e8 ausgemacht, dag Gott will, alle Menjchen 
jollen jelig werden und zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen !; 
ebenjo, daß Chriſtus jeine wahre Kirche fenntlidh und auffindbar 
gemacht Hat. Der Glaube ijt ja ein Licht, die Verfündigung de 
Evangeliums ift dem hl. Baulus zufolge eine Erleudtung ? Tas Licht 
offenbart fich aber durch feine eigene Klarheit. So ijt denn bie Fatho: 
liſche Kirhe „einem unter den Völkern aufgerichteten Wahrzeichen ver: 
gleihbar, und ladet diejenigen, die noch nicht zum Glauben gelangt find, 
zu fi ein“ 3, 

Alle diefe Momente müffen in ung bie Überzeugung wachrufen, daß 
in der That den Protejtanten Leicht Zweifel Fommen fünnen. Aber dabei 
dürfen wir die Macht der Vorurtheile nicht vergefien. Welches 
Zerrbild der Fatholijchen Kirche, welche Entjtellungen ihrer Lehren find 
allein jhon in den Katehismen enthalten, die zum Unterricht der prote 
Itantiijhen Kinder dienen? Und wie jchwer ift es, Vorurtheile, die mit 
der erjten Erziehung fich dem Herzen eingejenkt haben, zu überminden? 
Gerade dieſe erhalten gar leicht die Kraft und das Anjehen jelbjtverjtänd: 
liher Grundſätze. Daher wird es begreiflih, daß das proteftantijche 
Volk leiht im guten Glauben jein fann; man jorgt ja dafür, dab 
es nur eine Garrifatur der Fatholiihen Kirche jehe. Aber die Ge 
lehrten? Die Macht anerzogener Anfichten, die traditionell als Erb: 
gut eine Stammes fich feitgejet haben und jo gleichſam ein unantajt- 
bares Familienſtück und eine unabweisbare geiftige Mitgift geworden 
find, ift auch Hier in Anjchlag zu bringen. Dieſe anerzogene Geiſtes— 
rihtung gibt unbemerkt der ganzen Umgebung und aller Erfahrung und 
allen Studien ihre Färbung. Es mag wirklich bis zur geijtigen Jar: 
benblindheit fommen, die Alles jchlieglih nur in dem durch Erziehung 
eingeimpften Colorit erſchaut. 


ı 1 Tim. 2, 4, 2 2 Cor. 4, 6. 3 Vat. de fide, c. 3. 
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Bezeichnend ift in diefer Beziehung die Thatjahe, daß proteitan- 
tiihe Gelehrte, ſelbſt wenn fie fich über katholiſche Dinge und Lehren 
unterrichten wollen, nur zu Häufig bloß zu proteitantiichen Büchern 
greifen. Bemerkenswerth ift, was der Kanzler Dr. J. Th. B. v. Linde 
mittheilt. Er fchreibt u. U: „Plant wurde auf die Bemerkung ges 
führt, daß eine rihtige Kenntniß der katholiſchen Glaubenslehren 
unter ſeinen Glaubensgenoſſen etwas Seltenes ſei; und v. Beckedorff 
theilt die Erfahrung mit, daß nach der abſchreckenden Schilderung, die 
den Proteſtanten von Jugend auf von den Lehren und Einrichtungen 
der katholiſchen Kirche gemacht werden, die Meinung, daß eine nähere 
Prüfung überflüſſig, ſo tief gewurzelt ſei, daß von hunderttauſend 
Proteſtanten kaum einer gefunden werde, der ſich wirklich die Mühe 
gegeben habe, das Lehrgebäude des katholiſchen Glaubens, gegen wel— 
ches feine Proteſtation doch eigentlich gerichtet iſt, in ſeinem Zuſammen— 
hange und in ſeiner wahren Bedeutung, alſo aus katholiſchen Quellen, 
kennen zu lernen, und es die Frage ſei, ob unter hundert proteſtantiſchen 
Schriftſtellern, die gegen die katholiſche Kirche geſchrieben haben, auch 
nur ein einziger ſich befinde, der jemals einen katholiſchen Katechismus 
durchgeſehen habe.“! Ein Beiſpiel der Art bieten die „Studien und 
Kritifen” 1878, 1. Heft. In dem Artikel „Kritifche Studien zur Sym— 
bolik“ wird für die katholiſche Lehre nicht auf katholiſche Schriftiteller 
zurüdgegangen, fondern die Darftellung von Delikfh und Ohler, alfo 
von Proteitanten, zu Grunde gelegt (S. 97). Aud wenn auf Fatholijche 
Quellen zurücgegangen wird, ift die einmal vorgefaßte Meinung fo 
mächtig, daß man die Lehrbeitimmungen von der Praxis trennt, jene ala 
freilich umfichtige und im Allgemeinen gerechten Anjtoß vermeibende be- 
zeihnet, dagegen der Fatholiihen Praxis und dem wirklichen Glauben 
des katholiſchen Volkes die alten Anklagen aufbürdet. Belege mögen 
folgende Sätze aus dem Artikel ‚Bilderverehrung‘ in der neuen Auflage 
der „Nealencyflopädie für proteitantifche Theologie” (Leipzig 1878) geben: 
„Die Heiligenverehrung jcheidet fie (die katholiſche Kirche) ftreng von 
der Heiligenanbetung, und in der Wirklichkeit richtet fich die Katholische 
Andacht ganzer Völker weit mehr auf die Heiligen, als auf Chriſtum ...“ 
Nah Anführung der tridentinifhen Beitimmung wird zur Erklärung 
angefügt: „Es erhellt daraus, daß die Fatholiiche Kirche, den anſtößigen 
Namen Bilderanbetung vermeidend, jo ziemlich die Sache jelbit eingeführt 





1 Berichtigung confeffioneller Mißverfländnifie, 1. Heft, VL; vgl. XVII. 


358 Die Offenbarung und das „Recht der perfönlichen Überzeugung“. 


hat. Dasielbe ergibt ji, wenn wir auf die Wirklichkeit unjer Augen: 
merk richten. Für das Volk bejteht der Fünftlihe Unterſchied, den 
die Kirche macht und zum Theil jelbit aufhebt, ganz und gar nicht. 
Die Kirche weit das ſehr wohl; das gehört aber zu den Dingen, 
die fie aus zärtlicher Liebe duldet, ohne fie zu billigen.” So ſchreibt 
Dr. Herzog, ordentlicher Profefjor der Theologie in Erlangen. Alfo jo 
tief iſt das Vorurtheil eingeroftet, daß man lieber die ganze Fatholijche 
Kirde in ihren Häuptern der Heuchelei bejchuldigt, al3 an der vor— 
gefaßten Meinung zweifelt. Da drängt fich freilich die Frage auf, ob 
denn in der That eine ſolche Unterjtellung jubjectiv möglih iſt ohne 
Verletzung jener Pflichten ernjter und genauer Forſchung, zu ber ein 
Schhriftiteller und Lehrer der Wahrheit und feinem Publikum gegenüber 
gehalten ift. Gewiß, man Hält es für eine Ehrenpflicht, bei der 
Darjtellung des altheidnifchen griechiſchen und römiſchen Lebens, bei einer 
Abhandlung über indiihe Mythologie u. ſ. f. nicht bloß auf die Quellen 
jelbjt zurüczugehen und dieſe alljeitig zu durchforſchen, jondern auch die 
ängjtlichjte Sorge zu tragen, damit man nicht etwa fremde Anſchau— 
ungen oder andere Anjichten jenen alten Völkern zutheile — follte ſich 
denn nicht der Gedanke nahelegen, daß dasjelbe Gejetz der Billigfeit auch 
ung Katholiten gegenüber gelte? 

Ein anderer Umstand, der Nachdenken hervorrufen joll und wird, 
jind die hehren Geftalten und edlen Charaktere der Convertiten, die von 
der Neformation an big auf unfere Tage die Spaltung verlafjen und 
ji) der Mutterfirche zugewendet haben. Die innere Geichichte derjelben 
weist nad, daß in der That „Gott will, dag Alle zur Erkenntniß der 
Wahrheit gelangen”, daß die Gnade in mannigfaltigjter, den indivi- 
duellen Charakteren angepaßter Weiſe anpocht und, falls fie nicht zurück— 
gewiefen, übertönt oder unterdrüdt wird, zur Erkenntniß der vollen 
Wahrheit geleitet. Dder pocht etwa die Gnade nur bei jenen an, 
die jchließlich wirklich zur Einheit der Kirche zurückkehren? Oder werden 
Zweifel nicht auch niedergefämpft aus Gründen, die mit dem auf: 
rihtigen Streben nad Wahrheit nichts zu Schaffen Haben? Hier liegt 
das einzelne Gemwifjen nur vor Gott offen dar; daher darf man fid 
über den Einzelnen fein Urtheil erlauben. Sicher iſt bloß im Allge- 
meinen, daß Viele den an fie ergebenden Ruf der Gnade verjchmähen. 
Die Parabel des Evangeliums von den zur Hochzeit Eingeladenen be: 
wahrheitet ſich auch hier. Die Entihuldigungen find die gleichen. 
Treffend jagt Graf Stolberg in einem Briefe: „Gott führt nicht den 
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Einen auf Wahrheit, den Andern auf Irrthum; der Weg des Irrthums 
it als jolcher nicht fein Weg, wiewohl er jich von dem, welcher in feiner 
Erfenntniß treu, immer bereit, erfannter Wahrheit zu huldigen und fie 
zu juchen ernjtvoll bemüht ijt, auch auf diefem Wege finden läßt, das 
heißt, ihm entgegenfommt. Ernſte Prüfung, verbunden mit tiefer De— 
muth und mit gläubigem Gebete, verfehlt gewiß nicht den, der der Weg, 
die Wahrheit und das Leben iſt; er ijt nicht Wege, er ift Weg; er iſt 
nit Meinungen, er ijt eine Wahrheit; er ijt nicht Ja und Nein, er 
iſt Ja und Amen. Daher aud) wir nicht jahen und neinen dürfen nad) 
unjerem Gutdünfen, nicht ausſuchen und ung, Seder nach feinem Ges 
ihmad, eine Olla potrida zurecht ragoufiren, jondern wir müfjen fein 
Diterlamm efjen, wie er’3 gibt, und es darf nicht davon ungegejjen 
bleiben.” Es mag fein, daß wir ung täufchen, aber und kommt es 
immer vor, ala ob die beitändigen und zahllojen Angriffe auf die fatho- 
liſche Kirche, wie fie auch von protejtantiihen Sonntagsfanzeln herunter 
al3 nahezu ordinärer Predigtitoff oder wenigſtens als Würze verwandt 
werden, Bemweije eines unruhigen Gewiſſens und Zeichen feien, 
daß man jich im eigenen Lager nicht ficher fühlt, nicht im Beſitze der 
Wahrheit. Ein geijtreiher protejtantiiher Gelehrter gibt ald Grund 
hiervon die Furcht vor der Fatholiichen Kirche an, ein ganz verwandte 
Gefühl ?. ’ 

Mir jchliegen diefe Erörterungen, indem wir nochmals einen Sat 
aus Stolberg ausheben: „Ich bitte und bejchwöre dich aus allen Kräften 
herzlichiter Liebe, dich nicht bei Zweifeln zu beruhigen. Gott hat das 
Recht, Gehorſam des Glauben zu fordern, da er jedem, ber mit 
Gebet, mit Tugend und mit ernjtem Forſchen darnach ringt, Wahrheit 
zu finden verheigt und fie gewiß finden läßt.“? Zwei belangreiche Be- 


1 Sanjien, a. a. O. ©. 16. 

2 Mllmann fchreibt: „Sener Fleinlihe Haß unferer Theologen gegen ben Katho— 
licismus und die römiſche Hierarchie iſt unter den proteſtantiſchen Predigern noch 
immer ziemlich modiſch. Viele dieſer Herren machen es ſich zum Geſchäft ihres 
Lebens, den rieſigen Leichnam der römiſchen Kirche von allen Seiten zu betaſten und 
von Zeit zu Zeit einmal auszurufen: ‚Ach, wie greulich er verwest!‘ Aber obgleich 
fie täglich über ben Fortfchritt diefer Verweſung Bericht erjtatten, jo fünnen jie doch 
immer noch nicht die Furcht los werben, ber Rieſe werde noch einmal wieder 
lebendig werben und durch fein Niefen die Liliputer in alle Lüfte ſchleudern. Deß— 
balb verfichern fie noch täglich ihren Amtsbrüdern, der Alte ſei wirklich todt.“ 
(gl. Dr. 2. v. Linde, Staatsfirche, Gewifiensfreiheit und religiöfe Vereine, ©. VII.) 

3 Janſſen, a. a. O. ©. 142. 
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merfungen: ſich nicht bei Zweifeln beruhigen, für Proteftanten — Die 
Wahrheit kann und ſoll aud von ben Getrennten erfannt merben, 
für ung Katholifen, ftet3 ungeſcheut die Fahne der Wahrheit hoch- 
zuhalten. In hoc signo vinces. 

3. Smabenbauer S. J. 


Die Schattenfeiten der kirchenpolitiſchen Zuſtände 
VNordamerika’s für die katholifhe Kirde. 


Rom und Wafhington, die Fatholifche Kirche und die Vereinigten 
Staaten, bilden unjtreitig einen feltfamen Contraſt. Dort die ältejte 
und ehrmwürdigite aller chriftlihen Gemeinfhaften, mit ihrer ununter: 
brochenen Primatenreihe hinreichend in die Tage der römiſchen Gäfaren, 
der griechiſchen Kunjt, der jüdiſchen Synagoge und des altägyptiichen 
Tempeldienite8 — hier der neuefte und jüngfte der chriſtlichen Staaten, 
von der Vergangenheit faſt losgetrennt, mit Ungeſtüm der Gegenwart 
jih bemächtigend und vielverheißend in die Zukunft ausfchauend, da ein 
Jahrhundert des Beitandes ihm genügte, um an materieller Macht und 
Bildung zehn Jahrhunderte der europäiichen Gejellihaft einzuholen und 
zu überflügeln. Dort eine monarchiſch-hierarchiſche Verfaſſung, welche 
den Anfängen aller europäiſchen VBerfafjungen und Nedtsinftitutionen 
vorausgeht, den Sturz der größten Weltreiche überlebt hat, das große 
Princip der Autorität und des göttlichen Rechtes fiegreich durch Die 
Stürme zweier Jahrtaufende Hindurdtrug — hier eine demokratiſch-repu— 
blikaniſche Verfafjung, weldhe das Princip der Treiheit auf ihr Banner 
ihrieb und auf dad Wandelbarjte hienieden, den Willen eines Volkes, 
gebaut fcheint. Dort ein ungeheures Streben und Ringen nad dem 
Emwigen, da3 Heiligend und jegnend die Wiffenihaft und Kunſt, das 
Rechts- und Volksleben der Nationen durhdringt und himmelan rafit — 
bier eine unerjättliche Begierde nad) den Gütern der Erde, nad Macht 
und Beſitz, irdiſchem Wohlfein und ungebundener Freiheit, daß die Ein: 
zelnen trennend auseinander zieht und bei allem Glanz der ftaatlichen 
Gefammtheit in Einzelinterefjen verkümmern läßt. 

Sind diefe Gontrafte unausſöhnbare Gegenjäße, deren Conflict 
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nur dur volljtändige Trennung der beiden Antipoden vorgebeugt mer: 
den kann? 

Der Liberalismus bejaht dieß. Der Proteftantismus hat den Gegen: 
fat noch zu verſchärfen gejucht und erwartet dag Seil Amerifa’3 davon, 
daß nicht der Staat von der Kirche, fondern der Katholicismus Ame— 
rika's von jeinem Lebensquell, „dem ausländiſchen Souverän, dem hier: 
arhiihen Rom, der monardijchen Kirche”, Lo3gerijjen werde. Ameri— 
kaniſche Patrioten hinwieder haben die Verfafjung ihres Landes in jo 
jtrahlendem Lichte erichaut, daß fie nicht anftanden, den Contraſt zwiſchen 
Nom und Wafhington als volljtändig ausgeglichen zu betrachten. „Die 
amerikaniſche Verfaſſung,“ fchrieb im Jahre 1863 der hochverbdiente 
Brownſon, „erkennt nur die Fatholiiche Neligion an; fie mwiberjpricht 
aller Härefie, und feiner Secte ijt es noch gelungen, ihre Eigenthüme 
lichkeiten in die Grundfäße und Gejeße des Staates einzudrängen. Das 
gegen jchmiegt ſich dieſe Verfaſſung jeder katholiſchen und univerſellen 
Religionswahrheit an und läßt Alles, was nicht dieſen Charakter hat, 
bei Seite liegen, um es leben oder jterben zu Tafjen, je nach dem Grabe 
von Xebenzfähigkeit, der ihm gerade innewohnt. Das Gemifjen des 
Staates ift Fatholifch, nicht ſectireriſch; deßhalb konnte man ohne Gefahr 
den faljchen Religionen wie der wahren die größte Freiheit gewähren; 
denn der Staat, kraft feiner Fatholiihen Organifation, kann den Anz: 
hängern des Irrthums nie verjtatten, dad Gemifjen der wahren Gläu— 
bigen zu unterdrüden. Mit einer unabhängigen Kirde und einem 
Staate, der mit ihren Principien im Einklang fteht, befitt der Katho— 
licismus in diejer doppelten Freiheit allen Schuß, defjen er bedarf, alle 
Sicherheit, die er beanjprudt, alle Hilfe, die er von der äußeren poli— 
tiſchen Geſellſchaft erwarten kann.“ 

Keine dieſer drei Antworten entſpricht dem katholiſchen Standpunkt. 
Wie der Staat überhaupt feinen unverſöhnlichen Gegenſatz zur Kirche 
bildet, jo jteht auch die Fatholiiche Kirchenverfafjung jpeciell dem ameri: 
kaniſchen Staate und feiner Berfafiung nicht als jchroffer Widerpart 
gegenüber. Freilich ftehen ihre Grundfäge mit denjenigen des amerifa= 
niſchen Staatsrechts nicht in jener principiellen Harmonie, welche 
Brownſon darin zu finden glaubte, indem er eine aus dem Schooße 
eined protejtantijchen Volkes hervorgegangene Berfafjung Fatholifch zu 
jein zwang und die nothmwendigen Forderungen der wahren Kirche 
Ehrifti an die Menjchheit willkürlich begrenzte. Aber Brownſon bat 
infofern volltommen Net, daß die katholiſche Kirche ſich praktiſch, that: 
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jählih, mit jener Conſtitution verträgt, daß das amerikanische Necht 
der wahren kirchlichen Freiheit mächtige Stützpunkte bietet, daß die ka— 
tholiſche Kirche hinwieder, die Schöpferin und Beihüterin wahrer Frei— 
heit und freiheitlicher Anjtitutionen im Mittelalter, fi) mit den demo- 
fratiihen Staatsformen Amerika’ genügend verjöhnt, um nit als 
Feindin, jondern als jegensvoller Schutzengel derjelben betrachtet zu 
werden. 

Wenn die nordamerikaniſche Union der katholiſchen Kirche zu großem 
Danke verpflichtet ijt, jo it diefe Dankesſchuld theilweile dadurch abge- 
tragen, daß der Staat ihr in hohem Grade die Bethätigung ihrer Lebens— 
fräjte verjtattete. Hierin liegt die Lichtjeite der amerikaniſchen Verhält— 
nijje zwiſchen Kirche und Staat, wenn wir fie vom kirchlichen Geſichts— 
punkte aus betrachten. Die Kirche ijt frei in ihrem Beitande, in ihrer 
Organijation, in ihrer LXebensthätigkeit nah Innen und Außen, Der 
Papit kann ungehindert neue Bisthümer errichten und Bilchöfe ernennen. 
Die Biſchöfe können neue Kirchipiele gründen, die religiöjen Orden 
Schulen, Wohlthätigkeitsanftalten und Klöfter jtiften, die Gläubigen ſich 
zu Bruderjhaften und religiöjen Vereinen jchaaren, der Pfarrer feine 
Pfarrei regieren, die kirchliche Autorität durch alle Inſtanzen hinab die 
Gejege der Kirche in Anwendung bringen, ohne daß ein Civil- ober 
Gerihtäbeamter ded Staates ji dareinmijchen Kann; der Verfehr aller 
fichlihen Behörden unter fih und mit Nom ift frei; fein Placet ift 
für Hirtenbriefe und Proclamationen erforderlid; feine Staatsbehörde 
miſcht jich in die Erziehung, Anjtellung und Amtsführung des Klerus; 
die Kirche kann ihren Ehegejeken volle Geltung verſchaffen; von Ge— 
fübden und Ordenstracht nimmt der Staat feine Notiz; der Fatholifche 
Prieſter ift der Militärpfliht enthoben, der Fähigkeit jtaatlicher Beam: 
tung entrückt, aber in voller Freiheit, jeine veligiöjen Anfichten auf der 
Sanzel, wie in Wort und Schrift, auf Verfammlungen und im Privat: 
verkehr zu äußern; Eatholiihe Pfarreien, Ordensgenoſſenſchaften und 
Anitalten können eben jo gut Corporationgrechte erhalten, wie die pro- 
teitantiihen. Die Pfarrei genießt dann den gejeßlihen Schuß ihrer 
corporativen Nechte und der Immunität von der jtaatlichen Bejteuerung; 
jie kann innerhalb der von der Gejeßgebung fejtgejegten Grenzen Eigen: 
thum erwerben und dasjelbe gemäß dem eigenen Kirchenrecht verwalten. 

Diefe Freiheit, grundfäglich durch die Bundesverfafiung gewährleiſtet, 
bat praftifch durch Geſetzgebung und Brauch dev Einzeljtaaten im Laufe 
des verflojjenen Jahrhunderts niht nur nicht abgenommen , jondern, 
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wenige Ausnahmen abgerechnet, jtetig zugenommen. Die einzige Ber: 
fafjung von New-Hampſhire trägt heute noch den Stempel protejtantijcher 
Intoleranz, was freilich nicht verhindern Fonnte, daß die Fatholiiche 
Bevölferung in dem einjt ganz protejtantiihen Neu:England beinahe eine 
Million, d. 5. ?/, der Gejammtbevölferung, erreichte. In allen übrigen 
Staaten können die Katholiken zu jeglihem Amt gelangen, jteht die 
fatholiijhe Kirche gleich frei und vollberechtigt allen übrigen Glaubens: 
genoſſenſchaften gegenüber. 

Doch in diefer Gleichitellung iſt auch ſchon die Schattenjeite berührt, 
welde die Freundichaft von Staat und Kirche in Amerika trübt und 
welche e3 unmöglich macht, die jetzigen kirchenpolitiſchen Zuftände dajelbit 
al3 auch nur annähernd ideal zu betrachten. Wir haben die Lichtjeite 
mit voller Wahrheitäliebe hervorgehoben, mir müfjen aud die Schatten 
eben jo offen befennen. | 

1. Bor Allem ift die firchliche Freiheit durch Amendement 1. ber 
Bundesverfaſſung formell auf eine principielle Grundlage geitellt, welche 
der Natur des Chriſtenthums miderftreitet und, conjequent durchgeführt, 
zur vollftändigen Elimination der geoffenbarten Neligion aus dem bür— 
gerlihen und jtaatlichen Leben führen müßte Die Neligion mird 
nämlich in dieſer Gejegesbejtimmung gleih dem Necht der mündlichen 
und jriftlihen Meinungsäußerung und dem Verſammlungs- und 
Petitionsrecht al3 eine rein individuelle Angelegenheit dem Belieben der 
Einzelnen überlafjen, und e8 wird Jedermann freigeitellt, von jeder 
Form de3 Chriſtenthums zu einer andern und von dieſer zum Juden— 
thum, Islam oder Heidenthum überzutreten, — eine Verfügung, durch 
welche der Staat ji außer den Boden des Chriſtenthums ftellt und 
praktiſch dejjen berechtigte Anerkennung durch die bürgerliche Gejellihaft 
läugnet. Denn dem drijtliden Staate kann e3 nicht gleichgiltig fein, 
ob jeine Bürger Heiden oder Chrijten find; er muß die göttlich geoffen: 
barte Religion bevorzugen und beſchützen. 

2. Vermöge diejer vollitändigen Abjtraction der bürgerlichen Gejell- 
ihaft von aller und jeder Religion wird nun die von Ehrijtug geitiftete 
Kirche praftiih auf eine Linie gejtellt mit den willfürlichjten menjchlichen 
Religionziyitemen und Träumereien, mit dem Slam und dem Poly: 
theismus, ſoweit jich diefe nicht gerade durd grobe Ausſchreitungen une 
möglich machen. Sie hat nicht mehr Nedte und feine größere Alner: 
fennung, al3 die jüdische Synagoge oder die jüngite Secte, die fid) zur 
Abwechslung eine neue Religion aus mißverjtandenen Bibeljtellen Her: 
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ausgelejen. Der Staat ijt hierdurch dem Einfluß des Firdhlichen Lehr: 
amtes völlig entzogen — thatſächlich religionslos. 

3. Man jage nicht, die Wahrheit jei jo groß und mächtig, daß fie 
nur ber Freiheit bebürfe, um gegen den Irrthum unfehlbar zum Siege 
zu gelangen. Cine unausbleibliche Folge der jogen. „Religionsfreiheit“ 
in Amerifa war, daß fich die proteftantifchen Secten immer mehr zer— 
jplitterten und pulverifirten, daß der Unglaube in ungeheuren Verhälts 
niffen überhand nahm, daß die religiöje Gleichgiltigkeit in noch weiteren 
Kreifen um fih griff. Damit erlojch nothwendig dad Bemwußtjein, dak 
der Einzelne wie der Staat die Pflicht Hat, ſich der von Gott geoffen- 
barten Religion zu unterwerfen und daß dieſe Religion nur eine ift 
und jein fann. Weithin zerjtreut in diefem Dunjtfreis von Unglauben 
und Sectirerei haben Taujende von gläubigen Proteitanten und Tauſende 
von Katholiken niht nur den Glauben, jondern aud das Bebürfnig nad 
dem Glauben und die richtige dee der göttlihen Offenbarung völlig 
verloren. Nach den fleißigen jtatiftifhen Unterſuchungen des iriichen 
Dominicaner3 Stephan Byrne müßten die Katholiken in den Vereinigten 
Staaten, ohne jenen mafjenhaften Abfall, Heute dreimal zahlreicher jein, 
als fie es wirklich find i. 

4. Während die reimaurerei und der Unglaube durch die berühms 
ten vier Freiheiten den unumfchränkteiten Spielraum erhielten, wurde die 
den Katholiken in der Bundesverfafjung zugejtandene Freiheit gar viel— 
fach durch die Gefeßgebung der Einzelftaaten verfümmert und vang ſich 
nur langjam zu jenem Grabe von Bolljtändigkeit empor, deſſen die 
Katholiken Amerifa’3 heute fich erfreuen. Mehrere Staaten jchlojien fie 
bis in die 30er und 40er Jahre hinein von allen öffentlihen Amtern 


1 „Es haben in ben Nereinigten Staaten vom Anfange biejes Jahrhunderts 
an zahlreiche Belchrungen zum Katholicismus ftattgefunden. Cine ſchöne Anzahl 
von biefen Gonvertiten waren Männer von hervorragender Begabung und befleibeten 
die höchſten Amter in Kirche und Staat. Nichtsdeftoweniger ift es eine durchaus 
unläugbare Thatfache, daß eine beträchtliche Anzahl von Auswanderern unb ihren 
Kindern durch das ganze Land hin ben Glauben verloren haben, theils wegen Mans 
gels an Geiftlihen und Kirchen, theils wegen Eingehung beteroborer Familien— 
beziehungen ober jonftiger focialer Verbindungen. Die Fatholifche Bevölkerung beläuft 
ſich gegenwärtig auf ungefähr 6—7 Millionen; hätten aber alle Fatholifchen Ein: 
wanberer ber legten zwei Jahrhunderte nur einigermaßen entiprechende Gelegenheit 
gehabt, ihren religiöfen Glauben zu prafticiren, fo müßte ihre Zabl unzweifelhaft 
das Dreifache betragen.“ Irish Emigration. What it has been and what it is. 
New-York 1873, p. 56. 
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aus, New: Hampjhire behandelt fie heute noch als Heloten und Feinde, bie 
Tribut zahlen dürfen, aber einer Beamtung unfähig find. Erjt in den 
legten drei Jahrzehnten wurde die katholiſche Gemeindebildung und Pfarr: 
verwaltung auf einen der katholiſchen Kirche entjprechenden Fuß geitellt, 
bi3 dahin war fie in ben meilten Staaten fteten Placdereien und Stö— 
rungen ausgeſetzt. Eine unduldjame protejtantiiche Propaganda bedrängte 
das katholiſche Apoftolat auf Schritt und Tritt und fteigerte ſich in der 
Knomnothing3:Bewegung zur offenen Verfolgung. 

5. Der Widerjpruc des Freiwilligkeitsſyſtems, wie e8 ſich im Schooße 
des Proteftantismus entmwicelt hatte, mit ber Drganijation der katho— 
liihen Kirche liegt auf der Hand. Der Staat, der weder als Central— 
ſtaat noch als Einzeljtaat von der Kirche als joldher Notiz nahm, machte 
die Ertheilung corporativer Rechte davon abhängig, da ſich die Kirche 
bei ihm als „Gemeinde“ durch eine gemijchte Commiſſion, durch jährlich 
neuzumwählende, der Gemeinde verantwortliche Laien vertreten ließ, welche 
ſich natürlih ob folden Mandat zur Mitregierung in der Kirche 
Gottes berufen zu jein glauben mußten. Bei den PBuritanern, Preöby: 
terianern und Baptiſten war da8 eine jelbitverjtändlihe Sade; die 
Hodhkirdhe, von ihrem König und Papit losgerifjen, hatte feine Schwie: 
rigkeit, jih von weltlichen Königlein mitregieren zu lafjen. Der Fatho- 
liſchen Kirche aber it eine jolche demokratiiche Kaienverwaltung durchaus 
fremd: denn Chriſtus hat fie nicht auf einen fogen. Corpus catholicum, 
oder einen Oberkirchenrath, oder einen Abminijtrationsrath, oder wie 
dergleichen halbproteſtantiſche, gallicanijche und jojephiniftiihe Behörden 
jonjt noch heißen, gebaut, jondern auf Petrus und die Apoitel, auf 
eine von der Laiengewalt ganz unabhängige Hierardie. Wohl hat fich 
die Kirche deihalb im Zujtande äußerer Bedrückung und gelinder Ber: 
folgung da und bort die drückende SHilfeleijtung folder anormaler 
Kirhenautoritäten gefallen lafjen müfjen; aber fie hat immer darunter 
gelitten. Ihr innerjtes Weſen erheifcht, daß fie ihre Güter jelbit ver: 
waltet und ihre Angelegenheiten jelbit bejorgt, ohne einen Laienrath 
oder einen VBermwaltungspräfidenten, oder eine amphibialiſch zwijchen 
Kirche und Staat ſchwimmende Laienbehörde um Erlaubniß fragen zu 
müſſen. 

Obwohl den Truſtees durch das ſogen. Freiwilligkeitsſyſtem weniger 
Gewalt eingeräumt war, als manche joſephiniſtiſche Laienbehörden in 
Europa noch heute in kirchlichen Dingen beſitzen, ſo wurde durch ihre 
jährliche Neuwahl, ihre Betheiligung an der Verwaltung u. ſ. w. doch 
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nit nur das Laienelement, jondern auch der Demokratismus in das 
firhlihe Forum hineingetragen. Es wurde den Xaien jehr Leicht ge: 
macht, den Einfluß des Pfarrers zurückzudrängen oder in Vereinigung 
mit dieſem der bijchöflihen Gewalt entgegenzutreten und die Pfarrei 
thatfählih, aus dem hierardhifhen Verband herausgeriſſen, auf Die 
Sindependenten:Stellung der ongregationalijten-Gemeinde zu bringen. 
So lange die Trufteed eifrige und gehorjame Söhne ihrer Kirche waren, 
jo lange die Priejter allen perjönlichen Ehrgeiz dem kirchlichen Gehorjam 
zum Opfer bradten, war da3 allerdings nicht zu befürchten. 

Am Bertrauen auf die Tugend des Klerus und der Trufteeß einer: 
ſeits, wie auch um fi möglichft den allgemeinen Landesverhältniſſen 
anzupafien, wagte e3 Biſchof Carroll, dad Freimilligfeitsigitem, mie es 
jih in den proteſtantiſchen Gemeinden ausgebildet hatte, ohne Modifica: 
tion auch für die Fatholifche Kirche zu aboptiren. Doc er ſchon mußte 
e3 bitter erfahren, daß auch amerifanijche Truſtees und Katholiten Men: 
ſchen find, und daß es für den Laien einen gefährlichen Neiz bat, ſich 
in die Negierung der Kirche zu milden. Die Vermwiclungen, in melde 
er ſelbſt gerieth, häuften fi unter den Biſchöfen Cheverus von Bojton 
und Egan von Philadelphia; fie nahmen in dem Make zu, als die Zahl 
der Bisſsthümer und die Union jelbjt jich ermeiterte, während ber Tatho: 
liihe Klerus nicht zahlreich genug war, um unter fo jchmwierigen Ber: 
hältnijjen der ungeheuren Aufgabe de3 Apojtolat® und ben dringenden 
Forderungen ber Kirchenverwaltung überall in gleihem Maße zu ge: 
nügen. 

Bon der Gründung der amerikanischen Kirche herab bis auf unjere 
Tage hat die Gedichte fait ſämmtlicher Bistümer von „rebelliichen 
Truſtees“, „Truſtee-Scandalen“ und verhängnißvollen Wirkungen des 
„Irusteeism® zu erzählen. Die Entwicklung des katholiſchen Lebens 
auf mehreren der bedeutjamften Miffionspunfte iſt durch die Folgen des 
Truftee-Syftemd um ganze Jahrzehnte verzögert oder durch ftändige 
Schwierigkeiten aufgehalten worden. Als der Dominicaner Kohn Con: 
nelly, zweiter Bifhof von New-York, 1815 von Nom nah New-York 
fam (der erite ernannte Biſchof diefer Stadt war, ohne Amerika zu er: 
reichen, in Neapel gejtorben) und die erjten Verfügungen traf, um bie 
proviforishen Verhältniſſe der Miffion in fetere, geordnete Zuftände 
umzuſchaffen, jtellte es fich gleich heraus, daß die Laien fich bereits die 
Anjhauungen des freien protejtantiiden Kirchenreht3 angeeignet hatten. 
Sie betrachteten Anitellung wie Bejoldung der Pfarrgeijtlichen als eine 
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von ihren Majoritätöbeihlüffen abhängige Sade, firirten die Gehälter, 
erhoben ober verminderten diejelben je nad) ihrer Zufriedenheit mit Predigt 
und Prediger, und verlangten von dem Biſchof den und den Geijtlichen 
für jo und jo viel Dollard. Um die Leute nicht vor ben Kopf zu 
ftoßen, ließ der Biſchof die Rechtsfrage vorläufig unberührt, ging auf 
die Wünſche der Trujteed als Wünſche ein und hoffte, durch feinen per- 
ſönlichen Einfluß die gemachten Eoncejfionen in’8 Gleichgewicht zu bringen. 
Aber ſchon 1818 ftand er in Folge berjelben einem ehrgeizigen und 
ſtörriſchen Pfarrer gegenüber, der jich jeiner Leitung nicht fügte, fich 
mit den Truſtees zu offener Oppofition verband, die über ihn ergangene 
Abjegung nicht anerkannte und ſchließlich Recurs nah Nom ergriff. 
Welche Lage für einen Biſchof mitten in einer erjt werdenden Miſſion, 
unter einer übermältigenden Majje von ‘Protejtanten, mit nur vier 
Priejtern für 13,000 weit zerjtreute Gläubige! Der Fall ftand aber 
nicht vereinzelt. 

Schon Bifhof Carroll Hatte ähnliche Mipitände in Boſton, New: 
Vork, Philadelphia getroffen. An New-Orleans wie in Detroit und 
Buffalo tauchten jpäter ganz diejelben Schwierigkeiten auf und verurſachten 
diefen Diöcejen Jahre und Sahrzehnte der Verwirrung. Zum eigentlich 
clajfishen Boden derjelben wurden die beiden Städte New-York und 
Philadelphia. Biſchof Dubois, der Nachfolger Connelly’3 in eriterer 
Stadt, jhlug zwar gleih nad) jeiner Inthroniſation einen energijcheren 
Ton gegen die Truftees an; allein das Übel war nun einmal eingeroftet 
und er hatte während jeiner ganzen Amtsdauer (1826—42) damider zu 
fämpjen. Selbſt das Beſetzungsrecht jeiner eigenen Kathedrale wurde ihm 
jtreitig gemacht, indem die Laienverwaltungsräthe ſich mweigerten, für 
den von ihm angejtellten, der Gemeinde mißliebigen Geijtlichen ein Ge— 
halt zu votiren, und er ſah fi zu dem Ultimatum gedrängt: „Meine 
Herren! Votiren Sie den Gehalt oder votiren Sie ihn nicht, wie Sie 
wollen; ih brauche nicht viel; ih Fann drunten im Keller wohnen oder 
oben im Dadjtüblein; aber ob ich vom Keller herauf oder vom Dach— 
jtüblein herunter fomme, werde ich nichtsdejtomeniger Ihr Biſchof fein!” 
Als der greife Biſchof bereit3 vom Schlage getroffen war und Biſchof 
Hughes als Eoadjutor die Leitung der Gejhäfte übernommen hatte (1837), 
jegten die Truſtees ihren Guerillafrieg gegen die kirchliche Autorität un— 
ermüdlich weiter, warfen einen vom Bilchof angeftellten Lehrer aus der 
Sonntagsſchule heraus, jtellten eigenmäcdhtig einen andern an und er: 
gaben jich erſt, als Biſchof Hughes in einem Hirtenbrief gegen fie an 
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die Gemeinde appellirte, diefe jelbit zur Anerkennung der Eirchlichen 
Autorität zurücrief und die „Übel und Gefahren de Lay-Trusteeism“ 
durch eine Reihe von onferenzpredigten zum allgemeinen Bewußtſein 
brachte. 

Noch viel acuter trat das Übel in Philadelphia auf. Bevor bie 
Stadt zum Biſchofsſitze erhoben war, hatte fie jhon (1797—1802) ein 
fünfjähriges Schisma erlebt, welches die Truſtees der deutjchen Dreis 
faltigkeitstirche im Bunde mit zwei wiberjpenjtigen Geiftlichen erregt hatten. 
1810, nachdem der Franciscaner Mid. Egan Biſchof geworden und bie 
Vergrößerung der Stadtgemeinde eine entjprechende Vergrößerung der 
Kathedrale nöthig machte, brach der Streit auf's Neue an des Bi- 
ſchofs eigener Kathedrale St. Mary’3 aus. Die Truftee beanfprudten 
enticheidende Stimme bei Anjtellung des Pfarrer; der Bijchof Teiitete 
den von jeinem Amte gebotenen Widerjtand, jtarb aber, ohne die nun 
ausbrechenden Wirren beilegen zu können, welche, nad) der Volksmeinung, 
nicht geringen Antheil an feinem vorzeitigen Tode hatten. Sein Nach— 
jolger, Dr. Conwell, der al3 Greiß von 73 Jahren von Armagh (Jr: 
land) herüberfam, um mit der Leitung dev fchwierigen Diöceſe auch die 
traurige Erbſchaft diejes Streites zu übernehmen, ſah ſich gleich bei 
jeiner Ankunft genöthigt, den beredten Pfarrer feiner Kathedralfirce, 
Hogan, wegen incorrecter Aufführung zu juspendiren. Da ſchloß fi 
die alte Partei der Laien-Trufteed dem Suspendirten an, jammelte alle 
Mikvergnügten um ihr Banner, vertrieb den Biſchof und defien Klerus 
gewaltjam aus ber Kathedrale und jeßte Hogan zu ihrem Pfarrer ein 
(Sommer 1821). Die Mehrzahl der Kirchjtuhlbefiger (pewholders) 
waren treue Katholiken, die zu ihrem Biſchof hielten, und befämpften das 
eigenmächtige Vorgehen der Laien-Truſtees. Der Kirchenverwaltunggrath 
(board of trustees), auf welchen die Kathedrale incorporirt war, bejtand 
geſetzlich aus den drei daran angejtellten Geiftlihen und acht von ber 
Gemeinde ernannten Laien. Die Ernennung der Erjtern war vom 
Geſetze nicht näher beitimmt, aljo der kirchenrechtlichen Autorität des 
Biſchofs überlafjen. Dieje Ernennung beanjpruchten die ſchismatiſchen 
Truſtees al3 ein ihnen zuftehendes Necht und zwangen den Biſchof, bie 
Kathedrale zu räumen und fi in die alte St. Joſephs-Kapelle zurüd: 
zuziehen. | 

Bei der Neuwahl der Trufteed am Oſtertag 1822 gedachten bie 
Kirhituhlbefiger dem Ecandal durch ihre Majorität ein Ende zu 
machen. Aber die Schismatiker hatten einen Haufen afatholifchen Pöbels 
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mit zur Wahl gebradt, entmeihten die heilige Stätte, wo die Wahl 
ftattfand, durch eine blutige Balgerei und behaupteten ſich mit farger 
Majorität im Befige der Kirche. Von Nom aus verurtheilt, unterwarf 
jih Hogan ſcheinbar, erneuerte aber, von den Truſtees aufgejtachelt, 
noch im jelben Jahr jeine Rebellion und würde diejelbe fortgeiegt haben, 
wenn ihm nicht feine Leidenschaft zur vollen Apojtafie gedrängt hätte. 
Er zog weg, heirathete und heirathete abermal3, ward Zollbeamter in 
Boſton, eifriger Förderer der Knomwnothing-Bewegung und jtarb 1851 
reuelo8 an einem Schlagfluß. Die Truſtees juchten und fanden indeß 
einen Unglüclichen, der an Hogans Stelle die Unordnung in Phila— 
delphia fortjeßte; doch unterwarf dieſer jih 1825 und that Buße. 

Um den Frieden nun zu fihern, ließ fich der de8 Kampfes müde, 
faft SOjährige Biichof mit den Trujteed auf ein Compromiß ein. In 
den Artikeln desjelben erfannten die Truſtees den Biſchof ala Inhaber 
der Kathedrale an, ficherten jeinen Gehalt und überliegen es ihm, die 
andern zwei Geiftlihen der Kathedrale zu ernennen, behielten fich aber 
vor, bei diefen Ernennungen eine ihnen mißliebige PBerjönlichkeit durch 
ein zur Hälfte aus ihrer Mitte, zur Hälite aus drei Geistlichen beitehendes 
Schiedsgericht zu entfernen. Der Biſchof unterzeichnete diefe Artikel am 
9. Det. 1826, hob da3 über die Kathedrale verhängte Anterdict auf und 
jtellte zwei Geijtlihe an, gegen melche die Truitees Feine Einwendung 
machten. Aber nebenher verfaßten und unterzeichneten die Letztern (nad 
Verſicherung des Biſchofs — ohne jein Vorwiſſen) eine Reihe anderer 
Artikel, in melden das Compromiß als ein bloßes Friedensproviſorium 
bezeichnet und ihm jede künftige Geltung als Präcedenzfall abgeiprochen 
wurde. Die Truftees legten darin feierliche Verwahrung für ihr „in: 
bärentes Präjentationsrecht” ein und verjtiegen ſich ſogar zu der Er: 
Eärung, künftig feinen Biſchof mehr anerkennen zu wollen, „es jei denn, 
daß jeine Ernennung mit der Approbation (!) und auf die Empfehlung 
des Fatholiichen Diöceſanklerus getroffen worden jei”. 

Die vereinbarten Artikel, von denen eine Abjchrift nad Nom ge: 
langte, wurden durch die Propaganda in feierlicher Sigung vom 30. April 
1827 verworfen und der Biſchof von dem damaligen Präfecten der Pro— 
paganda, Mauro apellari (jpäter Gregor XVL), aufgefordert, den 
Enticheid ſowohl auf der Kanzel als in den Zeitungen zu veröffentlichen. 
Der greije Prälat unterzog jich dieſem Befehle mit bewundernswerther 
Demuth. Aber auf die Truſtees, melche jich über Papſt und Bijchof er: 
haben glaubten, machte weder die Unterjchrift Leo' XII., — das Beiſpiel 


Stimmen. XV. 4. 


370 Die Schaättenfeiten der firhenpolit. Zuftände Nordamerifa’s für die kath. Kirche. 


Biſchof Conmelld einen Eindruck; fie jegten hartnäckig das Schisma 
fort. Von den beiden Geiſtlichen, welche in Folge des Compromiſſes 
die Pfarre St. Mary's verwalteten, zog ſich der eine noch 1826 durch 
Inſubordination die Strafe der Suspenſion zu; beide mußten 1827 
wegen ſchlechten Betragens abberufen werden. Während der Biſchof 
ſelbſt nach Rom berufen wurde, appellirten ſie gegen ihre Abberufung 
„um Schutz gegen den Eingriff einer fremden Macht“ an die ameri— 
kaniſche Centralregierung. Das auswärtige Amt in Waſhington trat 
hierauf durch den Geſandten in Paris mit dem päpſtlichen Nuntius 
daſelbſt in Unterhandlung, überzeugte ſich aber bald, daß der Klagepunkt 
über das Rechtsgebiet des Staates hinausliege und überließ die Frage 
als eine kirchliche den kirchlichen Behörden. Hierauf gaben die beiden 
Geiſtlichen nach und verließen Philadelphia; aber nicht ſo die Truſtees. 

Biſchof Kenrick, welcher 1830 zum Adminiſtator der Diöeeſe ein: 
geſetzt worden war, ſah kein anderes Mittel, als ſich ſelbſt zum Pfarrer 
von St. Mary's zu ernennen und die Truſtees dadurch zu überrumpeln, 
daß er auf ihre Proteſte Hin geradewegs auf die ihm ſtreitig gemachte 
Kanzel ging und von da herab das Treiben der Truftees in jo beredter 
Weiſe zufammenjchlug, daß die Mehrheit der Gemeinde entjchieden zu ihm 
übertrat und die Trufteed zum Nüczug blajen mußten. Als fie im Mai 
1831 nochmals ihr jelbiterfundenes Kirchenrecht geltend zu machen ver: 
juchten, interdicirte Bischof Kenrick Kirche und Kirchhof. Da endlid 
brad) das Eis, die Truftees krochen zum Kreuz, und der ärgerliche Kirchen: 
jtreit, der zwanzig Jahre lang die Katholiken entzweit, die Protejtanten 
erfreut, die Drganijation der Diödceje gehemmt, die Entwidlung des 
firhlichen Lebens aufgehalten hatte, nahm endlich ein Ende. 

Biihof Kenric konnte nun jeine VBifitationsreije antreten und fand 
gleih in Pittsburg diejelben Händel. Die Truſtees jagten hier, wie in 
Philadelphia: wir haben die Kirche gebaut und können fie aljo bejeten, 
wie wir wollen! Der Bilhof mußte auch hier wieder Dinge predigen, die 
jich für jeden Katholiken von jelbjt verjtehen. „Die Kirche gehört euch,“ 
jagte er ihnen von der Kanzel der jtreitigen Patrickskirche herab, „ihr 
fönnt damit anfangen, was ihr wollt. Ich beanſpruche fein Necht, mic) 
in eure Verfügungen irgendwie zu miſchen. Macht eine Fabrik daraus, wenn 
ihr wollt; ich habe nicht8 damider einzuwenden. Aber etwas jage ih euch, 
und zwar das: wenn e3 eine Fatholifche Kirche fein joll, jo müßt ihr 
euch den Gejegesforderungen unterwerfen, welche ich euch vorgelegt habe. 
Und nun thut, was ihr wollt.“ Dieſer ruhig-energiſchen Sprache der 
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kirchlichen Autorität gegenüber erwies die „Bolfsjouveränetät” allerdings 
auch hier ihre innere Ohnmacht. Allein anderswo nahmen jich die jou- 
veränen Truſtees die Lehre nicht zu Herzen; ehe die Volksjouveränetät 
überall die eigene Erfahrung machte, verjtrichen Jahrzehnte; anjtatt jich 
ungehindert dem Miffionswert widmen zu können, mußten Prieſter, 
Biihöfe und Eoncilien bejtändig gegen jenen närriihen Demokratismus 
anfämpfen und noch heute ijt derjelbe keineswegs überall bejeitigt. Noch 
im Herbit 1877 mußte der Biſchof von Buffalo die deutiche Marien: 
firde in Lockport (Staat New-York), nachdem alle freundlichen Mittel 
erijhöpft waren, interdiciven, um den Widerſtand einer aufrührerijchen 
Zaienpartei gegen die Firchliche Autorität zu brechen. 

Erjt nach vielen Jahrzehnten jolcher Wirren famen die Negierungen 
einzelner Staaten zu dem Bewußtſein, daß die Fatholifche Kirche denn 
doch eine etwas andere Organijation habe, als eine Baptijten oder 
Quäfergemeinde, und daß man diejelbe Seitens des Staates in Rechnung 
ziehen müſſe. Die geihah zuerit 1859 in Californien, wo es die Ge- 
jeßgebung nicht nur allen Denominationen freiltellte, die Truſtees nad) 
ihren eigenen kirchenrechtlichen Grundjäßen zu ernennen, jondern auch 
die katholiſchen und anglicaniſchen Biſchöfe bevollmächtigte, ſich in ihrer 
Eigenjchaft als Biſchöfe (als sole-corporation, Einzelcorporation) incorpo: 
riren zu laffen und jo fid und ihre Nachfolger in jtändigem Befit aller 
unbeweglichen Güter ihrer Didceje zu erhalten. Hiermit find die Pfarrer 
zugleich in ihren Gemeinden von der Mitregierung der Laien-Trujtees 
befreit. Die Staaten Texas und Wisconfin fordern zwar für jede Ge: 
meinde die Wahl von Trujtees, überlaſſen e8 aber der Kirche volljtändig, 
den Wahl: und Ernennung: Modus zu bejtimmen. Illinois verjtaitet es 
dem Biſchof ausdrücklich, directe Schenkungen an Pfarreien zu machen. 

Die Gejeßbeitimmungen, welche 1863 nad langer Discufjion in 
New-York angenommen wurden, behielten zwar die Grundlagen des 
Freiwilligkeitsſyſtems bei, daß nämlich 1) jede einzelne Pfarrei vor dem 
Staate durd eine Corporation vertreten werden und daß 2) dieje Cor— 
poration Laien unter ihren Mitgliedern zählen müfje; fie bejchränften 
auch das Erwerbsreht jeder einzelnen Kirde auf ein Kapital, das 
3000 Dollars Sahresrenten abwirft; — aber fie geben gleichzeitig dem 
Biſchof in Bezug auf das Ktirchenvermögen eine andere, im Wejentlichen 
rihtige Stellung. Der Kircchenverwaltungsrath, welcher jede Pfarrei als 
Gorporation mit all ihren Gorporationsrecdhten vor dem Staate vertritt, 
bejteht nämlich nad) dem Gejege von New: York nicht mehr aus einer 
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demofratiihen Gemeinde-Repräſentanz, jondern aus einem durchaus kirch— 
lihen Collegium, defjen Ernennung und Machtbefugniß lediglich in ben 
Händen der Kirche ruht. Erſtes Mitglied und Vorſitzender dieſes Col— 
legiums ijt der Diöceſanbiſchof, zweites Mitglied der von ihm ernannte 
Generalvicar, drittes Mitglied der unter der Didcefanbehörde jtehende, 
von ihr ernannte und von ihr abjegbare Pfarrer; das vierte und fünfte 
Mitglied find Laien, melde von dem Biſchof gemeinjchaftlih mit dem 
Generalvicar und dem Pfarrer ernannt werden. Die Urkunde, wodurch 
eine Fatholijche Pfarrei errichtet wird, lautet demgemäß: „Wir Unter: 
zeichnete, A. B., römiſch-katholiſcher Erzbiihof (oder Biſchof) der Did: 
ei 4:5 „O. D., Generalvicar derjelben Diöceje, E. F., Pfarrer der 
Kirde.... dieſer Diödcefe, und .. . ., Laien, Angehörige der genannten 
Kirche, ordnungsmäßig gewählt und bejtallt, bejcheinigen hierdurch, dat 
der Name oder Titel... . der ijt, durch welchen fie und ihre Nachfolger 
al3 Corporation befannt und unterjchieden werden jollen, kraft der Ber: 
ordnung der Legißlatur 20.” 

„Auf diefe Weiſe,“ bemerkt de Chabrol in einem hierauf bezüglichen 
Aufjat, „iſt der Biſchof thatſächlich überall Meijter, ohne daß indeß die 
Berantwortung auf ihn allein fällt. Die Schulden einer Pfarrei können 
nicht auf eine andere fallen und ein Fehler in einem bijchöflichen Teſta— 
ment fann die Pfarrgüter nicht in Gefahr bringen. Die Laien üben eine 
Art Eontrole aus: wollte die Didcelanverwaltung die Pfarrgüter zu einer 
ihnen fremden Beltimmung verwenden, jo wären die Laien genöthigt, vor 
Gericht wegen VBeruntreuung zu klagen. Was die von dem Gejeß von 
1863 erheijchten Formalitäten betrifft, jo iſt nicht3 einfacher: der vom 
Biihof ernannte Kirhenverwaltungsrath unterzeichnet eine Erklärung, 
welche conitatirt, daß er ſich nach $ jo und jo des Geſetzes conitituirt hat; 
man theilt darin den Namen mit, welchen die Pfarrei erhalten bat, und 
das Inventar ihres Bejiges; die Erklärung wird in zwei Eremplaren 
unterfertigt, eine3 davon im GSecretariat der Grafichaft, dag andere im 
Bureau de3 Staatsſecretärs hinterlegt. Damit ijt die Pfarrei begründet.“ 

Dieje Gefeesbeitimmungen für den Staat New: Porf find die 
Frucht der fchwierigen, unerquidlichen Kämpfe, welche Erzbiihof Hughes 
mit unmerjchütterlicher Energie und Standhaftigfeit von 1837 bis zu 
feinem Tode 1864 für die Interefjen und Nechte der Kirche durchfocdt !. 





ı Vol. Revised Statutes of New-York, p. 606, 19, 507. Jannet, p. 346. 
De Ghabrol bei Huttler, Katbol. Studien, II. Bd, 3. Heft, S. 100—104. 
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Denn wiewohl er Ihon in den eriten Sahren feiner Amtsvermaltung 
den Widerſtand des Laienregiment3 gebrochen und eine unabhängige, 
disciplinirte Pfarrverwaltung angebahnt hatte?, jo erforderte doch die 
Heilung der Schäden, melde das Truftee-Syitem angerichtet, eine 
raſtloſe Anjtrengung, der einmal im Volke wurzelnde Demofratismus 
einen beharrlichen Widerjtand, und als 1850 die Partei der jogenannten 
Knomnothings in New-York zur Herrichaft gelangte, erregten fie gegen 
den Erzbiihof eine Agitation, welche jeine Anjtrengungen für immer zu 
vernichten ſchien. Die Wirkung derjelben war eine 1853 votirte Gejeß- 
gebung, welche das Truſtee-Syſtem in jeinem vollen Umfange zurüdrief 
und alle Schenfungen und Vermächtniſſe an die Didceje ungiltig erklärte. 
„Wir find beſiegt,“ mußte der Erzbiichof jelbit in einer Denkſchrift zu— 
geitehen; aber er gab deihalb den Muth nicht auf. „Das amerifanijche 
Volt hat in feiner Natur den Trieb nad Gewiſſensfreiheit, es wird 
wieder dazu fommen. Da man ung durd ein ungerechtes Geje bedrängt 
fieht, zweifle ich nicht, daß es ung demnächſt feine Sympathien zuwenden 
werde. Was liegt an den Beichwerden der gegenwärtigen Zeit? Wir 
haben noch viel härtere überjtanden.” Nach zehn Jahren machte die 
Legislatur von New-York jelbjt den Katholiken den Vorſchlag, jemes 
Geſetz abzuändern und der Organijation der Fatholiichen Kirche gerecht 
zu werden. 

Mährend in den großen Staaten des Weſtens eine ähnliche freis 
finnige Gejeßgebung Platz griff, haben die Neu-England-Staaten die 
Überlieferung des Gongregationalismus nod nicht überwunden und die 
Biſchöfe ſind deßhalb nocd darauf hingewieſen, das Firdliche Eigenthum 
durch ihre perjönliche Haftbarkfeit und durch Zejtamente zu jihern. Das: 
jelbe ift in dem jüngeren Staaten Midhigan, Kanjas und Miffijfippi der 
Tal, deren Gejege aus der Blüthenperiode der Knownothings herrühren. 
In Virginien können die religiöjen Genofjenjchaften nur dadurch Corpo— 
rationgrechte erlangen, daß fie fih vom Staate jelbjt Trujteed ernennen 
und durch diejelben beaufjichtigen lafjen. In Penniylvanien werden den 
religiöjen Genojjenjchaften feine allgemeinen, jondern nur jpecielle minutiög 
verclaufulirte Gorporationscharten ertheilt. So konnte denn aud) das 


ı Er that die, indem er fi zum einzigen verantwortlichen Eigenthümer alles 
Kirhenvermögens erklärte, dasfelbe mit allen Schulden und Berbindlichkeiten auf fich 
nahm und teftamentarifch zugleih auf feinen Nachfolger übertrug. Durch ein Teſta— 
ment (in drei Gremplaren) überließ er fie feinem Generalvicar, und biefer mußte fie 
dem nächſten Erzbiſchof durch Schenfung übertragen. 
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zweite Plenarconcil von Baltimore in Betreff des firchlichen Eigenthums- 
rechtes Feine abjoluten, unbedingten Normen aufitellen, ſondern begnügte 
ih, in denjenigen Staaten, melde der Kirche volle Freiheit gewähren, 
auf volle Geltendmahung der kirchlichen Rechte zu dringen, in den— 
jenigen Staaten, in welchen jene Freiheit durch die Staatsgeſetze beichränft 
it, die Bijchöfe zu möglichjter Sicherung des Kirchenguts nach den be= 
treffenden Staatögejegen zu mahnen 1. 
(Schluß folgt.) 
U. Baumgartner S. J. 
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Siebenzehnter Brief. Der Gegenſtand und das Biel der chriſtlichen 
Pädagogik. 


Ihrem Ausdruck der Zufriedenheit darüber, daß wir mit unjerer 
unerquiclichen Polemik zu Ende find, kann ich nur beijtimmen. Laſſen 
Sie und nun auf dem dunklen Hintergrunde der menſchlichen Geiftes: 
verirrungen in wenig Zügen das lichtvolle Bild der hrijtlihen Päda- 
gogik entwerfen, nicht um allbefannte Dinge ung erjt Klar zu machen, 
jondern um zu jehen, wie jedes unbefangene Auge auf den erjten Blick 
erkennen muß, auf welcher Seite ſich die Wahrheit findet. 

Nach den Bemerkungen in den erjten Briefen glaube ich hier des 
Nachweiſes überhoben zu fein, daß die chriltliche Anjchauung ihren Eins 
fluß auf die Schule äußern müſſe; denn it die Geiftesrihtung des Leh— 
rers das Form: und Wefengebende der Erziehung, warum joll dieß nur 
in antichrijtlihem Sinne der Fall fein? Niemand verübelt e8 dem 
Staate, wenn berjelbe, unbejchadet der Gemifjenzfreiheit feiner Unter: 


1 Cum autem illa legum et tribunalium Ecelesiasticorum agnitio in sta- 
tibus quibusdam nondum existat, nostrum est, ita res componere, ut in locis, 
ubi per leges civiles melius provisum haud fuerit, impedimenta , quae libertati 
Ecclesiae et bonorum securitati e legibus eivilibus oriantur vel moveantur, 
prorsus vel in quantum fieri potest, minuantur. Concilii Plenerii Baltim. II. 
Acta et decreta, n. 200 (vgl. n. 182— 204). Collectio Lacensis, III. p. 454 sq. 
Bering, Archiv für Kirchenrecht, XXII. ©. 182. 
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thanen, darauf fieht, daß jeder von ihm angejtellte Xehrer, und hätte er 
auch nur Schreib» oder Zeichenunterricht zu ertheilen, durchaus patriotiſch 
gefinnt ſei; denn Gelegenheit, jeine Gefinnung den Kindern jelbjt wider 
Willen mitzutheilen, findet fi überall. Warum joll nun die Fatholiiche 
Kirche nicht fordern dürfen, daß der Lehrer ihrer Kinder von echt Kirch: 
lichem Geijte durchdrungen jei? Es iſt ihre Pflicht, dieſes zu verlangen, 
weil jeder religiös indifferente Lehrer nothwendig ſchädlich auf die Kinder 
wirfen muß. Umgekehrt aber it es aud die Sache jedes gläubigen 
Lehrers, fich die Principien klar zu machen, auf denen die chrijtliche 
Pädagogik beruht. 

Gott ift nad chriſtlicher Auffafjung der eigentliche und höchſte 
Bildner des Menjchen und jeder Andere nur in feinem Auftrage und 
durch die von ihm verliehene Machtvollkommenheit. Auf Gottes Willen 
bat darum der Erzieher zu ſchauen und nad) jeinem Plane jich zu 
richten. Am Anfange des göttlihen Erziehungsplanes aber jteht ge= 
ſchrieben: „Lajjet ung den Menjchen machen nad) unjerem Bilde und 
Gleichniſſe.“ 

Kann wohl die todte ſtarre Materie ein wahres Ebenbild Gottes 
ſein? Zweifelsohne nicht; denn Gott iſt ein Geiſt, und ſein ganzes 
Weſen wie ſeine ganze Vollkommenheit beſteht in der Erkenntniß ſeiner 
ſelbſt. Das haben ſchon die Heiden gewußt, wie und Ariſtoteles jagt: 
„sn der Gottheit ift Leben; denn die Thätigkeit des Erkennens ijt Leben, 
und das Erkennen iſt Thätigfeit. Neine und unbejchränfte Thätigkeit 
ijt ihr beites und emwiges Leben. So jagen wir alfo, daß Gott iſt ein 
lebendiges, emiges, beſtes Weſen. Leben fommt ihm zu und jtete, ewige 
Dauer; denn das ijt dad Weſen der Gottheit.” Dasjelbe hat und mit 
unendlich größerer Gewißheit die Offenbarung beitätigt: Unermeßlich ijt 
die „Tiefe de Reichthums der Weisheit und Erkenntniß Gottes”. „Kei— 
ner erkennt, was Gottes ijt, als nur der Geijt Gottes.” Andem aber 
Gott ſich erkennt, fieht er, daß Keiner an Größe der Vollkommenheit 
ih mit ihm mejjen fann, und darum muß er fich jelbit über Alles 
Ihägen und lieben, nicht durch ein fremdes Geſetz gezwungen, fondern 
vermöge der Weisheit und Heiligkeit feiner eigenen Natur. So jteht e3 
ja au nicht bei mir, den Kölner Dom für höher zu halten al3 den 
Montblanc, oder für niedriger als ein gemwöhnliches Wohnhaus, jondern 
jo hoch er iſt, jo hoch muß ich ihm ſchätzen um der Wahrheit willen. 
Auch kann ich meine Hochachtung einem Ehrenmanne nicht entziehen, 
um jie an einen beliebigen Verbrecher wegzuwerfen, ſondern dem Maß: 
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ſtabe der Gerechtigkeit entjprechend muß ich Jeden beurtheilen nad jeinem 
wirklihen Werth. Gott iſt die Wahrheit und Gerechtigkeit jelbjit, und 
darum ijt er nicht nur feine eigene Erfenntniß, jondern zugleich jeine 
eigene höchſte Liebe. 

Das iſt aljo dad Borbild. Wie muß das Nachbild beichaffen jein, 
wenn e8 anders gelungen itt? Daß es Aber gelungen ilt, hat Gott 
jelbjt ung in der Heiligen Schrift verfündigen laſſen: „Ah habe ge= 
funden, dal Gott den Menſchen recht gemacht.“ Das Vorbild iſt jeiner 
Natur nad Erfenntniß feiner jelbjt; mithin muß in der Natur des 
Nachbildes die Kraft und grundmejentliche Beitimmung der Erfenntnig 
des Schöpfers begründet fein. Gott iſt jeine eigene Liebe; deßhalb 
muß der Menſch ein überfinnliche® Begehrungsvermögen haben, endlich 
und lestlich zu dem ausjchlieglihen Zwecke, das höchſte Gut über Alles 
zu lieben. Darum „bildete der Herr den Menſchen aus Erdenjtaub 
und hauchte in jein Angeſicht den Odem des Lebens, und jo ward der 
Menſch zum lebenden Wejen“. Den Lebensodem, d. h. die unjterbliche 
Seele, hauchte er ihm ein zu dem eben bezeichneten Zwecke, den Xeib 
aber gab er ihm, weil der Menjch beitimmt war, die ſichtbare Welt zu 
bewohnen und durch deren Betrahtung zum unfichtbaren Herrn der— 
jelben aufzujteigen und jo mit jich jelbjt die vernunftloje Ereatur ihrem 
legten Ziele entgegenzuführen. Die materielle Schöpfung iſt zum Dienite 
des menjchlichen Leibes, dev menjchliche Yeib zum Dienjte dev Seele und 
die Seele zum Dienjte Gottes. Jedes ijt zu einem erhabenen Zwecke 
da, und demgemäß will Jedes betrachtet und behandelt fein. Die Seele 
fann auf diejer Erde nicht erfennen ohne den Leib, und der Leib Fann 
nicht beitehen ohne die mannigfahen Bedingungen der äußeren Natur, 
Gott aber iſt dag Höchſte von Allem, und nichts ift da außer zu jeinem 
Dienſte. Aus diejer Wahrheit zieht die Hriftliche Pädagogik den Schluß: 
Da die Mittel unter allen Umständen nur Mittel bleiben, jo ijt die 
Seele an letzter und höchſter Stelle nicht Selbitzwed, nod weniger tjt 
der Yeib Selbitzwed, und am wenigjten jind es die Güter der Außenwelt. 

Einer der größten Pädagogen aller Jahrhunderte, der Ahnen wohl 
befannt it, feßte aus diefem Grunde das ganze Wejen der Erziehung 
darein, die Menjchen gleihmüthig zu machen gegen alle erjchaffenen 
Dinge, jo day fie einzig wünſchen und wählen, was fie mehr zum Ziel 
ihrer Schöpfung binführt. Die conjequente Anwendung diejer einfachen 
Wahrheit in der Erziehung würde jhon unendlich viel Begriffsvermwirrung 
und moralijches Verderbniß verhüten. Freilich machen nit wenig Leute 
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bei Anhörung derartiger Süße ein Gefiht, als muthete man ihnen zu, 
fie jollten die Kinder anmeijen, Hab und Gut zu verkaufen und fi ala 
Anachoreten in der Wüſte zu bergen, und doch iſt dabei an und für 
fich noch gar nichts Übernatürliches im Spiel; es handelt fich erft um 
Folgerungen aus dem Gegenftande der Erziehung, d. 5. aus der jpecifi- 
ſchen Natur des Menſchen, die auch den Heiden nicht völlig unbekannt 
waren. Es ijt doch die mindejte Anforderung, die man an einen Künit- 
ler jtellen Fann, daß er daS zu bearbeitende Material fennt. Oder darf 
denn ein Holzblod, ein Marmorjtük und eine Granitmafje auf die 
gleiche Weije behandelt werden? Biel wichtiger ijt e8 aber offenbar, 
daß der Erzieher die Natur feine Zöglings kennt, weil feine Kunſt 
eine viel erhabenere ijt. Schauen wir deßhalb den Gegenjtand noch etwas 
genauer an, da wir nur das Nächitliegende berührt haben. 

Die ganze Naturanlage de3 Menſchen drängt auf die Erfenntnik 
und Liebe Gottes hin. Nehmen wir den Berjtand des Menjchen.- Einer: 
ſeits iſt derjelbe außerordentlich beſchränkt, auch nad) Jahrtauſenden großer 
Anjtrengung iſt er nod) nit in das Weſen eines Sonnenjtäubcheng ein= 
gedrungen, und die Frage, was denn eigentlich die legten Bejtandtheile 
der Körper jeien, ijt noch heute ein Zankapfel für die Gelehrten. Ans 
dererfeitö aber erfennen wir bald, daß weder dad Atom nod) das 
kunſtvollſte Gebilde, nod) auch die ganze weite Schöpfung ein an und 
für fih wahrhaft würdiger Gegenjtand unjere8 Erfenntnigvermögeng 
jein kann. Unſer Urjachentrieb, wenn ich jo jagen joll, jtößt auf Bes 
dingte3 und immer wieder Bedingtes und ruht nicht, bis er zur abjolut 
eriten Urjache gelangt, die Feine Vorausjegung mehr hat, zum Weſen 
aus fi, zu Gott. Dem Umfange der Erkenntnißkraft entipricht ganz 
genau das Gebiet des Begehrungsvermögens, und darum ijt für dieſes 
feine Ruhe möglich, außer im Unbedingten, Unbegrenzten, Allgenügenden. 
Daraus ergibt ſich, weld eine gewaltjame Berfehrung der menjchlichen 
Natur es ift, fie von ihrem Wege ablenken zu wollen, daß fie im eich 
der Gejchöpfe ihre unendliche Sehnjucht befriedigen möge. Eract in dem 
Maße ijt der Menih an Einfiht und Verlangen verbildet, al3 er deren 
bewußte Thätigkeit nicht geraden Wegs auf das einzig mögliche Ziel 
binlenft. 

Allein wie beſchränkt wäre die Kenntniß Gottes, welche der Menſch, 
jeinen natürliden Kräften überlafien, zu erreichen vermödhte Auch die 
reinjte und höchſte dee Gottes würde er nur dadurch bilden Fönnen, 
daß er alle Unvolllommenheiten wegdenkt, die der Greatur als jolcher 
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anhaften müjjen, und daß er in feiner Borjtellung die geichaffenen Boll- 
kommenheiten nad Möglichkeit fteigert. Ühnlih dem aus Klangerjcei- 
nungen abgeleiteten Gedanken des Blinden über das Yicht würde der 
Gottesgedanfe im Menjchen nur ein dem übrigen Ideenkreiſe analoger 
und darum jehr unvolltommener fein. 

Was geihah? An feiner uneigennüßigen Liebe gewährte der Aller: 
höchſte dem Menjchen eine Gnade, die diejer in feiner Armjeligkeit nie 
zu ahnen, gejchweige denn zu verlangen im Stande war. Wir haben 
vorhin gehört, daß, was Gottes ift, d. 5. jein wahres Wejen, nur vom 
Geiſte Gotted erfannt wird. Diejen feinen eigenen Geiſt nun jchentte 
er dem Menjchen, den er zum Tempel desjelben machte, jo daß in Folge 
deſſen Adam und all feine Nachkommen Handlungen verrichten konnten 
von unendlich höherem Werthe, als alles natürlih Gute, Handlungen, 
dur melde fie fich wie in Kraft eines göttlichen Vertrages die weſen— 
hafte Anſchauung Gotte8 wirklich zu verdienen im Stande find. War 
aljo der Menſch ſchon durd feine Natur und Beitimmung edel und 
erhaben, jo wurde er jeßt gleihjam vergöttliht und über jich felbit 
emporgehoben. Unjer vom ewigen Lichte durchjtrahltes Herz war nun 
erjt in ähnlicher Weiſe eine wahre Freude für Gott, wie die fichtbare 
Schöpfung nur durch die Sonnenjtrahlen ein Gegenjtand des Genujies 
für unjer Auge wird. 

Diejer heilige Geift wohnt noch immer in dem Herzen jedes chriit- 
lihen Kindes. Wollte der Erzieher ihn ignoriren, würde er da nidt 
gleih einem Künitler handeln, der fih daran machte, eine fürjtliche 
Wohnung auszuftatten, ohne jih um die Anmejenheit und den Willen 
des dort gegenwärtigen Fürſten im Geringjten zu kümmern? Cinem 
Tempel des heiligen Geiſtes muß der rijtliche Lehrer anders gegenüber: 
jtehen, ald der Materialijt feinem Stoff: oder Kräfte-Conglomerat. Hier 
iit die Bafis jener Achtung vor der Würde des Kindes, von der Bilchof 
Dupanloup jagt: „Die Erziehung, wie ich fie mir denfe, ijt nichts An: 
deres, als der entichiedenjte Beweis der Achtung, welder der menjchlichen 
Natur gebührt. Aa, immer, wo man e8 verjäumt, den Menjchen jo zu 
bilden, wie Gott will, daß man ihn bilde und vollende, verräth oder 
verlegt man die Achtung, welche man dem Kinde und jeiner urjprüngs 
lihen Größe jhuldig it. Die Erzieher der Jugend jollten aljo nie 
vergejien, dat dad Kind der Inhaber aller Gaben Gottes ijt, und daß 
e8, jo jung e3 jcheinen mag, ſchon mit der ganzen Gnade, mit der ganzen 
Würde, welche Gott der menjhlichen Natur zuertheilt hat, bekleidet iit.* 
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Welch eine Hingabe, wel eine Ausdauer, welch eine Geduld wird dieſe 
Ermägung dem hrijtlihen Erzieher zur Pfliht machen! 

Sp war aljo der Menſch anfänglich ganz gut in natürlicher und 
übernatürlicer Beziehung. Gott hatte ihm zu einer jo hohen Ähnlichkeit 
mit dem Borbilde erhoben, als e3 nur immer gejchehen fonnte Zu 
bilden blieb nicht mehr, jondern das ſchon vollfommen Gebildete jollte 
durch einen freien Willensact des Menichen würdig gemacht werden, in 
verflärtem Zuftande fich emwiger Dauer zu erfreuen. Die Erbjünde trat 
dazwiſchen und machte gleihjam den ganzen eriten Erziehungsplan Gottes 
zu Schanden. Mit dem Verluft der heiligmachenden Gnade konnte nicht 
zugleich der Charakter der übernatürlichen Beitimmung abgeitreift wer: 
den, und eben aus diejem Grunde ruhte das Auge Gotte8 auf den 
Nahfommen Adams mit demjelben Mißbehagen, wie das Auge eines 
Fürſten auf den Sprößlingen eined von ihm hochgeadelten Unterthanen, 
der durch eigene Schuld ji und die Seinen in Schmad und Verderben 
ſtürzte. War die Erhebung zur übernatürliden Ordnung ein reiner 
Gnadenact geweſen, jo muß die Wiedereinjegung in dieſe Ordnung, zu: 
mal mit Bezug auf ihre Art und Weife, als ein Übermaß der Liebe 
bezeichnet werden. Die Erlöjung durd Jeſus Chriſtus ſchenkte ung die 
verlorene Kindihaft Gottes wieder. Was jie ung aber nicht zurüd: 
erjtattete, war die Freiheit von den aufrühreriichen Leidenjchaften, von 
dem Meiz zur Sünde, von dem Kampf zwiſchen Vernunft und niederer 
Begierde. In dem getauften Kinde ijt mit der heiligmachenden Gnade 
der Keim und Trieb zum Guten vorhanden — aber zwilchen dem himm— 
liihen Samen wuchert üppiges Unkraut. Der Erzieher jteht nad) wie 
vor einem höchſt achtungswürdigen, aber feinem unverdorbenen Gegen 
itande gegenüber. Gerade beim Kinde, das ſich noch nicht zu beherrjchen 
gelernt hat, brechen die böjen Neigungen ganz offen hervor: Nachläſſig— 
feit, Unachtſamkeit, Anmaßung, Heftigkeit, Eigenfinn, Jähzorn, Ber: 
gnügungsſucht, mit Einem Wort der jelbjüchtigifte Egoismus. Das 
Kindezalter, berichtet wiederum Biſchof Dupanloup als Nejultat lang- 
jähriger Erfahrung, iſt „das Alter aller Illuſionen“. Aber, würde Fe— 
nelon hinzufügen, es ijt auch „das einzige Alter, in welchem der Menſch 
noch Alles über jich vermag, um ſich zu bejjern“. Die Erziehung iſt 
darum in der jegigen Ordnung der Dinge ganz wejentlich ein Werk der 
Beſſerung. AU die entjtellenden Züge, welche die Sünde in das Eben— 
bild Gottes hineingebracht, müfjen ausgetilgt werden; e8 gilt einen aus— 
dauernden Kampf gegen die aufitrebenden Leidenjchaften des Kindes. 
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Leidenihaften an ſich find noch nicht? Schlimmes, fie find nichts An- 
deres, als jene Energie des Begehrungsvermögens, die dem Menjchen 
nothwendig ijt, wenn etwas Großes aus ihm werben joll. Unter ber 
Herrihaft der Vernunft ijt dieſe Energie eine der wünſchenswertheſten 
Eigenihaften des Menſchen, in der Auflehnung wider die Vernunft 
wird fie feine gefährlichite Yeindin. Da nun das Kind noch zu un: 
entwickelt ijt, das Rechte und VBerkehrte in den Neigungen zu unter: 
iheiden, jo joll der Erzieher vermöge der von Gott verliehenen Autorität 
durch jeine Vernunft den ungezähmten Trieben den nöthigen Zügel an: 
legen, damit die von außen auferlegte Beherrihung allmählich zur Tugend 
der Selbjtbeherrichung werde. 

Das heißt aljo, das Kind zu einem Eraftlojen Frömmler erziehen ? 
Mit nichten! Denn der Chriit weiß, daß er wohl ohne jein Zuthun 
erlöst worden ijt, daß er aber nicht ohne jein Zuthun der Früchte der 
Erlöjung theilhaftig werden fann. Wir haben nicht mehr, wie unjer 
Stammoater, die Bejtimmung, eine Zeit lang im Paradieje zu leben, 
um dann in die Freuden des Himmels einzugehen, jondern Jeder muß 
an jeiner Stelle unter harten Mühen und Anftrengungen jeinem 
Ziel entgegenjtreben. Es iſt eine Thorheit, das Chriſtenthum und die 
Neligion unpraftifch zu nennen, weil fie auf etwas Überirdiſches hin: 
weiſen. Damit werden die Zwecke biejes Lebens in Feiner Weiſe außer 
Curs gefeit, jondern in den ſonſt haotiihen Wirrwarr des menschlichen 
Treibens tritt hierdurch erit Sinn und Ordnung. Wollte Gott, daß 
die Menjhen in ihrem Zufammenjein auf Erden ihr Ziel erreichen 
jollten, jo wollte er auch alle zwecentiprechenden Entwidelungen der 
jocialen Menjchennatur. Vom niederiten Untertban bis zum eriten 
Herrſcher, vom ungebildetjten Arbeiter bis zum größten Gelehrten, vom 
gewöhnlichen Chriſten bis zum höchſten Kirchenfüriten find alle Stände 
von Gott gewollt, die für die Erreichung des legten Ziele nothwendig 
oder nüßlich find. 

Einen Menſchen ohne Beruf gibt es nicht, und jomit ijt jeder 
Menſch verpflichtet, jih die zu jeinem Beruf erforderliche Tüchtigkeit 
nad Kräften zu erwerben. Das ijt Feine bloße Regel der Weltflugbeit, 
jondern ein Gebot Gotted. Da wir hier jedoch nur die Elementarjchule 
im Auge haben, die auf feinen bejondern Stand vorzubereiten, jondern 
dag allen Ständen Gemeinfame zu ermitteln hat, jo vergegenwärtigen 
wir und furz die Folgerungen, welche die Elementar-Pädagogik aus 
diejer jecundären Beitimmung des Menjchen ziehen muß. Die Ele: 
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mentarjchule hat das für jeden Stand Nothwendige zu berücdjichtigen; 
für jeden Stand aber ijt der ganze Menjch nothwendig mit Leib und 
Seele, mit allen Erfenntnig: und Begehrungsvermögen. Daher acceptirt 
auch das Chriſtenthum den Sprud: „Ein gejunder Geift im gejunden 
Körper!" Nichts ift am Kinde unwichtig, nichts der Pflege unbedürftig, 
denn alle Anlagen desjelben find von Gott durchaus zweckentſprechend 
angeordnet. Daher alljeitige Ausbildung des ganzen Menjchen ! 

Im Begriff des Standes Liegt ferner Selbitändigfeit, und erit, 
wo dieje eintritt, reden wir von dem erjtern. Pflicht des Erziehers ift 
e3 mithin, dad Kind emporzubeben aus jeiner Unmündigfeit und es 
nad und nad) zu befähigen, daß ed aud in den ärgiten Stürmen des 
Lebens als ein ehrenwerther Charakter feit auf eigenen Füßen zu ftehen 
vermag. Aljo Bildung des Charakters! 

Inſofern der Stand Beruf it, jet er einen Ruf irgendmwohin 
voraus. Dieſer Nuf it, wie wir jahen, der Ruf Gottes zur ewigen 
Seligfeit; auch nit in einer Beziehung und auch nicht in einem 
Augenblicke iſt der Menſch auf Erden, wo dieſer Ruf nicht für ihn 
giltig wäre. Daraus ergibt jih der Schluß, daß der Erzieher unter 
feiner Bedingung die Bildung zum zeitlichen Beruf ala Endziel, jondern 
nur als Mittel zu einem böhern Ziel betrachten darf. Am Grunde ijt 
das die einzige wejentliche Verjchiedenheit zwifchen heidniſcher und chrijt- 
liher Pädagogif, daß die eine den nächſten Zweck abjolut, die andere 
mit Rüdjiht auf Gottes Willen anjtrebt. 

„Zu mir fendet Gott das Kind, 

Das nicht weiß, was thun, was lajien. 
O wie dankbar ift ein Kind! 

Pflege ich die zarte Pflanze, 

Shüß’ id fie vor Sturm und Wind, 
Wird's ein Shmud im Himmelsglanze.* 

Wir find zu Ende. Ach habe Ahnen in mehr hiſtoriſcher Ordnung 
die Geneſis unſerer jegigen Natur in’ Gedächtniß zurücgerufen nad) 
ben Lehren, welche ung die Offenbarung über diejelbe gibt. Schöpfung, 
Erhebung zur übernatürliden Ordnung, Sündenfall, Erlöjung find die 
vier wichtigen Factoren, die wir in Betracht ziehen mußten. Die Philo: 
jophie allein Fann ung in diejer Frage nur wenig pofitive Belehrungen 
bieten. Sie kann faſt nur fonftatiren, daß im Lichte der Glaubens: 
wahrheiten die jo dunkle Menjchennatur die vernünftigite, ja einzig 
mögliche Erklärung findet. Daher auch die heilloje Verwirrung und die 
beflagenswerthen Früchte, welche die ungläubige Erziehung nothmwendig 
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im Gefolge haben mu. Mit Net jagt der rationaliftiihe Dieltermeg: 
Die Lehre von der Erbjünde iſt es, „an der jich die Wege (der Päda— 
gogif) ſcheiden“. Der Naturalismus kennt nur irdiſche Menſchen, gut 
oder ſchlecht, je nach der optimijtiihen oder peſſimiſtiſchen Anficht, Dem 
Chriſtenthum aber iſt Gegenitand der Erziehung das allerdings entijtellte, 
aber doch wahre Ebenbild Gottes. 


Adtzehnter Brief. Das Ideal der hriftlihen Erziehung. 


Zmeierlei ijt außer dem Künjtler zur Vollendung jegliden Kunit: 
werfes erfordert: das Material, welches bearbeitet, und Die dee, melde 
zum Ausdrud gebradt werden jol. Das Material der KHrijtliden Er: 
ziehungsfunit haben wir ung bereit3 etwas näher angejchaut, es ijt das 
Kind mit Leib und Seele, mit all jeinen natürlichen und übernatür: 
lihen Eigenjchaften. Somit erübrigt noch die Frage nad dem ideale, 
nad) dem VBorbilde, deſſen klare und lebensfriſche Erfajjung den Künſtler 
erit in die nächſte Möglichkeit verjeßt, den gegebenen Stoff nad den 
Regeln der Kunſt zu bearbeiten. JH kann wohl einem Maler jagen: 
Da ijt Leinwand, und da ijt Farbe und Pinjel, nun mad ein Ge: 
mälde; jo lange feine geijtige Conception erijtirt, ift alles künſtleriſche 
Schaffen unmöglid). 

Das Ideal jeder menjhenmwürdigen Erziehung iſt ausgedrüdt in 
den jhon angeführten Worten: „Yafjet und den Menjchen maden nad 
unjerem Bilde.” Nichts Geringeres aljo, als die Mejenheit Gottes, ift 
das Driginal, dejjen Gopie geliefert werden joll. So lange nun Gott 
den Menjchen unmittelbar bildete, genügte dieſes „Lajjet uns“ durdaus, 
da er die ganze Fülle jeiner Vollkommenheit unendlich Elar erfaßt. 

Anders jedoch gejtaltet jich die Sache, wenn der Menſch dem Men: 
ihen zum Erzieher gejegt und ihm die Ausführung des göttlichen 
Werkes anvertraut wird. Auf dem langen Wege des Aufiteigens von 
den Gejhöpfen zu Gott und der Nückfehr von Gott zu den Gejchöpfen 
werden die ſchönſten Züge des Ideals im Geilte des Künſtlers ver: 
blajjen, ja vielleicht ganz erlöjchen. An der Philojophie der Heiden, 
auch zur Zeit ihrer höchſten Blüthe, jehen wir, wie alles natürliche 
Wiſſen des Menjhen vom Ewigen leidige8 Stückwerk bleibt. Selbſt 
bei einem Plato und Ariſtoteles können wir feine einzige Abhandlung 
über die Natur Gottes und jein Verhalten zur Welt lejen, ohne vom 
Staunen über ihre tiefe Weisheit gar oft und unliebjam aufgerüttelt 
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zu werden durch die groben Irrthümer, welche fie vorbringen. Kein 
Wunder, daß die Heidnijche Pädagogik jo ganz im Argen lag und nicht 
jelten wahre Ungeheuerlichkeiten, vor denen die menſchliche Natur er: 
Ihaudert, in das Geſetzbuch der Erziehung aufnahm. So iſt aud dag 
Beite, was die Heidenwelt in der Philojophie und Pädagogik geleiftet, 
ein Schrei der Greatur nad Erlöjung aus der Finſterniß des Geiſtes, 
ein Beweis, daß ohne die unmittelbare Dazwiſchenkunft Gottes auf 
diejen Gebieten Alles nur eitel Stümperei fein fann. 

Der Allerhöchſte erbarmte ſich feiner Geihöpfe und in die dunkle 
Nacht hinein ließ er das Licht der Offenbarung jtrahlen, zunädjt im 
alten Tejtamente. Vom Berge Sinai aus verkündete er es durch jeinen 
Diener: „Ihr follet mir jein ein heilige8 Volk“, und auf's Genauejte 
jchrieb er ihnen vor, was jie zu thun und zu laſſen hätten, damit feine 
Huld und jein Segen auf ihnen ruhen könnten. Wenn aud nicht das 
Allervollfommenite, jo ijt das Gejeß des alten Bundes doch in Himmels: 
ferne erhaben über Alles, was das Heidenthum zur moraliſchen Ber: 
vollfommnung des Menjchen geleijtet. Auf dieſer Grundlage konnte bie 
Erziehung unjere8 Geſchlechtes weitergeführt werden in derjelben Weile, 
wie auch der Künjtler ein Bild verfertigen fann, wenn man ihn mit 
den Regeln der Kunſt befannt madt und ihm den darzuitellenden 
Gegenjtand auf's Klarfte mit Morten bejchreibt. Mehr freilich) war 
mit dem Gejege nicht gegeben, es enthielt nur VBorjchriften, die dem 
ſinnlichen Menſchen hart jcheinen mußten, und wenig geeignet waren, 
ihn zur Beobachtung anzuregen. Daher auch die Erſcheinung, daß die 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes im alten Bunde troß der großartigen 
Beranjtaltungen Gottes nur wenig voranrücdte, und die äußerite Strenge 
faum im Stande war, eine Fleine Schaar von der gänzlichen Miß— 
ahtung der Gebote abzuhalten. Es ift eben wenig, wenn nur ber 
Verſtand des Menjchen befriedigt wird, jein Herz aber kalt bleibt, und 
falt läßt der todte Buchſtabe das Herz, zumal wenn diejes von allen 
Seiten zum geraden Gegentheil bejtändig auf das Heftigite gereizt wird. 

Ganz ungenügend würde fi) wohl jhon damals das bloße Geſetz 
bemwiejen haben, wenn nicht die Xiebe, in der Hoffnung wenigſtens, hin— 
zugetreten wäre. Das Wort, durch welches im Anfang Alles geichaffen 
it, wollte noch einmal aus reiner Güte der Grund unjered neuen und 
höheren Lebens werden. Mit der tröftlichen Verheißung des kommen 
den Meſſias jchieden die Menſchen aus dem Baradiefe, um in einem 
Leben voll Leid und Qual für ihre Sünden zu büßen und die Über: 
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lieferung von ihrer großen Schuld und der noch größern Erbarmung 
Gottes auf die Nachkommen zu überbringen. Es folgt die Reihe jener 
ehrwürdigen Gejtalten der Urzeit, die in einem langen, langen Leben 
die Menjchheit unaufhörli erinnern jollten an das Paradies, die 
Sünde, die Strafe und den Erlöjer. Wie fehr dann auch im Laufe 
der Zeiten die Dffenbarungen Gottes in immer tiefere Vergeſſenheit ge: 
rietben, oder fich in mythiſches und jagenhafte® Dunkel hüllten, die 
Hoffnung und dag Verlangen nad einem zukünftigen Meifias ſchwand 
nie aus den Herzen der Menjchen. Chriſtus iſt die Sonne, um die 
endlich und legtlic die ganze alte und neue Geſchichte wie um ihren 
Mittelpunkt Ereist. 

Mit dem Erjcheinen des Heilandes trat die Kenntnig des Ideals 
der Erziehung, trat alfo die Erziehung felbit in eine neue Periode. 
Auc vorher waren die unendlichen Eigenſchaften Gottes ung geoffenbart, 
aber weil fie unendlich waren, darum ging es unſerem Geifte wie dem 
Auge, wenn e8 von einem hohen Berge aus eine weite Gegend überſchaut. 
Da ſieht e8 Städte, Dörfer, Flüffe, Wiefen, Wälder, aber klar und 
deutlich jieht e8 nichts, weil für ſolche Ausdehnungen feine Faſſungs— 
kraft nicht Hinreiht. So war das Auge unſeres Geilte noch weniger 
fähig, die Heiligkeit Gottes in ihrer ganzen Klarheit zu begreifen. Wie 
man darum die zerjtreuten Lichtjtrahlen in einer Kryitalllinfe jammelt 
und auf dieje Weije vorher ungeahnte Schönheiten dem Auge offenbart, 
jo vereinigte Gott die ganze Fülle feiner Heiligkeit mit einer Natur, die 
ihrem Weſen nad um nichts größer ijt, als die jedes andern Menſchen. 

An Chriſtus haben jich alle Züge unjeres ewigen Vorbildes wie in 
einem Punkte concentrirt und find dadurch in die Sehmweite eines Jeden 
gerückt, der feinen Blick nicht freiwillig abwendet. Stand auch vorher 
die Thatjahe feit, daß Gott unendlid vollkommen it, und mir jeine 
Volltommenheit nahahmen jollen, jo übt es doch eine ganz andere Über- 
zeugungs- und Anziehungskraft aus, wenn wir jeßt einen wahren Men: 
ſchen vor feine erbittertiten Feinde Hintreten und an diejelben die Auf: 
forderung richten jehen, ihm einer Sünde zu überführen, falls fie es 
vermögen, und wenn dann diefer Menſchenſohn und ermahnt, dem Bei: 
ipiele zu folgen, welches er ung gegeben hat. Mit Necht jagt darum 
Nitolas in „Philofophiihen Studien” vom göttlihen Heilande: „Die 
Thaten jeines Lebens find gleihjam der Boden unjerer öffentlichen Sitten 
und die Form, nach welcher alle Tugenden fid) bilden. Sie find jo far 
und feit, daß wir gerade nad) ihnen alle moraliſchen Handlungen, die 
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und betreffen, beurtheilen und abihäten.” Was unterjcheibet ben 
Ehriften von den übrigen Menihen? Daß er ein „anderer Chriſtus“ 
iſt oder wenigſtens zu jein fi bemüht. Und mas unterjcheibet bie 
Hrijtlihe Erziehung von der nichtchriftlihen? Daß jene die Gleich: 
förmigfeit mit einem ‘deal anjtrebt, welches dieſe verwirft. So lehrt 
uns jhon der Name, und ein Erzieher, der einen andern Zweck verfolgt, 
kann fich das Attribut Hriftlid nur mit einer Lüge beilegen. Der Volks— 
lehrer aber muß riftlich fein; denn dazu werden ihm die Kinder von 
ben Eltern anvertraut, daß er fie zu ihrem wahren und einzigen Ziele 
beranbilde, und für die Löſung diefer Aufgabe, jomeit dieſelbe in jeinen 
Kräften liegt, Hat er mit feiner eigenen Seele Seligfeit einzujtehen. Weil 
aljo Bildung zur Ähnlichkeit mit Chriftus das Grundgejeß der wahren 
Pädagogik ift, jo bleibt zu unterjuhen, warum und inwiefern der Gott- 
menſch das deal der Erziehung fein kann. 

Wenn wir von einem Künjtler jagen hören, er jei ein Schüler diejes 
oder jenes berühmten Meijter8, jo kann diefe Ausjage einen doppelten 
Sinn haben. Entweder will das heißen, er habe 3. B. die Gemälbe 
desjelben zum bejondern Gegenjtande feiner Studien und Nahahmung 
gemacht, oder aber er Habe feine technifche Fertigkeit, jein fubjectives 
Verhalten den Kunſtwerken gegenüber von dieſem oder jenem Meijter 
erlernt. In beiden Beziehungen muß Chriſtus das Vorbild jedes wahren 
Pädagogen ſein. 

Auf das objective deal der ——— kann man ganz be— 
ſonders das Wort anwenden: „Für die Jugend iſt nur das Beſte gut 
genug.“ Nun kann man wohl darüber ſtreiten, wer auf dieſer Welt 
der größte Feldherr, der beſte Maler, der tiefſinnigſte Philoſoph geweſen. 
Lautet aber die Frage ſchlechthin: Wer war der vollkommenſte Menſch? 
ſo müſſen Alle vor einer Perſönlichkeit ebenſo in den Hintergrund treten, 
wie die Sterne der Nacht vor dem Geſtirn des Tages erbleichen. Der 
hl. Johannes ſagt: „Wer da ſagt, er ſei ohne Sünde, iſt ein Lügner, 
und die Wahrheit iſt nicht im ihm.” Jede irdiſche Sonne hat ihre 
Flecken, und nur Licht nehmen wir an feiner wahr. Selbſt die Heiligen 
Gottes find diefer Negel unterworfen, mit einziger Ausnahme, joviel wir 
wenigſtens jicher wijjen, der allerjeligjten Jungfrau Maria, die darum 
auch nächſt ihrem göttlihen Sohne das höchſte Vorbild jedes Chrijten 
it. Sie ift ein makelloſer Stern, aber wenn wir ihrem Glanze folgen, 
jo führt ung der Weg unfehlbar zu Chrijtus, dem lebten Urquell ihres 


Lichtes. Nur eine gejchaffene Natur iſt weſenhaft en weil ihr 
Stimmen. XV. 4, 
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Träger eine göttliche Perfon iſt. Chriſtus hat nicht nur feine Unvoll: 
fommenheiten, jondern er kann aud Feine haben. Ein foldhes Vorbild 
aber iſt das denkbar Beite, und darum ift Chriſtus und muß Chrijtus 
jein das Ideal der wahren Jugenderziehung. 

Alfo ein unpräftifches, weil unerreihbare® deal? Unerreichbar, 
ja! unpraktifch, nein! Wenn Jemand, der jeine Beredjamkeit ausbilden 
will, die größten Redner der Welt jtudirt, wird er im Allgemeinen 
hoffen, denjelben gleichzukommen? Schwerlid. Somit könnten für den 
Durchſchnitt der Bildungsbebürftigen die eigentlihen Meijterwerke gar 
feine Verwendung finden, fondern für den Einzelnen müßte man irgend 
eine verwandte Mittelmäßigkeit herausjuchen und ihm jagen: „Sieh', ſo 
weit ungefähr kannſt auch du ed bei ordentlicher Anjtrengung bringen; 
aljo friſch an's Wert! So lange du unter dem Ziel bleibſt, jei über: 
zeugt, daß du noch nicht erreicht haft, was du kannſt. Biſt du aber 
dort angelangt, jo laß alle Hoffnung fahren, e8 weiter zu bringen. . 
Will der Spab dem Adler nachfliegen, jo wird feine Kraft erlahmen und 
er wird machtlos zur Erde jtürzen.” Ach weiß nicht, ob jhon Jemand 
eine derartige Erziehungsmethode befolgt hat, jedenfall aber würde ein 
jolder allen wahren Pädagogen mit Recht zum Gejpötte dienen. Aljo 
die Größe eines Ideals macht dasjelbe noch keineswegs unpraktiid. 
Praktiſch ijt dasjelbe vielmehr, wenn es eine jo anjhauliche Wirklichkeit 
befigt, daß auf die Frage: Was Habe ich zur Nahahmung meines 
Borbildes in dem vorliegenden Falle zu thun? niemal3 die Antwort 
fehlen kann. 

Chriſtus iſt ein wahrer Menſch, und nichts Menſchliches außer der 
Sünde iſt ihm in feinem Leben fern geblieben. Sein Porträt ijt uns 
in den Evangelien in einfachen, allgemein verjtändlidhen Zügen gezeichnet. 
Wir jehen ihn handeln, hören ihn reden, erfahren jelbit die inneriten 
Gefühle feines Herzend. Doch um nicht bei einer dürren Allgemeinheit 
jtehen zu bleiben, lafjen Sie ung einen Augenblid zujehen, wie biek 
Ideal für die Volksſchule verwerthet werden fann und mug. Am nädjiten 
liegt e8 natürlich, hier an den Unterriht im Katechismus und in der 
bibliſchen Gefhichte zu denken, und ganz gewiß ijt ein Hauptzweck des 
Neligiondunterrichtes erreicht, wenn da3 Kind eine hohe Idee vom gött- 
lihen Heiland in feine Erkenntniß und eine große Liebe zu ihm im jein 
Herz dauernd aufgenommen hat. Bekanntlich gab ſchon ein heidnijcher 
Weiſer den Rath, in all feinem Thun fich fo zu benehmen, als ob man 
in Gegenwart eine jehr ehrwürdigen Mannes jtände. Im fo viel 
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wirfjamer aber muß das Bild Ehrifti im Geiit und Herzen des Men 
{hen zur Förderung im Rechthandeln fein, als und der Glaube lehrt, 
daß der Gegenftand diejes Bildes mit dem Auge jeiner göttlichen All- 
wifjenheit ung in jedem Augenblicke unſeres Daſeins bis in das Innerſte 
unferer Seele klar durchſchaut. Es ijt nicht die mindejte Trage, daß 
auch das geijtreihjte und wohlbegründetſte Moralifiren nicht den hun— 
dertiten Theil der Überzeugungskraft und Wirkſamkeit befigt wie das 
lebensvolle Bild des Gottmenſchen. Hier, wenn je, heißt e8: „Beijpiele 
ziehen“, und daß dieß doc nicht jo wenig beachtet würde! Wie fi 
auch außer dem Neligiondunterrichte zahlreiche Gelegenheiten finden, durch 
kurze naturgemäße Bemerkungen das göttliche Bild im Geifte des Kindes 
zu vervollitändigen und immer wieder aufzufriicen, brauchen wir nicht 
näher zu unterſuchen, da e3 ziemlich jelbjtverjtändlich iſt. 

Weit mehr indeß al3 der bloß unterrichtende hat der erziehliche Theil 
der Elementar: Pädagogik fein deal nie aus dem Auge zu verlieren. 
Die ganze Erziehungskunft im engeren Sinne beruht eigentlich auf dem 
Sage: „Dur wiederholte Acte kommt man zur Gewohnheit“ (repetitis 
actibus contrahitur habitus). Soll aljo die Erziehung das Kind dazu 
bringen, das Bild Chriſti möglichſt in fich auszuprägen, und das ijt 
ftrenge Pflicht, jo muß fie ed anleiten, all jein Thun und Lafjen nad 
den Beijpiel Ehrijti aus Liebe Chriſti einzurichten. E3 war von jeher 
das eifrige Beitreben der Schulmänner, die Erziehung den Kindern mög: 
Lichjt Leicht und angenehm zu machen. Alles Herbe wird man berjelben 
wegen ber Verdorbenheit der menjhlichen Natur nicht abjtreifen können, 
e3 kommt aljo nur darauf an, ben richtigen Beweggrund ausfindig zu 
machen, der zur muthigen, ja freudigen Ertragung des MWiderwärtigen 
Kraft und Ausdauer verleiht. Cine mächtigere Triebfeder als die Liebe 
zum göttlihen Heiland läßt fich nicht ausfindig machen. Die Geitalt 
des Jeſuskindes iſt dad Begeijterndite, was zum kindlichen Herzen Zu: 
tritt Hat. Warum aljo nicht dieſes Motiv wieder und immer wieder 
hervorheben ? denn das iſt bei ber Flatterhaftigkeit des Findlichen Alters 
unerläßliche Bedingung. Für ein nicht gänzlich verdorbenes Kind, das 
hinreichende Kenntniß feiner Religion befigt, dürfte wohl Feine Ermah— 
nung von jo durchſchlagender Wirkung fein, als eine Erinnerung an das 
Jeſuskind, feine Allwifjenheit, feine Liebe zu den Menſchen und jeinen 
Hab gegen die Sünde. Dieje Erinnerung fann fo gewaltig wirken, daß 
die Augen freilich Thränen vergießen vor dem Widerſtreben der Natur, 
der Wille aber unbeugjam fejthält an der Kar erkannten Pflicht. Ja, 
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nicht felten wird man auf dieſes Motiv hin eine Art Heroismus in ber 
Selbfjtüberwindung der Kinder wahrnehmen können. Es find das Feine 
Einbildungen oder aprioriftiiche Conjecturen, jondern Erfahrungen. 

Auffallend kann diefe Erjcheinung im Grunde gar nicht fein; denn 
nirgendwo ijt Heiligkeit und Liebenswürdigkeit in jo harmoniſcher Weiſe 
vereint, al3 gerade beim Gottmenjhen. Wie darum Tauſende bei jeinen 
Lebzeiten von der Anmuth ſeines Weſens derart gefefjelt wurden, dag 
fie Tage lang jelbjt auf Efjen und Trinken vergaßen, um ihm nachzu— 
folgen, jo muß auch heute noch jelbjt der Mund eines Noufjeau geitehen: 
„Wäre Jeſus auch nicht der Weiſeſte, jo wäre er jebenfall3 der Liebens— 
würdigjte gemwejen.” Nimmt man dazu noch, was aud ein Kind leicht 
verjtehen Fann, daß Chriſtus aus uneigennüßigiter Liebe zu ung jo un— 
ausſprechlich viel gelitten und geduldet hat, jo fannı nur ein unmijjender 
oder gemeiner Sinn für ein ſolches Vorbild unempfänglich jein. 

Damit kommen wir zu dem Punkte, wo wir auch furz dad Ver: 
hältniß des Lehrerd zu dem deal der Erziehung berühren müſſen. 
Vieler Worte bedarf e3 bei der Klarheit der Sache nicht. Jeder Beruf, 
aljo auch der deö Lehrers, Fommt von Gott, und durch die Vermittlung 
der Kirche hat der hriitliche Erzieher Theil an jener Sendung: „Gehet 
bin und lehret alle Völker.” Wer im Auftrage Chrifti Iehrt, hat aud 
im Geifte Ehrijti zu lehren, d. h. mit der reinen Meinung, mit der Him 
gebung, mit der Liebe, mit der Geduld, mit der Ausdauer, mit all den 
Tugenden, die der göttliche Heiland in feinem Lehramte beitändig offen— 
bart. Wahrlich, viel Überdruß und Widermwille, viel Laune und Un— 
beftänbigfeit, kurz all jene leider zu häufigen Übelftände, die jo hindernd 
auf die Erziehung wirken, würden volljtändig jchwinden bei dem Ge- 
danken: Ich habe Ehrijti Stelle an den Kindern zu vertreten, von ihm 
bin ic) gelandt, ihm bin ich verantwortlich, von ihm habe ich auch meinen 
wahren Lohn zu erwarten. Dieje Wahrheit jteht jo feit, wie jede andere 
Lehre der Fatholiichen Kirche, und wer darum jo vorangeht, al3 ob die— 
jelbe nicht erijtirte, der Hat ſich ſelbſt alle Folgen zuzujchreiben. 

Die geiftlofe Zeit nennt dergleichen freilih unpraktiihe Frömmelei. 
Der Apojtel aber jagt: „Wer unjern Herrn Jeſus Chriſtus nicht Tiebt, 
der jei verfludht”; und Chriſtus jagt: „Laffet die Kleinen zu mir kom— 
men.” Wer aljo die Kleinen nicht zu ihm führt, der liebt ihn nicht 
und ift vom Fluch getroffen, und diefer Fluch Iajtet ja jo fichtbar auf 
dem ganzen undrijtlihen Schulmejen, daß nur freiwillige Blindheit ihn 
überjehen fann. Mögen Andere Kant, Herbart und Benefe zu ihrem 
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Vorbild nehmen, unfer Ideal ift CHriftus, deſſen geſchworene Feinde jene 
find, weil fie e8 durch ihre Lehre jein müffen. 

Ich jchliege mit den trefflihen Worten de Domcapitulard Ohler, 
die er in feinem gewiß nicht unpraktiſchen Xehrbud der Elementare 
Pädagogik niedergelegt hat: „Im Intereſſe ber Erziehung und des 
Unterrichtes können wir nicht genug jedem Erzieher da3 tiefere Studium 
des Lebens Jeſu empfehlen. Se öfter und alljeitiger man in basjelbe 
eindringt, deito mehr wird man ihm die praftiiden Seiten abgewinnen. 
In ihm liegt die herrlichite und großartigite Pädagogik verborgen, mie 
man fie nie in Worte zu fafjen vermag.“ 


Chriſtian Peſch S. J. 
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3. Das erfie Berhör. 


Mährend P. Ogilvie die erjte Naht im Stadtgefängniffe von 
Glasgow. zubrachte, waren die Häſcher Spottiswoods geihäftig, die Mit: 
ſchuldigen des Sejuiten zu verhaften und eine genaue Hausſuchung der 
Herberge vorzunehmen, in welcher der Miljionär Einkehr genommen 
Hatte. Das Ergebniß der legteren haben mir bereit3 berichtet und auch 
bei der Verhaftung und dem Berhöre ging Alles dem puritaniſchen Erz- 
biihof nah Wunſch. Die Leute, welche zugleich mit dem „Verräther” 
der heiligen Meſſe beigemwohnt hatten, jahen ſich überführt und gejtanden 
das „Verbrechen“ ein. 

Set murde der Befehl gegeben, auch den Jeſuiten vorzuführen. 
Bon den Leuten Spottiswoods umringt, wankte aljo P. Ogilvie die 
High Street hinauf nad dem Palafte des Erzbiſchofs, wo die Gerichts— 
verhandlungen ftattfanden. Um den Erzbiichof hatten fich der Graf von 
Argnle, die Lords Kislyth, Fleming, Boyd, der Provoft James Ha— 
milton, viele Räthe der Stadt und eine Wolle von Predigern verſam— 
melt, die alle mit Spannung dem Verhöre dieſes „Erziendboten des 
Antihrifts” entgegenjahen. Der officielle Bericht, wie er in den Acten 
vorliegt, iſt ſehr knapp gefaßt. Außer den Angaben über Name und 
Herkunft, über feine Studien im Auslande und über die Zeit feiner 
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Rückkehr aus Schottland, die wir ſchon neulich anführten, enthält er 
nur noch folgende Zeilen: „Und er befannte, daß der vor ihm auf dem 
Tiihe liegende Reiſeſack der jeinige ſei. Und day er einer der gewöhn— 
lihen Sejuiten jei. Und auf die Frage, ob des Papſtes Jurisdiction 
in geijtlihen Angelegenheiten jich über die Länder des Königs erjtrede, 
behauptete ev unerjchütterlich dieje Gewalt und erklärte jich bereit, dafür 
zu jterben.” 1 

Spottiswood jelber Fakt die Verhandlung in jeiner Geſchichte? jo 
zujammen: „Gefragt, wann er nah Schottland gefommen, welches jein 
Geihäft jei und in melden Häufern er vermeilt habe, antwortete er 
auf die erſte Frage, er jei im Juni gekommen“ — P. Ogilvie verftand 
bier offenbar feine zweite Ankunft, nad der Reiſe an den Hof —; 
„auf die zweite: feine Sendung betreffe die Nettung der Seelen; auf 
die dritte aber wollte er durhaug feine Antwort geben, indem er er: 
Härte, er würde feine Silbe zum Nachtheile Anderer vorbringen, und 
er fonnte weder durch Veriprehen noch durch Drohung dazu gebracht 
werden, Perjonen zu nennen, mit denen er in Verkehr geitanden Hatte.” 
Etwas ausführliher ijt die Darftellung von Cobbett. Nach feiner 
Sammlung der Staatzprocejje? befannte der Jeſuit: „daß er auf Befehl 
jeiner Oberen nad Schottland zurückgekehrt jei und dajelbjt zu verbleiben 
babe, bis er zurüdgerufen ober jonjt ein Hindernig eintreten würde. 
Da man ihm den Eid abverlangte, daß er auf alle Fragen lautere 
Wahrheit antworten werde, entgegnete er, er jei bereit, den Eid zu 
leiten, aber mit einigem Vorbehalt: wenn man ihn nämlich nach irgend 
etwa3 fragen mwürbe, was Gut und Blut berührte oder in Gefahr 
brädhte, jo würde er nicht antworten, und ebenjo wenig, wenn ragen 
zum Nadtheile von Anderen geitellt würden. Und al3 man ihm be- 
merkte, mit diefem Vorbehalte wäre fein Eid jo gut wie Fein Eid, indem 
jede Trage, die man jtellen Könnte, etwas der Art berühren müſſe, jo 
veritand er fich endlich zu einem einfachen Eide, den er auf jeinen 
Knieen leitete, und ald er ſich erhob, fügte er bei: ‚Sch werde weder 
Lügen, noch Aquivocationen vorbringen, ſondern mas ic) jage, joll die 
Wahrheit jein, und wenn man mir Fragen jtellt, die ich nicht beant- 
worten zu Fönnen glaube, jo werde ich entweder ſchweigen oder gerade 


! Depositions of Jesuits and Papists. Month, v. 13. p. 175. 
2 Scotichr. I, p. 417. 
° Complete collection of State Trials, v. II. p. 883. n. 101. 
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heraus erklären, ich wolle nicht antworten.‘... Auf die Frage, in wel: 
hen Häujern er Aufnahme gefunden, verweigerte er die Antwort; und 
ob er irgendwo Mejje geleien, ermwieberte er, ‚ev molle weder jich jelbit 
noch Anderen zum Schaden reden‘, und da er verjproden hatte, er wolle: 
nicht lügen, war feine gewöhnliche Antwort auf jolde Fragen: ‚Sch will 
es Euch nicht jagen.‘” 

Das find die officiellen Berichte über dieſes erjte und alle folgen- 
‚den Berhöre in Glasgow. Sie find jo fnapp als möglich, und der 
Gedanke, daß Spottiswood feine Siege zu verzeichnen Hatte, dtängt ſich 
unmillfürlih auf. Gleihmwohl verdanken wir ihnen die Beltätigung von 
drei Thatjahen, auf die es eigentlich Hauptjählich ankommt: 1. feine 
Verjprehungen und Feine Drohungen können ihn dazu bringen, an 
jeinen Gajtfreunden zum Verräther zu werden; 2. von freien Stüden 
geiteht er ein, daß er Zejuit fei und im Auftrage feiner Oberen am 
Seelenheile feiner Landsleute arbeite; und 3. endlich, daß er die Juris— 
dietion des Papſtes in geiftlihen Dingen über die Staatsangehödrigen des 
engliichen Königs auch mit jeinem Blute zu vertheidigen bereit jei. Dieſes 
Zeugnig aus dem Munde jeiner Feinde könnte und genügen; allein einen 
Begriff, wie es bei diejen Verhandlungen herging, wo eine Schaar fana= 
tiiher Prediger „mit lautem Gejchrei und Zähneknirjchen” auf den Ge: 
fangerten losfuhr, können wir nur aus den eigenhändigen Aufzeihnungen 
befommen, die und P. Ogilvie, Angeficht3 ſeines Todes, niederjchrieb. 

„Des anderen Tage” — jo beginnt der Märtyrer die Erzählung 
dieſes erjten öffentlichen Verhöresg — „mwurbe ic) au meinem Gefäng- 
nijje nach dem erzbiihöflihen Palajte geführt, wo eine zahlreiche Ber: 
jammlung von Predigern und Baronen ſich eingefunden und wohin man 
zwei Glieder des füniglihen Parlamentes beſchieden hatte. So jtellte 
man mich denn vor die Schranken, leidend, wie ich e8 in Folge der 
Mißhandlung des verflojjenen Tage noch war, und mit einem unges 
wöhnlihen Zittern meiner Glieder geplagt. 

„Sie vebeten ein Lange und Breite über Aquivocationen beim 
Schwören und über Diental:Rejervation und hörten, was ich über biejen 
Gegenjtand zu jagen hätte; daraus entjpann ſich ein Disput, der von 
beiden Seiten, jo jharf man es nur fonnte, geführt wurde, bis ihnen 
endlich die Scham den Mund verihloß, indem fie fich in meiner Gegen: 
wart zu Behauptungen hinreigen ließen, die fie nicht vertheidigen konnten. 
Man muß fie jo paden; es ift dieß das einzige Mittel, die Berſerker— 
wuth dev Prediger niederzuhalten.” 
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An einer Vorbemerkung zu jeinem Berichte redet P. Ogilvie bereits 
von dieſen anfangs fait täglich fi) wiederholenden Disputationen, in 
denen die puritanijchen Prediger fi) im Nedefampfe mit dem gefangenen 
Sejuiten die Sporen verdienen wollten. „Wenn ich Gelegenheit finde,“ 
jagt er, „jo werbe id die Disputationen bejchreiben. Sie waren ganz 
gewiß das Gegentheil vom Angenehmen für mich, werden aber, wie id 
nit zweifle, den Leſer ergöten. Gejchrei mußte mit Gejchrei bejiegt 
werden. Und nicht mit dem Gejchrei eined Einzelnen hatte ich es zu 
thun, ſondern mit dem Gebrülle und dem Zähnefnirjchen einer ganzen 
Schaar. Ich mußte die Wuth der Verleumder mit jenem Eifer, den 
die Begeifterung für eine gute Sache gibt, mit aller Entichiedenheit jo 
niederwerfen, daß jogar fie jelber fich deö begonnenen Angriffes ſchäm— 
ten, wenn fie ihre eigene Schlechtigkeit vor Aller Augen entblößt, ſich 
vorgehalten und mit ihren lügneriſchen Verdächtigungen zufammengejtellt 
jahen. Wenn fie ihren erjten Syllogismus aufgejtellt hatten, konnten 
jie gemwöhnlid den von mir geläugneten Theil mit feinem zweiten Syl— 
logismus erhärten; dann pflegte ich ihnen zu jagen, fie könnten ja ihre 
Sätze nicht beweilen, und blieb bei meiner Forderung, fie jollten den 
Beweis beibringen, wenn jie es fönnten, oder zugeitehen, daß fie eine 
ihlehte und verlogene Sache vertheidigten, denn: ‚mer jtilljchmeigt, 
ſcheint beizupflihten. Was ich behaupten würde, ſchloß ich, fei id 
immer bereit zu beweifen, jogar jhriftlich, jo daß es von ihrer Univerjität 
geprüft werben könnte Sie pflegten ſich damit zu entichuldigen, daß 
ich zu oft unterfcheide und durch meine Unterjheidungen fie nicht voran— 
fommen lafje u. ſ. m.“ 

Leider war es P. Ogilvie nicht möglich, feinen Vorſatz bezüglid 
der eingehenden Daritellung dieſer Disputationen auszuführen, und 
wir müfjen uns mit den kurzen Anmerkungen begnügen, die er ung in 
der Erzählung jeiner Verhöre gibt. Nach der einleitenden Disputation 
über die Erlaubtheit der Aquivocationen, die wohl prüfen follte, in 
wiefern man ben Antworten ded Gefangenen trauen dürfe, begann das 
eigentliche Verhör. 

„Dann frug man mich, ob ich ein Edelmann fei. Ich jagte: „Sa, 
und aucd meine Ahnen waren Ebdelleute‘ Sie frugen, ob ich in ben 
Ländern des Königs Mefje gelejen hätte ‚Wenn daß ein Verbrechen 
ist,‘ antwortete ich, ‚jo muß es durch Zeugen und nit durch meine 
eidliche Ausſage bewiejen werden.‘ — ‚Wir haben es durd das Zeugniß 
derjenigen, die Euch jahen, bereits bewieſen, jagten fie. — ‚Wenn die 
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Zeugen euch Hierfür genügen, jo ift ja Alles in Ordnung. Ahr Zeugniß 
ſoll weder durch mein Läugnen in Frage geftellt, noch durch mein Be- 
fenntniß erhärtet werden, bis das mir gut fcheint.‘ 

„So jeid Ihr aljo ein Priejter ?‘ fragten fi. — ‚Wenn ihr un: 
widerleglich bewieſen habt, daß ih Mefje las, jo werden ja biejelben 
Zeugen euch auch dargethan haben, daß ich ein Priejter jei.‘ 

„Was ift Euer Name?‘ fragten fie. — ‚Wozu dieje vielen Tragen? 
Menn ich euch verdächtig jcheine, jo nennt mein Verbrechen und beweist 
e3 durch Zeugen. hr habt euch um mich nicht jo wohl verdient ge— 
macht, daß ich euch irgendwelche freiwillige Informationen geben mag. 
Was ich Fraft Nechtend jagen muß, werde ich jagen und mehr Feine 
Silbe.‘ 

„Man frug: ‚Erkennt Ihr den König an?‘ ch antwortete: „Jakob 
iit de facto König von Schottland. 

„Schwöret!‘ riefen fie. — ‚Was joll ih ſchwören?‘ — ‚Wir wollen 
Euern Eid,‘ fagten fie, ‚damit Fraft des Befehles und der Autorität 
des Königs die hier Sikenden erfahren mögen, ob Ahr irgend etwas 
gegen den Staat im Schilde führe. Reiniget Euch durch einen Eid 
oder man wird Euch für jhuldig halten.‘ 

„Ohne Urſache ſchwören iſt Sünde,‘ antwortete ih. ,E3 ift gegen 
das Gebot deſſen, der jagt: ‚Du ſollſt den Namen Gotted nicht eitel 
nennen‘, und das würde ih thun, wenn ich ohne Grund Gott zum 
Zeugen meiner Unſchuld anrufen würde, während ich doc weiß, daß 
diejer Eid gemäß des Geſetzes mir auch nicht fo viel Hilft. Das Geſetz 
anerkennt feinen Eid in Eriminalfällen und das mit jehr gutem Grunde, 
weil Selbitliebe oftmals Leute um des lieben Lebens willen zum Ber: 
derben ihrer Seelen zu einem Meineide verleitet. Um dieſer Urſache 
willen unterfugt man Criminalfälle einzig dur Zeugen, damit die 
Richter nicht betrogen und damit- eine durch das Blut Ehrijti erfaufte 
Seele nit durch erzmungene Eide verloren gehe. Da ih aljo nicht 
verpflichtet bin, Gottes Gebot durch eitle8 Schwören zu verlegen, ‚bin 
ich auch nicht verpflichtet, mich durch einen Eid von den gegen mid) er— 
hobenen Anklagen zu reinigen. Beweist Eure Anklagen durch Zeugen, 
und wenn hr das nicht könnt: was bringt Ihr denn einen unjchul- 
digen Menſchen in dieſe qualvolle Lage?‘ 

„Ihr weigert Euch aljo, den im Namen de3 Königs geforderten 
Eid zu leiſten?‘ jagen fie. — ‚Was foll id) denn ſchwören? fragte ih. 
— Daß Ihr ohne Aquivocation und geiftigen Vorbehalt auf alle unfere 


394 Gine Epifode aus der ſchottiſchen Kirchengeichichte. 


Fragen Antwort geben wollt,‘ antmworteten fie. — ‚Wiewohl durch Fein 
Geſetz gebunden,‘ ermwieberte ih, ‚will ich doch ſchwören, daß ich, ſofern 
e3 mir erlaubt jcheint, Rede und Antwort jtehen will; wenn es mir 
aber unerlaubt jcheinen follte, jo werde ih auf die Frage einfach 
erwiedern: ich wünſche darüber nicht? zu jagen‘ — ‚Was wünſcht 
Ahr denn nicht zu jagen?‘ — ‚Alles, was in irgend einer Weiſe mir 
jelber oder meinem Nächſten Schaden bringen könnte‘ — ‚Und mwehhalb,‘ 
forichten fie weiter, ‚wollt Ihr in jolden Fragen nicht Rede und Ant: 
wort jtehen?‘ — ‚Weil ic hierzu nicht verpflichtet bin und feine Sünde 
begehen will. In dem einen Falle bin ich nicht verpflichtet, eine Sünde 
zu begehen, und ich würde jündigen, wenn ich einem unjchuldigen Mit- 
menjchen Schaden zufügte In dem andern alle aber ijt die Grund— 
lage von jeden Recht das Naturrecht, welches nicht auf das Verderben, 
jondern auf die Nettung des Menjchen abzielt. Gegen dieſes Recht und 
hiermit gegen jedes Necht würde ich aber handeln, wenn ich abjichtlich 
mich dem Tode überlieferte oder mir jonjtwie Schaden zufügte. Deßhalb 
mag ich weder durch Antwort noch durd Eid irgend etwas einräumen, 
was mir oder einem andern Unjhuldigen zum Nachtheile oder zum Vor: 
wurfe gereichen fönnte.‘ 

„Nach langem Hin- und Herreden leijtete ich endlich den Eid, um 
die langmeilige Verhandlung zu einem Ende zu bringen, gefährliche umd 
bösmwillige Fragen abzujchneiden, und da man mir den Eid nur für 
jolde Fragen abverlangte, deren Beantwortung mir erlaubt fchien. 
Befragt nannte ich ihnen dann meinen Namen, meine familie, meine 
Heimath, meine Verwandten, meinen Grad, wo ich jtudirt hatte, und 
meinen veligidjen Orden. 

„Dann wurde ich gefragt, ob ich in des Königs Ländern Meile 
gelejen? ‚Ein ſolches Gejtändnig würde in Anbetracht der Edicte des 
Königs und der Geſetze des Parlanrente® mir und meinem Nächiten 
nachtheilig fein; auch gehört das gar nicht vor des Königs Gerichtshof, 
und jomit bin ich zu Feiner Antwort verpflichtet, da ich ja durch Fein 
Geſetz verpflichtet bin, mich jelber oder andere Unjchuldige zu verderben. 
Wenn jie Richter feien,‘ fagte ich, ‚jo jei es ihre Pflicht, Verbrechen und 
nicht Opfern (maleficia, non sacrificia) nadzufpüren.‘ Und ich fügte 
hinzu, Diebitähle, Hochverrath, Morde, Giftmifcherei gehörten vor des 
Königs Gerichtshof, nicht aber die Sacramente der Kirche. 

„Sie behaupteten: ‚Der König ift fein Laie‘ — ‚Er ift fein 
Prieiter,‘ antwortete ih, ‚und hat nicht einmal die Tonjur erhalten.‘ 
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„Man frug mich, zu welchem Zwecke ih nad) Schottland gefommen 
ji? ‚Um die Keßerei zu befämpfen‘ Wer mir denn Aurisdiction 
gegeben habe, forjchte man weiter, da weder der König noch einer ber 
Biihöfe mir ſolche verliehen hätte.“ 

Hier war das Verhör oder vielmehr die Dißputation bei einer Trage 
angelangt, wo gewiß das Getöje und Zähneknirſchen der Puritaner, von 
bem uns P. DOgilvie oben erzählte, mit neuer Wuth losbrach. Das 
ruhige und furdtloje Zeugniß, dad ber vom Wundfieber gejchüttelte, 
vor Kälte und Erjchöpfung fait erliegende Mann für den Primat des 
hl. Betrug und feiner Nachfolger in Mitte diejer tobenden Schaar hier 
zum eriten Male ablegte und das er troß aller Angriffe unbefiegt auf: 
recht hielt, bis er es mit feinem Tode befiegelte, mußte den fanatijchen 
Presbyterianern, denen nichts jo in der Seele zumider war, wie das 
„römische Babel” und der „Mann der Sünde”, das Herz im Leibe 
umdrehen. Woher er YJurisdiction habe, hatte man P. Due gefragt, 
und er antwortete ohne Zaubern. 

„Ich lächelte,” fährt er in feiner Erzählung fort, „und jagte, ihre 
Biſchöfe jeien ja alle Laien, wie der König, und hätten ebenjo wenig 
Aurisdiction, als jener. Die Schafe Chrifti jeien Petrus anvertraut, 
und mer fo immer diejelben in irgend einem Lande der Welt hüten 
wolle, müſſe die Erlaubniß dazu vom apoftolifhen Stuhle erbitten. Auf 
ihm dauere, gemäß der Verheißungen Chrifti, durch den unfehlbaren 
Beiltand de heiligen Geiftes in einer ununterbrochenen Reihenfolge von 
Männern bis an's Ende der Melt die Autorität und Gemwalt fort, 
welche zuerſt dem Fürſten dev Mpoftel verliehen worden und welche 
Simon, den Sohn des Johannes, in jenen harten Felſen der Kirche 
verwandelte, jo daß er mit Recht Cephas und Petrus genannt werde. 
Bon diefem apojtoliihen Stuhle, fuhr ich fort, habe ich meine Juris— 
diction und diefe Jurisdiction kann ich auf gewöhnlichen Wege hinauf 
durch die Neihe der Päpite zurückführen bis auf Chriſtus ſelbſt.“ 

Auf diejes heldenmüthige Zeugniß hatten die Puritaner nur einen 
Schrei der Wuth und die Androhung des Todes. 

„Die Behauptung,‘ jagten fie, ‚daß der Papſt geijtliche Jurisdiction 
in de3 Königs Staaten habe, ift Hocdverrathl! — ‚Diefe Behauptung 
iſt ein Glaubensartifel‘, antwortete ih. — ‚Wagt Ihr dad mit Eurer 
Unterſchrift zu befräftigen ?° fragen fie. — ‚Selbjt mit meinem Blute will 
ih es unterjchreiben, wenn es nöthig iſt,“ und jofort unterjchrieb ich 
mit meinem Namen.” 
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Spottiswood konnte mit dem offenen Geltändnijje jeined Gefangenen 
zufrieden jein: ein Priejter, ein Jeſuit, der nad Schottland gekommen 
war, „um Seiner Majeftät Unterthanen zu verführen“, der laut und 
ungejcheut jede geiftliche Jurisdiction des Königs läugnete, mußte in den 
Augen Jakob' I. ein Hocverräther fein und fein Leben vermwirkt haben. 
Allein der Erzbiſchof wollte den Jeſuiten in noch viel ſchwerer wiegend: 
Gejtändnifje verjtriden; er jpielte daher das Verhör auf das heilele 
Feld der firhenpolitifchen Fragen, die gerade damals oder wenigſtens 
furze Zeit vorher, veranlaßt durch den Streit über den neuen Eib ber 
Treue (oath of allegiance), mit der größten Erbitterung bekämpft und 
vertheidigt wurden. 

Vergegenmwärtigen wir ung die Lage! Nah ber unfeligen Pulver: 
verſchwörung hatte, wie ſchon oben erzählt, Jakob I. allen ber katholiſchen 
Religion Verdächtigen einen neuen Eid der Treue vorgejchrieben, deſſen 
Wortlaut wir bier wiedergeben wollen, weil derſelbe und zum Ber: 
ſtändniß der nun folgenden Verhandlungen von Nuten ſcheint. 

„Ich befenne aufrichtig in meinem Gemifjen vor Gott und den 
Menſchen, daß der König Jakob legitimer Herricher dieſes Neiches if, 
daß der Papſt weder durch fich jelbit noch durch die Autorität der 
Kirche die Macht Hat, den König abzufegen, über fein Reich zu ver 
fügen, die Interthanen ded QTreueeides und des Gehorjamd zu entbinden, 
irgend Jemand die Erlaubniß zu geben, gegen ihn die Waffen zu er: 
greifen, feiner Perjon Gewalt anzuthun oder Aufruhr im Staate zu 
erregen. Ah ſchwöre auch, daß ich, ungeachtet jeder gegen den König 
gerichteten Ercommunication, ungeadhtet jeder jeinen Unterthanen ge 
währten Entbindung vom Gehorjame, meine mwahrbaftige Treue Seiner 
Majeftät bewahren werde, und daß ich mit ganzer Macht den König 
gegen Verſchwörungen vertheidigen werde, melde gegen feine Perjon 
oder Krone mit Rückſicht auf jenen Urtheilsſpruch gerichtet jein jollten. 
Ich ſchwöre, daß ich von Herzen die gottlofe, häretiiche und verbammungs: 
mwürdige Lehre und Meinung, ald ob dur den Papſt ercommunicirte 
und abgejegte Fürjten auch von ihren Unterthanen oder durch men fonit 
immer abgejeßt oder getödtet werden dürften, verabicheue, verfluche und 
berjelben entjage. Ich glaube, daß der Papit feine Macht hat, mid 
von dieſem Eide zu entbinden, und verzichte auf jede hierauf bezügliche 
Dispenfation. Ich ſchwöre alle dieje Dinge im natürlichen Sinn der 
Worte ohne Zweideutigkeit und Gewifjensvorbehalt.“ 

Das war der berüdtigte oath of allegiance. Natürlich erhob ſich 
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für die Katholiten jofort die Frage, ob fie einen jolden Eid einfachhin 
in Bauſch und Bogen leiiten dürften. Der von Clemens VIII. für 
England eingejegte Erzprieiter Georg Blackwell glaubte dieſes. Allein 
die Trage fam nah Rom und Paul V. entſchied, dat die Gläubigen 
eher den Martertod leiden follten, als den Eid ſchwören; er richtete 
ihon unter dem 22. September 1606 ein Breve an ben Erzprieiter, 
in dem unter Anderem die Worte ftehen: „Ahr könnt Euch nid, 
ohne ein in die Augen jpringendes und jchwered Unrecht an der Ehre 
Gottes, durch diefen Eid binden... Aus den Worten felber muß es 
Eud ja evident fein, daß ein folder Eid ohne Verletzung des katho— 
liihen Glaubens und des Seelenheiled nicht geleijtet werden darf, ba 
er mande Punkte enthält, die dem katholiſchen Glauben und dem 
Seelenheile ſchnurſtracks zumiderlaufen.” Das Urtheil des Papſtes hätte 
Blackwell genügen müſſen, namentlih da Paul V. dasjelbe durch ein 
neued Breve unter dem 23. Augujt des folgenden Jahres betätigte und 
feine Verkündigung in England befahl t. Gleichwohl glaubte der greife 
Erzpriejter, fih dem Urtheile des Papſtes, „der nur als Privatgelehrter 
und nit ald Haupt der Kirche geiprochen habe“, nicht unterwerfen zu 
müjjen und leijtete den Eid. Gardinal Bellarmin, der nun in den 
bereit3 entbrannten Federkrieg eingriff,, tadelte ihn in Folge deſſen ob 
jeiner Schwäche. Da trat für die Erlaubtheit des Eides Fein Geringerer 
al3 König Jakob jelber in die Schranten. 

Jakob I. hatte unter anderen Schwächen feiner Eitelkeit auch die, 
daß er ji für umbeftritten den tiefjten Theologen ſeiner Zeit hielt, und 
die anglicaniſchen Hofbiſchöfe trugen Sorge, diefe Seite ihre aller: 
gnädigjten Fürſten pflihtichuldigit zu beräudern, Er überraſchte nun 
die gelehrte Welt und die Höfe mit feinem: „Triplici nodo triplex 





ı Die Gründe, welde den heiligen Vater zu diefem Breve beftimmen mochten, 
gibt Dr. Hergenröther in feinem trefflihen Handbudhe der allgemeinen 
Kirchengeſchichte (II. ©. 349) aljo an: „Der Treueeid war ein verhüllter Supre— 
mateid und außerdem für den katholiſchen Glauben befhimpfend; man wollte an: 
deuten, jenes Attentat (bie Pulververfhwörung) fei aus ber Kirchenlehre oder aus 
der fpeciellen Aufforderung bes Papfles hervorgegangen, und forberte babei, eine von 
ben angejebenften Theologen vertretene Meinung, die Kirche fünne in befonderen 
Fällen Souveräne für abgejept erflären, mit Eingriff in die kirchliche Lehrgewalt als 
feßerifch zu verbammen, was feinem einzelnen Katholiken zuſtand . .. Paul V. 
fonnte auch nicht die Behauptung zugeben, es ſeien bie Handlungen der mittelalter: 
lien Päpfte gottlos und ungerecht gewelen, noch theologische Meinungen als ketzeriſch 
bezeichnen laſſen, die in den firhlihen Schulen allgemein gelehrt waren.“ 
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cuneus, ober eine Apologie des QTreueeided gegen zwei Breven Papit 
Baul’ V. und einen Brief des Cardinals Bellarmin an den Erzprieiter‘. 
Die Katholiken verſetzten dem dreifachen Keile de3 Königs wuchtige 
Schläge, und namentlich waren ed die Jeſuiten Bellarmin, Suarez und 
Perſonius, die das Buch des gefrönten Theologen tüchtig zerzausten. 
Die Könige von Frankreid und Dänemark riethen Jakob, fich jchleunig 
aus dem wiſſenſchaftlichen Turniere zurüczuziehen. Allein jtatt deijen 
braute der König mit Hilfe feiner Hoftheologen eine neue Streitſchrift, 
voll der Zornſchalen der Apokalypfe, und jandte fie mit einer „mahnen: 
den Vorrede“ an alle Fürjten und Negierungen der Chrijtenheit. „Seine 
lieben Brüder, Vettern, Verbündete, Genofjen und Freunde“ jollten 
erfahren, wie jchlagend „der Belenner, Vorkämpfer und WBertheidiger 
de3 wahren chrijtlichen, Katholiichen und apoftoliihen Glaubens, mit 
derjelbe von ber alten und urjprüngliden Kirche befannt und burd 
dad Blut fo mander heiligen Bischöfe (Cranmer und Conforten) und 
anderer mit der Glorie des Marterthums gefrönter Gläubiger befiegelt 
wurde”, den Beweis führe, daß der Papft, jo lange er in dem Reichen 
anderer Fürften weltliche Macht beanfpruche, der leibhaftige Antichriſt 
jei. In der That, dieſes war die Quintefjenz des von Albernheiten 
jtroßenden Buches, das der franzöſiſche Gejandte mit Net „das wahn: 
wißigite” nannte, „welches jemals über diefen Gegenftand gefchrieben 
worden ſei“. Rudolph II. und der König von Spanien verweigerten 
die Annahme, und Jakob mußte fih für feine Schlappe damit tröften, 
daß feine anglicanishen Biſchöfe wenigjtend, denen er je ein engliſches 
und lateinische Eremplar zuftellte, ihm einige Weihrauchkörner freuten. 
Sp nahm 3. B. Matthews, der Erzbiihof von York, das Bud de 
Königs auf feinen Knieen entgegen, küßte es, verſprach, es wie jeinen 
Augapfel zu bewahren und wieder und wieder zu lejen !. 

Man begreift nad) all dem, wie empfindfam der König im Punkte 
des Treueeided und der damit verbundenen kirchenpolitiſchen Fragen fein 
mußte, namentlich feinen Hauptgegnern, den Sejuiten, gegenüber. Schon 
hatten in England mehrere Priefter, die den Eid nicht leiſten wollten, 
ihren Gehorfam und ihre Treue zum heiligen Stuhle mit dem Marter: 
tode bewährt, denn in diefen Fragen kannte der eitle und ſonſt vielfach 
Bluturtheilen abholde Monarch Feine Gnade. Und gerade auf dieſes 
heifle Gebiet führte nun das Verhör den P. Ogilvie. Man vernehme, 

” 4 


ı Dalrymple’s Memorials, p. 13 E. 
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mit welcher Umſicht der Gefangene antwortete und wie er es veritand, 
durch einen Fräftigen Offenſivſtoß den Kampf auf feindlichen und den 
Puritanern durchaus nit günjtigen Boden hinüberzujpielen. 

„Sie fragten” — fährt P. Ogpilie in feiner Erzählung fort —: 
„Kann der Papit den König abjegen?‘ Ich antwortete: „Er kann 
feinen rechtmäßigen König und gehorjamen Sohn der Kirche als jolden 
abjegen.‘ — ‚Aber wenn er ein Häretifer wäre?‘ forſchen fie weiter. — 
„Diefe Meinung wird von vielen Gottesgelehrten vertheidigt, daß näm: 
lich der Papit einen häretiſchen König abjegen fönne‘ — ‚Und was ijt 
Eure Meinung?‘ drängen fie. — ‚Wenn fie als Glaubensſatz erklärt 
ist, will ih für fie fterben‘, erwiederte ih, ‚und wenn ich einmal der 
Nihter des Königs und des Papſtes bin, jo will ich auch erflären, was 
der Erjtere für Befugnijje hat und was der Lebtere verdient. Was 
aber gegenwärtig meine Meinung über diejen Punkt ift, brauche ich 
nicht zu gejtehen, jo lange ich nicht von dem Richter in religiöjen 
Streitfragen, d. h. vom Papſte oder einem, der von ihm Autorität 
bat, juridijch hierüber befragt werde.““ 

Hiermit hatte der Mijfionär einen fiheren Standpunft eingenommen: 
er erklärte ein- für allemal das Gericht des Königs in Fragen, die 
einzig von der Lehrgewalt der Kirche zu entjcheiden find, für incompetent 
und war fo ficher, daß er fich auf diefem fchwierigen Felde keine Blöße 
geben würde. Treilich feine Läugnung der Competenz des Königs machte 
ihn in den Augen des auf jeine Machtfülle eiferfüchtigen Jakob I. ebenjo 
zum KHocverräther; aber vor dem Martertode ſchreckte ja P. Ogilvie 
nicht zurüd, er erjehnte ihn; nur dafür mußte er bangen, dag man 
ihm etwa nit aus feinen Antworten eine Klage bilde, die auf ihn 
und auf die Gejellihaft, deren Glied er war, einen Schatten hätte 
werfen fönnen. Die Puritaner verſuchten einen neuen Angriff und 
wählten hierzu das beliebte Thema vom Qyrannenmorde und von ber 
Pulververſchwörung. Hören wir die Vertheidigung des Miſſionärs: 

„In der Beantwortung ihrer Fragen über die Pulververſchwörung 
fagte ich, ich verabjcheue Königsmörder und billige ihre That nit. Sie 
antworteten: ‚Die Jejuiten und Papijten tragen doc jolche Lehren vor.‘ 

„Wer die Wahrheit dieſer Beihuldigung ergründen will,‘ ant- 
wortete ich, ‚möge gefälligit die Acten des Konſtanzer Concils nad): 
lefen; da wird man finden, daß Häretifer jolche Lehren vortragen, 
während die Katholifen alle ähnlihen Meinungen verdammen. Wickleff 
lehrt ja, dat die Unterthanen ihre Herrſcher, falls fie jchlecht find, 
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ermorden dürfen, und daß die LKebteren, wenn fie jündigen, ihrer Rechte 
wie aud im gleihen Falle die Priefter ihrer Prieſterwürde verluftig 
gingen — lauter Sätze, melde das Concil verdammte. Die Pulver: 
verihmwörung war nur bie That einer Handvoll Edelleute; aber das 
fann man nicht von Eurem 17. September jagen, als Ahr am ber 
Spige einer zahlreihen Schaar Bewaffneter den König jammt feinen 
Räthen im Parlamentsgebäude erjchlagen molltet. Und wahrlih, Ihr 
würdet Eure That vollbracht haben, Hätten nit die Machen mit 
Hilfe einer Schaar von Handwerkern den König Euren Händen ent: 
riffen. Am heutigen Tage noch leben über 000 Bürger von Edin: 
burgh, welche damal3 zu den Waffen griffen; fie Alle könnten Zeugen 
fein, daß drei Prediger fie aufhegten, fi wacker zu fchlagen unter dem 
Teldgejhrei: „Gott und die ‚Kirk‘*, während die andere Partei ſich 
unter dem Nufe: „Gott und der König“ jammelte. Für diefe Empörung 
hätte Edinburgh verdient, daß man es einäjchere, und in der That wurde 
es auch um eine bedeutende Summe gebüßt. Und wenn Gud das 
Alles noch nicht genügt, wohlan — Robert Bruce, Euer Achilles und 
erjter Prediger, der noch am ˖ Leben ijt und gar nicht weit von hier 
weilt, jchrieb damal3 an den Vater de Marquid von Hamilton, er 
möge fommen und den unmürdigen König, der die Papijten begünitige, 
der Krone berauben; er und die Seinigen würden ihm hiezu hilfreice 
Hand bieten. Allein der Marquis übergab den Brief dem Könige und 
einige von Euern Predigern wanderten in die Verbannung. — Das 
war nicht eine Verſchwörung von einer Handvoll Edelleute, jondern 
eine Verſchwörung von Predigern und ein unverhüllter, auf offener 
« Straße in Scene gejeßter Aufruhr. Gegen die Jeſuiten aber könnt hr 
nichts vorbringen, al3 lügenhafte Verdächtigungen, die in Böswilligkeit 
ihre Quelle haben. Die Thatjahen, die ih anführte, kann der König 
jelbjt als Augenzeuge befräftigen und mit ihm taufend Andere !‘* 
Das waren Keulenfhläge auf da8 Haupt der Heuchlerichen Puri— 
taner! Die von P. Ogilvie ihnen vorgehaltenen Ereigniffe beziehen fid 
auf den berüchtigten Edinburgher Auflauf des Jahres 1596, den mir 
bereit3 erwähnten. In der That hätte der wilde Fanatismus der ſchot— 
tiſchen Prediger fhon damals beinahe fih mit dem Blute des Königs 
bejubelt, defjen Sohn dereinſt ihrer Wuth wirklich zum Opfer fallen 
jollte.e Sie verläugneten übrigens hierin den Geift des ſchottiſchen Ne 
formatord nicht. John Kor fpricht fi in feiner Vertheidigung de 
an dem Gardinal Primas Beaton jo ſchnöde begangenen Meuchelmorded 
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offen für den „Xyrannenmord” aus, und Milton beruft fi ein Jahr: 
hundert jpäter ausdrüdlid auf deſſen Autorität, um die an Karl I. 
auf dem Schaffote vollſtreckte Blutthat zu rechtfertigen. Den Fanatis— 
mus der Prediger zur Zeit der Edinburgher Empörung möge man aus 
folgender Stelle einer damald von David Black, einem Minijter von 
St. Andrews, gehaltenen Predigt fehen. „Was Seine Majeftät be- 
trifft, jo mußte Niemand beſſer al3 er um die geplante Nückkehr der 
papijtiichen Grafen, und darin ijt er offenbarer Verrätherei jchuldig. 
Aber was fönnen wir denn überhaupt hoffen? Iſt nit Satan das 
Haupt des Hofes und des königlichen Rathes? Sind nicht alle Könige 
Teufels Kinder? Spult denn Satan nit am Hofe, in den Xeitern 
des Hofes, im Haupte des Hofes? Sind denn die Lords of Session 
nicht Schufte und Schwindler? Sit der Adel nit ein Vielfraß 
u. f. w.?“2 Wir begreifen, daß die Prädicanten feine Luft Hatten, 
den von P. Dgilvie ihnen vorgerücten Fall zu vertheidigen. Statt 
defien griffen fie wieder auf die Pulververſchwörung zurück und wollten 
ihn mit P. Garnet in die Enge treiben, der eine glorreihen Todes 
geftorben war, weil er das unter dem Giegel der Beichte befannte 
Attentat nicht verrathen hatte, 

„Sie fragten mic mweitläufig über den all de8 P. Garnet. Ach 
antwortete; ‚Er war unjhuldig und durfte aud) um den Preiß der 
ganzen Welt nicht die Namen eines derjenigen verrathen, der ihm eine 
heilige Beicht abgelegt Hatte‘ Der Erzbijchof entgegnete: ‚Wenn Se: 
mand mir eine That wider das Leben ded Königs befennen follte, jo 
würde ich ihn verraten, aud wenn er e8 mir in der DBeichte anver: 
traut hätte‘ — ‚Es wird deßhalb auch Jedermann gut thun, Euch nicht 
zu beichten‘ Nun warfen fie mir vor, der Papſt habe ihn für feine 
Handlungsweiſe heilig gejproden, und ich fragte fie: ‚Woher wißt ihr 
das?‘ — ‚Er ift ja zu Nom unter euren Martyrern gemalt,‘ antwor: 
teten fie. — ‚Das iſt ein ſchwacher Beweis, der ji auf die Autorität 
von Dichtern oder Malern jtügt! Gleihmwohl behaupte auch ih, daß 
er ein DBlutzeuge ift, wenn er für das Beichtgeheimnig jtarb, und 
wenn ber Papſt ihn für einen Martyrer erklärt hat, jo will ich gerne 
für die Wahrheit feines Martyriums mein Leben einjegen.‘ 

„Der Erzbifchof erwiederte: Laßt es jeßt endlich genug fein mit 


1 Knox, History, p. 86. 
2 Tytler’s History of Scotland, IX. p. 202. 
Stimmen. XV. 4. 26 
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biejen Euren Hypothejen! Was ift Eure eigene Meinung? — ‚Wenn 
bie Thatſachen, welche er von feinem Gefängniß aus jchrieb, melde die 
Geſandten zweier Könige und eine große Zahl anderer Edelleute jhrift- 
lich bezeugten, jih in dev That jo verhalten, mie ich diejelben auf 
meiner Reiſe durch England las, fo jtarb er eines glüdlihen und 
heiligen Tode und war an der Pulververfhwörung unichuldig.‘ Sekt 
brachten fie die officiellen Procekacten vor. ‚Da dieje Acten das Merk 
von Feinden find,‘ antwortete ich, ‚müſſen wir ihnen nicht leicht einen 
zu großen Glauben beimejjen, und ich fehe feinen Grund, weßhalb ich 
meinen Quellen, die glaubwürdig find, mißtrauen jolltee Dod wie 
dieje Sache ſich aud) immer verhalten mag — id) frage: wer hat mid) 
denn zum Nichter über ſolche Dinge geftellt? und jo werde ich feine 
hierauf bezügliche Antwort mehr geben, denn ich Fam in dieſes Land 
nicht, um Garnet, jondern um Chriſtus zu predigen. Ich will mid) 
um meine eigene Angelegenheit kümmern, wie er fih um die jeinige 
kümmerte. Jeder jorgt für ſich jelbit, der Liebe Gott für ung Alle.‘“ 

Das Berhör mit feinen eingejtveuten Disputationen über die ver: 
Ihiedenjten Fragen aus der Moral und der Dogmatit mußte nun jchon 
tundenlang gedauert Haben und hätte gewiß aud den jtärfiten Mann, 
der jich allein der Wuth und dem Gejchrei jo zahlreicher Feinde preis- 
gegeben jah, ermüden müjjen; P. Ogilvie aber, der ſich jchon in Folge 
der erlittenen Mißhandlung kaum aufrecht Halten Eonnte, Hatte nicht 
mehr die Kraft, der jtürmilchen Verhandlung weiter zu folgen. Aber 
ſelbſt zuſammenbrechend verließ ihn feine bejonnene und milde Stimmung 
nit, die er bisan dem rohen Toben der Puritaner mit jo großem 
Erfolge entgegengeitellt hatte, 

„&3 waren nun 26 Stunden verfloffen, jeit ich einen Biſſen ver: 
fojtet hatte. Zudem litt ih an Fieber, und obſchon die ſtürmiſche Dis: 
putation mir warm genug machte, faßte mich doch ein Anfall von 
Schüttelfrojt, ſo daß ih an allen Gliedern bebte. Man führte mich 
daher in den Hintergrund an das Kaminfeuer. Da fiel ein Hodlän- 
der, ja nahezu ein Bürger meiner Vaterſtadt über mich her und nannte 
mid einen elenden und meineidigen Lügner, der fäljchlich ſich einen 
ehrlichen Namen beilege und jo fein jchlehte8 Handwerk bemänteln 
wolle. Aber er wolle e8 bald dahin bringen, daß der edle Name ber 
Dgilvie nicht länger durch dieſen infamen Schandfleden eine Sejuiten 
bejudelt werde, ‚und,‘ fügte er bei, ‚märe es nicht aus Chrfurdt vor 
jo vielen Edelleuten, die Hier im Kreiſe jtehen, und vor dem bifchöf- 


Eine Epifode aus ber ſchottiſchen Kirchengefchichte. 403 


lihen Palaſte — id) wollte Euch ſtracks hier in das brennende Teuer 
werfen.‘ 

„Nie in meinem Leben,‘ antwortete der ehrmürdige Diener Gottes 
lächelnd auf diefen rohen Angriff, ‚hätte da3 mir erwünjchter fein fönnen, 
wenn ed Euch wirklich Ernit it, mid in das Feuer zu werfen, denn 
ih friere augenblicklich jehr.‘ Aber ich machte ihn auf den Umijtand 
aufmerfjam, daß ich möglicherweile Aſche und Kohlen in die Halle 
werfen möchte, und daß er dann gezwungen wäre, dad Haus zu Fehren, 
deſſen Verunreinigung ihm zur Lajt fallen würde. 

„Mit jolden und ähnlichen Scherzen erwiederte ich des Mannes 
Schmähung, jo daß jelbjt die umjtehenden Feinde, die mich doc gar 
zu gerne in ihrer Gewalt gehabt und mit ihren Dolchen wie ein Sieb 
durchbohrt hätten, über den Burfchen lachen mußten, und er felber ver— 
ſprach mir in der Kolge freundichaftlichjt jeglihe Hilfe, ſobald fich die 
Wahrheit meiner Angabe bejtätigte.” 

Man jah, da mit dem Verhöre ded vor Kälte und Fieberfroſt 
zitternden Mannes heute nicht weiter gegangen werben dürfe, und fuchte 
nad einem pafjenden Schluffe, der im Stande wäre, bie offenbaren 
Niederlagen der Prediger in etwa zu vertuſchen. Die Behauptung des 
Hochländers, daß ſich der Jeſuit meineidig einen faljchen Namen beilegte, 
bot Hierzu die bejte Gelegenheit. Sofort griff der Lord Provoft von 
Glasgow die Klage auf und behauptete, unterftüßt von mehreren An- 
wejenden, entweder durch eine Ähnlichkeit der Züge irre geführt oder 
vielleiht au bösmwillig, der Gefangene fei ein Fälſcher. 

„Der Lord Provojt der Stadt behauptete vor der ganzen Verſamm— 
lung, ich fei kein Ogilvie, fondern ein Stuart, ich jei fein Mit: 
bürger und Hätte einen Bruder, der ein Prediger wäre und nicht fern 
von der Stadt wohne, und meine Mutter fei noch am Leben und weile 
in ber Stadt. Sofort erhoben fich einige andere feiner anmejenden 
Mitbürger und unterftügten feine Behauptung; fie verfuchten jogar, 
mir zum Beweiſe einige Jugendbiebjtähle und Einbrüche in Objtgärten 
in Erinnerung zu bringen. Ich Täugnete, fie aber beitanden auf 
ihrer Ausſage und Jedermann betrachtete mich al3 einen eidbrüchigen 
Menſchen.“ 

So endigte das erſte Verhör mit einem ſcheinbaren Triumphe des 
Erzbiſchofs und ſeiner Sippe. Freilich dauerte der Siegesjubel nicht 
lange. P. Ogilvie beſtand darauf, ſeiner vorgeblichen Mutter gegenüber— 
geſtellt zu werden, und damit kam raſch die Anſchuldigung auf Meineid 

26° 


404 Eine Epifode aus ber jchottifchen Kirchengeſchichte. 


zum Falle. „Des folgenden Tages,” ſchließt der Miſſionär dieſen Theil 
ſeines Berichtes, „erſchien bie vorgeblihe Mutter vor den Schranfen, 
erfannte mich aber nicht für ihren Sohn, ‚weil‘, wie fie jagte, ‚ich Keine 
verwachſenen Finger hätte, und auch fein Tolpatſch fei, jondern jehr 
geiheidt‘. Setzt hatte fi das Blättchen gewendet und war das Laden 
auf meiner Seite.” 

Der Mijfionär wurde endlich in das Stadtgefängniß zurückgeführt 
und daſelbſt, jobald fein Zujtand ſich ein menig gebejjert hatte, in 
eine8 jener barbarijchen Kerferlöcher der damaligen Zeit geitoßen, welches 
ein ſchottiſcher Schriftjteller aljo bejchreibt: „Es war eines jener alt: 
modijchen Gefängnifje, wie fie bis auf die letzten Jahre herab Schott- 
land zur Schmad gereichten. . Eine runde Eijenftange von der Dide 
eine® Armes oberhalb des Ellenbogens Tief in der Höhe von etwa 
6 Zoll quer dur das Verließ und war mit ihren Enden fejt im bie 
Mauer eingelafjen. Fußihellen, die mittelft einer 4 Fuß langen Kette 
verbunden waren, umjchloffen die Knöchel des Gefangenen, und die 
Kette lief in einem weiten Ninge an ber bejchriebenen Querſtange. Co 
fonnte der Inglücliche längs berjelben von einer Mauer zur andern 
hin- und herrutſchen, aber fich nach feiner Richtung bin weiter von ihr 
entfernen, als e3 eben die Länge feiner Kette erlaubte Ein Stroh— 
bündel lag nahe an der Eijenjtange, jo daß der Gefefjelte, immer an 
die Stange gejchmiedet, fi) darauf niederlegen mochte.” 

Mit diefer Beichreibung ſtimmt der Bericht unſeres Martyrers ſo 
ziemlich überein. „Sch wurde in mein Gefängniß zurüdgeführt,“ erzäßlt 
er, „und zwei Tage jpäter in ein Kerkerloch geworfen. Bald darauf 
ſchloß man mich mit zwei Ringen fo fejt an ein wohl zwei Gentner ſchweres 
Eijen, das wie eine Stange ausſah, daß ih nur figen und auf meinem 
Nücen liegen und dann und wann eine Feine Weile ftehen, ſonſt aber 
feine Bewegung machen Fonnte.” 

So lag aljo der edelmüthige Belenner Tag und Nacht im jeinem 
Kerfer und harrte des DBejcheides, der von London kommen mußte. 
Inzwiſchen brach der Winter herein, der in Schottland immer jtrenge 
zu jein pflegt, aber gerade damals jo grimmig hauste, daß der Winter 
von 1614 auf 1615 von allen Ehronijten als der jtrengite jeit Men: 
Ihengedenfen beichrieben wird. Selbſt drunten in dem bei weiten 
milderen England „gefriert die Themje beinahe ganz zu”, „herrſcht 
bitterer Froft und viel Schnee”, „fällt mehr Schnee, al3 man jeit 
36 Jahren gejehen Hat”, wie wir in damals gefchriebenen Privat: 


Üder Viſionen und Prophezeiungen. 405 ; 


briefen * ſehen; droben in Schottland aber war ed „jo furdtbar Falt, 
daß es im darauf folgenden Frübjahre keine Singvögel mehr gab, und 
fiel der Schnee jo tief und blieb jo lange liegen, daß“, nad dem Be: 
richte Sir Robert Gordond, „in den nörblihen Gegenden ber größte 
Theil der Heerden zu Grunde ging“ ?, 

Welde Dual muß diefer Winter unferem Blutzeugen in feinem 
falten Kerker auf feinem Strohbunde bereitet haben, wo er nicht einmal 
durch Bewegung fich etwas Wärme verjchaffen Fonntel Dieſe Folter 
war wohl weit peinlicher, al3 die „ſpaniſchen Stiefel”, die ihm der Erz: 
bijchof bereitete. Aber fie und alle8 Andere und taujendmal mehr hätte 
P. Ogilvie getragen aus Liebe zu jeinem göttlichen Herrn und Meijter, 
dem er mit Freuden diefen Beweis jeiner Treue weihte. 


(Fortſetzung folgt.) 
Hof. Spillmann S. J. 


Über Vifionen und Prophezeiungen. 
Sqluß) 


Zu den Umſtänden, welche ein Kennzeichen der Wahrheit und Gött— 
lichkeit von Vifionen und Prophezeiungen fein können, gehören aud) die 
perjönlihen Eigenjchaften derer, welche Gott zu deren Trägern ermählt; 
vor Allem der moralifche Werth der Perſon, d. 5. ihre Tugend und 
Heiligkeit. Dieſes Moment darf nie überjehen werden. Es ift zwar 
richtig und wir haben es auch ſchon im Vorgehenden bemerkt, daß namentlich 
die Prophezeiung eine Geiſtesgabe ift und deßhalb ihr Ziel zunächit nicht 
im Wohl ded Trägers, jondern im Nuten und Frommen des Nächſten 
bat; deßhalb ift es auch nicht unumgänglich nothiwendig, daß der Ber: 
mittler der Offenbarung heilig und gottgefällig ſei, wie ja die heilige 
Schrift jelbit ung das Gegentheil lehrt. Indeſſen ift die Heiligkeit im 
vorliegenden Falle ein jo ſchwerwiegender Umſtand, daß, wenn nicht 
durch andere Thatjachen die Wahrheit und Göttlichkeit der Vifion oder 





1 Domestic James I. v. LXXX. 
? Domestic Annals of Scotland, v. I. 
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Prophezeiung fejtgejtellt wird, wir ſchon deßhalb zweifelhaft fein bürfen 
und müſſen, falls dem Werkzeuge der Charakter der Heiligkeit abgeht. 
Gewöhnlich bedient fih Gott bloß ber Heiligen, um den Menſchen jeine 
Mittheilungen zu vermitteln. Das liegt auch jo ganz in ber Bedeutung 
dieſer Gnadengaben, unmiberlegbare Beweiſe der Heiligkeit der Kirche 
und Mittel zum Heile der Menſchen zu fein. Diefer Zweck wird aber 
erjt dann vollfommen erreicht, wenn fich die Heiligkeit auch im Träger 
dieſer Gaben wiederjpiegelt, wie ja der Heiland jelbit jagt: „Wer glaubt, 
dein werden Wunder folgen.” ? 

‘a, wir können nocd weiter gehen und jagen, daß jelbit eine mehr 
al3 gewöhnliche Heiligkeit erforderlich it, um uns in diefer Beziehung 
Vertrauen einzuflößen; ein gemöhnliche® unbejcholtene® Chrijtenleben 
bietet ung feine hinreichende Gewähr. Allerdings leidet dieſer Satz in- 
jofern eine Einjhränfung, als die ſinnliche und imaginäre Viſion nit 
jelten jih auch auf den untern Stufen der Volllommenheit findet. Es 
fönnen ja diefe Begünftigungen in der Hand Gottes gerade dag Mittel 
jein, um eine Seele zur höheren Vollkommenheit zu befähigen. Das 
Überfehen dieſer Thatſache Hat der hl. Thereſia unjägliches Herzeleid 
gebracht. Perſonen, denen ſie ſich anvertraute, erklärten ihr einfach, 
die Begünſtigungen, deren ſie ſich gewürdigt glaubte, ſeien nicht ver— 
einbar mit dem Grade der Vollkommenheit, auf dem ſie ſich damals 
befand, könnten deßhalb nur teufliſche Irrungen ſein. Beſſer Unterrichtete 
befreiten ſie endlich aus ihrer Angſt und Pein?. Die intellectuellen 
Viſionen dagegen und alles, was mit ihnen zuſammenhängt, ſind bloß 
Beigaben der höheren Vollkommenheit. Die Heiligkeit muß alſo für 
gewöhnlich da fein und ſelbſt dem Äußern nad die volle Bürgſchaft 
bieten. Sobald wir vernünftiger Weife annehmen fönnen, die Kenntnik, 
welche der Begnadigte zur Schau trägt, jet blo auf natürlidem Wege 
erworben und der Offenbarung Tiege irgend eine Abjiht auf zeitlichen 
Gewinn und Ehre zu Grunde, jo ijt e3 mit dem Zureichen der Bürg— 
Ihaft auß?; wir find nicht gehalten und thun auch nicht Flug, zu glauben. 
Das war z. B. ein nicht zu überfehendes Zeichen der Übernatürlicjfeit 
bei den Erjheinungen in Lourdes, daß Bernadette und ihre Eltern nie 
einen Heller für fi) annehmen wollten von ihren Beſuchern. 


1 Marc. 16, 17. 
2 Eclbftbiographie ber hl. Therefia, Kap. 23 und 28. 
3 Bened. XIV. De serv. Dei beatif. 1. 3. c. 47. n. 3. 4. 
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Bezüglich der Heiligkeit aber iſt nach der Lehre der Geilteslehrer 
bejonder3 erforderlich Demuth, die fih auch darin zeigen muß, daß man 
nad ſolchen Begünjtigungen kein Verlangen trage; nad jolden Dingen 
fich ſehnen, iſt jtet3 geheimer Stolz, geiltige Küfternheit, Vorwitz und 
Dermefjenheit; je mehr man darnach verlangt, um jo mehr entfernt 
man fi) von der Demuth, Ferner wird gefordert eine große Einfalt, 
Gelehrigkeit, Folgſamkeit und Unterwürfigfeit nicht bloß gegen die Kirche, 
jondern auch gegen die Seelenführer; endlich eine ſtark ausgeſprochene 
Neigung zu Strengheiten und Verdemüthigungen. „Auf diejem Wege 
nämlich ift die Neligion verbreitet und die Welt überwunden worden, 
und denjelben Zweck haben ja auch die wahren PVifionen und Prophe— 
zeiungen, jomit können fie fih aud nur an diefen Wahrzeichen aus— 
weiſen.“! — Aus dem Gefagten folgt, daß PVorherjagungen von Pro— 
pheten, deren Leben gar nicht befannt ift und nicht? Ausnehmendes 
an Qugenden bietet, und natürlicheweife nicht viel Vertrauen ein— 
flößen dürfen. 

Ein anderer jehr wichtiger Umftand bei Beurtheilung von Viſio— 
nen und WProphezeiungen it die Naturanlage des Begnadigten, 
Se Harer und jolider der Verjtand, je gerader und aufrichtiger der 
Charakter, je gleihmäßiger das Temperament, je normaler der Zujtand 
de körperlichen Organismus ift, um jo mehr verdient der Träger des 
Übernatürlichen unjer Bertrauen; dagegen wird dasſelbe durch jedes 
Überjchreiten nach einer Seite hin gef hwädt. So find Hang zur Me: 
landolie, Übermaß an Phantafie, Heftigfeit und überſchwänglichkeit ber 
Gefühle und Gemüthsbemegungen, Unficherheit des Urtheils, Unzuver: 
läffigfeit und Unberechenbarfeit der Handlungsweile, Zerrüttung ber 
Gejundheit, krankhafte Aufgeregtheit, Verjchloffenheit, Neuheit im geiſt— 
lihen Xeben, Sudt nad Ungewöhnlidem und Außerordentlichem, Uns 
geduld, Schwaßhaftigkeit, Eigenfinn und Lügenhaftigkeit gewiß Feine 
empfehlenden Eigenſchaften für die Zuverläffigkeit der DOffenbarungen 
und Gefihte Mit allem Grunde hat man da zu befürchten, daß Alles 
entweder Spiel der Phantafie. oder Trug de böfen Feindes ij. Be— 
jondere Vorfiht wird gerathen fein bei hyſteriſchen Perſonen, weil ſich 
bei ihnen obgemelbete unvortheilhafte Eigenfchaften fajt alle zufammen- 
finden. 


! Gravina, Lapis lydices bei Bened. XIV. De serv. Dei beatif. ]. 3. 
c. 52. n. 8. 
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Auch Geſchlecht und Alter verdienen bier Deadtung Bezüglich 
der xrauen ift ein Toppeltes zu bemerken. Gritens haben bie Bitionen 
und Fropbezeiungen der zrauen die Auszeichnung, das dieſelben bei dem 
Proceg ber Eelig- oder Heiligſprechung ganz beſonders jcharf umb ſtreng 
geprüft werden müilfen‘. Der Grund liegt auf der Hand, weil nämlid 
ihr Geihleht gemeinhin an Phantafie und Gefühl ftärfer iſt, als an 
Urtheilskraft, und fie daher leicht zu ſehen meinen, was fie lebhaft ſich 
voritellen und wũnſchen. Der bl. Auguitin jelbit erzählt Folgendes von 
jeiner Hl. Wutter Monika. Die Heilige trug ji mit dem lebhaften 
Wunſche, ihren Sohn durch eine Heirath dem Yaiter zu entreiben, und 
in diejem Denken und Sehnen jah jie Phantajiebilder, die eben dieſen 
Gedanken entiprangen, und erzählte biejelben ihrem Sohne, „obwohl,“ 
wie er jelbit hinzufügt, „nicht mit jener Zuverficht, bie jie bejeelte, wenn 
Gott fie erleuchtete.““ Deßhalb, jagt Delrio, verdienen, von allem An- 
bern abgejehen, die Offenbarungen der Männer mehr Bertrauen ?. — In—⸗ 
deiien wollen wir hiermit den Frauen bie Beredhtigung in dieſem Bunfte 
nicht abiprehen. Gott fieht eben nit auf bie Perjon und braucht bei 
jeinen Gaben auf feine Dispofition zu warten, weil Alles jeine Gabe 
ift. Im Gegentheil, mas wir zweiten bemerfen wollen, iſt, daß ber 
Beruf ber rauen in dieſer Beziehung viel ausgeiprochener ift, als der 
ber Männer. Auf einen begnadigten Mann wirb man leicht drei grauen 
zählen können, bei denen dieſe übernatürliden Gaben außer Zweifel 
jtehen. Das ift aud die Anficht der HI. Therejia, und jie bemerfi: 
„Dasjelbe habe ic) vom Hi. Petrus von Alcantara; er jagte mir, er 
babe erfahren, daß die Frauen im diejer Hinficht mehr Fortſchritte machen, 
al3 die Männer, und er führte fehr gewichtige Gründe an, es jei aber 
bier nit am Plate, fie aufzuzählen, weil fie alle dem andern Geſchlechte 
zur Ehre gereidhten.” * 

Wir wollen verjuhen, einige aufzufinden. Der bl. Thomas jagt, 
das beichauliche Gebet jei ein Mittel zur Frömmigkeit (devotio, Andacht, 
Hingabe und Bereitwilligkeit zum Dienſte Gottes); jogleih aber macht 
er fich jelbit folgenden Einwurf: wenn dem jo wäre, jo müßten bie 
Männer frömmer fein, weil fie mehr Verſtand und Kenntnifje haben; 
dem jei aber nicht jo, mehr Frömmigkeit finde ſich bei den Einfältigen 


1 Ibid. 1. 3. c. 53. n. 11. 

2 8. Aug. Confess. 1. 6. c. 13. 

? Delrio, Disp. magic. L 4. c. 1. q. 9. sect. 3. 
+ Selbjtbiograpbie der bi. Therefia, letztes Kapitel. 


Über Vifionen und Propbezeiungen. 409 


und bei dem Frauengejhleht. Er löst aber den Einwurf in folgender 
Weiſe: Kenntnifje und Wiſſenſchaften würden oft ftatt Förberungsmittel 
vielmehr Hindernifje der Frömmigkeit, indem fie Anlaß zur Selbſtüber— 
ſchätzung bieten; bei den Einfältigen und Frauen hingegen ertödte oft die 
Frömmigkeit den Stolz; wäre der Menid im Stande, fein Wifjen und jede 
andere Bolllommenheit Gott völlig zu unterwerfen, jo würde dieſes alles 
die Frömmigkeit befördern !. — Ein anderer Grund, der mit dem vorigen 
zufammenhängt, ift, daß, wenn Gott Frauen zu einem höheren Beruf 
erwählt, er mehr auf ſolch' außergewöhnliche Mittel angemwiejen ift, da 
er der Natur nad in ihnen nicht die Eigenjchaften findet, die fie in 
den Stand jeßen, diefen Beruf zu erfüllen. Sehr treffend entwickelt 
diejen Gedanken Marie Latajte im Auftrage des Heilandes in einem 
Briefe an ihren Seelenführer. Diefer hatte ſich beklagt, daß der Heiland 
ihn feiner eingehenderen Antwort mwürdige auf wichtige ragen, welche 
er durch die Begnadigte ihm hatte vortragen lafjen, während doch Die 
Anſprachen an fie jo zahlreich und einläßlich feien. Er ließ ihm jagen: 
Seder habe feinen bejonderen Beruf und zu dem leite Gott Jeden auf 
einem bejonderen Wege.. wer weniger empfange, babe auch leichtere 
Verantwortung. Marie Latajte habe er erwählt, um durch ihre Schriften 
viel Gutes in der Welt zu wirken... wie würde jie nun, ein jo unges 
bildetes Mädchen, dieſes Ziel haben erreihen fönnen, wenn er fi nicht 
auf bejondere Weije ihrer angenommen hätte?... Bei ihm aber jei dieſes 
nit nöthig, ihm Habe er natürliden Scharfjinn, Kenntniffe und Obere 
gegeben, an die jolle er ſich halten? — Zur Beihauung ijt ferner 
Zurücgezogenheit, Sammlung und häufige Gebet al3 negative Bor: 
bereitung nothwendig. Dem Weibe wird diejes nicht ſchwer. Während 
der Mann unternehmend, ausfahrend und voll Gejchäftigfeit ift, beſitzt 
das Weib Iebhafte Phantafie und nachhaltigeg Gefühl, was dem be— 
ſchaulichen Leben nur förderlich fein kann; je weniger jelbjtthätig jie 
it, um fo berührjamer zeigt fie ſich durch äußeren Antrieb. — Hier: 
mit fönnte auch die Herzendreinheit zufammenhängen, die ein jehr be 
achtenswerther Punkt für die Mittheilung der göttlihen Gaben iſt. —- 
Man fönnte auch wohl jagen, daß Gott dur dieſe ungleiche Aus— 
theilung der beſchaulichen Gaben dem andern Gejchlechte gleihjam einen 
Erſatz geben will dafür, daß es von dem erhabenen Beruf ausgejchlojien 


i Summ. S. Th. 2. 2. qu. 82. a. 3 ad 3. 
2 Vie et oeuvres de Marie Lataste, hom. 1. lettre 23. 
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it, Werkzeug der officielen Offenbarung durch das kirchliche Lehramt 
zu fein; um fo mehr nämlich theilt ihm Gott die Rolle der Privat: 
offenbarung zu. — Endlid erreicht Gott Hiermit ein Hauptaugenmerk 
jeiner Weltregierung, nämlich den Stolz der Welt zu demüthigen, indem 
er fie jehr oft am Werkzeuge weijet, die ihrem Übermuth zuwider find. 
„Das Verächtliche der Welt ermählt Gott, um dad Mädtige zu Schan: 
den zu machen.“! — Soviel über den Beruf der Frauen ?. 

Was ift nun von dem Kinde zu halten? Bor Allem ijt fein 
Grund erfindbar, weßhalb nit aud Kinder Vermittler von Dffen- 
barungen und Träger übernatürlider Gaben fein könnten. Die heilige 
Schrift jelbit erzählt ung ja dergleichen von Samuel? und von Daniel*. 
„Der heilige Geift,“ jagt der Hl. Gregor der Große, „erfüllt den Kleinen 
Harfenjchläger und madht ihn zum Pſalmiſten, ev erfüllt den Hirten, 
der Maulbeerfeigen pflücdt, und madht ihn zum Propheten.” Sollen 
doh auch nah der Anſchauung einiger Schriftausfeger die unmündigen 
Kinder auf den Armen der Mütter dem Heilande das Hoſanna zu: 
gerufen haben. Aus der neueren Gejchichte könnte vielleicht auch bie 
Jungfrau von Orléans zu unſerem Zwecke namhaft gemacht werden ®. 
Gott braudt eben, wie wir jchon bemerkt, für feine übernatürlichen 
Wirkungen keine vermittelnde Vorbereitung von Seiten des Empfängers. 

Im Falle nun Kinder Vermittler der Offenbarung find, ändert 
ih einigermaßen die Beurtheilung der Kennzeichen. Vor Allem Fann 
bei Kindern nicht jener hohe Maßſtab der Tugend angelegt werben. 
Frömmigkeit, Neinheit, Einfalt, Gelehrigfeit, wie fie in diefem Alter bei 
mujtergiltigen Kindern vorkommen, nebjt gejunden geiltigen und leib- 
lihen Anlagen ift Alles, was von Seiten des Trägers zur genügenden 
Sicherheit verlangt werden kann. Den wichtigern Theil oder den Inhalt 
der Offenbarung zu beglaubigen, obliegt dem, dejjen Werkzeug das Kind 
it. Nach dem Charakter des Dffenbarenden muß Alles beurtheilt wer: 
den, was der jugendliche Seher verfündet. Hier kommt aljo vor Allem 
in Anwendung, was wir oben von dem Gegenjtande und von dem 
Inhalt der Offenbarung ſchon gejagt haben. Nutzloſigkeit, offenbare 





1 1 Cor. 1, 28. 

2 Scaramelli, 2. Bd., erfter Abjchnitt, 19. Kap. Görres, Myitif, 1. Bb., drittes 
Bud, I. 2. 

s 1 Kön. 3, 20. * Dan. 1, 3. 4. 

5 Hom. 80. in Ev. n. 8. 

$ Bened. De serv. Dei beatif. 1. 3. c. 45. n. 9. 
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oder muthmaßliche Abjicht, bloß der Neugierde, dem Nationalftolz oder 
einer andern ungeorbneten oder bloß natürlichen Leidenſchaft zu ſchmeicheln, 
Sonderbarfeit in der Ausführung der Erſcheinung oder Offenbarung find 
genügend, um gegründetes Mißtrauen in die Wahrhaftigkeit und Über: 
natürlichkeit der Vorgänge zu veranlafjen. Die Heiligung der Seelen ijt 
das große und gejammte Ziel der Vorſehung, und was nicht wirt: 
jam zu dieſem Zwecke beiträgt, iſt nicht Werk einer außerordentlichen 
Einwirkung Gottes. Indeſſen ift auch nicht zu überjehen, daß der böje 
Feind ftet3 bereit ijt, wahre Wirkungen Gotte8 durch feine Dazwiſchen— 
funft zu ftören und fie vermitteljt teufliſchen Spuks ihres göttlichen 
Charakters zu entfleiden und in Mißeredit zu bringen. Es wird dann 
Aufgabe der Klugheit fein, Beides auseinander zu halten. 

Die Fräftige und lieblihe Art göttlicher Wirkjamkeit bringt e3 aber 
gewöhnlich mit fi, daß, im Falle ein Kind Vermittler der Offenbarung 
it, deren Wahrhaftigkeit durch das höhere und unmiderlegbare Zeugnik 
der Wunder außer Zweifel gejeßt wird. So jehen wir es wenigiteng 
in vielen Fällen. Ein bejonderes Merkmal der Erjcheinungen unjerer 
Tage jcheint es zu fein, daß deren Gegenstand die allerjeligite Jungfrau 
it und daß fie zu Vermittlern ihrer Aufträge gewöhnlich Kinder wählt. 
Man erinnere fih nur an La Salette, Lourdes, Marpingen, an Metten- 
buch und Dietrihsmalde: überall jehen wir die Mutter Gottes, die 
Kindern erjcheint und ihnen Aufträge gibt. Warum mohl diefeg? Daß 
Maria e3 ijt, die in eriter Linie intervenirt, darf ung nicht wundern. 
Sie ift die wahre Mutter des Herin und die Mutter der Kirche dem 
Geifte nah; die Mutter ijt aber die erfte und natürlide Schüßerin 
des Kindes und jomit auch unjerer heiligen Kirche. So hat denn Maria, 
die alte und bemwährte Hilfe der Chriften, alle Feinde jiegreich nieder: 
gerungen ober befehrt. Wer jieht nun aber nicht, daß die Hölle gegen: 
mwärtig gegen das Ehriftenthum allenthalben einen wahren Vernichtungs— 
fampf begonnen hat und daß wir der Hilfe und des Troſtes mehr als je 
benöthigt find? Es ijt alfo gewiß an der Zeit, daß Maria ihr Tröfter: 
und Schübteramt auf eine bejondere Weile bethätigt. — Unſere Zeit hat 
ferner bei ihr, um jo zu veden, das Verdienſt der feierlichen Dogmatis 
jation ihrer unbefleckten Empfängniß jtehen, denn unfer Sahrhundert 
hat dieſes Foftbare Juwel in ihre Krone geflochten. Wirklich auffallend 
ift, wie ſehr fich feit diefem Vorgange im Sahre 1854 die Erſcheinungen 
ber Mutter Gottes in den Fatholifchen Ländern gemehrt und einen mie 
großartigen Charakter fie angenommen haben. 
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Aber warum ift e8 gerade die Kinderwelt, die fie erwählt, um ber 
Welt ihre Aufträge zu vermitteln? Es ift unläugbar, daß das Zeug: 
niß der Kindheit, wenn es mit den obigen Merkmalen ausgerüſtet iſt, 
wie fein andere den Charakter der Übernatürlichkeit, ja jelbit eine 
natürliche Unmiderlegbarfeit behauptet. Denn mo erwartet man weniger 
eine ſolche Sendung einerjeit3 und andererjeit3 unreine, betrügerijche Ab- 
fiht? E83 darf ferner nicht verwundern, wenn Maria gerade jenem 
Theile der Heerde Ehrifti ihre bejondere Aufmerkfjamfeit und Huld zu: 
wendet, welcher an und für fih der ſchwächſte und Hilflofeite und 
andererjeit3 wie Fein anderer feit Kahrzehnten der Gegenjtand der bos— 
bafteften und teufliihiten Verfolgung if. Wohin zielt denn anders ber 
Plan der Firchenfeindlihen Mächte, ala das Kind, den Erben ber Zu: 
kunft, der Kirche zu entfremden und gottlos zu maden? Kein Wunder, 
wenn die Mutter Gottes gerade in der Kinderwelt ihre Seher und Pro: 
pheten jucht! Es kann auch unjerer ftolzen und Gottes ledig gewordenen 
Zeit nur heilfam fein, an die unmündige Kindheit gewiefen zu werden, 
um die Wege des Herrn zu vernehmen, und ſich in die Hand eines 
Weibes gegeben zu fehen, um gedemüthigt oder gebejjert zu werden. „Aus 
dem Munde der Kinder und Säuglinge hajt du dir Lob bereitet.” ! 

Gehen wir jegt über zum dritten Unterfcheidunggzeichen der wahren 
und faljhen Erſcheinungen und DOffenbarungen, nämlich ihren Wir: 
tungen und Folgen. Auch bier gilt vor Allem das Wort be 
Herrn: „An ihren Früchten jollet ihr fie erfennen.”? Weil Gott nie 
etwas Unnützes thut, jo muß er bei jolch außerordentlichem Dazwiſchen— 
treten, wie e8 die Erſcheinungen und Offenbarungen find, nicht bloß 
etwa3 gemeinhin Gutes, jondern etwas Außerordentliches beabfichtigen 
und auch in der That bewirken. Der hl. Jakobus jagt von dem Wirken 
Gottes: „Die Weisheit von Oben ift feujch, voll des Friedens, bejcheiden, 
willfährig, den Guten zugethan, voll Barmherzigkeit und guter Früchte, 
fie urtheilt nicht und ift ohne Verſtellung.““ Faſt diefelben Worte ge: 
braucht das Buch der Weisheit und jet Hinzu: ... „voll von allen 
Tugenden ift fie, ein Strahl des ewigen Lichtes, ein reiner Spiegel 
ber göttlihen Majeftät und ein Bild feiner Güte... Alles vermag fie, 
Alles erneuert fie, durch die Völker ergießt fie fich in Heilige Seelen, 
macht Freunde Gottes und Propheten‘. Das ijt das Charakterbild 
Gottes und feiner Wirkungen in den Herzen der Menjchen. 


19.83. 2Matth. 7,20. 6Jak. 8, 17. Weich. 7, fi 
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Wo daher eine wahre übernatürlihe Mittheilung ftattfindet, ba 
mag wohl die Natur unter Umſtänden zuerjt bei der Berührung und 
dem plöglihen Zujammentreffen mit dem Übernatürlichen in Furcht er— 
zittern 1, allein jogleich wird fich eine heilige Nuhe, Sicherheit und Klar: 
beit im Geijte einjtelen. Die Hl. Therefia verfichert uns wiederholt, 
daran erfenne man die teufliihen Trugreden und Erjcheinungen, wenn 
die Seele unflar, unruhig und verwirrt bleibe?, Feine wahre Andacht, 
im Gegentheil Mißtrauen, Finiternig, Nathlofigkeit, Efel, Unaufgelegt: 
heit am Guten und am Gebete empfinde. Dasjelbe lehren auch der 
bl. Jgnatius ?, der Hl. Thomas nad dem Vorgange des Hl. Antonius: 
„Folgt auf die Furcht Freude, dann wifjen wir, daß die Hilfe vom 
Herrn kommt, die Sicherheit der Seele iſt ja ein Anzeichen der göttlichen 
Majeſtät; dauert aber die Furcht fort, fo ilt e8 der Feind, den man 
ſieht.“ Gott ift ein Gott des Friedens, fein und feiner heiligen Engel 
Looſungswort ijt jtets: „Fürchtet euch nicht, der Triebe fei mit euch.” 5 
Deßhalb iſt Klarheit, Nuhe, Friede, Freude, Vertrauen ftet3 ein Erfen: 
nungszeichen der Gottheit. Bon göttlihen Anjprachen können wir aud) 
anführen, daß fie mit unmiderjtehlicher Kraft in die Seele dringen und 
wirken, was fie bejagen ®. 

Nebitdem bringen wahre Erſcheinungen pojitiv Gutes und zwar 
nambaft Gutes in demjenigen zu Stande, dem jie zu Theil werben; in 
ihrem Gefolge haben fie namentlich einen großen Antrieb zur Übung guter 
Werke, zum Gebete, zur Abtödtung, vor Allem eine tiefe Demuth. „Das 
it das beſte Kennzeichen der faljchen und guten geiftlihen Münze... 
wenn Demuth vorausgeht, begleitet und folgt,” 7 jagt Gerjon, und Die 
bl. Katharina von Siena: „Die Wahrheit macht die Seele jtet3 demüthig, 
die Lüge ſtolz.““ Dieſe Demuth bejteht aber vorzüglich in dem tiefen 
und durchbohrenden Gefühl der Unmürdigkeit, mit jolhen Gnaden be= 
vorzugt zu werden; in großer Offenheit und Lenkſamkeit gegen die Seelen: 
führer; in einem entjchiedenen Widerwillen, von den widerfahrenen Gunſt— 


ı Sen. 15, 12; 38, 17. Luc. 1, 29; 2, 9. 12. 

? GSelbftbiographie ber bl. Therefia, Kap. 28. 

3 Exereit. S. Ign. reg. ad discurs. spir. hebd. 1. reg. 2. 
* Summ. S. Thom. III. q. 380. a. 3 ad 3. 

5 Matth. 10, 12. Luc. 2, 14; 24, 36. ob. 20, 19. 

6 Selbftbiographie ber hl. Therefia, Kap. 25. 

’ Gerson, De dist. veror. visionum a falsis, sign. 4. 


8 Dialoge der hl. Katharina, Kap. 71. 
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bezeugungen zu jpredhen; in einer außerordentlichen Milde und Sanftmuth 
gegen andere fehlende Mitmenſchen. Sehr oft bringen diefe wahren Be: 
gnadigungen für den Empfänger eine recht bittere Mitgift von Ber: 
demüthigungen und Widerjprüden von Seiten Anderer. Sehr Flar und 
ſchön fprad der göttliche Heiland zur feligen Margaretha Alacoque, nebit 
den aufgezählten Wirkungen würden dieſe Begünftigungen ein fünffaches 
Berlangen in ihr erweden: 1. den Heiland über Alles zu lieben; 2. nad 
feinem Beijpiel vollfommen zu geboren; 3. jtet3 aus Liebe zu ihm 
leiden zu wollen; und zwar 4. zu leiden, ohne daß Andere e8 gemahr 
würden; 5. zu communiciven und ſtets vor dem heiligen Sacramente zu 
jein !. Das jind gewiß zuverläjfige Zeichen des guten Geifted. Daraus 
fönnen wir jchliegen, daß Erſcheinungen und Anjpraden ung mehr 
als zweifelhaft fein müfjen, welche und nichts namhaft Gutes bringen, 
ung nur Falt, zerjtreut, weltlich gefinnt, unaufgelegt zur Tugend, zum 
Gebet, zur Sammlung machen, welche Vorwitz, Stolz und Bermefjenheit 
erzeugen, an der Erfüllung der Standespflihten hindern oder dazu 
untauglid machen, welche eine außgelafjene und thieriihe Freude er: 
zeugen, welche überhaupt die Seele leer und lau lajjien. Ein Zeichen 
des guten Geiſtes iſt es ebenfalld3, wenn aus Beranlafjung diefer Er: 
Iheinungen das chriſtliche Volk namhaften Nutzen zur Befeftigung im 
Glauben, zur Anhänglichkeit an die Kirche zieht, wenn viele Befehrungen 
gewirkt und eine große Sittenverbefjerung vollzogen wird 2, 

Wir fönnen das Gejagte an einem lebendigen Beijpiele zufammen: 
fafjen, das von allen Gottesgelehrten als muftergiltig anerkannt wird, 
nämlich an den Erjcheinungen der hl. Therefia. Der Gardinal Bona 
jtellt die Kennzeichen der echten Erſcheinungen und Offenbarungen an ihr 
folgendermaßen zuſammen: „Erjtens fürchtete fie jtetS in den außerordent— 
lihen Vorkommniſſen den Betrug des böjen Feindes; nie verlangte jie 
nad dergleichen und bat Gott jtet3, jie auf einfachen Wegen zu führen; 
zweitens zog jie jtet3 über ihre Erjcheinungen gelehrte Männer zu Rathe 
und zwar auf Befehl desjenigen, der ihr erſchien; drittens gehorchte fie 
ihren Seelenführern auf's Pünftlihite und nahm durch die Offenbarungen 
jtetS zu an Liebe und Demuth; viertend war fie beſonders zugethan 
denen, bie ihr nicht trauten und ihr Verfolgung und Verdruß bereiteten; 
fünften? waren in ihrem Herzen ſtets große Ruhe, Heiterkeit und ein 





! Vie et oeuvres de la B. M. Alacoque, t. 1. p. 146. 
2 Bened. De serv. Dei beatif. 1. 8. c. 51. n. 8. 
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glühendes Verlangen nad Vollkommenheit; jechdtend wurde fie in den 
Erſcheinungen jtet3 an ihre Unvollfommenheiten ermahnt; fiebentens er- 
hielt fie die Verficherung, daß ihre gerechten Bitten ftet3 von Gott erhört 
würden, und jo geſchah e8 auch; achten? nahmen alle, die mit ihr 
umgingen, möglichſt zu an Liebe zu Gott; neuntens erhielt fie ihre Er: 
jheinungen gemwöhnlid nad langem und eifrigem Gebet oder nach der 
heiligen Communion, und fie entzündeten in ihrem Herzen ein großes 
Verlangen nah Kreuz und Leiden; zehnteng übte fie harte Buße und 
Strengheit, freute fih in Verfolgungen und Berleumdungen; elften 
liebte fie die Zurückgezogenheit und floh den Umgang mit ben Menjchen; 
zwölften? war fie in Glück und Unglück jtet3 glei ruhig und heiter; 
endlih Fam in ihren Erjcheinungen nichts vor, was gelehrte Männer 
nicht vollfommen in Übereinftimmung fanden mit den Vorſchriften des 
Glaubens und der Religion, oder was irgend tadelnswerth geweien wäre.” 1 

Dieje8 wären aljo die Kennzeichen der wahren und faljchen Er: 
Iheinungen und DOffenbarungen, wie ſie die Erjahrung der Gottes: 
gelehrten zujammengeftellt; bei Allen aber ijt, abgejehen von einer perjön: 
lihen übernatürlichen Erleudtung, viel Umfiht, Klugheit, Demuth und 
Gebet nothwendig, um das Nichtige zu treffen. So wie ed einerjeit3 
ganz verfehlt ijt, nicht3 von derartigen übernatürlihen Vorkommniſſen 
wijjen zu wollen und von vornherein Alles als Einbildung und Sinnes— 
täuſchung abzuweiſen, jo iſt es andererjeitS nicht minder gefährlich, ſich 
jogleich herbeizulafien und dergleichen ohne Weiteres für übernatürlic) 
zu halten und zu erklären. 

Es ijt eben auf Alles zu achten und Alles zu erwägen, wenn man 
nit irre gehen will; bald muß das Eine, bald das Andere auf die 
Spur des Wahren leiten. Wir haben ja oben bei den Beijpielen fal— 
ſcher Viſionen gejehen, wie weit der böje Feind die äußere Kunſtfertig— 
feit in Schein Wundern treiben und mie leiht man ſich täujchen Fann, 
wenn man bloß auf das Eine fieht. Oft können nur alle Kennzeichen 
zujammen ung ſicher rathen und erjt nad) langer Zeit. Kluges Bes 
obachten, Ermwägen, Berathen mit erfahrenen Männern, weiſes Zurück— 
halten, bis man in den Stand gejett iſt, ein zuverläffiges Urtheil jich 
zu bilden, ijt jtet3 anzurathen, wenn man nicht Gefahr laufen will, ge: 
täufht zu werben, wie es fo Vielen zu eigenem und des Nächiten 
Schaden widerfahren ift. Für die Wahrheit der Prophezeiung gibt es 


i Ibid. 1. 3. c. 52. n. 4. 
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eigentlih bloß einen Beweis, nämlich die Erfüllung derjelben, es jei 
denn, daß für die Echtheit Wunder eintreten, und aud für dieſen all 
bietet bloß eine Unterfuhung und ein enbfräftige® Urtheil von ma}: 
gebender Stelle eine vollgiltige Sicherheit. 

3. Dieſes führt ung nun zum dritten Punkte unjerer Erörterung, 
nämlid zum Standpunkt, den wir einzuhalten haben gegenüber den 
echten Erſcheinungen und Offenbarungen. Es entiteht nämlich) die Frage, 
ob wir, falls es fejtiteht, Gott habe jich mitgetheilt und feinen Willen 
kundgemacht, zur gläubigen Zuftimmung und Annahme verpflichtet jind. 

Wir müfjen hier vor Allem zweierlei Perjonen unterjcheiden, auf 
welche diefe Verpflihtung fallen kann: erjtens diejenigen, Denen die 
Dffenbarung unmittelbar zu Theil wird, und zweitend andere, benen fie 
durch jene auf irgend eine Weiſe vermittelt wird. 

Was die erjten betrifft, jo iſt es ficher, daß für den Empfänger 
die Verpflichtung eintreten kann, den Anhalt der prophetiihen Offen— 
barung und die Echtheit der Erſcheinung jo ficher zu glauben, wie 
irgend einen andern Glaubensartifel. Diefer Fall tritt wirklich dann 
ein, wenn ihnen nicht bloß Wahrjcheinlichkeit, ſondern die fichere und 
unerſchütterliche Überzeugung geboten ift, daß e3 eine göttliche Offen: 
barung und Erjcheinung fei, oder mit andern Worten, wenn die Kenntnih 
nicht bloß prophetiicher Inſtinet, jondern eine wirkliche Offenbarung iſt, 
die fich ſtets durch diefe Sicherheit und Überzeugung kennzeichnet, wie 
wir e8 jchon bemerft haben. In diefem Falle iſt der Empfänger zum 
Slaubensact und zum Gehorfam verpflichtet, weil e3 offenbar Gott ilt, 
der Spricht und befiehlt. Das Widerjtreben wäre eine offenbare Unbild 
für Gott. Aber wie gejagt, e8 muß fefte Überzeugung da jein, daß 
Gott redet, bloße Muthmaßung und Wahrjcheinlichfeit genügt nicht 
zur Verpflichtung gläubiger Annahme Es iſt dieſes die Lehre der beiten 
Theologen ? und läßt fih auch aus kirchlichen Ausſprüchen ableiten. 
So jagt das Concil von Trient: Niemand könne mit Sicherheit de3 
Glauben, dem nichts Falſches unterliegen Tann, überzeugt fein vom 
Zuftande der Gnade und der Beharrlichkeit, es jei denn in Folge einer 
Offenbarung. Das Concil fest aljo voraus, daß eine Privatoffenbarung 
jolde Sicherheit bieten Kann 2, 

i Lugo, De virt. fidei, disp. 1. sect. 11. n. 229. (Edit. Paris. ann. 1668.) 
Bened. XIV. l. c. 1. 3. c. ult. n. 73. Suarez, De fide cath. disp. 3. sect. 10. 
apert. 1 et 2. 

? Sess. 6. c. 12. 
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Wie jteht es aber mit diejer Verpflichtung für Andere, denen die 
Kenntniß der Offenbarung mitgetheilt wird? Sind auch fie verpflichtet 
zu gläubiger Annahme? Auch da müfjen wir unterſcheiden. Wird die 
Offenbarung an Jemand gerichtet, damit er fie einem Dritten vermittle, 
jo ijt diefer auch verpflichtet, fie anzunehmen, als fäme fie unmittelbar 
von Gott an ihn, jobald er die zureichende Sicherheit von der Wahrheit 
und Göttlickeit des Auftrages gewonnen hat. Für ihn ift fie ja eigent- 
lich gegeben und an ihn ilt fie eigentlich gerichtet; daß die Mittheilung 
durch eine zweite Hand an ihm gelangt, ift ja an und für fich ganz 
gleihgiltig. Gottes Sache ift es, das zu beitimmen 1. 

Die Übrigen aber, an welche die Offenbarung nicht perjönlich ger ' 
richtet ijt und welche nur gelegentlich Kenntniß von ihr erhalten, find 
nicht verpflichtet, an fie zu glauben, e3 jei denn, daß auch hier Wunder 
oder höhere Einflüffe die bejagte Überzeugung bewirken. Sit diejes aber 
nicht der Fall, jo liegt Niemand die Pflicht ob, die Offenbarung zu 
glauben, weil die Gewißheit jich ja dann nicht auf göttliches, jondern 
auf rein menſchliches Zeugniß ſtützt und deßhalb endgiltig nicht in der 
Unfehlbarkeit wurzelt. Das Anjehen des Zeugnifjes ijt nicht höher anzu— 
ihlagen, als das der Perſon jelbit, die berichtet; nicht mehr und nicht 
weniger ?, Es ijt nämlich ftet3 fejtzuhalten, daß die Verleihung prophe— 
tiicher und anderer myitifcher Gaben dem Empfänger nicht die Unfehlbar- 
feit oder einen bejondern Beiltand verleiht, der ihn vor Irrthum bewahrt. 
Diejes ift nur beim Firchlichen Lehramt der Fall, hier aber nicht, und 
wir können nie willen, ob nicht einer der Fälle, durch welche Irrungen bei 
der Beihauung unterlaufen, eingetreten ijt?. Thatjächlich finden ſich ja 
in den Aufzeichnungen verjchiedener Heiliger genug Widerſprüche und 
jelbjt Unrichtigkeiten, jo daß der berühmte Bollandiit P. Papenbrocd von 
einzelnen myjtiichen Vorgängen, die im Leben der Diener Gottes berichtet 
werden, behauptet, er wolle lieber Alles dulden, als dergleichen für gött- 
lie Mitteilungen ausgeben. Selbſt die kirchlich qutgeheißenen Offen: 
barungen einer hl. Hildegard, Katharina von Siena und Anderer haben 
vielfahen Widerſpruch gefunden. Niemand ift jomit, im Allgemeinen 
geiprochen, gehalten, dergleichen Erſcheiſungen und Dffenbarungen für 
wahr zu halten. Es iſt auch gar nicht verboten, jeine Zweifel und jeine 





i Lugo l. c. n. 228. 
2 Bened. XIV. 1. c. n. 14. 
3 Deßhalb jagt Suarez (l. c. apert. 2): rara obligatio, sed non impossibilis, 
Cf. Lugo, l. c. n. 230. 
Stimmen, XV. 4. 27 
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entgegengejette Meinung auszuſprechen; nur muß man fich hüten, Diele 
Art göttliher Mitteilungen im Allgemeinen an und für fich zu ver: 
achten, oder in ungegründeter Leidenjchaftliher Weije Wideripruch geltend 
zu machen i. 

Aber wie iſt e8 zu halten bezüglich der Erjcheinungen und Offen: 
barungen, die, wie man jagt, von der Kirche gutgeheißen und bejtätigt 
find? Wir müfjen bier vor Allem eine dreifahe Art Firchlicher Be 
ftätigung von myſtiſchen Erjcheinungen unterjcheiden. Die erjte, feier: 
lihjte Beitätigung von Wundern und Prophezeiungen findet jtatt bei 
ber Selig: oder Heiligiprehung der Diener Gottes. Dieje Beltätigung 
stellt die jtattgehabten Wunder nicht bloß als wahricheinlich Hin, jondern 
al3 unzmeifelhafte Thatjachen, durch deren Zeugniß die Heiligkeit des 
Dienerd Gotted erhärtet und außer Zweifel geſetzt iſt. Sie forbert, 
wenn nicht unter dem Verdict gerade der Keberei, doch wenigſtens eine 
ärgerlicden und jtrafbaren Gebahrens, von Allen Annahme und Aner: 
fennung, weil dieſe Entiheidung ein Ausflug der päpitlichen Unfebl: 
barkeit ift 2. 

Wo aber die Beitätigung nicht vom Dberhaupte der Kirche, jondern 
von untergeordneten Autoritäten erlaſſen wird, da kömmt auch die Ver: 
pflihtung gläubiger Annahme in Wegfall. Es wäre das die zweite Art 
firhliher Beitätigung. Zu derjelben gehören die Informations: Acten 
und Erklärungen der Bijchöfe über Wunder und andere myſtiſche Er: 
Iheinungen. Das Concil von Trient nämlich verbietet, Kunde von neuen 
Wundern umzubieten, bevor ber Biſchof diejelben unterjucht und bejtätigt 
habe, zu welchem Behufe ev Theologen und andere gelehrte Männer be 
rathen joll?. Dieſe Entiheidungen und Erklärungen binden aber an 
und für fih noch Niemand. 

Eine dritte Art von Beitätigung durch kirchliche Behörden erhalten 
oft Schriften von Heiligen, in denen Erſcheinungen und Dffenbarungen 
erzählt werden. Wie ift num dieſe Bejtätigung zu veritehen, und melde 
Verpflichtung legt fie auf? Mit diefer Gutheißung beabfichtigt die Kirde 
nichts, als zunächſt zu erflären, daß in dieſen Offenbarungen nichts 
enthalten jei gegen den Glauben und die guten Sitten, und dann bie 
Erlaubniß zu geben, fie zu leſen. Es ift durchaus nicht die Abficht der 





1 Das ift allgemeine Anficht der Gottesgelehrten. Benedict XIV. führt dafür 
an Bonus, Cajetan, Vasquez, Salmantic., Hurtado x. L. 3. c. ult. n. 15. 

2 Bened. XIV. opere cit. 1. 1. c. 45. n. 28. 

3 Sess. 25. decret. de invocat. SS. 
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Kirche, alle und jede Süße, die in diejen Dffenbarungen enthalten find, 
in Schuß zu nehmen und denjelben einen andern objectiven Werth bei- 
zulegen, al3 den der Wahrjcheinlichkeit. Sie beabjichtigt bloß, zu erklären, 
daß der Anhalt diefer Bücher nicht glaubenswidrig, jittenjchädigend oder 
unmahrjcheinlich jei und day er deßhalb mit Nutzen gelefen und fromm 
hingenommen werden fönne, nicht auf das Motiv des Glaubens hin, jon= 
bern der natürlichen Klugheit. Die Gemährleiitung diefer Gutheißung 
iſt alfo nach Benedict XIV. feine göttliche, jondern bloß eine menſch— 
liche !, weil e8 nämlich billig und Flug ift, auf das Urtheil einer zu— 
jtändigen Behörde zu gehen. Ganz in diefem Sinne jagt auch Gerjon, 
dieje Beitätigung ſei nicht? als eine Erlaubniß, dergleichen Bücher zur 
Belehrung und zum Nuten der Gläubigen zu veröffentlichen nach einer 
jorgfältigen Prüfung... .?. In diejem Sinne wurden die Schriften, Offen- 
barungen mancher Heiligen gutgeheißen. Hören wir nun beiſpielsweiſe 
den Wortlaut eines jolchen Erfenntnifjes, wie das de3 Cardinals Turre- 
cremata über die Dffenbarungen der hl. Brigitta: „Alle und jede (Bücher 
der Heiligen) habe ih nad Kräften mit möglichem Fleiß unterſucht und 
niht3 darin gefunden, das, in frommem und milden Sinne veritanden, 
der heiligen Schrift oder den Ausjprüchen der heiligen Väter entgegen 
wäre; im Gegentheil halte ich jede einzelne für übereinftimmend mit 
denjelben und glaube, daß man fie, wie gejagt, jromm und mild aus- 
gelegt, gutheißen und in der Kirche Gottes lejen darf, wie die andern 
Bücher der Lehrer, die Lebensgejchichten der Heiligen und die Legenden 
gelejen werden dürfen.““ Noch unlängit beantwortete der Hojtheolog 
Pius’ IX. eine Bitte um feine Anficht über einige fraglihe Prophe: 
zeiungen: „Sie thun gut, feine Gutheigung zu erbitten. Die Kirche 
leijtet Feine Bürgichaft für Prophezeiungen, außer für diejenigen, welche 
in der heiligen Schrift enthalten find. Alle andern bewähren jich durd 
ihre Erfüllung.” * Deßhalb befahl auch Urban VIIL, daß jeder Schrift: 
iteller, dev über Wunder, Offenbarungen, Eriheinungen, Brophezeiungen 
ihreibe, von vornherein erkläre, er übernehme alle Werantwortlichkeit, 
und in feinem alle dürfe man jich auf die Autorität des apoitolijchen 
Stuhles berufen, bevor derjelbe jich über die fraglichen Ereignifie jelbjt 


1 Opere eit. 1. 3. c. ult. n. 15. 
2 Bei Bened. opere eit. ]. 2. c. 32. n. 11. 
3 Bened. op. eit. l. 8. c. ult. n. 15. 
* Curieque, Voix prophötiques, t. 1. p. XXXIII. 
2” 
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erklärt. Daß in der That die auf bejagte Weile gutgeheißenen Offen: 
barungen und Gejichte der Heiligen Fein anderes Anjehen als das ber 
Wahrſcheinlichkeit in dev Kirche befiten, geht auch daraus hervor, daß 
bei obmaltenden Streitfragen nie dergleihen Ausiprüde von Dffen- 
barungen und Erjcheinungen geltend gemacht werden und ald Momente 
bei der Entjheidung in Anwendung fommen. Es iſt nicht einmal im 
Geiſte der Kirche, daß lehramtliche Perſonen auf der Kanzel dergleichen 
al3 Beweis der chriltlichen Lehre anbringen; bloß in Privatermahnungen 
darf eine weiſe und bejcheidene Verwendung jtattfinden. Das fordert ja 
die Würde einer Religion, deren Glaubwürdigkeit ſich nicht auf Privat: 
mittheilungen, jondern auf die große göttlihe Offenbarung durch die 
Propheten und Apojtel jtübt, Die den heiligen Glauben über Alles jett 
und nicht will, daß dieje höchſte Huldigung, die im Glaubensacte liegt, 
leichtjinniger Weile einer andern als der göttlihen Majeität und Wahr— 
heit zugemwendet werde. 

Daraus ergibt ji aljo von jelbit, wie wir es gegemüber dieſen 
gutgeheigenen Schriften bezüglich der Wunder und Prophezeiungen zu 
halten haben. Streng genommen haben wir feine andere Verpflichtung 
gegen fie, als gegen alle andern, die nicht bejtätigt find, Wir Eönnen 
jie al3 wahrjcheinlih und glaubwürdig annehmen, es ijt und aber aud) 
nicht benommen, bezüglich ihrer anderer Meinung zu fein und diejelbe 
jogar bejcheiden zu äußern. Den Gardinal Turrecremata hinderte obiges 
Erfenntniß über die Dffenbarungen der Hi. Brigitta nicht im Mindejten, 
eine Abhandlung zu jchreiben gegen die unbefledte Empfängniß, für 
welche ſich doch die Hl. Brigitta in ihren Offenbarungen ausgeiprocen 
hatte. Das ijt jomit aud Allen erlaubt. Daraus folgt aber nidt, 
daß diejenigen einen Irrthum begehen, welche dergleichen willfährig und 
findlich annehmen; auch dieje haben hierzu ihr gutes Recht. „In dieſem 
Widerſpruch,“ jagt Gerjon jehr gut, „liegt gar Feine Widerfinnigfeit, 
denn bdergleihen Dinge werden ja nicht als ausgemacht ficher und 
wahr, jondern bloß als möglich und wahrjcheinlich hingeſtellt. Bloß in 
diefem Sinne werden jie von der Kirche gutgeheiken und empfohlen. 
Die Wahrſcheinlichkeit aljo allein jteht feit, die Wahrheit und Falſchheit 
nicht. Daher fommt es, day es nicht gefehlt it, auch das Gegentheil 
zu behaupten, weil auch diejes aus verjchiedenen Gründen wahrjcheinlid 
fein kann. In jolden Dingen thut man bejjer, bejcheiden zu zweifeln, 





! Bened. XIV. 1. 2. c. 11. n. 8. 
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als grundlos abzuſprechen. Diejed gilt von den Legenden, Erſcheinun— 
gen, vorgeblichen (nicht unterjuchten und beitätigten) Wundern, melche 
die Kirche zu lejen erlaubt, nicht ald wenn deren Annahme zum Seile 
nothwendig märe, fondern meil fie dienen, dad Herz zum Guten 
zu ermuntern.“! Diefen Worten bes gelehrten Theologen läßt ſich 
nicht Hinzufügen, um unſer Verfahren bei dergleichen Vorkommniſſen 
zu regeln. 

Das it aljo die Stellung, welde ung die Kirche Erjcheinungen, 
Prophezeiungen und anderen myjtiihen Vorgängen gegenüber vorzeichnet. 
Niemand wird darin etwas ÜÜbertriebenes, Beengendes, Geiſt und Herz 
Knechtendes entdecken können. Wir jehen auch hier wieder, wad wir 
eben vom Gerede Über Wunderjucht und Aberglauben in unjerer Kirche 
zu halten haben. Die Kirche thut, was fie thun muß: fie Hält bie 
Mitte zwifchen beiden Ertremen; fie anerkennt die Thatſache und gött- 
lihe Berechtigung der übernatürlicden Mittheilungen und Hält die An: 
forderungen der natürlichen Klugheit aufreht. Und damit trifft fie, 
wie immer, die Wahrheit. Würden ihre Weifungen und Vorſchriften 
überall befolgt, ein Betrug von Bedeutung wäre faum denkbar. Man 
braucht ihre Anſichten und Anordnungen nur unparteiiich zu prüfen, 
um darin das Verfahren einer erleuchteten und höchſt weiſen Mei: 
jterin zu erfennen. Aljo auf die Kirche jelbjt kann gerechter Weiſe 
fein Vorwurf fallen. Daß fie für die Möglichkeit und Thatjächlichkeit 
myjtiicher Vorgänge einjteht und nicht läugnet, wie die Materialijten, 
Naturaliften und Rationaliften, dafür ift fie eben die Kirche Gottes 
und die Zeugin und Zrägerin der übernatürlichen Ordnung bienieden. 
Sie kann nicht anders. 

Was den Klerus und den Epifcopat betrifft, wird man wenigſtens 
in neuejter Zeit ihm den Vorwurf der Leichtgläubigkeit nicht Leicht 
maden können. Durchgehends beobachtet er eine ſolch' weile Zurück— 
haltung, daß er zeitweilig weder die Zufriedenheit der gläubigen noch 
der ungläubigen Welt gewinnt. Man denfe nur an Lourdes und Mar: 
pingen. Und es wird nicht jchwer zu entjcheiden fein, wo bie nöthige 
Ruhe, Mäßigung und Majeſtät zu finden war, bei der Staatögewalt, 
die mit Poliziiten, Soldaten, Trommelwirbel, Sturmjdritt losging, 
oder beim Klerus, der ruhig im Getriebe daſtand und jagte: „Wir 
fönnen es abwarten. Sit die Sache von Gott, jo wird fie Beitand 


1 Bei Bened. op. eit. l. 2. c. 32. n. 11. 
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haben.” Das Volk allerdings, das wollen wir nicht läugnen, mag bis- 
weilen durch Boreiligfeit manden Betrug unbewußter Weije unterjtügt 
haben. Namentlich in unjeren Zeitläuften iſt die Sudt nad Propbe: 
zeiungen nicht gering. Es liegt eben in der menjchlihen Natur, gerne 
einen DBli in das Geheimniß der Zukunft zu thun; viel tragen aud 
dazu bei die Ungunft und der Druck der Zeit, welche die Hartgeprüften 
zur Frage an den Himmel drängen, ob denn des Leidens nicht bald ein 
Ende jein werde; endlich wird diefe Sucht unterhalten und auch mad) 
gerufen durch das voreilige und unbejonnene Umbieten von allerlei 
Winkfelprophezeiungen, deren Verbreitung jehr oft nur kaufmänniſche 
Speeulation auf die Wunderfuht des Volkes iſt. Mag e3 fein was 
immer, vom Guten ijt diefe Wunder: und Prophezeiungsſucht jicher nicht. 
Sie zerjtreut und erregt die Gemüther bloß, zieht fie ab von einer 
männlichen und chriſtlichen Nejignation und vom fejten Vertrauen auf 
Gott, entfrembdet fie einem zeitgemäßen und Fräftigen Handeln, Ein: 
greifen und Benugen der Mittel und Gelegenheiten, die Gott ung zur 
Beſſerung unjerer Lage zu Gebote jtellt, jchlägt dagegen nach unnüger, 
findiiher Aufregung beim Mißglücken die Gemüther nieder und gibt 
den Feinden der Kirche ſtets willkommene Gelegenheit, die Religion 
jelbit lächerlih und verähtlih zu machen und jogleih auf ihre Rech— 
nung zu jchreiben, was die Unbedachtſamkeit und Voreiligkeit ihrer 
- Kinder verbrochen. Unehrlicd genug ſchließen die Verächter und Spötter 
der Kirche jogleich von der verunglückten Prophezeiung auf die Unbalt- 
barkeit der authentiſchen göttlichen Offenbarung. Es iſt überhaupt nicht 
ug, ſich beſonders mit Prophezeiungen zu befaſſen. Schriftiteller thäten 
deßhalb bejjer, ihre Zeit und ihr Talent einer gemeinnügigeren Sad 
zu weihen, und die Verbreiter und Herausgeber jollten ſich erinnern, 
wie jtrenge die Vorjchriften der Kirche bezüglich der Veröffentlichung 
übernatürlicher Thatjahen und Wunder find. Prophezeiungen find ja 
Wunder im geijtigen Gebiete. Unſer verewigter, glorreiher Pius IX. 
dachte ganz anders: „ch halte nicht viel auf Prophezeiungen ; die neue 
ren namentlich verdienen nicht die Ehre, daß man fie leje“ !, und: „Es 
geht eine große Menge Prophezeiungen um; die bejte Prophezeiung ift, 
ih in Gottes Willen ergeben und jo viel ala möglich Gutes thun.“ ? 
Troß dieſer Neigung und Empfänglichkeit für Prophezeiungen iſt dem 


1 Allocution vom 9, April 1872. 
2 Allocution vom 5. Quli 1872, 
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chriſtlichen Volke doch noch mehr Tact und Fähigkeit zuzufchreiben, das 
Richtige zu treffen, als einer glaubenslojen, aufgeflärten Menge Gebil- 
beter und Gelehrter, die eben Alles für Aberglauben ausgeben, mas 
über ihre Gollegienheite, über die Curszettel, über die Vergnügungs— 
anzeigen und über die Gejeßparagraphen hinausgeht, die in unjerer 
Religion Alles, die Heiligenverehrung, die Anbetung des Heiligften 
Altarsfacraments, die Lehre von der Tranzfubitantiation und vom über: 
natürlihen Ziele als traurige Verirrung des Aberwitzes beladen. Da: 
rüber brauchen wir ung eben jo wenig zu wundern, al3 wir und daran 
zu fehren haben. 

Es fann aber hier auch nod) die ganz andere Frage aufgemworfen 
werben, ob denn wirklich Leichtgläubigkeit und Aberglauben dad ent- 
jchiedene Vorrecht der Katholiken jeien, oder ob ſich dergleihen auch in 
außerkirchlichen Kreijen finde? Und da dürfen mir kühn die Behaup: 
tung aufitellen: Se ungläubiger, um jo abergläubijher. Der Menſch 
mag madhen, was er will, dem Übermenſchlichen und Übernatürlichen 
entzieht er ſich nicht, er muß fich damit beichäftigen, fei es aus Vorwitz, 
oder Furcht, oder aus Scledhtigkeit und Gottlojigfeit. Der Glaube 
allein und die Kirche geben uns ben richtigen und feiten Standpunft; 
was nicht auf diefem Boden jteht, verfällt der Anconjequenz, der Lächer— 
lichfeit, oder dem Verbrechen. Das jehen wir jo recht handgreiflich in 
unjerem Sahrhundert an der gottentfremdeten Welt. inerjeit3 läugnet 
fie frech das Jenſeits, die Ewigkeit, alles Überfinnlihe, Engel, Teufel 
und Hölle; fie jpricht der Kirche keck das Recht ab, joldhe Lehren auf: 
recht zu halten und zu verbreiten, fie verhöhnt dieje Kehren als den 
tollften Trödel und als eine jchreiende Unbild gegen die Aufklärung des 
Jahrhunderts, und amdererjeit3 jehen wir fie im regjten und eifrigiten 
Verkehr mit einer gemiflen Geijterwelt; einen förmlichen Cultus der 
Geijter, ein ganzes Religionsſyſtem bat fie erfunden mit Xempeln, 
Prieftern, jogenannten Medien, Apojteln, feiten Finanzen; mit einer 
Literatur, die in Amerika allein 22 Blätter unterhält und jährlich über 
100,000 Büder in die Welt jchleudert, mit geordneten Feſttagen, an 
denen die Zugänge biejer Tempel von einer zahllojen Menge Neophyten 
und Gläubigen umdrängt find. Nicht ſelten find hohe Staatsbeamte 
die dienjtthuenden Vermittler diefer Geheimniffe; die frivoljten Höfe bergen 
in ihrem Innern eine joldhe häusliche Kirche, und gefrönte Häupter 
Ihämen ſich nicht, gleich dem unglüdlihen Saul bei der Here von 
Endor, dort Aufklärung über die Geheimnifje der Zukunft zu ſuchen. 
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Er madt große Fortichritte, dieſer Cultus, und erhebt noch grökere 
Anſprüche: er nennt fich die „Neligiom der Zukunft“, 

Aber was jind das nun für Geijter, die da befragt und geehrt wer: 
den? Sind es gute, find es böje? Geijter find es gewiß, nach dem offenen 
Bekenntniffe der Secte. Mir können es und leicht denken nad Allem, 
was wir über die Unterfcheidungszeihen der wahren und falſchen Ville 
nen gejagt haben. Diejem Verkehre mit der andern Welt geht das erite 
Kennzeihen der Wahrheit und Göttlichfeit ab, nämlid die Sittlichkeit 
Gott verbietet und verfluht einfach dieſes Unterfangen al3 ein ver: 
brecherifches und gottesräuberijches. „Wenn du in das Land gelangt bilt, 
das der Herr dir geben wird, hüte dich, die Greuel nachzumachen jener 
Völker... . keiner in deiner Mitte fei, der Wahrjager befrage .. . um 
von ben Todten die Wahrheit erforiche . . . Alles dieſes verabjcheut der 
Herr, und wegen diejer Verbrechen wird er fie bei deinem Einzug auf 
totten.” I „Mein Volk hat ein Stück Holz befragt und fein Stab bat 
ihm geantwortet: Der Geift der Buhlerei hat fie bethört und fie bublten 
treulos ihrem Gott.“ ? Nach Lev. 20, 7. 27 jtand auf diejes Verbrechen, 
gleih wie auf den Götzendienſt, die Todesſtrafe. So fing aber die 
neue Religion an mit den Manipulationen des Magnetismus und Som: 
nambulismus, dann famen die tanzenden, jchreibenden Tiſche, und jet 
haben wir die beſchwörenden, heilenden Medien des Spiritismus, die 
neuejte Mode des Heidenthums, ein einfacher Dämonendienjt und eine 
lebendige Satanskirche. Sie iſt die tieffte Schmach unſeres Jahrhun— 
derts, ſie beſudelt es nicht bloß mit Verbrechen, ſondern auch mit dem 
Vorwurf der Unfähigkeit, logiſch zu denken und zu räſonniren. Man 
wage es noch angeſichts dieſer Thatſachen über das abergläubiſche, 
dumme und verrottete Mittelalter zu ſchreien! Gewiß, Zauberei, Wun— 
dermacherei und Hexenſpuk waren ihm nicht unbekannt, aber man ſchrieb 
ſie einer wirklichen, vernünftig annehmbaren Urſache, der Wirkung böſer 
Geiſter zu; heutzutage ſind es Wörter ohne Sinn und Verſtand, wie: 
„Sympathie”, „Magnetismus“, „nervöſes, ſpectrales Fluidum“, „Me: 
dien“ ꝛc., die Alles zu Stande bringen, und alle Welt begnügt ſich mit 
diejer Erklärung; ehemals trieb man dergleihen Unweſen nur im Ge 
heimen, jet verkünden große öffentliche Aufichriften dieſe Hexenküchen; 
damal3 überlieg man dieſes entehrende Gewerbe dem Auswurfe der 
Menjchheit, jetzt befafjen ji damit die höchſten Klaſſen der Gejellichaft; 





1 Deut. 18, 11. 2 Diee 4, 12, 
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die Blüthe der Eultur und Humanität will nicht3 vom Teufel wiſſen 
und verehrt ihn in taujend Formen. 

Bisweilen nimmt der Unglaube aber auch wieder, wenn ed fi) 
eben macht, Logik an und befehrt ſich offen zum Bekenntniſſe des 
Teufels. Der Teufel erijtirt, ja er wird jogar rehabilitirt. Er ift 
dann nicht mehr das gefallene, garjtige, grauenhafte und verabſcheuungs— 
würdige Wejen, wie das finjtere Mittelalter ihn darjtellte; nein, er 
verliert Hörner, Schwanz, Pferdefuß, Tledermausflügel und wird ein: 
geführt als ein ganz manierlicder, artiger Geſellſchafter; er wird jogar 
als liebenswürdig gemalt und gejchildert. Ja was ihm gar alle Herzen 
gewinnt, das ijt gerade feine politiiche Vergangenheit. Sein gottlojeg 
Attentat auf Gott ift nur eine fräftige und lebenerwedende Oppojition 
gegen bie alte Regierung, deßhalb heißt er „der unglückliche Neactionär 
und Pevolutionär”, „der heldenmüthige Inſurgent“, „der ebenbürtige 
Nivale Gottes“, aljo jelber auch Gott. So erleben wir das erbauliche 
Schaujpiel, daß, während der Unglaube voll Eifer, Hat und LKäfterung 
gegen Gott mwüthet, der Xeufel zärtlich bemitleidet, erhoben, gelobt, 
bejungen wird in taujend Romanen und Dramen, felbjt wegen jeiner 
Schönheit und Nitterlichkeit, ja daß er wirklich auf den Thron gejett 
wird als „Fürſt diefer Melt“. Das Hindert aber den edlen Fürjten 
nicht, feine Gläubigen und Anhänger durch Betrüger, die er injpirirt, 
zu hintergehen und lächerlich zu machen. Wer hat denn nicht gehört von 
ben erſtaunlichen Erfolgen eines Mesmer mit feinen Ruthen, Spiegeln 
und magnetiihen Talismanen? von Cagliojtro mit jeinem ägyptijchen 
Dreifuß und mit feinen magilhen Laternen? vom Propheten Gazotte, 
auf den die Freimaurer jeßt noch ſchwören? von der Mamjell Lenor— 
mant, der Pythia aller europäischen Höfe, mit ihren Schleppträgern 
Mirabeau, Danton, Robespierre und Barrere? von den Herren Slade 
in Brüfjel und Monk in England und von dem amerifanifhen Haupt: 
medium Hume? Es iſt jtet3 jchallender Jubel im Lager deö Unglaubeng 
über jeden Betrug, durch welden der Satan einem Priejter oder einer 
Fatholiichen Seele mitjpielt; was läßt fi aber von dieſen Herren jagen, 
die von den Vorläufern und Apojteln ihrer eigenen Neligion fo betrogen 
werden? Sit das nicht viel ergößlicher zu jehen, wenn ein Teufel ben 





1 Die Daten diefer Teufelsapotbeofe finden fih bei Gaume, Die Lehre vom 
heiligen Geifte,- Regensburg 1864. Erfter Band, ©. 400 fi. Beſonders ſympathiſch 
eingenommen ift vom Unglüd des Teufels der Chriftushafier Renan. 
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andern betrügt? Die Sade wäre gewiß ſpaßhaft genug, wenn fie nidt 
auch ihre ernite, traurige und niederjchlagende Seite hätte. Neben dem 
Betrügerverzeichniß in den Annalen dieſes Satangreiches jteht Leider aud 
die Statiſtik mit ihren Daten und verzeichnet in fchlagenden Zahlen mit 
dem Auffommen und Umfichgreifen diefer Satansreligion eine erfchredende 
Zunahme nicht bloß des Unglaubens und der Unfittlichkeit, ſondern 
aud der phyfiihen Zerrüttung der Menſchheit durch Wahnſinn und 
Selbjtmord!. Wie das alte Heidenthum zählt auch der neue Satans— 
dienjt die Menjchenopfer nach Hekatomben. Diejer Fürft der Erde ift 
eben „der Menſchenmörder von Anbeginn“. 

Es wäre aljo bewiejen, was mir wollten: der Unglaube ijt der 
Aberglaube. Es wird jet in den gebildeten Ländern mehr Aberglauben 
getrieben in einem Jahre, ald im Mittelalter während eines halben Jahr: 
hundert3. Gerjon hätte eben jo gut von unjerer Zeit ſchreiben können: 
„Es ijt unglaublich, wie Viele der Vorwitz, die Zukunft und Geheime 
zu jhauen, Wunder zu wirken oder zu jehen, getäufcht und jelbit von 
der wahren Religion abgebradht hat. Daher der Aberglaube im Bolt, 
diefer Schandflect der Religion; wie die Kuden nad Wundern verlangten, 
jo glaubt man jet uncanonifirten und unverbürgten Schriften mehr als 
den Heiligen und dem Evangelium.” ? 

Zum Schluſſe mögen hier noch zwei Bemerkungen jtehen,, deren 
Befolgung gewiß Niemand bereuen wird. Erjtend: Man hüte fich wohl, 
irgend einen Vorgang, der anjcheinend über das Gewöhnliche hinaus— 
geht und etwad Wunderartige8 an fich trägt, gleich als etwas wirklich 
Übernatürliches Hinzuftellen. Wie wir gejehen, Tann ja das eine ganz 
andere Urjahe haben. Kluge und erleuchtete Männer warten oft Jahre 
lang zu mit ihrem Urtheil. Wir haben überhaupt nit das Ned, 
unjer Urtheil gleich zu veröffentlicen, nicht einmal den Biſchöfen kommt 
es zu, Wundererſcheinungen nichtcanonifirter Diener Gottes zu bejtätigen 
und zu veröffentlichen ?. Zweitens: Man halte ebenjo nicht gleid 
jedes Vorausſagen für eine göttliche Prophezeiung. Erfahrung, Scharf: 
finn, Sad: und Menſchenkenntniß treffen hier Manches. So find die 
Borausjagungen der Freimaurer im Allgemeinen befjer in Erfüllung 
gegangen, als der größte Theil unferer herumgegebenen Prophezeiungen. 


1 Gaume a. a. O. J. S. 444 fi. 
2 Gerson, Tract. de distinct. veror. vision. a falsis. 
5 Bened. XIV. op. eit. 1. 2. c. 1. n. 8. 
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Warum? Diefe Vorausſagungen waren nicht? al3 das Ausplaudern 
der Pläne, die fie im Geheimen hegten und jpäter verwirkflichten!. Man 
Ihenfe Feiner Prophezeiung Glauben, von der man nicht weiß, woher 
fie fommt, und die man an den aufgejtellten Wahrzeichen nicht genügend 
prüfen fann. Sie darf uns nicht mehr fein, als ein ungemifjes Gerücht, 
mag fie auch noch fo jehr Eingang gefunden haben und allgemein ala 
verbürgt daſtehen. Wir wollen damit nicht jagen, daß alle, die ſich 
nit jo genau prüfen lajjen, nicht wirkliche Prophezeiungen fein können, 
aber für uns find fie e8 nit. Sie bieten uns feine Bürgfchaft für 
den wahren Charakter einer Prophezeiung, und jomit iſt e8 nicht Klug, 
ihnen zu glauben, 
M. Meſchler S. 9. 


1 So bezeichnete Victor Hugo im Jahre 1860 genau bie Etappenftraße zum 
Königreih Stalien: Marfala, Palermo, Mejfina, Neapel, Rom, Venedig und bann 
ganz Stalien. Propheties, 4° fascicule, Bruxelles 1872, 
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Sammlung hiftorifcher Bildnife. III. Serie. Freiburg, Herder, 1874 
bis 1877. Preis: M. 15. 


Die meiften Bändchen der beiden eriten Serien diejer trefflichen Samm— 
lung haben wir früher einzeln befprochen; über diejenigen der britten Serie 
wollen wir heute furz referiren. 


I. Xapft Alexander II. Bon H. Kerner. XI u. 147 ©. Pi: 
M. 1.20. 


Gleich das erſte Bändchen diefer Serie enthält ein vecht mohlthuendes, 
mit Gefhmad und hiftorifhem QTacte gefchriebenes Lebensbild; es jcheint uns 
fo recht den Ton getroffen zu haben, in welchem dieſe hiſtoriſchen Bildnifie 
verfaßt fein follten, Weder zu Kurz, noch zu meitfchweifig, bietet e8 einen ge 
nügenden und interefjanten Überblick über das Treiben der Zeit und dad 
Leben des großen Papſtes. Alerander III., einer ber größeren unter den 
merkwürdigen und thatenreihen Päpften des Mittelalters, erfcheint vor uns 
in feiner ganzen majeftätifchen Ruhe, in feinem eijenfeften Charafter, mit 
dem er ſich ungebeugt und unerſchüttert dem größten der hohenſtaufiſchen 
Kaifer zur Rettung der Kirhe vom Sklavenjoche entgegenjtelt. Die Ana— 
logie mit der Jebtzeit tritt zumeilen, wie der Verfaſſer richtig bemerkt, redt 
frappant hervor, Große Titanenmenfchen ſcheinen oft die Kirche zu zerbrüden, 
zu zermalmen, Alles gelingt ihnen, Alles jcheint fi vor ihrem gemaltigen 
Willen zu beugen, bis plöglich eine unfichtbare Hand in ihr Gewebe hinein 
fährt und fie nad Canoſſa oder nad Venedig führt. Aufgefallen ift uns, 
daß der Verfaſſer von der „politifhen Suprematie des Papſtthums, der Ber: 
wirflihung der kühnen Theorien Gregor’ VIL“ ſpricht; wenn etwa die je 
genannte Weltmonardhie des Papſtes gemeint fein foll, jo weiß man bod 
beute, daß das ein bloßes modernes Hirngeſpinnſt ift. Ebenſo hätten einige 
Seitenhiebe gegen „die kirchlichen Eiferer“ ohne Schaden mwegbleiben bürfen, 
um jo mehr, als ber DVerfafler keineswegs nachmweist, daß durch dieſelben 
irgend ein Schaden entftanden fei, und er im Gegentheil oft Gelegenheit 
gehabt hätte, zu zeigen, daß Alerander III. gerade durch fie feine kirchlichen 
Siege in Deutichland, Italien und England errungen hat. In den Zeiten 
der Männer von Blut und Eifen find die kirchlichen Eiferer am Plate, denn 
da geht dem Fügelnden Weifen der Athem zu bald aus, 
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I. Der Hl. Otto, Bifhof von Bamberg und Apoftel der Pommern. 
Bon J. A. Zimmermann VI u. 216 ©, Preis: M. 1.80. 


Se weniger befannt das Leben des großen Apoſtels der Pommern ift, 
dejto anziehender und jpannender dürfte die Lejung der vorliegenden Bio— 
graphie fein, Otto's Aufenthalt am Hofe Kaifer Heinrich’ IV., feine Stellung 
zum Invejtiturftreit, feine Stiftung zahlreicher Klöjter find voll von Intereſſe; 
den Glanzpunkt aber bildet natürlich fein Apoftolat unter den Pommern. 
Er ijt jedenfalls einer der merkfwürdigften und von Gott am meiften be— 
gnadigten Miffionäre. Nur zweimal war er in Pommern, 1124 und 1127, 
jedesmal fein volles Jahr, und in dieſer kurzen Frift gelang es ihm, ein dem 
Heidentbum mit DVerbifjenheit ergebenes Bolt dem größeren Theile nach zu 
befehren. Die Thatſache ſteht feit und leidet feinen Zweifel; dieſes iſt ein 
fo rafher und großartiger Erfolg, wie man ihn jelbjt bei einem HI. Xaverius 
nicht findet. Leider aber haben jeine alten Biographen, die natürlidy als 
Quellen dienen, den natürliden Zuſammenhang der Ereignifje, den menjc- 
lihen Factor, zu ſtark vernadläffigt; dadurd erhält daß Leben einen zu ſtark 
ausgeprägten legendenartigen Charakter, der uns in Beziehung auf den Ver— 
lauf einzelner Thatjahen gar oft vor ungelöste Fragen und Räthſel hinſtellt, 
für welche der Verſtand Feine befriedigende Antwort erhält. Der Verfafjer 
aber bemüht fich, in klarer und lichtvoller Darftellung uns mit dem Hl. Dtto 
von Stadt zu Stadt durch das ganze Bommernland zu führen; wir find ihm 
mit Vergnügen und Genuß gefolgt. Wenn er jedoh S. 95 die damaligen 
Pommern einfah Wilde nennt, fo möchten wir dagegen bemerfen, daß 
er ©. 156 ja felbit erzählt, wie die Stände in Uſedom ihr bisheriges Feſt— 
halten am Heidenthum damit rechtfertigen, weil die Bildung der früheren 
Miffionäre zu gering geweſen ſei; das ijt feine Entjhuldigung, wie fie in 
den Mund von Wilden paßt. Der ©. 77 genannte Gegenpapjt Gregor VIL 
foll der VIII. heißen. In dem danfenswerthen Literaturverzeihniß der Eins 
leitung fehlen einige neuere Biographen, wie Buſch (Jena 1824), Teste 
(Stargard 1842); auch ift der dort erwähnte Canifius nicht Jeſuit, fondern 
ein Neffe des Jeſuiten Petrus Canifius, 


III. Fürſtabt Martin Herbert von St. Blafien. Bon Joſeph Bader. 
XVI u. 168 ©. Preis: M. 1.20. 


Da Martin Gerbert in der Zeit lebte, in melcher die feichtefte Auf: 
Härung in Deutſchland auf allen Gebieten fih Bahn brach, jo mußte er als 
fruchtbarer Schriftjteller, als Abt und Reichsfürſt reichlichen Stoff zu einem 
gehaltvollen Xebensbilde bieten. Der Verfaſſer hat nun allerdings eine Menge 
Notizen, welche auf diefe dreifache Stellung Bezug haben, zufammengetragen, 
aber es fehlt das lebendige Eolorit; um dieſes zu erhalten, wäre es 
angebracht geweſen, mitunter etwas weiter auözugreifen und die bloß anges 
deuteten Zuftände eingehender zu ſchildern. Es ift z. B. ©. 54, wo von dem 
Treiben der Amtleute die Rede ift, die Darjtellung gar zu kurz und troden 
und das Treiben felbit durch Feine greifbare Thatjache geftügt. Ebenjo hätten 
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viele Ausdrücke (Vorſträuen, Scholterbänfe u, f. w.) einer Erflärung bedurft. 
Gerbert war fiher ein frommer Mann, ein liebevoller Abt und, was für 
die damalige Zeit nicht genug betont werben kann, der Kirhe und ihrem 
Dberhaupte warm zugethan; dabei legen feine zahlreihen Schriften Zeugniß 
ab von feinem umfafjenden und vielfeitigen Wiflen in Theologie, Geſchichte 
und Kunft. Gleichwohl war aud er ein Kind feiner Zeit, und dieſem lm: 
ftande, mehr noch als der eigenen Geiftesrichtung, iſt e8 zuzufchreiben, daß 
in feinen Schriften herbere Ausdrüde, als e8 in der damaligen Lage nüglid 
und erfprießli war, gegen die Scholaftif vorfommen. Wir hätten ebenfalls 
bei feinem Biographen mande Ausdrüde, wie „Scholafterei”, „Iholaftiichen 
Schulſtaub“ zc., vermieden gewünſcht; aud will es uns nicht einleuchten, 
weßhalb ©. 58 das Wetterläuten ein Aberglauben genannt wird; e8 war eine 
Mahnung zum Gebet, was doc nicht abergläubifch ift. Andere mehr oder 
weniger ſchiefe Auffafjungen übergehen wir. 


IV. Maximilian, Erzherzog von Öfterreih-Efie, Hoch und Dentfd- 
meifter. Bearbeitet von ©. Klein. VIII u, 167 ©. Preis: M. 1.20. 


Unter den bervorragenderen Perjönlichkeiten unferer Tage iſt es jehr 
felten, einen Mann von Charakter zu finden; die aufgeflärte, liberalifirende 
und Alles wiſſende Erziehungsmeife des Jahrhunderts hat den Beiten aus 
ihnen etwas Kränfelndes angehängt. Nur unter jenen, in deren Erziehung 
die Religion die Grundlage und den Hauptgegenftand bildete, mag man aud 
jegt nod Männer antreffen, welche den ehrenwertheiten und markigſten Charak— 
teren vergangener Tage an die Seite geftellt werden dürfen. Der befannte 
Hoch- und Deutſchmeiſter Marimilian von Ejte (1782—1863) nimmt bier einen 
hohen Nang ein. Aus der vorliegenden Schrift, die nad dem größeren Werte 
des P. Stöger bearbeitet ift, lernen wir den Erzherzog als einen durch und dur 
ehrenwertden Mann von antifer Geradheit kennen, dem von Jugend an das 
Chriſtenthum als Richtſchnur und Norm dient, befjen tiefe Frömmigkeit im 
Herzen wurzelt ohne alle Ziererei und Überfpannung; wir finden in ihm einen 
echten und warmfühlenden Patrioten, dem das Wohl und Wehe Oſterreichs 
tief zu Gemüthe geht, der an den Schickſalen ſeiner erhabenen Familie den 
innigſten Antheil nimmt. Als Hochmeiſter des deutſchen Ordens hat er um 
die Wiederbelebung und Ausbildung desſelben ſich große Verdienſte, im 
Militärweſen durch die Erfindung der ſogen. Maximilianiſchen Thürme großen 
Ruhm erworben. Vor Allem aber ſteht er unerreicht da durch die uner— 
ſchöpfliche Freigebigkeit, mit welcher er Millionen für Nothleidende, für kirchliche 
und gute Zwecke aller Art in wahrhaft fürſtlicher Großartigkeit verwendete. 
Wenn der Erzherzog in diefem Lebensbilde fomohl wie im Hauptwerke als 
Menſch, als Ehrijt, als Militär und Ordensmitglied volle Beahtung gefunden 
hat, fo hätte der Leer doc gerne noch etwa8 mehr über ihn vernommen in 
jeiner Stellung zur Politik und in feiner Beziehung zum öfterreihifchen Hofe. 


V. Der Eardinal de Cheverus, Erzbifhof von Borbeaur, zuvor eriter 
Bifhof von Bofton und Bilhof von Montauban. Aus dem Fran: 
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zöfijchen von F. &. Karker, Domcapitular. VI u. 216 ©. Preis: 
M. 1.80. 


„Gewiß Niemand wird die Buch leſen und wieder leſen, ohne die tiefite 
Bewunderung und Verehrung und, was noch mehr, ohne Segen für fich ſelbſt.“ 
Diefe Worte des deutichen Bearbeiters enthalten nicht im Mindeften ein über: 
triebenes Lob. Der nicht genannte Verfaſſer des Werkes ift der Sulpicianer 
Abboͤ Hamon, einer der glüclichiten Biographen der Neuzeit, deſſen Erzählung 
wie ein fanfter Strom dahinfliegt, voll Reiz, Spannung und Intereſſe, und 
dabei reih an innerem Gehalt. Ein franzöfiicher Necenfent meinte, es jeien 
wenige einzelne Lebensbefchreibungen jo gut gelungen, wie die vorliegende, 
und wenige böten mehr Intereſſe dar. In der That erkannte die franzöfijche 
Akademie dem Verfaſſer für diefe Biographie einen Preis von 3000 Fres. zu. 
Abboͤ Hamon, welder als Dberer des Seminars von Bordeaur mehrere Jahre 
mit dem Erzbiſchof gelebt und ihn auf's Genauejte gefannt hatte, war jomit 
fehr geeignet, daS LXeben dieſes wahrhaft merkwürdigen Mannes zu jchildern. 
Wir lernen aus demjelben Biſchof Cheverus (geb. 1768, 7 1836) als einen 
mit allen apoitoliihen Tugenden gezierten Priefter fennen, unter denen bes 
jonders feine Liebe, Güte und Aufopferung im Dienjte des Nächten, ohne 
Unterſchied der Belenntnifje, hervorragen. Das Lebensbild iſt aber auch voll 
von charakterijtiihen Zügen der Anhänglichkeit und innigiten Ergebenheit 
von Seite der Katholiken, Protejtanten und jelbit der Ungläubigen gegen den 
bochverehrten Mann. Die Bearbeitung ift gut gelungen, die Friſche und 
Lebendigkeit der franzöfiichen Darjtellung findet fih in dem echt deutſchen 
Stile wieder, Herr Karker hat aber einige Züge ausfallen laſſen, die ung 
jehr interefjant geſchienen hätten, 3. B. die Stellung bes Erzbiihofs von 
Bordeaur zu den Drdonnanzen von 1828. Es wäre aud danfensmwerth ge- 
mwejen, wenn das allzu dürftige Anhaltsverzeihnig der reichen Angabe des 
franzöfiiden Driginals fi) mehr genähert hätte, 


vI. VII. 3ofeph v. Görres. Aus Anlaß feiner hundertjährigen Geburts: 
feier in jenem Leben und Wirken dem deutichen Volke geichildert von 
Joſeph Galland. V u. 704 ©. Preis: M. 6. 


Diefe YJubelichrift hat dem Andenken des großen Mannes, dem fie 
geweiht, ein Denkmal jegen wollen; nah dem Urtheile des Fatholiichen 
Deutichland, das den erften Entwurf in der „Germania“, die weitere Aus: 
arbeitung in dem vorliegenden Werke felbit gelefen, it das Denkmal ein 
würdiges geworden. Der Verfaſſer hat feinem Buche in Gedanken, Sprade 
und Ausdruck etwas von dem Geijte feines Helden einzuhauchen gewußt; die 
häufige Lejung der Werke Görres’ hat ihm fihtlid Vieles von ihrer Kraft, 
ihrer Poefie und Begeifterung im die Feder gegofien, jelbjt jenes geheimniß: 
volle gothiiche Halbdunkel findet man bier jtellenmweife wieder, welches wohl 
allzu reichlich in den Schriften von Görres angebradt ijt, aber bei mäßigerer 
Berwendung ihr geringites Verdienſt nit wäre, weil es den Geiſt aufitachelt 
und anregt und das Ahnungsvermögen weit über die irdiihe Alltäglichkeit 
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in höhere Regionen erhebt. Es war feine leichte Aufgabe, das Leben eines 
Mannes, wie Görreß, zu bearbeiten und basjelbe in feinen jo vielfachen mie 
verihlungenen Beziehungen zu bewältigen. Denn es genügte bier nicht, Die 
Thaten und Erlebnifje hronologifch zu ordnen und in mehr oder minder ge 
lungener Erzählung zu geben; der Verfaſſer hatte es mit einem Manne zu 
thun, „deſſen Leben ein Gedicht“, an dem das Geijtige und Ideale bei Mei: 
tem die Hauptjahe, die äußeren Borkommniffe nur die Nebenjache bilden. 
Darum mußte er binabjteigen in die tiefen Schadhte dieſes reichen Geiftes, 
feine Bildung und Entwidlung erjpähen, die bewegenden Ideen der verjchie: 
denen Zeiten ftubiren und verftehen, in denen Görres gelebt, gefchrieben, 
gewirkt; er mußte ihn als Publiciften, als Politiker, als Profejjor, als 
Schhriftfteller und Romantiker, in feinen vielen fehlgejchlagenen Hoffnungen 
bis zu feiner gänzlihen Ummandlung zum Kämpen im Dienfte der Kirche 
und zum Verfechter der katholiſchen Intereſſen in Deutjchland auf den ver: 
Ihiedenften Bahnen begleiten, jtudiren, verjtehen. Leder Billige wird dem 
Verfaſſer das Zeugniß geben, daß er der Aufgabe in reblichem Eifer mit 
Begeifterung fi gewidmet und diejelbe mit vielem Glüde gelöst habe. Ein 
pſychologiſches Räthſel indejjen ift uns unerklärt geblieben, die Hoffnungen 
von Görres nämlih auf die franzöfiiche Nevolution, Wir reden nicht von 
den erjten Zeiten, jondern von den Hoffnungen und Sympathien, wie diejer 
tiefblicdende Geijt und dabei grundehrliche Charakter noch im Jahre 1797 in 
jeinem „Nothen Blatt” und im „Rübezahl“ fie kundgegeben, nachdem er doch 
die Rohheit, die Verwilderung, die Orgien und Greuel, die Abſchaffung der 
Religion, den Dienft der Vernunftgöttinnen nebjt dem ganzen Gefolge von 
Elend, welches die Nevolution bereits erzeugt, gejehen hatte. Einen Beinen 
Fehler bemerken wir ©. 69, wo ein Brief vom 6. Brumaire datirt wird, 
der offenbar das Datum 6. Frimaire tragen muß, wie auch ©. 67 das 
Jahr VII, nit VII, und 21. (nicht 20.) November 1799 ſtehen follte, 
Endlid können wir die Zuverficht des Verfaſſers nicht fo unbedingt theilen, 
wenn er ©, 7 jagt: „Öörres joll und muß ein Volksmann werden.“ So groß 
feine Verdienſte um Deutihland find, jo mächtig und zauberhaft er unſtreitig 
in der Epoche der reiheitäfriege und wiederum zur Zeit von Clemens 
August auf den deutſchen Mann und den Katholiken wirkte, jo darf man 
nicht vergejjen, daß jpätere Ereignifje die Hoffnungen von 1815 gewaltig 
getrübt haben, daß folglich die damaligen Reſultate für das Volk nicht den 
Werth bejigen, den fie naturgemäß haben follten, daß die Erfolge im Kölner 
Handel wiederum durch fpäteren weit größeren Drud zu Grunde gegangen 
jind; die natürliche Folge it, daß die Wirkung der Verdienfte von Görres, 
wenigſtens nach der Auffaſſungskraft des Volkes, fich nicht bis auf die Ges 
genwart eritreden, daß folglich fein Andenken nicht jo geeignet ift, im Ge: 
dächtniß des Volkes zu haften, wie der Name D’Eonnell bei den Irländern. 
Die Schriften von Görres aber, von dem gemeinen Manne zur Zeit ihres 
Erjcheinens verjtanden, oder vielmehr nur ahnend erfaßt, find viel zu hoch 
gehalten, um volfsthümlich werden zu können, und damit haben fie auch die 
Zauberkraft verloren, die fie in Mitte aufregender Zeitereignifje befaßen. 
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VII. Angelus Sileſius (Johannes Scheffler). Bild eines Gonvertiten, 
Dichter und Streittheologen auß dem 17. Jahrhundert. Bon Wil: 
helm Lindemann. 170 ©. "Preis: M. 1.50. 

Mit Recht meint der Verfaſſer, dag in einer” Sammlung hiftorijher 
Bildniffe Angelus Silefius nicht fehlen dürfe; er darf e8 um jo weniger, 
als die vorliegende Sammlung ja zugleid auch den Zmwed verfolgt, denjenigen 
hiſtoriſchen Perfönlichfeiten wieder Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen, melde 
eine parteiiſche Gefhichtichreibung in den Hintergrund gedrängt oder in einem 
falfchen Lichte dargeftellt hat. Beides iſt mehr oder weniger bei dem jchlefi- 
ſchen Convertiten, Dichter und Polemifer Johannes Scheffler der Fall, und 
fo geftaltet fich die vorliegende Biographie gemwiljermaßen von jelbjt zu einer 
Apologie desjelben. Nach einer kurzen Skizze des Bildungsganges Schefflers 
zeichnet Lindemann zunächſt den Gonvertiten und fett den verjchiedenen pro: 
teftantifchen Kritifern der Converſion Scheffler deſſen eigene „gründliche 
Urfahen und Motive, warum er von dem Lutherthum abgetreten und ſich 
zur fatholifchen Religion befannt habe”, gegenüber. Kingehender wird darn, 
wie fih von dem Verfaſſer der Kiteraturgefchichte erwarten ließ, der Lieder: 
und Spruchdichter geſchildert. Namentlih als folder war Angelus Silefius 
fajt ganz in Vergeſſenheit gerathen; „erit Friedrih Schlegel verkündete wie: 
der Scheffler Lob mit der an ihm gewohnten Begeijterung”, wie Brentano 
auf defjen älteren Zeitgenofjen Spee wieder aufmerffam machen mußte. Als 
Liederdichter erreicht Silefius feinen Vorgänger Spee allerdings nicht, dagegen 
jteht er unerreiht da ald Spruddichter dur feinen „herubinifhen Wan— 
dersmann“ mit feinen mehr als 1600 tieffinnigen Sprüchen über die höchiten 
Geheimniffe unjerer heiligen Religion. Zwar fehlt e8 unter diefen Berjen 
nicht ganz an folden, die mehr als wunderlich klingen, und wir glauben mit 
dem Verfafler, daß Scheffler, „wenn er in Proſa geſchrieben hätte, ſich vorſich— 
tiger, Elarer und unzweideutiger außgedrücdt haben würde, da er jonft ſchwer— 
lih der Cenſur entgangen wäre”, aber wir wollen audy mit Lindemann „ben 
Didtern, die ja ohne Phantafie nichts jind, etwas mehr zugejtehen”, um fo 
mehr, da jelbjt jene Sprüche, die dem Pantheismus zu huldigen jcheinen, doc 
immer noch eine richtige Erklärung zulafien. In den legten Abjchnitten wird 
Johannes Scheffler als Polemiker behandelt. Die Thätigkeit, die er als jolcher 
entwidelte, ift jedenfalls jeine bedeutendite; fie mag es aber wohl auch gewejen 
jein, welche feine dichterifche Größe den Protejtanten verbarg. In zwei jtarfen 
Foliobänden unter dem Titel „Ecclesiologia* fammelte er in feinem Todes— 
jahre 1676 noch ſelbſt die zahlreihen Slugichriften, die er von 1664 an zur 
Bertheidigung der katholiſchen Kirche und zur Bekämpfung der Irrlehren Her: 
ausgegeben hatte. „Die Ecclesiologia ftellte für ihre Zeit und noch lange nad): 
ber ein vollitändiges Magazin der Polemik gegen den Protejtantismus bar.“ 


IX. Maximilian I. der Große, SAurfürf von Bayern. Bon Otto v. 
Schaching. XII u. 300 ©. Preis: M. 2. 
Dieje Heine, aber interefjante Schrift follte von den heutigen Staats: 
männern, die fi mit dem Chriſtenthum nicht gänzlich verfeinden, aber in 
Stimmen. XV. 4. 28 
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winziger und principienlofer Alltagsflugheit Staaten regieren und in allge 
meiner Zerfahrenheit ſich durchwinden wollen, eifrigjt gelefen und erwogen 
werden. Sie werden in Marimilian einen audgezeichneten Staatsmann und 
Bolitifer, einen vortrefflihen Finangmann, ein großes adminiftratives Ta— 
lent, einen hellen Kopf und ftarfen Charakter, vor Allem aber einen felien- 
feiten Katholiten entdeden, der die wunderbare Entjchloflenheit und Sicherheit 
jeines Auftretens in den ſchwierigſten Verhältniffen dem Umftande verdantt, 
dag die Fatholifhen Grundſätze und uterefjen ihm überall als Wegweiſer 
und Leitjtern dienen, Es verdient bemerkt zu werden, daß die beiden Fürjten, 
denen die Katholiften Deutichlands ihre Rettung verdankten, Kaijer Ferdi— 
nand II, und Mar L, ihre Negierung — man weiß, in welch Beillos zer: 
rütteter Lage — mit Wallfahrten begannen und fi und ihr Land der Mutter 
Gottes weihten. Welch ein tiefer politifcher Bli liegt nicht darin, daß der 
ligiſtiſche Convent 1613, von Marimilian bejtimmt, den Beſchluß faßte, kei— 
nem protejtantijhen Stand den Zutritt in die Liga zu geitatten, denn es 
bejtätige die Erfahrung, „daß Gott feine Hand abgezogen babe, jobald man 
fich wider befjer Wifjen und Gewifien mit ſolchen Leuten eingelaffen, und daß 
dabei weder Glück noch Segen jei*! Wir könnten eine Menge Erwägungen 
an das jehr reichhaltige, gediegene und gut gejchriebene Büchlein anknüpfen, 
müſſen uns aber auf wenige Linien beſchränken, die wir der Abſchaffung der 
Landſtände widmen, Allerdings wird diejelbe mit Necht beklagt, aber die 
Schuld daran trägt nicht der fürjtlihe Abjolutismus allein, die größere liegt 
auf Seite der Landjtände ſelbſt, wie die Vorgänge unter Marimilian bes 
weifen, und wie jhon Hurter in jeinem „Ferdinand IL.“ für die jteierijchen 
und öfterreichiichen Landſtände es weitläufig dargelegt hat. Die knabenhafte 
Widerhaarigkeit, die fie in frevelndem Übermuth den nothwendigiten Zielen 
und den unumgänglihjten Bebürfnifien einer größeren militärifhen und 
finanziellen Anjtrengung fait regelmäßig entgegenjegten, machten ihr Ber: 
ihwinden nothwendig. Die größeren Anforderungen waren aber hauptſächlich 
hervorgerufen durch die feindjelige Stellung der protejtantijhen Reichsglieder 
gegen die Fatholifchen und gegen das Reich; jomit ift auch in dieſer Beziehung 
der Broteftantismus der eigentliche Vater des Abjolutismus. — Noch müſſen 
wir Kurfürjt Mar gegen einen Vorwurf in Schuß nehmen, den man auf 
Grund einer Außerung ©. 48 gegen ihn erheben könnte, ala habe er in 
Nachahmung der Fürften feiner Zeit dem Grundjage cujus regio, ejus re- 
ligio gehuldigt. Er Hat freilih den Proteftanten die Anfieblung in Bayern 
verwehrt, aber man ift deßwegen nod nicht genöthigt, jenen Grundjag zur 
Erklärung diefer Handlungsweile anzurufen. Nach dem erwähnten Sage ijt 
der Fürſt berechtigt, von feinen Unterthanen zu fordern, daß fie die Religion 
annehmen, die er zu wählen beliebt; das war ficher nicht der juriftifche Stand: 
punkt des Kurfürften Mar, jondern er erfannte, daß die katholiſche Religion, 
weil fie die allein wahre, in fich ſelbſt das ausfchliegliche Recht der Eriftenz 
trage und dasjelbe nicht erft von feiner Willkür empfange; er wußte, daß er 
als Landesfürft nicht nur die Befugniß, fondern die Pflicht habe, dieje Res 
ligion in ihrem Rechte zu ſchützen. 
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X, Auguſt Weldy Northmore Pugin, der Neubegründer der chriftlichen 
Kunft in England. Bon Dr. A. Reihenfperger. 96 ©. Preis: 
90 Pf. 


Es geziemte jih, daß Dr. U. NReicheniperger das Leben des Wieberber: 
fteller8 der gothiſchen Baufunft jchrieb; Fein Anderer hätte e8 mit gleicher 
Sadfenntniß und gleiher Wärme zu thun vermodt. Die Geſchichte Pugins 
(1812—1852) ijt die Gefhichte der Gothif im 19. Jahrhundert, demn er 
iſt der Gründer jener Schule, welche zuerft in England, dann aud auf dem 
Continent diefe Kunft wieder zu Ehren bradte. Pugin mies in feinen 
„Contrasts® mit Meifterhand den Irrthum nah, den man feit 300 Jahren 
begangen, indem man die alten Traditionen der Baufunft verlaffen und da= 
für eine fremde, den jogen. clajfiihen Stil, eingeführt hatte, der mit dem 
Klima und den Sitten unjerer Länder im Widerfprude war. Klöfter und 
Kirchen und Privatbauten erhoben fi) nun zahlreich unter der Leitung des 
unermüblihen Mannes nad) den von ihm aufgeitellten Grundjägen im alten 
Tudorftil. Der Nundbogen jtand aber bald als erbitterter Kämpfer gegen 
jeinen Nebenbuhler, den Spitbogen, auf, und e8 bedurfte der ganzen Ents 
ſchloſſenheit, Sicherheit und Ausdauer Pugins, um fiegreich durchzudringen. 
Für ihn jelbjt brachten diefe Kämpfe noch größeren Gewinn, denn durd die 
Natur jeiner Studien gedrängt, mußte er fih in die Geſchichte der fatho: 
liſchen Kirche vertiefen, die Gnade kam feinem aufrichtigen Geiſte entgegen, 
und er wurde 1834 fatholiih. Die Gothif hatte ihn zur wahren Religion 
geführt und er ſah zwijchen beiden Analogien, die der Neophyt in feinem 
Teuereifer für die Kunft vielleicht allzufehr identificirte, jo daß er leicht alles 
Ungothiſche auch unfatholifch fand. Solche und ähnlihe Eigenheiten fanden 
natürlih Widerſacher und verbitterten ihm feine Tage, die endlich einen trau: 
rigen Ausgang in jchredlicer Krankheit nahmen. Aber ftaunen muß man 
über die jhafjende Kraft dieſes Mannes und über die Werke, die er in kurzer 
Lebensdauer in Schrift und Bau hervorbradte. Der Verfaſſer diefer leider 
ſehr kurzen Lebensſkizze benugt die Gelegenheit, einige danfenswerthe Er: 
Örterungen über Kunft und Architektur einzuflechten; der legte Abjchnitt ent— 
hält insbejondere fehr interefjante Fingerzeige, es werden bier Schul: und 
Dilitärzwang unter den Haupturjachen genannt, weßhalb Deutichland auf 
‚dem Gebiete der Kunft und des Kunftgewerbes im Vergleiche zu England 
in der Inferiorität jtehe. 

R. Bauer S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 
(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Geſchichte der Kirche Zeſu Chriſti für Studirende, zunächſt für die oberen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Von Dr. theol. Clemens Lüdtke, 
Religionslehrer und Oberlehrer am Gymnaſium zu Konitz. Mit Ap— 
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probation der hochwürdigſten Bilhöfe von Culm und Ermland. Erfte 
Abtheilung: Das hriftlihe Altertfum. 8% XI u. 144 ©. Preis: 
M. 1.20. — Zweite Abtheilung: Das hriftlihe Mittelalter. V u. 
148 ©. Preis: M. 1.20. Danzig, H. %. Boenig, 1878. 


Nicht ſachlich Neues joll hier geboten werben, jondern bloß ein furzgefaßter und 
doch reichhaltiger Leitfaden zur Erleichterung des mündlichen Lehrvortrages, jowie zur 
Auffrifchung des Gelernten. Dieſem doppelten Zwede ift denn auch entſprochen worben. 
Klare Überfichtlichfeit und warme kirchliche Gefinnung gereihen dem Buche zur Em: 
pfehlung. Grftere wird auch durch die am Rande beigebrudten Jabreszablen gefördert. 
Die am Schluſſe der einzelnen Perioden gegebenen Überblide über Firchliches Leben, 
firhlihe Kunft und Berfajjung, über das Verhäliniß der Kirche zum Staate werden 
fiherlih Vielen willlommen jein. 


Fürſtabt Iohann Bernhard Schenk zu Schweinsderg, der zweite Be- 
ſtaurator des Statholicismus im Hochſtifte Fulda (1623—1632). 
Nah meiſt unedirten Quellen herausgegeben von Dr. Komp, Regen: 
des bifchöflihen Klerifal-Seminars zu Fulda. 8%. 134 ©. Fulbe, 
A. Maier, 1878. Preis: M. 2. 


Dem bereits durch zwei verwandte Arbeiten (zur jüngften vgl. biefe Zeitjchrift 
1878, XIV. ©. 133) rühmlichſt befannten Verfaſſer ift das deutſche Volk zu Danf 
verpflichtet dafür, daß er das Andenken eines feiner verdienteſten Söhne aus dem 
Staube der Archive bervorgezogen und der allgemeinen Würdigung zugänglih gemacht 
bat. Möge der Verfaſſer diefem ebenfo wohlthuenden als belehrenden Schriften noch 
andere mehr folgen Tajien und möge basfelbe andere Forjcher zu ähnlichen Studien 
anregen: gibt e8 doch ber Männer in ber Reformationszeit noch jo manche, denen 
das Fatholifche Deutichland die Ehrenfhuld der Dankbarkeit für die treue Wahrung 
feiner heiligſten Intereſſen immer noch nicht abgetragen bat. 


Die hf. Bita, PDienfimagd zu Lucca im 13. Zahrhundert. Bon Ida 
Gräfin Hahn:Hahn. 12% 144 ©. Mainz, Kirchheim, 1878. 
Preis: 75 Pf. 

Die Legende der hl. Zita gehört nicht nur zu den jchönften bes reichen katho— 
lifchen Legendenſchatzes, jondern auch zu den allernüglichiten und gerade heutzutage 
zu ben „allerzeitgemäßeiten“. Ein leuchtendes Vorbild der dienenden Klafje, war dieſe 
heilige Jungfrau 48 Jahre lang eine fromme, thätige Magd und erwarb fich unter 
den gewöhnlichften Verbältniffen, Prüfungen und VBerfuhungen ihres Standes jene 
ausgezeichnete Stufe der Heiligkeit und Vollkommenheit. Möchten fich recht Biele an 
dem Bilde ihrer Demuth und Treue, ihrer Reinheit und Frömmigkeit, das uns 
Gräfin Hahn⸗-⸗Hahn mit gewohnter Fertigkeit entwirft, fpiegeln! 


Tugenden und Lehren des Hl. Yincenz von Paul. Von Maynard, 
Ganonicus von Poitiers. Mit Genehmigung de Verfaſſers aus dem 
Franzöſiſchen überfegt von einem Priefter der Congregation. der Mij: 
fion. Mit Erlaubniß der Obern. 8%. 608 ©. Regensburg, Buitet, 
1878. Preis: M. 3. 

Vor wenigen Monaten Fonnten wir das kurze Leben des hl. Vincenz von 

Paul aus der Feder Maynards unferen Leſern empfehlen, und heute Tiegt uns als 
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willfommene Ergänzung besjelben von dem gleichen Berfafier ein ſchönes Buch über 
die erhabenen Tugenden und Lehren diefes großen Dieners Gottes in beutfcher Über: 
jeßung vor. „Erft aus den Tugenden und Lehren,” jagt der Verfaſſer mit Recht, 
„lernt man den Heiligen wahrhaft fennen, und daraus erft wird es erflärlih, wie 
fein Wirken von Gott fo reich gejegnet war.“ Mer aber ben vorliegenden Band 
Tiest, wird nicht nur mit bem Geifte vertraut, ber ben Heiligen bei feinen großen 
focialen Unternehmungen bejeelte, ſondern auch in eindringlicher Weife durch Beijpiel 
und Belehrung zur Nachfolge angeregt. Da treten alle göttlichen und fittlihen Tu— 
genden in ihrer himmliſchen Schönheit vor unfere Augen, und zugleich wirb uns ber 
Meg gezeigt, auf dem wir dieſe überirdifchen Kleinodien erwerben können. Orbensleute, . 
namentlich aber auch alle, welche in der Welt nach chriftlicher Vollkommenheit ftreben, 
werden das ſchöne Bud mit dem größten Nuten lefen und wieber Iefen, Die ſchön— 
ften Züge aus dem Leben bes Heiligen, Kernſprüche aus feinem gewöhnlichen Um— 
gange, längere zahlreiche Belchrungen aus feinen Briefen und mitunter fürmliche 
Unterrichte, jo z. B. über „die Gleihförmigfeit mit dem Willen Gottes“, über bie 
„Betrachtung“, Über den „Gehorſam“, und die Alles durchdringende Salbung bes 
heiligen Geifted machen das Ganze zu einem gediegenen Erbauungsbuche, bem wir 
von Herzen die weitefte Verbreitung wünfchen. Die Überfegung ift im Allgemeinen 
pafjend, doch dürfte bei einer neuen Ausgabe mandje recht jchleppende Sagconftruction 
verbefjert werben. 


Hebdetsfhule der HE. Therefin. Nah dem Stalienifhen von Dr. Ewald 
Bierbaum. Zmeite, vermehrte Auflage. 12°. VIu 46 S. Re 
gensburg, Puftet, 187%, Preis: M. 2. 


Der fromme und gelehrte Pfarrer Fraffimetti, welcher im Januar 1868 zu 
Genua im Rufe der Heiligfeit ftarb, hat aus den Schriften ber bl. Therefia ein ganz 
vortrefjliches Büchlein über das Gebet und namentlid über bas betradhtende Gebet 
zufammengeftellt, weldes in beutjcher Bearbeitung, und zwar bereits in einer zweiten 
und vermehrten Auflage, erfcheint. Eine Schrift, die faſt ausfchließlih aus ben 
Morten ber hl. Therefia, diefer großen Lehrerin des Gebetes und bes inneren Lebens, 
zufammengeftellt ift, bedarf feiner weiteren Empfehlung; wir können höchſtens beis 
fügen, daß ber Berfafler es verftand, die Lehren ber Heiligen gut zu gruppiren, zu 
erläutern und gegebenen alles durch die Ausſprüche anderer Geifteslehrer zu er: 
härten. Nachdem ber erfte Theil des Büchleins über das Gebet und die Betrachtung 
im Allgemeinen handelte, führt uns ber zweite Theil, gleihfam im praftifcher An— 
wendung, bie Betrachtungen ber hl. Therefia iiber das „Bater unſer“ wor; ber Inhalt 
diefer 21 Kapitel gehört wohl zu dem Schönften, was über bas Gebet bes Herrn in 
ben Schriften der Heiligen vorhanden if. Der britte Theil endlich enthält 17 „Rufe 
der Seele zu Gott“, welde die hl. Therefia unmittelbar nah dem Empfange ber 
heiligen Communion niederſchrieb. 


Der Schulmeiſter von Sadowa. Don Joſ. Lukas. 80. VIIu.502 ©. 
Mainz, Kirchheim, 1878. Preis: M. 4. 


Wenn wir dieſes Werk des alten Kämpen gegen den mobernen Schulzwang 
unter den empfehlenswerthen Schriften anführen, fo dürfen wir bas doch nur unter 
einer gewiſſen Einjhränfung. Empfehlenswerth halten wir fie nämlich nur für jene 
Lefer, die eine gehörige Dofis felbitändiger Kritif befigen. Dr. Lukas charakteriſirt 
recht treffend feine Schreibweife durch das gewählte Motto: 
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„Fin Wort, das Jeder führt im Munde, 
Erftirbt mir auf ben Lippen.“ 


In der That, er Scheint nicht jagen zu fünnen, was Andere auch ſchon gejagt haben, 
und jelbft wenn er ganz alltägliche Wahrheiten vorträgt, muß er fie auf feine eigene 
Weije vortragen, ſetzt ſich dadurch aber ber Gefahr aus, fie auf eine micht ganz rid- 
tige Weiſe vorzutragen. Der Leer fühlt fich daher nirgendwo ficher, vermutbet überall 
Übertreibungen , auch wo feine find, und felbft wenn er — wie dieß bei une ber 
Fall it — im Großen und Ganzen mit der Theje bes Verfaſſers einverjtanden it, 
geräth er doch beim Lejen in ein fortwährendes Disputiren gegen deſſen Beweiſe. 
Sp anregend und geiftreich die Broſchüre auch ift, nach unferer Anficht würde fie die 
Freunde und die Gegner des Schulzwangs von deſſen Echäblichkeit viel befier über: 
zeugt haben, wenn jie fich aller mehr oder weniger zweifelhaften Behauptungen und 
übertreibenden Ausführungen enthalten hätte. 


Bon der Mordfee Bis zu den Alpen. Reiſebilder und Naturftudien von 
Gar! Berthold. 8. 331 ©. Mainz, Kirhheim, 1878. Preis: 
M. 4. 


Garl Berthold, einer unjerer beiten Miniaturmaler von Naturftimmungäbildern, 
bietet feinen Freunden unter obigem Titel eine ganze Sammlung von alten und 
neuen Skizzen aus feiner Reifemappe. Über die Art Carl Bertholds brauchen wir 
des Meiteren nicht erft zu berichten, da fie den zahlreichen Lefern ber „Alten und 
Neuen Welt“ Tängft befannt und in einer Befprehung der Fatholifchen illuitrirten 
Zeitfchriften auch in diefen Blättern ausführlicher charakterifirt wurde. Sobald bie 
feinen, von aufmerffamer Beobachtung und gemüth- wie geiftvoller Auffajiung zeugen: 
ben Einzelbilder an einem einheitlichen Faden fich aufreiben, bieten fie durch die 
Wahrheit ihrer Zeihnung und den Neichthum der Sprache nicht minder als durch 
bie poetifche Faſſung einen angenehm belehrenden Genuß. Deßhalb find auch im ber 
vorliegenden Sammlung jene Stüde die beten, in denen bie eigentlihe Erzählung 
vorwiegt und die Naturfcilderung geſchickt als auſcheinender Schmuck eingefügt it 
Bei der durchaus guten Richtung des Verfaſſers und ben wirflichen Vorzügen feiner 
Art können wir die vorliegenden Meifebilder den Freunden ber Natur empfehlen, 
wenn wir au im Einzelnen Manches an dem Buche auszujegen hätten, 


Baruna und Mifra. Ein Beitrag zur Eregeie des Veda. Don Dr. phil. 
Alfred Hillebrandt. 8% VIIu159&. Breslau, G. P. Aber: 
holz, 1877. Preis: M. 4. 


Vorliegende Schrift entwidelt auf rein linguiftifher Grundlage in umfaſſendet 
Weiſe Begriff und Attribute des altvediichen Gottes Varuna. Ihn, den allumfallen: 
ben Himmel und darum auch den Herrn von Tag und Naht, von Sonne und 
Regengewölk, ſehen wir zugleich gefeiert als den allwifjenden Schöpfer und Negenten 
ber Welt. Diejenigen unferer Leſer, welche die Spuren ber aus ber Uroffenbarung 
überfommenen Gotteserfenntniß bei den Heiden zu verfolgen lieben, werden auch bier 
des Anſprechenden Mehreres finden. Da bie Schrift einen apologetifchen Zwed nit 
verfolgt, jo vermiffen wir es audy nicht, wen eine Bezugnahme auf die Uroffenbanıng 
nirgendwo verfucht wurde, hätten inbefjen einzelne, eine ſolche Beziehung anſcheinend 
ausſchließende Ausdrücke lieber vermieden geſehen. Ober was nöthigt ung, in ber 
Auffaſſung Baruna’s als Weltſchöpfers (S. 70 f.), als des Allwiſſenden (S. 79) 
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weiter nichts als eine Meiterentwidlung des Begriffes nROAIRTIeAee Luftraum“ zu 
erbliden? Doc wohl nicht die Texte jelbit. 


La Civiltä cattolica. Firenze 1878. Quaderno 675. Religione e 
Socialismo in Germania rispetto alle elezioni del Reichstag. — I dieci Re 
antediluviani della Caldea. — Della conoscenza sensitiva.. LV. — Affezione 
accieca ragione. (Novelle.) 

Quaderno 676. Gli ostacoli alla pace d’ Europa. — Della eternitä di 
Dio. — Affezione accieca ragione. (Fortsetzung.) — Dell’ origine dell’ uomo 
secondo la scienza e la rivelazione. XIII. — Naturhistorisches. 

Quaderno 677. Missione provvidenziale di Papa Pio IX. — La sto- 
ria del Diluvio narrata dalle tavolette cuneiforme. — Della conoscenza sensi- 
tiva. LVI. — Affezione accieca ragione. (Fortsetzung.) 

Quaderno 678. I demolitori dell’ ordine sociale. — Carleggio di un 
venerabile prigioniero del regno d’ Italia. — Dell’ origine dell’ uomo secondo 
la scienza e la rivelazione. XIV. — Affezione accieca ragione. (Fortsetzung.) 

Quaderno 679. Del preteso patronato regio nello province meridionali 
d’ Italia. — La narrazione caldea del diluvio paragonata colla biblica. — La 
soppressione dell’ istituto Fiorentino diretto dai RR. PP. Scolopii. — Affezione 
accieca ragione. (Fortsetzung.) 

Bibliographische Mittheilungen und politische Nachrichten in jedem Heft. 


Etudes religieuses etc. Lyon 1878. Aofit. Les deux derniers cha- 
pitres de Daniel. (Suite. P. Delattre..) — Le maréchal de Bellefonds et le 
Pöre Le Valois. (P. Sommervogel.) — Les riches et les richesses. (P. Des- 
jacques.) — L’hypoth&se du d&veloppement progressif dans le Christ. (P. Pra.) 
— Les trois tombeaux Ambrosiens. (P. Verdiere.) — Darwinisme. (P. Hat(.) 
— Opportunit& de l’encyclique de N. S. P£re le Pape L&on XIII. (P. de Sco- 
raille.) — Bibliographie. 

Septembre. Etudes d’histoire religieuse. (P. Brucker.) — Extase et 
Neoroses. (P. de Bonniot.) — Darwinisme. (Suite. P. Hate.) — Les trois 
tombeaux Ambrosiens. (P. Verdiere.) — Les S. Pöres et les origines du droit 
de propriete. (P. Desjacques.) — Les procedes litteraires dans la peinture. 
(P. Gaillard.) — Bulletin scientifique: la met&orologie à l’exposition universelle 
de 1878. (P. Pépin.) — Bibliographie. 


The Month and Catholie Review. London 1878. August. New 
Stonyhurst. — Instinet and Mind. II. (Rev. Sutton.) — The Magyars. (Rev. 
Mac Leod.) — From Bruges to Winchester. The migration of a Religious 
Community in 1794. — Pictures of Rural Life and Scenery in Greece. — Ane- 
mone. (Novelle) — The Native Tribes of North America and the Catholic 
Missions. III. The main obstacles to the establishment of Christianity among 
the North American Indians. (Rev. A. Thebaud.) — Reviews and Notices, 

September. The Tractarian and Ritualist Views of the Episcopate. 
— South Central Africa. (Rev. Knight.) — Some Thoughts about Thinking. 
I. (Rev. J. Rickaby.) — The Magyars. (Fortsetzung. Rev. Mac Leod.) — 
Excursions in Greece. — Anemone. (Fortsetzung.) — Reviews and Notices. 

October. Dangers to the Church in France and England. — The Ma- 
gyars. (Fortsetzung. Rev. Mac Leod.) — A loyal Catholic Cavalier [William 
Blundel]. (Rev. Gibson.) — Our librarians. (Rev. Knight.) — Ste. Anne 
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d’Auray. (George Goldy.) — Henry Garnett. — Anemone. (Fortsetzung.) — 
A Study in Ethics. (H. W. Lucas.) — Note to the article on the Tractarian 
and Ritualistic Views of the Episcopate. — Reviews and Notices. 


Studien op Godsdienstig etc. Hertogenbosch 1878. II. De soorteen- 
heid der Menschenrassen, beschouwd in het zieleleven. (P. Becker.) — Eene 
Parodie. (Der Gottesbegriff nach der Entwicklungstheorie.) — Het Testament 
des Kardinaals van Frankenberg. (P. Allard.) — De Dominikaan P. Bruns en 
Frederic Willem I. 

III. De periodieke pers, eenige cijfers. (P. W. Wilde) — Kleuren en 
Kleurenblindheit. (P. V. Becker.) — Bevolking der Aarde. — Verdediging 
van het „Ave gratia plena“. 


Die Katholiſchen Miffionen. Unter Mitwirkung einiger Priefter der Geſellſchaft 
Jeſu herausgegeben von F. 3. Hutter. Freiburg 1878. September. Die An: 
ftalt der Schweftern vom guten Hirten zu Port-Said. — Die Milfion von Peking 
und Pestjchesli. VI. Die Zeit der Verfolgung unter ben Kaifern Yung-Tſching und 
Kien-long (1722—1795). — Nachrichten aus China (Hungersnotb) und Gentral: 
afrifa. — Beilage für bie Jugend. Eine Wallfahrt nad Serufalem. V. Am 
Olberg. VI. Im Eece-HomosKlofter. — 11 Illuſtrationen. 

Dctober. P. Eugen Bord, Generaloberer ber Lazariften-Gongregation. — 
Die Fatholifche Kirche Tunifiens in alter und neuer Zeit. 4. Die byzantiniſche Herr: 
ſchaft; die Invafion der Araber. — Die Mijfion von Peling und Bestjchesli. VII. Er: 
löfhen der alten, Gründung der neuen Miffion von Peking (1795— 1856). — Die 
deutſche Miffion zum hl. Joſeph in Paris. — Nachrichten von den Philippinen, aus 
Annam, China, der Türfei und Gentral:Afrifa. — 10 Illuſtrationen. 
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Bur Söfung der focialen Frage werben gegenwärtig von allen Seiten 
Beiträge geliefert; wir unfererfeit3 glauben, unfern Leſern einen nicht un: 
willtommenen zu bieten, wenn wir an einem praktiſchen Beifpiele zeigen, was 
vor Allem nothwendig ift, wenn die traurige Yeindfeligfeit, welche gegenwärtig 
eine jo große Menge Arbeiter gegen die Arbeitgeber aufregt, ein Ende neh: 
men fol. Der folgende Bericht über die große induftrielle Anlage der Herren 
de Lafarge wurde am 13. September dieſes Jahres auf dem Congreß der 
katholifchen Vereine in Chartres vorgetragen; da derſelbe einen ber Eigen: 
thümer felbjt zum Berfafjer hat, Fönnen wir in ihm die ficherften und zuver- 
läffigften Aufichlüffe erwarten. 

„Meine Herren! Bevor ich meine Monographie über die Kalfhrennerei 
de Lafarge beginne, muß ich Sie in aller Kürze mit Natur und Bedingungen 
diefes Unternehmens befannt maden, auf daß Sie in den Stand gejeht 
werden, fich ein Urtheil darüber zu bilden, welche Schwierigkeiten in analogen 
Berhältniffen zu überwinden, welche Refultate zu erzielen find. Die Prüfung 
der hier zur Anwendung gefommenen und der anderwärts nod in Anwen— 
dung zu bringenden Miftel wird, fo hoffe ih, um fo mehr Ihr Intereſſe 
fefieln, als eine ganze Menge Fabriken mit ganz ähnlichen Schwierigkeiten 
zu ringen haben. 

Unfere Kaltbrennerei befaßt ſich mit Herftellung von hydrauliſchen Kalten 
und Gementen. Sie bededt einen Flächenraum von etwa ſechs Hectaren. 
Ihre Lage am Ufer der Nhöne und zugleih an einer Hauptverkehrsſtraße 
des Landes macht fie aller Welt zugänglich, wie denn auch ihre Gebäulich- 
keiten Jedermann offen ftehen. E3 find an derfelben 5—600 Arbeiter be- 
ichäftigt; davon find etwa 200 unverheirathet und werben in einem Koft: 
baufe unterhalten; 150 find verbeirathet und wohnen in den ber Fabrik 
zugehörigen Häufern; die übrigen kommen aus den umliegenden Ortſchaften 
oder finden eine Unterkunft in den benachbarten Herbergen. Dieje Arbeiter: 
bevölferung unterliegt einem häufigen Wechjel; Arbeiter, die des Weges ziehen, 
werden gebungen, und manche ziehen nach wenigen Tagen wieder weiter und 
räumen Anderen den Plab. 

Die Arbeit ift äußerſt bejchwerlicher Art: das Geftein muß ausgebrochen, 
die Kalköfen gejpeist, der Kalk abgelöfht und gefiebt werden u. |. w. 
Dabei entwidelt fih ein dichter Staub und, namentlih im Sommer, eine 
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beträchtliche Hitze. Alſo: eine durchaus bejchwerliche Arbeit, ſteter Zufluß 
fremder, jederzeit ſchlechter und öfters feindſeliger Elemente, Jedermann offen 
ſtehende Gebäulichkeiten; ſehen Sie, meine Herren, das ſind die Bedingungen, 
in welchen ſich unſer Unternehmen befindet, das iſt die Sachlage, angeſichts 
welcher wir an die Löſung derjenigen Frage herangetreten find, welche gegen: 
wärtig alle um den endlichen Abjchluß des focialen Friedens in unferer me 
dernen Gejellihaft beforgten Geiſter befchäftigt, an die Löſung der frage 
nad der Stellung des Arbeiter zu dem in der Perfon des Arbeitgebers 
vertretenen Kapital. Niemand kann fich verhehlen, daß alle internationalen 
und nationalen Fragen der Sebtzeit in die Arbeiterfrage einmünden. Gleid: 
gewicht zwiſchen Production und Conſumtion, Zollverträge, Freihandel, Eifer: 
bahntarife, Steigen der Preije für Nahrungsmittel und Kleidung, Yöhnungs: 
frage, Sfolirtheit des Arbeiter und wie die Probleme alle heißen, deren volle 
oder doch theilweije Löfung die Negierungen anftreben, fie alle finden oft 
einen jchmerzlihen Wiederhall im Herzen des Arbeiterd, fie veranlaffen Elend, 
Mifftimmung, Arbeitseinftellung, und bieten jo den gewandten Schürern 
der Revolution eine Handhabe, um den Arbeiter irre zu leiten, zum Böjen 
fortzureißen und zum willigen Werkzeuge ihrer Pläne zu machen. 

Ich will Ihnen nicht das volljtändige Bild einer Lage entwerfen, melde 
wir Alle jo tief empfinden und welche von Tag zu Tag fich drohender ge 
ftaltet. Was wir in unferer induftrielen Anlage angeftrebt, wornach mir 
mit allem Fleiße gefucht haben, das war die wirkſame Abwehr jener faljchen 
Ideen, welche in die Arbeitjtätten hereinbrechen, und welche, weil fie anti: 
religiös find, deßhalb auch ihre Träger gegen die Autorität aufreizen und 
mit Eiferſucht, Neid und Haß erfüllen. Sie lafjen den Arbeiter im Arbeit: 
geber nur mehr den Ausbeuter feines Schweißes fehen, in der Arbeit nicht 
mehr ein Mittel zum Unterhalte feiner Yamilie, zur Gründung einer unab: 
hängigen Exiſtenz, fondern nur eine Nothwendigkeit, der man fich zähne 
knirſchend unterzieht. Mit haßerfülltem Herzen nimmt er feine Wochen: 
löhnung entgegen. 

Leider ift das Feine Übertreibung, meine Herren; das von mir flüchtig 
entworfene Bild ſtizzirt nur allzu getreu die wirklihe Lage in der Mehrzahl 
unferer franzöfiihen Fabriken und Manufacturen. Konnten wir Tatholifche 
Arbeitgeber beim Anblick fo vieler Übel gefühllos bleiben? Durften mir 
tbeilnahınslos und gleihgiltig dem moraliihen Ruin fo vieler unſerer Brü: 
der, der Arbeiter, zufehen? Mein, meine Herren, wir glaubten bier mit 
Gottes Gnade etwas thun zu können; wir find, ungeachtet der zahlreichen 
Schwierigkeiten, welche uns die Verhältnifje gerade unferer Fabrik bereiteten, 
an's Werk gegangen, und Folgendes ijt das Reſultat unferer Bemühungen 
gewejen: 

Das Koſthaus. Der nächte Gegenjtand unjerer Sorge war ber, 
wenn ich jo fagen darf, fluctuirende Theil unferer Arbeiterbevölferung, jene 
Leute, welche allabendlich in den Wirthshäufern, woher fie aud) ihre Nahrung 
bezogen, eine Unterkunft fuchten. Das war der am meiſten vermwahrloste 
Theil unferer Heerbe, der verbittertite und darum auch unferem Einfluß fern: 
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ftehendfte. Wir ftellten alfo ein Kofthaus her, melches etwa 250 Arbeitern 
Wohnung und Koſt zu bieten im Stande ift. Diefer Theil unſeres Eta- 
blifjement ift folgendermaßen eingerichtet: 

Das DVerwaltungsperjonal bejteht aus einem Director, aus Aufwärtern 
für die Speife- und Schlafjäle und aus den in der Küche befchäftigten Perfonen. 
Jeden Montag, niemals jedoch — aus leicht begreiflihen Gründen — am 
Samjtag, empfängt der einzelne Arbeiter als Abjchlagszahlung auf feine Mo: 
natzlöhnung eine bejtimmte Anzahl Blehmarken, 7—10 die Woche, deren jede 
den Werth eines Franc repräjentirt. Am Schalter des Directors wechſelt 
er diefelben nach Belieben gegen andere Kupfermarfen aus, welche je nad 
ihrer verjchiedenen Geftalt ein Kilogramm Brod, '/, Liter Wein, eine Portion 
Fleiſch, Gemüje, Kaffee, Defjert, Chokolade, Tabak u. ſ. w. repräfentiren. 
Die Speifefarte wird, ähnlich wie in den größeren Pariſer Speifehäufern, am 
Ihwarzen Brett angefchrieben, und um die Eſſenszeit verlangt der Arbeiter 
die ihın zufagenden Gerichte, indem er die entjprechende Marke dem Küchen: 
meifter einhändigt. Der Küchenmeifter fammelt alle Marken in einer Spar: 
büchfe, diefe werben alddann im Comptoir gezählt und müfjen dem Gefammt: 
werth der am Montag ausgetheilten Blechmarken gleihfommen, 

Hat der Arbeiter fein Mahl entgegengenommen, jo verfügt er fi damit 
an feinen beftimmten Platz im Speifefaale. Dieſe Säle werden im Winter ge 
heizt; während der jhönen Jahreszeit, namentlich des Abends, eſſen die Leute 
im Freien am Ufer dev Rhöne, wo Tifche und Bänke zum Ausruhen von des 
Tages Mühe und Schweiß einladen. Die Aufwärter ftellen und decken bie 
Tische und forgen für die Neinlichfeit im Speiſeſaale. Keinem Arbeiter wirb 
mehr als 1/, Liter Wein per Mahlzeit verabreicht, Brod und Speifen mag er 
dagegen foviel verzehren, als feine Baarſchaft ihm geftattet. Nach den am 
ihmwarzen Brett verzeichneten Preifen ſetzt er fich feine Speijelifte zuſammen. 
Einige verjtehen fi hierauf ganz meifterhaft, Andere weniger, auch ift der 
Appetit bei Verſchiedenen verfchieden; doch kommt die Durchſchnittsausgabe, 
wenn man im Sommer drei, im Winter zwei Mahlzeiten und das Nachtlager 
mit einrechnet, auf Fred. 1.30 bis 1.40 den Tag zu ftehen. 

Kranktheitsfälle ausgenommen, efjen Alle am Freitag Faſtenſpeiſen und 
haben fich Alle diefer Regel ohne Murren gefügt. Unjere Beziehungen zu 
den Seehäfen von Eette und Marjeille jegen uns, wenn die Preiſe billig 
find, in den Stand, frifche Fiſche zu beſchaffen; auch fuchen wir möglichit 
Abwechslung in den Gerichten zu erzielen und kaufen für das Kofthaus über: 
haupt nur Vorräthe erfter Qualität ein. Die für 1878 fejtgefegten Preife 
der Portionen find folgende: 

eine Portion Fleifh, 150 Gramm. . » 2. 2... 20 Eent. 
eine Portion Delle 5 ee: 
eine Fleifchfuppe, 60 Eentilitr . . » 2 2 2..40 , 


Deſſert-Obſt . . . ee a A 
Kie . . Ba a er ar nen er AR. ug 
eine Taſſe Ghocolabe E03 BE 


eine Taſſe ſchwarzen Kaffee mit Zuder PET TE 
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ein Kilogramm Brod . » 2 2 2 3 Cent. 
DIOR 664 

Daß bei ſo niedrigen Preiſen die Anſtalt ſelbſt eben nur ihr knappes 
Auskommen hat, verſteht ſich von ſelbſt. 

Wir haben für die verſchiedenen Altersklaſſen getrennte Schlafſäle, da 
uns die Erfahrung über die Mißſtände belehrt hat, welche das Zuſammen— 
wohnen von Leuten allzu verſchiedenen Alters mit ſich bringt. Ein jeder 
Schlafſaal iſt zur Nachtzeit erleuchtet, ein Wärter ſchläft in einer Zelle, von 
wo aus er Alles in dem ſeiner Obhut anvertrauten Schlafſaale überwachen 
kann. Die Betten werden jeden Morgen von den Aufwärtern gemacht und 
der Schlafſaal ſorgfältig ausgekehrt. Das Bett beſteht aus Strohſack, Ma— 
trage, Kopfkiſſen, Bettzeug und Dede. Zu Füßen desſelben befindet ſich eine 
verſchließbare Truhe, welche die Habfeligfeiten de3 Arbeiter aufnimmt und 
zugleih als Schemel dient. Ein jedes Bett trägt an ber Vorberjeite den 
Namen des Inhabers, auch hängt da ein Sad für die gebrauchte Wäſche. 
Der Eintritt in die Schlafjäle it während des Tages unterfagt und das 
Kofthaus zur Zeit des Gottesdienftes geſchloſſen. 

Dem Arbeiter ift, wie Sie fehen, in der Anftalt eine große Freiheit ge: 
laſſen: Alles darf er, nur nichts Böſes thun. Wir zwingen ihm nicht zum 
Guten, aber wir Hindern, foviel möglid, das Böſe, und diefeß Ziel — wir 
haben es gottlob erreicht. Niemals findet man die mweißgetündten Wände 
dur Zeichnungen oder Worte befudelt, wie fie jo häufig die Wände öffent: 
liher Xocale entjtellen; fein Gezänke jtört den Frieden der Anftalt; ein 
Mädchen dürfte allein in die Mitte diefer Männer treten, fie würde refpectirt, 
- wie eine Schweiter. Die Arbeiter des Köfthaufes rechnen es fi zur Freude, 
am heiligen Trohnleihnamsfefte in der Mitte ihres Hofes einen Altar für 
die Procefjion, welche die Fabrik veranitaltet, herrichten zu dürfen; Blumen 
und Zmeige werden aus dem nahen Walde berbeigeholt, dem lieben Gott 
aber mögen die jchwieligen Hände, welche dabei befchäftigt find, recht wohl 
gefallen, und mancher Arbeiter, der vor faum einem Monat von Paris ber 
des Weges gefommen und fich hat dingen laſſen, mag fich felbjt bei folcher 
Arbeit kaum wiedererkennen. 

Diefe Leute find in der That von allen vier Winden zufammengemeht. 
Nicht wenige haben früher einer befferen Klaffe angehört; wir finden da 
ehemalige Notare, in DBergefienheit geratene Schaufpieler und Poeten, 
kurz Leute im Zuftande Außerfter Verlaſſenheit und tiefiten Elendes. Wir 
haben eine Anzahl Kleidungsſtücke vorräthig, welde wir dem Neueintre 
tenden leihen, bis fein Anzug und feine Wäſche gereinigt find und er in 
benjelben, ohne ſich ſchämen zu müſſen, unter feinen Kameraden erjcheinen 
kann. Noch einen Zug zur Kennzeichnung diefer neuangemworbenen Leute 
lafjen Sie mid) beifügen. Anfänglih find fie verbittert gegen Kameraden 
und Arbeitgeber. Nach einiger Zeit, wenn der Einfluß der Umgebung und 
der reinlicheren Kleidung fich fühlbar zu machen beginnt, gewinnen fie ihre 
Kameraden lieb; dem Arbeitgeber aber machen fie erſt jpäter ein freundliches 
Geſicht, wenn fie einmal einige Erfparnifje in der Sparkaſſe niedergelegt haben. 
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Das ijt, meine Herren, in allgemeinen Zügen das Bild des Kofthaufes, 
welches wir eingerichtet haben, um die unftete Arbeiterbevölferung heranzu— 
ziehen, feitzubalten und zu fittigen. Gleich nad defjen Eröffnung ftrömten 
uns zahlreiche Arbeiter zu; bed Guten, meinten fie, fei zu viel gethan, und 
das Unternehmen werde fih auf die Dauer nicht halten. Gott ſei Dan, 
jest find e8 15 Jahre, daß es fich gehalten und Segen geftiftet hat! 

Kleidermagazine. Borräthe für den Haushalt. Bäderei. 
Shlädterei. In der Fabrik bejteht eine Bäderei, welhe das Kilogramm 
Brod um 5 Gent. billiger als die umliegenden Bädereien liefert, und unter 
gleihen Bedingungen eine Schlädhterei; ferner Magazine, wo man zu ben 
laufenden Preiſen Lebensmittel und Kleidungsjtüde aller Art haben kann. 
Zweimal die Woche find diefe Magazine offen und die Familienmutter fommt 
mit ihrem Haushaltungsbuche, die nöthigen Einkäufe zu maden. In dieſem 
Bude find Name, Gewicht, Preis der einzelnen Kaufartifel verzeichnet, jo 
daß, wenn Seite und Monat zu Ende find, jeder Arbeiter das Empfangene - 
überfhauen kann. Auf eine Anweiſung des Werfführers erhält der Arbeiter 
die gewünfchten Kleidungsftüde, für eben ſolche Anweiſungen oder Marten 
erhält er Brod, Fleiſch, Tabak u. ſ. w. So findet er die Nechnung feiner 
Ausgaben am Monatsfhluß fir und fertig; er kann biejelben controliren 
und fih an Sparſamkeit gewöhnen. Das jind die DVortheile dieſes Ber: 
fahrens: einmal größere Wohlfeilheit des Unterhaltes, dann Controlirung 
der Ausgaben und Anleitung zu Erjparnifien. Dieß führt uns darauf, von 
der Sparfafje zu ſprechen. | 

Diefelbe bejteht jeit 12 Jahren, fie gewährt 41/, Vrocent, nimmt in ein: 
maliger Einzahlung von 1 Fre. an und gewährt die Rüdzahlung an dem 
nächſten Sonntage nad) dem Tage, an welchem das Verlangen ausgeſprochen 
wurde. Sobald die eingezahlten Beträge 1500 Fred. erreichen, werben fie 
ausgezahlt, wobei wir uns jedoch der nüglichen Anlegung des Geldes zu ver: 
jihern ſuchen. Augenblidlich belaufen fi die in der Sparkafje niedergelegten 
Gelder auf 65,000 Fres., der Sparkaſſenbücher find 90 an der Zahl. Seit 
ihrem Beftande hat die Kaſſe 145,000 Fred. entgegengenommen und 80,000 
res. ausgezahlt. Diefe Einrichtung gedeiht auf's Beite. 

Unterſtützungskaſſe. Es bejteht für die Fabrik eine Unterjtügungs: 
fafie. Sie erwähst aus dem Abzug von 1?/, Proc. der Löhnung und aus 
einer Zuſteuer ſeitens der Fabrik, welche einem Fünftel diefes Betrages gleich: 
fommt. Dieſe Kafje fihert dem kranken Arbeiter eine täglihe Entihädigung 
von 1 Fre, 75, 50 Eent., je nach dem Charakter jeiner Krankheit, ferner den 
unentgeltlihen Beſuch des Arztes und die Arzneien, und zwar nidht für den 
Arbeiter allein, fondern aud für deſſen Frau und Kinder; ausgenommen 
find nur die Unkoſten für das Wochenbett, welche dem Arbeiter ſelbſt zur 
Laſt fallen. Verwaltet wird die Kafje durch einen Rath von zehn Arbeitern 
oder Werkführern, aus welchem alle drei Monate wenigftens drei Mitglieder 
ausfheiden, fo daß derjelbe binnen neun Monaten vollitändig erneuert wird. 
Der Tabrifgeiftlihe gehört demfelben gleichfalls an, den Vorfi hat ber 
Fabrikherr. Das Kapital ift bei einer Bank angelegt; es beträgt augen: 
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bliflich 14,500 Fres. Was fih an diefer Einrihtung befonderd empfiehlt, ift, 
daß die Arbeiter jelbft die Gelder verwalten und daß das Kapital nicht beim 
Fabrikherrn, fondern bei einem Bankier niedergelegt ift. Noch erinnere ich 
mich einer Situng des Vermwaltungsrathes, in welcher ich den Vorſitz führte. 
Ich Hatte hervorgehoben, wie e8 mir angemefjen erfcheine, daß, wie. die bei 
anderen Unterſtützungskaſſen gleichfall® Brauch fei, die täglihen Zuſchüſſe in 
dem Maße verkürzt werden follten, als die Krankheit fich in die Yänge ziehe, 
jonjt würden langwierige Krankheiten den Ruin der Kaffe herbeiführen. Die 
Ermwiederung, melde mir zu Theil ward, zeugt fo recht von jenem gefunden 
Menjchenverftande, der dem Arbeiter eigenthümlich ift, fo lange er nicht unter 
dem Banne der Leidenichaft ſteht. ‚Man fieht wohl, mein Herr,‘ jagte man 
mir, ‚daß Sie niemals Arbeiter und niemals arm gemwejen find, jonjt wüßten 
Sie, daß Hilfe um jo mehr Noth thut, je länger die Krankheit ſich hinzieht. 
Anftatt daß die Zufchüfle verringert, müßten diejelben, wenn möglich, ver- 
größert werden‘ Mein Borjchlag fiel durch. 

Das Spital. Auch ein Spital befitt die Fabrik, in welchem die 
Kranken durch Schmweftern von ber heiligen Dreifaltigkeit gepflegt werden. 
Für den Fall einer ſchweren Verlegung, wie deren leider Gotte immer noch 
genug vorkommen, ift für cirurgifche Operationen ein gejonderte® Zimmer 
bejtimmt. AU dasjenige Berbandgeräthe ift vorräthig, welches für das Ein: 
richten gebrochener Glieder nad) den neueften Yortichritten der Wiſſenſchaft 
erforderlich ift. Das Spital — die Arbeiter nennen es das Alyl St. Jean — 
befigt eine Apotheke und Betten in ausreichender Zahl; eine Kleine Kapelle, 
in welcher nöthigenfall® die heilige Mefje gelefen werben kann, jtößt un: 
mittelbar an dasſelbe. In diefen Kleinen Sälen des Aſyls St. Jean, da hat 
ihon oft Gottes Gnade die Herzen unferer armen Arbeiter gerührt. Man: 
her Kranke oder DVerunglüdte, der gottentfrembet in das Aſyl eingezogen 
war, verließ dasjelbe ganz umgewandelt, zahm wie ein Lamm. Die Milde 
und Geduld der Schweitern, die Befuche des Fabrikherrn, freundlide Worte 
jtimmen die verjtodten Herzen um und erfchließen der Seele bisher ungeahnte 
Gefichtöfreife. Alle nehmen ohne Widerrede die Tröftungen der Religion 
entgegen, wenn einmal Gefahr drängt. 

Kapelle Fabrifgeiftlider. Schulen. Bisher haben wir flüchtig 
Umfhau gehalten über dasjenige, was in unferer Fabrik zur Förderung 
des materiellen Wohles der Arbeiter gejchehen ift. Aber alle diefe An: 
ftrengungen, alle diefe Dpfer wären ja zwecklos und fruchtlos ohne die 
Rückkehr zur praktifhen Übung der Religion! Und wie das religiöfe Leben 
entwiceln und erhalten ohne Kirche und Priefter? Darum ließen wir eigens 
für die Fabrik eine Kirche erbauen und ftellten an derfelben einen Geiftlichen 
an. Die Kirche fteht im Mittelpunkte des ganzen Gebäude-Complexes, das 
Portal öffnet fih nah der Straße, vom Thurme blidt die Statue der un- 
befledten Jungfrau ſchützend auf die Fabrik herab; von jedem Punfte der: 
felben mag der Arbeiter feinen Blid zu Maria, der Helferin der Ehriften, 
der Tröfterin der Betrübten, erheben. Und bier gejtatten Sie mir, meine 
Herren, eine Erwägung einzufügen. In unferer Fabrik fegt die Beſchaffen— 
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beit der Arbeit jelbit den Arbeiter jteter Gefahr jchweren Unglüds aus. Jähr— 
lich werden 150,000 Eubifmeter Geftein aus einer Bruchflähe von 110 m Höhe 
ausgebrochen, die Ofen werden gefüllt und entleert, gewaltige Maſchinen find 
bei diejen Arbeiten in Thätigkeit: das jind ebenjoviele fortdauernde Urjachen 
Ihwerer Unglüdsfälle. Nun mohl! Seit 35 Jahren ift diefe Arbeit im 
Gange und in diejer ganzen Zeit haben mir nicht mehr als drei tödtliche 
Berlegungen zu beflagen gehabt. Wir und unjere Arbeiter, mir erbliden in 
diefem ganz augenfälligen Schuge ein bejtändiges Wunder Mariens, und 
jährlih am 8. December, dem Jahrestage der Aufitellung ihrer Statue, wird 
der Kirhthurm glänzend beleuchtet, um den Arbeitern Diejenige in's Ge: 
dächtniß zurüdzurufen, die da aufgejtellt iſt als die Hüterin der Yabrit, 

Die Einfegnung der Ehen, die Taufen und die Begräbnifje ausgenom: 
men, werben alle kirchlichen Functionen in unjerer Kirche verrichtet. Sonntags 
werben im derjelben zmwei heilige Mefjen gelefen, um 5 Uhr Morgens eine 
für diejenigen Arbeiter, welche den Vormittag bei den Ofen oder für außer: 
ordentliche Reparaturen arbeiten müſſen; die andere um 10 Uhr für die 
Übrigen. Feierlich wird aud die Maiandacht begangen und während derjelben 
liest abwechſelnd ein Werfführer aus einem frommen Bude vor. Am Frohn— 
leihnamsfejte erheben ſich im Bereiche der Fabrik drei Altäre, der eine vor 
dem Aſyl St. Jean, der zweite in der Mitte der Wohnhäufer und der dritte 
im Hofe des Kofthaufes. Sie werden von den Arbeitern und auf’ deren 
Koften hergerichtet, und reger Wetteifer tritt hierbei zu Tage. Nun ftellen 
Sie fi aber ja nicht vor, meine Herren, daß Gold und Silber den Schmud 
diefer Altäre ausmachen. Feldblumen, Buchsbaumfränze, Baumzweige, Alles 
eben jenem Berge entnommen, in welchen ſich unjer Steinbruch bineinfentt, 
bilden den ganzen Schmud. Und wie erfinderijch find die Leute dabei! So 
leiteten jie 3. B. aus der Wajlerleitung der Fabrik einen Waflerftrahl ab, 
den fie ald mächtigen Springbrunnen in ein improvijirtes Baſſin niederfallen 
liegen. Iſt dann der große Tag herangebrocden, dann tritt nah Schluß des 
Hochamtes die arme und bejcheidene Proceſſion aus der Kirhe, der Fabrik: 
herr, die Hauptangejtellten und die Wertführer tragen abwechſelnd den Bal: 
dahin, unter welchem der euchariftiihe Gott die die Fabrik durchſchneidende 
Straße durchzieht, um jeinen Segen zuerjt über Krankenhaus und Schule, 
dann über die Arbeiterwohnungen, enblih über das Kojthaus zu ergießen 
und jhließlih, von den Triumphllängen des Te Deum begleitet, in die 
Kirche zurückzufehren. Diejes Jahr betheiligten ſich an der Proceſſion etwa 
350 Männer, 200 Frauen und die 30 Knaben und 40 Mädchen unferer 
Schule. 

In diefe von den Schweitern der heiligen Dreifaltigkeit geleitete Schule 
finden nur die Kinder der bei ber Fabrik anjäffigen Arbeiter Aufnahme. 
Einen bedeutenden Zuwachs würde die Aufnahme von Kindern unferer in 
den Nahbardörfern wohnhaften Arbeiter ergeben; es wird wohl auch dazu 
fommen, und dann werden wir Schulbrübdern die Knabenſchule übergeben. 

Diejes Jahr joll in der Kirche eine Drgel aufgeftellt werben, nicht bloß 
um den Glanz des Gottesdienites zu erhöhen, fondern vor Allem, um unjere 
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Arbeiter zum Kirchengefange beranzubilden und fie jo noch mehr an das 
Gotteshaus zu fefleln. Dabei vergefien Sie aber ja nicht, meine Herren, 
von welhem Stoff diefe Leute find, die wir auf der Landſtraße auflejen; die 
Mehrzahl weiß das Kreuzzeihen nicht zu machen. Folgender Zug bat ſich 
vor vier Jahren zugetragen. Es war um die Zeit des Jubiläums. Bir 
hatten einen Miffionsprediger Fommen lafjen. Die Sonntag3 vorher ange 
fündigte Million wurde am Mittwoch Abend eröffnet und follte den folgenden 
Sonntag Morgen fliegen. Die Predigten wurden Abends nad) der Arbeit 
gehalten; wer wollte, fam: am erjten Abend eine Handvoll Leute, die folgenden 
Tage war die Kirche geftedt voll — denn die Predigten waren furz und gut. 
Bor der Eröffnungspredigt aljo wollte der Miffionär feine Zuhörerſchaft das 
Bater unjer und den engliſchen Gruß beten lafjen, er fam aber übel weg, 
denn die Mehrzahl wußte nicht einmal das Kreuzzeichen zu machen. Und 
doch hörte man ihn gerne und hatte Freude am Geſange kirchlicher Lieber. 
Als indefjen bi8 Samstag Abend, dem Vorabende des Miffionsichlufies, ſich 
noch Niemand zur Beichte gemeldet hatte, da wollte denn doc dem Mijfionär 
die Geduld reißen. ‚Machen Sie fich feine Sorgen, mein Vater,‘ jagte ih 
zu ihm, ‚ich habe zur Aushilfe auf heute Abend den Herrn Pfarrer ge 
beten.‘ Und richtig, den Abend fpät fonnte man zahlreihe Schatten vorbei: 
huſchen und in die Kirche eintreten ſehen, und bis zum folgenden Morgen 
waren einige 130 Männer, und darunter wahrhaftig tüchtige KHechte, ins 
Net gegangen und traten num an den Tiſch des Herrn. Der gute Miflio: 
när konnte beim Anblid diejer jo aufrichtigen Belehrungen jeipe Thränen 
nicht zurüdhalten und mußte fogar auf die kurze Anfprache verzichten, mit 
welcher er fo gerne die wiedergefundenen Schäflein am Tiſche des Herrn be 
grüßt hätte. Abends nad) der Veſper hielten wir die zur Gewinnung de 
Jubiläumsablafjes vorgefchriebene Procefjion. Die Arbeiter alle, ihre Frauen, 
viele Leute aus der Umgegend nahmen an derſelben Theil; es waren im 
Ganzen mindejtens 1200 Berjonen. Diefe letzteren Einzelheiten ermähne ic, 
um Sie, meine Herren, duf das Ziel aufmerfjam zu maden, welches wir 
hierbei verfolgten: die Überwindung der Menfchenfurdt. Alle diefe braven 
Leute, die da auf der Straße in Proceffion einherzogen, die Frauen den 
Roſenkranz in der Hand, die Männer Kirchenlieder fingend, fie thaten etwas, 
das, wenn ich fo jagen darf, fie in den Augen ihrer Kameraden und ber 
Zufchauer compromittirte. Freilich war es leider nur eine Minderzahl ge 
weien, welche das Jubiläum gehalten hatte, aber Alle doc betheiligten ſich 
jest an einem Acte öffentlihen Bekenntniſſes ihrer Religion. 

Zur religiöfen Hebung der Arbeiter ift alfo in Kürze Folgendes ge 
heben: eine Kirche wurde erbaut und ein Geiftliher an derſelben angeftellt; 
Schulen und Spital den Schweitern der heiligen Dreifaltigkeit übergeben; eine 
Jungfrauen:Congregation gegründet. Die Gründung eined Vereins chriftlider 
Mütter und eines katholiſchen Arbeitercaſino's wird mit aller erforderlichen Bor: 
fiht und unter Leitung des Fabrifgeiftlihen in Angriff genommen, und zwat 
foll Ietteres, um mehr Leben in die Sache zu bringen und die jungen Leute 
zu fefleln, mit einem Gejangverein und einer Wlechmufitbande bedacht werden. 
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Nun hätte ich Alles aufgezählt, was für das materielle und geiftige Wohl 
unjerer Arbeiter gejchehen it; aber mas iſt daß wenig im DBergleich zu den 
jtaunensmwerthen Leijtungen de8 Mannes, den man nicht mit Unrecht ben 
Apojtel der Fabrik genannt hat!! Ja, meine Herren, wenn zumeilen das 
Gefühl, mie unendlich Vieles uns noch zu leiften bleibt, uns niederdrüdt, 
wenn der Horizont jih umbüjtert und Stürme wüthen überall in der Runde, 
wenn uns der Muth verjagen möchte, dann wenden wir unfern Blick nad 
diefem hellicheinenden Leuchtthurm und finden da Beruhigung und Ermuthis 
gung. Er zeigt und den Weg, den wir einzufchlagen, den Beruf, den mir 
zu erfüllen Haben. Die bewunderungswürdige Organijation von Val-des-Bois, 
die haben wir und zum Mufter genommen, und was find dagegen unjere 
ſchwachen Verjuche, unfere jo unzureihenden Refultate? Für den Armen eben 
nur ein Wafjertropfen: doch belehrt un® unjere heilige Religion, daß unjer 
göttlicher Herr und Meifter auch die bejcheidenften Bemühungen nicht unbe: 
lohnt läßt. Wir aber, die wir niemal® den objectiven Werth einer menſch— 
lihen Handlung in all ihren zukünftigen Eonjequenzen zu ermefjen vermögen, 
wir haben eben darum zwar jederzeit Grund genug zur Demuth, aber niemals 
zur Entmuthigung. Wir müfjen entjchlojjen unſer Ziel verfolgen, indem mir 
in der uns von der Vorſehung angemiejenen Stellung jo viel Gutes wie 
möglich wirken, der Eine mehr, der Andere weniger, Alle, jo weit die Mittel 
reihen; dann mag derjenige, der an allem Guten feine freude hat, das 
Senfförnlein jegnen und zum gemwaltigen Baume entfalten! 

Noch erwarten Sie von mir, meine Herren, einen Überbli über die mit 
Hilfe aller aufgeführten Mittel erzielten Reſultate. Es jind folgende, Die 
materielle Aufbejjerung anlangend, beträgt die Yöhnung der gewöhnlichen 
Arbeiter per Tag 3.75 bis 4 Fres,, die Auslagen für Wohnung und Unter: 
halt monatlih 40 Fres.; rechnen wir noch 10 Fred. für anderweitige Aus— 
lagen, jo kann der Arbeiter monatlih ungefähr 50 Fred, in die Sparkaſſe 
zurüdlegen. Im Krankheits- oder Verlegungsfalle wird er im Fabrikſpital 
verpflegt oder empfängt daheim eine Entjhädigung aus der Unterjtügungstfajle. 
Die Mietde für die im Bereich der Fabrik wohnhaften Familien beläuft fich 
auf 6—9 Fred. monatlih; Kleidung, Brod, Wein, Fleifh und andere Nah: 
rungsmittel jtehen zu billigen Preifen zu Gebote, die Lage ift fomit eine 
äußert günftige und ermöglidt Erſparniſſe, zumal dann, wenn bereits ein 
oder zwei Kinder jelbjt auf Verdienſt ausgehen können. 

Ein Beifpiel. Ein junger Mann trat volljtändig mittellos in's Koft: 
haus ein, jo zwar, daß er genöthigt war, fich in der oben bezeichneten Weije 
einen Anzug zu leihen. Derjelbe junge Mann bat nachher in einem Alter 
von 32 Jahren die Fabrik verlaffen, feine Erjparnifje beliefen fih auf 
23,600 Fres. Er ehelihte ein Mädchen, das ihm ungefähr ebenjoviel zu: 
bradte, kaufte fih ein Gütchen und führt dafelbit ein glückliches Leben. 


ı Herr 8. Harmel, Befiger der Fabrik Val-des-Bois, im Departement ber 
Marne; wir fommen ein andermal auf diefe Mufterfabrik zu fprechen. 
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Könnten wir ed alſo dahin bringen, daß alle unjere Arbeiterfamilien fih zu 
einem chriftlichen Leben verftehen würden, jo würde ſich zweifelsohne die Heine 
Colonie de Lafarge in den blühenditen materiellen Umftänden befinden. Alio 
darauf fommt, nit nur für das jenfeitige, fondern aud für das irbiide 
Mohlergehen, Alles an, daß wir chrijtliche Arbeiter beranbilden. Welde 
Fortſchritte find in diefer Hinficht erzielt worden ? 

Folgende: Alle im Bereiche der Fabrif wohnenden Familien kommen 
ihren religiöfen Pflihten nah; alle Angeftellten und Werkführer deßgleichen. 
Im eriten Jahre, da die Kirche beftand, war der Fabrikherr jo ziemlich der 
Einzige, der feine Oftern hielt; dieſes Jahr begleiteten ihn etwa 150 Männer 
und 100 Frauen an den Tiſch des Herrn. Ein befonderer Segen ruht auf 
dem Beifpiel der Ordensſchweſtern, auch die Jungfrauen-Gongregation mird 
fördernd einwirken; die Predigten des Geiftlihen, die Feierlichkeiten im der 
Kirche tragen das Ihrige zur Ausföhnung diefer verwahrlosten Menfchenklafit 
mit der Kirche bei. 

Unfer Syjtem der Aufbefjerung hat die Freiheit zur Grundlage; mit 
zwingen Niemanden, nur die Möglichkeit, das Gute zu thun, bieten mir, 
Wir mahen fein Geheimniß aus der Freude, welde uns die Ausjöhnung 
mit Gott verurfaht; doch behandeln wir auf ganz gleiche Weije, mit der 
gleihen Gerechtigkeit und Liebe diejenigen, die ihre religidien Pflichten er 
füllen, mie diejenigen, die fie nicht erfüllen. Aufrichtige und nicht blok 
Scheinbefehrungen wollen wir, und nichts liegt unjerer Abficht ferner, als 
Heuchler zu bilden. Das willen die Arbeiter auch. Uns aber interefjirt 
nichts jo jehr, als das jtufenweife Erwachen des religiöfen Sinnes im Herzen 
des Arbeiters zu verfolgen; zuerft wird er auf die Religion überhaupt auf: 
merfjam, dann gerührt, dann erjhüttert, endlich gibt er fi gefangen. Ftei— 
ih, eine folde Ummandlung erfordert Zeit. Der Hauch der Gnade meh 
allerdings, wo und wann er will; aber man muß fich gedulden, will mat 
in folhen Verhältniffen einiges Gute zuwege bringen, man muß duldſam 
und liebevoll jein. 

Ich Habe das Wort ‚Liebe‘ ausgeiprohen. Nur ein paar Worte nod), 
meine Herren, über das einzige, alleinige Mittel, auf die Arbeiter 
einen wahrhaft nahhaltigen Einfluß auszuüben. Um bejtimmend und fitti 
gend auf dieje in taufenderlei Vorurtheilen befangene Menjchenklajie einzu 
wirken, um dieſe Naturen an Mäßigkeit, SKeujchheit, Liebe, Dankbarkeit zu 
gewöhnen, fie zu Gott Hinzuführen, dazu genügt wahrlich nicht, daß mal 
ihnen die Möglichkeit bietet, wohlfeil zu leben. Nicht Geldipenden, nid! 
Schulen, Krankenpflege, Unterjtügungsfajjen, ja nicht einmal das Angebot 
religiöfer Hilfsmittel allein reicht bier aus. Das Alles mag viel fein, aber 
mehr noch wird gefordert, follen Arbeitgeber und Arbeiter verſöhnt und bie 
Arbeiterfrage ihrer endlichen Löfung entgegengeführt werden. Ja, alle di 
aufgezählten Mittel werden ſich gegen uns wenden, der Arbeiter mird immer 
zu fich ſelbſt jprechen: ‚Bei diefen wohlfeilen Preiſen für Kleidung und Nah 
rung hat der Fabrikherr doch noch feinen Gewinn nad anderen Seiten. Er 
macht es jo, um uns an feine Fabrik zu feſſeln, und thäte er es nicht, mel 
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fonft gäbe fich zu fo befchwerlicher Arbeit her? Sein Interefie iſt es, 
das ihn leitet, und bei alledem ift er ja reich, das Alles koſtet ihm nicht 
viel und damit thut er nicht mehr, als feine Pflicht.‘ Und beinahe bat er 
Recht, der Arbeiter! Oder glauben Sie, meine Herren, daß, hätten wir 
weiter nichts als die aufgezählten Einrichtungen, der fociale Friede dajelbit 
berrihen und Gott geliebt würde? Nein, nein! Die Herzen find um Geld 
nicht Fäuflich, fie ftehen höher im Preis. Eine Seele erobert, erfauft nur 
Eines — Selbjthingabe. Nachdem wir alſo dem Arbeiter alle die aufge: 
zählten Vortheile gewährt haben, haben wir ihm noch nichts geboten, wenn 
wir nicht auch ung felbit ihm geben. Je größer der Abjtand zwifchen Arbeiter 
und Arbeitgeber, je ärmer, verwahrloster, zerlumpter, ja lafterhafter der Ar: 
beiter, dejto mächtiger, nachhaltiger wirkt die Liebe des Arbeitgebers auf ihn 
ein, Nur durch Selbſthingabe kann der chriftliche Arbeitgeber Einfluß ge 
winnen und die Seelen feiner Arbeiter retten. 

Sind wir in der Fabrik de Lafarge jo glücklich geweſen, in diefer Nich- 
tung einen wenigjtens partiellen Erfolg zu erringen? Ein paar Züge ftatt 
der Antwort. Ein Arbeiter, ein YJamilienvater, geräth mit einem Fuße in 
ein Triebwerk; eben gelingt e3, die Majchine zum Stehen zu bringen, aber 
wel grauenhafte Verwundung, welch unausſprechliche Schmerzen! Zwei in 
aller Eile herbeigeholte Ärzte erflären eine fehmerzliche Operation für un: 
erläßlich, der Arbeiter aber will davon nichts hören, er mwiberjteht dem Drän— 
gen von Frau und Kindern; endlich befinnt er fih und ſpricht: ‚Wohlen, 
unter einer Bedingung! Meine Familie fol ſich entfernen, der Fabrikherr 
fol bleiben, er fol mir die Hand halten und dann mögen die Ärzte ihre 
Arbeit thun.‘ So gejhah es; Hand in Hand und Aug’ in Aug’, fo ver: 
barrten Arbeiter und Fabritherr die ganze Dauer der äußerſt jchmerzlichen 
Operation hindurch, und feine Thräne brach fih aus des Erjteren Auge 
Bahn. — Ein Anderer, der feit mehreren Jahren den Dienjt des Schlädhters 
in der Fabrik verfah, ein guter Kerl und braver Hausvater, aber leider der 
Religion entfremdbet, war von einer Brujtkrankheit ergriffen worden und 
hatte nur mehr wenige Stunden zu leben; Aber weder fein Weib, noch feine 
Angehörigen, noch endlich der Geiftlihe jelbft wußten, was anfangen, um 
ihn zur DBeichte zu bewegen. Und doch war feine Zeit zu verlieren. Was 
thut der Fabrikherr? Bei feinem täglihen Bejuhe jagt er zu dem Manne: 
‚Hör 'mal, guter Freund, willjt du mir nicht einen Gefallen tun?‘ — ‚Ich 
will Alles thun, was Sie von mir verlangen,‘ erwiedert der Kranke, indem 
er fi mühjam im Bette aufrichtet. — ‚Nun gut, du follft beichten,‘ fährt 
der Herr fort. — ‚Weil’s Ihnen denn lieb ift, jogleih‘ — und der gute 
Mann Hat fi jeinem Fabrikherrn zulieb zu Gott befehrt und ift Tags 
darauf eines gottfeligen Todes gejtorben. — Noch ein anderer in der Fabrik 
wohnhafter, blutarmer Familienvater verliert ein Fleines Kind durch ben Tod. 
Der Fabrikherr befucht ihn, gibt jih Mühe, die trauernde Familie zu tröjten, 
läßt jelbit den Eleinen Sarg anfertigen, jhmüdt ihn mit Blumen und be 
jtreitet die ganze Auslage. Zwei Jahre jpäter trifft ihn jelbit das Unglüd, 
gleihfalld ein Kind im zarten Alter zu verlieren. Vom Schmerz gebrochen 
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zieht er fich zurüd und gibt Befehl, Niemanden vorzulafien. E83 fommt ein 
Mann, der um jeden Preis den Herrn fprechen will; man weißt ihn ab, er 
weicht nicht von der Thüre. Nach mehreren Stunden tritt der Fabrikhert 
heraus und fragt den Arbeiter, was er wolle. ‚Sie befudhen,‘ lautet bie 
Antwort; ‚Sie find in Trauer und ich fomme, Ihnen zu vergelten, was Sie 
an mir gethan.‘ Der Fabrifherr erinnerte fi der längit vergefjenen eigenen 
guten That; er vermochte jeinen Thränen nicht zu wehren und preßte dank— 
erfüllt des Mannes Hand in der feinigen. — Ein Anderer, e8 war ein 
Heizer, kam vor einem Jahre nad zwanzig in der Fabrik verlebten Jahren 
an's Sterben, und auf dem Todbette wollte er zwei Bilder vor feinen Augen 
an den Bettvorhang gebeftet haben, das Bild des Gefreuzigten und bie 
Photographie des nunmehr kürzlich ebenfalls verftorbenen Bruders desjenigen, 
der augenblidlich die Ehre bat, mit Ihnen zu fprechen. 

IH ſchließe. Urtheilen Sie felber, meine Herren, ob ſolche Nefultate 
einzig durch materielle Unterjtügungen erzielt werden können; Sie werben 
mir fiher Recht geben, wenn ich das auf das Beſtimmteſte verneine. 


Der dilnvinle Menſch. 


— 


Am Berlaufe unferer bisherigen, auf Grund der urzeitlichen Funde 
gepflogenen Unterfuhung nach dem relativen Alter des Menſchengeſchlechts 
(vgl. XIV. ©. 286) haben wir zunächſt (ebenda. S. 481 ff.) die Eri- 
jtenz eines vom quaternären chronologiſch zu jcheidenden tertiären Men— 
ſchen al3 vorläufig unbewiejen abgelehnt und fanden uns hierdurch zu 
einer gedrängten Darlegung der eißzeitlihen oder diluvialen Verhältnifje 
veranlaßt (XV. ©. 71 ff., 173 ff. 265 ff.); wir hätten nun nod), um 
die begonnene Unterfuhung zum Abſchluß zu bringen, die Erijtenz des 
Menſchen zur Diluvialzeit * zu beweifen. Indeſſen, wozu noch eigens 
eine Thatjahe beweijen, melde bereit eine jo vielfache Bejtätigung 
gefunden hat, daß fie zu einer bleibenden Errungenjhaft der urgejchicht- 
lihen Forihung geworden iſt? Zudem würde ein folder Beweis, weil 
er eine Menge gleihartiger Thatſachen ſummariſch zujammenfajjen müßte, 
leicht trocden und einförmig ausfallen. Wir ziehen e8 darum vor, aus 
der großen Menge hierher gehöriger Thatjahen eine Gruppe herauszu- 
greifen und in einem engeren Rahmen unjeren Lejern ein Bild urzeit- 
lihen Lebens zu bieten. Hier bleiben natürlich jene Gegenden von vorn- 
herein ausgeſchloſſen, deren urgejchichtliche Reſte übereinjtimmend einer 
jüngeren Epoche zuerfannt werben, jo die jfandinavifchen Länder und 
vielleicht Oſteuropa, Stalien; dann aber auch ſolche Länder, welche tro& 
des vielen Anerkennenswerthen, was bereit3 gejchehen, doch noch lange 
nicht hinreichend erforfht find, als: Deutſchland, Dfterreih. Für die 
Schweiz mögen wir und nicht entjcheiden, einmal weil die nachweislich 
älteften Stationen (Veyrier und Billeneuve an den beiden entgegen: 


1 Das Wort „Diluvium“ fafjen wir in diefem wie in unferem legten Aufjage 
in rein geologifhem Sinne, ohne Bezugnahme auf bas biblifhe Diluvium. 
Stimmen. XV. 5. 29 
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gejeßten Enden des Genferjees, Thayngen im Canton Schaffhaujen) zu 
weit augeinander liegen, um ein ſtreng einheitliche8 Bild zu geben, und 
jodann, weil wir bier nothwendig in der GStreitfrage über die Echtheit 
der Thaynger Funde Partei nehmen müßten. So bleibt uns denn, mit 
weiterer Beifeitelafjung von England, wo gleihfall3 das Viele ſich nod 
nicht zur vollen Einheit zuſammenſchließt, die Wahl zwiſchen Frankreich 
und Belgien, und wir entjcheiden ung für letzteres Land, wo die wid: 
tigiten Yunde auf einen engen Raum zufammengedrängt ſind und die 
Erforfhung eine jehr gewiſſenhafte und namentlih von chronologiſcher 
Boreingenommenheit durchgehends freie gewejen ift. 

Überhaupt find es gerade die Kleineren europäiihen Staaten, welche 
auf dem Boden der Urgejhichte die Großmächte find, vor Allem Däne 
marf, die Schweiz ind Belgien, denen allerdings Frankreich ebenbürtig 
zur Seite tritt. Belgien namentlih bat jih um die urgejchichtlide 
Archäologie nicht geringe VBerdienfte erworben. Hier war es, daß zum 
eritten Male 1833 Schmerling in feinem Werke über die Fojfilien 
des Lütticher Landes das vormalige Jujammenleben de Menjchen mit 
größeren außgejtorbenen Säugethieren nachwies, ein Nachweis, der, zu: 
erſt mehrfach angezweifelt, jet allgemeiner Anerkennung fich erfreut. 
1864 erhielt E. Dupont auf Antrag der Fönigliden Afademie von 
Brüffel von der Negierung den Auftrag, die Höhlen der Provinz Namur 
zu erforfhen. In einem Zeitraume von jieben Jahren durchjuchte er 
einige 60 folder in der Umgegend von Namur und Dinant gelegener 
Höhlen. Von den Thierreiten, welche er zu Tage förderte, waren etwa 
40000 noch fo meit erhalten, daß eine zoologiiche Beitimmung verſucht 
werden konnte; durch Menfchenhand bearbeitete Steine fanden fich über 
80 000. Die Rejultate diefer Forſchung finden wir zujammengefaßt in 
Dupont® Buche: Les temps prehistoriques en Belgique. L’homme 
pendant les äges de la pierre dans les environs de Dinant-sur- 
Meuse. 2° &d. Paris 1872. Wir haben bereit3 wiederholt auf die in 
diefem Werke niedergelegten Nejultate Bezug genommen und brauden 
jet nur noch die gegebenen Andeutungen zu vervollitändigen. 

In den Thälern, denjenigen namentlich, welche, wie die Thäler der 
belgiihen Maag und ihrer Zuflüffe, die Schichten des Kalkgebirges quer 
durchbrechen, haben ſich im Laufe der Zeit zahlreiche Höhlen gebildet, 
jei e8 durch die Gewalt der Flüſſe, melde weichere Einlagerungen im 
Gejteine allmählich ausfpülen, ſei es in Folge des Ausbruches der im 
Innern angefammelten Gewäffer. In demjelben Maße, als der Spiegel 


Der bifuviale Menſch. 455 


der mächtigen Diluvialjtröme ſank!, erjchlofjen fih auch immer tiefer 
und tiefer an den Thalmänden neue Höhlen, jo daß wir Hinfichtlich des 
Alters derjelben mit Dupont das auch durch die geologifch:paläontolo- 
giihen Einlagerungen bejtätigte Gejek aufitellen können, daß die älteiten 
Höhlen jene find, welche ſich gegenwärtig zuhöchſt über dem Flußſpiegel 
befinden. 

So lange nun die einzelnen Höhlen mit dem Flußfpiegel noch in 
annähernd gleicher Höhe ſich befanden, Hatte das Waſſer des Fluſſes, 
wenigitend um die Zeit des Hochwaſſers, freien Zutritt zu denfelben, 
es ſchwemmte Lehm und Steine in diejelben Hinein, füllte manche ſogar 
bis zur Dede aus. Auch Knochen und fonftige Überreite gelangten 
auf mehrfahe Weile in die Höhlen. Einmal durch Einſchwemmung. 
In diejem Falle ericheinen die Knochen in der Negel mehr oder weniger 
abgerollt, die Fortjäge abgejtoßen oder zerbrochen, die Knochen Tiegen 
ohne alle Drdnung durcheinander. Weniger leicht ift eine ſolche Ein- 
ſchwemmung zu conjtatiren, wenn nicht einzelne Knochen, fondern ganze 
Thierleihen vom Waſſer hereingeipült wurden: dann find mohl die 
Knochen jo feit, als rührten fie von einem frifchgefallenen Thiere ber, 
während andere daneben liegende jo mürbe find, daß fie an der Luft 
zerbrödeln. Schmerling war nod der Meinung, daß alle Thierfnochen, 
welche er in den Höhlen vorfand, auf diefe Weiſe in diejelben gelangt 
jeien; allein genauere Beobachtungen haben die folgenden Forjcher eines 
Beſſeren belehrt. Zuweilen kommen in auffallender Zahl die Knochen 
jolder Raubthiere vor, die fih in Höhlen aufzuhalten pflegen: Löwen, 
Bären, Hyänen — zujammen mit äußerjt zahlreihen Knochen anderer 
Thiere, welche ihnen zum Fraße dienen mochten; lettere Knochen tragen 
no die Spuren der Zähne jener Naubthiere, und nicht einmal deren 
Koth fehlt in diefen Höhlen. Hier ijt an eine zufällige Einſchwemmung 
nicht zu denfen, wir befinden ung in den Schlupfwinfeln, wo jene un: 
heimlichen Gejellen hausten, fraßen und jtarben. Ebenjo werden wir 
im Folgenden Gelegenheit haben, diejenigen Merkmale fennen zu lernen, 


ı Infoferne diefes Sinfen bie Folge theils allmäplicher Abnahme, theils gewalts 
jamer Erjhütterungen gewefen fein mag (vgl. oben ©. 273), wird auch ber Alters— 
abftand ber im verfchiedener Höhe an ben Thalwänden vorhandenen Höhlen ein 
größerer oder geringerer fein. Übrigens halten wir uns bierorts bei ber Frage nad) 
den Urſachen, welche zur Bildung der Diluvialihichten in den belgiſchen Höhlen zus 
jammenwirften, um fo weniger auf, als dieſe Frage von ben competenteften Auctoris 


täten jelbft als eine offene betrachtet wird, 
29* 
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welche eine Höhle als menſchlichen Aufenthalt kennzeichnen. Dieſe Reſte 
wurden darnach ſelbſt wieder in Folge des Eindringens von Fluß- und 
Regenwaſſer und anderer Zufälligkeiten in eine Lehmſchichte eingehüllt, 
dieſe ſelbſt mitunter wohl mit einer Tropfſteinkruſte überdeckt, die dann 
zuweilen wiederum die Baſis weiterer Ablagerungen ward. Eine beſon— 
dere Art der Einſchwemmung wäre noch, ſpeciell für einige belgiſche 
Höhlen, denkbar. Noch jetzt ſtößt man im Becken der Maas auf Bäche 
und Flüſſe, die ſich in die Erde verlieren, um entweder nicht wieder 
oder nach einem bald längeren, bald kürzeren unterirdiſchen Laufe zum 
Vorſchein zu kommen. Oft treten ſie vollſtändig getrübt die dunkle 
Fahrt an und kehren hell und klar an das Licht zurück. Es gibt dem— 
nach unterirdiſche Ablagerungen von Erde und ſonſtigen Überreſten und 
konnten ſolche bei der allmählichen Auswaſchung der Thäler oder einer 
gewaltſamen Verſchiebung der Thalſohle offengelegt worden ſein. Eine 
Beſtätigung fände dieſe Erklärung in der von K. Lyell ausgeſprochenen 
Vermuthung!, daß gewiſſe, an beiden Maasufern einander gegenüber: 
liegende Höhlen jehr wohl urjprünglih vor der Vertiefung des Strom: 
bettes ein zufammenhängendes Ganze gebildet haben dürften. 

Doch genug der allgemeinen Vorbemerkungen. Es iſt nunmehr an 
der Zeit, daß wir an der Hand E. Duponts die Höhlen de Maas: 
beckens betreten. Wir haben bereit3 (XIV. ©. 269) die verjchiedene 
Gruppirung in der Faunga angegeben, nad) welder Dupont für Bel- 
gien eine Mammuthe und eine Nenthierzeit unterjcheidet, und menden 
ung jet zunächſt der belgiijhen Mammutbzeit zu. Wir maden 
den Anfang mit dem Trou du Sureau, einer ber fieben Höhlen, 
melde in einem einzigen Gebirgsvorſprung an der Molignee, gegenüber 
den Ruinen des Schloſſes Montaigle, unweit Charleroi, erforjcht wur: 
den. Die Höhle liegt 33 m über dem Wafjerjpiegel. Während fie be: 
reit3 von Menſchen beſucht war, drang Waffer zu dreien Malen in 
diejelbe ein, bedeckte die in derjelben vorhandenen Nefte mit einer Lehm: 
lage und vermittelte uns jo vier übereinander liegende archäologijde 
Schichten. Die Höhle hat einen Flächenraum von ungefähr 100 qm, 
eine nahezu quabratiihe Gejtalt und einen doppelten Eingang, durd 
welchen Licht und Luft Zutritt finden. Letterem Umftand verdankt fie 
ihre große Trockenheit, welche fie als Wohnftätte empfahl und fi in 
dem gänzlichen Abgang von Stalaftiten und Stalagmiten befundet. Sehen 


1 Bei Le Hon, L’homme fossile en Europe, p. 40 sg. 
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wir und bie - beiden unterften archäologiſchen Erdſchichten etwas ge= 
nauer an. 

Der Boden ift hier, wie an verwandten Fundorten, mit zerbrochenen 
und verbrannten Thierknochen und regellos umhergeſtreuten Überreften 
menſchlichen Fleißes beſäet. Gegen die Mitte Hin verräth ung Die 
audgebrannte, mit Ajche und Kohle untermijchte Erbe, ſowie die größere 
Anhäufung von Geräthen und Knochen die einjtige Stelle des Herdes. 
Hier aljo war e8, daß unfere alten Troglodyten ausruhten vom müh— 
jamen Waidwerk und an bes Feuers wohlthätiger Flamme — denn das 
Teuer Fannten fie — die Glieder wärmten und ihr einfaches, aber 
fräftige8 und, jo oft es die Umſtände erlaubten, auch reichlihes Mahl 
bereiteten; dafür find ung Bürge die Natur und Menge der umher— 
liegenden Knochen. Unter biefen finden wir Überrefte von 1 Mammuth, 
4 Nashörnern, 45 Höhlenbären, 1 grauen Bären, 8 Hyänen, 1 Löwen, 
2 Auerochſen, 10 Renthieren u. ſ. w.; aber jonderbarer Weije gehören. 
die Knochen faſt ausjchlieglih dem Schädel und den Schenkeln an. 
„Da3 bat darin feinen Grund,“ erläutert unfer Führer, „daß jene 
Menſchen der Urzeit, wenn fie eines diejer größeren Thiere erlegt hatten, 
ih nit die Mühe nahmen, e8 ganz in ihre Behaujung zu jchleppen. 
Sie zerlegten ihre Beute an Ort und Stelle und nahmen nädjt den 
Fleiſchtheilen nur Schädel und Schenkelknochen mit, weil gerade dieſe 
Theile Gehirn und Mark enthielten, einen Leckerbiſſen für fie, wie heuti— 
gen Tages noch für die Eſskimos.“ Der Zujtand, in welchem wir bie 
Knochen vorfinden, bejtätigt vollfommen diefe Erklärung. Die Schädel 
find jämmtlich zerichlagen; an den Schenkelknochen iſt regelmäßig das 
Knochenende (die Epiphyje) weggebrochen, und die Knochenröhre (Dia- 
phyje), der Länge nad gejpalten, trägt unverfennbare Spuren ber 
Schneide: und Haumerkzeuge, mit denen man fie bearbeitet hat. Dieje 
Knochen jind offenbar mit Auswahl hierhergebracht und mit Abficht 
zerjpalten worden. Zur weiteren Bejtätigung feiner Erklärung verweist 
und Dupont auf diejenigen Höhlen, welche nicht dem Menjchen, fondern 
wilden Thieren zum Aufenthalte gedient haben; bier find die Epiphyjen 
der Knochen ſämmtlich verfhmunden, während die härteren Diaphyſen 
den Zähnen der Benager,' deren Spuren vielfach kenntlich find, wider: 
ftanden Haben und unverlegt erhalten find. Duponts Erklärung ift 
jedenfall3 auf den erjten Blick beitechend, zumal da die gleiche Thatſache 
auch in den anderen verwandten Höhlen wiederkehrt; ja fie dürfte auch 
wohl objectiv die richtige fein. Doch fei hier gleich eine Schwierigkeit 
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erwähnt, welche ich gegen diejelbe erhebt und deren Löſung noch nid 
gefunden it. In der dritten, nächſthöheren Schichte des Trou du Su- 
reau traf man, wider die Wand gehäuft, eine Menge Knochen Kleiner 
Säugethiere (Mafjerratte, Hamjter, Maulwurf, Maus u. ſ. w.), Vögel 
(am bäufigften des Schneehuhnes), Batrachier und Süßwaſſerfiſche, mit 
Muſcheln untermengt. Auc hier find die Epiphyjen in der Megel weg— 
gebrochen, die Diaphyien zeriplittert, und doch enthalten fie, wenigſtens 
die Bogelfnocdhen, kein Mark. Noch jei bemerft, daß dieſe Reſte weder 
mit menſchlichen Artefacten vermiſcht find, noch aud mit Knochen der: 
jenigen größeren Thiere, welche die gewöhnliche Nahrung des Menicen 
bildeten, obwohl ſolche Knochen auf anderen Punkten der gleichen Schichte 
vorhanden find; ebenjo gewahrt man am jenen Reſten feine Spur von 
Feuer. Was it der Grund diefer Sonderbarkeit? Wir Fennen ihn 
vorläufig noch nicht. Doch kehren wir zu den beiden unterjten Schichten 
des Trou du Sureau zurüd. 

An Werkzeugen begegnen uns zunächſt Feuerſteinſpitzen von der 
gröbiten Art, an den Kanten mehrfach durch fleißigen Gebraud abge 
nützt. Aber täufcht uns nicht vielleicht unſere Einbildung, indem jie 
ung für menjhliche Artefacte anjehen läßt, was reines Naturjpiel it? 
Ein Blick auf die zu unferen Füßen liegenden Feuerſteine gemügt, uns 
zu beruhigen. Derjenige Feuerjtein, welchen die umliegenden Höhenzüge 
liefern, der ſogen. Phtanit, eignet ſich jchlecht zur Bearbeitung; der 
Kenner erfieht aus wenigen am Boden der Höhle vorfindlichen Proben, 
daß die Ureinwohner ſich auch an diefem Feuerftein, jedoch mit wenig Glüch 
verjucht haben. Weitaus die Mehrzahl der Feuerfteingeräthe ift aus 
einer Maſſe gefertigt, welde in der Champagne heimisch ift, und Io 
mögen wir ung dieje ältejten Vorläufer der handels- und induftrielujtigen 
Belgier vorjtellen, wie fie aus dem Schooße der Erde, und zwar in 
einem für fie recht fernen Lande, nicht zwar das Eifen oder die Koble, 
aber doch den Feuerjtein heben, um ihm daheim dann zu ihren primi- 
tiven Geräthichaften zu verarbeiten. Denn aud das glaubt Dupont 
diefen unjcheinbaren Steinen abjehen zu können. Die Menge der Schlägt, 
welche erforderlich waren, dieſe Geräthe zu formen, und deren Spuren 
noch deutlich Hervortreten, zeigen nad) ihm, daß der Stein zur Zeit der 
Bearbeitung fehr jpröbe war, alſo bereitö jene die Bearbeitung fördernde 
Feuchtigkeit verloren Hatte, welche er im Schooße der Erde bewahrt; el 
wurde demnach erſt nad) längerer Zeit und, jo ſchließt Dupont, wahr: 
heinlih fern von jeiner natürlichen Fundftätte in Arbeit genommen. 
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Auch Nenthiergemeih warb zu Waffen verwendet, wie u. A. eine jchöne 
rautenförmige Pfeilſpitze beweist, melde mittelft einer Dille an ben 
Schaft befeftigt wurde. Aus dem Zehenglied eines Renthiers ward eine 
ſchrill tönende Pfeife gefertigt. 

Mir fragen und, wie Menjchen mit jo dürjtiger Bewaffnung Thiere, 
wie die oben genannten, zu bewältigen vermochten? Dupont weist ung 
zunächſt darauf hin, daß unter den 45 Höhlenbären, welche hier durch 
erkennbare Reite vertreten find, weitaus die Mehrzahl ganz junge Thiere 
waren; das legt die Vermuthung nahe, daß die urzeitlichen Jäger den 
Augenblick erjpähten, wo die Bärin fih von ihren Jungen entfernt 
hatte, um diefe zu rauben. Für die übrigen Thiere weiß er und vor: 
derhand nicht3, als einige auf das Verfahren der heutigen Wilden ge: 
gründete Vermuthungen zu bieten. Vielleicht, meint er, zündeten dieſe 
Menſchen am Eingange der von jenen unheimlichen Gäſten bewohnten 
Höhlen Feuer an und erjtickten diefelben durch Rauch, oder jie bereiteten 
dem Mammuth eine Zallgrube, welche, mit trügerijchen Zweigen bedeckt, 
auf ihrem Boden einen fpiten, tödtlihen Pfahl barg. 

Die Menge der vorfindlihen Knochen gibt uns eine ziemlih un: 
vortheilhafte Vorftelung nicht zwar von dem Appetit, wohl aber von 
der Neinlichkeitsliebe derer, die hier gewohnt haben. hnlich wie die 
Esfimos, ließen fie die Abfälle ihrer Mahlzeiten ungejtört jih am Boden 
ihrer Behaufung anhäufen, unbefümmert um die Ausdünftungen, melde 
jih aus denjelben entwiceln mochten. Man wäre zu fragen verjudht, 
0b die Pferde, Ochſen und Renthiere, deren Überreften man hier begegnet, 
nicht vielleicht Haugthiere waren? Dupont glaubt die Frage auf Grund 
der Wahrnehmung verneinen zu dürfen, daß dieje Thiere, gerade wie die 
übrigen, nur durch Schädel: und Schenfelfnochen in der Höhle vertreten 
find; auch fie waren jomit außerhalb der Höhle getödtet worden. „Der 
Höhlenbewohner ,“ jo argumentirt Dupont, „falls er Hausthiere hatte, 
mußte diejelben in feiner Nähe behalten. Hätte er fie in Wäldern und auf 
Fluren umherſchweifen Lafjen, ja hätte er fie auch im freien eingepfercht, 
jo hätte er fie den zahlreichen Naubthieren zur ficheren Beute überlafjen; 
er hätte fi aljo in den Wäldern, auf den Fluren feine Wohnung 
bauen müffen. Das that er nicht; er war Troglodyt. Er mußte aljo 
jein Vieh in benachbarten Höhlen unterbringen oder im feiner eigenen, 
falls dieſe groß genug war; warum hätte er aber dann die Thiere, 
gleih der Jagdbeute, außer der Höhle zerlegt? Doch nicht aus Em: 
pfindlichkeit gegen ben üblen Geruch ber Zerjegung — er, ber mitten 
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zwiſchen den Schädel- und Schenkelreſten von mindeſtens 80 Thieren ſein 
Lager aufgeſchlagen hatte? Nein, übermäßige Empfindlichkeit war ſicher— 
lich nicht ſeine ſchwache Seite.“ 

Wir überlaſſen es dem Leſer, den Grad von Wahrſcheinlichkeit zu 
ermeſſen, welchen dieſe Schlüſſe für ſich in Anſpruch nehmen, und ver— 
laſſen nunmehr die Molignée, um unſerem Führer an die Leſſe zu folgen, 
wo wir in der Nähe der Beſitzung Pont-ü-Leſſe einer der vorigen ver: 
wandten Höhle, genannt Trou Magrite, begegnen. Auch bier laſſen 
fih an den 2 m dicken Flußablagerungen vier aufeinander folgende archäo— 
logiſche Schichten unterjheiden. „An den in diefen vier Schichten ein— 
gebetteten Nejten gewahrt man nur ganz unmerfliche Unterjchiede, jo 
lange man zwei unmittelbar aufeinander folgende Schichten im Auge 
bat; aber der Unterſchied tritt jtärfer hervor, wenn man die unteren 
mit den oberen Schichten vergleicht; derſelbe betrifft dann ſowohl bie 
Geräthe als die Fauna.“ Hinſichtlich der leteren treten in den oberen 
Schichten die Überrefte von Pferden und Nenthieren um fo häufiger auf, 
je mehr Mammuth und andere ausgejtorbene Thiere ſchwinden. Bei 
Bearbeitung des Feuerſteins wird haushälteriicher verfahren, denn wäh— 
rend man früher fi) mit groben, dicken Feuerſteinſpänen begnügte und 
den größeren Theil der Maſſe unbenügt fortwarf, ijt man jet beitrebt, 
möglichjt viele und darum auch dünne Späne aus einem Kerne zu 
ihlagen. Auch ift die Bearbeitung eine jorgfältigere. Sodann hat man 
fih Hier mit mehr Ausdauer und Erfolg, als im Trou du Sureau, 
an dem undanfbaren Feuerjtein der nächſten Umgebung, ſowie an dem 
leicht fpaltbaren, aber allzu weichen ſchwarzen Marmor verjucht, wenn: 
gleich immer nod) weitaus die Mehrzahl der Geräthe aus dem Feuerſtein 
der Champagne gefertigt it. Schließlich finden fi ein paar Scherben 
aus grobem, ungebranntem Lehm, ein paar durchbohrte Hirichzähne, 
welhe muthmaßlich an einer Schnur als Schmuc getragen murben, 
endlich die älteften, faum noch Fenntlichen Anfänge der Schnigkunft auf 
Renthiergeweih — lebterer Fund deßhalb um jo bezeichnender, weil fran= 
zöfifche Gelehrte mehrfach darauf gepodht Haben, daß ſolche Darjtellungen 
in der Mammutbzeit noch nicht vorkommen, während die eben genannten 
Gegenjtände aus derjenigen Zeit jtammen, wo im Flußgebiete der Leſſe 
Mammuth und Nashorn noch häufig waren. 

Mit größter Sicherheit ift ung die relative Alteröbeitimmung eini- 
ger etwas höher flußaufwärts, im Trou de la Naulette (285 m 
über dem Flußipiegel), vorfindliher menſchlicher Gebeine ermöglicht. 
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Eine Lage von 11 m Lehm deckt hier den Boden, deren obere Hälfte 
bei Gelegenheit eines fiebenmaligen Eindringens des Waſſers abgejett 
wurde. So oft das Waſſer fich zurückgezogen Hatte und der Boden ge— 
trodnet war, bildete jich über dem neu abgelagerten Lehm eine Stalagmit- 
dede, jo daß wir nun je fieben einander ablöjende Lehm- und Stalagmit- 
lagen vor ung haben. Als die zweitunterjte Stalagmitdecke fich gebildet 
hatte, jchlug der Menjch bier feine Wohnung auf, wie nicht nur bie 
mitteljt Steinwerkzeugen gejpaltenen Knochenröhren des Mammuth und 
anderer Thiere, jondern zudem ein menjchlicher Unterfiefer jammt einem 
Spikzahn, einem Vorderarm- und einem Mittelfußfnochen bezeugen. 

Am rechten Ufer der Maas und 15 m über dem Spiegel derjelben 
liegt, zwilchen Namur und Lüttih, die Grotte von Goyet, eine ziem— 
lih weit in’3 Innere verzweigte Höhle mit doppeltem Eingang. Auch 
bier lajjen fich fünf verjchiedene Schichten unterjcheiden. Zuerſt jtritten 
fi) Löwen und Bären um die Höhle, dann ſetzte ſich ‚die Hyäne hier 
feſt und hinterließ die Eindrücde ihrer Zähne an den Knochen mannig- 
faher Thiere und auch des Menjchen jelbit. Während aber alle biefe 
Knochen ſich mehr im Innern der Höhle fanden, treten in den drei 
oberen Schichten, mehr nad) dem Eingange Hin, die Anzeichen einer 
menschlichen Niederlafjung zu Tage: neben theilweije verfohlten Überreften 
von Mammuth und Nashorn Steinjpigen von der gleichen Form wie 
in Trou de Sureau und im Trou Magrite, zahlreihe Steinmefjer, 
jodann Pfeiljpigen, Glätter, Pfriemen, Pfeifen aus Renthiergeweih, 
durchbohrte Thierzähne. Am reihhaltigjten und vollendetiten finden fich 
alle dieje Gegenftände in ber oberſten Schihte. Hier find die Stein- 
mefjer weit zahlreiher als die Steinfpigen vertreten und mit großer 
Sorgfalt behauen; Nadeln, Pfriemen, Spigen aus Nenthiergeweih find 
zahlreih; ja es gelang, 26 durchlöcherte Thierzähne ſammt zwei durch- 
bohrten Knochenſtücken noch in ihrer urjprünglichen Nebeneinanderlage 
aufzufinden, jo daß Fein Zweifel mehr bejtehen kann, daß fie als Schmuck 
an einer Schnur um den Hals getragen wurden. Ferner fanden ſich 
die Beitandtheile eine8 andern, aus 180 Kleinen Mujcheln beitehenden 
Halsſchmuckes; defgleichen ein jogen. „Commandoſtab“, d. i. ein Langer, 
dünner, mit Linien verzierter Stab, wie man deren auch anderwärts 
antraf, ohne jih von deren Beitimmung genaue Rechenſchaft geben zu 
können. 

Diefe wenigen Angaben mögen genügen, un eine ungefähre Vor— 
jtellung von der rauhen Lebensweiſe und der niedrigen Culturſtufe der 
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Menſchen zu geben, die während der Mammutbzeit im belgiſchen Maas: 
been hausten; wir beeilen ung nunmehr, ein ebenjo gedrängtes Bil 
der belgifhen Renthierzeit zu entwerfen. Die bisher ermähnten 
Höhlen bieten uns hier freilich nur fpärliche Aufſchlüſſe, Die jedoch aus 
anderen Fundſtätten in erfreulicher Weiſe ergänzt werden. 

Merklihe Veränderungen find in der den Menfchen umgebenden 
Natur vor fih gegangen. Der Wafferftand der Flüſſe, wenn aus 
immer noch weit höher als gegenwärtig, ift bedeutend gefunfen. Mam: 
muth, Nashorn, Löwe, Hyäne u. f. w., deren Anzahl bereit in den der 
Mammutbzeit angehörigen Ablagerungen von unten nad oben ſtetig 
abnahm, find ganz verſchwunden; Nenthier, Elen und andere, jetzt auf 
nördlichere Striche beſchränkte Thiere nehmen auffallend überhand. Mit 
den Veränderungen in der Natur halten indefjen diejenigen, melde mir 
am Menſchen beobachten, nicht gleihen Schritt; im Gegentheil ift die 
Eulturjtufe jet und früher eine fo gleichartige, der Culturfortſchritt ein 
jo leifer, vornehmlich in der Veränderung des der Bearbeitung fi dar: 
bietenden Material3 begründeter, daß man ſich faum der Anſchauung 
verließen fann, man babe e3 hier mit den gleichen, oder doch mit 
ganz nahe verwandten Volksſtämmen zu thun, wie früher. Sollen wir 
da, unter Vorausjegung eines unendlich langjamen Eintretens jener 
Naturveränderungen, auf einen ebenjo langdauernden Zujtand der Bar: 
barei bei jenen älteften Anwohnern der Maas jchließen, oder follen wir 
aus der Geringfügigkeit der erfolgten Eulturentwiclung einen raſcheren 
und darum wohl auch gewaltjamen Verlauf jener Naturveränderungen 
folgern? Beides ijt möglich und das Letztere ficher nicht minder wahr: 
ſcheinlich als das Erſtere. 

Die Aufſchlüſſe, welche die Stationen der belgiſchen Renthierzeit 
uns bieten, ſind alſo im Grunde bloß Ergänzungen des aus den Über⸗ 
reſten der Mammuthzeit bereits gewonnenen Culturbildes, und als ſolche 
wollen wir ſie auch in unſerer Darſtellung verwerthen. Bedeutſam ſind 
von dieſem Geſichtspunkte für uns die beiden Fundſtätten des Trou du 
Frontal und des Trou de Chaleux im Leſſe-Thal. Wie dieſe uns 
mitten in einen Haushalt der Urzeit, jo führt ung jene in eine urjzeit⸗ 
liche Begräbnißftätte ein: aus beiden zufammen lernen wir dieſe Ur 
bevölferung fennen in ihrem Leben, wie in ihrem Sterben. 

Da3 Trou de Chaleux (18 m über dem Flußipiegel) weist 
in feinen älteren Ablagerungen jehr wenige Spuren der Anweſenheit 
von Menſchen und Thieren auf; Grund davon find die warmen Mint 
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ralquellen, welche ehedem hier zu Tage traten und die Grotte unbewohn— 
bar machten. Nach deren jpäterem Berfiegen jchlug der Menſch aud) 
bier jeinen Wohnfig auf; ein plößlicher Einfturz der Dede zwang ihn, 
ſo ſcheint e8, mit Zurücklaſſung feines ſämmtlichen Hausrathes zu fliehen. 
Unter einer Schuttdefe von mehr als 50 cbm blieb dann dieſer urzeit: 
lihe Haushalt unberührt erhalten, ein prähijtoriiches Pompeji, bis Hacke 
und Schaufel die Hülle entfernten und dem Forſcher den Eintritt er: 
Ihlofjen. Auch hier fand fich nahe am Eingang die Feuerſtelle, 11/, m 
im Durcmefjer. Einige Stüde Schwefelfieg in der Nähe derjelben 
trugen deutliche Spuren, daß fie, wie heute noch jeitend ber Feuerländer 
und Eskimos geichieht, an Stahles Statt gebraucht wurden, um dem 
Feuerſtein Funken zu entloden. Rings um die Feuerſtelle lagen eine 
Maſſe Knochenfplitter und Geräthe Die Knochen gehören dem Ren, 
dem braunen Bären, dem Hirjch, dem Eber, dem Wolf, der Gemje u. j. m. 
an; Hauptnahrung der Bewohner muß jedoch das Pferdefleiich gemejen 
jein, denn mit den Schädel- und Schenkelknochen diejes einen Thieres 
wurde ein Karren vollgeladen und die Zähne allein beliefen fich auf 937, 
aus denen jich die vollftändigen Gebiffe von 40 Pferden heritellen ließen. 
Auch die Wafferratte muß, nach der Menge der Knochen zu urtheilen, 
ein beliebte Gericht gewejen fein. Die geringe Anzahl vom euer be— 
rührter Knochen läßt vermuthen, daß die Bewohner das Fleiſch vielfach 
roh verzehrten, und diefe Vermuthung wird bejtätigt durch die Bejchaffen- 
heit der an anderen Fundorten derjelben Epoche vorfindlichen menjchlichen 
Zähne. Überall ift die Krone an den Badenzähnen jelbjt jüngerer Per— 
jonen durch horizontale Reibung verloren gegangen und find die Schneides 
zähne ganz abgejtumpft, eine Erjcheinung, die fich heute noch bei Völker: 
ſchaften, welche das Fleiſch roh efjen, wiederholt und ſich aus dem Umſtande 
erklärt, dag fie dasjelbe mit ben Zähnen mehr zerreiben al3 zerfauen. 

An Feuerjteinjtücen wurden rings um den Herd über 30000 aufs 
gelejen, angefangen von den mweggemworfenen Kernen und Spänen, melde 
den weitaus größeren Theil der Maſſe bildeten, bis hinauf zu den fer: 
tigen Werkzeugen. Zum Spalten des Feuerſteins und der Knochen 
bediente man fich runder Stiefeljteine, deren mehrere, noch mit den Ein 
drüden der Schläge behaftet, vorgefunden wurden. Die Feuerſtein— 
geräthe find von jeglicher Art: Mefjer, Kratzer, Pfriemen, Sägen. Du— 
pont nimmt an, da man die elle mitteljt der Kratzer ihrer Haare be: 
raubte und dann, um fie zufammennähen zu fönnen, mit ben Pfriemen 
Löcher in diefelben machte. Aber welches war das Garn, dejjen man 
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fih zu dieſem Zwecke bediente? Auch auf diefe Frage gibt ung bie 
Höhle von Chaleux Beſcheid. Wir haben oben bemerkt, da von größeren 
Säugethieren ſich in der Negel nur Schädel und Schenkelknochen finden; 
diefe Wahrnehmung trifft auch bier zu, nur fällt auf den erjten Blid 
die große Menge der Schwanzwirbel des Pierbes auf, denen man bier 
begegnet. Cine genaue Vergleihung zeigt, daß die überwiegende Mehr: 
zahl derjelben gerade demjenigen Theile des Schwanzes entitammt, mel: 
her die längeren Haare trägt. Am Schweife des Pferdes wachen bie 
Haare erjt vom zweiten der 13 Schwanzwirbel angefangen und erjt vom 
fünften bis jechsten Wirbel ab treten die längeren Schwanzhaare auf. 
Es vertheilen fi nun aber die 157 in der Höhle vorgefundenen Schwanz 
wirbel, wie folgt: 
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Aus dem in diefen Zahlen ausgejprochenen Verhältniß folgert 
Dupont, daß es jenen Menjchen bei Abtrennung de Schweifes um bie 
Haare zu thun war. Noch fanden fih 14 Beinnadeln mit regelrechten 
Ohren verjehen, und eine 15., welche im Augenblicke der Katajtrophe 
diejen letzten Grad der Vervolllommnung noch nicht erreicht hatte. Die 
Geräthe aus Nenthiergemweih, vorwiegend aus dem zur Maufezeit abge 
legten Gemeih, wurden mit Hilfe der Steinwerkzeuge gefertigt. Man 
fing damit an, die Augenfprofje von der Geweihſtange zu trennen, in 
dem man mit einem Feuerſteinmeſſer einen tiefen Einſchnitt machte und 
jene dann abbrad. Die Gemweihftange ließ fich zu allerlei Geräthſchaften 
verarbeiten, namentlich zu Speerfpigen, deren untere, dünneres Ende 
mit einer Schnur an den Schaft befejtigt und zumeilen, behufs größerer 
Feſtigkeit, mit Kerben verjehen ward, in welche die Schnur eingriff. 

Rohe Proben der Töpferkunſt begrüßten wir bereit in dem der 
Mammutbzeit zugehörigen Trou Magrite; im Trou de Chaleux finden 
wir deren feine; Doch mögen hier zwei, im nahen Trou des Nutons 
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(30 m über dem Flußipiegel) entdeckte Scherben erwähnt fein. E3 find 
diejelben an der Außenjeite mit einer Reihe von Eindrücden verziert, 
welche augenjcheinlich mit dem Nagel des Zeigefingerd gemacht wurden. 
Man Hat aus der Beichaffenheit diefer Eindrüde den Schluß ziehen 
wollen, die Raſſe, welcher der Verfertiger angehörte, fei eine jehr dünn— 
fingerige geweſen; inbefjen mochte es ja möglichermeije ein Kind geweſen 
fein, das ſich hier in der Töpferfunft verfuht hat, und dürfte darum 
jener Schluß verfrüht fein. 

Arm und elend war da3 Leben, welches die renthierzeitlichen Be— 
wohner des Lefje-Thales führten. Ackerbau und Viehzucht waren ihnen 
wohl unbekannt, die Jagd ihre einzige Beihäftigung; ob auf derjelben 
der Hund ihr Begleiter war, iſt noch nicht feitgeftellt. Sollte fi die ° 
bisher vielleiht auf noch allzu wenige Fälle geftüste Beobachtung be- 
jtätigen, daß überall unter den menjhlichen Stelettreften das weibliche 
Geſchlecht vorherrſchend ift, jo läge hierin jhon ein fprechender Beweis, 
welchen Gefahren der Mann auf der Jagd fih auszuſetzen Hatte, und 
wie häufig es ihm jelbit nad dem Tode verjagt blieb, an der Seite 
der Seinen zu ruhen, Übrigens entſprach auch feine Körperftärfe ber 
Mühjeligkeit feiner Lebensweiſe; die Musfeleindrüde an den Knochen 
weijen auf große Muskelkraft hin. Das Leben diefer Menjchen verzehrte 
ih in Herbeilhaffung des täglichen Bedarfeg für ſich und ihre Familie, 
im Übrigen verrathen fie, gleich den Wilden überhaupt, die grenzenlofefte 
Sorglofigfeit. Diejelbe gibt fi Fund ſowohl in dem Leihtfinn, mit 
welhem mühjam gearbeitete8 Geräthe aus Stein und Bein, wenn nur 
etwas abgenüßt, weggeworfen, ja der koſtbare Feuerſtein ſelbſt verſchleu— 
dert wurde, als auch in der geringen Rückſicht, welche in den Behau— 
ſungen auf Reinlichkeit und Geſundheit genommen ward. Rings um 
den Herd häuften ſich die Überbleibſel der Mahlzeiten und mußten bald 
bei eintretender Zerſetzung einen peſtilenzialiſchen Geſtank verbreiten. 
Daß dieſe Ansdünſtungen den Inſaſſen nicht tödtlich wurden, ſchreibt 
man wohl mit Recht dem damals kälteren Klima zu. Auch wurden an 
mehreren Gebeinen Spuren der Gicht nachgewieſen, was bei der beſtän— 
digen Feuchtigkeit mancher Höhlen nicht zu verwundern iſt. Dupont 
glaubt behaupten zu können, dieſe Menſchen ſeien nicht kriegeriſch ge— 
weſen, all' ihr Geräthe ziele einzig auf die Beſchaffung des Lebens— 
bedarfes ab; wir glauben es gerne. Sie mögen auch hierin, wie in ſo 
manchen anderen Stücken, den Esſskimos und den Indianern des ameri— 
kaniſchen Nordens geglichen haben. 
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Und doc felbjt in dieſen fo armſeligen Verhältniſſen Feimte bereits 
der Same höherer Gefittung. Jene Menſchen waren nicht unempfindlid 
für die Neize bes Lebens. Mehrere Stüde des in der Provinz Namur 
häufigen Eijenoderd fanden ſich, deren zerfragte Oberfläche vermuthen 
läßt, daß man auf das rothe Färbepulver Werth legte und möglicher: 
weile dasſelbe zu gleichem Zwecke verwandte, wie heute noch die Wilden 
Nordamerika’, die es mit einer fettigen Subſtanz vermiſchen und ſich 
damit den Körper bemalen. Auch an anderen Wahrzeichen jolchen pri: 
mitiven Luxus fehlt e8 nicht: Fluorinkryſtalle, mitunter Durchlöcert, 
gleichfalls durchlöcherte Elfenbein: und Gagatplättchen, Stalaftitenkörner, 
ein foſſiler durchbohrter Haifiichwirbel, vor Allem aber durchbohrte foi; 
file Müfchelden, melde nah Dupont aus den tertiären Schichten von 
Gourtagnon bei Rheimd und Grignon bei Verjailles heritammen jollen. 
Unerwähnt darf hier nicht bleiben eine jchöne, große, devonijche Muſchel, 
welche den Nahforihungen der Paläontologen biöher entgangen war, 
und für melde nun Dupont den bezeichnenden Namen Nautilus Ab- 
origenum in Vorſchlag bringt !. 

Auch einem über Pie Grenzen der engeren Heimath hinaugreichenden 
Handel waren diefe Menjhen nicht fremd. Manches, was fie zum 
Schmucke verwendeten, gewifje Arten Feuerſtein, welche fie zu Geräthen 
verarbeiteten, mweijen auf Verbindungen mit ſüdlicheren Landftrichen, der 
Champagne und dem Pariſer Beden; ja eine Gattung Feuerſtein — 
Dupont nennt ihn silex couleur cire-vierge — ſoll jogar noch weiter 


1 Nicht jedwede durchlöcherte Muſcheln dürfen ohne: Weiteres als menſchlichet 
Schmud hingenommen werden. Die Adhfe, welde Schnedengehäujfe und viele Mus 
ſcheln durchzieht, um welche fie fozufagen gewunben find, befteht aus einem weicheren, 
der Verwitterung zugänglicheren Stoffe. Der fortjchreitende Verwitterungsprocek läßt 
daher zunächſt dieſe Achſe verfhwinden, unb jo erjcheinen viele foſſile und andere 
Muſcheln in der Mitte ganz oder halbwegs durchlöchert; bei anderen ift ber Beginn 
ber Berwitterung an beiden Enden burch Vertiefungen angebeutet, welche dann mil: 
unter wieber mit Kreide ausgefüllt find. So wenig nun ſolche Funde burchlöcherter 
Muſcheln an und für fid) zu dem Schluſſe beredhtigen, es hätten die Mufcheln dem 
Menſchen als Schmuckſachen gedient oder feien gar von ihm durchbohrt worben, ſo 
wenig ift eine jolhe Verwendung dann zu bezweifeln, wenn die Mufcheln fich weit 
von ihrer natürlichen Fundſchichte, an ehemaliger Wohnſtätte bes Menſchen, und 
namentlih wenn fie fi im großer Menge an Begräbnißorten vorfinden und bei 
Skeletten an ber Stelle des Halſes. Natürlih brauchen wir auch ba die Durdbob- 
rung nicht jedesmal auf Rechnung bes Menſchen zu fchreiben; bie Natur hatte hier 
feinem Schönbeitsbrange vorgearbeitet und er bat fid) das von ihr Gebotene zu 
Nugen gemacht, hat es vervollfommmet und wohl auch mitunter nachgebilbet. 
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gegen Süden meijen. „E3 jcheint unbeitreitbar,“ meint er, „daß biejelbe 
von den Ufern der Loire heritammt.” Bemerken wir inbefjen, daß bie: 
jelbe nur durch wenige Späne vertreten ijt und darum nicht als Beweis 
ſtändiger Handelöbeziehungen zu jener entlegenen Gegend gelten kann. 
Anders verhält es ſich mit zwei Feuerjieinarten, welche fih in ben 
Höhlen fehr Häufig finden und jedenfalls aus ber Champagne bezogen 
wurden, — ob durch unmittelbaren Verkehr oder, wie Dupont will, 
durh Zwilchenhändler, mag vorläufig dahingeitellt bleiben. „Die Pi- 
cardie und die benachbarte Champagne,” jchreibt W. Baer 1, „beide das 
Dorado der Teuerjteine, haben durch Sahrhunderte hindurch, wo bie 
Tenerjteine vor der Erfindung der Streihhölzchen und Pereuſſions— 
gemwehre gleihjam die Träger der Cultur waren, die ganze Welt damit 
verjorgt, jogar nad) China gingen ganze Schiffsladungen. Bis zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts brachte die Bearbeitung der Feuerjteine 
dem nördlichen Frankreich jährlih circa zwei Millionen Livres ein.“ 
Die Ausbeute diefer ergiebigen Erwerbsquelle jchiene nad dem Gejagten 
bis in's höchſte Altertum zurüczureichen. 

Außer dieſen ſchwachen Anſätzen einer höheren materiellen Ent: 
wiclung gewahren wir endlih in den Höhlen des Leſſe-Thales aud) 
Spuren einer religidjen Überzeugung ihrer ehemaligen Bewohner. Wir 
finden diejelben in dem vom Trou des Nutons etwa 200 m flußab: 
wärt3 gelegenen Trou du Frontal. Dasjelbe ift mehr eine durch 
da3 Überhängen des Felſens hervorgebrachte Vertiefung, als eine eigentliche 
Höhle. Hier ergaben ſich oberhalb einer die Reſte ausgejtorbener Thiere 
enthaltenden Bodenlage in einer mit herabgefallenen Fragmenten des 
Felſens untermengten Lehmſchichte folgende Funde. Der hinterſte, etıva 
1 m hohe und 2 m lange Theil der Vertiefung war durch eine, zur 
Zeit der Entdedung freilich umgejtürzte Steinplatte nah außen hin ab: 
geichloffen und enthielt Überrefte von 16 Skeletten, deren 5 von Kin: 
dern und 3 von jüngeren Perſonen herrührten, — aljo eine regelrechte 
Begräbnißjtätte der Urzeit. Zwar waren die einzelnen Skeletttheile längſt 
augeinandergefallen und hatte ein Einjturz der Dede diejelben vollends 
durcheinander geworfen; dennoch geitattete der geringe Umfang ber Gruft 
einen Schluß auf die Art und Weile der Beltattung. In fitender 
Stellung fonnten die 16 Leichen nicht beigejeßt worden fein, dazu war 
der Naum viel zu Enapp, fie mußten vielmehr über einander herein— 


I Der vorgejchichtlihe Menſch, Leipzig 1874, ©. 63. 
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geſchoben werben. Auch fanden fich zwiſchen ben Knochen einige zwanzig 
Steingeräthe, weit jorgfältiger gearbeitet, al8 die übrigen, außerhalb ber 
Gruft gefundenen; gleihfal3 vorzügliche, durchbohrte foſſile Muſcheln 
und durchbohrte Fluorinſtücke; eine Sandſteinplatte, auf welcher einige 
Striche eingegraben waren, und eine weitere Platte mit den nicht näher 
zu beſtimmenden Umriſſen eines Thieres; endlich die Scherben eines 
ungefähr 40 em hohen Gefäßes. Es waren der Bruchſtücke mehr als 
hundert, und doch gelang es, ſie wieder zuſammenzufügen. Das runde, 
weithalſige Gefäß war mit der bloßen Hand aus einem ſchwärzlichen, 
mit Stückchen Kalkſpath vermengten Thon geformt. Rund um die Mitte 
waren ſechs Anſätze, je zwei über einander, angebracht, jeder mit einem 
ſenkrechten Loche verſehen, an welchem die Reibung des Strickes, der 
durch dasſelbe gezogen worden, deutlich erkennbare Spuren hinterlaſſen 
hatte. Sicherlich weist ung dieſes Gefäß auf den jo weitverbreiteten 
Gebrauch hin, den Berftorbenen Speije und Tranf mit in die Gruft 
zu geben. Waffen und Werkzeuge mögen dann mohl eine Beigabe der 
männlichen, die Schmudjachen der weiblichen Leichen gemweien fein. Der 
vordere Theil der durch den überhangenden Felſen gebildeten Vertiefung 
trug ein ganz verjchiedened Gepräge. Hier gewahrte man eine urzeitliche 
Feuerſtelle, durchbohrte, aber weniger ſchöne Muſcheln, Werkzeuge aus 
Stein und Bein und dabei wieder die Splitter der Schädel: und 
Schenkelknochen des Nenthierd, Ebers, Pferdes u. |. w., ſowie aud 
Knochen verjchiedener Keinerer Thiere Die Vogelknochen waren dießmal 
unverſehrt. E. Dupont erblicdt in dem Allem, vielleicht nicht mit Un: 
recht, die Spuren der angefiht3 der Leichenkammer abgehaltenen Todten- 
mahlzeiten. Dieje aber, im Verein mit der Thatjache der Bejtattung der 
Todten, der forgfältigen Auswahl der denjelben beigegebenen Gegenjtände 
und dem Beitreben, ihre Nuhejtätte gegen Entweihung fiher zu ftellen, 
befunden fie ung nicht in jener längſt vergangenen Zeit den Glauben 
an ein anderes Leben, die Verehrung der Verftorbenen, die Hoffnung 
nad allem Erdenelend auf ein beſſeres Jenſeits? 

„Häufig,“ ſo beginnt Dupont das der neolithiſchen Zeit ges 
widmete Kapitel feines Buches, „häufig begegnet man in unferem Lande 
auf einem enger begrenzten Naume zerjtreuten bearbeiteten Feuerjteinen. 
Nur jelten kommt es vor, daß fie in den Boden vergraben find; es 
find das Ausnahmsfälle, die in einer durch menjchlihe Eultur oder 
atmoſphäriſche Einflüffe bewirkten Bodenveränderung ihren Grund haben. 
Gibt man fich die Mühe, diefe Steine zu jammeln, jo gewahrt man gar 
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bald, daß fie eine ganz andere Behandlung als diejenigen der voran- 
gegangenen Epochen erfahren haben. Zwiſchen den Abfällen findet man 
da Steinklingen, oft breiter al3 die früheren, Pfeiljpigen von ganz vor: 
züglicher Arbeit, mit Flügelzapfen verfehen, polirte Fragmente und end: 
fi polirte Beile in einer Länge von 10—25 cm. Dieje polirten Feuer: 
jteine find hier in Wejteuropa jo häufig, daß man fie als das charak— 
teriſtiſche Merkmal des dritten Abjchnittes der Steinzeit bezeichnen konnte. 
Mit demfelben treten wir zugleich in eine neue geologiihe Ära ein, die 
recente oder gegenmwärtige Periode. Es laſſen ſich hier nicht mehr, wie 
in den älteren Schichten, zoologiſche oder jtratigraphifche Unterabtheilungen 
machen; ber Wechjel der Ericheinungen war hier noch ein zu verſchwin— 
bender, oder, um mit den Geologen zu reden, die Zeitdauer eine zu 
furze, als daß in ber Natur eingetretene Veränderungen einen Ein: 
theilungsgrund abgeben fönnten.” Was die Jauna angeht, jo hatten 
fih eine Anzahl Arten nah dem Fälteren Norden und Often, andere 
in bie Hochgebirge zurückgezogen. Hirſche, Rehe, Eber, Wölfe, Luchſe, 
braune Bären, Auerochſen, Elenthiere und Biber bevölferten die Wal: 
dungen der Niederlande, und jelbit fie verſchwanden langjam, aber jtetig, 
vor der unbarmbherzigen Hand des Menſchen. Anjoferne rechnet aud) 
die neolithijche Bevölkerung Belgiens nicht mehr zur „diluvialen Menſch— 
heit”, und nur die Rüdfiht auf die Abrundung des archäologiſchen 
Gemälbes dieſes Landes veranlaßt uns, auch diefer Bevölkerung in Kürze 
zu gedenken. 

Das neolithiſche Bolt Belgiens ift ein durchaus anderes gemwejen, 
als dasjenige, welches ihm im lußgebiete der Maas voranging. Es 
jcheint nur ausnahmsweiſe in Höhlen feinen Wohnſitz aufgefchlagen zu 
haben; gewöhnlich begegnen wir den Spuren feiner Anmejenheit auf 
offenem Felde, zumal auf hochgelegenen Plateaur, wohl auch am Ufer 
des Fluſſes. Mit Recht fieht Dupont in diefer Wohnungsverjchiedenheit 
ein eben jo bedeutſames Unterjcheidungszeichen der Bevölkerung beider 
Epoden, wie in der höheren Vervollkommnung der Bearbeitung des 
Steine; uns ift dasſelbe jogar noc weit bedeutjamer. Natürlich Fonnte 
fih an ſolchen gegen die Einflüffe der Witterung und die umgejtaltende 
Einwirkung des Menjchen weit weniger geihügten Stätten faum etwas 
mehr als eben die Steinwerfzeuge jelbit biß auf ung erhalten. Der 
Umftand, daß ſolche wiederholt an unfruchtbaren, mit einer jehr dünnen 
Humusſchichte bedeckten Stellen gefunden wurden, macht es wahrſcheinlich, 


daß jene Menſchen öfters in den Lichtungen der — ſich nieder— 
Stimmen. XV. 5. 
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ließen. Cine bejondere Vorliebe jebod legten fie für am Rande ber 
Hochebenen gelegene, frei in die Flußthäler vorjpringende Hügel an 
den Tag. Solcher Niederlafjungen wurden im Flußgebiete der Maas 
bereitö zehn ermittelt, jo 3. B. eine bei Modave am Hoyour, wo ein 
die Steilfeite des Hügel3, jowie den ihn mit der Hochebene verbindenden 
Rücken krönender Steinwall zugleich die Bedeutung der Nieberlafjung 
al3 einer Feitung klarſtellt; jcheint man fi) doch ſogar an der Durch— 
ftehung des ſchmalen Rückens verjucht zu Haben, ein Beginnen, das an 
der Härte des Felſens jcheiterte. Innerhalb einer ähnlichen Felſenburg 
bei Hajtebon, unmweit Namur, fand man nahezu anderthalbtaujend zum 
Theil polirte Steinwerkzeuge, ſammt Scherben roh gearbeiteten Geſchirres 
Freilich entiprechen ſolche Umwallungen durchaus der Beihreibung, melde 
und Cäjar von den Verſchanzungen der Gallier gibt; indejjen die Häufig: 
feit polirter Steinfunde in benjelben , jowie der Umjtand, daß einzelne 
biejer von Natur fejten Orte auch der Ummwallung entbehren, leitet auf 
die Vermuthung Hin, daß dieſelben zuerjt von dem Volke der neolithi- 
ihen Zeit beſetzt und nachträglich von den Galliern befejtigt wurden, 
wie denn auch noch jpäter einige derjelben in römiſche Caſtra und mittel- 
alterlihe Waffenpläge umgewandelt wurden. Letzteres war namentlich 
mit dem oberhalb de Trou des Nutons und des Trou du Frontal 
gelegenen Vorjprunge der Fall, wo ein nadhmaliges Eajtrum die Spuren 
der neolithiichen Zeit faſt gänzlich verwijcht Hat. Übrigens bemohnte 
jenes Volk nicht bloß den vormald von den Trogloduten innegehabten 
Landſtrich, das Hügelland der Maas und ihrer Zuflüfje, jeinen Haupt: 
fig ſcheint es im Tieflande gehabt zu Haben, und finden fich Überrefte 
von ihm in Hennegau, Flandern, Brabant, Antwerpen. 

Die Steingeräthe der neolithiichen Fundſtätten find nit aus bem 
Feuerſtein der Champagne, jondern aus dem mnähergelegenen von 
Spiennes bei Mons gefertigt. Hier befand ſich jozujagen eine Fabrik, 
welde das ganze Land mit Steinmwerkzeugen verſah. „Wollte man,“ 
berichten die Erforſcher dieſer Stätte?, „nah ber Maſſe des Steines, 
der hier zu Tage gefördert, und der Abfälle, die bier zurückgelafien 
wurden, einen Schluß ziehen auf die Menge der hier gefertigten Geräthe, 
jo dürfte man auf mehrere Millionen derjelben rathen. Dabei nimmt 
es gar nicht mehr Wunder, daß die Mehrzahl der in Flandern und in 
den Ardennen vorgefundenen Steinärte von hier ftammt.” Es waren 





1 Briart, Cornet und Houzeau, citirt bei Dupont, ©. 238. 
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da förmliche Schachte gegraben worden; der Stein ließ fich, weil feine 
innere Feuchtigkeit fich noch nicht an der Luft verflüchtigt hatte, leichter 
verarbeiten. Hierbei diente Hirjchgeweih al3 Hammer, indem der Kolben: 
anſatz ala Schlägel, der Spieß ald Griff gehandhabt wurde. Diele 
Hämmer mögen wohl auch ähnlich wie in Agypten bei der Gewinnung 
bed Steine jelbjt in Anmendung gekommen fein. 

Unmöglic können wir die bereit? im Jahre 1842 von Dr. Spring, 
einem Deutſchen und Profeſſor an der Univerfität zu Lüttich, entdeckte 
und bejchriebene Höhle von Chauvaux (zwifhen Namur und Dinant) 
mit Stillihmweigen übergehen. Neben polirtem Steingeräth und einigen 
Scherben fanden fich Hier, vermifcht mit den Kohlen des Herde und den 
Splittern ber auf die bereit3 bejchriebene Weiſe gejpaltenen, theilmeije 
angebrannten Längenknochen von Thieren, auch zahlreiche menſchliche, 
in ganz derjelben Weije gejpaltene und angebrannte Gebeine; ja, e8 find 
diejelben zahlreicher als die Thierfnochen ſelbſt, gehören fait allen Theilen 
des Körpers an, jtammen jedoch, höchſt auffallender Weile, Keiner von 
einem fräftigen Manne oder einer betagten Frau, jondern allefammt 
von Kindern und jungen Frauen. Die Höhlenbewohner von Chauvaur 
wären demnach Menſchenfreſſer, ja jogar Feinſchmecker in ihrer Art ge: 
weien; fie ftanden, jo jcheint e8, bei al der kunſtreichen Politur ihrer 
Steinwaffen noch eine Stufe niedriger al3 ihre Vorgänger, die elenden 
Troglodyten, welche bis zur Stunde keines Kannibalismus verdädtig 
find. Dod fehlt es nit an Archäologen, welche felbjt an der Ehren- 
rettung der Inſaſſen von Chauvaur noch nicht verzweifeln. 

Die Menſchen der neolithifchen wie diejenigen der Nenthierzeit waren 
in Belgien, nad) den Skeletten zu ſchließen, von unterjegtem Wuchs, 
durhfchnittlich 11/; m hoch, aljo ungefähr von der Statur der Lappen 
und der Eskimos, mit denen auch ihre Schäbelbildung und ihre Sitten 
mehrfache Ähnlichkeiten aufweiſen: Dupont nennt fie mit dem Anthro- 
pologen Dr. Pruner-Bey Mongoloiden. Waren nun diefe Menjchen 
der neolithiichen Zeit ein und dasjelbe Volk mit denjenigen der Nenthier- 
zeit und war nur die Entwidlung eine fortgejhrittenere? oder haben wir 
es hier mit zwei Völkern zu thun, welche zuerit gleichzeitig neben einan— 
der beitanden, um jodann das eine das andere zu verdrängen ? Über 
diefe Frage hat, wie ung ſcheint, neueſtens E. Dupont? ein ganz über: 
raſchendes Licht verbreitet. Im belgijchen Tiefland ging ber neoli— 


1 In Le Hon’s L’homme fossile en Europe, p. 177 sqggq. 
30 * 
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thifchen eine andere, paläolithifche Epoche voraus, deren archäologiſchet 
Charakter einerfeit3 mit demjenigen der Steingeräthe de8 Somme:Thalö 
übereinftimmt und andererſeits zu der nachfolgenden neolithijchen Stufe 
organijch überleitet: die neolithiſchen Steinwerkzeuge erjcheinen hier ein- 
fach als durch die Politur vollendete Formen der paläolithifcden. Dupont 
jhließt hieraus, daß wir es im Tieflande nur mit einem und bemielben 
Bolfe zu thun haben, meldes, von der Mammuthzeit angefangen, di 
Nenthierzeit hindurch bis in die recente Epoche herein feine Entwidlung 
fortgejet bat; er Hält dieje Volk für identiſch mit demjenigen de 
Somme:Thald. Wir können feinem erften Schluffe nur beipflichten, den 
zweiten, in Anbetracht der geringen Entfernung und dieſe vorausgelekt, 
der Ülbereinftimmung im paläontologifhen Charakter, wenigſtens al 
wahrjheinlich gelten lafjen. — Für die Zufammengehörigfeit der neoli: 
thiſchen Nefte des Tieflandes und des Berglandes fpricht nicht nur die 
volle arhäologifche Übereinstimmung beider, fondern vornehmlich die 
gemeinfame Herkunft aus der Werkftätte von Spienned. Andererſeits 
befteht auch wieder volle Übereinftimmung zmwifchen den Überreſten ber 
Mammuth- und der Nenthierzeit im belgischen Berglande; biefelben 
folgen nicht bloß chronologisch aufeinander, was ihre Übereinanderlagt 
una verbürgt, fie fcheinen auch einem und demfelben Volke anzugehören; 
im Grunde find alle Formen der Werkzeuge fhon in der Mammuth: 
zeit vorhanden: auch fie kennt die Töpferfunft und verarbeitet das Ren— 
thiergemweih, auch fie bezieht den Feuerſtein aus der Champagne; eint 
Raſſenverſchiedenheit läßt fi auf Grund der zwei einzigen mammuth— 
zeitlihen, nicht einmal unter einander übereinftimmenden Schäbel von 
La Naulette und von Engis doch wohl nicht behaupten, der Unterſchied 
liegt beinahe einzig in dem Wechſel der Fauna von der einen Epodt 
zur anderen. Dagegen vermiffen wir einen Übergang zwiſchen den 
paläolithifhen (Mammuth- und Nenthierzeit) und den neolithiichen Reiten 
im Bergland: die polirten Werkzeuge find Hier Feine bloße Vervoll⸗ 
kommnung der älteren, einfach behauenen, ganz neue Formen treten jeht 
auf. Dazu kommt der tiefgreifende Unterſchied in der Anlage der 
Wohnſitze: hier Höhlenbewohnung, dort Anſiedlung im Freien und Be 
vorzugung ſtrategiſcher Punkte. 

Aus diefen Wahrnehmungen ergeben fich folgende Schlüffe Wir 
haben im urzeitlihen Belgien eine doppelte, gleichzeitig neben einander 
beitehende Bevölkerung anzunehmen: die Tiefländer, vielleicht identiſch 
mit dem Volk des Somme-Thals, und die Hohländer im Flußgebiele 
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der Maad. Beide durdlaufen während der belgiihen Mammuth- und 
Renthierzeit eine parallele, aber getrennte Entwicklung; dann tritt aud 
im Berglande die tiefländiiche Bevölkerung an die Stelle der Hochländer, 
jei e8, daß dieje, dem Renthier folgend, nord: und oſtwärts auswanderten, 
ſei e8, daß fie von ihren Friegerijcheren Nachbarn unterjodht oder ver: 
nichtet wurden. 

Überrefte einer Bronzezeit haben fid in Belgien nur wenige 
gefunden und dieje find möglicherweife auf Rechnung des Handels zu 
Ihreiben: Grund, von einer Bronzezeit al3 von einer jelbjtändigen Epoche 
zu jprechen, liegt jomit feiner vor. An verjchiedenen Fundſtätten der 
paläo: und ber neolithijchen Zeit jtieß man unmittelbar über den jtein: 
zeitlihen Ablagerungen auf Gegenftände gallijcher, römischer, fränkijcher 
Herkunft. Nichts beretigt zur Annahme, daß ſich zwiſchen die jtein- 
zeitliche Bevölkerung und die Gallier, die Herolde der Eijenzeit, ans 
dere Völker auf belgiſchem Boden eingejhoben haben: wir find, jo lange 
nicht der Beweis des Gegentheiles erbracht wird, vollflommen im Rechte, 
wenn wir jene Bevölkerung ald die unmittelbare Borgängerin der 
Gallier betradhten, und jo jehen wir und mit unjerer belgijchen Urge— 
ſchichte in eine durchaus hiſtoriſche Zeit verjeit. 

dr. v. Hummelaner S. J. 


Der moderne Staat als Vorläufer der Sorial- 
demokratie. 


IH. In wirtöfhaftlider Beziehung. 

Das Eigenthumsrecht ijt fo tief begründet im innerjten Weſen der 
menſchlichen Freiheit und Selbftändigfeit, daß ohne freien Privatbejik 
das Individuum unrettbar der alljeitigen Abhängigkeit und Sklaverei 
verfällt. Es iſt geheiligt in der natürlichen und pofitiven Gotteordnung, 
da das fiebente Gebot jeden Eingriff in fremdes Gut, dag zehnte jogar 
jedes Verlangen darnach ftrenge verbietet; da unjer Erlöjer von einem 
jenjeitigen Kerfer ſpricht, aus welchem erjt nad Erjtattung des legten 
ungerechten Heller8 eine Befreiung möglich fei. Auf dem Eigenthums: 
rechte beruht die Eriftenz und Continuität ber Familie, aljo mittelbar 
die ganze menſchliche Gejelichaft. 
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Gegen dieſes heilige Recht erhebt fi der Communigmuß und der 
Socialismus mit dem Rufe: „Kein Privateigentbum mehr!? Der 
eritere übergibt den ganzen Befik und den Arbeitiertrag an die Ge 
meinde, welche für das ganze leibliche und geiltige Wohl der Einzelnen 
zu forgen bat; ber Socialiſt dagegen ſpricht das geſammte Eigenthum 
dem Alleinbefiger „Volksſtaat“ zu und überläßt dem Einzelnen nur den 
Lohn feiner perjönlichen Arbeit, jo daß der allmächtige demofratijche Staat 
nicht bloß die einzige Duelle des Nechtes, jondern auch der allgemeine 
Brodvater wird. Die fämmtlihen Arbeitämittel, Grund und Boden, 
Kapitalien und Rohmaterial, Fabriken und Mafchinen bi herab zur 
Hade und Zange, Häufer und Magazine fönnen nur der ftaatlichen 
Gejammtheit gehören, oder, wie der terminus technicus lautet, „collecti- 
viſtiſch“ bejeffen werden. Natürlich fällt bei diefem Syſteme auch das 
Erbrecht über den Haufen; und wenn unfere deutſchen Socialiſten einit- 
weilen noch Bibliothefen, Hausgeräthe, Kunſtſchätze und den perjönlichen 
Arbeitderwerb al3 vererbbar erklären, fo iſt es nicht jo ernſthaft zu 
nehmen , da dieſes Zugeſtändniß an die „alte verrottete Gejellihaft” 
durch zwei Gejeßeszeilen des ſocialiſtiſchen Genoſſenſchaftsſtaates abge: 
ſchafft werden kann. 

Die oberſte wirthſchaftliche Regel des Socialismus iſt die Ver— 
neinung jedes Privatbeſitzes und das ausſchließende 
Eigenthumsrecht des Genoſſenſchaftsſtaates. 

Wenn nun der Socialift Dr. Boruttau ſagt, die Socialdemokratie 
erjtrebe „auf wirthſchaftlich-ſocialem Gebiete den Communismus“, jo 
gebraucht er einen faljhen Ausdruck und Hätte „EollectiviSmus“ 
jagen müffen. Wir gehen auf die Träume der franzöfiihen Weltverbefjerer 
nicht ein, jondern halten ung nur an die deutſche Socialdemofratie, 
deren Wirthſchaftslehre ſich auf Lafjalle, Karl Marr und den Congreß— 
beihlüffen der Internationale aufbaut und in folgende Sätze zufammen: 
gefaßt werden kann: 

41. Die Arbeitsmittel find ausſchließend collectivijtiiches Eigen: 
thum, gehören aljo der Gefammtheit, dem Volksſtaate, und die Einzelnen 
find bloße Nußnieker. 

2. Die Broduction, bäuerlihe und induftrielle, gejchieft nur 
jocial, d. 5. ftaatögenofjfenichaftlicht, ebenjo die Preisbejtimmung und 
ber Verkauf der Producte (Waaren). 





1 Das Kriftliche Genofjenfchaftsleben hat nichts gemein mit bem Eocialismus; 
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3. Der Einzelne erhält, nad Abzug der für die öffentlichen Laſten 
entfallenden Quote, den vollen Arbeitslohn, d. 5. den vollen Antheil an 
dem bisherigen Unternehmergewinn; dieſer perjönliche Erwerb und Alles, 
was nit Arbeitsmittel ift, bleibt perjönliche8 und vererbbares 
Eigenthum. 

Dieſes nationalsöfonomijche Prineip ift in dem Gothaer Einigungs— 
programme vom 25. Mai 1875 in die Worte gefaßt: „In der heutigen 
Gejelihaft find die Arbeitsmittel Monopol der heutigen Kapitalijten- 
flafje; die hierdurch bedingte Abhängigkeit der Arbeiterklaſſe ijt Die 
Urſache des Elend3 und der Knechtſchaft in allen Formen.” — „Die 
Befreiung der Arbeit erfordert die Verwandlung der Arbeits- 
mittel in Gemeingut der Gefelljhaft, und die genojjenihaft- 
liche Regelung der Gejammtarbeit mit gemeinnüßiger Verwendung und 
gerechter Vertheilung des Arbeitsertrags.“ 

Zur näheren Erklärung dejjen, was unter Arbeitsmittel“ zu 
verjtehen, muß man auf ben Brüfjeler Eongreß der internationale 
(1868) zurüdgehen!. Diefem zufolge fallen unter den genannten Bes 
griff: Steinbrüde, Kohlenminen und ſämmtliche Bergwerke; Kanäle, 
Eifenbahnen,, Landitraßen, Pot und Telegraphie; Wälder und aller 
Grund und Boden ?; Fabrifgebäude, Maſchinen und alle jonftigen Ar: 
beitswerkzeuge. An das großartigfte Arbeitämittel, die Großkapita— 
lien, hatte man, wohl abſichtlich, vorderhand nicht denken wollen; deito 
umfafjender hat die deutjche Socialdemofratie ſeit der Schwindel: und 
Krachzeit daran erinnert. 


benn alle riftlihen Genoſſenſchaften (Klöfter, Innungen, Bruderſchaften ıc.) berubten 
auf dem PBrincip ber Freiwilligkeit und auf ber vollen Anerkennung bes Pri— 
vateigentbums (bie Genofjenfhaft = persona moralis), bildeten ſich organiſch 
unter freier Bethätigung ber individuellen Unabhängigkeit und zum Schuße berfelben, 
während ber focialiftifche Genoſſenſchaftsſtaat die ſchauerlichſte Zwangsanftalt bis herab 
auf das täglihe Brob ift und weder dem Individuum nod) ber freien Körperichaft 
ein Eigenthumsrecht zugefteht. 

1 Die Beſchlüſſe in extenso j. in meiner Brofhüre: Die internationale Ar: 
beiterverbindung (Ejien 1871), ©. 16 ff.; Todt, ©. 138 ff; R. Meyer, Eman: 
cipationsfampf, ©. 114 f. 

2 Eigentlich befaßte fich erfi ber Bajeler Congreß (1869) mit ben liegenden 
Gründen in den Beichlüffen: 1. „Der Congreß erflärt, daß bie Gefellichaft das Recht 
bat, das individuelle Eigenthum an Grund und Boden abzufhaffen und in Gemein: 
Eigenthum zu verwandeln.“ 2, „Der Gongreß erflärt, daß es im Intereſſe ber Ge: 
ſellſchaft nothwendig ift, ben Grund und Boden in Gemein-Eigentbum zu ver: 
wandeln.” 
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Alle dieſe Arbeitämittel müßten gemeinfhaftlihes — Staat3- oder 
Geſellſchaftseigenthum fein, weil fie als Bejig Einzelner diefen Indivi— 
duen die Macht verliehen, alle übrigen Bürger unter das Koch ber 
politii gen und ökonomischen Knechtſchaft zu beugen, die Gejelljchaft zu 
ruiniren und in die zwei Heerlager, etlicher Überreiher und Millionen 
ausgebeuteter Armer, zu fpalten. Die volkswirthſchaftliche Quintefienz 
des Socialismus ift, um mit Schäfflet zu reden: Erjegung de 
Privatfapitals, d. h. der jpeculativen, focial nur dur freie Con— 
currenz geregelten privaten Productionsweife durch das Eollectiv: 
fapital, d. 5. durch eine Productionsweife, welde auf Grund collec- 
tiven Eigentfums der Gefammtheit aller Producenten (Arbeiter) an 
allen Productionsmitteln eine einheitlichere (jociale) Organifation ber 
Nationalarbeit durchführen würde. Diefe collectiviftiihe Productions: 
weile würde die heutige Concurrenz mit ihrer Pantſcherei und ihrem 
Kriege Aller gegen Alle befeitigen, indem fie die focial durchführbaren 
Theile der Güterhervorbringung unter gemeinfhaftlihe Leitung ſtelle? 
und den genoſſenſchaftlichen Gewinn jedem Einzelnen je nach jeiner 
Arbeitsfeiftung zutheile. 

Wir laffen und nicht in eine Kritik der Werthes ober Unwerthes 
diejer Lehre ein, fondern haben nur zu beweifen, daß der moderne 
Staat der Vorläufer der Socialdemofratie auf in öfo- 
nomijher Beziehung fei. — Ohne, ja gegen Wiſſen und Willen 
hat der Liberalismus feinem Erben die Wege gebahnt, theils inbdirect, 
indem er durch feine grundfalſche Wirthſchaftslehre das Übel auf die 
Spike trieb und jo das andere Ertrem heraugforderte, theil3 direct, in— 
dem er jelbit in Lehre und Praris offenbar ſocialiſtiſch vorging, aller: 
dings ‚in der Meinung, daburd feine Macht zu jtärken, in der That 
aber den Zufunftzjtaat vorbereitend. 

I. Auf indirectem Wege hat der Liberalimug für die Social: 
demofratie vorgearbeitet durch die Lehre vom abjoluten Eigenthum, 
auf welcher die ganze moderne Volkswirthſchaft ruht. 





1 Quintejlenz, ©. 2. 

2 Man beachte wohl das Moment ber „jocialen Durchführbarkeit“. 
Sehr oft meint man, bie Socialiften wollen fofort Spartaner-Suppe und Volks: 
Speifehallen mit obligatem Menu einführen und ben häuslichen Herb Falt ftellen. 
Dieß ift, foweit es fih um bie beutfchen Parteigänger handelt, irrig. Im Gegentbeile 
wifien biefelben gar wohl, daß bie focialiftifche Probuctionsweife an ſich der menjc: 
lichen TFreiheit genug Zwang anthut, fie laſſen daher dem Individuum einftweilen 
in Sachen ber Hauswirthichaft und der Familie die volle Unabhängigfeit. 
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Nah chriſtlichen Begriffen ift das Eigentum nur ein Mittel zur 
Erreihung des letzten Endziels, eine Gabe Gottes an die Menjchen 
zur bloßen Nußnießung, ein Lehen, das vom Lehendträger nach gött- 
lichen Geboten verwaltet werden muß mit ftrengfter Gerechtigfeit und 
zum Heile der Mitmenjchen,, bejonder8 ber Armen; dem chriftlichen 
Eigenthumsrechte entſprechen ebenjo verantwortungsvolle Eigenthums— 
pflichten, welche den Beſitz zu einer ſocialen Wohlthat machen, weil 
er auf der Gerechtigkeit und der Liebe ruht, im Dienſte des Göttlichen 
ſteht, einerſeits durch göttliche Sanction geſichert, aber auch in ſtrenge 
Schranken eingeſchloſſen iftt. Dagegen hat der Liberalismus den Be— 
figer zum einzigen, unabhängigen und unverantwortlichen Herren des 
Eigenthums gemadt, der zu Feiner Liebesgabe verpflichtet iſt, ja Die 
Werke der Charitad als ebenfoviele Thorheiten und Gorruptionsmittel 
verurtheilt, der in Verwaltung und Vermehrung jeiner Schäße höchſtens 
das Strafgejeß beobachten muß, im Übrigen aber nad) eigenem Belieben 
ſchalten kann, und um fo einficht3voller heißt, je reichlicher er fein Eigen- 
thum „fructificiven” läßt. Nur der Staat kann ihn bei der Ausbeutung 
der Kapitalien und der Menjchen beſchränken; daß aber diefer e8 nicht 
thue, dafür jorgt fchon die „herrichende Partei”, d. h. die zehntaujend 
Glüdlihen des Volkes nebft ihrem Anhange. Dieſe modern:liberalen 
Begriffe von Eigenthum find heidniſch-römiſchen Urjprungs; 
ion der 1829 gejtorbene Adam Müller ſagte: Unjere ganze neuerdings 
jogenannte Rechts: und Wirthſchaftslehre jei die Lehre von ber allmäh— 
lihen Zerjeßung des Staated und be öffentlichen Lebens durch drei ein= 
fahe Begriffe: 1) den des heidniſch-römiſchen Privatrechtes und Privat: 


1 Hiße, Die fociale Frage (Paberborn 1877), ©. 170 f. — Der bl. Thomas 
von Aquin entwidelt das Eigentbum (Summa 2. 2. q. 66. a. 1): „Sie (quantum 
ad usum) habet homo naturale dominium exteriorum rerum, quia per ra- 
tionem et voluntatem potest uti rebus exterioribus ad suam utilitatem, 
quasi propter se factis; semper enim imperfectiora sunt propter per- 
fectiora... Deus habet principale dominium omnium rerum, et ipse 
secundum suam providentiam ordinavit quasdam res ad corporalem hominis 
sustentationem, et propter hoc homo habet naturale rerum dominium, quantum 
ad potestatem utendi ipsis ... .“ (Q. 32. a. 5): „Bona temporalia, quae homini 
divinitus conferuntur, ejus quidem sunt, quantum ad proprietatem; sed 
quantum ad usum, non solum debent esse ejus, sed etiam aliorum, qui ex 
eis sustentari possunt ex eo, quod ei superfluit.“ Im Falle ber äuferften 
Noth (extrema necessitas) ber Nebenmenjchen wirb bie Abtretung bed eigenen 
Überflufjes zur firengen Pflicht. Wir fünnen in ber vorliegenden Abhandlung 
das Meifte nur kurz andeuten, denn fonft müßten wir einen großen Band jchreiben. 
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eigenthums, 2) den de Privatnugend und reinen Einkommens, enblid 
3) den Begriff einer Privatreligion, d. 5. die Privatifirung aller Em: 
pfindungen des Lebens 1. 

Auf diefe Weife ift das moderne Eigenthum von der göttlichen Ge: 
fetgebung, von ben fittlihen Pflichten der Gerechtigkeit und Nächiten: 
liebe und von jedem äußeren Zwange befreit; e3 ift ganz und gar dem 
Belieben de3 Individuums, d. 5. dem Egoismus und Sinnengenuß, aus- 
geliefert. Aber ebendamit hat es auch die göttlihe Sanction (7. und 
10. Gebot des Dekalogs), fomweit von ihm abhängt, aufgegeben ; fortan 
ruht es (nad Liberalen Principien) nicht mehr im ewigen Gejete, dem 
göttlihen Willen, fondern im Bereiche der natürlichen Gemalten, d. b. 
des Staates; und die Socialdemofraten haben nunmehr bloß dahin 
zu Streben, daß fie in den Kammern die Mehrheit erringen, um dann 
durch Staatsgeſetz die Arbeitämittel zu CollectiveigenthHum zu maden. 

Hierzu aber fühlen fie fi um jo mehr getrieben, weil das moderne 
Eigenthum nit mehr ein focialer Segen ijt, wie es in ber alten chriſt— 
lihen Gejellihaft war, fondern weil es anti-focial, eine „freie Pürſch 
des Reichen auf den Armen“ (Schäffle), geworben ift. Dieje abjolute 
Individualifirung des Eigentums iſt daß Stigma ber ganzen modernen 
Dkonomie und der gähnende Abgrund unferer focialen Noth. Sie führt 
zur oncentrirung des Befited in wenigen Händen und ruft damit 
ihren Gegenjaß, den ausſchließlichen Collectivismus, faſt mit Natur: 
nothmwendigfeit hervor. 

Das katholiſche Mittelalter, an voll3wirthichaftlicher Weisheit un: 
jeren Tagen um Sonnenfernen voraus, weißt in der bäuerlichen wie in 
der gemerblichen Production die jegensreichite Verbindung. des genofjen- 
Ihaftlihen und des Privatbefites auf. In Beziehung auf den bäuer: 
lihen Befit galt die deutjche Dorfmark als ein unentfremdbares Ganzes, 
welches nur von Gemeindeangehörigen bejefjen werden durfte, und in 
welchem neben dem Privateigenthum eines Jeden an Acer, Wieje, Weide 
und Wald zugleih die Allmende als rein jocialer Befit auftritt, ber 
von Allen gemeinfam verwaltet und genoſſen, insbeſondere aber zur 


1 Ebenderjelbe nannte auch die ganze neuere Aufklärung eine „geiftige Privat- 
induſtrie“ (Todt, ©. 164). Er wünſcht eine ſtarke Staatsgewalt, welche alles 
Privateigentbum als ihr Eigen betradjten, eine zu hoch gefliegene Induſtrie beſchnei— 
den, im Getreibehandel und auf dem Gelbmarfte ber Börfe fortwährend maßregeln 
jol, um das Zuviel und das Zumenig fernzuhalten. Wir müſſen wohl nicht erft 
bemerfen, daß wir biefes Gemiſch von Wahrheit und Irrthum nicht unterfchreiben, 
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Unterftüßung der Dürftigen verwendet wurde. Ganz dad Nämliche 
finden wir in der AZunfteinrihtung. Die Zunftlade war zugleid ein 
induftrielle® Gollectivfapital, die Zunft ſelbſt war gemiffermaßen ein 
Rohftoffverein ; die Foftfpieligiten Arbeit3mittel, mie größere Arbeitsräume, 
Trockenplätze, Verkaufsläden, theure Maſchinen, waren in genofienichaft: 
lihem Befige, alfo jedem Zunftmeifter zugänglid; die Errungenjchaft 
der perjönlichen Arbeit war Privateigenthum, die Unterlage der perjöns 
lichen Arbeit jehr häufig unentfremdbares Zunfteigentfum!. So fam 
e3, daß troß ber damaligen großen bürgerlichen Freiheit von einer 
eigentlichen focialiftiihen Strömung feine Rede war und jein fonnte, 
Den Socialigmus, ſoweit er gejund ift, hatte man ja; eine Mafjen: 
armuth kannte man nicht; der Privatbefit war durch die chriftliche 
Liebe eine Segendquelle für die Bedürftigen. 

Dieß Alles ift unter der Herrſchaſt der modernen Ideen ganz anders 
geworden. Mie der Liberalismus für corporatived Leben, corporative 
Freiheit und Verwaltung überhaupt keinen Sinn hat, fo veriteht er 
auch den genofjenshaftligen Beſitz nicht; er inbividualifirt und mobilt- 
jirt jedes Eigenthum, ift daher nicht? Anderes, al3 der Subjectivigmus 
der „Neformatoren” , übertragen auf volkswirthſchaftliche und jociale 
Verhältniſſe. Das Individuum ift abfolut und frei, der Staat ift die 
Sammlung diefer Individuen, tertium non datur ?. 

Folgerichtig hat die Liberale Volkswirthſchaft den untheilbaren Beſitz 
an Grund und Boden, die Erb: und Lehenhöfe, ganz dem individuellen 
Belieben des Beſitzers anheimgegeben, die liegenden Gründe für theilbar 
und veräußerbar erflärt, d. 5. mobilifirt und der Anziehungskraft des 
Großkapitals dienſtbar gemadt. Durch die Bobdencrebit= Actiengejell- 
Ihaften, dur die noch heilloſeren Künfte des jüdiſchen Kleinkapitals 
it der Landbau, troß rationelliter Wirthihaft und angejtrengteiten 
Fleißes, der Leibeigene de3 mobilen Kapitals geworden. Wie kann er, 
der im beiten Falle vier Procent aus dem Boden jhlägt, jechs, ja acht 


1 Mir verweilen hierüber auf das höchft verdienftlide Werk des Herrn J. 
Sanffen, Gefhichte des beutfchen Volkes feit dem Ausgange bes Mittelalters, I. 
©. 279 ff., 322 ff. Der Herr Berfaller bat fich den Danf der Mitwelt befonbers 
auch durch eingehende Behandlung der focialen Berhältniffe in ben fatho- 
Tifhen Zeiten verdient und wejentlich dazu beigetragen, jo manche liberale RR 
die bisweilen auch ben Beften anflebt, zu zerreiben. 

2 Man werfe uns nicht die „Actiengefellfchaften” ein. Diefelben find nichts, 
als die privilegirte Unterjohung ber Meinen Kapitalien unter das Großfapital, bie 
Börfe. 
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und mehr Procent für geliehene Kapitalien an den „Menjchenfreund“ 
bezahlen? Unter dem Unjegen der abjoluten perjönlichen Freiheit lei- 
dend, flagt er überall, daß er umjonjt arbeite und bei aller Arbeit die 
lete Hufe Landes in den Nahen des unerſättlichen Ungethüms der 
Gegenwart werfen müſſe. 

In der nämlihen Weije ijt die gewerbliche Production individualis 
firt worden. Jeder Einzelne ift abjoluter Herr ſeines Eigenthums, das 
er je nad Belieben auch indujtriell vermerthen fann. Mean nennt das 
„Gewerbefreiheit“, richtiger jollte e8 „gewerbliche Anarchie” heißen. Die 
Schranken, aber aud die Stüßen, welche ehemals für den Gewerbömann 
im genofjenjchaftlihen Verbande aufgerichtet waren, find niedergerifjen, 
und jo fam das Eigenthum zum unumſchränkteſten Recht ohne alle 
Pflihten. Hatte nun der Neiche hinter dem Schilde der Gewerbefreiheit 
Ihon in den Zagen de Handbetriebes (Manufactur) einen unge- 
heuren Vorjprung vor dem Unbemittelten, jo daß die Vertheilung des 
wachſenden Nationalvermögen3 fih auf immer Wenigere beſchränkte, jo 
wurde das Mißverhältniß vollends jchreiend mit der Erfindung der 
Dampfmajdhinen und der hierdurch bedingten Großproduction. 
Schon die Anjhaffung der Maſchinen jelbit, die ungeheuren Vorräthe an 
Nohmaterial, die großen Gebäude ꝛc. Tagen nur in ber Möglichkeit des 
Reihen, mit welchem der Eleine Mann, troß aller Handfertigfeit, 
nimmermehr concurriren fann. Dr. Karl Mary ! hat e8 nachgewiejen, 
dag die Maſchine in der Hand des dem hrijtlichen Geijte entfrembdeten 
Einzelunternehmers von ben verheerenditen Folgen ijt für dag leibliche, 
intellectuelle und ſittliche Wohl des Arbeiter. Sie erzeugt überflüjjige 
Arbeiterbevölferung; der mechaniſche Webſtuhl Hat den Hunger in die 
Häuschen der fchlefischen und voigtländiihen Handweber geführt, die 
Erfindung des Doppelwebſtuhls hat wiederum die Hälfte der „Hände“ 
überflüjfig gemacht; die Spinnmajhine Hat dem Handgeipinnjte den 
Lebensfaden abgejhnitten ?, die Drofjeljpindel wird von Kindern gehand— 


1 „Das Kapital”, 1. Band (der zweite ift noch nicht erfchienen), 2. Aufl. 
(Hamburg 1373), ©. 384 fi. Das Werk ift popularifirt worden durch 3. Moft: 
„Kapital und Arbeit“ (Gefängnißarbeit Mofts), im Selbfiverlage bes Verfajjers. Die 
Lejer werben uns bie Citate über thatſächlich Richtiges aus ſocialiſtiſchen Schriften 
nicht verübeln. 

? Mittelit einer Selbſt-Spinnmaſchine wird in 150 Arbeitsftunben (die Arbeits: 
zeit der an der Maſchine Beichäftigten zufammengerecdnet) foviel Garn geiponnen, 
wie mittelft des Handfpinnrads in 27 000 Arbeitsftunden. J. Moft, ©. 31. 
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habt und macht die erwachſenen Arbeiter brodlos; die Kinder: und 
Frauenarbeit erjegt den männlichen Arbeiter. Die Mafchine wird zur 
Duelle des Elend für Hunderttaufende. Entweder erfolgt der Über: 
gang vom handwerkmäßigen Betrieb zum fabrifmäßigen langjam, und 
dann ringt die Handarbeit im langjamen und vergeblihen Todesfampfe 
Jahrzehnte lang; oder er erfolgt rafch, und dann wird eine Legion von 
Arbeitern auf das Pflafter geworfen und verhungert. Als 3. B. die 
mechaniſche Baummollweberei Englands die indifchen Handfabrifate ver: 
drängte, jchrieb (1834—1835) der Gouverneur von Britifch » Indien: 
„Das Elend findet faum eine Parallele in der Gefchichte des Handels: 
die Knochen der Baummollweber bleihen in den Ebenen Indiens.“? 
Die Mafhine wird zum gemaltigften Mittel, den Arbeitätag zu ver: 
längern, Sonn= und Feittage zu entmweihen; fie verwandelt den Arbeiter 
in den felbitbemußten Zubehör einer Theilmafchine und jtumpft ihn jo 
ab; fie wird endlich zur Goldquelle für ihren Befiker, der feine „Hände“ 
nad dem ehernen Lohngeſetze von Angebot und Nachfrage entlohnt, d. h. 
ihnen bloß die unentbehrlichite Lebensnothdurft gibt, „hie und da ein 
wenig darüber, meijt ein wenig darunter”, wie Lafjalle fagt?. Gewiß 
ift dieſe Schilderung der ſocialiſtiſchen Schriftiteller theilmeife über: 
trieben, aber wer wollte läugnen, daß in ihnen ein wahrer Kern ent= 
halten ijt? 

Und dennoch ift die Maſchine ein großartiger Fortſchritt der In— 
duftrie und einer der glänzenditen Triumphe des menfchlichen Geiſtes; 
fie hebt, fittlih angemendet, den Menjchen auf eine höhere Stufe. Aber 
eben dieſe „Sittlihe Anwendung” der Maſchine wurbe vom modernen 
Staate oder, was dasſelbe ijt, von ber Herrichenden Partei grundſätzlich 
verjäumt, ja al3 halbe Rebellion gebrandmarkt *. Unſere liberale National: 


1 Über ben bimmelfchreienden Unfug ber Verwendung von Kindern (in Eng: 
land bis zu 17 täglihen Stunden!) und Frauen f. Hike, ©. 69; Marr, ©. 787; 
Moſt, ©. 31 f. 

2 Moft, ©. 35: „Jede Verbeſſerung ber Mafchinerie wirft einen Theil ber 
Arbeiter aufs Pflafter ober verbrängt die Männer durch Weiber und biefe durch 
Kinder. Schon um jeden Wiberftand ber Arbeiter unmöglich zu machen und beren 
Sflaverei fefter und fefter zu begründen, ift das Kapital ununterbrochen darauf bes 
dacht, durch neue Mafchinen neue Nebucirungen ber Arbeiteranzahl zu ermöglichen. 

s Mir fünnen ber Kürze wegen nur anbeuten; das Nähere bi Marr, ©. 
392 fi., 476. Tobt, ©. 214. Moft, ©. 34 und 52 ff. F. Laffjalle, Frank: 
furter Rebe, S. 4, 13 fi. (Chicago 1872; auch unter dem Titel „Arbeiterlefebud“). 

» 3. Laffalle, Die indirecte Steuer. Leipzig, Nöthing, 1873, ©. 110. 

E } 
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dfonomie kommt nämlich über die abjolute Freiheit de3 Individuums und 
über ihr abjolutes Privateigenthum nicht hinaus und hat gerabe hierdurd 
die fociale Frage in ihrer ſchauerlichſten Eriheinungsmeife, in der Armuth, 
der Stumpffinnigfeit, der fittlihen Entartung und dem Klaſſenhaſſe der 
industriellen Arbeiter, in bie Welt gejeßt. Schon die Maſchine mit ihrer 
großartigen Leiftung und ihrem Großbetriebe, die Arbeitätheilung jelbit, 
die ald Folge der fabrikmäßigen Production fich einftellt, feinen, nad 
unjerem Dafürhalten, darauf hinzuweiſen, daß der genoſſenſchaft 
lihe Betrieb durch eine gewerblide Körperjhaft (Zunft) 
fortan für die menſchliche Gejellihaft die entiprechendere je. Wir mei- 
nen, der Gewerbeſtand als ausſchließlicher Induſtrieller mußte erhalten 
und, wo er vernichtet war, wieberhergeftellt werben; die Zunftverfafjung 
ebenfalls erhalten bleiben ober wiederhergeitellt, aber zeitgemäß refor: 
mirt werden, bejonder8 aus ihrer örtlichen Beſchränktheit heraustreten 
und bei gewijjen Zweigen gleich ganze Kreife, ja Provinzen umfafjen; 
jede Innung mußte ferner Nobjtoffverein und Inhaberin der Majchinen 
und Fabriken, d. 5. der bedeutendjten ArbeitSmittel fein, die Production 
jelbjt unter der Aufficht der zugleich mitarbeitenden Meijter jtehen, mit 
welchen die Gejellen und Lehrlinge in Hierarhiiher Unterordnung ver: 
bunden waren; kurz, bie Innung mußte zur Productiv:Genojjen- 
Ihaft werden. Dann hätten wir niemals die Socialdemofratie bekom— 
men, weil der gejunde (d. 5. der corporative, nicht der volf3jtaatliche) 
Socialismus jchon dageweſen wäre, und der „goldene Boden“ des Gewerbes 
zur gemeinjamen Wohlfahrt gedient hätte — natürlid) vorausgeſetzt, daß 
auch die Gejellihaft chriftlich geblieben wäre. Aber dieß Alles find ja 
Kebereien gegen liberale Dogmen. Nun ja! dieje haben frei gefaltet und 
haben die Mehrzahl unferes einjt jo blühenden Mitteljtandes zum Prole- 
tariat gemacht, nur einige Wenige haben fich zu den oberen Zehntaufend 
aufgeſchwungen. Es gibt nur noch Arbeitgeber und Arbeitnehmer; aber 
die Lebteren gehören großentheild dem rothen Socialismus. Und dieß 
hat ung nicht die Lorelei mit ihrem Singen, jondern der liberale Staat 
mit jeiner Volkswirthſchaft gethan !. 





ı „Sollen biefe materiellen und moraliigen Nachtheile für bag Wohl des Ar: 
beiters und nicht minder für das des Mittelftandes, der durch die Großinbuftrie mit 
Maſchinen immer mehr ruinirt wird, befeitigt werben, fo gibt es feinen anderen 
Deg, als daß die Mafchine den Genofjenfhaften übergeben wird, als daß fie in ber 
Hand der Affociation arbeitet; es fei denn, daß bie Gefeßgebung dazwiſchen träte und 
jene nachtheiligen Folgen mit aller Schärfe beſeitigte. Thut die Geſetzgebung das 
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Noh aber haben wir die grotesfeite Erjcheinung des modernen 
„Eigenthums“ nicht berührt, wir meinen den Großkapitalismus 
und dad Börjengeihäft. Wenn wir auch keineswegs mit Laffalle 
und Mary im Kapital nur vorenthaltenen Arbeitslohn erblicen, der 
als Unternehmergewinn in die Taſche des Fabrikanten falle, jtatt dem 
Arbeiter zu Theil zu merben?, jo läßt fih doch nit in Abrebe 
itellen, daß biejeß bei den Kapitalien mander dem Chrijtenthum ent- 
frembeter Fabrifanten theilweije der Fall ift. Aber der Fabrifant jelbit 
it wiederum abhängig vom Großhändler, welcher ohne entiprechende 
Arbeit dennoch viel größeren Gewinn einftreicht, als der Großproducent, 
und der Großhändler fteht feinerjeitß unter der unumſchränkten Herr— 
ihaft der Börje oder des Großlapitald In diefer Beziehung ift 
e3 leider nur zu wahr, daß es Heutzutage Leute gibt, die Kapitalien von 
der Anjtrengung des Arbeiterd, von der Sorge des Fabrikanten und 
ben Speculationen des Großhändlers zujammenhäufen und in deren 
Händen fchlieglih die Frucht des chriſtlichen Schweißes ald goldener 
Niederihlag Hängen bleibt. Hier ift ber innerjte Ring des heutigen 
Inferno, der Mittelpunkt, wo der Lucifer der jocialen Noth, der ökono— 
mijchen und politiihen Knechtſchaft, des Kampfes gegen Gott und feinen 
Chriſtus thront. Denn diefe Hochmögenden, meift dem Reform-Judenthum 
angehörend, Haben es verjtanden, in beiter Form Rechtens die Völker 


nicht, dann fommen wir allerdings unweigerlich zum abjoluten Genoſſenſchaftsſtaat.“ 
Todt, ©. 214. 

1 Konftantin Frank, Der Nationalliberalismus und bie Judenherrſchaft 
(Münden 1874, ©. 41 ff.), ſchreibt: „Echt jübifh bafirt Herr Marr fein ganzes 
dfonomifches Syſtem auf eine Unterfuhung ber Kapitalbildung Denn bas ift ja 
eben das Hauptgefchäft ber Juden, daß fie Kapital zufammenfchlagen, anftatt reale 
Bebürfnißartifel, wie Brod, Fleifh, Kleibungsftüde zc., zu probuciren. Und was 
fabricirt denn bie Börfe? Gar nichts, außer man müßte bie von ihr ausgegebenen 
MWertbpapiere als ihre Fabrikate anfehen ... Solden Socialismus fönnten ſich 
jelbft die Rothſchilde ruhig gefallen Iafien, er bebroht ihre Stellung vorberhand noch 
gar nicht. Mögen inzwijchen bie Arbeiter mit ihren Meiftern und Fabrikherren fich 
berumbalgen, foviel ihnen beliebt, das Börfengeihäft hat feinen ruhigen Fortgang, 
und fann vielleicht um fo größeren Auffhwung gewinnen, wie bie jüngſte Grün— 
dungsepoche zeigt... . Der Judenſchaft aber muß es fogar fchmeichelhaft erjcheinen, 
daß es doch wieber weldhe von ‚unferen Leuten‘ find, bie auch unter ben Gocialijten 
das große Wort führen. Daß dann durch ben Einfluß folder jüdifhen Socialiften- 
chefs bie ganze focialiftifche Bewegung fich zugleich gegen bie Kirche und bas Ehriften- 
thum richtet, gilt ja für die Judenſchaft als reiner Profit.” Über den Zuſammen— 
bang des Eulturfampfes mit dem Gründerfchwindel f. R. Meyer, Politifhe Grün— 
ber, ©. 75 ff. 
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zu beerben, die Staaten zu beherrſchen, die Volksvertretungen zu cor: 
rumpiren! und die Minijter ſich dienftbar zu maden. Tauſendmal 
mehr, al3 alle Maſchinen und Fabriken, Hat der Kapitalismus unjeren 
Mittelftand vernichtet. 

Bor den Jahre 1848 zählte man z. B. in Berlin kaum fünf 
Millionäre, aber man hatte einen behäbigen Mittelftand; Ende 1876 
zählte man daſelbſt ungefähr ſechs ſechzigfache Millionäre, zwölf dreißig: 
fache, mindeſtens 100 ein= bis zwölffahe; aber im nämlichen Grabe 
hatte aud) die Verarmung des Mittelftandes zugenommen. 

Der Pariſer Rothihild ftarb gegen 1875 und Binterließ eine 
Milliarde Fres.; man darf fomit da3 Vermögen des Geſammthauſes 
auf fünf Milliarden ſchätzen?. Die Rothſchilde jchlagen weit über 5%, 
jährlih aus ihrem Vermögen; rechnen wir jedoch dad Mehr für Die 
Betreitung ihres Haushaltes und der Geſchäftsauslagen, jo verdoppelt 
fih ihr Kapital alle fünfzehn Jahre. ES Hat jich jedoch bis jekt 
ſchneller verboppelt. Denn bei einer Werboppelung nur alle 15 
Sabre hätte es betragen: 1860 — 2500 Millionen; 1845 — 12350; 
1830 = 625; 1815 = 312; 1800 = 156 Millionen Fred. Aber 
im Jahre 1800 Hatte der alte Rothſchild noch joviel wie Nichts. Wir 
müfjen daher annehmen, daß, wenn die Staaten nicht durch Geſetz eine 
andere Wirthſchaftspolitik einſchlagen, das Rothſchild'ſche Vermögen fid 
alle 15 Jahre wenigfteng verdoppelt. — Wie verhält ſich dazu das 
Eintommen der übrigen Menfchheit? Im Königreihe Sadjen, einem 
der fleigigjten und mohlhabendften Länder, betrug bei 2760586 Ein- 
wohner das jhuldenfreie Einfommen Ende 1875 per Kopf und Jahr 
459 Fres., Ende 1877 nur noch 430 Fred. Es war zurüdgegangen; 
d. h. je größer die Einnahme des Großlapitald wird, deito meniger 
fällt dem Bolfe zu. Das fünfprocentige Einfommen der Rothſchilde ift 
aljo (1877) glei dem von 581400 Sadjen; 1890 werden die Roth— 
ihilde zehn Milliarden Vermögen, aljo ein Einfommen von 2320 000 
Sachſen nad der Skala von 1877; im Sahre 1965 320 Milliarden, 
aljo das Einkommen von 37120000 Menſchen, etwa der Geſammt— 
bevölferung des habsburgiſchen Neiches, beſitzen. — Und mie gelangt 


I In der „Schlef. Volkszeitung“, 18. Oct. 1876, erfchien (von R. Meyer) eine 
Lifte von 80 Volksvertretern, die bei Gründungen betheiligt waren ! 

? Wir entlehnen bie folgenden Data ben ſechs berrlihen Abhandlungen „Der 
jociale Schußzoll*, die im Sommer 1877 im Wiener „Vaterland“ erfchienen und jo 
vielfach von ber Fatholiihen Preſſe Deutfchlands reproducirt wurben. 
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der Reichthum des Volkes in die bombenfeiten Keller der Großfinanz ? 
Durd die Arbeit und die Steuern des Volkes, vorzüglich in der Form 
ber Verzinfung der Staatzjhuld. Die Staatsijhuld Frankreich beträgt 
heute per Quadratmeile gegen 1,,, Millionen Fres., jene Staliend 1,937, 
die Cisleithaniens betrug 1875 fait 2385 Millionen Gulden & 2,50 Fres., 
alfo per Quadratmeile 1'/, Million Fred. Über das Iektgenannte Neid) 
Ichreibt eine kundige Feder im Wiener „Vaterland“ (a. a. O.): „Die 
Staatsſchuld Cisleithaniens iſt aljo größer, als der Werth alle Grundes 
und Bodens! Die Grundbefiger find heute ſchon nicht? mehr, als — 
noch dazu recht jchlecht bezahlte — Verwalter des Boden3 für den Herrn 
Staat und feine Gläubiger.” Dasjelbe ließe fich über Frankreih und 
Stalien jagen. Und dazu müfjen wir noch die Privatichulden der Grund: 
befiger an gemifje „Menfchenfreunde” vechnen. 

Auf diefe Weiſe tritt wörtlich ein, daß in einer kurzen Zeit der 
ganze Arbeit3ertrag der Völker und der gejammte Nationalmohlitand 
in jehr wenige Seen zufammenfließt, während alle Übrigen die Sand» 
wüſte des Proletariat3 bilden. 

Was hat num der moderne Staat geieblih gegen das liber- 
wuchern de3 abjoluten Eigenthums gethan? Nichts! Noch weniger als 
nichts! Er hat es fogar geförbert. Es gibt vielfach feine Wucher— 
gefeße mehr. In Dfterreih wurden fie am 14. Juli 1868 aufgehoben, 
aber auch, wie jtatiftifch feititeht, im einzigen Jahre 1873 zehntaus 
jend Bauern Cisleithaniens bejitlost. 

Kaum befjer ift es in den Tagen des Gründerſchwindels im deutjchen 
Neiche gegangen. Otto Glagau tarirt die Coursverluſte, welche der 
auf den Schwindel gefolgte Krach herbeiführte, für Deutſchland allein 
auf 4500 Millionen Mark? Wohin ijt diefe Summe, welche noch über 
die franzöfiihen Milliarden fteigt, denn am Ende gefommen? In die 
Ditjee nicht, und in den Mond auch nicht, jondern in die Kafjen der 
Groffinan:. 





1 S. die interejfanten Verhandlungen über Beihränfung des Wuchers, wenig« 
ftens in Galizien (!), im Wiener Abgeorbnetenhaufe am 26. und 28. April 1877. 
Noch Ärger geht e8 den Bauern in Transleithanien. 

2 Otto Glagau, Der Börfene und Gründungsjhwindel in Deutichland, 
1877; eigentlich der zweite Theil zu des Verfaſſers „Börſen- und Gründungsſchwindel 
in Berlin”, Leipzig, Frohberg, 1876. Dr. Berrot, Das Actienunwefen, Roftod 1876, 
Die fociale Frage im Lihte bes Chriſtenthums, Amberg 1877, Nr. 25. 
D. dv. Dieſt-Daber, Geldmadt und Socialismus, Berlin 1875. R. Meyer, 
Politiſche Gründer, ©. 75 fi, 112 ff. 

Stimmen. XV. 5, 31 


- 
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Was kann der liberale Staat gegen die Herrihaft des abjoluten 
Börfeneigentfums thun? Wiederum Nichts! Denn der Liberalismus 
und die Börje find mit einander verwandt und unzertrennlih. Aud 
der mächtigſte Staatsmann muß, wenn er „liberal“ regieren will, zu: 
allererit die Gnade de3 Kapitalismus befiken, fonft ift er in wenigen 
Wochen verloren!. Und mehr, ala in den übrigen Ländern, ijt dieß 
in Deutjchland der Fall, wie außer Anderen auch der Proteſtant Kon- 
ftantin Frantz? gezeigt bat. Unſere „herrſchende Bartei” ift ja nichts 
Anderes, als die Börjenmwelt nebjt dem, was drum und dran bänat: 
und die bee des liberalen Staates ift ja nicht? Anderes, als das 
Reform-Judenthum 3, 

Durch die Verkettung diejer liberalen Nothiwendigkeiten vollzieht fit 
bie Zerjegung bed Volkes. Der Mittelitand, Kleingewerbe und Bauern: 
ſtand, zergeht in das Proletariat; ſobald diefer Proceg der Ummant- 
lung des Volkes in Proletariat die alte Gejelljihaft hinreichend zeriegt 
bat, geht der Kampf noch weiter, der große Kapitalilt befämpft (im 
„Krah”) den Fleineren Kapitalijten; auf ſtets wacdhjender Stufen: 
leiter wird die Arbeit großartiger, gejelichaftlicher, nationaler. Mit der 
Abnahme der Zahl der Kapital:Magnaten, die Alles monopolifiren und 
univerjalijiren, wächst aud „die Mafje ded Elendes, de8 Drudes, ber 
Knehtung, der Degradation, der Ausbeutung”, wächst auch die Em: 
pörung der jtet3 anjchwellenden und in der Fapitaliftiihen Großproduc— 


1 Strousberg jagt zutreffend: „Der Heiligenfchein, der das Wort Banquier 
umgibt, ift das goldene Kalb, vor dem im unferer Zeit fi Alles beugt. Der 
Staatsmann ift angewiejen, fih bas Bertrauen bes Kapitals zu er 
halten; benn fo lange der Banquier ber Trichter ift, durch den bie Gelder bes Pu— 
blifums fließen müflen, fo lange bas Rublifum nur den Impulſen ber Banfwelt 
folgt, jo lange wirb dieſem Gewerbe eine ungebührlihe Macht gegeben.“ Bei R. 
Meyer, a. a. O. ©. 17. Strousberg ſelbſt war ein Fleinerer Hecht, den ein größerer 
fraß. Ebendaſ. ©. 88 fi. 

2 Der Nationalliberalismus und die Judenherrſchaft. München 1874. 

3 „Die fittlihe Grundlage bes Reform-Judenthums ift die reine Humanität, 
bie Selbfibeflimmtheit bes Menſchen, d. h. diefelbe Grundlage, auf ber unſere national: 
liberalen und fortichrittlihen Wortjührer ftehen.” Todt, ©. 16. Berth. Auer 
bad, jelbft Reform-Jude, alfo Kenner, charakterifirt in feinem „Waldfrieb* die Partei 
mit dem Gate: „Die gebildeten Juden find nicht fowohl Juden, als vielmebr 
Nicht-Chriſten.“ Aus diefer Fünftlichen Theorie, welche zu den thatſächlichen 
Berhältniffen im biametralen Gegenfage flieht, erwuchs ber Staat ohne Gott, ber 
Bürger ohne Chriftus, die Schule ohne Katehismus, bie Ehe ohne Sacrament, ber 
Friedhof ohne Kreuz, das „Standesbuch“, geführt von einem bezahlten Beamten. 
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tion vereinten und gejhulten Arbeiter. Nun bat die Stunde des rothen 
Socialismus gejchlagen. „Die Erpropriateurs werden erpro- 
 priirt;z bie fapitaliftiiche Aneignungsweije war bie erjte Negation des 
auf eigene Arbeit gegründeten Privateigenthums; dieje Negation negirt 
fich jetst jelbft und drängt zur Wiederherſtellung des individuellen 
Eigenthums, aber auf Grund der Cooperation freier Arbeiter und 
ihre8 Gemeineigenthums an der Erbe.” ! 

Oder drüden wir den nämlihen Gedanken in ben Worten bes 
jocialijtiichen Programms aus: 

„Ale Arbeitsmittel de8 Großbetriebd: Grundjtüde, Maſchinen, 
Großverkehrsmittel und die Schaffung der Umlaufsmittel, nämlich des 
Geldes, jo lange ein ſolches nöthig fein wird, gehören dem Volksſtaate, 
d. h. der Gemeinſchaft feiner fich jelbit regierenden Bürger. Die 
Enteignung derjelben beginnt mit den größten und jchreitet fort zu ben 
Heinften. Alle andere Privateigenthum beiteht fort.““ Selbſtverſtänd— 
lih werden Staats: und andere Schuldſcheine, Actien, Gerechtjame, 
Banknoten und alle Repräjentativwerthe der Gegenwart werthlos, außer 
injomweit der Staat die Inhaber derjelben entihädigt, was zunächſt nur 
dem Fleinen Mann in Ausficht fteht. Ein einzige8 Decret: „Kein 
Bürger hat mehr als 60000 Mark (Thaler?)”, bildet die Ein- 
leitung. Und diefer Beihluß wird in beiter Form des Liberalen Rechtes, 
duch Stimmenmehrheit, gefaßt; es iſt ein „Nothſtandsgeſetz“; 
mer wiberjpricht, wird als Gejellihaftsfeind gebrandmarft; wehe Jedem, 
welcher die „Majeftät des Geſetzes“ nicht anerkennt! Das haben 
die rothen Socialiften von den Xiberalen gelernt. 

I. Aber aud auf directe und pojitive Weije ijt der 
moderne Staat ber Borläufer der Socialdemofratie, 
indem er felbit in Lehre und Praxis ſocialiſtiſch vor: 
gegangen ift, 

Bleiben wir vorberhand bei der Theorie ftehen, jo müfjen wir 
vor Allem das politiide Grunddogma des Liberalismus, die Staats— 
allmacht, als directe Vorläuferin des Socialismus anklagen. Diefe 
Allmacht ijt die nothwendige Folge des materialiftifhen und reform: 
jüdiſchen Naturalismus, der ja mit den Liberalen Ideen gleichbedeutend 
it; aber auch fie ijt eine fruchtbare Mutter von weiteren Folgen ; denn 





ı Schäffle, Quinteſſenz, S. 8 f. 
2 „Borbote“ in Chicago; ſ. Todt, ©. 201 f. 
31* 
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das nothmwendige Eorrelat zur Allmacht iſt das oberjte Eigenthums— 
recht. Iſt Gott allein der Allmächtige, dann (Pſ. 23, 1) „gehört 
dem Herrn die Erde und ihre Fülle, der Erdkreis und Alle, die ihn 
bewohnen“; iſt aber der Staat allmächtig, dann gehört ihm das Land 
und feine Fülle, die Bürger und Alles, was ihrer ift; d. 5. dann haben 
wir den vollen Socialismus, melder zur Bethätigung nur noch 
einer Majorität im Abgeordnnetenhaufe bedarf. Ganz richtig bemerkt 
daher Dr. Rud. Meyer: „Dan täufche fih nur ja nicht darüber, Alles, 
wa3 auf wirthihaftlihdem Gebiete centraliftiih und für Staatsomnipo— 
tenz wirkt, ijt ſocialiſtiſch; und ein Schritt zieht nothwendig und jchnell 
den anderen nach ji.” 1 

Jedoch auch in diefer Beziehung iſt das liberale Selbſtherrſcherthum 
beim königlichen Abjolutismug in die Schule gegangen. Schon Lud— 
wig XIV. und fein Louvois läugneten das Eigenthumsrecht des Bürgers. 
Der Erſtere jchrieb an den Dauphin: „Was fih im Umkreis unjerer 
Staaten vorfindet, von welcher Bejchaffenheit e8 auch ei, die Alles 
gehört ung aus dem nämlichen Nechtögrunde Sie müfjen daher über- 
zeugt fein, duß die Könige abjolute Herren find und von Natur aus 
da3 volle und freie Verfügungsreht über allen und jeden Beji haben, 
jo daß fie Firchliches und weltliches Gut zu jeder Zeit als weije Ber: 
walter, d. h. je nad dem Gejammtbedürfnig ihres Staates, verwenden 
fönnen.“? Dieje verabjheuungswürbige Lehre wurde vom Miniiter 
Louvois in feinem politiichen Teſtamente näher dahin bejtimmt: „Alle 
Ihre Unterthanen, wer fie auch feien, ſchulden Ihnen [Sire] ihre Perſon, 
ihr Gut und Blut, und haben fein Recht auf einen perjönlichen Bor: 
behalt. Und indem fie Ihnen Alles, was ſie haben, hingeben, thun fie 
nur ihre Pflicht und geben ihrem Könige Nichts, denn Alles ift fein.“ ? 


1 Dr. Rudolph Meyer, Rolitifhe Gründer, ©. 141, Derfelbe ſchreibt a. a. O.: 
„Wir befinden uns nun auf dem Wege der Auffaugung des Individualbeſitzes durch 
den Gollectivbefig, nur baß er als Staats beſitz, durch Etaatsbetrieb ausgebeutet, 
erfcheint. Bismard fagt genau wie 8, Blanc: ‚Der Unfug ber großen Eifenbahn: 
Geſellſchaften ift zu groß, fie müſſen verfhwinden.‘ Uber er fagt nicht: ‚Wir wollen 
fie an Arbeiteraffociationen zur felbfländigen Bewirthichaftung übertragen‘, jondern 
er fagt: ‚Wir wollen fie für ben Staat anfaufen.‘ Go wirb fi unferer Anſicht 
nad) ber Socialismus zunähft in Form ber Staatsindbuftrie bei uns zur Geltung 
bringen.“ 

?2 „Instruction au Dauphin; Oeuvres de Louis XIV, t. 2. p. 93 et 
121. Le Play, Organisation du travail, 3° &d. Tours 1871, p. 108, note. 

3 Testament politique de M. de Louvois, Amsterd. 1749, p. 136. 


Der moberne Staat als Borläufer der Socialdemofratie. 489 


Genau den nämlihen Irrthum bat der Liberalismus eingeführt, 
nur hat er dem abjoluten Könige den abjoluten Staat fubitituirt; 
und fo ijt die leßte Wurzel ded Eigenthums im Staate und im Gejeße 
desjelben. Nach hriftlichen Begriffen dagegen iſt der oberjte Eigenthümer 
aller Erdengüter Gott der Herr, der Menſch nur Nußnießer i. Der irdijche 
Beſitzer aber hat fein Eigenthumsrecht kraft des göttlichen Geſetzes 
im fiebenten und zehnten Gebote Gottes, und dieſes fein Necht ijt mit 
unlögslihen Banden an den Thron der Gottheit ſelbſt gebunden, jo daß 
ed vom Staate in Feiner Weije alterirt werden kann, jondern einfachhin 
geihügt werden muß. Der Staat iſt nicht oberiter Eigenthümer, jondern 
der pflihtmäßige Schüßer des Eigenthums und hat nur das Recht, je 
nah der Größe des Beſitzes oder nach pofitiven Verträgen einen Bei: 
trag zu den Öffentlichen Laſten zu verlangen. Stirbt ein Beſitzer ohne 
natürliche oder tejtamentarijch beſtimmte Erben, jo fällt fein Gut an 
die Gejammtheit, den Staat, welcher in dieſem Falle der natürliche 
Erbe ift, nicht aber darum, weil er etwa ein „Obereigenthumsrecht“ 
bejäße. Ganz dasjelbe gilt bei der Enteignung (Erpropriation). 
Das Wort jelbit iſt herzlich ungeſchickt und zweideutig, denn eine Ent: 
eignung im ftrengen Sinne gibt e3 gar nicht, außer bei Dieben und 
NRäubern. Wenn nun der Staat „erpropriirt” oder „erpropriiren“ 
läßt, jo thut er e8 nicht als Dbereigenthümer ; ſondern als Anwalt 
des Rechtes und der Gerehtigfeit überträgt er ein äquivalentes 
Eigenthum an den Befiger; man kann daher nur von einem gezwun— 
genen Eigenthums tauſche, nie von Enteignung jpreden. Das Grund: 
ftü des A it nöthig zum Bau einer Eijenbahn oder Straße, eines 
Kanals oder öffentlichen Gebäudes, und da tritt der Staat als oberite 
Nechtsbehörde ein und forgt, daß der Eigenthümer zu feinem Nechte 
fomme, aber auch jeinerjeit8 die Gerechtigkeit beobachte und nicht be= 
trũgeriſch überfordere. 

Das Obereigenthumsrecht ded Staates geiltert nun feit Beginn der 
liberalen Ara in den Kammern der Abgeordneten, in den Sälen ber 
Profefjoren, in den Spalten der Zeitungen. Was ilt es aber Anderes, 
al3 der lauterſte Socialismus? Diefem Rechte des Staates entjpricht 
dann nur die Pflicht, dafür zu forgen, daß das Eigenthum wirklich das 
werde, was es theoretiich ijt, daß nämlich das Nationalvermögen ge: 
nofjenjhaftlih verwaltet, und jedem Einzelnen fein voller Arbeitsertrag 


1 Terram dedit filiis hominum. Ps. 113, 16. 
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verabfolgt mwerbe, d. 5. dat man ben jocialiftiihen Volksſtaat endlich 
zur Wahrheit made. Mit Net Magen daher die Socialdemofraten, 
daß man fie gerichtlich verfolge, obgleich ſie den Arbeitern nichts An- 
dere vortragen, als die Profefjoren ihren Studenten, daß wir bie 
Theorie wohl ‚haben, daß und aber der Muth zur Praris fehle. 

Doh nein! Auch die Praxis haben wir jhon gehabt, allerdings 
nur zum Bortheile des in der franzöfiichen Revolution zur Herridaft 
gelangten dritten Standes, des Maftbürgertfumd (Bourgeoifie), 
welche ja eben der concrete Liberalismus ift. Wie iſt diefer Stand 
mit dem Adel und dem Klerus umgeiprungen! Die abeligen Be: 
figungen wurden „Nationaleigentbum”, die Kirchengüter „läcularifirt“. 
Unter welchem NRedtstitl? Der Staat ſei oberiter Eigenthümer, 
fönne alſo frei über den Befit innerhalb feiner Grenzpfähle verfügen. 
Nun jal Seitdem find fait hundert Jahre Hingegangen, und find in 
manchen Ländern die Armen zu den Neichen in einem Verhältniß von 
2%/,. der Nation ‚angewachfen!. Und dieje 96%, der Bevölkerung 
jollen ji von den 49/, beherrichen lafjen, jollen den Nationalreihthum 
al3- Privilegium diejer verjhwindenden Minorität ruhig anerkennen, 
obgleich der Staat „Obereigenthümer” ift? Schon vor Jahren hat der 
jelige Biſchff W. Emmanuel von Ketteler die Plutofraten gefragt, ob 
fie denn meinen, vor ihren Geldſäcken werde die Majorität einmal 
größeren Reſpect haben, als fie felbit vor dem heiligen Gute der Kirchen 
und der Armen gehabt haben? Was dem Einen vet, das ift dem 
Andern billig. 

Zur Blüthezeit des Altliberaliamuß murben, bejonderd in Süd— 
deutfchland, vielfah die Allmenden unter die Gemeindebürger als 
Privateigenthum vertheilt, obgleich dDiefe Gründe den Stempel des genofjen= 
ſchaftlichen (jocialen) Befiged auf jedem Markiteine trugen. War dieß 
in beiter Form Rechtens möglich und erlaubt, wer will es unjeren 
rothen Socialiften verjagen, daß fie jet den umgekehrten Weg ein: 
Ihlagen und das Privateigentfum zu Collectiveigentfum machen? Sa, 


1 Sogar ber franzöfifche Socialift Louis Blanc erflärte in ber erjten Woche 
Aprils 1877 bei einer Rede über die Lyoner Seibe-Krifis: „ALS Heinri VIII. von 
England feine Hand auf die Klöfter und Abteien legte, als er fie für ſich wegnahm 
ober an feine Höflinge verſchenkte, Kirchengüter, deren Jahresertrag nach Burnet fi 
auf die damals enorme Summe von 28 Mill. Fres. belief — dba jhuf er ben 
Pauperismus, und von dba an wimmelte es in England von Hunger: 
tobesfällen.* 
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fie könnten hierfür noch einen höchſt plaufiblen Grund anführen, daß 
„Roth Fein Gebot kennt“, und das Elend ber „Enterbten” wirklich) 
grenzenlos ilt. 

Die praftiihe Folge der Liberalen Volkswirthſchaft iſt unfere 
graufenhafte Maſſenarmuth, die und im einem oder zwei 
Menfchenaltern vor die Alternative ftellt: Entweder müffen 10—20 Über: 
reihe ihr Eigenthum dahin zurüderjtatten, von mo fie e8 „verdient“ 
haben, — oder das ganze Volk geht zu Grunde. 

Und zu diefem Zuſtande bat der Liberale Staat felbjt durch feine 
Urt der Beiteuerung, bejonder8 durch Mißbräuche in der in- 
directen Steuer, beigetragen, ja ihn geradezu veranlaßt. Was an 
Staatälaften auf die Plutofratie entfällt, ift eine Bagatelle; über 90°), 
treffen auf die Armen und Halbarmen als indirecte Steuer!. Das 
veranlaßte Lafjalle zu den Worten: „Die indirecte Steuer ift das In— 
jtitut, durch welches die Bourgeoifie dad Privilegium der Steuerfreiheit 
für da3 große Kapital verwirklicht und die Kojten des Staatsweſens ben 
ärmeren Klaffen der Gejellihaft aufbürdet.“ GSelbitverftändlich wollen 
wir nicht mit den Socialdemofraten die indirecte Steuer im Princip 
verwerjen, wohl aber ihren einfeitigen Mißbrauch, welcher dem Stleinen 
die legten Groſchen auspreßt, um fie jchlieglih der Große Finanz zuzu— 
wenden — ein Zujtand, welchen der liberale Staat nicht ändern darf, 
wenn er nicht feine einzige Stüße, die „herrfchende Partei”, zur Feindin 
machen will. 


ı Wir verweilen über den fpeciellen Nachweis auf bie bis heute unwiberlegte, 
weil unwiberlegbare Rede Laſſalle's vor dem Berliner Kammergerichte: „Die in— 
birecte Steuer unb bie Lage der arbeitenden Klajjen“ (Leipzig, Röthing, 
1873). Ein Auszug bei Todt, ©. 322 f. ©. auch Hitze, S. 277. Im März 
1878 las man in den Blättern, wohl auf Betreiben ber Firma felbft, daß der Pas 
rifer Rothſchild 1207 330 Fres. an Steuer bezahle. Bebenft man nun, daß biefer 
arme Mann in Paris mehrere Paläfte befigt und daß er die Foftbarfien Weinberge 
Frankreichs zufammengefauft bat, fo it bie genannte Summe Steuern ein wahres 
Bettelgeld. Wenn er einzig von feinem Bankgeſchäfte zu Paris das Dreifache bezahlen 
müßte, blieben jährlih zur Lebens: Nothdurft” noch über 40 Mill. Fres. übrig. 
Die liberale „Dortmunder Ztg.“ jammerte 1877, daß ber Fabrifarbeiter oder Feine 
Handwerker mit I00 ME, Einnahme eine Steuer von 72 Mk., 1/,, feiner Einnahme, 
bezahlen müfle, und daß ein Hausbefiker mit 3000 ME. noch übler daran fei, weil 
er über 500 Mf., — !/, des Einfommens, bezahlen müſſe. Das ift eine alte Ge— 
fhichte, und wollte man alle indirecten Steuern (Zölle, Salze ıc. Steuer) rechnen, 
jo käme nod mehr heraus, während ein großer Banquier faum 1 Procent feines 
Verdienſtes“ als Steuer bezahlen muß. 


492 Der moberne Staat ald Vorläufer der Socialbemofratie. 


So aber wird in Folge unjerer modernen Volkswirthſchaft in Ges 
werbe, Belteuerung, Börjenwejen und abjoluter Freiheit des wuchernden 
Kapital nicht nur die ökonomiſche Kluft zwiſchen Reich und Arm täglich 
größer und das Proletariat zahlreicher, jondern die Forderungen des 
radicalen Socialismus gewinnen den Anſchein der Gerehtigkeit, indem 
die „Erpropriation der Erpropriateurs” als Act der nothbwendigen 
Rückerſtattung auftritt. 

Moſt (Kapital und Arbeit, ©. 63) ſchreibt: „Die Fapitaliftijche 
Production ift eigentlich nur eine Übergangsform, die durch ihren eigenen 
Organismus zu einer höheren, zur gejellihaftlihen Productionsweiſe, 
zum Socialismu3 führen muß.” Wir Haben in den wenigen Zügen, 
mit welchen wir die Bolfswirthichaft des modernen Staates zeichneten, 
das nämlihe Bild an uns vorüberwandeln fjehen: der Liberale Staat 
jelbjt ift auch in wirthichaftlicher Beziehung der Vorläufer der Social: 
demokratie. Darum ſtrebt das Proletariat nah Erringung der poli- 
tiſchen Macht, die ihm als der Mehrheit nad liberalen Grund: 
ſätzen gebühre Hat es diefe einmal erfochten, dann koſtet es feine 
neuen Lehren und Syiteme, fondern nur die folgerihtige Durhführung 
des Liberalismus, damit der Sohn die Herrſchaft feines Vater antrete. 

Als Lafjalle auftrat mit dem Vorſchlage, der preußiſche Staat 
ſelbſt jolle die fociale Neform "unter dem Schuge der Monarchie und 
im Namen der Nationalität in die Hand nehmen, indem er hundert 
Millionen Thaler zur Gründung von Productiv-Genojjenihaften auf: 
biete, da waren die Zeitgenofjen über den kühnen Agitator ergrimmt 
und jchalten ihn einen Nevolutionär. Die Forderungen unjerer heutigen 
Socialiften gehen unfäglid weiter; man verlangt jtatt der Monardie 
die Nepublif, ſtatt der Nationalität die Wölferverbrüderung, jtatt ber 
Bureaufratie den freien Volksſtaat, ftatt der Abfindungsjumme von 
hundert Millionen den ganzen Nationalreihthum. Die protejtantijchen 
„Ehritlih = Socialen“ zu Berlin, unter ihren Hofpredigern , geftehen 
bereit3 die jämmtlihen ökonomischen Forderungen der Socialdemo: 
fratie zu, nur bitten fie um Gnade für die Dynaftie, die deutjche 
Nationalität und die chriftliche Neligion. Der rothe Socialismus aber 
wehrt ſich entſchieden gegen folhe „Überforderungen”. Man ift ihm 
weit, jehr weit beveit3 entgegengefommen; der Himmel weiß, ob man 
nicht noch Größeres zum Ausgleiche anbieten wird. E8 ijt bie höchſte 


eit zur Umkehr. 
Sei ’ M. Badıtler S. 7. 
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„Nichts iſt trauriger als der Zuſtand heruntergefommener Häufer, 
wo das Überflüjfige geblieben und das Nothwendige verſchwunden ift. 
Der Gegenjag zwilchen dem, was vom alten Luxus noch vorhanden, und 
jenem, was in der gegenwärtigen Armuth Drückendes liegt, ijt entſetzlich 
jhmerzuol. Man möchte jagen, eine Carrikatur des gejtrigen Glückes 
verhöhne das heutige Elend. — Das aber ijt der Zuſtand diejeß Jahr: 
hunderts, dem das Überflüffige im Übermaß gegeben ift und dem es am 
Nothivendigen gebricht. Wiffenihaft, Kunft, Anduftrie, eine großartige 
Civilifation nah Außen — nad) Innen Feine Prinecipien, fein gejunder 
Sinn! Literatur und feine Wahrheit, Kleinode und Fein Brod. Wie 
viel Trödler, die mit alten Fetzen ben Millionär jpielen! Xraurig! 
Traurig! Wiſſenſchaft, ja; Kunft, ja; Handel, auch wohl; ih will ja 
auch das Alles: aber mit allem dem und vor allem dem will ich Brod, 
und habe ih Hunger nad dem Brode des Lebens!” 

Dieje traurig wahren Worte, voll tiefer chrijtlicher Philoſophie, 
ſchrieb im Jahre 1843 der franzöſiſche Colonel Paqueron, voll Wehmuth 
über den falſchen Weg, den ſein armes Valerland zu ſeinem Verderben 
eingeſchlagen hatte. Paqueron hatte dieſen Weg von den Orgien der 
Revolution an, durch den Schwindel des Kaiſerreichs, das ängſtliche 
Herumtappen der Reſtaurationen und die wiederholten Veitstänze des 
wiedererwachenden Freiheitsgeiſtes hindurch verfolgen können. Alles hatte 
er miterlebt, zum Theil mit durchgefochten und durchgelitten, aber inmitten 
des falſchen Schimmers und der glänzenden Armuth ſeines herunter— 
gekommenen Vaterlandes hatte er es auch verſtanden, ſich den Hunger 
nad) „den Brod des Lebens“ zu wahren und aus den immer gefüllten 
Schatzkammern de3 Glaubens auch zu ftillen. Darum war er erftarkt 
inmitten de3 ſchwächlichen Gejchlechtes und ein Mann geworben, wie jie 
noth thun im unferer Zeit, ftark, rein, opferfreudig und pflichttreu — 
ein Soldat und ein Chriſt. 

Mancher Leſer wird jich bier gewiß im Stillen die neuere franzd- 
ſiſche Geſchichte in’3 Gedächtniß rufen und vielleicht in feinen Studien: 
erinnerungen vergeben nach dem Colonel Baqueron ſuchen. Sollte dieß 
wirflid der Kal fein, jo wäre das nod gerade Fein Zeichen von Uns 
kenntniß der Geichichte, denn weder Thiers noch H. Martin, noch Mi— 
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helet, no 2. Blanc fanden Gelegenheit, in ihren Werfen von einem 
Manne zu reden, der auf Feinerlei Weile zu irgend einer großen politi= 
ihen That beigetragen bat. In wiſſenſchaftlicher Beziehung konnte Pas 
queron mit dem witzigen Piron jagen: „Ich war nichts, nicht einmal 
— Akademiker.“ Hätte nicht ein leider zu früh der Kirche entrijfener 
Biihof, Migr. Saivet, feinen Landsleuten das Lebensbild jenes „Une 
befannten“ entworfen 1, jo würde bejjen Name wohl nie über die Grenzen 
einer Provinz gedrungen fein. Und doch verdiente Colonel PBaqueron, 
befannt zu werden, denn gerade jein Leben läßt jeden aufmerkjamen 
Leſer gleichſam mit Händen greifen, was noth thut in unferen banferotten 
Tagen nit bloß in Frankreich, jondern aub in Deutihland. Die 
hervorragenditen franzöfiichen Zeitihriften und Sournale und die beiten 
Autoritäten, wie de Belcaftel und de Pontmartin, haben deßhalb das 
Lebensbild Paquerons in Frankreich mit Freuden begrüßt, und jo glauben 
auch wir, unfern Lejern eine Skizze desjelben nicht vorenthalten zu jollen 2, 

Paqueron wurde 1791 zu Ancerville in Lothringen geboren. Die 
Eltern waren fromme Landleute, die bei der zahlreihen Nachkommen— 
Ihaft (14 Kinder), welche ihnen Gott geſchenkt, mit ſchwerem Herzen 
den Nuin ihres anjehnlihen Vermögen? dur die Revolutionsſtürme 
empfanden, ſich aber nicht abhalten ließen, ihrem Sohne Nikolaus nit 
bloß wie den übrigen Kindern eine durchaus chriftliche Erziehung, ſon— 
dern auch eine wifjenjchaftliche Ausbildung zu geben. So zog der zehn- 
jährige Knabe unter Leitung eine mütterlichen Oheims aus feiner 
frommen Bauernwohnung nad Paris und vollendete in weniger ala 
lieben Jahren jeine Vorbereitungsjtudien jo glänzend, daß er 1808 zur 
polytehniihen Schule zugelaffen wurde. Weniger jugendliche Herzen als 
da des jechzehnjährigen Paqueron ließen fih um jene Zeit von dem 
Wirbelwinde ergreifen, der aus Süden über die Länder Europa’s 
brauste — in der That, „welcher Enthufiagmus, das Noviziat des Sol- 
datenlebens beim Donner der Kanonen von Jena, Friedland und Eilau, 
in dem vollen Sonnenglanze de3 Faijerlihen Triumphzuges zu machen“! 
Aber auch melde Gefahren für ein junges, unverdorbeneg Herz — 
welcher Marasmus unter der „Faiferlihen Herrlichkeit”! Gejeßgebung, 


1 Le Colonel Paqueron, notice biographique par Msgr. Saivet, &v&que de 
Mende et de Perpignan, 2° 6dition. Paris 1878. 

2 Mir glauben dieß um fo mehr, als wir erfahren, daß eine deutjche Über: 
jegung des Lebens vorbereitet wird, welcher denn auch die folgenden Zeilen zur Empfeb: 
lung gereichen mögen. 
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Erziehung, öffentliche und häusliche Sitten, Alles war durchſäuert vom 
Gifte des achtzehnten Jahrhunderts. "Gott, den man aus der Menſch— 
heit verbannt hatte, jchien fich erſt ſchüchtern und allmählich in die Ruinen 
der Geſellſchaft einjchleihen zu dürfen. Sein Name und feine Berjon 
waren an der Akademie noch immer nicht geduldet. Der öffentliche Geift 
aber, unfäglich tief gejunfen, fand Boltaire zu rein und Jean-Jacques 
zu hoch; er fuchte in dem unreinen Schlamm eines Volney, Parny und 
Pigault:Lebrun nah Nahrung und Genuß. An der militärischen Hoch— 
jhule hHerrichte Fein anderer Geiſt al3 in der Stadt — und nur mit 
Schaudern wagt man daran zu denken, was eine aus ber Revolution 
herausmwachjende, glaubens- und fittenlofe Jugend im Taumel ihrer Voll: 
fraft und im Übermuth ihres Fünftigen Siegerloojes fein mußte; wie 
ſchwer, um nicht zu jagen beinahe unmöglich, es dem Einzelnen wurde, 
gegen ben allgemeinen Strom zu ſchwimmen. Und doch hatte der junge 
Paqueron dur Gottes unfäglihe Erbarmung und eigenes treue Mit: 
wirfen dieſes feltene Glück. Auch er konnte mit Lafayette, den man 
fragte, was er unter dem Kaiferreich mit feinen Principien gethan, ant— 
worten: „Je suis rest& debout!* Zuerſt hatte Gott das Herz des 
Süngling3 durch Leiden an ſich gezogen, indem er ihm den Mann raubte, 
an welchen ber Knabe fich mit der ganzen Gluth der innigiten Dank: 
barkeit und begeiftertiten Verehrung angejchlofjen, nämlich den Oheim, 
der ihm überhaupt dag Studium ermöglicht und ihn bisher inmitten der 
Verderbniß treu gehütet hatte. Bei dieſem Schlage Schienen der Muth und 
die Lebensfreude des Polytechnikers gänzlich gebrodhen. Da bemächtigte 
fih zur rechten Stunde ein Prieſter dieſes trojt: und Fraftbedürftigen 
Herzens, und der junge Paqueron übertrug auf den jeeleneifrigen, fein: 
gebildeten und durch allerlei Prüfungen rajchgereiften Abbe Quinet nicht 
bloß die Ehrfurdt, Jondern auch die Liebe, die er dem verjtorbenen 
Dheim gewidmet hatte. 1810 verließ er Pariß und trat in die Artillerie 
jhule von Metz ein, die er ein Jahr jpäter al3 Lieutenant verließ. 
Man zählte 1811, das Geburtsjahr des „Königd von Rom”, der weder 
in Rom noch ſonſtwo geherriht hat. Nach den glänzenden Studien des 
jungen Lieutenant und feinen perjönlihen Eigenjchaften hätte ihm zu 
jeder anderen Zeit eine außergemöhnliche militärische Laufbahn verheißen 
werben fönnen; allein damals nahten für Napoleons Ruhm und Macht 
die jhlimmen Tage, und der Sturz ded gewaltigen Kolofjes jollte auch 
die Hoffnungen des 19jährigen Offizierd begraben. Nach einigen mili- 
tärifchen Sendungen, deren ſich Paqueron zur größten Zufriedenheit 
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jeiner Oberen in Ditende, Boulogne, Calais und Dünkirchen erledigte, 
wurde er nad Danzig geſchickt, das, zum erjten Stüßpunft der franzöji« 
ihen Armee bei ihrem Zuge nah Rußland erjehen, zu dieſem Zwecke 
befeitigt werden jollte Er langte noch zeitig genug an, um mit ber 
Abtheilung des General Rapp, der von den fiegreihen Nuffen verfolgt 
wurde, fih in die Zeitung einjchliegen zu laffen und für ein ganzes 
Jahr die ſchrecklichſten Entbehrungen und birteiien Arbeiten einer Be: 
lagerung zu theilen. 

Am 13. December 1813 mußte Danzig jeine Thore öffnen — nad) 
dem Tage von Leipzig war an einen Entjaß nicht mehr zu denken. 
Einige Wochen jpäter, am 2. Januar, ſchlugen die heldenmüthigen er: 
theidiger der verlafjenen Feſtung den Weg in die Verbannung ein. Die 
Neije war lang und hart; 900 Kilometer bei 21 Grad Kälte, ohne ge: 
nügende Kleidung, fait ohne Schuhe, und dad nad den aufreibenden 
Entbehrungen der Belagerung und in der vielleicht noch trüberen Aus: 
jiht einer langen Gefangenſchaft. Es bedurfte der ganzen Jugendkraft 
und mehr nod des religiöjen Bewußtſeins des 22jährigen Paqueron, 
um die Mühjale einer jolhen Reiſe Heiteren Sinnes zu ertragen 
und nah dem Zeugniß feiner Unglücsgefährten ſtets bemüht zu jein, 
ben Anderen ihr hartes Loos zu verjüßen und in Abgang jeden andern 
Trojte immer ein freundliche® Wort und ein heitered Antlitz zu zeigen. 
Und doch litt er felbjt nicht am mwenigiten, trug er doc für jein ganzes 
folgendes Leben in jeinen geſchwächten Augen ein bittere Gedenkzeichen 
an die traurige Fahrt nach Kiew, der heiligen Stadt des Schismas, 
davon. Nicht lange wurde den Gefangenen bier Ruhe gegönnt, fie 
mußten weiter nad) Perieslam, wo fie indeß durd die gaftfreundliche 
Aufnahme von Seiten der Ariftofratie veichlid) für die ausgeſtandenen 
Strapazen entjchädigt wurden. 

Mitte Mai traf endlich die große Kunde ein: „Der Kaijer befiegt 
und gefangen! Ludwig XVII. auf dem Throne Frankreichs!“ Und faum 
war dieſe halb jchrecdliche, halb führe Botjchaft von Paris ausgegangen, 
jo zogen von allen Gegenden, auf allen Wegen die Berbannten in Schaa- 
ren der Heimath zu. Auch Paqueron, der mit dem Kaijer nicht Alles 
verlor, machte ſich frohen Herzens von feinen liebgewonnenen ruſſiſchen 
Freunden los und eilte nach Frankreich, wurde aber auf der Reiſe vom 
Typhus ergriffen und zu einem längeren Aufenthalt in Deutſchland ge— 
zwungen. Bleich und ſelbſt den Seinen unkenntlich, langte er im 
September in dem vom Kriege ſtark heimgeſuchten Vaterhauſe von Ancer— 


X 


— — — — — — 


Soldat und Ehrift. 497 


ville an. Hiermit endigte eine für allemal das Schlachten- und Feldleben 
des jungen Capitäns; der unheimliche Blitz, welcher unbeildrohend noch 
einmal zwiihen Elba und St. Helena über Europa zudte, ftörte wohl 
einen Augenblic die Freude des Wiederfindens, fonnte aber dem jungen 
Soldaten keineswegs dad Schwert für Napoleon in die Hand drüden. 
Als der Triebe miebergefehrt war, wandte Baqueron fi) an die neue 
Regierung, und ohne um Vergangenes zu trauern oder zu grollen, bezog 
er muthig und pflichttreu den Poſten, den ihm Gott und fein Vaterland 
anwiejen. 

Bon diefem Augenblick an hört das Leben Paqueron’3 auf, irgend- 
wie durch äußere Thaten das hiftorijche Intereſſe in Anjpruch zu nehmen 
oder durch beſonders bemerfenswerthe Zufälle und Greignifje einen 
ipannenden Charakter zu bieten. Dafür aber tritt auf wundervolle, 
höchſt anziehende Weiſe die Charakterbildung, das Seelenleben in den 
Vordergrund, 

„Wenn die Vorſehung Großes mit einer Seele vorhat, jo überläßt 
fie diejelbe höchit felten einem ungetrübten Genuß der Freuden dieſer 
Melt und der Ehre vor den Menſchen. Als Begleiter durch's Leben 
und al3 ernjten und fiheren Nathgeber gibt fie einer ſolchen Seele — 
den Schmerz. Das Leiden hat in den Seelen zugleich eine erlöfende 
und eine regenerirende Kraft; darum hört aud) Gott troß unjered Jam: 
merns und unjerer Verzweiflung über diefe Nothwendigkeit nicht auf, 
jeit 6000 Jahren dem Leiden Eingang in die Seelen zu verjchaffen, dem 
Schmerz breite Straßen durd die Geihichte der Jahrhunderte zu bahnen 
und ihm immer und immer wieder die Thore der Melt zu öffnen. 
PBaqueron war eine3 der auserwählten Opfer diefer göttlichen Politik, 
Auch ihn begleitete der Ruhmesglanz kaum einige Schritte, dann Heftete 
fih der Schmerz und die Heimfuhung auf eine ganz wunderbar jtän: 
dige Weiſe an feine Ferſe.“ Während feiner langen officiellen Lauf: 
bahn von 1815—1852 verbiente er ſich wohl ſtets die Zufriedenheit 
und das vollite Vertrauen feiner Negierung, die Hochſchätzung feiner 
Mitbürger, den Dank und bie Liebe feiner Untergebenen, aber jein Name 
blieb troßdem der großen Welt unbefannt. Während andere feiner ehe: 
maligen Mitjchüler, Hinter denen er weder an Kenntniffen noch an 
Muth zurücitand, entweder in der Hauptjtadt zu den glänzenditen 
Würden emporftiegen oder auf Schlachtfeldern ſich hohen militärijchen 
Ruhm erwarben, lebte Paqueron in abgelegenen Orten der Provinz mit 
den unfcheinbaren Arbeiten eines Inſpectors oder Ingenieurs beſchäftigt, 
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leitete in Havre und Orleans eine Kurze Zeit artilleriftiiche Übungen, 
fam dann als Inſpector der Pulverfabrit nad Saint-Jean-d'Angely, 
um nad einigen zur höchſten Zufriedenheit der Regierung gemachten 
Unterfuhungsreien nah Paris zur General:$nipection der Pulver: 
und Salpeterbereitung berufen zu werden. Aber auch Hier war feines 
Dleibens nicht lange. Die Regierung hatte bald herausgefunden, daß 
Paqueron der Mann fei für jene Stellen, wo entweder voraufgehende 
Beamte oder ſchwierige Zeitverhältniffe Unordnung in den Geſchäftsgang 
gebracht hatten und mo zur Beleitigung der Ülbelftände ein Charakter 
erfordert wurde, der aus innerer Überzeugung und edler Vaterlands— 
liebe daS Opfer feiner Bequemlichkeit und feines perjönliden Vortheils 
zu bringen im Stande ſei. Solden Charakteren begegnen die Regie— 
rungen nicht immer; als einen jolhen Hatte ſich aber Paqueron glei 
bei feiner erſten Anjtellung in St. Jean erprobt, indem er mit bödjiter 
Lebensgefahr bei einer Pulvererplofion die ganze Stadt vor dem Ber: 
derben bewahrte!. So murbe er auch jebt nah Marſeille als In: 
jpector an der Salpetermühle geſchickt, die troß ihrer Wichtigkeit fich 
im elendeiten Zujtande befand. Alles war neu zu ſchaffen, Gebäude und 
Maihinen. Paqueron gab fi muthig an's Merk, und mehrere Jahre 
hindurch arbeitete er raftlos täglih 15 Stunden an dem großartigen 
Neubau. Um Unkoſten und Interjchleife zu verhindern, ward der In— 
jpector zugleih Arditeft, Unternehmer und Werkführer, und durch dieſe 
Aufopferung madte er dem Staat eine Erjparnig von 200 000 Francz, 
wovon aus freiem Antrieb der Regierung und zum Zeichen ber Fönig- 
lihen Zufriedenheit dem treuen Dffizier 10000 ala Geſchenk zurüd- 
gejtellt wurden. 

Dieje Gabe kam dem Soldaten injofern ſchon erwünſcht, als ſich 
unterdejjen feine Kleine Zamilie zu mehren beganı. Gott hatte ihm eine 
würdige Gattin zugeführt, und dieſe ihn bereitS mit zwei Kindern bes 
ſchenkt. So ſchien dem hohen Gunſtbeweis der Regierung nicht? mehr 
zum irdiichen Glück des DOffizierd zu fehlen, als dieſes Glück durch die 
Geburt eined dritten Kindes feinen Höhepunkt, aber auch jein jähes, 
furdtbares Ende erreihte. Das Kind bradte die Mutter in Lebens 
gefahr. Paqueron täufchte ſich nicht, und fo jehr es ihm auch das Herz 
abdrücte, fand er in feinem Glauben doch Kraft genug, der Gattin 


1 In feiner Beſcheidenheit hat Paqueron bdiejen beldenmüthigen Zug felbit vor 
feinen eigenen Kindern immer forgfältig verfchwiegen. 
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jelbit dieje Gefahr zu melden und, auf ihren Ehriftenfinn vertrauend, 
fie zum Empfang der Sacramente zu mahnen. Der Arzt war uns 
zufrieden darüber, aber der Gatte fragte: „Willen Sie, Herr Doctor, 
ob es morgen noch Zeit, ob morgen die heilige Communion nicht 
eine bloße Geremonie gewejen wäre? Ich will, daß fie ihren Gott mit 
ihrem ganzen Glauben und von ganzem Herzen empfange Ich kenne 
den Muth meiner Lieben rau, ich habe mich ihrer heute nur mwürbig 
gezeigt, indem ich auf ihre edlen Gejinnungen baute. Thun Sie wie 
id, Doctor.“ 

Welch herrliche Scene, den Difizier am Sterbebett jeiner Gattin 
zu jehen, wie er jelbit fie zum Empfang der heiligen Sacramente vor— 
bereitet, indem er ihr einige Kapitel auß der Nachfolge Ehrijti vor: 
liest! „Ich hob von Zeit zu Zeit mein Auge vol Thränen auf meine 
theure Eulalia... ich ſehe fie heute noch jo deutlich wie an jenem 
traurigen Tage. Ach jehe meinen armen Fleinen Karl neben Marie, 
feiner Schmeiter, knieend, die ihn bei der Hand hielt. Wie viele 
Herzen, o mein Gott, baten dich) damal3 um die Erhaltung jener be- 
wundernswerthen rau! Du Haft unferen Wunſch in deiner ewigen 
Meisheit nicht jo erfüllt, du weißt beſſer ald wir, was ung nöthig ift, 
und da deine ganze Führung ung nur bejjer maden will, o jo muß 
id troß meiner Schmerzen dir Dank jagen auch für jene jo entjeßlich 
ſchwere Heimſuchung.“ Die Gattin ftarb, aber am Nande ihres Grabes, 
dad alle feine irdiihen Hoffnungen und Freuden zu verjchlingen jchien, 
faßte Paqueron ala echter Ehrijt den feiten Entſchluß, muthig zum Wohle 
feiner Kinder den einfamen Lebensweg fortzumandeln, und feine Freunde, 
bie jhon längſt gewohnt waren, die Seelengröße diejeg Mannes zu be- 
wundern, gejtanden einftimmig, daß gerade der Verluſt der Gattin feinem 
Leben eine höhere außergewöhnliche Weihe gegeben habe. Ohne jeine 
Standespflihten als Inſpector zu vernacdläffigen, begann Paqueron jeit 
jener Stunde ein wirklich inneres Leben zu führen, wie wir es bei einem 
Mönde in der Zelle nicht befjer erwarten dürften. „Das Wichtige hier 
auf Erden ift nicht, eine angenehme Stellung zu haben, jondern jein 
Leben nußbringend zu machen, Derjenige, welcher aus feiner Zeit und 
feinen Kräften fein Kapital zu jchlagen weiß, um befjer zu werben, 
denen, die ihn umgeben, Gutes zu thun, ijt durchaus unwürdig, zu leben. 
Ein wunderbares Mittel, immer befjer zu werben, bejteht aber in ber 
täglichen Erforjhung des Gewiſſens, und zwar einer forgfältigen, un— 
barmherzigen, wo möglich jchriftlichen Beurtheilung feiner täglichen Werke. 
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Nichts ift wirkſamer, als diefe Übung, fie führt die ſtets abjchweifenden 
Gedanken zurück und firirt fie; fie entwicelt das moralifche Bewußtſein, 
fie gibt der Seele Gewalt über ihre Kräfte, und gibt ihr vor Allem 
jenen inneren Trieben, der allen Gütern vorzuziehen it. Es genügt 
aber dieje tägliche Rechenſchaft über Gedanken und Werke durchaus nicht; 
außerdem iſt e8 nöthig, die Beobachtungen über die einzelnen Wochen, 
Monate und Jahre zu recapituliren und ſich jo einen genauen Gefammt:- 
überblict über feine moraliihe Situation, über Berluft oder Geminn, 
über gute oder ſchlimme Einflüffe zu verſchaffen. O mie viel Energie 
und jtändige Aufmerkjamfeit iſt nicht nöthig, um bloß zur Kenntniß 
deſſen zu gelangen, was in ung vorgeht!“ 

Um PBlanlofigkeit und unnützen Zeitverlujt auszuſchließen, ber be: 
jonder8 in Zeiten jo großer Heimſuchungen zu fürdten iſt, jchrieb ſich 
Baqueron eine jtrenge Tagesordnung vor. „Mein Schmerz, der, ftatt 
fih zu lindern, jeden Tag zunimmt, würde mein Leben unfrudjtbar ver: 
zehren, wenn ich jeinem Druck mich nicht entzöge. Nichts aber kann 
mich gegen ihn vertheidigen, al8 die Macht der Negeln. Ach muß meine 
Natur mit Eijenbanden an die Pflicht ſchmieden und fie in undurchbrech— 
liche Schranken der Thätigfeit einzwängen. Wenn Elare Ideen und 
Principien ganz ausnehmend auf das Verhalten des Menjchen einwirken, 
jo ift e8 umgekehrt aud wahr, daß die Thätigkeit des Menjchen ganz 
gewaltig auf feine Ideen und Gefühle zurückwirkt. Wer gut lebt, wird 
unfehlbar auch feine Ideen und Gefühle immer mehr veredeln und läutern; 
jeien wir aljo ftandhaft im Handeln.” Es ijt gewiß nicht ohne Intereſſe, 
den Stundenplan dieſes Mönches im Soldatenrock kennen zu lernen: 
„Um fünf Uhr ftehe ich auf und bete zu Gott; das ijt meine Kraft. 
Mährend einer Stunde leſe ich jodann in der Bibel von Vence; gegen 
fieben Uhr Heide ih Karl an und lafj’ ihn beten. Eine Stunde für 
meine officielle Gorrejpondenz; dann eine halbe Stunde Unterricht mit 
Karl. Bon 91/,—11!/, Sigung im Bureau, während diejer Zeit ar: 
beitet Karl. Bon Halb zwölf bis Mittag laſſ' ich ihn aufjagen, dann 
gemeinfamer Tiſch und Unterhaltung im Garten bis Halb zwei. Eine 
Stunde Unterricht bei Karl, dann gehe ih von 21/,—6 meinen Pflichten 
al3 Inſpector nad. Sechs Uhr Abendefjen, gefolgt von einem halb: 
ftündigen Spaziergang mit Karl, dann Abendgebet, Karl geht zur Ruhe. 
Ich Teje von S—10 Uhr irgend ein ernites Werk, das ich jodann jchrift 
lich analyfire. Den Schluß meine Tagewerkes bilden zwei Kapitel aus 
dem Evangelium, dann fchlafe ich ruhig ein in der Erinnerung an Na— 
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zareth oder an Golgatha und mwundere mich, wie ich die Wucht meines 
armen Lebens nicht jchwerer empfunden Habe“ Sonntags trat eine 
Änderung ein. „Um fieben Uhr gehe ich auf den Kirchhof und bete für 
meine theure Eulalia. Ich mohne der heiligen Mefje und Predigt bei 
und gebe mich bei der Rückkehr in mein Haus mit den Kindern ab, 
denen ich die bibliiche Geihichte und den Katehismus beibringe. Die 
unumgänglihen Bejuche, die Veſper und andere Andachten beſchäftigen 
mid) bis 5 Uhr, dann zieh’ ih mich in mein Zimmer zur Sammlung 
zurüd, überdente die vergangene Woche und falle Vorſätze für die be- 
ginnende.” Man ijt verjucht, eine jo ftrenge, bis in’3 Einzelne gehende 
Bertheilung der Zeit für einen idealen Anflug einer gehobeneren Stim- 
mung zu halten, der ebenjo jchnell auch wieder vergejjen und vernach— 
läffigt als gefaßt wird; allein das Tagebuch des Colonel mit feiner fait 
pedantijchen Regelmäßigkeit der Aufzeichnungen, feinen Wochen-, Monat3- 
und Sahresüberjichten beweist zur Genüge, „wie jtandhaft und feit er 
an jeinen Vorſätzen hielt”. 

Was in diefen Aufzeichnungen, einer Art Selbſtbekenntniſſe voll 
Gebet und Geijteserhebungen, aber auch voll tiefer Gedanken und ge 
nialer Anſchauungen, bejonders hervortritt, ift die Liebe des Golonels 
zu feiner Pflicht. „ES find nun ſchon neun Monate, feit ich ein= 
Jam bin. Es jcheint mir bloß eine Minute So wird’ aber au in 
meiner Todesſtunde jein für al’ die Zeit, die ich auf Erden zuge: 
bradt. Wie ein Blitz wird mir dieſe Zeit dann erjcheinen. Wir 
müjjen uns aljo beeilen, fie gut zu gebrauchen, von diejem entjchiedenen 
Gebraud hängt unfere glückliche oder unglüdlicdhe Emigfeit ab. Was 
muß ic dazu thun? Mic immer mehr über meine Pflihten aufklären 
und miv Mühe geben, dieje immer befjer zu erfüllen, das it die ernite 
Nealität des Lebend. Meine Pflichten find zahlreih. Als Chriſt mu 
ich ohne Unterlaß an Ehrijtus denken, jeine Lehre betrachten, jein Bei: 
ipiel befolgen und mir Mühe geben, ihn über Alles und aus allen 
Kräften meiner Seele zu lieben. Als Vater muß ich für meine Kinder 
jorgen, ich bin verpflichtet, fie ernit und fanft zu erziehen und ihnen von 
frühejter Jugend die höchſte Idee und größte Liebe zu unjerer heiligen 
Religion einzuflößen. Als Hausherr muß ich jowohl über Dienjtboten 
als Kinder in geiftiger und körperlicher Hinfiht maden, fie mit Güte 
behandeln und ihre Fehler mit Geduld ertragen... ALS Beamter des 
Staates habe ich alle Pflichten meines Amtes zu erfüllen, mich davor 


zu hüten, daß ich von meinen Vorgeſetzten übel vede, mich ihrem Willen 
Stimmen. XV. 5, 32 
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von Herzen zu unterwerfen und fie aufrihtig hochzuſchätzen. Das iſt 
fo ungefähr die Summe meiner Pflichten — aber ift eine davon, bie ic) 
ganz und ſtets erfüllt Hätte? —“ „Wer ed nicht verjteht, der Sklave 
feiner Pflicht zu fein, wird niemals Herr feiner Leidenihaften; man 
herrſcht hier nur, infofern man fich dort unterwirft.” 

Aber diefe Pflicht ijt Hart, und die treue Ausdauer macht fie noch 
härter, darum fieht Paqueron fih auch nad Mitteln um, fih zu kräf— 
tigen und ftet3 zu erneuen in jeinen guten VBorjägen. Wir Fönnen un— 
möglich in dieſer Skizze die herrlichen Seiten wiedergeben, die er, der 
MWeltmann, über die Übung dev Gegenwart Gottes, die Beiht und hei— 
lige Communion, die geiftlihe Lejung, die Selbitverläugnung und Ab- 
tödtung in fein Tagebuch ſchrieb. Darnad aber dürfen wir uns aud 
nit wundern, wenn er nit bloß mit Hintanjegung aller Menjchen- 
furcht und fühner Beratung der Spötter überall al3 Chriſt und Ka- 
tholit auftritt, fondern täglih immer mehr in der Läuterung jeiner 
Seele von den Kleinften Unvolltommenheiten fortichreitet. „Die hrijtliche 
Beharrlichkeit iſt ja Fortfchritt.” So fehen wir denn 3. B., wie Pa- 
queron fich eine Tages Vorwürfe macht, daß er mit zu großem Eifer 
die Gelegenheit ergriffen, einen pecuniären Gewinn zu erzielen; ein 
andere3 Mal tadelt er fi, daß er bei Erfüllung jeiner Amtspflichten 
zu jehr auf den materiellen Vortheil fieht, den er für feine Kinder dar— 
aus zu ziehen denkt. „Nicht die Vermehrung des Vermögens joll man 
in der Arbeit fuchen, das erniedrigt fie; Gottes Geſetz dadurch zu er: 
füllen, muß unſere erſte Abſicht jein . . dann hauptjädhlich die Sühnung 
unferer Schuld. Wer die menjchlihe Thätigkeit nicht von dieſer Seite 
betrachtet, kann diejelbe nicht verftehen und noch weniger würdigen.“ 

Zwei Jahre nad dem Tode der Gattin fand Gott den Colonel 
wieder fähig, ein meues Opfer zu bringen: fein jüngjter Sohn Auguit 
ſtarb. „Armes Kind,” jo jchreibt der Vater, während er am Todesbette 
wacht, „armed Kind, aud du willft mich verlaffen! Du warſt gewiß 
zu liebenswürdig und ich zu ſtolz auf dich — ih bin nicht mehr wertb, 
dich zu befigen, du Hätteft mein Leben zu angenehm gemadt ... O 
liebe3 Kind, vergiß nicht meiner im Himmel! Gedenke, daß auch ich zu 
deinem Glücke beigetragen, und bitte Gott, mich zu jegnen, daß aud id 
zu ihm komme”, „wo ſchon mehr ald die Hälfte meines Herzens weilt”. 

Allein bald fühlte Paqueron den Egoismus eines ſolch' frommen 
MWunjches, und „nicht jterben, jondern leiden und arbeiten” wurde jeine 
Loſung. „D mein Gott, nimm du den Pla in meinem Xeben ein, ben 
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meine theuren Hingefchiedenen bejaken. Nimm die Zeit, nimm bie 
Kräfte, die ich ihnen gewidmet hätte Ich überantworte mich dir ohne 
Rückhalt. Je mehr du mir genommen, um jo mehr will ich dir geben, 
und jo mein Opfer vollenden und das Necht erwerben, in dir Alles 
das wiederzufinden, was ich verloren habe.” In diefem Gebete lag 
ſchon der Ruf Gottes zum riftlichen Apoftolat, das der Soldat Chrifti 
fünftig ausüben follte. 

Endlih war jein Herzenswunſch in Erfüllung gegangen; die Mar: 
jeiller Zabrit war in jo gutem und geregeltem Zuftand, daß fie unter 
jeder anderen Leitung gedeihlih fortarbeiten fonnte. Paqueron ver: 
langte und erhielt denn auc endlich feine Verſetzung nach Angouldme, 
der Heimath feiner Gattin. Hier war diefelbe Arbeit wieder zu be— 
ginnen, die er in Marjeille mit joviel Umfiht und Selbitentäußerung 
vollendet hatte Drei neue Tabrifen erjtanden nach feinen Plänen, 
unter feiner perfönlichen Überwahung; die Charente mußte eingedämmt, 
Mühlen und Waſſerwerke errichtet werden — Alles betrieb, leitete und 
überwadte er mit der größten Umfiht und Sachkenntniß. Er jelbit 
wundert fich über jeine Thätigfeit: „Sch Hätte nicht geglaubt, daß id) 
mich jo vergeflen könnte. Moden und Monate verjhmwinden gerade, 
als wäre ich glüdlih! Und wer weiß, ob ich es nicht bin?... Wirk: 
lid, wenn ich die Vergangenheit betrachte, jo fühle ich eine ſchreckliche 
Leere — ſchließe ich mich aber in die Gegenwart ein, betrachte ich bie 
reine Stirn meiner Kinder und ſchaue ich hinauf zu den alten Kirchen 
von St. Aufone und Tleac, wo ich jo oft die heilige Communion em: 
pfange, vergrabe ih) mich in meine Arbeiten und denfe ih an bie 
künftige Ruhe im Himmel, — fo zieht in meine Seele eine Ruhe und 
ein Frieden ein, als hätte mich niemald das Leiden niedergejchmettert! 
D, hauen wir immer hinauf!” 

Zwei Jahre Hatte die unermüdliche Arbeit gedauert; Paqueron 
glaubte nun ruhen und in dem Kreiß der Seinen und der zahlreichen 
Freunde nur Gott und den Armen leben zu dürfen — da ereilt ihn ber 
Ruf der Regierung, welche ihn mit einer militärwiſſenſchaftlichen Sen» 
dung nad Nordafrita betraute. Diefer Nuf, fo ehrenvoll er aud war, 
verlangte ein ſchweres Opfer, allein Paqueron gehorchte und jchrieb als 
Troſt das Furze, wunderbar treffende Wort: „Wohin ih auch gehen 
mag, id) mwerbe Gott überall — und meine Gattin nirgendmehr finden.“ 

Die Arbeit, freundfchaftliche Beziehungen zu den hervorragenditen 


Dffizieren, befonder8 zum General Lamoricidre, dad Studium der Lan— 
32° 
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desſprache und beſonders der kirchlichen Geihichte Nordafrika's ſchufen 
bald die Fremde in eine neue Heimath um. Drei Jahre durchirrt und 
durchforſcht er den algeriſchen Boden, und da er ſchließlich zu der Über: 
zeugung von der Nublofigkeit weiteren Suchen® gelangt ijt, kommt 
er um feine Nücberufung ein, und verlangt als Lohn für jeine mühe: 
volle Sendung nur wieder den alten Bolten in Angoulöme Umſonſt 
riethen ihm jeine hochgeitellten Freunde, bei Hof oder im Minijterium 
jeine Berdienite geltend zu machen und ſich emporzujhwingen, wie jo 
viele weniger Begabte. Allein die Diplomatie, die nur zu häufig 
identisch ijt mit Intrigue, jtieß den jtolzen und geraden Sinn Paques 
rons ab: „Das Avancement wird kommen, wann Gott will — und 
was die Ehre betrifft, die fit bei mir da: ‚gloria nostra testimonium 
conscientiae nostrae‘. Ich will von der Erde nur gerade jo viel, als 
nöthig ijt, in den Himmel zu gehen.“ 

1835 traf Paqueron wieder in Angoulme ein. „Nun bin id 
wieder bei meinen Arbeitern und meinem Pulver; ich habe wieder einen 
Herd, meine Tochter ijt bei mir; ich bewache jie und fie bewacht mid; 
ih habe den Frieden in der Einjamfeit, die mich umgibt, und ziehe Gott 
in meine Arbeiten hinein. Was kümmert mich da die Welt? Meine 
Fabriken bringen noch etwas Beſſeres, ald Pulver, hervor — nämlich 
meine ewige Glorie Die kleinſten Dinge mit den erhabenjten Abjichten 
verrichten, das heit fein Leben zugleich angenehm machen und es bei- 
ligen . . . D wie gut ijt der Tiebe Gott!” Die Widerwärtigfeit blieb 
niht aus. Zwei Pulvererplofionen zerjtörten den größten Theil der 
Fabrik und jchleuderten Paqueron wieder für elf volle Kahre in das 
Gewühl des Nejtaurirend und Bauens zurüd, dem er endlich einmal 
entronnen zu jein glauben durfte. Am Sclufje diejer eljjährigen raſt— 
(ofen Thätigfeit — Paqueron war auch bier wieder zugleich Ingenieur, 
Architeft und Unternehmer — war die Poudrerie von Angoulöme eine 
der großartigiten in ganz Frankreich. Zudem aber hatte der umjichtige 
und gewiljenhafte Soldat dem Staate ein ſolches Erſparniß gemadt, 
daß die Negierung ſelbſt ungebeten ihren Dank bezeigen wollte und ihm 
dad Kreuz eines Dffizierd der Ehrenlegion gab, nachdem fie ihn ein 
Jahr vorher zum Oberjtlieutenant ernannt hatte, 

Inmitten dieſer zeritreuenden Berufsarbeiten fand Paqueron nicht 
bloß die möthige Zeit für feine gewöhnlichen Geijtesfammlungen und 
frommen Übungen, für die immer mehr Zeit und Aufmerkſamkeit for: 
dernde Erziehung jeines Sohnes Karl und feiner Tochter, jondern 
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er glaubte auch al3 Bürger von Angouldme neue Pflichten auf ſich 
nehmen, jeine reihen SKenntnijje und zumal jein reihes Herz den 
neuen Mitbürgern ganz zur Verfügung jtellen zu müſſen, und er that 
dieß in einem folhen Maße, daß Bilhof Couſſeau einmal außrief: 
„IH Tann mir Angoulöme ohne den Colonel gar nicht vorftellen!“ 
Boran gingen natürlich die Vaterpflichten. Mochten auch die Kinder 
heranwachſen, Paqueron ließ darum in Nichts von feiner Wachlamkeit 
und Strenge nah: „Gott mag mich abjegen, wann er will, aber ab: 
danken werde ich nie,” pflegte er jcherzend von feiner Auctorität zu 
fagen. „Gott,“ fagte er einmal, „hat zwei Perlen in des Kindes Seele 
gelegt, den Gehorfam und die Reinheit. Wehe Jenem, der ihm eine 
berjelben vaubt, er töbtet dadurch unfehlbar den Fünftigen Mann im 
Kinde.” Das hatte Paqueron in der Nevolution gelernt. Übrigens 
wußte er auch wohl, „daß, wer Kinder erziehen will, vorab jelbit ein 
Heiliger werden muß”! In den Briefen an Karl, der in Paris jtudirte, - 
offenbart jich das Herz des Vaters in feiner ganzen Schönheit und Tiefe. 
„Ich glaube, dat alle meine Pflichten als Vater ſich auf dieje eine zu: 
rücführen lafjen: die Anterefjen Gottes im Herzen meines Sohnes zu 
vertheidigen, denn jo merde ich zugleich die Rechte Gottes, die Nechte 
meines Sohnes und meine eigenen väterlichen Rechte ſchützen. Im Guten 
iſt ja überall Harmonie!” Nah jo erhabenen Grundjägen war denn 
auch die regelmäßige Leitung eingerichtet, welche der Sohn während zmölf 
langer Studienjahre vom Vater empfing. Sit der Jüngling muthlos, 
jo weiß der Vater ihn durch jein Beiſpiel neu zu Fräftigen. „Auch ich 
habe die Erſchlaffung der Seele erfahren, Liebes Kind; mit natürlicher 
Kraft fiegt man dabei nit ob. Wenn mich diejer innere Efel erfahte, 
hatte ich ein unjehlbares Mittel, aber auch nur dieje eine, ich erichloß 
mein Herz dem Beichtvater und empfing darauf die heilige Communion. 
... Glaubſt du, daß ich ohne die heilige Gommunion mein einfames 
Leben mit feinen Berluften in der Vergangenheit und den Bitterfeiten 
in der Gegenwart ertragen würde?” Wenn ferner der Vater den Sohn 
warnt, aus Menſchenfurcht feine Principien in der jchlechten Atmojphäre 
der polytechniihen Schule zu verläugnen, jo zeichnet er auch Hier wohl 
unmillfürlich fein eigene Bild: „Pflanze jofort deine Fahne hoch auf, 
damit man wijje, wer du bil. Nah 48 Stunden darf fein einziger 
deiner Mitjchüler über dich im Zweifel fein oder did) noch um deine 
Gefinnung fragen müfjen. Das ift das einzige Mittel, eine faljche 
Stellung zu vermeiden. Sei Chrijt, einfach, aber frei... Vor Allem 
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feine Schwachheit. Wer die Ehre Hat, Chriſt zu fein, braucht nicht um 
Nahfiht oder Duldung für feine Überzeugung zu betteln, er hat das 
Recht, Rejpect zu fordern. Fürdte nicht, als Sonderling zu gelten. 
Seit mehr ald 40 Jahren bin ich ein folcher großer Sonderling und 
doch haben weder Gott noch die Menſchen mid dafür geitraft.“ Politik 
jol der Sohn nicht treiben: „Die Politik iſt nur eine Quelle der Zwie— 
tragt. Keiner hat dabei Flare Ideen, dafür aber Jeder feine Leiden: 
Ihaft. Der Unfriede zwiſchen den Gefühlen bricht gewöhnlich noch vor 
dem MWideripruch der Gedanken au... Das ift ein Ding, was mir 
ganz bejonders verhaßt iſt . . . Wie Viele von jenen, die immer von 
Politik reden, haben fich denn eigentlich die Mühe genommen, zu jtudiren, 
und gar erjt wie Viele haben fi nach dem Studium eine Überzeugung 
gebildet! .... Zeige einen weiten Geijt, arbeite aus Gemwiffenhaftigfeit, um 
die Abjichten Gottes zu erfüllen, deine Zukunft vorzubereiten, deinem Lande 
nüßglich zu werden — dann magjt du fpäter Politik treiben. Die Kunit, 
Unfinn zu veden, wird nocd lange nicht aus der Mode kommen.“ Was 
Paqueron hier feinem Sohne anräth, das beobachtete er jelbit, und in 
den vielen Seiten feine QTagebuches findet ſich auch Fein einziges Wort 
über ausmärtige Politik, mithin auch feine chauviniſtiſchen Ausfälle gegen 
Deutihland. Es Tiefe fid aus der pädagogiichen langjährigen Eorre: 
ſpondenz Paquerons noch jo manche treffliche Stelle ausichreiben. Nur 
noch eine führen wir bier al3 für den Bater jomohl als die damalige 
Zeit des aufblühenden Liberalismus harakterijtiih an. Schon einmal 
hatte Paqueron den Sohn vor den philojophiihen Borlefungen des 
College de France gewarnt; nun mahnt er im Allgemeinen: „Seien 
wir immer logiih, und gehen wir kühn den Dingen auf den Grund. 
Kein ‚jo ungefähr‘ oder ‚beinahe‘, bejonder8 wo es fih um Dogma und 
Moral handelt. Wenn Jemand in der Wiſſenſchaft nur jo beinahe 
etwas verjteht, jo verjteht er nichts; wer in der Religion nicht gänzlich 
glaubt, glaubt nicht hinreichend. Handelt es jih um daß Herz, mer 
nicht maßlos ſich hinzugeben weiß, zählt nicht zu den wahren freunden; 
die Halb-:Wahrheiten, der Halb:Glaube, die Halb-Großmuth, das Alles 
iſt Ballaſt mittelmäßiger Seelen, die dasjenige Mäßigung nennen, was 
nur Feigheit und Ohnmacht iſt.“. 

Bei ſolcher Vorſorge für ſeine Kinder, bei dem guten Beiſpiel, das 
er ihnen gab, und beſonders bei dem Gottesſegen, den er über ihre 
Häupter herabflehte, konnte es nicht ausbleiben, daß diefe Kinder bie 
Krone ihres Vaters, das ſchönſte Werk feines Lebens und ausgezeichnete 
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Ehriften wurden. Kaum waren Tochter und Sohn verjorgt, jo erging 
ein neuer Ruf der Regierung an den bereits alternden Vater, und zwar 
galt es dießmal eine Anftellung als Director an der Zündhütchenfabrif 
in Paris. Al folder mußte Paqueron fofort in eine wiflenjchaftliche 
Gommijfion eintreten, die unter dem Vorſitz des Herzogd von Monte 
penfier, eine Gönnerd Paquerong, nad) neuen Zündjtoffen juchte Mit 
friiher Augendbegeiiterung, aber auch aus aufrihtigem “Pflichtgefühl, 
nahm der Oberftlieutenant feine chemijchen Studien wieder auf, und zwar 
mit einem ſolchen Erfolge, daß er zu großem Theil die jpätere Er: 
findung der Scießbaummolle durch den Wiener General v. Lenk vor: 
bereitete, und für feine unverhofften Erfolge endlih auf Nachſuchen 
der Commiffion zum Colonel ernannt wurde. Die „Zündhüthen” und 
die Korihungen über neue Zünditoffe waren jedoch Feineswegd im 
Stande, die Thätigfeit eined Mannes, mie Paqueron, zu erjchöpfen. 
Das katholiiche Leben mit jeinen Vereinen und mohlthätigen Anjtalten 
blühte in Paris um jene Zeit um jo jchöner auf, ald man in ber 
Atmojphäre vor 1848 die nahen jocialen Stürme ſchon voraus ahnte. 
Dieſer katholiſchen Strömung zu folgen, ſich ihr anzuſchließen, den haupt— 
jählichiten Leitern derjelben perjönlich. nahezutreten, war für Paqueron 
ein Herzensbedürfniß. Bald hat jeine chriftlihe Erfindungsgabe eine 
neue Induſtrie zu Gunften der Armen entdeckt, die er neben den anderen 
guten Werfen mit Eifer betreibt. Er nennt e8 dag Werk „der Schuhe”, 
ba3 darin beitand, daß er weggeworfene Schuhe jammeln, pußen und 
außbefjern ließ und fie dann auf feinen Vincenz:Bejuchen neben anderen 
Almojen an die Armen vertheilte. In welchem Maßſtabe er dieſes Ge: 
ſchäft betrieb, fehen wir aus einem Briefe, wo er von 12—1500 Paaren 
Ipriht, Die er im feinem „Magazin” babe und meiltend aus Bußgeift 
jelbjit pußte. Eine Anekdote harakterifirt Paqueron zu gut, um bier 
nicht kurz erzählt zu werden. Eines Abends bat General Negre den 
Golonel, ihn in's Theater zu begleiten. „Sehr gern,” erwiedert dieſer, 
„nur bitte ih Sie, haben Sie die große Güte, mit mir in ein Haus 
zu treten, wo ich fünf Minuten zu thun babe.” General Nögre willigt 
ein und Beide fteigen in eine elende Manjarde, wo eine Mutter mit 
fünf Kindern am Krankenbett de3 Vater weinen. Die Scene war 
herzzerbrechend jelbjt für einen Haudegen. „Wie wär's, General, wenn 
wir dad Geld für die Theaterbillete hier ließen?“ flüftert der Colonel 
jeinem Begleiter zu. — „Muß wohl, muß wohl,” brummte diejer freund 
ih; „das war wieder einer Ihrer Streihe!” Dann gab er ihm drei 
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Goldſtücke und fragte ironisch: „Nicht wahr, das wird wohl noch heute 
Abend bei Unjerer Lieben Frau von den Siegen erzählt?" — „Warum 
nit? und Sie könnten wohl jelbit das thun.“ Wirklich Enieten die 
beiden Soldaten noch am jelben Abend vor dem Altare des wunder: 
thätigen Bildes — und ehe eine Woche verging, ftarb General Negre 
eines plößlichen Todes. 

Ohne den jocialen und regeneratoriihen Charakter der Armen: 
bejuche zu verfennen, warnt Paqueron ſich ſelbſt nicht minder als jeine 
Freunde vor Selbittäufhung. „Gewiß, e8 ijt viel gejchehen, wenn man 
eine ‚Deuvre‘ in Gang gebradt bat... . aber zwei Bedingungen ſind 
erfordert, um auf die Seelen der Armen einzumwirken (und nur die 
Seelen darf man im Auge haben): vor Allem das Bewußtſein unjerer 
eigenen Ohnmacht, und dann das der allmächtigen Erbarmung Gottes... 
Die Zufunft gehört den Demüthigen von Herzen. Derjenige, welcher 
jih vor Gott verdemüthigt, im Geheimen betet und communicirt für die 
Armen, ift für die menjchlide Geſellſchaft nüßlicher, als alle Philan— 
thropen diejer Zeit.“ 

Da brad die Nevolution von 1848 aus und Colonel Paqueron, 
an der Spite des Arjenals, war einer der Erjten, welcher den Anprall 
de3 Haufens, der um Waffen und Munition fchrie, auszuhalten hatte. 
ALS Gefangener lebte er in feinem Haufe und betete zu Gott um das 
Ende jener jchlimmen Tage. Als man ben Erzbiihof von Paris zum 
Martertode führte, bat der hochherzige Belenner Ehrifti feine Schergen 
um die Gunft, einige Augenblicke mit dem Colonel Paqueron reden zu 
dürfen. Dem bejcheidenen Soldaten pochte dad Herz und floſſen die 
Thränen der Rührung und Beihämung, al3 er diefe Gnade erfuhr. Er 
warf fih dem. guten Hirten zu Füßen, konnte aber nicht umhin, 
feiner Furcht um des Biſchofs theures Leben Ausdrucd zu geben. „Die 
Zeute find betrunken, Monfeigneur.” — „Wohlan, jo werden fie weniger 
Schuld haben, wenn fie mein Blut vergießen ,“ erwiederte der chriftliche 
Held. Er ließ fih noch ein letztes Mal von dem Colonel umarmen 
und wollte jich wieder in die Hände der Henker überliefern, als Paqueron 
einen großen grünen Zweig abbrach und in des Bekenners Hände legte: 
„Gebe Gott, Monfeigneur, daß Sie ihn mir wiederbringen!” Zwanzig 
Minuten jpäter hatte der Bifchof, des Soldaten Palme in der Hand, 
jein Opfer auf dem Pla der Baſtille geendet. 

Auch die evolution ging vorüber und Paqueron jehnte jich mehr 
als je aus „dem blinden Babylon und aus der Mitte feiner böjen Pro- 


Soldat und Chrift. 509 


pheten” Hinweg. Im Juli 1848 ward er als Director der Artillerie 
nah La Rochelle verjeßt. Die fociale Stellung des Colonels bot hier 
infofern eine Schwierigkeit, als er e8 zum großen Theil mit einer prote: 
jtantifchen Umgebung zu thun hatte Allein in feinem entjchieden katho— 
liſchen Herzen wußte er für die Srrenden bei allem Haß gegen den Irr— 
thum eine jolche Liebe zu finden, daß er bald allgemein geliebt und ge— 
achtet war. „Das ijt der Colonel”, fagte man, jobald er in Gejellihaft 
erihien, und jofort verftummte jedes-Wort, das jein religiöjes Zart— 
gefühl hätte verlegen fönnen. Wurde er von Protejtanten an Freitagen 
eingeladen, jo verjtand es jih von jelbit, daß nur Faſtenſpeiſen auf: 
getragen wurden. „Ach,“ jo hörte man mande der einflußreichiten 
Protejtanten jagen, „wären alle Katholiken wie dev Colonel, jo wären 
wir morgen katholiſch!“ Der Fatholiiche Biſchof von La Nochelle drückte 
denjelben Gedanken aus, wenn er fagte: „Der Colonel iſt mein bejtes 
Argument gegen die Proteitanten; er hat noch etwas Anderes, als jeine 
Artillerie von Bronze zu feiner Verfügung, er ‚richtet‘ nach allen Seiten 
feine Tugenden, die fähig find, unjere tödtlichiten Feinde zu jchlagen.“ 
Und doc disputirte Paqueron nie: „Streiten wir nit mit Worten, 
leben wir gut. Das Licht der guten Werke erleuchtet Jeden und be- 
leidigt Keinen !” 

So verflojjen wiederum vier Jahre; der Colonel, dem unterdejjen 
das Kreuz des Kommandeur der Ehrenlegion zu Theil geworden, trat 
in jein 60jtes Jahr; das war, wie er in feiner gewohnten jchergenden Weiſe 
es nannte, „der Trompetenſtoß zum legten Angriff“. Er verlangte 
daher auch feine Penfionirung,, um die legten Tage nur für Gott und 
die Armen zu leben. Seine Freunde waren nicht wenig bejorgt, joviel 
Ruhe nach ſoviel Arbeit würde dem Colonel den Todesſtoß geben. Er 
aber beruhigte fie: „Nur Feine Furcht; ich werde in eurer Mitte leben, 
und das ijt Baljam für mein Herz. Dann bleibe ih ja mit der Sorge 
meiner Seele betraut, und das iſt wahrhaftig feine Sinecure, noch auch 
eine leichte Verwaltung. Und dann Habe ich nicht, um meine freien 
Augenblicte auszufüllen, de unendlichen Gottes Gegenwart, die mich einjt 
für eine Emwigfeit bejchäftigen wird? Und da wollen Sie noch fürdten, 
ich würde Langeweile haben ? Gott helfe euch zu bejjeren Gedanken!“ 
Er mollte daher auch nicht, daß man feinen Rücktritt vom öffentlichen 
Amt eine „Netraite” nenne, „da er unmittelbar aus dem Staatsdienſt 
in den Dienjt Gottes übertrete”. 

An ber That waren die legten elf Jahre (1352 —1863) des Colonel 
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ein wahrer Gottesdienit in der meitelten Bedeutung; die täglichen gei- 
jtigen Übungen wurden um einige Stunden verlängert, und alle übrige 
Zeit ſtand zur Verfügung der Armen, Raths- und Troftbebürftigen, und 
bejonders der Neligion. Paqueron war wieder nad) Angouldme zu feiner 
Tochter zurückgekehrt, und es dauerte nicht lange, jo hatte ihn die Liebe 
und da8 Vertrauen der Bürger in alle möglichen öffentlichen Commiſ— 
fionen und Vereine gewählt, gleichviel ob bürgerlich oder religiös. 
Präfectur und Meairie nicht weniger als das Diöceſan-Comité wären 
rathsunſchlüſſig geweſen, wenn Paqueron ihren Verfammlungen nicht 
angemwohnt hätte. Daneben war der Colonel von den verlafieniten 
Armen der entlegeniten Stadtviertel ebenſowohl gekannt und geliebt, ala 
von den Bejuchern der vornehmiten und geijtreichjten Salond. Und 
doch jcheute er jich nirgends, weder in den liberalen Kreijen der Präfee— 
tur, noch in den weltmännifchen Vereinigungen und Feten, jeine Meinung 
offen und frei, wenn auch mit Liebe und Vorſicht, auszuſprechen: „Wo 
unjer Heiland nicht ift, da erſticke ich; und bei einer Sache, für die man 
Gott nicht interejfiren kann, will ich meine Zeit nicht verlieren.” So 
\chrieb er Fühn, ald man die Aufforderung an ihn ergehen ließ, jih an 
die Spitze de3 officiellen Vereind der „secours mutuels“ zu ftellen. 
Er mollte Feine Philanthropie, jondern chriftliche Charitas, und jein 
Anjehen war jo groß, daß die Faijerlihe Negierung wirklich auf jein 
Programm einging, wenn nur er dann die Präfidentihaft annehme. 
Edenjo mußte er kurze Zeit darauf den Vorſitz der Gonferenz vom Bl. 
Bincenz von Paul annehmen, und es ijt nicht zu jagen, wie viel Jugend— 
feuer der Sechzigjährige feinen jugendlihen Mitarbeitern einzuflößen 
wußte. „Das muß brennen,” pflegte ev zu jagen; „jedes Mitglied der 
Eonferenz muß eine glühende Kohle jein, um die Seelen der Armen zu 
entflammen.“ Es würde zu weit führen, alle Mittel nambaft zu machen, 
welche der Colonel nach und nad anmwendete, um die Zahl der Mitglieder 
zu vergrößern und den Kreiß der Wirkſamkeit zu erweitern; durch feine 
Auctorität brachte er e8 dahin, daß jelbit in jenen jchlimmen Tagen, ala 
die Vincenz:Bereine beim Kaijer in Ungnade gefallen waren, die ein- 
Hußreihiten Beamten und Offiziere von Angoulöme es ſich offen zur 
Ehre anrechneten, diejem Vereine anzugehören. Der Colonel war troß 
jeines Alter unermüdlich; während der Maire erklärte, „in dem Einen 
Colonel jtänden ihm zehn Männer zur Verfügung”, nannte der Bi- 
hof ihn nur einfach „jeinen weltlichen Generalvifar“ (grand vicaire 
laique). Daneben war Paqueron der Architeft armer Landpfarrer und 
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religiöjer Genojjenjchaften, und baute nicht weniger al3 fünf große 
Klöſter. 

Die einzige Erholung, welche der Greis ſich gönnte, war die Stunde, 
die er im Kreiſe ſeiner heranwachſenden Enkel zubrachte; dann an Stelle 
der Ferien im Sommer irgend eine Wallfahrt und eine Woche geiſtiger 
Einſamkeit. 1862 folgte er der Einladung ſeines Biſchofs und ging in 
deſſen Begleitung nach Rom, wo der hl. Vater „den armen Bauernſohn“, 
wie dieſer ſich ſelbſt nannte, mit der größten Liebe und einer Art Ehrfurcht 
empfing. „Ach, nun möchte ich mein Auge ſchließen, aus Furcht, nach 
all dem göttlichen Glanz in Rom noch Anderes ſehen zu müſſen,“ ſchrieb 
der entzückte Vater an feinen Sohn, und Gott ſchien dieſes nune dimittis 
zu erhören. Kaum war ein Sahr verflojjen, da fühlte ſich der Colonel 
beim Nahhaufegehen von feinen Armenbejuhen vom Fieber ergriffen, 
eine Lungenentzündung bildete fi) aus und zehn Tage jpäter (28. Dec. 
1863) gab er feine Seele in die Hände feines Schöpfers: „Jeſus, Maria, 
Joſeph — 0 ja, fie jehen!” das waren feine letzten Worte. 

Ein „großer Mann des Guten” war geitorben, die Trauer der 
ganzen Stadt war eine unbejchreibliche, die weite Kathedrale war zu 
eng, um die Menge zu fajjen, welche dem Colonel eine lettte Ehre er: 
weijen wollte, und troßdem Paqueron ſich ausdrücklich jede Feierlichkeit 
und bejonders jede Leichenrede verbeten hatte, konnte der Biſchof beim 
Anblick des weinenden Volkes nicht umhin, jeinem Herzen den Troſt 
einiger Worte zum Lobe des Verſtorbenen zu gewähren. 

Werfen wir nach diefer Furzen Skizze einen Rückblick auf diejeg Leben, 
das troß jeiner ganz gewöhnlichen Verhältniffe wegen der Seltenheit 
hriftliher Tugend etwas ganz Außergewöhnliches hat, jo drängt fi 
ung unmillfürlich die Frage auf: mas hindert denn, daß nicht alle 
Ehrijten unferer Tage fich zur Vollkommenheit diefes Soldaten erſchwingen? 
„Hüten wir ung,” jchrieb Paqueron einjt an feinen Sohn, und mit dieſem 
Worte wollen wir jchließen, „hüten wir ung vor den wechjelnden Ein- 
drücken der wechſelnden Stunden. Die Empfindlichkeit ift eine Krank— 
heit der Zeit, fie zeritört da3 moraliihe Leben, das durchaus der 
Ständigfeit und fteter Stügen bedarf. Unſere Väter waren ſtark und 
widerjtandsfähig in der Seele, weil jie weniger unfichere Ideen und 
einen fejteren Glauben hatten, weniger lebhaft, dafür aber tiefer em— 
pfanden. hr Leben beruhte auf unentwegten Principien und mar 
ewigen Idealen geweiht. Die Windjtöße des häuslichen Schmerzes und 
ber öffentlichen Heimjuhung gingen über fie dahin, ohne fie zu er- 
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jhüttern. Ich kann Alles in dem, der mid) ftärft‘, das war ihre Devife. 
Heute haben wir und von Gott abgetrennt, find auf unjere eigene Er— 
bärmlichkeit angemwiefen und daher zugleich eitel und furdtjam: 
wir beginnen übermüthig und endigen kläglich. Der geringjte Hauch 
wirft und zu Boden und fegt uns hinweg, Es iſt erbärmlih anzu: 
jehen, wie wir in einem Wirbelwind von wechjelnden Empfindungen und 
Seen babingetrieben werben; an Alles ung anflammern mwollend, nir- 
gend8 aber einen feiten Standpunkt faſſend, für Alles leidenſchaftlich 
entflammt und doch Nichts liebend; alte Kinder, ohne die Unſchuld der 
Augend und die Weisheit der grauen Haare. O jeien wir jtärfer und 
feiter als dieſe Zeit, trennen wir unjer Herz nie los von unjerem 
Glauben, unferer Hoffnung und unferer Pflicht: Glaube, Hoff: 
nung und treue Plichterfüllung, d. h. thätige Liebe, das find die drei 
Anker, die dem Leben Stetigfeit, Sicherheit und Größe gewähren.“ 
Auf Paquerons Grab aber jteht mit Necht gejchrieben: „Veritable 
soldat chrétien“ — miles Christi. 
W. Kreiten S. J. 
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6. Während die Fatholiihe Kirche in ihrem Innern mit den ver: 
bängnifvollen Schwierigkeiten des Freiwilligkeitsſyſtems zu ringen hatte, 
bereitete protejtantiihe ntoleranz ihr nahezu auf allen Punkten der 
Union bald Fleinere, bald größere Beläftigungen und Verfolgungen. Als 
Biſchof Dubois von New-York am 29. Mai 1833 bei Nyaf am Hudſon 
den Grundftein eines Prieſterſeminars gelegt hatte, geriethen die Fanatiker 
der Nachbarſchaft in eine ſolche Wuth, daß fie ſich nicht begnügten, 
die Incorporation des neuen Inſtitutes zu bintertreiben; ein gemifier 
Neverend Bromnlen forderte vielmehr jo lange und jo heftig zum Kreuz: 
zug wider den Papismus auf, bis der Mob in Bewegung gerieth und 
den Neubau des Fatholiihen Collegs in Ajche legte. Umſonſt batte 
der Biſchof die jtaatlihen Autoritäten zu feinem Schutze aufgefordert ; 
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der Branditifter Bromnlen war mächtiger. 1831 Hatte ein anderer 
Branditifter die Kirde St. Mary’3 in New-York niedergebrannt. Es 
erforderte ein gemwaltiges, unerjchütterlihes Gottvertrauen, um unter 
ſolchen Ereignifjen, an bloße Almojen gemwiejen, von inneren und äußeren 
Hinderniffen bedrängt, nit nur das Zerjtörte neu aufzubauen, jondern 
fait Jahr für Jahr die große Handelömetropole mit einer neuen Fatholi- 
ihen Kirche zu bereihern. 1854 wurde dem Bilhof Fißpatrid von 
. Bofton die im Bau begriffene Kirche zu Dorceiter zeritört; am 4. und 
5. Juli dieſes Jahres jchaarte ein Fanatiker, Namens Drr, als „Engel 
Gabriel” den Pöbel von Bath zufammen, jtürmte mit ihnen die fatho- 
liche Kirche, zerbradh Stühle und Bänke, riß dad Kreuz vom Thurme 
und jteckte die Kirche in Brand. In denjelben Tagen griff eine Rotte 
von 500 Mann in Mandeiter (New-Hampſhire) das irijhe Quartier 
an, vertrieb die Katholiken aus ihren Wohnungen, zeritörte alles 
Mobiliar und wollte die Kirche in Brand jtecfen, al3 endlich die öffent: 
fihe Autorität gegen fie einſchritt. Der noch jet lebende P. Bapſt S. J. 
wurde von den Knownothings „getheert und gefedert”. An Philadelphia 
nahm der Vandalismus ſolche Dimenjionen an, daß ji) protejtantijche 
Bürger genöthigt jahen, ihre Häufer durch große Placate mit der In— 
ihrift: No Popery here (hier ijt fein Bapismus), zu vetten. „Zwei 
katholiſche Kirchen niedergebrannt,” jo zeichnet ein Proteſtant die fünf- 
monatlide Wirkjamfeit der Knownothings, „eine Kirche dreimal in 
Brand geſteckt und entweiht, ein katholiſches Seminar und ein fatholi- 
ſches Zufluchtshaus von den Fadeln eines brandſtifteriſchen Pöbel3 ver: 
heert, zwei Pfarrhäujer und eine koſtbare Bibliothek zerjtört, vierzig 
Wohnhäufer in Nuinen, etwa vierzig Menjchenleben geopfert, jechzig 
unferer Mitbürger ſchwer verwundet, Aufruhr, Rebellion und Verrath 
zweimal in unferer Mitte herrjchend, die Gejeße frech mit Füßen ge— 
treten und Friede und Ordnung durch rohe Gewaltthat geſtört.““ Das 
find nur einige, beſonders hervorjtehende Blüthen der Toleranz, welche 
der Proteitantismug im klaſſiſchen Lande der „Freiheit“ im neuerer Zeit 
an den Katholiken geübt hat. Den jtillen Krieg, welcher in Preſſe und 
Unterricht, im täglichen Verkehr und Vereinsleben gegen die Fatholijche 
Kirche geführt ward, können wir hier nicht ausführlicher jchildern. 


1 Bol. Olive Branch (U. St. Catholic Magazine), 1845, p. 12. Dr. Mich. 
Ö’Connor (Bish. of Pittsburgh), Lecture on Archbishop Kenrik and his Work. 
Archbishop Spalding, Miscellaneous Writings. Clarke, Lives of the Bishops, 
I. p. 498 sqq., II. p. 322. 
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7. Unftreitig die bedeutendite Kampfmajcinerie des Proteſtantis— 
mus in dieſem Kriege und zugleich ein gewaltiges Bollwerk des Staates 
gegen volle Religionsfreiheit war die biß auf die leten Jahrzehnte herab 
proteftantifche Volksſchule. Obwohl nämlich urjprünglid ein An— 
nexum der verſchiedenen Religionsgenoſſenſchaften und der Leitung dieſer 
überlaſſen, genoß die Volksſchule doch ſeitens des Staates einen Schutz 
und eine Hilfe, welche mit der „Religionsfreiheit“ in entſchiedenem Wider: 
ſpruch ſtand und den angeblich confeſſionsloſen Staat thatſächlich auf's 
Innigſte mit den protejtantiihen Secten verbündete, 

So wurden 3. B. im Staate New-York vom Anfang diejes Jahr: 
hundert3 an bis herab in die vierziger Jahre die nöthigen Schulfonds 
durch allgemeine Bejteuerung aufgebradt; der Staat vertheilte dann bie 
Gelder an die von der Legislatur bejtimmten Schulen und Genoffen- 
ihaften. Abſcheulicher Betrug und Ungerechtigkeit, welche bei diejer Ver— 
theilung zu Tage traten, veranlaßten 1824 die Legislatur, behufs ge- 
vechterer Bertheilung eine Public School Society in’3 Leben zu rufen, 
welcher ein Jahresbudget von 130000 Dollars zur Verfügung gejtellt 
ward. Doc bei der einen wie bei der andern Verwaltungsweiſe er— 
hielten die Katholiken, troßdem auch fie die Schuljteuer bezahlen mußten, 
jo gut wie niht3 für ihre eigenen Schulen; im einen wie im andern 
Syſtem war die Schule nur ein Mittel, den Katholiken einen Blut- 
pfennig zu erprefien, um damit proteftantiihe Schulen zu dotiren. 
Troß feine unermüdlihen Kampfes gegen dieje jchreiende Ungerechtig— 
keit und obwohl unterjtügt von dem edeln und einfihtigen Gouverneur 
Seward, Fonnte Biſchof Hughed von der Legislatur nicht3 weiter er: 
reihen, als daß fie den Sectarianismug nominell aus der Volksſchule 
verbannte, aber praftiich gar feine Garantien gegen deſſen Herrſchaft in 
den Schulen traf. Die Katholifen waren nad) wie vor darauf ans 
gewiejen, die Staatsfteuer für die dffentlihen Schulen zu zahlen und 
daneben möglichit viele Freifchulen zu gründen, um den heterodoren Ein- 
fluß der öffentlichen Schulen wieder zu paralyfiren. Denn dieje waren, 
wie jih von felbjt verfteht, nur nominell confeſſionslos (unsectarian), 
und benüßten die fonderbare missio canonica ded Staats, der Jugend 
„eine allen Eonfeifionen gemeinſame chriſtliche Bildung“ beizubringen, 
nur dazu, jectiveriiche Neligionstyrannei oder Propaganda zu treiben und 
arme Fatholiiche Kinder zugleih um Religion und Sittlichfeit zu bringen. 

Biel inniger al in Nem:Vork war die Schule in den Neu-England- 
Staaten mit dem Sectarianismus verwachſen. Die Bibel war hier nicht 
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nur das unentbehrlihe Hausbuch, jondern auch das erite, obligatoriſche 
Schulbuch, und bei der Verwajchenheit und intoleranten Toleranz des 
amerifanijhen Protejtantismug iſt es begreiflih, dab in Bojton noch 
1859 fatholifche Kinder gezwungen wurden, mit Kleinen Galvinijten, die 
allenfall3 noch an Ehrijtus glaubten, und Kleinen Unitariern, die nicht 
mehr an Chrijtus glaubten, gemeinſam diejelbe Bibel zu leſen. Charak— 
teriftiich für diefen ſchändlichen Eingriff in die vom Gejeß proclamirte 
„Gewiſſensfreiheit“ ift die Eliot-Schul:Mebellion, welche zu Bojton im 
März 1859 jtattfand. Ein Kleiner Fatholiicher Junge war in der ge: 
nannten Schule geprügelt worden, weil er ich gemweigert hatte, das 
Vater unjer und die zehn Gebote nach proteftantiiher Faſſung aufzu: 
fagen. Da erhoben fih fünf- bis ſechshundert Knaben in offenem 
MWiderftand zu Gunjten der Gemifjensfreiheit; einige taufend Knaben in 
andern Stadttheilen vereinigten ji zum jelben Zweck. Dieſer vernünf: 
tige Ausbruch eined natürlichen Gerechtigkeitsgefühls aber, weit entfernt, 
die „Alten“ zur Befinnung zu bringen, rief einen allgemeinen Sturm 
wider den Papismus hervor. Schon erjholl der zündende Schladtruf: 
„Die Bibel in Gefahr! Alle Dann auf Dee!” als es dem Biſchof 
Sohn Bernard Fikpatrid unter großer Mühe gelang, den Ausbruch der 
proteftantifchen Leidenſchaften durd eine meifterhafte, unbeantwortbare 
Denkſchrift zu bejchwören. Seine mahvolle Feſtigkeit machte in der 
Dffentlichkeit übrigend einen fo günftigen Eindruf, daß einige Zeit 
jpäter jogar ein Fatholiicher Priefter und mehrere katholiſche Laien in 
den Schulrath (School Board) der Stadt gewählt wurden. Doc hat 
dieß Beiſpiel nichts weniger al3 allgemeine Nahahmung gefunden. 
„Die Bibel und die Volksſchule,“ jo erklärte ein berühmter presby: 
terianijcher Geiftlicher öffentlich, „find die beiden Mühljteine, welche den 
Katholicismus aus den Herzen der Kinder herausmahlen.“ Ein metho: 
diſtiſcher Geijtlicher prahlte, auf diefem Wege hätten die Katholiken inner: 
bald zwölf Zahren 1990 000 Seelen verloren. in anderer proteltane 
tiicher Geiftliher, Dr. Clark von Albany, jagte unummunden: „Ganze 
Mafjen find dem Einfluß unjerer Snititutionen erlegen und die mäch— 
tigite Kraft bei diefem Werfe war unjer bewundernswerthes Volksſchul— 
ſyſtem.““ Vermöge dieſes „bewundernsmerthen Volksſchulſyſtems“ find 


⸗ 
ı Wir citiren dieſe Äußerungen, welche leider nur allzu ſehr der Wirklichkeit 


entiprechen, nach einer Rede des katholiſchen Biſchoffs Mac Quaid von Nochefter, ge: 
halten in Cleveland, Obio, 17. Dec. 1874. 
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die Katholiken, welche meijt den ärmeren Klafjen angehören, gezwungen, 
die Eojtipieligen Bauten und die lächerlich vornehme Austattung der 
Staatsſchule mit ihrem Steuerpfennig zu unterjtüßgen, dann, da jie ihre 
Kinder diejen Fangnetzen der protejtantiihen Propaganda nicht anver: 
trauen können, ſich, nad Möglichkeit ihrer beſchänkten Mittel, eigene 
reis oder Pfarrjchulen zu bauen und dann für diefe abermals eine 
Steuer zu zahlen. Durch diefe doppelte Steuer noch nicht befriedigt, 
Ipotten dann die Proteſtanten über die natürlicher Weile ärmlich aus— 
geitatteten Katholischen Volksſchulen und jchreien nad „obligatoriichem 
Schulunterriht” 1. So verrufen? und verhältnißmäßig jchlecht bejucht ? 
dieje Staatsſchulen vielerort3 find, und jo gewaltige Anjtrengungen die 
Katholifen machen, um durch Gründung von Freiihulen ihren Einfluß 
zu paralyfiren, jo laften fie doch nicht nur wie ein drückender Alp auf 
der angeblich jo „freien“ katholiſchen Bevölkerung, jondern fie haben in 
den Reihen der ärmeren katholiſchen Jugend in großen Dimenfionen 
unerjeglihen Schaden angerichtet, und laut mußten die katholiſchen 
Biihöfe Amerika’ noch 1868 ihre Stimme wider dieſe Pflanzichulen 
des Andifferentismus und der Sittenverderbnik erheben. 

8. Wie die Staatsſchule, der vielgepriefenen „Religionsfreiheit“ 
unerachtet, durch die Gejeßgebung und Politik der Einzeljtaaten eine 
ipecifiich protejtantiiche Anftalt war, jo war es aud mit den Hoſpi— 
tälern, Hoſpizen, Gefängnifjen, Waijen:, Corrections-, Zufluhtshäujern, 
kurz, mit allen Anftalten, welche dev Staat leitete oder direct unter— 
jtüßte. Da die meilten Staaten anfänglich ganz oder überwiegend pro: 
teitantijch waren, läßt ſich hiergegen nicht viel einmwenden. Cine prote: 
ſtantiſche Hauskapelle und ein protejtantiicher Hausgeiltlicher genügten 
und entſprachen dem religiöjen Charakter diefer Inſtitute. Allein man 
hielt an der proteitantiichen Leitung und Einrichtung diejer Anftalten 
in den meilten Staaten aud) dann noch feſt, ald das Verhältniß der 
Katholiten zur Gejammtbevölferung von 0,5 Proc. auf 16 Proc. ge: 
jtiegen war und in Folge dejjen jene Anjtalten ſich mit zahlreichen 
fatholiihen Waijenfindern, Armen und Sträflingen bevölferten. Man 
begnügte fich nicht, dieſe Unglücklichen jeder Übung ihres Glaubens und 


1 Edmund F. Dunne, Our public schools, St. Louis 1875, p. 28. 

? Vgl. Jannet, p. 381, 390—393. v. Hammerftein, Die Schulfrage, ©. 34. 
Acta et decreta Coneilii Balt. Baltimorae 1868. Deer. tit. 9. cap. 1. n. 426. 
Boston Herald, 20. Oct. 1871. Freeman’s Journal, 11. March 1876. 

®? Dunne, p. 26. 
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jedem Einfluß ihrer Prieſter zu entziehen, ſondern man übte den drückend— 
ten Zwang auf fie aus, nöthigte fie zum Beſuche des protejtantijchen 
Hausgottesdienjtes, zum Leſen der proteitantiihen Bibel, zur Theil- 
nahme am protejtantijhen Religiongunterriht. Zahlloſe Waifenfinder 
wurden in dieſen Anftalten mit Zmangdmitteln dem Glauben ihrer 
Bäter entrifjen, zahlreihen Sträflingen der Troſt des Bußſacramentes 
verweigert und jtatt desjelben eine verſtümmelte Bibel aufgedrungen, 
Taufenden von Kranken, melde Elend und Sammer dahin verjchlug, 
in der Todesſtunde das Brod des Lebens und die letzte Olung ver: 
jagt. Dean blieb nicht bei der Verführung jtehen, man wandte die 
bärtejten Strafen an, um wehrloſen fatholiihen Kindern den „Ro: 
manismus“ außzutreiben. Noch 1872, aljo im höchſten Sonnenglanze 
des toleranten neunzehnten Jahrhunderts, wurden in einer jolhen An 
jtalt in New-York minderjährige Kinder gepeitiht, bei Wajjer und 
Brod eingejperrt und an den Daumen aufgehängt, weil fie ſich gewei— 
gert hatten, den proteitantiijhen Hausgottesdienjt zu bejuchen. Erſt in 
den letzten Jahren haben ſich einige Regierungen berbeigelafjen, diejem 
proteftantiihen Zwangsapoſtolat, durch gerechte Berückſichtigung der 
PBarität, ein Ende zu mahen. In New-York jelbjt wandte ber Staat 
dem katholiſchen Correctionshaus in Wetcheſter Subfidien zu und ges 
jtattete im Gefängniß von Albany den Zutritt katholiſcher Geiftlichen ; 
in Minnejota wurde 1874 den Sträflingen freie Neligiongübung ge— 
ftattet; in New-Jerſey gelangte eine Bill in dieſem Sinne zur dritten 
Lejung, wurde aber, auf die Rede eine müthenden Puritaners hin, mit 
34 gegen 22 Stimmen verworfen; in Vermont fiel ein ähnlicher Vor— 
jhlag 1875 aus eitler Katholifenfurdht durch; in Maſſachuſetts unter: 
jtüßt der Staat feine einzige derartige katholiſche Anjtalt, gewährt in: 
dei im Correctionshaug von Bojton eine Sonntagsmefje t. 

9. So jtand die Fatholiiche Kirche denn von Anfang an zwei großen 
feindlihen Mächten gegenüber: dem unduldſamen Protejtantismus, der 
ſich Hinter die Wagenburg jeiner Volksſchule und die Geſetzesmaſchinerie 
der Einzeljtaaten verſchanzte, und dem religionglojen Liberalismus, der 
dad Banner der Religionsfreiheit ſchwang, um Land und Berfajlung 
von den legten Reſten des ChrijtenthHums zu jäubern. Wie in Europa, 
hätte das Evangelium ſowohl als der wahre Patriotismus und der 
Trieb der Selbjterhaltung es den Proteſtanten geboten, den Katholiken 





1 Revue catholique, vol. 38. p. 298 sqgq., vol. 39. p. 400. 
Stimmen, XV. 5, 33 
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Duldung zu gewähren und im Verein mit ihnen für die Erhaltung des 
Chriſtenthums in Familie, Staat und Gejellihaft einzuftehen. Sie 
wollten dag nicht. Ahr einäugiger Eyflopenhaß und ihre unverjöhnliche 
Berfolgungspolitit machten jede Bundesgenofjenihaft unmöglid. Sie 
drängten die Katholifen dazu, bei den toleranteren Infidels wenigſtens 
Duldung und Gerechtigkeit zu juchen und das vage, haltloje Princip 
der Religiongfreiheit anzurufen, um athmen, grbeiten, Kirchen bauen, 
Schulen Halten und Klöjter ftiften zu können. Eine auf Grundjägen 
ruhende Bundesgenofjenihaft konnte hieraus natürli nie und nimmer 
erwachſen. Bertrug man fich auch gegenfeitig im praftijchen Leben und 
half die religiöje Gleichgiltigkeit den Katholiken, jenen freien Spielraum 
zu erobern, dejjen fie heute genießen, jo mar dieje Hilfe bodh von unläug- 
bar tiefgreifenden Nachtheilen begleitet. Das katholiſche Volksleben ward 
durch dieß Zujammengehen auf allen jeinen Punkten von liberalen 
been umjtrömt, durchwogt, durchſickert; es verlor dabei an Beltand 
und Feſtigkeit, wie eine von zahllojen Buchten und Einjchnitten zerferbte 
Meeresküſte; es verlor an Neinheit, wie die von taujend Zerſetzungs— 
producten durchſäuerte Luft. Wenn es auch nicht mafjenhaft durh Mi: 
ihung im Liberalismus aufging, ſchwächte ſich jeine Widerjtandsfraft 
gegen die Milhung. Die Katholiten Amerika's gemwöhnten fich vielfach, 
die von den Freimaurern erfundene „NReligionsfreiheit” für einen wahren 
Grundjaß, für ein unbeſchränktes und nie zu bejchränfendes Menjchen: 
recht, die Gleichitellung der einen göttlichegeftifteten Kirche mit dem trau— 
rigiten Ausgeburten religidjen Irrwahns für einen idealen Zujtand, den 
Staat und die Gejellihaft für völlig religiongloje, zu Feiner Religion 
verpflichtete, auf fein überirdiſches Ziel geordnete Einrichtungen zu halten. 
Sie festen die kirchliche Freiheit zu einem Poſtulat der individuellen 
‚sreiheit herab und ſchwärmten für dieſe individuelle (im Grunde prote: 
ſtantiſche) Freiheit, weit über alle Schranken Hinaus, melde Philoſophie 
und Theologie dem demofratijchen Princip nothwendig jegen. Denn 
gegenüber der Autorität des fich offenbarenden Gotte hört die Demo- 
fratie auf; da iſt weder der „freie Amerifaner”, noch der „amerifanijche 
Freiſtaat“ frei, zu glauben oder nicht zu glauben, — er muß ſich der 
Dfienbarung unterwerfen und chriftlich jein, jobald ihm die Thatſache 
der Dffenbarung genügend verbürgt if. An diefe Unterwerfung ber 
Freiheit unter die Autorität it für das freie Amerika wie für bie 
Menichheit das ewige Wohl und Wehe des Einzelnen “und ſchließktch auch 
das Wohl und Wehe der bürgerlichen Gejelliajt gefettet. Das Bemußt- 
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fein diefer großen, unumftößlihen Wahrheiten aber hat durd die Ver: 
hältniſſe Amerika's niht nur in proteſtantiſchen Kreijen, jondern auch 
in katholiſchen gemaltig gelitten und abgenommen, es ward durch Die: 
jelben aud in Europa erjchüttert. 

10. Ungeachtet der bewundernswerthen Energie, welche der amerika: 
niſche Epiikopat und Klerus im Aufbau der Kirhe wie in der Wah— 
rung der kirchlichen Nechte entwickelte, wurde berjelbe, bis nahezu herab 
in die Gegenwart, durch die Macht der Verhältnifje gehindert, jener in= 
directen Untergrabung de3 Fatholiichen Bewußtſeins mit der Vollfraft 
der Fatholiihen Theorie und ihrer Grundjäge entgegenzutreten. Die 
Stellungnahme, welche ihm bezüglich der Firchenpolitiihen Frage dringend 
geboten jchien, hat der Biograph des hochverdienten Erzbiſchofs Spalding 
von Baltimore wohl vollfommen richtig gezeichnet, wenn er von dem: 
jelben jagt: „Mit frohem Muth nahm er die Lage an, in welche Gott 
jeine Kirche in dieſer jungen Republik gejtellt Hatte Gr verlangte für 
jie weder Privilegium noch Schuß, jondern bloß Gerechtigkeit und ge— 
meines Recht nad) gemeinem Geſetze. So groß waren fein Vertrauen auf 
Gott und fein Glaube an die Güte feiner Sache, daß er feinen Augen: 
blie an dem glücklichen Erfolg des Kampfes zweifelte, den die Religion 
mit den Borurtheilen eine bei allen feinen Fehlern und Mißgriffen doch 
wohlgejinnten und edelmüthigen Volkes führte. Wiele8 in der Der: 
gangenheit bewundernd, glaubte er nicht, daß Alle verloren wäre, weil 
die Vergangenheit jelbjt nicht mehr da war... Ohne auf die ver= 
wicelte und heifle Frage über die natürliden Beziehungen 
zwijhen Kirche und Staat näher einzugehen, nahm er bie 
obmwaltende Lage der Kirdhe in diejem Lande mit Dank 
und ohne Mentalrejervation an. Nie tabelte er die Vergangen— 
beit, noch vermaß er fi, der Zukunft Verhaltungsmaßregeln vorzu— 
ſchreiben, ſondern er legte Hand an das Merk, das Gott ihm zumieg.” 

So hat nit nur B. Spalding, jondern ziemlich ohne Ausnahme ber 
geſammte Epiſkopat und Klerus gedacht und gehandelt, und es liegt fein 
Actenjtük vor, in welchem der heilige Stuhl diefe Handlungsweife 
irgendivie desapprobirt oder getabelt hätte, vielmehr ward am Mittel- 
punkt dev katholiſchen Einheit der amerikaniſchen Freiheit die väterlichite, 
wohlwollendjte Nechnung getragen. Aber jo hohe Anerkennung jene 
Handlungsmweile auch beim heiligen Stuhle gefunden hat und bei allen 
Katholiken zu finden verdient, jo erhellt doch aus ihrer Darlegung jelbit, 


daß die jo Handelnden die Lage ihrer Kirche nicht als eine ideale, ſon— 
33° 


520 Die Echattenfeiten der firchenpolit. Zuſtände Nordamerika's für bie farh. Kirche, 


dern als eine precäre, nicht al3 einen vollfommenen Zuftand, jondern ala 
ein erträgliches Durchgangsſtadium zu bejjeren Zujtänden betrachteten. Ja, 
e3 zeigt fich Hier jo recht anſchaulich der innere Widerſpruch des liberalen 
Princips der jogenannten „Religionsfreiheit”, welches an allen Enden 
der Erde die vollitändigjte Freiheit des Giewifjend auspojaunt und es 
einem fatholiihen Oberhirten doch nicht verjtattet, auf „die natürlichen 
Beziehungen zwilhen Kirche und Staat” (die dod an ſich nicht jo ver: 
wickelt find) offen und ungehindert „näher einzugehen“, 

11. Aber nicht nur die „religiöfe Freiheit”, auch die „Preß-, 
Petitions- und Berfammlungs: Freiheit” gewährt den Katholiten Ame— 
rika's bei weitem nicht jenen Spielraum, welchen das liberale Princip 
Allen — alſo auch den Katholiken zu verheißen jcheint. „Wenn in 
einer Demokratie,“ jo jagt der tiefbliende Lord Broughamt, „eine 
Partei einmal volfjtändig an's Ruder gelangt ijt, jo gibt es Feine 
Sicherheit mehr für diejenigen, melde aud nur um ein Haar breit von 
ihr abgehen; die überwältigende Mehrheit erdrüct jegliche Oppoſition. 
Niemand wagt ein Wörtchen gegen die herrſchenden Anfichten zu lispeln; 
denn die volfsthümliche Gewaltherrihaft wird keinen Widerſpruch er: 
tragen. Daher die Unterdrüdung heiljamer Rathſchläge, die Verheim: 
lichung nüglicher Wahrheiten. Es wird gejährlid, eine noch jo Heiljame 
Anficht zu äußern, wenn fie der Menge nicht jchmedt. Die Wahrheit 
darf man einem vielföpfigen Tyrannen ebenjo wenig jagen, al3 dem ein= 
föpfigen. Mehr noch; eitel Schmeichelei wird zur allgemein dargebotenen 
Nahrung, und wer e3 feinen Rivalen in Ertravaganz dev Lehre und 
Leidenschaftlichkeit dev Nebde zuvorthut, der jticht fie aus in der öffentlichen 
Gunſt. Diefer elende Schadher jhädigt gleichermweife dad Volk und die- 
ienigen, die ihm treiben. Jenes wird verhätjchelt und verzogen, dieje 
verlieren Ehre und Rechtsgefühl. ... Wie alle Neijenden übereinkom— 
men, geht die Tyrannei dev Menge in den Bereinigten Staaten weit 
über die Schranfen eines mäßigen VBolfZeinfluffes hinaus. Niemand 
wagt ein Wort zu jagen, das die herrichenden Vorurtheile oder die lau: 
fende Tagesmeinung durchkreuzt.“? So ber freifinnige ſchottiſche Staats— 


! Brougham, Polit. Philos. 34 p. 120. 

? Bol. hiermit das Urtheil eines zwar etwas fchwarzjeherifchen, aber nicht ges 
rade übel unterrichteten Deutſchen in dem Schriften: Über die Auswanderung nad 
ben Vereinigten Staaten ıc., Karlsruhe 1853, ©. 61: „Was die Preffe in Amerifa 
überbaupt anbelangt, fo ſcheint es uns fehr gewagt, zu behaupten, daß fie ‚frei‘ fei. 
Sie ſteht, wie Alles dort, unter dem Druck der öffentlihen Meinung, des Pöbels, 
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mann, den man nicht leicht der Voreingenommenheit zeihen wird. Leider 
brauchen wir nad) Beijpielen von folder Bartei: und Mehrheit3:Tyrannei 
nicht weit zu ſuchen. Vor Allem iſt e8 die Staatsichule, welche in 
410—12 Staaten dur die Vergewaltigung rückſichtsloſer Majoritäten 
ihres bisherigen confellionellen Charakters entkleidet, den Katholifen mie 
den gläubigen Proteftanten mit der eijernen Kauft der Staat8omnipotenz 
aufgezwungen mwurbe, Keine noch jo anjehnliche Minorität wurde von 
der herrſchenden Partei gehört oder berücdjichtigt. Die beredtigtiten 
Vorſchläge, Klagen, Petitionen gegen die obligatorifche Entchriſtlichung 
der Jugend prallten an dem Pahydermen Fell tyranniichen Parteigeiites 
ab. So jchreiend ungerecht ſich die allgemeine Schuljteuerpfliht unter 
dieſen Umständen geitaltete, ließ man fih auf fein Compromiß ein. Wer 
diefes Kapitel amerifanifcher Freiheit genauer ftudiren will, der leje die 
fhon erwähnte meifterhafte Rede des Oberrichters Dunne in Arizona. 
„Könnt ihr jagen,“ jo faßt der Redner mit jchneidendem Sarkasmus 
den Brennpunkt der Frage zulammen, „daß ein Syitem befriedigend 
wirkt, welches praftiich die eine Hälfte der Bevölkerung zum ausſchließ— 
lichen Vortheil der andern Hälfte bejteuert, zumal wenn dieſe Beſteue— 
rung nicht eine Befteuerung der Neichen zu Gunjten der Armen, jon= 
dern notorish eine Beiteuerung der Armen zu Gunjten der Reichen 
it?t... Wir Elagen euch an,“ ruft er den Gönnern der Staatsſchule 
entgegen, „daß ihr einen ungeheuren Diebjtahl an ung begeht; wir 
bringen die Beweife, daß wir beraubt worden find, daß wir noch be: 
raubt werben, und daß wir ung, wenn ihr uns feine Abhilfe gewährt, 
auf unbejtimmte Zeit auch fernerer Ausraubung unterziehen werben 
müffen. Wir Klagen eud an, daß ihr unehrliher Weile Gewinn aus - 
diefem Raube zieht, daß ihr an diefer Ungerechtigkeit Antheil habt, daß 
ihr daraus Vortheil ſchöpft, und wir fordern Abhilfe.” ? 

Am 2. Februar 1875 hatte Dunne den jchlagenden Nachweis diefer 
Anklagen vor einer zahlreihen Verfammlung in Arizona gehalten. Die 





und wird nad den Grundjägen bes Handeld und Schachers geleitet Sie ift feil 
und käuflich in jeder Hinſicht . . Die Preife in Amerifa muß der öffentlichen 
Meinung buldigen, muß dem Pöbel jchmeicheln und ihn lobhudeln, fonft findet fie 
feinen Anklang, noch Unterftügung. Wer dort unbedingt die Wahrheit ſchreiben wollte, 
wiirde fich der leidenſchaftlichſten Mißhandlung und Verfolgung eines blut: und rache— 
durftigen Pöbels ausjeken.“ 

! Dunne, ]. c. p. 28. 

? Dunne, ]. c. p. 85. 
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Antwort des Präjidenten Grant auf das „freie“ Wort des „freien“ 
Amerikaner war, daß er ihm am 10. December 1875 durch den Ge: 
neralftaatsanmwalt Pierrepont jagen ließ, er jei von feinem Amte ala 
Oberrichter abgejeßt und habe diefe Maßregel feinem Auftreten in der 
Schulfrage (d. h. feinem durchaus legalen Gebrauch der Prek- und Ber: 
fammlung3freiheit) zuzujchreiben. 

12. Schon einige Monate zuvor hatte übrigens Ulyſſes Sidney 
Grant in der „Schulfrage” das geeignete Mittel zu entdecken ge— 
glaubt, um, gegen Waſhington's Beispiel und gegen die ganze biäherige 
Prarig der Union, für eine dritte Amtsperiode im „Weißen Hauje” zu 
bleiben. m alle rabifalen, ungläubigen und freimaurerifhen Elemente 
enger um das Banner feines Chrgeizes zu fchaaren, ließ er bei einem 
Zwedellen in Desmoines (Jowa) (September 1875) gelegentlich ver: 
lauten, „es gelte jet nicht mehr, die Sübdftaaten, jondern den Aber: 
glauben, die Unmifjenheit und den Ehrgeiz zu bekämpfen“. 

„Unterftüget die Communaljchulen,” ſagte er, „und jetet feit, dat 
von den zu ihrem Unterhalt beitimmten Geldern nicht ein Tollar für 
den Unterhalt confejfioneller (sectarian) Schulen bewilligt wird. Setzet 
feit, daß weder der Staat, noch die Nation, noch beide zuſammen andere 
Unterrichtsanſtalten unterjtügen werben, als diejenigen, welche genügen, 
jedem Kinde des Landes eine gute Erziehung in der Staatsſchule frei von 
aller Beimiſchung confejfioneller, heibnijcher oder atheiltiiher Dogmen zu 
geben. Überlaſſet die Religion der Familie, dem Altar, der Kirche und 
der Privatſchule, die ausſchließlich auf perſönliche Schenkung gegründet ift.“ 

Damit war der „Eulturfampf” als Wahlferment in die Majjen 
gebracht; alle antifatholiihen Elemente jubelten dem Befämpfer des 
Aberglaubens zu. Der Methodiitenbiihof Haven von Allanta (Geor— 
gien) rief ihm tiefgerührt zum abermaligen Präfidenten aus, Zweihun— 
dert Methodijtenprediger in Bolton fprachen ihr jalbungsvolles Amen. 
Der „Orden der Amerifanifchen Union” (O. A. U.), jhon 77 000 Mann 
ſtark, trat begeiltert für fein Programm ein. Seine Erfolge zwangen 
oder verführten wenigſtens auch mancherorts die Demokraten, eine anti: 
römische Miene aufzufeßen. So erklärten die Demofraten von New: 
Hampshire (11. Januar 1876): „daß die Erziehung das ausſchließliche 
Recht des Staates” und „unfer unichätbares Volksſchulſyſtem das Werk 
der Demokratie fei“ 1. 


' Revue cathol. de Louvain, vol. 41. p. 198. 
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Um fi aber aller liberalen Sympathien und Leidenjchaften bejjer 
zu verſichern, ging Grant in feiner Decemberbotſchaft noch viel deut: 
liher, alljeitiger und zärtlicher auf da8 Programm der liberalen Liga 
ein, ald er die in feinem Dinner-Speah in Jowa gethan Hatte. Nicht 
umjonjt bezeichnet die Augsburger Allgemeine Zeitung ! dieſes Actenjtück 
als „ein politiſch-geſundes, praftiihe® Staatsdocument, wel: 
ches jogar in mehreren Fragen, namentlih bezüglich des Freiſchul— 
ſyſtems, der Kirhenbefteuerung und ber Finanzfrage, eine 
ſtaatsmänniſche Höhe erreicht und den Anforderungen eines 
freien Zeitgeijtes vollfommen entjpridt.” (!) Nach einem 
Rückblick auf die materiellen Fortichritte der Republik, welche der heran— 
nahende hundertſte Geburtstag der Union nahelegte, fährt der Präjident 
fort: „Mit gleichem Stolze können wir auf die Erfindungen und auf 
die Vervolllommnung in Künften und Wiſſenſchaften bliden. Nach 
diejer ergiebigen reihen Rückſchau geziemt es und, da wir jet als 
Nation in das Mannesalter eingetreten, unjere Zukunft vor allen Ge: 
fahren zu ſichern, die unjere Größe und unfer Glück irgendwie bedrohen. 
Unjer großes Staatsweſen ijt eine Republik, in welcher vor dem Gejeße 
der Eine jo gut wie der Andere iſt. Zum mejentlichen Gebeihen der Re— 
publik ijt aber Erziehung und Bildung das wichtigſte Erforderniß. Uns 
wijjende Menjhen können niht der Tyrannei und Unter: 
drüdung von Seite der Demagogen und der herrſchenden 
Priefterflafje widerjtehen. Unjere Snftitutionen fichern das größte 
Gut für die größte Zahl der Bevölkerung, aber nur durch allgemeine 
Bildung, wie durh volle Freiheit des Gedankens und der 
Handlung. Darum empfehle id; die Vorlegung eine Amendement 
unjerer Bundesverfafjung, welches jedem Staat die Pflicht auferlegt, 
für immer — freie (!! sie! d. 5. obligatoriiche) Volksſchulen zur 
Erziehung aller Kinder, ohne Unterſchied des Geſchlechtes, 
ber Geburt, der Farbe und der Religion, zu errichten, darin 
aber religiöjen oder antireligidjen Unterricht zu verbieten, 
den Schulfond und die Schuljteuern Tebiglih für die freien Staats: 
Ihulen zu verwenden, und weder Staatähilfe noch irgend eine Muni- 
cipalunterjtügung den religiöfen Sectenjchulen direct oder imdirect zu: 
fommen zu lafjen. 

„Ein großes Übel für unfere Republik ift die Anhäufung von 


1 Augsb. Allgem. Zeitung, 28. Dec. 1875. 
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Kirheneigenthum, die, wenn fie nicht verhindert wird, am Schluſſe 
des 19. Jahrhunderts unjerer Republik große Gefahr bereiten wird. Im 
Jahre 1850 betrug dieſes Kirchenvermögen 83 000000 Doll.; im Jahre 
1860 hatte es fich verboppelt, und im Jahre 1875 ift e3 zur Höhe von 
1000000000 Doll. gejtiegen!. Im Jahre 1900 wird es ſicherlich 
3 000 000 000 Doll. erreichen. Dieſes immenje Vermögen jteht unter 
dem Schuße des Gouvernement, es genießt alle Wohlthaten des Staates 
und trägt nicht das Geringite zu den Laſten und Pflichten der Staats» 
gejellihaft bei. Darum empfehle ich dringend Geſetze zur gleihmäßigen 
Beſteuerung alle8 Eigenthums, gehöre e8 den Kirchen oder andern 
Gorporationen.” | 

„In einem zunehmenden Lande,“ fügte der jo „geſund-denkende 
Staatsmann“ Hinzu?, „wo der Kapitalwerth des Grundeigenthums jo 
raſch jteigt, wie in den Vereinigten Staaten, iſt dem Beligerwerb reli- 
gidjer oder bürgerlicher Vereine faum ein Ziel geſteckt, wenn man fie 
ohne eine Beiteuerung Grundbejiß erwerben läßt. Der Anblid jo vieler 
jteuerfreier Beſitzungen kann leicht zu einer verfafjungsmwidrigen Config: 
cation und jogar zu blutigen Verwicklungen führen. Ich möchte vor: 
ſchlagen, alles Eigenthum ohne Unterſchied zu beſteuern, höchſtens etwa 
die Friedhöfe, und mit gewiſſen Einſchränkungen auch die Kirchenbauten 
ausgenommen.“ 

Weit klarer als der ſcheidende Staatsmann in ſeiner letzten Bot: 
ſchaft drückte der „Orden der Amerikaniſchen Union“ die wahre „ſtaats— 
männiſche Höhe” des egoiſtiſchen Wahlmanövers und die „Ans 
forderungen eines freien Zeitgeiites“ in dem fanatijchen Eide 
aus, welchen er feinen Adepten ald Bedingung ihrer Aufnahme vor: 
ſchrieb: 

„Ich N. N... ſchwöre (oder bezeuge) feierlich vor Gott dem All: 
mächtigen und dieſen Zeugen, die Verfaſſung dev Vereinigten Staaten 
und dieſes Staates zu halten; die Geheimnifje dieſes Drdens der Ameris 


ı In biefer Summe find natürlich alle Denominationen mitgeredhne. Man 
halte dagegen, daß ein einziger Zweig der jsreimaurer, die Odd Fellows, im Jahre 
1876 eine Gefammteinnabme von 4489872 Doll. hatte und 1689485 Doll. an 
Unterftügungen ausbezahlte. Hätte der Präfident einige Rechnungen nad dieſer Seite 
bin angeftellt, jo hätte fich fein Schreden über das Kirchengut wohl etwas mäßigen 
fönnen. William Tweed bat die Stadt New-York auf einen Schlag um 6 Millionen, 
Sohn Morton dieſelbe Stadt um 3 Millionen Doll. beſtohlen. Dergleichen bringt ber 
Republif Feine Gefahr! j 

? Revue cath. vol. 41. p. 196. 
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fanifhen Union unverbrüchlich zu bewahren; der Conjtitution und den 
Geſetzen zu gehordhen; meine Stimme oder Empfehlung nie- 
mals wiſſentlich und willentlih einem Romaniſten oder 
Papiften oder irgend einer mit der römifhen Kirde ſym— 
pathijirenden Perjon zu geben, fowie niemald zur Wahl oder. 
Ernennung irgend einer jolden Perſon zu irgendwelchem politijchen 
Ehren- oder Bertrauendamte beizutragen; mid aus allen Kräften jedem 
Verſuch, öffentlihe Fonds zu irgendwelchen confeifionellen Zwecken zu 
verwenden, zu wiberjegen, und das große Princip der auß: 
ſchließlichen Organiſation freier, confejjionslojer Shu- 
len aufredt zu erhalten; niemals zu dulden, daß meine Kinder 
in einer römiſchen Erziehungsanſtalt, gleichviel religiös oder profan, 
erzogen werden; niemald die Aufnahme eined Romaniſten oder Bapilten, 
den ich al3 ſolchen fenne, in dieſen Orden vorzujchlagen oder zu unter: 
ftügen; nie ein Geheimniß zu offenbaren ober zu verrathen, das mir 
in den Verhandlungen diefe8 O. A. U. oder durch einen Ordensbruder 
mitgetheilt worden; mich der Zeichen, Händedrücke, Schlagworte, ſowie 
der anderen Geheimnifje des Ordens nie jo zu bedienen, dak Nicht: 
eingeweihte dadurd in die Kenntnis des Ordens gelangen fönnen. Das 
Alles verjpreche, erfläre und beſchwöre ich freiwillig, ohne Rückhalt und 
Zweideutigkeit. So wahr mir Gott helfe.“ 

Weber dieſer opernhafte Räuberſchwur, noch die „Itaat3männijche” 
Botſchaft retteten übrigen dem ehrgeizigen General bie gegen alle bis— 
berigen Traditionen angeitrebte dritte Präjidentihaft. Die tiefen Schäden 
jeiner Adminijtration, die Corruption, welche fih unter ihren Fittigen 
zu erſchreckenden Dimenfionen audgejtaltet hatte, die Wirren im Süben, 
die feineswegs rofige Finanzlage ded Landes ſtachen der öffentlichen 
Meinung zu grell in die Augen, um fich durch den Popanz des „Romanig- 
mus” und das Theaterphänomen der unseetarian School die Unent: 
behrlichkeit des Präfidenten vorjhmwindeln zu laſſen. In den Wehen 
der Präſidentſchaftskriſe trat die religidje Frage, wie die damit zuſammen— 
bängende Schulfrage erit in die Säle einzelner Legislaturen zurüd, dann 
verjhwand fie vom Schauplag. Der neue Präfident Hayes bejchäftigte 
ſich nad feinem Amtsantritt zunächſt mit der Pacification des Südens, 
mit der Silberwährung und andern Fragen, welche außerhalb dem Kreije 
unſeres Themas liegen. 

Werfen wir aber von diejer legten Etappe amerifanijcher „Reli: 
giondfreiheit” noch einen Nücbli auf den ganzen Weg, der bahin- 
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geführt, jo dürften wir wohl in den firchenpolitiihen Erfahrungen der 
bundertjährigen Republik folgende Säte genugſam beitätigt finden: 

1. Das liberale Princip der „Religionsfreiheit“ hat auch in Amerika 
eine vollftändige Ohnmacht bewährt, Menſchen mit Gott und unter 
einander zu verbinden, weil jolde Bindekraft eben nicht in der Natur 
der Freiheit, jondern in der der Autorität liegt. 

2. Die abjolute Trennung von Kirde und Staat, d. h. die voll- 
ſtändige Religionsloſigkeit des Staates, ijt in Amerika nicht durchgeführt, 
wird aber von dem ungläubigen Liberalismus bewußt und energifch mit 
allen Mitteln angejtrebt. 

3. Der thatjählihe Modus vivendi, welcher zwijchen der katholi— 
ihen Kirche und dem Staate getroffen iſt, ruht durchaus nit auf dem 
Grundſatz dogmatijcher Freiheit, jondern auf demjenigen praftiicher 
Duldung, melde lettere indeß den Katholifen durch den Protejtantis- 
mus nod immer vielfach bejchränft und verkümmert wird. 

4. In einem Lande, deſſen Einwohnerſchaft der weitaus übermwiegen- 
den Mehrheit nad afatholiih oder ungläubig ijt, konnte diefer Modus 
vivendi von der Kirche ala durchaus erträglich angenommen und feitges 
halten werden. Er entjpricht aber durchaus nicht den Forderungen, welche 
die Kirche grundjäglih an den Staat, zumal an den Fatholiichen Staat, 
kraft ihrer göttlihen Sendung zu jtellen hat. 

d. Die Katholifen Amerifa’3 thun deßhalb jehr wohl daran, mit 
ihrer bisherigen Kirchenpolitit zufrieden zu fein, und die Katholiken 
Europa’3 thun jehr wohl daran, dem Kirchenrecht des omnipotenten 
Staated gegenüber, nad) einer ‘Freiheit zu verlangen, melde ihnen ſo— 
wohl nad den Grundjägen der katholiſchen Kirche ald nad den falſchen 
Principien des Liberalismus zufommt. Aber die Einen wie die Andern 
thun übel daran, diefen Zuitand der Duldung für einen normalen ober 
idealen zu halten, oder gar das falſche Princip der „Religionsfreiheit“ 
zu ihrem eigenen zu machen. 

Wie Gott ſelbſt — nah dem Ausdrucd der heiligen Schrift — 
ehrfurchtsvoll mit der Freiheit der Menſchen umgeht, jo hat die fatho- 
liſche Kirche die menschliche Freiheit von jeher befjer rejpectirt, al3 irgend 
ein proteſtantiſches Kirchen-Regiment, irgend eine philoſophiſche Secte, 
irgend eine egoiftiiche Parteiherrichaft. Die Kirche, welche den ganzen 
Erdkreis umipannt, kann nicht local, national und egoiltiich fein. Sie 
bat ſich mit Republiken von jeher ebenjo gut vertragen, als mit Kaijer: 
reihen und Fürſtenthümern; fie ijt feine Promotionsanftalt höfiſcher 
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Gelüſte und niederer- Kriecherei; fie ift vor Allem die Kirche ber 
Leidenden und der Armen — die Kirche des Volkes — suscitans a 
terra inopem et de stercore erigens pauperem. Sie hebt den Noth- 
leidenden von dem Elend der Scholle empor, fie rafft den Armen von 
dem Pfuhl des Jammers auf, in melden die Anbetung der Materie 
ihn gejtürzt hat, ut collocet eum cum principibus, cum principibus 
populi sui, um die von der Bourgeoifie niedergetretene Arbeitermwelt, die 
ihlihten Bürger der Republik, die verlafjenen Golonijten der Prairie 
ihren freiwillig vom Throne geitiegenen Fürltenjöhnen und den zahllojen 
Scaaren derjenigen zuzugejellen, welche um Chrifti willen auf allen 
Glanz und Genuß diejer Welt verzichtet haben. Dieß herrliche Schaue 
jpiel katholischer Freiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit vollzieht ſich noch 
täglih in Amerika. Seine Trieblräfte wurzeln tief im Schooße bes 
Volkes. Der Katholit braudt darum für Amerika nicht zu fürchten. 
Mag aucd die Loge fich mit dem untergehenden Protejtantismug zu einem 
legten Sturm gegen die Fatholifche Kirche verſchwören, jo wird diejer 
Angriff ebenjo jehr auf das Herz des Volkes als auf die Kirche ges 
richtet jein. Er wird auf den Proteſtantismus jelbit zurüdprallen, 
er wird vielleiht dem Staatsleben ſchwere Wunden jchlagen; aber er 
wird die Kirche nicht vom Kontinent verbannen, welche zuerjt in Amerifa 
daran dachte, nicht durh Zwang und Verfolgung, auch nicht durd) 
grundſatzloſe Freiheit, jondern durch glaubenzfejte Liebe und Duldung 
die Getvennten zur Einheit de3 Glaubens, den Staat auf den Boden 
de3 Chriſtenthums zurüczuführen. 

„Ich empfinde,” fo ſprach fich jüngjt unummunden der Methodiften- 
biſchof Fofter zu Bofton aus!, „ich empfinde eine tiefe Ehrfurcht für 
die römiſch-katholiſche Kirche; und dieſes Gefühl wächst, je älter ich 
werde. Ich glaube nicht, daß wir die Katholiken kritifiren dürfen, bevor 
wir in dem Dienjte des göttlichen Meiſters einen Eifer entfalten, der 
wenigſtens dem ihrigen gleihfommt. Denn wer find diejenigen, melde 
Ihon vor Tagesanbruch, der jtrengiten Winterfälte jpottend, haſtigen 
und eiligen Schritte8 vor unjeren Wohnungen dahinziehen? Wer find 
diejenigen, die zur Anbetung unfere8 Herrn und Schöpfer in ben 
Kirchen zufammenftrömen, während wir die Erftlinge des Tages elendig- 
(ich verfchlafen ? Welches ijt jene Menge, die fih, das Gebetbud in 


i Aus dem North Western Chronicle abgebrudt im Bien Public, 2. April 
1878. 
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der Hand, auf der Straße drängt, und deren bejcheidene Haltung wohl 
eine ebenjo wahre Herzensfrömmigkeit befundet, als irgend Einer unter 
uns fie hegen mag? Das find eifrige, treue Katholiken, die feit an bie 
Wahrheit ihrer Kirche glauben, und die es fühlen, daß fie in ihr allein 
dem Gotte dienen und Anbetung leijten Fönnen, den fie fürdten und 
lieben! Welcher Kirche gehören jene zahlreichen GCommunitäten an, deren 
Mitglieder man Tag und Naht am Schmerzenslager der Kranken trifft 
und bie allüberall für das Wohl des Volkes Gottes die heldenmüthigiten 
Dpfer bringen? Wer find die Armen und Unbekannten, welche bier, 
aus fernen Ländern angefommen, jene herrlichen Xempel bauten, bie 
und erröthen machen? Sit e8 nicht die arme glaubenätreue Dienit- 
magd, die ihren Wochenlohn als Scherflein auf den Altar des Herrn 
legt? Noch jüngſt las ich in dem Christian Advocate einen Artikel, 
der und Schande madt. Diefer Artikel conjtatirte, daß in der Stadt 
New-HYork die Katholifen an kirchlichem Eigenthum mehr als elf Millionen 
Dollars bejigen, eine Summe, welche diejenige aller übrigen Kirchen 
(Secten oder Denominationen) überjteigt, die der Epijfopallirhe aus: 
genommen. Das find die Leute, die jeden Sonntag drei bis vier Mal ihre 
Kirchen gedrängt füllen! Das find die Leute, die vor jehzig Jahren nur 
drei Kirchen in New-York hatten und jeßt alle unjere proteftantijchen 
Städte bevölfern. Welchen Grund haben wir, uns zu beklagen, daß es 
jo it? Warum jollten wir ihnen grollen, dat die herrlichen Thüren 
ihrer Kirchen auf die ſchönſten Quartiere unjerer Städte ihren Schatten 
werfen? Erwerben wir uns erjt einige jener jchönen Tugenden, jener 
herrlichen Eigenichaften, die fie in weit höherem Grade als wir befiken, 
und diefe Tugenden, ben unjeren vereint, werden und auf einen Stand: 
punft heben, von dem aus wir mit Grund ihre Handlungsweiſe kriti— 
firen können.“ 

Noch glängender hat bei der Qubelfeier der Stadt San Francisco 
in Californien am 8. October 1876 der amerifanijhe Staatsmann 
J. W. Dwinelle die Erwartungen ausgedrücdt, welche jih aus dem 
eriten Sahrhundert der nordamerikaniſchen Kirche naturgemäß ergeben: 

„Bor hundert Jahren, wie ſchwach war ba die Fatholiide Kirche 
in den Vereinigten Staaten! Wie jtarf ift fie heute! — die Stärfite 
unter den Starken! Bor hundert Jahren geächtet, ihr Name eine 
Schande! Heute ſtolz im Bemwußtjein ihrer Macht, ihre Kinder frei, 
Alles zu begehren, — um es zu erlangen. Sie können Gejeßgeber, 
Senatoren, Nichter fein; einer von ihnen bekleidete die höchſte Stelle in 
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der Juſtiz 25 Jahre lang. Wo ijt die katholiſche Kirche mächtiger, als 
gegenwärtig in Amerifa? Wo find ihre Fundamenter breiter, tiefer, 
feiter? Wo ihre Hojpitäler, ihre Klöfter, ihre Collegien, ihre Kirchen 
in einem blühenderen Zuftande? — Ich habe bei diejer feierlichen Ge: 
(egenheit fein Wort des Lobes für die heilige, apoftolifche, römiſch— 
fatholiiche Kirche geiprohen. Wäre ich einer ihrer Söhne, jo würde 
ih ihr einen jolden Tribut ebenjo voll von Dankbarkeit al3 von Wahr: 
beit gebracht haben. So aber könnte er als eine Schmeichelei erjcheinen 
— und ſie bedarf meiner Gunjt nit. Noch weniger habe ich es ge= 
wagt, ihre Kinder dadurch zu beleidigen, daß ich vor ihnen die Ver— 
jchiedengeit meines Glaubens von dem ihrigen entjchuldigte. Allein als 
Protejtant trage ich fein Bedenken, zu erflären, daß ich mich freue über 
die Macht und Blüthe der Heiligen, apoftoliihen, vömijch = tatholijchen 
Kirche (I rejoice in the Strength and prosperity of the Holy, Apo- 
stolic, Roman-Catholic Church), und daß, wenn ich vorausjage, fie 
werde hundert Jahre jpäter mächtiger denn je zuvor jein und ihre 
größte Macht werde in den Vereinigten Staaten liegen, jo gejchieht das, 
weil mein Herz dieſe Prophezeiung begleitet. Und menn ich ermäge, 
daß fie die Mutter aller modernen Civilijation und die 
Pflegemutter aller freien politijden Inſtitutionen it, 
dann flehe ich demüthig Gott, den Allmädtigen, an, daß dieſes große 
Land freier Männer die ganze Fülle der Ernte im volliten Maße in 
ihren Schooß bringen möge!“ 
U. Baumgartner S. J. 


Recenfionen. 


Commentarius in Evangelium $. Joannis, quem in usum prae- 
lectionum scripsit P. Josephus Corluy 8. J. in collegio theo- 
logico Societatis Jesu Lovaniensi sacrae Scripturae professor. 
8°. 464 ©. Gandavi, excudebat C. Poelman, 1878. 


Ehrifti Gottheit ift die Gentralwahrbeit und die Grundlage des Chriſten— 
thums. Das vierte Evangelium ift aber die mächtigjte Verkündigung dieſer 
Gottheit. Darin ftimmen die Zeugniffe der Alten und die Anfichten der 
neueren, auch rationaliftifchen Kritiker überein. Deßwegen nannte ſchon Dris 
genes, wie die Evangelien die Krone aller heiligen Schriften, jo das Johannes 
Evangelium die Krone der Gvangelien. Und desjelben Eindrudes kann ſich 
auch die ungläubige Kritit nicht erwehren. Daniel Schenkel z. B. fat 
das Chriftusbild, wie es aus dem vierten Evangelium uns entgegenleuchtet, 
in die Züge zufammen: „Jeſus ift demzufolge nicht nur der aus Israel ber: 
vorgegangene Meſſias, der herrlidite Sproß des Davidiſchen Herrſcherhauſes, 
ber von Gott erwählte Vertreter feines Volkes und darum aud der Erlöjer 
der Menjchheit gewejen; vielmehr ift er, als die perfönliche Selbftoffenbarung 
bed ewigen Gottes felbit, aus diefem von Ewigkeit ber unmittelbar ent= 
Iprungen ... Die irdiſche Erfcheinung Jeſu war die Hülle, welche als däm— 
pfender Schleier das an fi unnahbare Licht feiner Gottheit verbedte ... 
Jeſus wird als allmädhtig und allwiffend geſchildert.“ Und Hilgenfeld 
Ihreibt: „Su der Gottheit Chrifti als des fleiſchgewordenen Logos faßt der 
Evangelift die Erhabenheit des Chriſtenthums über die Gefeßesreligion des 
Judenthums zufammen.“ ? Und bdiefer Umftand war es ja gerade auch, ber 
von Seiten des Unglaubens einen fo erbitterten Kampf gegen bie Echtheit 
diejed vierten Evangeliumß heraufbefhwor. In gläubigen und ungläubigen 
Kreijen bezeichnete man daher „die Johannesfrage als die Carbinalfrage ber 
neuteftamentlihen und überhaupt ber kirchlichen Kritik“. 

Bei diefer Sachlage empfiehlt fich eine treffliche Erklärung dieſes Evan- 
geliums ſchon von vornherein. Und zudem ift e8 unbeftritten, daß heutzutage 


ı GSharafterbild Jeſu, 3. Aufl. ©. 18. 
? Einleitung in’s Neue Teftament, ©. 722. 
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gerade die unummunbdenjte Betonung und bie jchärfjte Hervorhebung der 
Gottheit Jeſu Ehrifti ein wahres Bedürfniß ift, und zwar nicht bloß 
für jenen großen Bruchtheil unferes Volkes, der in Gefahr fchwebt, mit dem 
Berlufte diejer Wahrheit auch jedes Recht, ben Chriſtennamen zu führen, ein: 
zubüßen, fondern auch für die Gläubigen und Katholiken felbit, an die wegen 
bes um fich frefienden Unglaubens eben um fo gebieterifcher die Forderung 
berantritt, den Glauben an Jeſus Chriftus, den wahren Sohn Gottes, um 
fo lebendiger zu erfaflen und in feinen Kolgerungen für das Leben um 
fo gründlicher und alljeitiger zu befennen. Nach beiden Richtungen Hin 
bietet das vierte Evangelium eine unerjhöpflide Fundgrube. Daher fann 
eine gediegene Erklärung desjelben nur als ein höchſt zeitgemäßes Unternehmen 
begrüßt werben. 

Vorliegender Commentar ift, wie der Titel ſchon ausweist, zunädit in 
usum praeleetionum gejchrieben. Daher war e8 da3 Bemühen des Verfafjers, 
in möglichjt knapper, klarer und überfichtliher Weile eine Fülle von Stoff 
jo anzufammeln, daß der weiteren mündlichen Erläuterung dadurch Weg 
und Richtung vorgezeichnet, den Zuhörern aber Veranlajjung geboten werde, 
das im Buche nur in kurzen Umriffen Niedergelegte in jelbjtändiger Geiſtes— 
arbeit zu durchdringen und fich anzueignen. Bon dieſem Geſichtspunkte aus 
will auh die Form des Commentars bemeflen jein. An der Spite der 
einzelnen Kapitel iſt als argumentum eine furze, aber erjchöpfende, nad 
logischen oder ſachlichen Gefihtspuntten geordnete Inhaltsangabe geitellt. Da: 
van ſchließt fich der in pafjende Abjchnitte zerlegte evangelifche Tert. Alsdann 
werben den einzelnen Verſen nah Scholienart erläuternde Bemerkungen bei- 
gefügt, die den Gehalt und die Tragweite der einzelnen Ausdrücde, den logie 
ihen und jachlihen Zujammenhang und in Folge davon Sinn und Ber: 
ſtändniß des Textes erörtern. Bei ſchwierigen und daher ftrittigen Stellen, 
die von den Vätern und Eregeten verjchieden aufgefaht werben, fei e8 dem 
Inhalte oder der logiihen Verbindung nah — und deren find bei dieſem 
Evangelium nicht wenige —, bringt der Verfafjer unter einem quaeritur 
eine gedrungene Aufzählung der Hauptanfihten nebit Angabe ihrer Haupt: 
vertreter. Diefe Überficht über das eregetiiche Material, die fih manchmal 
zu einer wahren Geſchichte der Auslegung abrundet, ift deßwegen als um 
jo gelungener und werthvoller zu bezeichnen, weil jeder Anfiht, bündig und 
iharf markirt, auch ihre eregetiihen Begründungen als rationes 1. 2. 3. 
u. ſ. f. beigegeben find. Der Lefer wird dadurd mit dem Stand der Frage 
völlig vertraut; er erfährt nicht bloß die abweichenden Anfichten, fondern 
fieht auch im überfichtliher Zufammenjtellung die Gründe und das Beweis: 
verfahren, womit jede geftügt wird; dadurch wird es ihm ermöglicht, über 
das Gewicht der einzelnen Beweiſe fich ein Urtheil zu bilden und über ben 
Werth der Wege mit fich in's Klare zu kommen, auf denen die Erflärer zum 
rihtigen Erfaflen des wahren Gedankens des infpirirten Schriftjteller8 vor: 
zudringen fi bemühten. Letzteres wird befonders dadurch erleichtert, daß 
neben den Gründen auch die Gegengründe contra est a)... b) u. f. f. kurz 
jkizzirt werben. ine kurze Beifihrift des Verfaſſers: haec sententia nostra, 
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hanc praeferimus, haec probabilior u. dgl. madt und mit feinem perjön: 
lichen Urtheile befannt; oft wird aud in einer epicrisis das Facit gezogen. 
Obgleih der Vulgata-Text zu Grunde gelegt ift, wirb doch aud auf den 
griehiihen Tert und die wichtigſten Varianten ausreihende Rüdfiht ge 
nommen, 

Neben diefen Erörterungen find noch dissertationes über einſchlägige 
arhäologiiche, Hiftorifhe oder bogmatifche Fragen eingejtreut. So über bie 
Lehre vom Logos beim Hl. Johannes; über die dogmatijhe Bedeutung von 
3, 9; über daß in 5, 1 gemeinte Feſt (die Entfcheidung fällt zu Gunjten 
des Dfterfeftes aus, was wir nur billigen fönnen); über den Engel, der 
das Wafjer des Teiche in Wallung verfegte; über die dogmatijche Trag— 
weite von 6, 48—59; über die ſogen. Brüder des Herrn; über die Echtheit 
der Erzählung von der Ehebrecherin (Kap. 8); über die Frage der Identität 
der Magdalena, der Sünderin und der Schweiter des Lazarus (S. 245—261, 
eine Abhandlung, die fich in ihrem eregetiichen Theile durch gedrängte Reid; 
baltigfeit auszeichnet, während der patriftiiche und liturgiiche Theil dem mehr 
negativen Reſultate des exegetiſchen: es jtehe der Identität nichts entgegen, 
einige nicht zu unterſchätzende poſitive Haltpunkte gewähren); ebenſo wird 
das letzte Abendmahl, Chriſti Kreuzigung und die Echtheit des 21. Kapitels 
in dieſer Weiſe abgehandelt. Die Form dieſer dissertationes iſt die ſtreng 
und trocken didactiſche, die auf allen Redeſchmuck verzichtet, dafür aber im 
engen Rahmen einen reichen Stoff unterbringt. Ähnlich wie oben bei den 
quaeritur werden die einzelnen Anſichten mit ihren Gründen und Gegen: 
gründen mwohlgeorbnet dem Leſer zur Erwägung vorgeführt, und dann in 
einem Respondetur oder einer Conclusio der Anficht des Verfaflerd das 
Mort geredet. 

Da die Dogmatik den Schwerpunft des theologiihen Studiums bilden 
joll, jo wird auf fie in der Erflärung befondere Nüdjiht genommen, Zu 
dieſem Behufe find ferner einzelnen Abjchnitten oder am Schluffe der Kapitel 
noch eigene scholia dogmatiea angefügt, in denen kurz und überfichtlich die 
aus dem evangelifchen Texte fich ergebenden dogmatiſchen Gefichtöpunfte oder 
Beweisquellen für einzelne Lehrfäße vorgelegt werden, In einzelnen Fällen 
wird durch scholia ascetica aud für die Prediger auf die reichen evangeli- 
ihen Fundgruben der praftiihen Wahrheiten und ihrer vielleitigen Anwen: 
dungen hingewieſen. Die jchwierigeren Kapitel ſchließt eine paraphrasis 
exegetica, die, im lichtvoller Weije ſich möglihjt an den heiligen Tert an: 
ſchließend, doch die vorjtehenden eregetiichen Erörterungen und Ergebnifje zum 
Ausdrude bringt und fo zugleich eine furze und inhaltsreihe Wiederholung 
des durchgearbeiteten Stoffes darbietet. Borausgefcidt find dem Commentar 
Prolegomena, die nad) gleicher Methode die gewöhnlichen Einleitungsfragen 
behandeln, 

Auf die Eregeje der Heiligen Väter wird fleifig Bedaht genommen und 
bei den bebeutungsvolljten Stellen auch eine treffliche Blüthenlefe ihrer ſchön— 
jten Ausſprüche gegeben. Auch die übrige eregetifche Literatur bat der Ver: 
faffer fleißig durchforſcht und vermwerthet; beſonders aber ift mit Rob hervor: 
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zubeben, daß er die deutſchen Eregeten, katholiſche (Adalbert Maier, Bi: 
iping, Klee, Grimm...) und proteftantifche (de Wette, Kuinöl, Olshauſen, 
Tholud, Hengitenberg, H. W. Meyer, Lücke, Baumgarten-Cruſius . . ) fennt 
und berüdjichtigt, jie beziehungsmweife verwerthend und benütend, oder wider: 
legend. 

Die Form und Methode des Commentars ijt freilih, wie aus dem Anz 
gegebenen erhellt, von jener abweichend, wie wir fie fonft in Deutichland zu 
jehen gewohnt find. Allein wir ftehen nicht im Minbeften an, zu be 
baupten, daß die vom Verfaſſer adoptirte ebenfalla eine ſehr zweckmäßige ift. 
Zum bloßen Leſen ladet fie freilich weniger ein; aber wem es um raſche 
Drientirung in einer Frage zu thun ift, wer bei fchwierigen Stellen die exe— 
getiſchen Heerlager in Reih und Glied geordnet und mit ihrem beiten Waffen: 
ſchmuck angerhan raſch und überfichtlic kennen lernen will, der wird mit 
Befriedigung zu diefem Kommentar greifen und die Vortheile feiner Einrich- 
tung hochſchätzen. Der Drud jelbjt und die ganze äußere Anlage und Aus: 
jtattung in den Alineas, in Fett: und Eurfivlettern, in den Zahlen u. ſ. f. 
trägt ſehr viel zur Erhöhung der Überfichtlichkeit bei und gibt auch von dieſer 
Seite Zeugniß für den klaren und tactvoll fyitematifirenden Sinn des ge: 
lehrten Berfafjers. 

Da der Commentar eben zunächſt ein Leitfaden für eregetifche Vor: 
lefungen ift, fo Hat der Verfaſſer, wie er auch in der Vorrede bemerkt, Vieles 
nur andeutungsweife gegeben und der mündlichen Erläuterung bie meitere 
Entwidlung überlafen. Im Allgemeinen fann man gegen dieſes Verfahren 
nicht viel einwenden. Allein da der Commentar denn doch auch für weitere 
Kreife und zum jelbjtändigen Studium beftimmt ift, jo hätten wir bei man: 
hen Punkten wohl eine größere, die Kraft einzelner Begründungen mehr 
bervorbebende Ausführlichkeit gemünfht. Raum, jcheint uns, hätte dafür 
leiht gewonnen werden fönnen. Denn wir fehen nicht ein, warum der 
BulgatasTert nahezu zweimal gegeben wurde: zuerjt der jeweilige Abfchnitt, 
und dann nochmals fait volljtändig bei Erörterung ber einzelnen Verſe. Leb: 
teres freilih fann ohne Mifftände und Unbequemlichkeit für den Lefer nicht 
wohl umgangen werben, wohl aber erjteres, da doch Feder, der im Stande 
ift, einen lateinifhen Kommentar zu benüßen, zweifelsohne die Vulgata und 
den griechiſchen Text zur Hand hat. 

Wir glauben ferner, daß der Commentar an Brauchbarfeit jehr ge: 
winnen würde, wenn das, was bie neuere Kritik „innere Gründe“ nennt, 
eingehender berüdjichtigt würde. Der Berfafjer deutet zwar mehrmals da— 
rauf hin. So ſchon ©. 5 beim Beweiſe der johanneifchen Abfafjung des 
Evangeliums. Allein gerade diefe Partie will uns nicht recht befriedigen. 
Der Beweis aus der ganzen Phyjiognomie und dem Inhalte bes Evan 
geliums würde viel padender ausfallen, wenn gezeigt würde, wie ſolche 
Einfachheit, gepaart mit dieſer Erhabenheit und Begeijterung, ſolche pla- 
ftifche Anfchaulichkeit und überrafchende hiſtoriſche und pfychologiiche Detail: 
malerei, kurz ein folder Geift und ein folder Inhalt eben nicht erfunden 
werden fann, und das am mwenigften von einem tendenziöfen Yaljarius; 

Stimmen. XV. 5. 34 
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und will man den Schatten zum Licht, dann vergleiche man die apofryphen 
Evangelien; diefe zeigen, wie und was daß erjte und zweite Jahrhundert 
erfunden bat. Ein ähnlicher Hinweis auf die inneren Gründe ſchiene uns 
mehrmald am Plate zu fein. So bejonders Kap. 8 bei der Gefhichte der 
Ehebredherin. Sollte (neben den äußeren Gründen) nicht ein befonderes Ge— 
wicht darauf gelegt werben, daß fie, wie auch Hilgenfeld richtig jagt, in 
dem AZufammenhange umentbehrlih jei? Dr. J. Grimm gelangt in feiner 
Betrachtung der inneren Structur und Tendenz des Evangeliumd zu dem 
gleihen Ergebnifle, das er in folgenden Worten ausfprigt: „Eine Erzählung, 
welche in fo feinen Fäden mit den unmittelbar vorhergehenden und folgen: 
den Theilen des Evangeliums und zugleich mit den centralften Weiffagungen 
zufammenhängt, wird nicht jo erfunden, trägt feinen apofryphen Charafter. 
Die ganze nächſte Entwidelung fest die Geſchichte mit der Ehebrecherin vor: 
aus...“ Man fühlt leicht, wie auf ſolche Weile das Gewicht der äußeren 
Gründe vermehrt und die Gegner auf dem eigenen Gebiete mit den eigenen 
Waffen gefhlagen werden. Ebenjo lehrreih als zum tieferen Verſtändniſſe 
einladend wäre e8, fall uns aus dem Zwecke des Evangeliums gezeigt würbe, 
warum wohl der Evangelift gerade dieſe Partien aus dem reihen, ihm zur 
Berfügung ftehenden Hiftoriihen Material und den Lehrvorträgen Chriſti 
herausgriff. Die innere Einheit ded Evangeliums, die wahre künſtleriſche 
Vollendung müßte dadurch Flargejtellt werden, und dieſe könnte ja den hohen 
Genuß beim Studium des Evangeliums nur jteigern. 

P. Eorluy gibt zwar an mehreren Stellen recht gute Hinweiſe auf das 
alte Teftament (3. B. ©. 33, 34), allein e8 kommt uns vor, ald würde der 
Beweis, den Johannes erbringen will, „daß Jeſus ift der Ehriftus“ (20, 31), 
nur dann in johanneifchem Geiſte aufgefaßt und durchgeführt, wenn man die 
zahllofen indirecten Beziehungen auf das prophetifche Meifiasbild, wie es 
eben aus den Sehern ded Alten Bundes und entgegenleuchtet, flar ber: 
vorhebt. Johannes ift von Anfang feines Evangeliums darauf ausgegangen, 
durh Sad): und Wort:Parallelismus, wie er oft frappanter faum gedacht 
werden könnte, plajtiich zu zeigen, daß der Meſſias, wie die Propheten ihn 
geichildert, in Jeſus realifirt jei. Jene verkünden den Meffiad und feine Zeit 
unter dem Bilde der Ströme erfrifchenden Waller, des Lichtes, des Hirten 
u. f. f, der Evangelift zeigt, wie Jejus in Wort und That all’ diefes feinem 
Volke ſei; die im Alten Teftament zerftreuten Strahlen des Meſſias werden 
fozufagen von Johannes gefammelt oder befjer in ihrer Bereinigung auf 
Jeſus nachgewiefen. Das ift jein Beweis, da Jeſus der Meſſias ift, gewiß 
der einfachſte und durchſchlagendſte. Dem Erklärer ijt aber dadurch ein 
Fingerzeig gegeben, der bei mander jchwierigen Stelle den rechten Weg zum 
Verſtändniſſe zu zeigen geeignet ift. Es ift ja auch nicht nöthig, daß bie alt: 
teftamentlihen Stellen ſtets ausbrüdlih angezogen werben, es genügt, daß 
deren Idee fich klar mwieberfpiegelt. 

Die rationaliftiihe Kritit wird nicht müde, hervorzuheben, mie das 
Ehriftusbild im vierten Evangelium ein ganz anderes fei, als das, was aus 
der Betrachtung der Synoptifer fich ergebe, und wie auch die Lehre Jefu in 
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wejentlich verfchiedener, ſich gegenfeitig ausfchließender Form erfcheine. Diejen 
Prätenfionen gegenüber wäre es nützlich, falls bei der Erklärung des Jo— 
bannes:Evangeliums noc eingehender auf die Synoptifer Nüdjicht genommen 
würde. Es wäre ein Leichtes, kurz nachzumeifen, daß die angeblih nur dem 
hl. Johannes eigentHümlihen und mit der fynoptifchen Lehrdarſtellung ſtrei— 
tenden Lehrentwidelungen über „das ewige Xeben, den Geift, den Bater, den 
präeriftirenden Gottesſohn“ u. dgl. auch bei den Synoptifern in merkbaren 
Anfägen und als nothwendige Grundlagen ſich vorfinden. Man braudt 
den Unterfchied der beiderjeitigen Evangelien nit zu vermindern; aber 
der Nachweis ijt geboten, daß feine unausfüllbare Kluft fie trenne, daß 
im Gegenteil die gleihen Ideen im innerften Grunde fie unablöslih ans 
einanderfetten, 

Das find fo einige Wünfche, die ji) uns beim Leſen des Commen: 
tar aufdrängten. Sollen wir jchlieglih noch über einige Punkte Kleine 
Debenklichkeiten oder Zweifel laut werben lafjen, jo erjcheint uns ©. 6 die 
Behauptung etwas Tühn: eadem viget necessitudo inter 4. Evangelium 
et Apocalypsin, bejonders wenn fie jo kahl Hingeftellt wird.” Haben ja doch 
die Kritiker, angefangen ſchon von Dionyfius von Alerandrien, im Stil fo: 
wohl als in den Gedanken ziemlich weitgehende Differenzen namhaft gemacht, 
und wer möchte den Muth haben, zu jagen, es fei Alles Einbildung? Zu 
weit greifend fcheint e8 und auch, wenn ©. 19 behauptet wird, die Targus 
miften hätten eine zweite Hypoftafe in Gott anerfaunt. Iſt ©. 61 
Dee 6, 3 wirflid eine Prophetie der Auferfiehung? Es ijt wohl zu jcharf, 
wenn ©. 140 gejagt wird, daß diejenigen, welche den erjten Theil der Rede 
Jeſu vom Lebensbrode (6. Kap.) metaphorijch faſſen, inutilem plane incon- 
stantiam et obseuritatem in den Zufammenhang hineinbringen. Daß 10, 9 
si quis (seil. ovis) intraverit zu erflären jei, will und gar nicht einleuchten. 
Man müßte plöglich eine Wandlung des Bildes annehmen, und ſchließlich iſt 
für die Schafe ein anderes Cingehen gar nicht denkbar; verjtehen wir den 
Hirten, ift Alles einfad und Far, und das per me hat auch feinen mög: 
lihen Gegenfag. Wir bemerken das gerade zu diefer Stelle, weil hier der 
Berfafjer gegen jeine jonjtige Gewohnheit eine von jeiner Erklärung ab: 
weihende gar nicht nambaft madht. Daß manducare Pascha aud heißen 
fönnte, gemöhnliches Opferfleiih zur Oſterzeit efjen, wird zwar von Vielen 
behauptet, erfcheint und aber ganz und gar unhaltbar. Wir fragen: Sollen 
die Juden für diefe einzigartige und fo hochgejchägte Handlung, den Genuß des 
Pafhalammes, nicht einmal einen jtehenden Ausdrud gehabt haben? Hatten 
fie aber einen Namen dafür — und wer möchte daran zweifeln? —, fo 
war der eben manducare Pascha, und konnte derſelbe Ausdrud nicht auf 
etwas Anderes bezogen werden. Man bat nichts bewiefen, wenn man nach⸗ 
zumeijen glaubt, daß pascha aud in weiterer Bedeutung gebraudt worden 
je. Die termini techniei find eigenfinnige Dinger, und ein zufammens 
geſetzter Ausdrud manducare Pascha verliert feine eigenthümlihe und 
einzige Bedeutung nicht, wenn auch die Theile, einzeln für jih genom— 
men, verfhiedene Tragweite haben. In diefem Punkte, glauben wir, bat 
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Dr. Roth! in feinen Ausführungen gegen Langen vollftändig Recht, wenn 
und aud der eigene Löfungsverfud de Dr. Roth verfehlt erſcheint. Doch 
das find eben Fragen, in denen mwohl niemals Einhelligkeit unter den Exe— 
geten eintreten wird. 

Es bat uns gefreut, daß ber Verfaſſer auch für die Anficht auftritt, 
Judas der DVerräther fei bei der Einjegung der heiligen Eudariftie nicht 
mehr zugegen gewejen und babe daher auc die heilige Communion nicht 
empfangen. Wahr ijt freilich, daß die meiften Väter der entgegengejegten 
huldigen; doch auch ſchon in früherer Zeit wurden- Stimmen laut, die ben 
Derräther fich entfernen ließen; unfer Verfafjer bringt Belege aus dem hl. His 
larius, aus der Evangelienharmonie des Victor Gapuanus, aus dem hl. Aphra= 
ates, den apoftolifhen Conftitutionen. Auch Rupert von Deut, Petrus Co— 
mejtor, Innocenz III, Qurrianus, Barradius, Salmeron, Lamy ſprechen ſich 
für den Weggang des Verräthers aus?, und heutzutage huldigen auß exege— 
tifhen Gründen, — denn gefcichtlihe Anhaltspunkte oder eine Tradition 
gibt es für feine der beiden Anfichten, und aud die heiligen Väter berufen 
fih nicht auf eine ſolche, — wohl die Meiften derfelben Anjhauung. Das 
eregetifche Beweißverfahren bat der Berfafier S. 303 Mar und bündig vor: 
gelegt. Treffend und Furz jtellt er auch ©. 393 die Gründe zufammen, was 
rum das von Johannes 18, 15—23 Erzählte (Verhör Jeſu über feine Lehre 
und Schüler; Badenftreih) nicht, wie fo oft gejagt wird, bei Annas, jondern 
vor Kaiphas, der ja allein im ganzen Kapitel Hoherpriefter genannt wird, 
ſtattfand. 

Die äußere Ausſtattung ift vorzüglich. Der Wunſch des Verfaſſers, daß 
ſeine Arbeit etwas zur Ehre Gottes und zur Beförderung des Studiums der 
heiligen Schrift beitragen möge, wird ohne Zweifel erfüllt. Der reichhaltige 
und gut geordnete Inhalt, beſonders auch die vielen dogmatiſchen Hinweiſe 
und beziehungsweiſe Erklärungen ſind ganz darnach angethan, die Lectüre 
dieſes Commentars zu einer lohnenden zu machen. Wir fügen noch die dem 
Buche ertheilte lobende Anerkennung des hochw. Biſchofs von Gent bei, die 
um ſo mehr Gewicht hat, da der hochwürdigſte Herr ſelbſt, bevor er den 
biſchöflichen Stuhl beſtieg, 37 Jahre lang Exegeſe lehrte: Commentarium ... 
libenter approbamus, vel eo magis quod praeecipua illius loca, in mediis 
oceupationibus, legentes, cum animi voluptate sanam docti interpretis 
eruditionem recognoverimus. 

I. Knabenbauer S. J. 


Volltändiges Heiligen-Lerikon, oder Lebensgeſchichte aller Heiligen, Se: 
ligen u. j. w. aller Orte und aller Jahrhunderte, deren Andenken 
in der katholiſchen Kirche gefeiert oder jonjt geehrt wird, unter Bes 
zugnahme auf das damit in Verbindung jtehende Kritische, Alter 





! Die Zeit bes legten Abendmahles. Freiburg, Herder, 1874. 
2 Vol. ©. 302 und Langen, Lepte Lebenstage Jeſu, S. 166. 
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thümliche, Liturgiſche und Symboliſche. Unter Mitwirkung mehrerer 
Didcefanpriefter herausgegeben von Dr. %. Stadler, Domcapitular, 
und Fr. 3. Heim, Domprediger. Fortgefeßt von J. N. Ginal, 
Pfarrer zu Zusmarshaufen. Augsburg, Schmid, 1858—1878. 
8%, 4 Bünde und 1.—5. Lieferung des 5. Bandes, Preis per 
Lieferung: 90 Pf. 


Der Zweck dieſes im beften Geifte unternommenen und ausgeführten 
Werkes findet fi im vorftehenden Titel hinreichend angegeben. Wie bie 
beiden Begründer diefes Unternehmens in ihrem ſchon 1855 außgegebenen 
Programm meiter ausführen, foll e8 uns jene Himmel und Erbe umfpan: 
nende Dogma von der Gemeinihaft der Heiligen jo recht eigentlich zum Bes 
wußtſein bringen, indem es ben ganzen Himmel mit all feinen feligen Be: 
wohnern vor unfern Augen eröffnet. Dem erften Bande ift eine 46 Seiten 
umfafjende Überfiht der hagiographiſchen Literatur beigegeben. Natürlich 
gibt diefelbe auch Nechenfchaft über die Quellen, denen die Materialien für 
die einzelnen Lebensjkizzen entnommen find. Diefe genaue Angabe und Kritik 
der Diuellen, fomwie die jedem Artikel beigegebenen Citate verleihen denn aud) 
dem Werke einen befondern Werth, da hierdurch der Lefer zu einem felbitän: 
digen Urtbeil über bie einzelnen Angaben befähigt wird. Cine ebenjo paj: 
fenbe Zugabe leitet den zweiten Band ein, nämlid eine nach Benedict XIV., 
Bangen und Matta bearbeitete Abhandlung über die Geſchichte und ben 
juridifhen Verlauf der Selig und Heiligſprechungs-Proceſſe. 

Den eigentlihen Inhalt der fünf Bände (der fünfte unvollendete reicht in 
der fünften Lieferung bis „Th“) bilden in alphabetifher Ordnung kurze, theil- 
weije inhaltsreiche Skizzen über das Leben und Wirken aller Heiligen, Seligen, 
Ehrwürdigen, ſowie auch aller anderen im Rufe der Heiligfeit verjtorbenen 
Perfonen, deren Kanonifationsproceß noch nicht eingeleitet wurde. Diefe Aus: 
behnung und Vollſtändigkeit ift ein anderer großer Vorzug biefes Werkes 
und fichert demjelben auch neben den Leben und Legenden der Heiligen, wie 
fie und Vogler, Buttler, Stolz u. U. geliefert haben, eine hervorragende 
Stelle. Die einzelnen Skizzen find den beiten, den Verfaſſern zugänglichen 
Quellen entnommen und deßhalb, je nad) deren Güte, von verjchiedenem 
Werthe. Selbftverftändlich nimmt unter den Quellen das Niefenmwerk ber 
Bollandiften die erfte Stelle ein, jo daß wir in diefen wenigen Bänden 
gleihfam einen Auszug aus den 59 Foliobänden der Acta Sanctorum haben, 
der ung in gebrängter Kürze das für den gewöhnlichen Hausbedarf Wichtige 
und Nützliche bietet und durch die häufigen Eitate zugleich als Wegweiſer 
durch die ausgedehnten Materialien dieſes Sammelwerkes dienen fann. Für 
die Bearbeitung der Lebenzjkizzen jener heiligmäßigen Perfonen, welchen kirch— 
lihe Verehrung noch nicht zuerkannt ift, find zumal die Ordensgeſchichten 
herbeigezogen und liefern reihe Ausbeute. Bejondere Aufmerkjamkeit wurbe 
endlich der Heiligen-Symbolif, ihrer Erklärung und hiſtoriſchen Begründung 
zugewandt, ein Umjtand, der das Werk auch für Künftler zu einem recht 
nüglihen Repertorium macht. Seinen eigentlichiten Platz findet freilih das 
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Heiligen-Lexikon in den Pfarrbibliothefen. Denn mie oft hat ein Geiftlicher 
auf Anfragen, in Katechefen u. f. w. über diefen oder jenen Namen Aufſchluß 
zu geben, mie oft wird er beim Breviergebet eine weitere Drientirung über 
ben Heiligen wünſchen, deſſen Officium er betet! Golden Bebürfnifien ab- 
zubelfen und Privaten gemiffermaßen eine ganze Bibliothek zu erjegen, ift, 
wie uns jcheint, der hauptſächlichſte Zweck, den die Verfafjer verfolgen. 

Es war für das AZuftandefommen des ganzen Werkes eine recht glückliche 
Fügung, daß die Fortführung desfelben vorzüglich in den Händen der Pfarr: 
geijtlichfeit blieb. Ergaben ſich hieraus aud einige Mipftände, wie z. B. das 
außerordentlich Tangfame Erjcheinen der einzelnen Lieferungen — ſchon 20 Jahre 
hindurch wird an den fünf Bänden gearbeitet und gedrudt —, ſowie ein 
Mangel an Abrundung in der Anordnung des Stoffes, an Gleihmäßigfeit 
in deſſen Bearbeitung und an Glätte im Ausdrud, jo war doch auch eben 
dadurd dem Unternehmen neben dem frommen drijtlihen Sinne feine praf: 
tiſche Brauchbarkeit gefichert. 

Ein Unternehmen ähnlicher Art erſchien 1876 in Paris in der ſiebenten 
Auflage: „Die Heinen Bollandiſten, von Mſgr. Guérin“ (17 Bde. 80. Preis: 
90 Fr.). Während es in der Ausdehnung des Stoffes mit unferem Heiligen: 
Lerifon übereinftimmt, weicht e8 in der Anordnung des Materiald von dem: 
jelben ab; es vertheilt die einzelmen Heiligen nach ihrem Todestage auf die 
einzelnen Tage des Jahres. Sodann fcheint es auch mehr darauf auszugeben, 
die Vortheile eines vollftändigen Heiligen-Verzeichniſſes mit denen einer aus: 
führlichen HeiligensLegende zu verbinden. Doch haben die Bearbeiter unjeres 
deutſchen Werkes, wie wir glauben, feinen Grund, bei der Vorbereitung einer 
zweiten Auflage irgend etwas an der inneren Einrichtung ihres Buches zu 
ändern. Für eine neue Heiligen:2egende dürfte in Deutſchland wohl kaum 
ein Bebürfnig vorhanden fein. So können wir ihnen von dem franzöfiichen 
Unternehmen nur die erjtaunliche Verbreitung wünſchen. Waren ja doch die 
417 DOctavbände „der Meinen Bollandiften” fon 1876 in 35 000 Eremplaren 
ausgegeben. 

Dürfen wir nun für die nah der glüdlihen Bollendung hoffentlich 
bald nothwendige zweite Auflage einige Wünſche ausfprechen, jo möchten wir 
vor Allem auf die Nothwendigfeit einer jorgfamen Umarbeitung der dem 
eriten Bande vorgedrudten Überficht der hagiographiſchen Literatur aufmerkjam 
machen. Diefe Überfiht mit den auf ihr bafirten Citaten gibt dem Werte 
jeine wiffenfchaftlige Bedeutung; fie Tieße fi aber (etwa durch fleifige Be: 
nügung der früher in diejer Zeitjchrift 1877, XU. ©. 336, befprochenen 
Introductio generalis ad historiam ecclesiasticam P. Caroli de Smedt) 
leiht in eine Faſſung bringen, die allen Anforderungen bijtorifcher Kritik 
entſpräche. ine ſolche Umarbeitung führte dann auch wie von ſelbſt zu einer 
geeigneteren Ausmahl der Quellen. Für die älteren Orden gibt P. de Smebt 
die einfhlägige Specialliteratur jehr genau an, für die neueren Orden und 
Eongregationen dürfte fie durch Anfragen bei Mitgliedern derjelben leicht zu 
erhalten fein. In der äußeren Einrihtung des Buches follte noch mehr auf 
möglichite Erleichterung des Nachſchlagens geliehen werden. Hierzu müßte 
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vor Allem jedem Bande das Verzeihnig der in den Eitaten angewandten 
Abkürzungen beigegeben, diefe jelbft aber auf die eigentlichen Hauptquellen 
bejchränft werben. Für den Schluß des Werkes dürfte ein Verzeichniß ehr 
erwünfcht fein, welches die im Rufe der Heiligfeit verjtorbenen Perjonen 
nach ihren Familiennamen, die in der Negel weit bekannter find, als die 
Taufnamen, aufführte. 

Zum Schluffe wollen wir no den Wunſch ausſprechen, daß es dem 
Leiter diejes verbienftvollen Titerarifhen Unternehmens vergönnt fein möge, 
den reihen bimmlifhen Schmud, mit welchem der Heiland feine Braut, bie 
heilige Kirche, geziert hat, in würdiger Faſſung und ungetrübtem Glanze 
ihren frommen Kindern darzuitellen. 

Franz Ebrle S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittbeilungen der Rebaction.) 


Die alttefamentlihe Weisheit und der Logos der jüdifd-alexandrini- 
Shen »hilofophie. Auf biftorifher Grundlage in Vergleich geſetzt 
von Dr. theol. Franz Klajen. Beitrag zur Chriftologie. 8°. VI 
u. 86 ©. freiburg 1878. Preis: M. 1.80. 


Borliegende Schrift, deren erfter Entwurf vor drei Jahren zum Zweck ber theolo: 
giſchen Doctorpromotion entftand, behandelt das jo jhwierige Thema mit anerfennens- 
werthem Geſchick und unter kundiger Benugung ber weitläufigen einjhlägigen Literatur, 
und kann johin als brauchbares Hilfsmittel jedem empfohlen werden, dem es bier 
um günbliche Belehrung zu thun if. Eine Lüde in ber Beweisführung empfanben 
wir Seite 30, wo der Berfafler den Beweis, daß ber Uroffenbarung bie Kenntniß der 
Mehrperſönlichkeit Gottes gefehlt habe, für abgeichlojien erachtet, während im 
Grunde die voraufgeheuden Grörterungen doch nur darauf hinausgingen, daß fich für 
die Uroffenbarung eine Kenntniß ded Logos als jolden nicht nachweifen laſſe. Liegt 
z. B. in der Erwähnung Gen. 1, 2 des über ben Wajjern jchwebenden Gottesgeiftes 
nicht ein Hinweis auf die Mebrperjönlichkeit Gottes? mußte diefe Stelle nicht wenig: 
ftens in ben Kreis ber Beiprehung gezogen werben ? 


Apoflologie. Fünfzig Kanzelvorträge über die zwölf heiligen Apoftel. An- 
bang: Neue Gelegenheitsreden. Von Franz Joſeph Schröteler, 
Definitor und Oberpfarrer in Vierfen. Mit kirchlicher Genehmigung. 
8°, VI u. 403 ©. Düfjeldorf, Schwann'ſche Verlagshandlung, 1878, 
Preis: M. 4.50. 


Der hochw. Oberpfarrer von Vierſen macht in dem vorliegenden Buche einen 
reihhaltigen Eyclus von hifterifchen Predigten, den er gewiß mit großem Nuten feiner 
Zuhörer in ben Jahren 1843—1845 hielt, auf den Rath fachfundiger Freunde zum 
Gemeingute der deutſchen Geiftlichfeit. Wir glauben, feine Amtsbrüder werden ihm 
für dieſe Veröffentlihung Danf wiſſen, denn, wie die Vorrede richtig Bemerft, hat bie 
deutſche KanzelsLiteratur an Gefchichtspredigten gerabe feinen Überfluß, während doch 
anbdererjeits namentlich das hriftliche Landvolk feine Predigten lieber hört und leichter 
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im Gedächtniſſe behält, als erzählende. Die vorliegenden Vorträge über das Leben und 
Wirken ber heiligen Apoftel find in ber That in ihrer ſchlichten Sprache und unge: 
fünflelten Auffafiung recht populär: fein erfonnene Eintheilungen, ſchulgerechte Dispo: 
fitionen, rhetorifsche Ausführungen und fhwungvoller glänzenber Stil nad) dem Mufter 
der franzöfiihen Kanzelredner würde man in benfelben umfonft ſuchen; es find feine 
„Mufterpredigten“, aber eben darum find fie für größere Kreife praktiſcher. In ein: 
faher Sprache erzählt der Verfaſſer bie Gefchichte, wie er fie zumeift in ben heiligen 
Evangelien und in ber Apoftelgeihichte vorfindet, und fliht in ungezwungener Meife, 
viel mehr nad der Art einer „Homilie“ als einer „Predigt“, feine praftiichen Schluß: 
folgerungen ein. Wem biefe Behandlung etwas zu troden vorfommen möchte, wird 
doch immerhin für den gut zufammengeftellten biftorifchen Stoff dankbar fein, ben er, 
feiner Individualität und dem Zuhörerkreiſe entiprechend, leicht in ſchwungvollerer 
Form verwerthen kann. Bon den 50 Borträgen fällt natürli ein großer Theil (24) 
auf die Apoftelfürften. Der elfte gibt im Anſchluſſe an den Vortrag über „Petrus, 
als Gründer ber Kirche von Nom“, ben Beweis, daß bie Bifchöfe von Nom, als Nach— 
folger des bi. Petrus, Erben feines VBorranges und feiner Unfehlbarkeit find — es 
freut uns, baß der hochw. Herr Definitor bereits im Jahre 1844 diefes „neue“ Dogma 
gepredigt hat. Der Anhang enthält, nebit Trauerreden auf ben Erzbiſchof Clemens 
Auguft, Papft Gregor XVI., Gardinal Johannes von Geiſſel, König Friedrich Wil: 
helm IV. und Papit Pius IX., unter andern namentlich eine recht beherzigenswertbe 
über hriftliche Kindererziehung, die uns trog der etwas baroden Eintbeilung recht 
gut gefallen hat. 


Das Seben der allerfeligfien Iungfrau Maria und ihres glorreiden 
Bräufigams Hf. Zoſeph. Dargeitellt von P. Beat Rohner O, 
S. B., Pfarrer in Einfieveln. (32 Lieferungen A 50 Pf. Mit vier 
TFarbendrudbildern und 740 Holzſchnitten.) Lieferung 1—16. in: 
fiedeln, Nem-Nork, Cincinnati und St. Louis, Benziger, 1878. 


Seinem Gegenftand nach ber gläubigen Andacht des katholiſchen Volkes entgegen: 
fommend, von einem gelehrten und jeeleneifrigen Orbenspriefter in fchlichter volks— 
thümlicher Form geichrieben, fo reich ausgeftattet, wie kaum eines der neueren Fami— 
lien: und Volfsbücher, von dem Fürfterzbiihof von Salzburg mit Wärme bevor: 
wortet und von den bervorragenbiten Mitgliedern bes öſterreichiſchen, deutſchen und 
ſchweizeriſchen Epifcopats approbirt und empfohlen, bebarf das vorliegende Werf un: 
jerer Empfehlung nicht mehr; es wird ficher feinen Weg maden und beim chrift: 
lihen Volke vielen Segen ftiften. Der tüchtigen Verlagsbandlung jedoch erlauben 
wir uns bie Frage vorzulegen, ob das Werk nit auch in fünftlerifher Hinficht 
gewonnen hätte, wenn bie Ausftattung einheitlicher nad) dem Charafter des Buches 
— als eines volfsthümlichen Erbauungsbudes — jowie nah dem Gharafter bes 
Gegenitandes felbft befchränft worden wäre. Mögen aud) illuftrirte Unterhaltungs: 
zeitichriften für das Publikum der Städte bereits als ein nothwendiges übel 
betrachtet werden, fo erfcheint ed uns als ein nur zweifelhafter Vortheil, wenn das 
ſchlichte Landvolk durd eine allzubunte und gerade aus ſolchen Zeirichriften herüber— 
genommene Ausftattung, die vom einfach Andächtigen in das Salon: Flitterhafte bins 
überf&hillert, auf jene moderne Art der Unterhaltung gelenft wird. 


Das Bater unfer, in zehn Betrahtungen, von Dr. Eöleftin Wolfe 
gruber, Benedictiner zu den Schotten in Wien. Mit 9 Stahl: 
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ftihen nad den befannten Führich'ſchen Zeichnungen. 8°. 122 ©. 
Wien, H. Kirfch, 1879. Preis: M. 2. 


„Den reichen Inhalt biefes vorzüglichften aller Gebete, welches der Herr uns 
zu beten gelehrt und befohlen, Fünnen wir zwar nicht ausfhöpfen, wir wollen aber 
aus demfelben jchöpfen. Dazu fegen auch wir uns zu ben Füßen Sefu mit ber 
Bitte: ‚Herr, lehre uns beten! Lehre uns bein Gebet recht betrachten!‘ So ſchließt 
die einleitende Betrachtung der vorliegenden Erbauungsſchrift. Gewiß, ausjichöpfen 
läßt fi) der Alles umfafjende Inhalt des Gebetes des Herin nicht, aber ber Verfaſſer 
bat uns doch aus feinen Schägen ein reiches Maß gehoben. Das Schönfte, was bie 
heiligen Väter, die Kirchenfchriftfteller, die Lehrer der Asceje über das „Water unfer“ 
fchrieben, ift ihm bekannt; geſchickt faßt er ihre Perlen und verwebt fie mit feinen 
eigenen Erwägungen zu einem eben fo anfpredhenden als gehaltvollen Büchlein, das 
bie Sphäre gewöhnlicher Erbauungsichriften weit überfteigt. Durch feine bei aller 
Einfachheit durchaus edle Darftellung und namentlich durch feine ſplendide Aus: 
ftattung mit dem herrlichen Stihen nad den Zeihnungen Führichs 1 ift es übrigens 
vorzüglich für bie höheren Kreife beftimmt, und möchten wir e8 namentlich der Geift- 
Tichfeit empfehlen, indem der reihe Stoff der Betrachtungen ſich Teicht zu gebiegenen 
Predigten verwenden läßt. 


Die Erfheinungen Anſerer Sieden Iran in Mettendud. Neueiter Be: 
riht nad perjönlichen Forſchungen und Erlebniffen von einem Welt: 
priefter. Fünfte, jehr vermehrte Auflage. kl. 8°. 64 ©. Negensburg 
1878. 


Den beiden, bereits ©. 438 bes vorigen Bandes biefer Zeitihrift angefündigten 
Schriften über die Erfcheinungen in Marpingen und Dittrihswalde reiht fid vor: 
liegender Bericht ebenbürtig an und nehmen wir daher auch für denjelben die Auf: 
merfjamfeit unferer Leer in Anſpruch. 


Einige Kalender für 1879. 


Lange bevor das neue Jahr anbricht, ſchickt uns basjelbe feine Kalender in das 
Haus, und wenn es jo vorangeht, wird bie gefteigerte Goncurrenz binnen einigen 
Jahrzehnten dahin fommen, daß wir ben Kalender von 1900 jhon im Januar 1898 
gelefen und ad acta gelegt haben werden. Es ift diefes ein wirfficher Übelftand, ben 
wir gerne durch eine freundicaftlidhe Vereinbarung unter den fatholifchen Berlegern 
bejeitigt jehen möchten. Der Kalender follte nicht vor Anfang December ausgegeben 
werben, ſonſt ift er ja vergeflen, bevor bie Zeit fommt, für welche feine aftronomifchen 
Angaben und feine chriftliche Feſtordnung eigentlich gefchrieben find. Wir glauben 
nicht, daß die Fathofifchen Verleger bei etwas längerem Zuwarten bie Goncurrenz ber 
liberalen und protejtantiichen Kalenderliteratur zu fürchten hätten; die katholiſche 
Bubliciftif bat fih auf diefem Felde in dem lebten Decennium zu erfreulich ents 
widelt, nit nur, was die große Zahl ber Fatholifchen Kalender angeht, fondern zu— 
meilt auch, was Anhalt und Ausjtattung betrifft. 

Sehen wir uns wenigiiens einige der 1879er Kalender an, wie fie uns gerade 
zur Beiprechung zugeſchickt wurden. 

Unter den eigentlihen Bolfsfalendern müffen wir bem Regensburger 
Marienkafender (4°, 152 Spalten. Preis: 50 Pf.) eine der erften Stellen anweiſen. 





! Leider ift das Bild zu „Führe uns nicht in Verfuchung“ gar zu frei gehalten. 
34 >. 
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Die zablreihen, trefilih ausgeführten Jluftrationen und ber reichhaltige, zumeift 
trefffich beforgte Tert, der entichieden von Jahr zu Jahr an Güte gewinnt, erflären 
die große Zahl feiner Abonnenten und müſſen ihm wiederum neue Freunde gewinnen. 
Unter dem vielen Schönen, welches biefer Jahrgang enthält, bat uns die Erzählung 
„Vater unſer“ von Franz v. Sceburg befonders angeſprochen. Der fürnige religiöfe 
Gehalt und die Ausführung find beide recht lobenswerth, nur wollen die an ſich 
Ihönen Anfangs-Vignetten mit den Bitten des Baterunjers nicht immer zum Inhalte 
der Kapitel paſſen. Auch die übrigen Fürzeren Erzählungen werden mit Freude und 
Nupen gelejen, und die warmen Worte, welche dem Andenfen Rius’ IX. und ber 
Begrüßung Leo’ XIII. geweiht find — ein jelbitverftändlich bdiefes Jahr in allen 
fatholifchen Kalendern mit Vorliebe behandelter Stoff —, finden gewiß einen fräftigen 
Nachhall in den Herzen ber Fatholijchen Leſer. Die illuftrirten Sprüdwörter find 
recht gelungen und von einem gefunden Humor bejeelt. Die Äußere Austattung 
hat auch dadurch gewonnen, daß der Kalender im einer viel jolideren Weiſe gebeftet 
wurde, als dieß ſonſt der Fall zu fein pflegt. 

Der Eihsfelder Marienkafender (4°. 63 S. Preis: 50 Pf.), deſſen britter 
Jahrgang uns jegt vorliegt, kann fich freilich mit feinem Negensburger Gollegen, was 
die Ausftattung angeht, nicht mejien, zählt aber doch zu den bejjeren Kalendern, und 
wir wünſchen ibm eine recht große Verbreitung, die es dem Verleger ermöglichen 
mag, auf die Jlluftrirung ein Mebreres zu verwenden. Der Inbalt ift gut und 
volfsthämlih. Die Haupterzäblung: „Warum der Gejhäftsmann Herr 
Iſaak Speyer von Bleiftadt den Bergbeimern fein Geld leiht“, von 
Ph. Laicus, führt uns in etwas flüchtigen, aber immerhin lebendigen Zügen eine 
echte YJubenprellerei vor, wobei zuerit der Jude einer armen Wittwe das Blut aus 
preßt, nachher aber ſich jelber in ber eigenen Falle fängt. Die Sade würde uns 
noch beſſer gefallen, wenn der Verfaſſer die beiden Kußfcenen geftrichen bätte. „Der 
Hüttenarbeiter* verfucht am einem Beilpiele die traurigen Folgen der ſocialiſtiſchen 
Umtriebe zu zeigen. Gewiß ein zeitgemäßer Gegenftand,, nur follte die Feine Er: 
zählung etwas pſychologiſcher erfunden und durchgeführt fein; bie Unwahrſcheinlich— 
feiten find body gar zu groß. „Der verbängnißvolle Geburtstag“ ift weit 
bejier erzäblt und auch bie Feine Eittenfiudie in Verſen: „Das Grüßen“, gefällt. 

Der Herder'ſche Sonntagsſtalender (4°. 36 S. Preis: 30 Pf.) enthält eine 
Fleine populäre, gut illuftrirte Erzählung: „Bete und arbeite“, die bem heutigen 
Hange zum Echwindel gegenüber zeigen will, daß fich dauerhaftes Süd nur auf 
Sottesfurdt und ernfte Thätigfeit gründen läßt. 

Der Frankfurter Volkskalender (4°. 60 ©. Preis: 50 Pf.), ber biekmal 
feine erfte Reife in die Melt antritt, bietet gleichfalls manches Gute, doch wird er 
fi ordentlich tummeln müflen, wenn er, was Inhalt und Ausftattung angeht, feinen 
Collegen gleihfommen will. Die Feine Erzählung: „Der böſe Better“, von 
Ph. Wafferburg, zeichnet mit grellen Farben ben Fluch jchlechter Kameradſchaft. Zu 
den Worten Dr. Rody's über Pius IX. und Peo XIII. hätten wir etwas beſſere 
Illuſtrationen gewünfcht, Nicht ohne Intereſſe ift die Epifode aus ber Frankfurter 
Ehronif: „Der Yebküchler Vincenz Fettmilch“; überhaupt enthalten unfere alten Städte: 
hronifen gewiß noch manden ſchönen Zug, den wir in den Kalendern Tieber jehen 
möchten, als jo viele flau erfundene Erzählungen, deren größtes Verdienſt allenfalls 
ihre gute. Tendenz ift. 

Auch einen öſterreichiſchen Kalender dürfen wir unſeren Leſern wohl em: 
pfeblen, es ift diefes ber Steiriſche Bolkskalender (4°. 126 S.), den bie Erazer 
BVereinsbuchbruderei mit ihrem gewohnten Kunftfinne trefflich ausgeftattet bat. Das 
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Gedenkblatt und die PVignetten des SKalendariums find wirklich allerliebft. Das 
Ihöne Bild der gottfeligen Hemma, die prächtige Zeihnung Mariä Schuß und 
namentlich der große Garton: Das göttlihe Strafgericht find ganz vorzüg- 
liche Peiftungen. Namentlih die legtere Zeichnung, die ein Wandgemälde an ber 
Außenfeite der Domfirche zu Graz wiedergibt, werden alle Freunde mittelalterlicher 
Kunft mit Freuden begrüßen. Der Tert des Kalenders ift vorwiegend biftorifchen, 
vielleicht etwas zu ernjten und mitunter faft trodenen Inhalts. Nach den Artikeln 
über Pius IX. und Leo XIII. kommt eine furze Skizze über die gottielige Hemma, 
bie Gründerin der Benebictinerabtei Admont. Dann erzäblt uns P. Norbert Zechner 
recht interefjant über die Einfälle der Franzoſen in Steiermark von 1797—1809 und 
über das Loos bes Gnabenortes Maria-Zell. „Aus alter Zeit” Fleidet eine Epi: 
fode aus den Kriegen gegen Ottofar II. von Böhmen — bie Gefangenihaft und 
Befreiung feiner Gemahlin auf Schloß Böſig — in novelliftiiche Form. Bei etwas 
frifcherer, febendigerer Behandlung feiner Stoffe wird ber Steirifche Kalender auch in 
Deutichland gewiß einen zahlreichen Leferfreis gewinnen. 

Den DBonifacius-Kalender (5%. 160 S. Preis: 75 Pf.) bes für die ka— 
tholifhe Sache fo überaus thätigen geiftlihen Ratbes Müller wünfchen wir jeines 
guten Zweckes wegen ebenfalls die weitefte Verbreitung. Äußere, dem Gulturfampfe 
entipringende Umftäride haben, wie aus dem Kalender hervorgeht, flörend in die 
Arbeit des Herausgebers eingegriffen. Das tritt am meilten in dem erften großen 
Auflage: „Wie Oberſchleſien Licht‘ bekömmt“, zu Tage. Vor feiner Vollendung 
fiel das Manujcript in die Hände ber Polizei, und fo war es Herrn Müller nicht 
vergönnt, das fleißig zufammengetragene Material gehörig durchzuarbeiten und in 
eine abgerundete Erzählung einzufleiden. Auch der übrige Inhalt des Kalenders will 
uns etwas zu einförmig vorfommen, 

Die Neichhaltigkeit und Güte ſowohl als die Ausftattung der einzelnen Ar: 
beiten bes Sausfreund (8%. 160 ©. Preis: 80 Pf.) jtelen biejen Kalender ben 
Beten der dießjährigen ebenbürtig an bie Eeite. Der einheitliche edle Ton, ber 
in ben Erzählungen, Aufjägen, Gedichten und vermifchten Notizen herrſcht, be= 
fühigt den „Hausfreund“, felbjt in den gebildeiften Kreifen vorzufprehen, während 
anbererjeits jein berzlicher religiöfer Charakter ihn auch beim Volke wieder beliebt 
machen wird. Den zwei großen Erzählungen aus ber Feder P. Spillmanns, jowie 
ber biographifchen Arbeit des P. v. Pakiſch über die „beiden frommen Königinnen“ 
von Sadjen muß ein durchaus über gewöhnftche Kafenderliteratur binausgehendes 
Verdienſt zuerfannt werden. Die Jluftrationen find im Verhältniß zu den uns 
bisher zu Geficht gefommenen Kalendern reich und ſchön zu nennen. 

Unter den Kalendern ausſchließlich religiöfen Inhalts muß an erfter Stelle ber 
Kalender für Zeit und Ewigkeit (4%. 40 ©. Preis: 30 Pf.) genannt werden. 
Derfelbe ift von Alban Stolz gefchrieben — einer weiteren Empfehlung bedarf 
er nicht. Der mit Recht geliebte Volfsjchriftfteller erzählt uns in feiner gewohnten 
körnigen Weife das Leben der bi. Germana, jenes heiligen Hirtenmädchens, das „ges 
ſchlafen und geftorben im Stall, aufgewaht im Himmel“. Die fromme Erzählung 
mit ihren pajjenden Illuftrationen wird in taufenden von katholifhen Familien mit 
Freuden begrüßt werben und ber Erlös auch diefes Jahr wiederum ein reiches Al: 
mofen für die Mijfionen in den fernen Heidenländern abwerfen. Ein herzliches 
Vergeli's Gott! zum Voraus. 

P. Hattler S. J. hat mit feinem SHendBoten-Kalender zu Ehren des Herzens 
Sefu (4°. 56 ©. Preis: 50 Pf.) in den Augen aller eifrigen Katholifen ben 
einen großen Vortheil, daß er den jchönften aller Kalenderftoffe für fih erwählt 
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bat. Kenntniß und Liebe unſeres göttlichen Erlöſers und ſeiner unausſprechlichen 
Liebe zu uns, das iſt es ja doch, worauf ſchließlich alles Sinnen und Trachten des 
Menſchen hinausgehen ſoll, ohne das alles Andere eitel Zeitverluſt und Nichtigkeit 
iſt. Die Schwierigkeit iſt nur, dieſen Stoff ſo zu behandeln, daß er nicht einförmig 
und, was das Schlimmſte iſt, gar langweilig wird, denn Langeweile iſt nirgends 
gut, am wenigſten in frommen Kalendern, die Gutes ſtiften ſollen und das Volk zur 
Liebe des Heilandes führen. Aber Einförmigkeit und ſteife Langweilerei iſt bei einem 
ſo herzlich friſchen Erzähler und poetiſch reichen Plauderer, wie P. Hattler, ebenſo 
wenig zu fürchten, als bei dem frohen Maiorcheſter der lieben Herrgottsvögelein draußen 
im Walde. Einige haben gefunden, daß P. Hattler in ſeinem Stile zu viel von der 
Eigenthümlichkeit eines unſerer berühmteſten Volksſchriftſteller habe, allein weit ent— 
fernt, darin einen Fehler zu erblicken, können wir uns nur freuen darüber, daß 
ſchlimmſten Falls ein Meiſter, wie Alban Stolz, auch Schule bilde. 

Noch zwei kleine Kalender, die für beſtimmte Klaſſen geſchrieben ſind, müſſen 
wir kurz beſprechen, den Kleinen Marienſtalender und den Taſchenſtalender für 
die ſtudirende Zugend. Der erſtere, herausgegeben von Gemminger (16%. 192 ©. 
Preis: 60 Pf.), it mit feinen auf Goldgrund fein ausgeführten polychromirten 
Bildern, mit feiner eleganten und foliden Ausjtattung ein wirklich allerliebites 
Büchelchen, ganz geeignet für die Fatholiihe Frauenwelt, für die er verfaßt iſt. Auch 
ber Anhalt ift burdhaus pajiend: „Die fieben Worte Mariens* find ficherlid 
ein erwünſchter Gegenſtand für alle Kinder Mariens, und ber „grauenfpiegel* 
und die „granenbriefe* enthalten manden beberzigenswertben Winf. Auch bie 
fleinen Gebdichtchen über Frauennamen werben vielfach gefallen, obſchon fie mehr 
durch ihren frommen Sinn als wirklichen poetijchen Gehalt Wertb haben. 

Der Tafhenkalender für die Hiudirende Jugend (16%. 144 ©. Preis: 30 Pf.), 
den die Verlagshandlung des katholiſchen Erziehungsvereins zu Donauwörth diejes 
Jahr zum erften Male herausgibt, ift gewiß ein vecht zeitgemäßes Unternehmen und 
entbält in dem durch bie „Schußengelbriefe* befannten Stile wohlmeinende Mabnun: 
gen und wirflih gute Winfe jür die ftudirende Augend. Wenn der BVerfafjer nicht 
fo Direct warnen und faft predigen würde, fo dürfte er feinen Zweck, wie uns 
Icheinen will, vielleicht noch befjer erreihen. Die Jugend liebt jonjt die Wahrheit in 
etwas glängendem Gewande, body wird auch ber jchlichte vwäterlihe Ton in unverbors 
benen Knabenberzen nicht unbeachtet verhallen. Die Ausftattung ift wohl bejorgt; einige 
gute Sluftrationen würden nur die folgenden Zabrgänge noch willfommener machen. 


Wahl und Führung. Ein Roman von Ada Gräfin Hahn-Hahn. 
Zwei Bände. 12%. 283 u. 276 ©. Mainz, Fr. Kirchheim, 1878. 
Preis: M. 7.50. 


Jeder neue Roman, welcher den Namen der Gräfin Hahn-Hahn trägt, läßt 
erwarten, daß die Erzäblung eine lebensfähige, die Verwidelung eine jpannende, die 
GSharafteriftif eine wahre und feine, die Tendenz eine fittlich ernſte und katholiſche, 
furz, der Roman jelbft wirklich originell und gut fei. Diefe Erwartung wird bei der 
neueften Schöpfung ber unermübdlichen und unerfchöpflichen Dichterin Feinesiwegs ge— 
täuscht, ja im Gegentheil noch übertroffen, injofern „Wahl und Führung“ von jenen 
gewiſſen Eigenthümlichfeiten frei ift, welche man bereits als Fehler zu tabeln fich 
bisweilen verjucht ſah. Die Tendenz vorliegender Erzäblung Ipricht Far genug aus 
dent Titel; es bandelt fich um die höchit wichtige Lebensfrage bes Berufes, den Ernft, 
welche diefe frage erfordert, die Folgen, welche eine gute oder verfehlte Wahl mit jich 
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bringt, und bie Mittel, eine etwa jchlecht getroffene aber unmwiderrufliche Wahl foviel 
ed angeht zu jühnen und zu verbeflern. Marina, PVolyrene, Lydia, die Gräfin Schön: 
ftein verkörpern in anziehendfter und Iebenswahrer Weiſe verſchiedene Fälle einer 
Berufswahl. Da ift es denn vor Allem bie trogige Marina, dieſer „ungefchliffene 
Ebeljtein“, deren allmählihe Läuterung und mufterbaft burchgeführter Seelenfanpf 
das Interefje in Anfpruch nimmt. Ganz von ben Principien bes Glaubens getragen, 
aber feufzenb unter ber Schwere bes jelbjtaufgebürbeten Kreuzes, ſticht dieſer ernſte 
Charakter auf das Wohlthuendſte ab von der lebendigen, freude: und geiftftrahlenden, 
aber coquetten Polyrene, weldyer die Dichterin mit bejonderer Sorgfalt und ver: 
ſchwenderiſcher Poeſie allen Reiz der Jugend, Schönheit und Weltlicgfeit zugetheilt hat. 
Sie nimmt das Leben leicht, heiter, egoiftiich, fie ſtößt nicht ab, fie intereffirt fogar 
ben Verftand, aber ſympathiſch wirb fie nicht, und auch darin liegt eine feltene Kunft 
der Dichterin. Um fo mehr erfreut fich die Findfich reine Lydia einer edlen und 
verebeinden Anziehungskraft, fie fteht jo ganz wunderbar ſchön zwilchen ber fühnenden 
Marina, welde fie verehrt, und ber weltlidh eiteln Polyrene, der fie bisweilen eine 
Ichwefterlihe Ermahnung voll Kindeseinfalt und demüthiger Liebe gibt. Tief pſycho— 
logiich ift der Kampf diefes reinen Herzens gemalt, das troß aller Unſchuld vor dem 
Opfer zurüdichaubert und troß aller Himmelsliebe den Reiz des Irdiſch-Schönen empfindet. 
Auch bier wie bei Marina fiegt die Gnade. Bei Marianne find die erften Stürme 
längft verbraust, ihr Herz fragt nur nach der Pflicht, und jo befremdend, fogar unpoetifch 
auf ben erften Anblid ihr Entſchluß auch ift, fo raſch verföhnt er auch wieber und 
entbehrt feineswegs bes Ideals. Diefen Frauencharakteren gegenüber ftehen Fünftlerifch 
gruppirt die Männerfiguren des hypochonderiſchen, proteftantifchen Ralpb, bes idealen 
Cameron, bes ehrgeizigen Fergus und des gemüthlihen Fürſten, alles Geftalten, bie 
mit ihren Fehlern und Vorzügen ſcharf und warm nad dem Leben gezeichnet find. 
Überhaupt glauben wir, daß ber vorliegende Roman vor allen andern Schöpfungen 
ber Dichterin diejenige ift, weldhe am maßvollſten in der Mitte zwifchen Optimismus 
und Peſſimismus fteht und dem wirklichen Leben mit feiner bunten Farbenmifhung 
am näditen fommt. Der Eindrud besjelben auf alle Leer kann nur ein guter und 
wohlthuenber fein, wir dürfen ihn mithin ohne irgendwelche bemerfenswerthe Aus: 
fegung empfehlen. Die künſtleriſche Seite freilich tritt, wir möchten faft jagen abficht- 
lich, vor der ethiſchen ftark zurüd; ob mit Recht, möchten wir bezweifeln, benn bas 
lange Ausholen über die Genealogie der Bruce mag an ſich ſehr lehrreich fein, am 
Anfang der Erzählung dürfte es unjeres Erachtens etwas gar unangenehm aufbaltenb 
ſich vordrängen. Ebenjo möchte man im Verlauf der Gefchichte einzelne Erörterungen, 
bie geiftreich wie alle Reflexionen der Dichterin find, dennoch eiwas gebrängter wünfcen. 
Do das find Kleinigkeiten, die man bei einem jo vollendeten Charafterbild gerne in 
ben Kauf nimmt. 


Eleonore. Roman von Baronin Elifabeth von Grotthuß. kl. 8%, 
376 ©. Augsburg, Schmid’ihe Verlagsbuchhandlung (U. Manz), 1878. 
Preis: M. 3.60. 


Eleonore will ein Tendenzroman fein, und irren wir nicht, ift er dieß auch im 
guten Sinne, wenigftens für jenen Lejerfreis, an den Baronin von Grotthuß, nad 
ber Wahl ihrer Stoffe zu Schließen, ſich bauptjäcdlich wendet. Proteftanten die Un 
1öslichfeit der Ehe und Katholiken die Übelftände gemifchter Verbindungen an einem 
bem wirklihen Leben einfach und fpannend nacherzählten Beijpiel zeigen zu wollen, 
ift ein Tobenswertbes Unternehmen und wegen ber vielen bamit zu verbindenden 
pſychologiſchen Probleme auch zugleich eine poctifch ergiebige Aufgabe, wie fie z. B. 
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jo ganz in ber befannten Art der Gräfin Hahn-Hahn liegt. An Stärke und Fein- 
beit ber GCharakteriftif, an Tiefe der Leidenfchaftlichleit, an Reichthum der Erfindung 
ſteht nun wohl Baronin von Grotthuß der Gräfin weit nad. Ihre Erzählungsart 
aber ift leicht und raſch; frei von Reflexionen, fept fie meift recht fünftlerifch bie 
„Lehre* jofort in „Handlung“ um. 

Die Entwidlung bes Hauptcharafters in der vorliegenden Erzählung ift im 
Ganzen außerordentlich glücklich durchgeführt, und wenn Eleonore als Titelhelbin viel- 
leicht etwas zu wenig in der Hanblung bervortritt, fo ſtrahlt do zum Schluß ven 
ihrem geläuterten und verflärten Bilde eine wohlthuehbde und gewifjermaßen erhebende 
Ruhe über die anderen Perfonen ber Erzählung. Ob die Handlungsweije ber beiden 
Geihwifter Stolzenbof genugfam motivirt ift, laſſen wir dabingeftelt. Im Stil, ber 
im Allgemeinen einfach und ſchön dabinfließt, dürfte eine gewiſſe Eigenthümlichkeit der 
Erzäblerin wohl von mehr als einem Lejer getabelt werben: wir meinen bie Manier, 
nach Librettiftenart Dialogen immer in Klammern bie Ausbrudsweije beizufügen, 
> B. (mit Ängſtlichkeit), (mit Unmutb) u. f. w. Die Erzählung einer Eheſcheidung 
und deſſen, was bamit notbwendig zufammenbängt, ift eine überaus zarte und bornen= 
volle Aufgabe; um jo mehr müflen wir hervorheben, daß bie Berfaflerin diefe Auf: 
gabe mit großem Takt und chriſtlicher Vorficht behandelt bat. Hie und da eine 
größere Sicherheit in ber Erfindung, bisweilen etwas lebensfrifchere Farben in ber 
Eharafterdarftellung, vielleicht aucd eine größere Abrundung ber ifizzenhaft binge- 
worfenen Zwijchenacte dürften bei ben ausgeiprochenen Vorzügen der BVerfaflerin von 
„Eleonore“, „Paftor Freimann“ u. j. w. biejelbe bald zu einer beliebten und nüß- 
lihen Erzählerin machen. 


1. Dreizefnlinden. Bon %. W. Weber. 12% 366 ©. Paderborn, Drud 
und Verlag von F. Schöningh, 1878. Preis: M. 4.50. 


2. Die Apoflel des Herrn. Cine Dihtung von Edmund Behringer. 
8°. 306 S. Aihaffenburg, Verlag der Krebs'ſchen Buchhandlung, 1879. 
Preis: M. 4. 


3. Das Felſenkreuz. Bon Edmund Behringer. Zweite Auflage. (Zum 
Beiten der Kreis:Blindenanftalt zu Würzburg.) 12°. 248 S. Aſchaf— 
fenburg, Berlag der Krebs’ihen Buchhandlung, 1878. Preis: M. 2.50. 


Wenn wir die drei vorftchenden Gebidhte an dieſer Stelle erwähnen, geicdhiebt 
es einzig in der Abficht, unfere Leer für den nächſten Weihnachtstiſch auf fie aufs 
merkſam zu maden. Beſonders verdienen e8 bie beiden Erfigenannten unbeanftandet, 
unter ben belletriftiichen Geſchenken für Gebildete obenanzuitehen. Die Austattung beider 
(Schwabacher Schrift) macht den betreffenden Buchhandlungen alle Ehre. Vorzüglich 
aber find Inhalt und Form der Dichtungen felbft derart, daß dieſe nicht wie jo mande 
äbnlihe Erfcheinungen fpurlos verfchwinden werben, beide Dichter haben eine jo aus— 
geſprochen bebeutende Eigenart ber poetifhen Befähigung, daß bie Fühlfte Kritif nicht 
ohne Anerkennung an ibnen vorbeigehen wird, Wer fi für bie deutſche Vorzeit, 
die Einführung des Chriftentbums bei den Sachſen u, f. w., intereffirt, dem wird 
Dreizehnlinden mit feinem berrliden GEulturbildb von Land und Leuten eine 
berzerquidende Leſung bieten; wer es vorzieht, die Führung Gottes in Ausbreitung 
und Erhaltung feiner Kirche zu verfolgen, ber nehme „Die Apoitel des Herrn“ 
zur Hand, fie werben ihn, wenn aud nicht ohne einige Arbeit und Mithilfe, in bie 
Regionen hoher Gedanken entführen und bisweilen in apofalyptifch gewaltigen und 
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banteiich fühnen Bildern die Geſchicke ber Völker Schauen lafien. Das Felſenkrenz 
ſteht an poetifhem Gehalt und Ausftattung ben beiden anderen weit nad); es jcheint 
eine GErjtlingsarbeit bes jetzt gereiften Verfafiers der „Apoftel des Herrn“ zu fein, 
und fo mag man bie Schwächen leichter verzeihen. — Eine ausführlichere Fritifche 
Beiprehung der beiden erſten Dichtungen behalten wir uns vor, 


Declamationsbud für Kriflihe Vereine, bejonders Gejellenvereine. Bon 
G. Wolfgarten, Pfarrer und Präfes des Gejellenvereins in Velbert. 
12°, VIII u, 526 ©. Freiburg, Herder, 1878. Preis: geb. M. 2. 


Das bier gebotene „Declamationsbuch“ möchte nad den Worten des erfahrenen 
Herausgebers einem wirklichen Bebürfniffe abhelfen, und wir glauben hinzufügen zu bürs 
fen, daß es im Großen und Ganzen biefen Zwed auch vollfommen erreicht. Vorträge 
find in Gejfellenvereinen an ber Tagesordnung und für bie Herren Präfibes ein mäch— 
tiges Hilfsmittel, den guten Geift ihrer Pilegebefohlenen zu wahren und zu fürbern. 
Für berlei Vorträge aber immer ben geeigneten Stoff zu finden, ift nicht leicht, jeden- 
falls zeitraubend und, wie Verfaſſer ausführt, nicht jelten gefährlih. Was vorliegendes 
„Declamationsbuch“ an poetischen und profaifhen Vorträgen und an Liebern liefert, ift 
durchweg in fittlicher und religiöjer Beziehung untadelhaft; der Gedankenkreis ift ganz 
berjenige des Vortragenden und ber Zuhörer; bie Kunft freilich — body „für poetiſche 
Kunftgebilde fehlt ja demſelben (dem ungebildetern Handwerker) meijtens das 
Verſtändniß, ganz gewiß aber das Intereſſe“. Ob dieß fo ganz richtig und wahr fei, 
möchten wir bezweifeln, denn bie Volkspoeſie gebört doch auch dem „ungebilbetern 
Handwerferfiande” an, und dann glauben wir auch, daß „poetilche Kunftgebilde” bei 
aller Kunft recht einfach und im des Handwerkers Ideenkreis liegend fein könne. 
Gereimte Profa und volfsthümliche Sprache find Zweierlei. Dod das gehört nicht 
an dieſe Stelle, befonders da der Herausgeber des „Declamationsbuches“ ſelbſt ben 
Hauptwertb der Sammlung auf den wirklid reichen und trefflichen Proſatheil legt. 
Wir fünnen das Declamationsbudh allen Präfides von Gefellenvereinen nur recht 
empfehlen. An Meinungs: und Geſchmacksverſchiedenheiten wird es gewiß nicht fehlen, 
aber es ift doch ein recht brauchbarer, von praktiſchem Gefichtspunft und mit praftifchem 
Einn unternommener Anfang gemadt. Nadjfolgende Auflagen fünnen leicht Fehlen: 
des ergänzen und minder Gelungenes durch Beileres erſetzen. 


Miscellen. 


„Odilo““, Hru. v. Redwitz' neueſte Dichtung. Oskar v. Redwitz hat 
bisher ziemlich allgemein für einen katholiſchen Dichter gegolten, und zwar 
nicht bloß dem Taufſchein nach, ſondern auch in der Grundrichtung ſeines 
Denkens und Dichtens. Allerdings waren die edlen, religiöſen Blüthen ſeiner 
Lyrik bereits in der „Amaranth“ von einem bedenklichen Wald bloßer Liebe— 
leien überwuchert; indeſſen wollte er doch nicht bloß ein Ritter und Sänger 
katholiſcher Weiblein ſein, ſondern, was denn doch ein wenig beſſer iſt, der 
katholiſchen Ideen und der katholiſchen Kirche. Die liberale Kritik hat ihn 
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deßhalb, trog allen melodiſchen Wohllautes ſeines Minnefangd, für nahezu 
ungenießbar erflärt und die Lefung feiner Lieder den zarten verliebten Zuder: 
ſeelchen überwieſen. Als er in feinen allegorifhen Märchen die Revolution 
gegen Thron und Altar, in Morus das göttlihe Reformationswerf ver: 
urtheilte, kam er noch jchledhter weg; denn er war ja auf dem beften Wege, ein 
waderer Fatholifher Sänger zu werben. Kine reihe Phantafie, ein lebhaftes 
Gefühl, eine zierliche Fülle der Sprade und des Reims jtanden ihm zu Gebote; 
an Kraft, die ihm hauptſächlich fehlte, würde er in treuer Pflege katholiſcher 
Wiſſenſchaft und Kunft und in muthigem Kampfe gegen das Schlechte immer 
mehr gewonnen haben. Aber was ihn hätte ermuthigen Fönnen und jollen — 
ein Bischen Antheil an dem Leidensloofe der Kirhe und an dem Kreuze ihres 
göttlihen Hauptes — das entmuthigte feine allzu zart organifirte Seele. Er 
wandte ich inbifferenten Stoffen zu, ging allem Grundbjägliden aus dem 
Wege, grüßte den Sieg des Nationalliberalismus in Deutihland mit einem 
Subel, ald ob das Mittelalter des Minnefangs neu erftanden und das taufend- 
jährige Reih auf Erden erſchienen wäre, und ftellte ſich endlich, als aud 
das ihm noch nicht die allgemeine Bewunderung des neuen Deutfchland er: 
warb, auf den Boden des neuen Strauf-Evangeliumd, um dem zu fluchen, 
was er einft gefegnet, und das zu fegnen, was er einft verurtheilt hatte. a, 
die Mufe des Hrn. v. Redwitz figt nicht mehr am Porticuß der Fatholijchen 
Kirche, um von hier aus herüber und hinüber holde Blide mit aller Welt, 
vor Allem mit allen jhönen Töchtern Eva's, zu wechſeln, — fie iſt mit 
Sad und Pad Hinübergezogen in das freie Geifterreih, in welchem Brab- 
mine, Harufper, Mufti, Fetifchpriefter und Domine ſich brüberlich vor dem 
großen Weltbaumeifter umarmen und das ewig Weiblihe dem ewig Männ- 
lihen das Schurzfell flidt. 

Odilo — fo heißt der Held feiner neueften Dichtung — ift der ſchwind— 
fühtige Sohn eines ſchwindſüchtigen Vaters. Die Schwindſucht iſt erblich 
in der Familie; neben der Schwindſucht auch die Toleranz. Der Fatholifche 
Vater hat eine Lutheriſche geheirathet; fein letztes Wort an Frau und Sohn 
ift: „Der Menfchheit Höchites ift die Liebe!“ Die Mutter ift und bleibt 
lutheriſch, Täßt aber ihren herzlieben Einzigen nicht nur katholiſch, ſondern ſogar 
im Klofter erziehen. Denn ein Bruder ihres Mannes ift im Klofter, und als 
toleranter Schwager einer toleranten Proteftantin natürlich ein trefflicher Mann, 
obwohl fein Stand nichts taugt und feine dogmatiſche Religion noch weniger. 
Eine fatale Lage für den armen ſchwindſüchtigen Jungen, fo zwijchen Luther: 
thum und Katholicismus, Familienzärtlichkeit und Ordensleben aufzuwachien 
und in einen Kampf erniter Gegenſätze hineingefchleubert zu werben, dem fein 
Charakter nicht gewachſen ift, und zu deſſen glüclicher Führung ihm aud die 
Erziehung im Klofter feinen Halt zu geben vermag, da fie beitändig von 
entgegengefegten Einflüffen durchkreuzt wird. 

Um das Unglüd vol zu machen, wurde Odilo gleich im Beginne ber 
Dichtung feines Onkels und Vaters beraubt. Jener jtirbt plöglich weg, 
diefer wird langſam von ber Schwindſucht aufgerieben. Dem gefühlvollen 
Dbilo ftirbt mit ihnen die Welt. Ohne Mare Grundfäte der Vernunft und 
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des Glaubens, ohne Beruf in einem unklaren Dufel von Bergänglichkeits- 
wehmuth und halbreligiöjer Xiebebebürftigkeit, tritt er, aller Mahnungen 
feiner lutherifhen Frau Mama uneradtet, in's Klofter. Poveretto! 

Im Klofter ift ftiller Kampf und Hader, d. 5. jener tiefgehende Gegen: 
ja zwifchen den „Diden“ und den „Mageren“, welchen nicht einmal die ge: 
meinjchaftlihe Küche zu überbrüden vermag. Omnis pinguis bonus, Der 
gnädige Herr Abt ift did — daher gutmüthig, menfchenfreundlih. Aber die 
Mageren! Gie lafjen weder fih noch Andere leben. Der Novizenmeifter ift 
mager — daher grimmig, bo8haft, intriguant, Noch einen andern wichtigen 
Unterfhied führt der Grab der Eorpulenz herbei. Die Diden find undog- 
matifh und, ſoweit der Habit e8 erlaubt, ein wenig liberal und tolerant; 
die Mageren dagegen find ſchon vermöge ihrer Leibesbeſchaffenheit Dogma- 
tifer, ultramontan und intolerant. So auch hier Abt und Novizenmeifter. 

Wie nun die arme Frau Waldburgis ihren noch bemitleidenswertheren 
Herrn Sohn in's Klofter bringt, räth ber liebe dicke Herr Abt diefem un 
verblümt vom Eintritt ab. Alles Menſchliche täufhe aus der Ferne, ent: 
täufche in der Nähe; ein Dörflein in der Ferne ſehe gar romantifch aus, 
aber in der Nähe — 

„In feiner Hütten [hmuß’gem Graus 
Sieht’8 mehr wie Entenpfüßen aus! 
Und drinnen erfi die Noth, dieß Web, 
Demuth im Pharifäerkleid, 

Und Haß und Zankjucht, gift’ger Neid, 
Die alle mit der Sorge Klammer 
Dieß arme Volk in’s Joch geſchweißt!“ 


Er meine damit nicht fein eigenes Klofter; aber auch im Kloſter blieben 
die Menjhen Menſchen und täufhe der Schem. Odilo läßt ſich jedoch 
feinen vermeintlihen Beruf nicht außreben, nimmt von Mama Abjchied und 
tritt in's Kloiter. 

Das Noviziat wird glüclich überftanden; Mama kommt bisweilen in’s 
Klofter; das Dörflein fieht fih auch in der Nähe recht lieblih an. Denn 
der gute Herr Abt führt noch die Zügel bes Regiments und nimmt fich 
Odilo's väterlid an. Doch während der Studienjahre fommt endlich bie 
ultramontane Magerkeit zum Siege und das romantische Dörflein verwandelt 
fih in die Entenpfüge. Der bagere Novizenmeifter P. Innocenz bat nicht 
vergeblich feine Nee ausgeipannt, die bis nad) Rom reihen. Der dicke Abt 
wird endlich bei feinem General wegen Gottlofigkeit, Spötterei und Weltlich- 
feit verklagt, und der Provincial fommt zur Unterfuhung. Dem dien guten 
Abt bricht ob der unerwarteten Schmach das gute dicke Herz. Umfonft ruft 
er jterbend feinen Mönchen das johanneifhe: „Kinblein, liebet einander!” zu. 
Haß, Magerkeit, Asceje fiegen. Der magere Innocenz wird Abt; die dide 
mwerkthätige Liebe entweicht auß dem Klofter; e8 wird nur mehr fpeculative 
Myſtik und ascetiſche Selbitquälerei darin getrieben. Eine ganz befondere 
Bosheit entwidelt der neue ultramontane Abt darin, daß er den bis jeßt 
erträglich liberalen Odilo in feine eigene Richtung zu verftriden jucht. Und 
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der unklare Gefühlsmenſch geht richtig in die Falle, läßt fich aufbinden, dag 
feine Kirche die von Chriſtus gejtiftete, alleinfeligmadjende Kirche fei (daran 
hatte er unter dem dicken Abte nicht gedacht) und madt nun an jeiner 
Mutter Bekehrungsverſuche. Alle befjeren Empfindungen, ſogar fein poeti- 
ſches Naturgefühl werden durch die Logik der Intoleranz, durch Dogmatik 
und Asceje in feinem Herzen erjtidt. 

„So jaß er wie in büfterm Traum; 

Nicht ſah er, wie der Apfelbaum 

Die Steinbanf rofig ihm umſchneite 

Und Wolfen, gleih wie Schwan an Schwan, 

Mit einem Falken zum Geleite, 

Die blaue Himmelsluft durchzogen. 

Ihn hatte Längft der Myftif Wahn 

Um beit’re Frühlingsluft betrogen. 

Denn, lehrt ihn nicht ber Heil’'gen Mund, 

Mie Satan, mit Natur im Bund, 

Zur Sünde fie verlodt allſtündlich? 

Ja ſelbſt der frömmiten Mutter Ku — 

Warnt ibn Sanct Aloifius — 

Wirft auf des Sohnes Herz noch ſündlich!“ 


Ddilo wäre nun für den Liberalismus völlig verloren gemwejen. Da 
ſchickt ihm der Dichter einen Retter zu, einen alten, malcontenten Klojter: 
bruder, Namens Theophil, der jih unter dem früheren Regimente gut ges 
ftanden, der e8 aber unter der neuen ultramontanen Herrichaft nimmer aus: 
halten fann und zu dem Entſchluß gefommen it, in die Miffionen zu geben. 
Bevor er nah Afrika abreist (der Dichter ließe ihn wohl paflender erit 
nah Bajel oder Barmen ziehen), jchüttet er feinem Freunde zum Abſchied 
fein ganzes Herz und all feinen Verdruß aus, Odilo ijt nun freilich jchon 
zu tief im Ultramontanismus drinnen, um gleich herzhaft mitzubrummen; 
er meint, bie fatholijche Glaubenslehre jei doc ein gar wunderbar logijcher 
Bau, an dem man feinen Stein berausziehen könne, ohne das Ganze zu 
ihädigen. Theophil gibt ihm das zu; aber mag ber Bau noch jo wunderjam 
logiijh und harmoniſch jein, 

„Was jol er wohl der Menjchheit frommen, 
Wird d’raus des Bauherrn Geift genommen, 
Der einjt bie Liebe jelber war?“ 


Das zieht. Der Muge und gewandte Dogmatifer Odilo vermißt plöglih in 
jeinem dogmatiſchen Gebäude den dhrijtfihen Grundftein der Liebe. Theophil 
jegt tapfer ein, jchwabronirt ihm die Erbfünde weg und weist ihn an eine 
pantheiftiiche Naturbetradjtung im Sonnenfceine der Liebe. Odilo fühlt fih — 
es ijt ein pfychologifches Wunder — mie in einem Nu umgewandelt. Myſtik 
und Scholaftit, Theologie und Katehismusglaube zerfließen wie ein böjer 
Traum. Er fühlt fih von dem „büftern* Standpunkt des bl. Thomas und 
der Nachfolge Ehrijti plöglich in die „heitere Naturanbetung” Göthe's verſetzt. 
Er fehrt reumüthig zur „Natur“ zurüd: 
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„Zu dir, du göttlidye Natur, 

Für die ich einft mein Herz verlor, 
Als ih in geift’ger Srrjalfahrt 

Zu Nahtdämonen nieberfuhr! 

Doch jegt nur Allmacht, Segen nur 
Dein Wunderbuch mir offenbart, 

D Mutter, nimm als Sohn mid hin, 
Der ih in bir nur Leben bin!” 


Mutter Natur fommt ihrem Convertiten mütterlih zu Hilfe Ein Blitz 
ihlägt in das Klofter, verzehrt Kirche, Klofter, Habe, Reliquien und felbit 
das mwunderthätige Mabdonnenbild, das die Mönche verehren. Auf den Trüm— 
mern verfammelt der Abt des folgenden Tages die Mönche und entläht die: 
jenigen, die mit feinem Syſtem unzufrieden find. Odilo benützt die gute 
Gelegenheit und geht heim zu feiner lutheriſchen Mama. 

Der zweite Theil führt uns den apojtafirten jungen Mönd als Medi: 
einer vor. Er bat ftudirt und große Reifen gemacht und will nun daheim 
al3 Arzt prakticiren. Ein alter, ebenfall3 ausgetretener Mönch ift bei Mama 
in Dienft getreten, eine alte Baſe vervollftändigt die Familie Mama ift 
im Ganzen mit dem Herrn Sohn zufrieden, nur daß er allen pofitiven Glau— 
ben abgeftreift, will ihr nicht recht gefallen. Das gibt denn Anlaß, jein 
neued Evangelium ausführlicher darzulegen und zu preifen — die aufgellärte 
Ehrenmanngreligion, welde den Menſchen von allen Dogmen emancipirt. 


„Nach jahrelangem Streiterbrang 
Des Glaubens Neubau mir gelang. 
Drin lehrt das Evangelium 

Mir Lieb’ und Sitte, wie zuvor; 
Nur Ängftlicher noch ſorg' ih d’rum, 
Daß, was an Glauben ich verlor, 
Die That mir gebe zum Erjag. 

Die ganze Menſchheit hat d'rin Platz, 
So groß ift jegt dieß Gotteshaus; 
Unb meiner Liebe heil'gen Schatz, 
Ich zahl’ ihn Allen darin aus 

Ohn' irgend einen Unterjchied.* 


Alle Kirchen will er ehren, ſoweit fie den Menichen befiern; fogar gegen 
die „Hetzkapläne“, von denen ihm Frau Walpurgis zu erzählen bat, will er 
Toleranz ausüben; ja, er überfließt jo von honigſüßer Liebe, Liebe, nichts 
als Liebe, daß fich endlich die Mutter zufrieden gibt. 

Odilo wird nun Affiftenzarzt an der Irrenanſtalt, welche an Stelle des 
zerftörten Klofter8 aufgebaut worden, verliebt ſich in Angelifa, die Tochter 
des Hofraths, der die Anftalt leitet, ſchmachtet eine Zeit lang nad) ihr, ver: 
zichtet aber auf die Heirath, nachdem ein heftiger Blutfturz ihn an das Erb: 
übel feiner Familie, die Schwindfuht, gemahnt, zu Gunften der Menfchheit 
und der ewigen Geſetze. In das Haus feiner Mutter zurüdgefehrt, bat er 
noch vielen Verdruß auszuftehen. Denn die „Zeloten* ſuchen ihm die Herzen 
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Aller, fogar der Kinder, zu entfremden. Aber der Edle vergilt Böfes mit 
Gutem und wagt ſich bei fchon ſehr angegriffener-Lunge in eine fchneidig 
falte Winternadht hinaus, um einem feiner Feinde das Leben zu retten. Dann 
ftirbt er ohne Priefter und Sacramente als braver Solidaire. Der Hofrath 
fommt mit Angelita an fein Bett, und dieje erfüllt feinen legten Wunſch, 
noch einmal das „Sternenlied” des verrüdten Componiften, ber fi in eine 
jeiner Schülerinnen verliebt hatte und, von deren Bater dafür durchgepeiticht, 
in Wahrfinn verfallen war, fterbend zu hören. Beim Anhören dieſes Liedes 
hatte fich zuvor feine Liebe für Angelika entſchieden. Ein ſchöner Erjag für 
das Proficiscere anima christiana! Während das Fräulein das Sternenlieb 
bes verrücdten Componiften fingt, haucht der ſchwindſüchtige Apoſtat jeine 
arme Seele au. Auf den Flügeln eines ſolchen wahnfinnigen Liebeslieves 
fliegt fie natürlich fofort in den Himmel. 

Was foll man zu einer folden Dihtung jagen? Sie richtet ſich jelbit. 
Ein ſolches Pasquill auf das katholiſche Ordensleben, die katholiſche Heiligen- 
verehrung, den fatholifhen Glauben ſcheidet Hrn. v. Redwitz gründlid von 
der Zahl der Fatholiihen Dichter aus, Seine Religionsanihauungen jtehen 
mit der Philojophie des Unbewußten auf ziemlich gleihem Niveau. 

An der Ausführung der Fiction läßt fi eine gewiſſe piychologiiche 
Wahrheit nicht verfennen. Unflarheit der been, verſchwommenes Gefühls- 
leben, liberale und proteftantifche Einflüffe können einen Charafter, wie den— 
jenigen Odilo's, der Apoftafie entgegenführen. Liebethätiges Chriſtenthum 
bildete bei den meiften neueren Apoftaten das Aushängefchild ihres Abfalls. 
Auch die Atmofphäre, in welche der Abgefallene geräth, ift im zweiten Theil 
jehr richtig bezeichnet: eine Atmofphäre der Schwindſucht, der hoffnungsloien 
Liebelei, des Wahnſinns. An die Stelle des zerftörten Kloſters baut die 
moderne aufgeflärte Welt ihr Irrenhaus; an die Stelle des Prieſters tritt 
der $rrenarzt, an die Stelle der Sacramente eine Liebjhaft, an die Stelle 
Gottes die „Natur“. Im tiefiten Grunde unwahr aber, dad npwrov Yelöos 
der Dichtung, wie der ganzen modernen Aufklärung, ift die Vorjtellung, daß 
der Wille unabhängig vom Berftande, die Liebe unabhängig vom Glauben, 
das Gute unabhängig vom Wahren fei. Der göttliche Stifter des Chriften- 
thums iſt nicht bloß um feiner Liebe willen, fondern als feierlicher Zeuge der 
Wahrheit geftorben. Der Liebesjünger bat nicht bloß zur Liebe gemahnt, 
fondern auch über die Feinde feines göttlichen Lehrers das Anathema gerufen. 
Die katholifche Weltkiche, melde Hr. v. Redwitz jo ſchmählich carrifirt, it 
nicht bloß die heilige Bejchügerin des geoffenbarten Glaubens, jondern aud 
die großartigfte Anftalt der Liebe und Barmherzigkeit, welche bis auf biejen 
Tag die Welt kennt. Sie wird Liebe und Barmherzigkeit üben auf allen 
Enden der Erde, wenn das Sternenlied des verrüdten Componiſten jchon 
lange verfchollen fein wird und muchtigere Gegner als dieſer jentimentale 
Dichter der Schwindjuht ihr Haupt an dem unwandelbaren Yeljen einge 
rannt haben. 
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